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Neue  Bahnen. 

MOkiatsscbrifl  für  Haus-,  Schul    und  Gesellschafts-Erziehung. 
Heft  1.  Januar  1901.  XII.  Jahrg. 


Socialpädagogik  oder  IndiTidualpädagogÜL? 

Von  P.  Thteme,  Lehrer  in  Altenbui^. 

Kennwort: 

»Ans  Vaterland,  ans  teure,  schliefs  dich  an!« 

Individuum  und  Gesellschaft  sind  die  beiden  Objekte,  die 
zwecks  einer  entscheidenden  Antwort  auf  die  Frage  ins  Auge 
gefafst  sein  wollen.  Der  Gesichtspunkt,  unter  welchem  sie  be- 
trachtet werden  sollen,  ist  der  pädagogische.  Damit  ist  die  Be- 
trachtun gfsweisic  scliarf  ab^'egTenzt  gej^en  eine  solclie  anderer 
Interessenten,  die,  wie  beispielsweise  Richter  und  Naturforsclier, 
die  gleichen  Objekte  von  ihren,  d.  h.  von  anderen  als  pädagogischen 
Standpunkten  ans  betrachten  können.  Ks  ist  also  eine  I>etrach- 
tung  des  Individuums  sowohl  wie  auch  der  (Gesellschaft  nur 
insoweit  erforderlich,  als  es  im  Interesse  der  Pädagogik  Hegt. 
Diese  wird  alsdann  mit  dem  gegenseitigen  Verhältnisse  jener 
als  mit  dem  Gegebenen  zu  rechnen  haben,  sei  es,  dafs  sie  in  ilim 
Bedingungen  bei  ihrer  Zweckset/.ung  zu  beachten  hat  und  dem- 
gemafs  sich  Förderung  in  ihrer  Wirksatnkeit  versprechen  darf, 
oder  sei  es,  dafs  sie  sich  in  der  Wahl  ihrer  Mittel  und  Wege 
auf  jenes  Verhältnis  angewiesen  sieht.  Schliefslich  muls  das  Ver- 
hältnis zwischen  dem  einzelnen  Menschen  und  der  Gesellschaft 
entscheiden,  ob  Individualpädagogik  oder  vSüzial])ädagogik^,  oder 
aber,  ob  beide  vielleicht  nicht  nur  berechtigt  sind,  sondern  viel- 
mehr notwendigerweise  vereinigt  werden  müssen. 

Die  pädagogische  Theorie  scheint  das  «'^cjebene  Verhältnis 
nicht  immer  beachtet  zu  haben.  Gerade  gegenwärtig  ertönt  der 
Ruf:  Hie  Individualpädagogik !  Hie  Sozial])ädagogik !  .-Xm  deut- 
lichsten gehl  die  ungenügende  Beachtung  jenes  Verhältnisses 
daraus  hervor,  wenn  z.  B.  Dicsterweg  schlankweg  unter  die  In- 
dividualpädagogen  gerechnet  wird,  indes  die  Sozialpädagogen 
ihn  gleich  nachdrücklich  zu  den  ihrigen  zählen. 
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2  A.  AblMkodianfen. 

Welclie  sind  denn  nun  die  besonderen  pädagogischen  Ge- 
sichtspunkte, unter  denen  das  Verhältnis  zwisdien  Individuum 
uud  Gesellschaft  ins  Auge  zu  fassen  ist? 

Nach  drei  Seiten  wirkt  die  Pädag^oj^ik  auf  den  Menschen 
ein:  in  leiblicher,  intellektueller  und  in  sittlich-religiöser  Hinsicht 
Und  so  ergeben  sich  dreierlei  Gesichtspunkte:  der  physische, 
der  psychologische  und  der  ethisch-religiöse. 

Bevor  jedoch  in  diese  Betrachtung  eingetreten  werden  kann, 
mnfs  erst  noch  entschieden  werden,  welche  der  zahlreichen  Ge- 
sellschaftsverbände hierbei  in  Frage  kommen.  Auf  den  ersten 
Blick  lassen  sie  sich  einteilen  in  Natur-  und  Kulturverbäude. 
Zu  jenen  zählen  Familie  und  Volk,  zu  diesen  die  Kirche,  die 
bürgerlichen  und  politischen  Gemeinden,  ohne  von  anderen,  wie 
Handelsgesellschaft  u.  dergl.  zu  reden.  Jene  werden  zum  Unter- 
schiede \  on  diesen  auch  besser  Gemeinschaften  zu  nennen  sein. 
Diesen  kann,  jenen  mufs  das  Individuum  zugthören,  in  diese 
wird  CS  im  Laufe  seines  Lebens  eingeführt,  in  jene  wird  es  hinein- 
geboren. Schon  dieser  Uni.stand  weist  darauf  hin,  dass  die  Natur- 
gemeinschaften hier  in  erster  Linie  in  Betracht  zu  ziehen  sind. 
Dazu  kommt  nocli,  dafs  die  Familie  in  mancherlei  Hinsicht,  in 
wirtschaftlicher  beispielweise,  das  Vorbild  für  andere  abgiebt. 
Vor  allem  aber  gehört  der  einzelne  Mensch  als  Glied  des  Volkes 
auch  dem  engeren  Kreise  der  Familie  an,  andererseits  tritt  er 
als  Glied  de^  \  ulkes  auch  in  ein  Verhältnis  zu  anderen  Völkern 
und  zur  ganzen  Menschheit  als  des  gröfsten  Kreises;  obendrein 
verschränken  sich  Familie  und  X'olk  einerseits  mannigfach  mit 
Gemeinde,  Kirche  und  Staat  andererseits;  infolgedessen  macht 
sich  in  Familie  und  \'()lk  auch  der  Kinflufs  der  Kukurgesell- 
schaften  auf  das  Individuum  und  umgekehrt  der  des  einzelneu 
Menschen  auf  jene  bemerkbar.  Aus  diesen  Gründen  wird  es  er- 
laubt sein,  das  Individuum  hauptsächlich  in  seinem  Verhältnisse 
zu  den  Naturgenieinschaften  im  Auge  zu  behalten. 

Wenn  jetzt  als  eine  neue  Frage  die  aufgeworfen  wild,  welches 
denn  eigentlich  der  Gegenstand  der  Erziehung  sei,  ob  die  Ge- 
sellschaft oder  das  Individuum,  so  entfernt  sich  die  vorgenonnuene 
Untersuchung  nicht  von  dem  bereits  festgestellten  Wege,  sondern 
nähert  sich  ihrem  Ziele. 

Die  Antwort  wird  sich  au>  einer  Prüfung  der  beiden  Objekte 
iu  ihrem  äulsereu  Verhältnisse  zu  einander  ergeben.  Bleiben 
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wir  zunächst  bei  der  Familie.  Haben  wir  denn  in  ihr  sowohl 
eine  Gesellschaft  wie  auch  Individuen  in  gleichem  Sinne  vor 
uns?  Dem  scheint  nur  so;  denn  das  Vorhandensein  der  Familie 
ist  doch  ein  anderes  als  das  ihrer  Einzelwesen.  Diese  sind  leib- 
haftig vorhandene  Wesen,  die  Familie  aber  nicht  Gleichwohl 
kann  das  Dasein  derselben  nicht  geleugnet  werden,  es  mufs 
folglich  ein  anderes  als  das  der  Einzelpersonen  sein.  Was  ihr 
den  Charakter  der  Wesenheit,  der  Realität  verleiht,  das  sind  die 
Beziehungen  zwischen  —  nicht  irgend  welchen  Einzelnen,  als 
machten  sie  in  einem  nur  i^umlicfaen  Zusammen,  als  eine 
Aggregation  oder  eine  addierte  Summe  ihrer  selbst  schon  eine 
Familie  aus  —  sondern  zwischen  leibhaftigen  Einzelmenschen, 
die  zugleich  Vater,  Mutter  tmd  Kinder  sind.  Die  Beziehungen, 
die  in  ihrer  Natur  sich  wesentlich  von  einander  unterscheiden  — 
denn  die  Beziehungen  des  Kindes  zur  Gesamtheit  sind  andere, 
als  die  des  Vaters  oder  die  der  Mutter  zu  ebenderselben  — 
£afst  die  Sprache  in  dem  Wort  Familie  zusammen.  Wie  weiter 
in  dem  Worte  Vater  lediglich  die  Beziehungen  der  darunter 
verstandenen  Einzelperson  zu  einer  zweiten,  dem  Kinde,  abge- 
grenzt  werden,  so  schliefst  dasselbe  Wort  alle  weiteren  Beziehungen, 
die  ebendieselbe  Person,  sei  es  als  Bürger,  Nachbar,  Soldat  usw, 
eingegangen  sein  mag,  ans.  Wie  nun  die  Familie,  so  ist  über- 
haupt keine  Gesellschaft  denkbar  noch  vorhanden,  unabhängig 
von  den  einzelnen  Individuen,  aus  denen  sie  sidi  zusammen- 
setzt, ebensowenig  darf  sie  als  eine  blofse  Summe  solcher  an- 
geselin  werden.  Das  verbietet  übrigens  das  Wesen  des  Indi- 
viduums, das  eine  reine  Abstraktion  ist;  thatsächtich  giebt  es 
keinen  einzelnen  beziehungslosen  Menschen. 

Was  bedeutet  dieser  Sachverhalt  für  die  Pädagogik?  — 
Der  eigentliche  Gegenstand  der  Erziehung  ist  der  Einzelmenscfa, 
wenigstens  der  unmittelbare.  Wer  die  Gesellschaft  erziehen 
will,  mufs  sich  schlechterdings  an  den  einzelnen  Menschen 
wenden.  Fällt  zugleich  bei  Erziehung  des  einen  ein  Erfolg 
auch  für  einen  zweiten  ab,  so  bildet  dieser  mit  jenem  zwar  eine 
Gesellschaft,  insofern  sie  nämlich  ein  Gut  gemeinsam  geuiefsen 
und  dazu  sich  vereinigt  haben  oder  vereinigt  worden  sind,  aber 
der  zweite  ist  genau  in  dem  Sinne  wie  der  erste,  und  zwar  als 
einzelner,  Gegenstand  der  Erziehung.  Dabei  bedeutet  die  Mittel- 
barkeit nur  einen  graduellen  Unterschied  von  der  Unmittelbarkeit. 
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Verweilen  wir  dabei  noch  einen  Augeubtick.  Da  der  Er- 
ziehung im  Individnnm  der  Gegenstand  gegeben  ist,  so  erwächst 
ihr  die  Aufgabe,  die  Natur  desselben  zu  studieren.  Bei  dem 
Studium  beobachtet  sie  Gesetze,  nach  welchen  die  Lebensprozesse 
des  Individuums  verlaufen.  Sie  findet  in  ihm  Anlagen  und 
Kräfte  vor,  ein  bestimmtes  Naturell,  Neigungen,  Temperament 
und  Talent  Neben  den  guten  Qualitäten  wuchern  auch  schlechte. 
Und  —  was  noch  wichtiger  ist  als  ihr  blofses  Vorhandensein  — 
diese  Qualitäten  besitzt  es  nicht  als  Individuum,  als  Abstraktion, 
sondern  als  konkretes  Glied  in  einer  unendlichen  Kette  von 
anderen  konkreten  Individuen,  verhältnismässig  unbeschränkt 
nach  Zeit  und  Raum,  in  Bildung  und  Kultur.  In  der  harmonischen 
Ausbildung  der  guten,  d.  h.  der  gesellschafterhaltenden  und 
'fordernden  Vermögen,  in  der  Niederhaltung  und,  wenn  möglich, 
in  der  gänzlichen  Vernichtung  der  schlimmen,  d.  i.  der  gesell- 
schaftverderbenden  Anlagen  erblickt  die  Erziehung  ihre  praktische 
Aufgabe.  Als  Ziel  schwebt  ihr  ein  sittliches  Idealindividuum 
als  Muster  und  Mafs  für  den  Binzelmenschen  einerseits  und  eine 
sittliche  Idealgesellschaft  für  deren  Vereinigung  andererseits 
vor.  Indem  die  praktische  Pädagogik  unter  stetigem  Gehör 
der  theoretischen  die  Individuen  diesem  Musterbilde,  soweit 
deren  Anlagen  zu  hoffen  berechtigen,  nachbildet,  nähert  sie  auch 
die  jeweilige  Gesellschaft  ihrem  Ideale.  Ziel  und  Weg  werden 
von  dem  zu  erziehenden  Individuum  her  bestimmt  Das  ist 
Individualpädagogik,  d.  i  die  auf  das  Individuum  ge> 
richtete  Brziehungskunst,  wobei  von  diesem  aus  Art, 
Methode  und  Grad  der  Erziehung  bestimmt  werden. 
Sie  nimmt  den  einzelnen  Menschen  mehr  oder  weniger  als  selbst^ 
thätiges,  »rationellesc  Wesen,  findet  jene  Anlagen  und  Kräfte  in 
ihm,  ohne  aber  nach  einem  weiteren  Woher  derselben  zu  fragen. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  die  Individnalpädagogik  ihre 
Verdienste  aufzuweisen  hat  »Forderungen  wie  jene,  die  Kindes- 
natur zu  belauschen,  der  Sinnesthatigkeit  eine  Rolle  zuzuweisen, 
die  eigne  Erfahrung  des  Kindes  zum  Ausgangspunkte,  seine 
Selbstthätigkeit  zur  steten  Mitarbeit  des  Unterrichts  zu  machen, 
die  wissenschaftliche  und  didaktische  Methodik  zu  unterscheiden 
—  zeigen  psychologischen  Blidc,  haben  spezifische  Aufgaben 
der  Unterrichtskunst  ans  Licht  gestellt  und  als  Permente  der 
Methodik  gewirkt  c>)   Bei  der  Unterrichtsarbeit  kommt  es  ihr 

*)  Willmami,  Didaktik  L  8.  36. 
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vor  allen  Dingen  auf  das  eigne  Anschauen  und  Prüfen,  auf  das 
eigne  Denken  und  Urteilen  des  Zöglings  an,  stets  wird  an  seinen 
eignen  Verstand  appelliert  Hinsichtlich  der  Quelle  des  £r- 
kenntniserwerbs  fuhrt  sie  zum  Sensualismtis.  —  Locke.  —  In- 
dem der  Unterricht  bis  ins  Kleine  hinein  seine  Thätigkeiten 
der  psychischen  Natur  des  Zöglings  anpaüst,  erreicht  er  eine 
tüchtige  formale  Schulung,  eine  hohe  Intelligenz,  gewinnt  beim 
Schüler  ein  lebhaftes  Interesse.  Der  Lehrer  tritt  hierbei  möglichst 
zurück;  Selbstsuchen,  Selbstthun,  Selbstfinden,  Selbstberichtigen 
ist  die  Hauptsache.  Die  Unterrichtsstoffe  und  die  Zuchtmittel 
haben  für  die  Individualpadagogik  nur  insofern  Wert,  als  sie 
dieselben  zur  Erreichung  der  im  Individuum  beschlossenen  Ziele 
nicht  entbehren  kann.  In  einer  individualistischen  Richtung 
bewegt  sich  beispielsweise  der  Neuhumanismus,  wenn  er  dem 
Unterrichte  in  den  Sprachen  eine  in  allen  Richtungen  formal 
bildende  Wirkung  zuschreibt  Was  die  Charakterbildung  anlangt, 
so  wohnt  dem  Individualprinzip  die  Tendenz  inne,  mehr  die 
subjektive  Seite  des  Charakters  auszubilden.  Je  mehr  der  Er- 
zieher zurücktritt  und  je  weniger  er  damit  zugleich  die  Ver- 
mittelnng  und  Fühlung  zwischen  Zögling  und  Gesellschaft  über- 
nimmt, beziehungsweise  herstellt,  um  so  mehr  verliert  sich  die 
sittliche  Wirkung  der  Erziehung  im  Individualismus,  der  die 
Lebensaufgaben,  ohne  einen  Blick  um  sich  auf  die  Gesellsell- 
schaft zu  thun,  blois  mit  Rücksicht  auf  das  Individuum  stellt 
Die  Neigung  wird  verstärkt  durch  die  bereits  angedeutete  Wahl 
der  Bildungsstoffe  ohne  Rücksicht  auf  die  Gemeinschaft  — 
Rousseau.  —  Wird  das  Individuum  so  zu  der  alles  bestimmenden 
Macht  erhoben,  dann  nimmt  seine  Bildung  eine  der  Selbstbildung 
ähnliche  Natur  au,  über  die  Lazarus  Lotze  urteilen  läüst:  »Sich 
selbst  ausbilden  und  aus  sich  einen  vollkommenen  Menschen 
zu  machen,  mag  allerdings  leicht  als  der  Inbegriff  aller  mensch- 
lichen Aufgaben  erscheinen;  nichts  destoweniger  werden  wir  doch 
zugeben  müssen,  dafs  dieser  Sinnesart,  die  teils  mit  instinktiver 
Unbefongenheit,  teils  mit  doktrinärem  Selbstbewufstsein  nur  das 
eigne  Wesen  zu  einem  plastisch  schönen  Ganzen  auszugestalten 
sucht,  das  eine  Element  der  Sittlichkeit,  die  Hingebung  und 
Selbstaufopferung  fehlt  Und  diese  Bemerkung  gilt  .  .  *  .  als 
ein  Egoismus  feinerer  Art,  ....  als  ein  solcher  mufs  doch  auch 
jene  bestehende  Selbsterziehung  gehalten  werden,  welche  zwar 
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überall  das  Gute  und  Edle  sucht,  aber  doch  nur  darum,  damit 
alle  Onianu  nte  der  Tug;end  sich  an  dem  besonders  lieben  Punkte 
vereinigen,  den  wir  unser  Ich  nennen.  Alle  Pflichten,  die  diese 
Gesimuing  sich  selbst  auferlegt,  erscheinen  ihr  als  Pflichten,  die 
sie  auch  nur  geilen  sich  selbst  zu  erfüllen  hat;  die  Würde  der 
eignen  Persönliebkeit  ist  der  Zweck,  dem  jede  Anstrengung  des 
Lebens  gewidmet  wird.  ')  Bei  dem  nnbeseln ankten  Individual- 
priuzip  kann  ein  völliger  Ijrnch  mit  der  Vergangenheit  ein- 
treten; die  Erziehung  läuft  Gefahr,  die  erziehliche  Kinglicderung 
des  Individuums  in  die  Gemeinschaften  zu  versäumen.  Auf 
reh'giüsem  Gebiete  liefert  die  intcllektualistische  Neigung  der 
Indi\idualj)ädagogik  das  Indivuiiuun  dem  Rationalismus  in  die 
Arme,  der  auch  den  (Hauben  an  die  OffeubarungstUatsacheu 
von  der  Kritik  abhängig  macht. 

Diese  Schwächen  fordern  eine  reichliche  Erweiterung  der 
Individualpädagogik  nach  der  sozialen  Seite  hin.  Die  auf  das 
Individtium  zu  dessen  allseiliger  Ausbildung  gerichtete 
1£  r  z  i  h  u  n  g  s  k  u  n  s  t  m  u  fs  nach  Art,  M  e  t  h  o  d  c  und  r  a  d 
von  der  (r  eseUsch  af  t  her  bestimmt  werden.  Nur  darf 
ein  Ausgleich  nicht  zur  .Vufhebung  des  Individualprinzips  führen, 
etwa  so,  dafs  alle  individuelle  Eigenart  ausgeglichen  würde. 
Lehrt  das  doch  schon  ein  flüchtiger  Blick  anf  die  Gesellschaft 
mit  ihrer  wunderbaren  Vielseitigkeit,  deren  Entfaltung  auf  der 
Bahn  der  Differenzierung  oder  Arbeitsteilung  unaufhaltsam  weiter 
schreitet.  Nichts  erheischt  die  Aufrechtcrhaltung  des  individualen 
Prinzips  mehr  als  das  soziale  selbst.  Die  Gesellschaft  braucht 
rezeptive  uod  produktive  Naturen,  Menschen  des  Gedankens  imd 
der  That,  sie  bedarf  tüchtiger  Bürger  für  den  vStaat,  Verehrer 
und  Schöpfer  der  Kunst  und  Wissenschaft,  empfängliche  und 
aktive  Glieder  für  die  Kirche,  sie  benötigt  der  Staatsmänner, 
der  Handwerker  und  Bauern,  der  Arbeitgeber  und  -nehmer, 
kurz  ihr  Bestand  beruht  auf  Individuen,  die  ihren  gesamten 
Kulturbesitz  einerseits  zu  erhalten  und  zu  bewaliren  gewillt  sind, 
andernteils  zu  mehren  vermögen.  Und  immer  wieder  soUeu  alle 
Einzelnen,  wennschon  ein  jeder  blofs  ein  kleines,  ja  vielleicht  ein 
recht  kleines  Cilied  im  Getriebe  des  Ganzen  wäre,  den  vSinn  für 
die  Ciesamtheil  nicht  verlieren,  noch  den  einzelnen  »Seiten  der 
Gesellschaft  gefühllos  gegenüber  stehen.    Die  konsequente  Indi- 

0  LeoMTVMt  Leben  der  Seele  L  p.  17  t 
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vidualpädago^ik  übersieht,  dafs  jene  Anlag-en  und  Kräfte,  um 
deren  Emporbildiing  sie  sich  bemüht,  dem  Individtnitii  als  solcliem 
noch  nicht  zukommen,  dafs  es  dieselben  erst  besitzt  als  Glied 
des  Ganzen  und  dafs  sie  sich  nur  erst  in  der  Gesellschaft  eut- 
wickehi  können.  Die  Mensch werduii«^  des  Menschen  ist  an  ein 
Leben  in  der  Gemeinschaft  geknüpft  Das  belegt  bereits  Komenius 
im  6.  Kap.  seiner  groLsen  Unterrichtslehre  mit  Erfahnmgsthat- 
sachen.  Die  mit  ihrem  vorwiegend  auf  die  Zukunft  gerichteten 
Blicke  betriebene  Pädagogik  mufs  an  Rücksichtnahme  auf  die 
Vergangenheit  i^^emahnt  werden.  Das  thut  Willniann.')  In- 
sofern die  Erziehung;  das  heranreifende  Geschlecht  fürsorgend 
imd  fördernd  in  seiner  Entwicklung  begleitet,  ist  ihr  Blick  in 
die  Zukunft  gerichtet;  aber,  dem  Doppelantlitze  des  Jannshauptes 
vergleichbar,  schaut  sie  zugleich  in  die  Vergangenheit,  auf  die 
Kette  der  Geschlechter,  welcher  sie  ein  neues  Glied  anfügt,  und 
auf  die  überkommenen  Güter  der  Gesittung,  die  sie  wie  ein 
Fideikommifs  zu  erhalten  und  weiterzugeben  beflissen  ist.  So 
ist  sie  auch  Pflichtausübuug  im  doppelten  Sinne:  Ausübung 
einer  Liebespflicht  gegen  die  Nachkommenschaft  und  einer 
sozialen  Pflicht  gegen  die  Lebensgemeijischaften  und  Träger 
der  Gesittung,  au  welche  sie  die  Jugend  gleichsam  abliefert, 
damit  dem  Gemeinwesen  die  Pürger,  der  Gesellschaft  die  arbeitenden 
Kräfte,  der  Nation  die  Volksgenossen,  dem  Glaubensverbainle 
die  Verehrer  nicht  ausgehen.  Zu  dem  individualen  Ethos  ge- 
hört untrennbar  das  soziale.«  Gleichbegründet  ist  die  andere 
Mahnung,  den  Unterricht  anfser  in  die  individual-cthische  auch 
in  die  sozial-ethische  Richtung  zu  lenken.  Alles  Lehren  und 
Lernen  arbeitet  mit  Werten,  denen  nicht  genug  gethan  wird, 
wenn  man  sie  als  Bildnngsmittel,  nur  bestimmt  im  Subjekte 
etwas  auszurichten,  auffalst,  die  vielmehr  als  ein  Lehrgut  zu 
gelten  Anspruch  erheben,  welches  erhalten  und  fortgepflanzt 
sein  will.  Die  Stätte  dieses  Gutes,  der  Träger  dieser  Werte 
ist  nun  freilich  auch  das  menschliche  P>ewtifstsein,  aber  nicht 
ein  einzelnes,  sondern  ein  kollektives,  und  das  Einzelbewulstsein 
sofern  es  sich  damit  erfüllt,  erscheint  dienend  einer  Arbeit  der 
Generationen  eingereiht.  Diese  Arbeit  ist  eine  ethische,  aber 
doch  anderer  Art,  als  die  auf  die  Ethisierung  des  Individuums 
gerichtete;  wenn  die  letztere  einen  individual-ethischen  Charakter 
hat,  so  ist  jene  als  eine  sozial-ethische  zu  bezeichnen.«*) 

*)  a.  a.  O.  1.  S.  19.  ■)  a.  a.  O.  iL  S.  23. 


Digitized  by  Google 


8 


A.  AUuumU«iic«ii. 


Die  Forderung  einer  Erweitern iig  der  Individiialpadagfogik 
nach  der  j^esellscbaftlichen  Seite  hin  lie^t  bcji^'^ründct  in  dem 
wcchselseitip^cn  Verhältnisse  zwischen  Individnntn  nnd.  Gesell- 
schaft   Welches  ist  das  physische  Verliältnis  der  beiden? 

Auf  Cirnnci  der  einleitenden  Darlej^nng-  darf  sclion  gesagt 
werden:  einerseits  ist  die  Gesellscliaft  individnaler  Xatnr,  d.  Ii. 
sie  setzt  sich  ans  Einzelnen  znsaininen,  ihr  Dasein  wird  \  on  ihnen 
repräsentiert,  andererseits  ist  die  Einzelperson  sozialer  Namr. 
Jenes  bedarf  weiter  keines  Nachweises;  denn,  wie  oben  i^e/.cigt, 
besteht  die  Gesellschaft  an  sich  nicht  neben  oder  aulser  den 
Individuen.  Ebensowenig  besteht  eine  Koninuine,  eine  Kirche, 
«in  Staat,  ein  Volk  an  sich,  alle  existieren  in  den  einzc.  ncn  leib- 
haftigen Bürgern,  Gläubigen,  ünterthanen.  Nnr  dem  Hin  wände, 
der  in  dem  W'orte   X'olkskorper  auftritt,  soll  begegnet  werden. 

Soweit  in  dem  Worte  eine  Analogie  zum  Ausdrucke  kunuiit, 
besteht  sein  Gebrauch  znrecht.  Wie  i)eim  Kinzelorganismus,  so 
liegen  auch  am  VolkskÖrper  den  einzelnen  Gliedern  als  Grganen 
bestinmte  Teilpflichten  zur  Erhaltung  des  Ganzen  ob.  Hier  wie 
dort  sind  Organe  mit  der  Beschaffung  von  Erhaltungsstoffen, 
andre  mit  deren  Umwandlung  in  brauchbare,  wieder  andere  mit 
Abstofsung  verbrauchter  Stoffe  betraut;  hier  wie  dort  ist  der 
ungestörte  Lebensprozefs  des  einen  Organes  durch  die  Gesund- 
heit der  andern  und  des  Ganzen  bedingt;  hier  wie  dort  nehmen 
die  einzelnen  Organe  in  gesundem  Zustande  keinerlei  Notiz  von 
einander,  bis  eine  irgendwo  eingetretene  Störung  sie  auf  einander 
aufmerksam  macht  Die  Veranlassung  zu  der  Analogie  hat  eine 
durchgängige  Gleichheit  in  allen  Einzelorganismen  gegeben: 
die  Gleichheit  in  den  physischen  Lebensfunktionen  and  die  in 
den  beiden  wirkende  Kontinuität  des  Portbestandes. 

Umgekehrt  ist  das  Individuum  sozialer  Art  Das  hat  der 
Dichter  vom  Donaustrome  sinnig  dargestellt  in  seinem  »Brkennen». 
Der  Sohn  des  Hauses  kehrt  nach  jahrelanger  Abwesenheit  ins 
heimatliche  Dorf  zurück.  Jugendfreunde  und  Bechergeoossen 
vermögen  in  dem  gebräunten  Antlitze  nicht  das  altbekannte  zu 
erkennen.  Weder  dieses  noch  das  so  kurze  »Gott  grfifs  euchlt 
sind  für  das  Mütterchen  Hindernisse,  in  dem  Wanderburschen 
ihren  Sohn  zu  finden,  ihr  Kind  mit  einer  Haltung,  einer  Gang- 
art, einem  Auge,  einem  Tonfall  der  Stimme,  einer  Stime,  kurz, 
mit  Attributen,  wie  sie  nur  ihm  im  Unterschiede  von  anderen 
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gleidialterigen  Burschen  des  Ortes  eignen.  Es  sind  Pamilien- 
merkmale;  dank  ihrer  erkennt  man  in  dem  Kinde  die  Eltern,  in 
den  Eltern  das  Rind,  in  dem  Bntder  die  Schwester.  Von  ana- 
loger Bedentung  sind  die  Nationalmerkmale.  Wenn  auch  zu- 
weilen ein  Glied  ans  der  Linie  tritt»  so  wird  damit  doch  nnr  die 
Regel  bestätigt  Die  Ausprägung  gewisser  Typen  findet  ihre 
Erklärung  in  der  Portpflanzung.  Und  welch  wichtige  Rolle 
spielt  in  dieser  Beziehung  nicht  die  damit  Hand  in  Hand  gehende 
Erblichkeit! 

Darauf  sowie  auf  der  Nachahmung  beruht  das  psychische 
Verhältnis  zwischen  der  Individoal-  und  der  Gesamt-  z.  R  der 
sogenannten  Volksseele.  Die  Realität  kommt  beiden  nicht  in 
gleicher  Weise  zu.  Ein  anderes  Leben  lebt  sie  als  Einzelseele, 
ein  anderes  in  ihrem  Wechsel  Verhältnisse  zur  Gesamtseelc;  ihr 
Denken,  Fuhlen  und  Wollen  ist  ein  anderes  als  das  der  letzteren. 
Sie  macht  gewissermassen  ein  Organ  dieser  aus  und  weist  als 
solches  andere  Triebe  auf,  steckt  sich  auch  andere  Zwecke  und 
Ziele.  Gewiss  lässt  sich  eine  Kollektivseele  unabhäng^i^  von  den 
sie  konstituierenden  Einzelseelen  nicht  denken,  gleich  widersinnig 
aber  ist  es,  sich  dieselbe  als  blofse  Summe  aller  einzelnen  Seelen 
vorzustellen.  Beide  sind  reale  Wesen;  ihr  Wesensunterschied 
tritt  sofort  hervor,  wenn  man  nach  Analogie  der  Individualseele 
nach  dem  Sitze  der  Volksseele  fragt.  Die  Analogie  lässt  sich 
weiter  verfolgen.  Wie  nach  der  physi olgischen  Psychologie  die 
Seele  zu  bestimmten  Thätigkeiten  sich  ganz  bestimmter  Him- 
und  Nervenpartien  bedient,  so  bedient  sich  die  Gesamtseele  der 
einzelnen  Seelen  als  ihrer  Organe.  Sobald  die  Individualseele 
ein  Leben  lebt,  das,  wenn  auch  nur  teilweise  in  einem  Für- 
andere -denken  -fühlen  und  -wollen  besteht,  so  ist  sie  als  Einzel- 
seele zugleich  auch  Sozialseele.  Dieses  Pfireinandersein  hat 
eine  gewisse  Gleichheit  der  einzelnen  Seelen  zur  Voraussetzung. 
Dank  ihrer  kam  und  kommt  die  Gesellschaft  zu  gleichen  Resul- 
taten der  Forschung  auf  den  Gebieten  der  Wissenschaft  und 
Kunst,  gelangte  und  gelangt  sie  zu  gleichen  Gesetzen  der  Ethik, 
Ästhetik  und  Logik;  auf  sie  gründet  sich  die  Hoffnung  auf  eine 
Vereinigung  aller  in  einem  Glauben.  Gewifs  istdieseGleichheit  vom 
Standpunkte  des  Einzelnen  nnr  eine  relative,  innerhalb  welcher 
ebenso  viele  individuelle  Fälle  Raum  finden,  wie  die  Gesamtheit 
Individuen  zählt;  aber  von  der  Gesamtheit  her  betrachtet,  ist  sie 
doch  eine  allgemeine. 
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Wenn  dem  so  ist,  so  miifs  die  Kultur  im  allj^i^emeinen  und 
die  Ethik  im  besmuleren  als  Scbö]>fung  der  (jesellschaft  bezeichnet 
werden.  Das  lührt  zur  Betrachtuuj^  des  Individuums  und  der 
Ocscllschaft  in  cthisch-religfiöser  Hinsicht  Auch  da  liegt  ein 
wechselseitiges  Verhältuis  vor. 

Denken  wir,  um  dem  näher  zu  treten,  an  die  vSitte,  die,  sofern 
das  ganze  Volk  daran  teil  hat,  als  \'olkssitte  herrscht.  Ist  sie 
wirklich  \'olkssitte?  War  sie  es  immer?  Seit  wann  ist  sie  es? 
Obschon  sie  von  den  Einzelnen  als  (Tcsamtheit  geübt  wird,  ist 
doch  die  Frage  berechtigt,  welchen  Anteil  trotzdem  der  Einzehie 
an  ihr  habe.  Nun,  zunächst  den,  dafs  er  sie  durch  seine  persön- 
liche Pflege  am  lieben  erhält,  dafs  er  weiter  als  Mittelglied  zwischen 
vergangenen  und  zukünftigen  Geschlechtern  einerseits  der  Em- 
pfangende, andererseits,  obschon  nicht  der  Gebende,  so  doch  der 
Uberniittler  ist.  Das  setzt  sein  Wissen  um  die  Sitte  voraus, 
wobei  er  ihre  Zweckmäfsigkeit  noch  dahingestellt  sein  lassen 
kann.  Mag  er  sodann  an  ihr  ficschmack  finden  oder  nicht, 
mag  er  sich  somit  für  oder  gegen  sie  entscheiden:  in  jedem  Falle 
ist  es  seine  selbsteigne  Tliat.  Selbst  den  Fall  gesetzt,  dass  ein 
zweiter  es  üim  gleich  thut,  so  bleibt  sie  dennoch  au^  dem  näm- 
lichen Grunde  speziell  seine  individuelle  That,  entsprungen  seiner 
eignen  Wahlfreiheit;  im  Annahmefalle  pflegt  er  die  Sitte  und 
erhebt  sie  so  zur  Würde  der  eigenen.  Damit  aber  hat  er  doch 
vor  seinen  Volksgenossen  nichts  voraus?  Es  ist  zti  antworten: 
Abgesehn  davon,  dafs  er  eben  damit  sein  EinzelLum  dem  Volks- 
tnmc  unterordnet,  ohne  seine  Individualität  aufzugeben,  nein,  um 
vielmehr  dadurch  dieselbe  zu  bereichern,  notigt  der  Einwand, 
nach  einem  noch  höheren  Grade  der  Individualität  It  r  vSitte  zu 
suchen.  Ein  solcher  kann  liegen  in  der  individuellen  Deutung 
der  Sitte  seitens  des  lunzelnen,  ferner  in  dem  personlichen  Ge- 
fühlswerte, den  der  Einzelne  als  solcher  oder  als  Glied  der  Ge- 
sellschaft ihr  beimifst,  weiter  in  dem  subjektiven  Grade  des 
Ernstes,  in  welchem  sie  geübt  wird  u.  s.  w.  Die  höchste  Indi- 
vidualität kommt  der  vSitte  natürlich  iu  dem  Bewustsein  ihres 
Krfinders  zu.    Wie?    Des  Firfinders? 

Ist  die  Sitte  auch  das  Werk  eines  F>finders?  Allerdings; 
nur  muls  mau  nicht  von  einem  Erfinder  der  vSitte,  wohl  aber 
von  Erfindern  der  einzelnen  Sitten  reden.  Ihre  Ausprägung  ist 
zwar  ebenfalls  an  das  Volk  geknüpft,  allein  das  will  doch  nichts 
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anderes  bedeuten,  denn  an  Binzelpersonen.  Wir  pflegen  das 
Hanpt  zu  entblölsen,  dem  Vertrauten  die  offene  Hand  zu  bieten, 
dem  Oberen  die  Zeit  zu  segnen,  im  Gebete  eine  bestimmte 
Haltung  anzunehmen  usw.  All  diese  Sitten  werden  ererbt,  ge- 
pflegt und  überliefert  von  jedem  Binzeinen  unter  den  eben  dar- 
gelegten Umständen;  aber  Einer  muls  sie  doch  zuerst  geübt, 
mithin  erfunden  haben,  womit  nicht  behauptet  werden  soll,  dals 
er  sie  in  ihrer  gegenwärtig  ausgeprägten  Gestalt  gegeben  hat 
Ihr  Dasein  müssen  sie  ebenso  einem  Binzelnen  verdanken,  wie 
eine  bestimmte  Person  zum  erstenmale  die  Kornblume  zum  Aus- 
drucke einer  bestimmten  Gesinnung,  eines  bestimmten  Gefühles 
verwendete,  wodurch  sie  zur  Erfinderin  eines  unter  allen  deutschen 
verbreiteten  Brauches  geworden  ist  Mit  Paulsen  bezeichne  ich 
als  „Sitten  alle  willkürlichen  Verhaltungsweisen,  welche  von  allen 
Individuen  eines  Stammes  in  gleicher  Weise  geübt  werden,  mit 
Einschlufs  derer,  die  auf  spaterer  Bntwickelungsstufe  als  Recht 
und  Gesetz  aus  dem  Gebiete  der  Sitte  ausgesondert  worden 
sind.<^)  Was  für  das  Verhältnis  zwischen  Individuum  und  Ge» 
Seilschaft  in  physischer  Hinsicht  die  Portpflanzung  und  Ver- 
erbung, in  psychischer  diese  und  die  Nachahmung,  das  bedeutet 
in  kultureller  Hinsicht  die  Tradition,  so  jedoch,  dafs  in  den  höheren 
Prozessen  die  niederen  immer  auch  zugleich  fortwirken.*)  Ganz 
dasselbe,  was  eben  an  einem  Beispiele  der  Sitte  gezeigt  wurde, 
wiederholt  sich  auf  allen  Gebieten  des  menschlichen  Geistes- 
leben&  Der  Einzelne  findet  bei  seiner  Geburt  die  Welt  vor, 
vermöge  seiner  Anlagen  erfaCst  er  sie  geistig,  stellt  sich  ihr  als 
einem  objektiv  Gegebenen  gegenüber,  kraft  seiner  Willensfreiheit 
beläfst  er  sie  oder  gestaltet  sie  um  nach  eigfenen  und  damit 
individuellen  Ideen.  ~  Paulus,  Luther.  ~  >  Der  Geist,  sagt  Hoch- 
egger,  »wird  im  Einzelnen  geboren,  erhebt  sich  aber  sofort  über 
denselben.  Der  Geist  objektiviert  sich  nämlich  in  Sprache, 
Denkmälern,  Religion  und  Sitte;  das  successiv Entstehende  wird 
koexistierend,  erhält  sich  und  tritt  als  objektiv  bestimmender 
Inhalt  und  Form  dem  Individuum  gegenüber.« 

So  erscheint  auch  die  vSprache  als  Schöpfung  Einzelner, 
die  Gemeinschaft  aber  als  ihr  Träger,  ihr  Besitzer.  In  dem  Worte 
verwendet  sie  allgemein  die  hörbare  nud  sichtbare  Form  für 

1)  PanlaeOt  System  der  Ethik  I.  S.  313. 
Vcigt  Paide.  Us  lois  de  l'iniitataon. 
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Vorstellnngen  und  Gedanken,  die  als  geistiger  Besitz  des  einen 
aicli  durchaus  nicht  mit  den  gleichen  des  anderen  desselben  oder 
eines  fremden  Volkes  deckea  Das  Tier  z.  B.  das  der  Latiner 
nach  der  Zeit  seiner  Bewegung,  der  Deutsche  nach  der  Art  der- 
selben, der  Franzose  nach  der  Art  seiner  Bekleidung,  beide 
letzteren  auüserdem  noch  nach  seiner  Ähnlichkeit  mit  einem 
anderen  Tiere  bezeichnen,  erscheint  dem  ersten  als  ein  abend- 
licher Schwirmer  —  vesperHlio  —  dem  andern  als  eine  flatternde 
Maus,  dem  dritten  als  eine  kahle  —  dtauvc-sourh.  Derartige 
individuelle,  abweichende  Vorstellungen  finden  sich  innerhalb 
der  Mntterspraclie  genug.  In  den  Einzelnen  tritt  die  Sprache 
in  die  wirkliche  Erscheinung,  und  doch  hat  sie  ihr  wahrhaftes 
Dasein  nur  im  gegenseitigen  Verstandnisse  aller  Einzelnen,  d.  i 
der  Gemeinschaft  Die  eigentümlichen  psychischen  Prozesse, 
die  Anwendung  psychologischer  Gesetze  kommen  in  den  Ein- 
zelnen zur  Vollziclmng;  trotzdem  besitzt  das  Volk,  die  Sprach- 
genossenschaft, die  Sprache;  der  Volksgeist  ist  ihr  eigentliches 
Subjekt  Jene  Prozesse  und  Gesetze  eignen  nicht  dem  Indi- 
viduum als  solchem,  sondern  der  Gesamtheit  Jede  Sprache 
drfickt  allem  geistigen  Inhalte,  der  in  ihr  ausgesprochen  wird, 
den  Stempel  der  Eigentümlichkeit  auf,  sie  ist  charakteristisch  für 
die  Intelligenz  nicht  nur,  sondern  sogar  für  die  sittliche  uud 
ästhetische  Fassung  der  Begriffe;  aber  lül  dieses  Charakteristische, 
welches  jedem  sprechenden  Individuum  anhaftet,  um  es  von 
allen  in  anderen  Zungen  redenden  zu  unterscheiden,  ist  doch 
kein  Kennzeichen  für  dies  Individuum  als  solches,  sondern  nur 
für  seine  Gattung.« ') 

Was  die  durchgängige  Gleichheit  der  Klement«  in  der  Viel- 
heit der  Geister  innerhalb  eines  Volkes  für  Erzeu^iui^  seiner 
besonderen,  das  bedeutet  sie  innerhalb  der  gesamten  Menschheit 
für  die  der  GesamtkuUiir.  Allezeit  wird  der  Einzelne  gepriesen 
wegen  der  abscblieisenden  Losni:!^  eines  Problemes,  ob  der  end- 
gültigen Peststellung  einer  Walirheit,  wegen  vollendeter  Dar- 
stellung einer  Idee.  Mit  Recht!  Gerechter  noch  wird  die 
Geschichte  jedoch,  wenn  sie  auch  schon  dem  Fragesteller,  dem, 
der  das  Bedürfnis  darnach  zuerst  empfand,  einem  jeden,  der  in 
der  Reihe  von  der  ersten  Conception  der  Idee  bis  zu  ihrer  Ver- 
wirklichung daran  beteiligt  war,  seinen  Ruhinesanteil  zuerkennt 
Mit  gutem  Fng  suchen  Biographen  die  Erklärung  und  das  Ver- 

')  Lazarus,  a.  a.  O.  352. 
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ständnis  ihrer  Helden  in  der  Vererbung,  in  der  Erziehung,  be^ 
sonders  der  mütterlichen^  in  der  Umgebung  derselben,  denn  sie 
sind  nicht  allein  Individuen,  sondern  Individualitäten,  das  sind 
leibhafte  Menschenkinder,  die  in  ihrer  Krsdieinung  Spuren  der 
Gesellschaft  an  sich  tragen  und,  sich  ihrer  sozialen  Abhängigkeit 
bewuEst,  dankbar  mit  dem  Sänger  empfinden:  »Was  ich  bin  und 
was  ich  habe^  dank  ich  dir,  mein  Vaterland!«  Es  sind  Menschen- 
kinder, die  aber  ihrerseits  aus  dem  innersten  Kerne  ihrer  lodi* 
vidualität  heraus  in  sittlicher  Freiheit  auf  die  Gemeinsdiaft 
befrachtend  im  kleinen  wie  im  grotsen  znrfickwiricen.  Selbst  in 
dem  Stifter  des  Christentums  tritt  dieses  Katurgesebe  in  die  Er- 
scheinung-, aus  seinem  Volke  als  dem,  in  wddiem  sich  die 
Gottesidee  am  entschiedensten  entwickelte,  seiner  menschlichen 
Natur  nach  hervorgegangen,  knüpfte  er  in  menschlich-natfirlicher 
Weise  zur  Gründung  seines  Reiches  an  die  in  den  Volksgenossen 
lebende  Messiasidee  an  und  —  schuf  sie  um. 

Um  sozusagen  die  Probe  auf  die  I^osung  der  Aufgabe  an- 
zustellen, werde  das  Selbstbewulstsein  als  der  Kern  der  Persön- 
lichkeit einem  Vergleiche  mit  dem  Gesamtbewnfstseitt  unterzogen. 

Das  Spezifische  des  Individuums  ist  sein  Selbstbewulstsein. 
Die  Psychologie  unterscheidet  daran  bekanntlich  Form  und  In- 
halt, ein  subjektives  und  du  objektives  Moment  Dazu  zählen 
die  Punktionen  des  geistigen  Lebens  von  den  sinnlichen  Wahr- 
nehmungen an  bis  ziiden  kompliziertesten  Willensakten,  also  die 
Kenntnisse  und  Vorstellungen  von  eignen  Erlebnissen,  Erinne^ 
rungen,  Neigungen,  Temperament,  Charakter,  Stand,  Beruf  und 
von  den  Beziehungen  zu  anderen  Personen.  Die  GewiJshett, 
dals  die  vorstellende  Person  selbst  es  ist,  die  alles  das  ist  und 
kann  und  hat,  dais  es  alles  Qualitäten  ihrer  selbst  sind,  begründet 
das  Selbstbewulstsein.  In  dem  volksmäfsigen  Ausdrucke,  »ich  bin 
nun  einmal  so«, findet  escharakteristischeWesensznsammenfassung. 

Worin  besteht  nun  das  Gesamtbewuistein?  Der  soeben  an- 
geführten Äufseruug  geht,  bewulst  oder  unbewuCst,  dne  Ver- 
gleichen g  mit  anderen  Personen  voraus,  dne  Vergldchung,  deren 
Ergebnis  die  Überzeugung  von  der  untdlbaren  Totalität  des 
Selbst  ist  Häufig  ist  es  mit  dem  Ernste  der  Überzeugung  so 
wdt  nicht  her;  denn  von  eben  demsdben  Subjdcte  kann  man 
kurz  darauf  vernehmen:  »Als  soldier  und  solcher  kann  ich  so  und 
so  nicht  handdn.«  Damit  vollzieht  es  selbst  eine  Tdlung  seines 
Bewufbtsdnsinhaltes;  es  sondert  gleichsam  eine  bestimmte  Partie^ 
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nämlich  die  Beziehaogen,  in  denen  es  tn  dem  und  dem  steht, 
aus;  es  objektiviert  sie  Und  gerade  das  sind  die  Elemente^ 
welche  in  den  Bewulstseinen  der  einzelnen  Glieder  einer  Gesell- 
schaft deren  Gesamtbewufstsein  zusammensetzen.  Wert  und 
Kraft  desselben  werden  stets  von  der  Menge  und  Innigkeit  der 
Beziehungen  der  Einzelnen,  die  sie  eben  in  sich  zu  den  anderen 
Einzelnen  finden,  bedingt  sein.  Diese  Beziehungen  in  ihrer 
konvergierenden  Wirkung  schaffen  Gemeinschaften.  Während  der 
l^nzelne  mit  dem  tichc  seine  persönlichen  Beziehungen  mit  dem 
übrigen  Inhalte  seines  Bewufsteins  einem  zweiten  »Ich«,  oder 
einem  »Du«,  einem  »Er«  innerhalb  der  nämlichen  Gemeinschaft 
gegenüber  zusammen&üst,  schlieCst  er  seine  eignen  Beziehungen  mit 
denen  anderer  »Iche«  innerhalb  derselben  Gemeinschaft  in  ein 
»Wir«  zusammen,  um  sich,  mit  dieser  sich  solidarisch  fühlend,  einem 
anderen  Kreise  gegenüber  zu  stellen,  zu  dem  er  sich,  wenigstens 
in  dem  Augenblicke,  nicht  zählt  Recht  bezeichnend  für  diese 
scharfe  Gegenüberstellung  ist  das  nous  aufres  Franfois  des  Fran- 
zosen, dem  das  »Wir  Deutschen«  entspricht  »Das  Selbst- 
bewnfstsein  der  Gesamtheit  lebt  in  den  Gemütern  aller  Ein* 
zelnen.«')  Zu  dem  gleichen  Resultate  gelangt  auch  Sommer.*) 
Zur  Darstellung  des  Wesens  der  Gesellschaft,  soweit  ihr  Be- 
wufstsein  zugeschrieben  wird,  bedienter  sich  der  vollkommensten 
Form  derselben.  Die  Antwort  auf  die  Frage  nach  dem  Wesen 
des  Staates  in  dieser  Hinsicht  fafst  er  dahin  zusammen:  »Die 
Einheit  des  Staates  kann  nicht  Lebenseinheit,  nicht  Bewutst» 
Seinseinheit,  nicht  Einheit  lebendigen  Pürsicbseins  sein,  denn 
der  Staat  ist  kein  lebendiges,  fürsichseiendes  Wesen.  Er  lebt 
nicht  selbst  sein  eigenes  Staatsleben  für  sich.  Er  denkt  nicht, 
er  fühlt  nicht,  er  weüs  nichts  von  sich.  Die  Einheit  des  Staates 
kann  nur  eine  Einheit  des  Füreinanderseins  der  Menschen  sein, 
und  als  solche  nur  in  der  beständigen  einheitlichen  Ausübung  der- 
jenigen lebendigen  Beziehungen  gegenseitiger  Wechselwirkungen 
oder  sich  daran  schlieüsender  Lebensarbeit  seitens  der  Staats- 
angehörigen Individuen  bestehen,  in  denen  sich  thatsächlich  das 
Wesen  des  Staates  kundgiebt  Es  ist  eine  Einheit  des  bestän- 
digen Aufeinanderbezogenseins  und  sich  aufeinander  Beziehens 
in  allen  Staatsangehörigen  Individuen.« 

(Scbluls  folgt) 

Laz.  a.  a.  O.  366.      Individualismus  und  Evolutionismus. 
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Welche  Förderung  haben  Schule  und  Lehrer- 
stand  Pieussens  durch  die  „Allgemeinen  Be- 
stimmungen irom  15.  Oktober  187^''  erfahren? 

Von  Rektor  Daulier  in  Königsberg  in  Preufeen. 

Motto:   Tempora  muianturl 

Brster  Absclmitt 
Das  preufslsche  Volksschulwcsen  bis  1840. 

Das  Meer  mit  seinem  steten  Wechsel  von  Wellenberg  und 
Wellentbai  bietet  ein  getreues  Spiegelbild  ffir  die  BntwidceUtng 
des  prculsischen  Volksschulwesens.  Solange  man  überhaupt 
von  einem  solchen  reden  kann,  von  der  Zeit  Friedrich  Wilhelms  I. 
an,  bis  zum  Erlafe  der  > Allgemeinen  Bestimmungen«  am  15. 
Oktober  1872,  ja  bis  zur  Jetzt^t  hat  das  Volksschulwesen  in 
Preufsen  immer  Wandlungen  gezeigt  Bald  gab  es  für  dasselbe 
Zeiten,  in  denen  es  auf  H5hen  gebracht  wurde,  auf  welchen  ein 
frischer  Zug  für  die  Ausgestaltung  der  Volksschule  herrschte, 
von  denen  aus  helle  Aussichten  für  die  Zukunft  geboten  wurden; 
bald  fanden  sich,  den  Wellenthälern  vergleichbar,  Jahre,  in  denen 
ein  Niedergang  in  der  Wdterentwidclung  des  Volksschulwesens 
zu  erkennen  war,  ja  jedes  freudige  Streben  erstickt  und  das 
mühsam  Errungene  wieder  vernichtet  wurde.  So  hat  es  ein 
stetes  Schwanken  bei  dem  Ausbau  des  VolksschulgebSudes 
gegeben. 

Vor  Friedrich  Wilhelm  I.  kann  man  von  keiner  preufsischen 
Volksschule  reden.  Sein  Vorgänger,  König  Friedrich  I., 
wendete  seine  Sorge  allein  auf  die  höheren  Schulen  -,  er,  der 
die  Akademie  der  Wissenschaften  gründete,  die  Universitäten 
Halle  und  Prankfurt  a.  d.  O.  reichlich  dotierte,  suchte  dadurch 
den  Glanz  seiner  königlichen  Würde  zu  erhöhen.  Erst  Friedrich 
Wilhelm  I.,  der  das  Finanzwesen  des  preufsiscfaen  Staates  von 
Grund  aus  regelte,  der  ein  pflichttreues  Beamtentum  schuf,  ein 
stets  schlagfertiges  Heer  zu  seiner  Verfügung  haben  wollte,  er 
fa£$te  auch  den  Gedanken,  seinem  ganzen,  aus  den  verschiedensten 
Elementen  bestehenden  Volke  eine  allgemeine  Bildung  zu  ver- 
schaffen, die  ein  jeder,  der  es  nichts  anders  haben  konnte,  sich 
in  der  Volksschule  holen  sollte.  Welch  ein  erhabenes  Ziel, 
wert  der  ganzen  Arbeitskraft  eines  Königs!  Welche  guten  Aus- 
sichten für  die  Volksbildung,  welche  »hohe  Zeit«  für  die  zu- 
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schaffende  Volksschule!  Und  dem  Gedanken  folgte  auch  die 
That  Schon  unter  dem  24.  Oktober  17 13  erliefs  Friedrich 
Wilhelm  L  die  »KgL  Pteufs.  Evangelisch-Reformierte  Inspektions^ 
Fresb3rterial^  Classical-,  Gymnasien-  und  Schulordmnig«,  die  sich 
im  4.  Teil  mit  den  Schulen  beschäftigt  und  genaue  Anweisung 
über  Unterricht»  Zucht»  Urlaubserteilung  etc.  giebt  (cfr.  Mylius, 
Corpus  Consiäutionum  Marchüarum,  Teil  L  S.  321).  Bs  war 
dieses  das  erste,  für  fast  ganz  Preulsen  geltende  Schulgesetz. 
Wichtiger  noch  war  das  »General-Edikt«  vom  28.  September 
17 17  (cfr.  Beckedorff,  Jahrbücher  des  preufs.  Volksschulwesens 
II.  S.  30),  in  welchem  er  den  Schulzwang  für  die  Jugend  aus- 
sprach. Die  Eltern  »sollten  künftig  in  den  Orten»  in  denen 
Schulen  seien»  bei  nachdrücklicher  Strafe  gehalten  sein,  ihre 
Kinder  ...  im  Winter  täglich  und  im  Sommer  wenigstens 
ein-  oder  zweimal  die  Woche  in  die  Schule  zu  schicken.« 
Durch  die  Priiicipia  reguloHva  vom  3a  Juli  1736,  in  deren  §  9 
es  heilst:  »Jedes  Schulkind  ä  5  bis  12  Jahren  inkL  giebt  .  .  .« 
bestimmte  er  die  Schulzeit  noch  genauer.  Hatte  er  so  den 
Schulzwang  ausgesprochen»  so  sorgte  er  auch,  soviel  in  seinen 
Kräften  stand»  für  die  nötigen  Schulen.  Durch  die  eben  er- 
wähnten Verordnungen  ordnete  er  sowohl  die  Schulbauten,  als 
auch  die  Besoldung  des  £<ehrers.  Damit  sein  Werk  auch  Port- 
gang hätte,  stiftete  er  den  Möns  Fieiatis,  eine  Summe  vou 
50000  Thalern»  aus  deren  Zinsen  das  obige  Gesetz  durchgeführt 
werden  sollte.  Und  wenn  ihm  auch  infolge  des  Widerstrebens  < 
der  Bevölkenmg»  sowie  der  Schwierigkeit  in  der  Beschaffung 
des  Geldes»  endlich  wegen  des  niedrigen  Bildungsstaudpunktes 
der  damaligen  »Schulmeister«  die  Durchführung  des  Gedankens 
der  allgemeinen  Volksbildung  noch  lange  nicht  gelang»  so  darf 
die  Zeit  seines  Wirkens  doch  als  eine  für  die  Schule  gesegnete 
bezeichnet  werden;  er  hatte  den  Grund  gelegt;  seine  Nachfolger 
sollten  das  Gebäude  weiter  ausbauen. 

Unter  Friedrich  II.  trat  anfangs  ein  gewisser  Stillstand 
ein»  nicht  als  ob  der  König  weniger  I^iebe  für  das  Volksschul- 
wesen gehabt  hätte;  aber  die  Sorgen  wegen  der  drei  schlesischen 
Kriege  und  damit  zusammenhängend  wegen  der  Befestigung 
der  neuen  Erwerbungen  nahmen  ihn  vollständig  in  Anspruch; 
doch  forderte  er  in  verschiedenen  Verfügungen  die  Durch- 
führung der  von  seinem  Vater  erlassenen  Primipia  regtUaHoa. 
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Erst  nach  Beendigung  des  Siebenjährigen  Krieges  suchte  er 
seinen  von  d«r  Kriegsfnrie  heimgesuchten  Provinzen  auch  da- 
durch aufzuhelfen,  dafs  er  die  Volksbildung  mit  allen  Kräften 
hob.  So  erschien  schon  am  12.  August  1763  das  General-I^and- 
schul-Reglement  (vollständig  abgedruckt  in  Clausnitzer,  Geschichte 
des  preufsischen  Unterrichtsgcsetzes),  in  dem  er  als  Ergänzung 
zu  den  Principia  regulatha,  welche  die  externa  des  Schulwesens 
geregelt  hatten,  besonders  die  internen  Sachen  der  Schule  ordnete. 
Es  war  dieses  wieder  ein  tief  angelegtes  Schulgesetz;  leider 
aber  wurde  es  nicht  überall  durchgeführt,  teils  weil  die  Schul- 
meister auf  einem  noch  zu  tiefen  Bildnngsstandpunkte  standen, 
teis  weil  wieder  der  Geldpunkt  eine  wichtige  Rolle  spielte.  So 
kam  es,  da£s  es  nur  da  zur  Ausführung  gelangte,  wo  es  der 
Kosten  wegen  geschehen  konnte.  Als  wichtige  Ergänzung  er- 
schien 1771  der  »Schul-Catalogns«,  durch  welchen  bestimmt 
wurde,  dafs  in  jedem  Jahre  statistisches  Material  Über  das  Schul- 
wesen gesammelt  werden  sollte,  um  deu  Stand  desselben  besser 
übersehen  und  überwachen  su  können.  Besonderes  Augenmerie 
richtete  Friedrich  der  Grofse  auch  darauf,  geeignete  Lehrkräfte 
heranzubilden.  So  bestimmte  er  im  §  14  des  General-Landschul- 
Reglenients,  dafs  hinfort  »keine  Schulmeister  und  Küster  ange- 
nommen werden  sollen,  als  welche  in  dem  Chur-Märkischen 
Küster-  und  Schul-Seminar  zu  Berlin  eine  Zeitlang  gewesen 
wären  und  darin  die  vorteilhafte  und  in  den  deutschen  Schulen 
der  Dreifaltigkeits-Kirche  eingeführte  Methode  des  Schulhaltens 
gefasset  haben.t  Das  hier  erwähnte  Seminar  war  das  vom 
Oberkonsistorialrat  Hecker  1 748  zu  Berlin  errichtete  erste  Lehrer- 
Seminar.  Zur  Hebung  der  Lehrerbildung  errichtete  Friedrich  IL 
noch  im  ganzen  8  Seminare.  Aber  seit  1779  erlahmte  seine 
Sorge  für  die  Schule;  es  scheint,  als  ob  er  bei  allen  seinen 
Plänen  für  das  Volksschulwesen  zu  wenig  Erfolg  gesehen  habe, 
und  so  nur  kann  man  sich  die  Bestimmung  erklären,  dafs  auch 
Invaliden,  wenn  sie  lesen,  rechnen  und  schreiben  konnten,  zu 
Schulmeistern  auf  dem  Lande  gemacht  werden  sollten.  Und 
doch  muis  gesagt  werden,  dafs  auch  zur  Zeit  Friedrichs  II.  sich 
das  Schulwesen  —  abgesehen  von  kleinen  Schwankungen  — 
in  aufoteigender  Linie  bewegt  hat 

Im  ersten  Regierungsjahre  des  Königs  Fr  i  edrichWilhelmIL 
wurde  auf  Anregung  des  Ministers  von  Zedlitz  eine  eigene  oberste 
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Schulbehörde  geschaffen,  welche  >d!e  Direktion  des  gesainteii 
vScliulwesens  zur  alleinigen  Pflicht  haben  sollte.  Sie  erhielt  den 
Titel:  Ober-Schul-KoUegium.  Hatte  Friedrich  Wilhelm  I.  schon 
durch  das  oben  erwähnte  Generaledikt  von  1717  den  Schulzwang 
und  damit  die  staatliche  Aufsicht  über  die  Schule  ausgesprochen, 
so  war  durch  die  Einsetzung  der  genannten  Centralbebörde  von 
Staatswegen  öffentlich  bekannt  gegeben,  dafs  die  Schule  eine 
Staatsanstalt  sei  und  nicht  der  Oberhoheit  der  Kirche  unterstehe. 
Konute  man  so  hoffen,  dafs  auch  die  Regierung  Friedrich 
Wilhelms  II.  zur  Hebung  des  Volksschulwescns  beitragen  wurde, 
so  schlug  diese  freie^  der  Schule  günstige  Richtung  sehr  bald 
in  das  Gegenteil  um.  Am  9.  Juli  1788  erschien  das  bekannte 
Wöllner'sche  Religions^Bdikt  WöUner  hatte  es  verstanden,  den 
freisinnigen  Minister  v.  Zedlitz  zu  verdrängen.  Er  wufste  den 
König  gegen  die  von  Frankreich  ausgehende  Aufklärung,  die 
lange  schon  auch  in  Deutschland  festen  Fufs  zu  fassen  gesucht 
hatte,  einzunehmen,  da  sie  in  ihren  letzten  Zielen  Religionslosig- 
keit erstrebe.  Durch  dieses  Edikt  sollten  anfangs  nur  die  Geist- 
lichen getroffen  werden,  die  sich  in  einen  Gegensatz  zu  den 
Lehrsätzen  der  Kirche  bringen  würden.  Die  Glaubens-  und  Ge- 
wissensfreiheit derselben  erhielt  hierdurch  einen  harten  Stöfs. 
Aber  das  Edikt  beeinflufste  auch  in  nicht  geringem  Ma(se  das 
Schulwesen.  Zunächst  erschien  am  4.  September  1794  ein  »Cir- 
culare  an  sämtliche  Inspektores  der  Churmark«,  nach  welchem 
diese  »zur  Steuerung  der  zunehmenden  Neologie  künftig  allen 
neu  angenommenen  Lehrern  an  Gymnasien  und  Stadtschulen 
einen  besonderen  gedruckten  Revers  zur  Unterschrift  vorlegen 
sollten«,  in  dem  ein  ieder  sich  verpflichten  mufse,  sich  nach  den 
Vorschriften  des  Religions-Ediktes  in  allen  Stücken  richten  zu 
wollen.  Und  für  die  Lehrer  an  den  niederen  Schulen  wurde 
am  16.  Dezember  1794  eine  »Anleitung«  gegeben,  die  recht  gute 
methodische  Winke  und  Anweisungen  bot,  aber  deren  eigent- 
liclier  Zweck  auch  war,  durch  das  Religions-Edikt  das  niedere 
Schulwesen  wieder  unter  den  Schutz  der  Kirche  zu  stellen.  In 
demselben  Jahre  wurde  auch  das  schon  zur  fridericianischen  Zeit 
begonnene,  daher  in  seinem  Geiste  verfafste  grofse  Werk,  das 
Allgemeine  Landrecht  veröffentlicht,  das  für  ganz  Preufsen  gelten 
sollte.  In  seinem  zwölften  Titel  handelt  es  von  den  niederen 
und  höhereu  Schulen  (dr.  Clausuitzerf  a.  a.  0.>.   §  i  bestimmt: 
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»Scholen  und  Universitäten  sind  Veranstaltungen  des  Staates«. 
§  2:  »Sie  dürfen  nnr  mit  Vorwiaaen  und  Genehmigung  des 
Staates  errichtet  werden«.  §  9:  »Sie  stehen  untet  der  Auflicht 
des  Staates  etc.«  In  diesem  Allgemeinen  I^andrecht,  das  bis  heute 
Geltung  hat,  waren  also  vor  allem  die  Scholen  so  Staatsanstaltett 
erklärt;  sodann  finden  sich  in  ihm  Bestimmungen  über  den 
Schulzwang  <§  13),  die  Unterhaltong  der  Schule  als  eine  allen 
Binwohnem  gemeinsame  Last  (§§  291 34, 3«^  Bin  wunderbaref 
Gegensats  gegen  die  Wdllnersche  Richtung I  Zwar  war  dasOber* 
SchuI«Ko11egium,  ewar  das  Allgemeine  Landrecht  geschaffen, 
doch  das  Siegel  drückte  der  Regierungszeit  Friedrich  Wilhelms  II« 
das  WöUner'sGhe  Religions^Edikt  auf,  und  damüi  mufo  diese 
Zeit  als  ein  Niedergang,  als  eine  abwärts  gehende  Welle  in  der 
Bntwickelung  des  Volksschulwesens  betrachtet  werden. 

Brat  unter  Friedrich  Wilhelm  IIL  ging  es  wieder  liur 
helleren  Zeit  iflr  die  Volksschule.  Dieser  Konig  stimmte  in  seinen 
religiösen  An.schauungen  nicht  mit  seinem  Vater  flberein;  vier 
Jahre  nach  seiner  Thronbesteigung  erhielt  Wöllner  seine  Bnfc- 
lassung.  Die  Teile  des  Wöllner'schen  Ediktes,  die  am  meisten 
angefochten  waren,  wurden  aufgehoben  und  dafür  neue,  ge* 
mäfsigtere  Bestimmungen  erlassen.  Der  Nachfolger  Wöllners 
wurde  von  Massow.  Mit  ihm  brach  eine  neue  Zeit  für  das  Schul« 
wesen  herein;  er  betrachtete  die  Förderung  des  Schulwesens  als 
eine  der  heiligsten  Pflichten  der  Regierung.  Er  brachte  den 
besten  Willen  mit  und  fand  sich  bezüglich  der  Schule  in  völligem 
Einverständnis  mit  dem  Könige.  Schon  in  der  Kabinettsordre 
vom  3.  Juli  1798  zeigte  Friedrich  Wilhelm  III.,  welche  liohe 
Aufgabe  er  der  Volksscluile  stellte.  Es  heiüst  darin:  »Man  hat 
bisher  fast  ausschlief slich  blofs  auf  die  sogenannuten  Gelebneu- 
schulen  die  Sorgfalt  verwandt,  die  man  bei  weitem  mt^hr  den 
Bürger«  und  Landschulen  schuldig  war,  sowohl  wegen  der  über- 
wiegenden Menge  der  ihrer  bedürftigen  Unterthanen,  als  um  des- 
willen, weil  bisher,  einzelne  Versuche  ausgeuonunen,  nichts  daiür 
geschehen  war.  Sodann  ist  für  gute  Lehrer,  die  im  Seminar  ge- 
bildet  werden,  su  sorgen.«  Und  in  einer  Circular*Verfügung 
vom  31.  August  1799  heilst  es:  »Wahre  Aufklärung,  soviel  zu 
seinem  eigenen  und  zum  allgemeinen  Besten  erfordert  wird, 
besitzt  unstreitig  derjenige,  der  in  dem  Kreise,  Worin  ihn  das 
Schicksal  versetzt  hat,  seine  Verhältnisse  und  Pflichten  genau 
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kennt,  und  die  Fähigkeiten  hat,  ihnen  su  genügen.  Auf  diesen 
Zweck  sollte  daher  der  Unterricht  in  allen  Volksschulen  einge- 
schränkt werden,  c  Hatten  so  Konig  und  Minister  den  besten 
Willen,  dem  Schulwesen  aufzuhelfen,  so  waren  doch  die  damaligen 
2Seitverhältnisse  nicht  dazu  geeignet,  wirklich  durchgreifende 
Reformen  in  demselben  durchzuführen;  darum  mufste  auch  der 
»Allgemeine  Schulverbesserungsplan«,  den  von  Massow  1801 
dem  Könige  als  erstes  preufsisches  Unterrichtsgesetz  vorlegte^ 
unausgeführt  bleiben.  Ks  kamen  dann  die  Unglücksjahre  1806/07, 
die  den  preufsischen  Staat  in  seinen  Grundfesten  erschütterten. 
Nach  ihnen  begann  eine  allgemeine  Begeisterung  für  die  Wieder* 
aufrichtung  des  Reichs;  alle  Schäden  sollten  v6n  Grund  aus 
geheilt  werden,  und  darum  richteten  sich  aller  Blicke  auch  auf 
die  Erziehung  und  den  Unterricht  der  Jugend.  Der  edle  Friedrich 
Wilhelm  III.  äulserte:  »Zwar  haben  wir  an  Flächenranm  ver- 
loren, zwar  ist  der  Staat  an  änfserer  Macht  und  äulserem  Glanz 
gesunken,  aber  wir  wollen  und  müssen  dafür  sorgen,  dafs  wir 
an  innerer  Macht  und  innerem  Glänze  gewinnen,  und  deshalb 
ist  es  mein  emstlicher  Wille,  dafs  dem  Volksunterrichte  die 
grSfste  Aufmerksamkeit  gewidmet  werde.«  Und  der  Freiherr 
von  Stein  schrieb:  »Am  meisten  hierbei  wie  im  Ganzen  ist  von 
der  Erziehung  und  dem  Unterricht  der  Jugend  zu  erwarten. 
Wird  durch  eine  auf  die  innere  Natur  des  Menschen  gegründete 
Methode  jede  Geisteskraft  von  innen  heraus  entwickelt  und 
jedes  edle  I^ebensprinzip  angereizt  und  genährt,  alle  einseitige 
Bildung  vermieden,  und  werden  die  bisher  oft  mit  gröfster 
Gleich giltigkeit  vernachlässigten  Triebe,  auf  denen  die  Kraft  und 
die  Würde  des  Menschen  beruht,  sorgfältig  gepflegt,  so  können 
wir  hoffen,  ein  physisch  und  moralisch  kräftiges  Geschlecht  auf* 
wachsen  und  eine  bessere  Zukunft  sich  aufthun  zu  sehen.«  An 
die  Spitze  des  »Departements  des  Kultus  und  öffentlichen  Unter- 
richts«, das  an  die  Stelle  des  Ober«Schul-Kollegiums  trat,  wurde 
Wilhelm  von  Humboldt  berufen.  Seine  rechte  Hand  wurde  der 
Rat  Suvem,  der  speziell  die  Sachen  des  Volksschulwesens  be- 
arbeitete. Es  folgte  nun  die  grofse  Reform  des  inneren  politischen 
Lebens,  die  Stein-Hardenbergsche  Gesetzgebung,  durch  die  der 
Grund  zu  der  grofsartigeu  Erhebung  des  preufsischen  Volkes 
in  den  Freiheitskriegen  1813/15  gelegt  wurde.  Humboldt  und 
Süvem  wandten  dem  Unterrichtswesen  ihre  ganze  Aufmerksamkeit 
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ZU.  Sie  erkannten  mit  Ficlite,  dafs  es  vor  allem  galt,  den  Geist 
Pestalozzis,  allseitige  Entwicklung  der  menschlichen  Kräfte,  in 
die  preulsiscbcn  Schulen  zu  verpflanzen,  dem  Schulwesen  einen 
neuen,  idealen  Aufschwung  zu  gehen.  vSie  erachteten  es  mit 
dem  Könige  als  ein  besonders  dringendes  Bedürfnis,  durch 
wahre  Bildung  und  Erziehung  der  Jugend  deui  Volke  eine 
intellektuelle  Hebung  und  sittliche  Neu  gehurt  /u  1k  reiten,  durch 
welche  das  ganze  Volks-  und  Staatsleben  gesicliertere  Orundlagen 
gewinnen  und  einen  höheren  Aufschwung  nehmen  könnte.« 
(vStolzenburg,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Regulative.  S.  i). 
Darum  schickten  sie  zu  verschiedenen  Zeiten  junge  Leiirkrafte, 
die  für  ihren  Beruf  durch  und  dtircli  begeistert  waren,  zu  Pestalozzi 
nach  Ifferten.  Sie  sollten  dort  an  der  Quelle  schöpfen,  bei 
Pestalozzi  selbst  seinen  Geist  und  seine  Methode  kennen  lernen 
nnd  sollten  dann  zurückgekehrt  befruchtend  auf  die  Lehrer  des 
Volkes  einwirken.  Als  erste  gingen  Henning,  Preufs  und  Kawerau 
dorthin;  an  den  Seminarien,  in  der  Stelluug  als  Schulräte  haben 
sie  dann,  ein  jeder  auf  seine  Weise,  fruchtbringend  gewirkt. 
Tüchtige  Pädagogen  wurden  ins  Land  gerufen,  um  das  Scliul- 
wesen  zu  reformieren.  Der  Schweizer  Zeller  gründete  ein  Normal- 
Institut  im  König].  Waisenhaus  zu  Königsberg,  sodann  die 
Seminare  Braunsberg  und  Karalene;  der  Sachse  Dinter  wurde 
in  Königsberg  1816  Koiisistorial-  und  Schulrat  Möglichst  viele 
Seminare  wurden  gegründet,  von  i8ii--i820  allein  13.  Die 
Seminardirektoreu  hatten  völlige  Freiheit,  ihre  Pläne  in  Bezug 
auf  Methode  und  Stoff  durchzuführen.  Zerrenner  erhielt  die 
Leitung  des  Semiuars  zu  Magdeburg,  Harnisch  kam  nach 
Weifsenfeis,  Diesterweg  wurde  Seminardirektor  zu  Mörs.  Harnisch 
schrieb  von  dieser  Zeit  begei.'.tert  (cfr.  Clausnitzer,  a.  a.  O.  S.  52): 
»Wer  nach  Preufsen  kam,  der  bemerkte  es,  dafs  der  Lebenshauch 
der  Behörden,  wie  der  (icist  Gottes  über  dem  Wasser,  so  über 
den  Schulen  schwebe,  dafs  die  Direktoren  der  wichtigeren  An- 
stalten keine  Behördenmaschinen,  sondern  ihre  Organisatoren 
und  Väter  waren.  Die  Lehrer  lobten  die  Behörden,  welche 
förderten,  die  Behörden  die  Lehrer,  welche  mehr  arbeiteten,  als 
sie  sollten.  Das  war  der  Geist,  der  Preufsens  Volksschulwesen 
zu  Klirtn  brachte.«  1808  wurde  die  Städteordnung  erlassen, 
die  den  Städten  das  Recht  der  Selbstverwaltung  gab.  Durch 
die  dabei  geschaffenen,  1811  mit  einer  genauen  Instruktion  ver- 
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sehcnen  SchnldejnitaliciTien  crhielleu  sie  j^röfseren  Einfliifs  auf 
das  Schnlwcscn  und  damit  auch  jj^röfsere  Liebe  für  dasselbe. 
Auch  unter  den  Lehrern  trat  eine  edle  Ik-^eisternng  hervor, 
wie  sie  vorher  nie  gesehen,  nachher  vielleicht  nur  nach  1872 
gesehen  vt'urde.  l'berall  wurden  Kurse  gehalten,  um  sich  in 
der  Methode  aus/ubilden,  und  nicht  immer  waren  es  Seniinar- 
direktoren  oder  Schulräle,  die  solche  Kurse  leiteten,  simdern 
Lehrer  lehrten  oft  Lehrer,  die  älteren  Lehrer  lernten  häufij^  von 
jüngeren.  Allmählich  konnte  man  so  von  einem  wirklich  brauch- 
baren Lehrerstand  reden.  Dem  ganzen  ])rcul"sisclien  .Schulwesen 
war  ein  neuer  Gei.st  einy^chaucht,  der  so  recht  zeigte,  welchen 
Wert  tnan  <ler  Volksschule  für  den  .Staat  und  die  ganze  geislii^c 
Entwickelunj^  des  Volkes  beimafs.  Darum  errichtete  der  König 
1817  ein  eigenes  Ministerium  der  geistlichen  und  Schulange- 
legeuheiten, '  an  dessen  Spit/.e  von  Altenstein  trat,  dessen  rechte 
Hand  in  der  ersten  Zeit  auch  noch  Süvern  war.  Dieser  arbeitete 
mit  treuem  Fleifse  gleich  von  Massow  einen  Schulgesetzentwurf 
aus,  der  aber  durch  den  in  den  zwanziger  Jahren  eintretenden 
Umschwung  der  .Ansichten  in  den  leitenden  Kreisen  über  die 
freiheitliche  Entwickelung  des  Schulwesens,  besonders  von  den 
Grofsgrundbesitzern  wegen  der  ihnen  dabei  zufallenden  Kosten, 
von  den  Geistlichen  wegen  iler  Beschränkung  ihres  Hinflusses 
aufs  heftigste  bekämiift  wurde,  so  dafs  er  bald  in  Vergessenheit 
geriet.  Doch  wenn  gleichsam  das  Fazit  der  Regierungszeit 
I  ri(  (Irich  Wilhelms  III.  in  betreff  des  Schulwesens  gezogen 
weiden  .soll,  .so  kann  es  nicht  mit  treffenderen  Worten  geschehen, 
als  mit  den  Worten  Diesterwegs,  die  dieser  am  s-  Februar  1862 
im  Ab^c  ; ilnet'  iih  luse  sprach:  "Nennen  Sie  mir  ein  Land,  das 
bessere  Scliiilcw  j^cliabt  hat,  als  Preufsen!  l'.iltrti  nicht  von  allen 
Knden  der  Welt  her  Staatsmänner  und  Gekliiie  nach  Preufsen, 
um  unsere  Schulen  und  Kasernen  kennen  zu  lernen,  da  es  in 
der  ganzen  Welt  bekannt  war,  dafs  unser  .Staat  ein  treffliches 
Volkshcer  und  ein  bestorganisiertes  Volksschulwesen  besitze? 
Meine  Herren,  ich  selbst  habe  hier  in  Herliu  15  Jahre  lang  eine 
Lehranstalt  dirigiert  und  Plünderte  \ou  Pers(;>nen  aus  dem  In- 
lande  und  aus  deni  .\nslande,  in  einem  einzigen  Monat  einmal 
an  die  60  Personen,  in  der  Anstalt  herumgeführt;  in  einem 
solchen  Ruhm  stand  damals  das  preufsische  Volksschulwe.sen ! 
Nicht  blols  aus  unkultivierten  Ländern,  aus  Peru  und  Chile,  aus 
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Nordamerika,  fast  aus  allen  Staaten  der  Union  sind  sie  hier 
gewesen,  sondern  auch  selbst  aus  dem  Lande,  qui  marche  ä  la 
Ute  de  la  civiUsatüm/t 

« 

Zweiter  Abschnitt 
Dt«  Ztft  der  Regulativ«. 

War  im  ersten  Abschnitte  der  Aufschwung  gekennzeichnet, 
den  das  preufsische  Schulwesen  zuletzt  unter  Friedrich  Wilhelm  III. 
genommen  hatte,  so  mufs  jetzt  eine  Periode  geschildert  werden, 
die  entschieden  einen  Niedergang  für  die  Schule  und  den  Lehrer- 
stand bezeichnet,  und  nur  um  den  Gegensatz  schärfer  hervor- 
treten zu  lassen,  war  überhaupt  auf  die  Zeit  vor  den  Regulativen 
in  aller  Kürze  eingegangen.  Friedrich  Wilhelm  l\\  bestieg 
1840  den  Thron;  mit  ihm  beginnt  ein  völliger  Umschwung  so- 
wohl im  politischen  und  kirchlichen,  als  auch  im  Schulwesen; 
denn  die  Schule  kann  sich  nie  ganz  den  wechselnden  politisch- 
kirchlichen  Strömungen  entziehen.  Der  König  gehörte  zu  den 
besten,  edelsten  Menschen,  die  je  auf  Erden  gelebt  haben;  er 
besafs  den  heiligsten,  lautersten  Willeu,  das  Beste  seines  Volkes 
zu  fördern;  er  war  leutselig  und  gewinnend  inj  Umgange,  von 
grofsen  Geistesgaben,  bc  i^cistert  für  alles  Gute,  Schöne  und  Edle. 
Aber  er  hatte  die  Zeichen  seiner  Zeit  nicht  klar  erfafst,  und 
darum  konnte  sein  System  wohl  die  Strömung  in  der  damaligen 
Zeit  hindern  und  hemmen,  wohl  auch  eine  Zeitlang  zurückdrängen, 
aber  auf  die  Dauer  vermochte  es  nicht  derselben  standzuhalten. 
Der  Bürgerstand,  der  erst  durch  die  Stein-Hardenbergsche 
Gesetzgebung  neugegründet  war,  strebte  nach  gröfsereu  Rechten; 
ihm  war  schon  zur  Zeit  der  Befreiungskriege  eine  stärkere  Blit- 
Wirkung  bei  der  Verwaltung  des  Staates  zugesichert  worden; 
dieses  Versprechen  war  nur  teilweise  gehalten.  In  der  folgenden 
langen  Friedenszeit  machte  die  wirtschaftliche  Entwickelung 
Preufsens  und  Deutschlands  gewaltige  Fortschritte,  stand  sie  doch 
unter  dem  Zeichen  des  Dampfes  und  des  gehobenen  Verkehrs, 
waren  doch  die  hemmenden  Zollschranken  gröfstcnteils  aufge- 
hoben und  die  meisten  deutschen  Staaten  zu  einem  allgemeinen 
»Deutschen  Zollverein  ^  zusammengetreten.  So  war  ein  gewisser 
Wohlstand,  ein  gröfseres  Selbstandigkeitsgefühl  in  dem  bürger- 
lichen Stande  zu  spüren,  und  der  Bürgerstand  verlangte  auch 
seiuen  Auteil  bei  den  Staatsgeschäften.  Dieser  wurde  ihm  jedoch 
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besonders  von  zwei  Seiten  abgesprochen  oder  wenigstens  streitig 
gemacht,  von  dem  Adel  und  der  Geistlichkeit  Beide  Stände 
hatten  verschiedene  Gründe^  den  Iriberalisnitis^  das  Streben  nach 
gröfserer  Freiheit,  im  Bürgerstaude  zu  bekämpfen.  Der  Adel, 
der  schon  viele  Vorrechte  nach  dem  unglücklichen  Kriege  abzu- 
treten gezwungen  war,  fürchtete  noch  mehr  derselben  einzubüfsen 
und  somit  immer  mehr  und  mehr  im  Ansehen  zu  sinken.  Darum 
war  er  gegen  die  vom  Liberalismus  erstrebte  Verfassung  und 
trat  für  das  absolute  Königtum  eiu.  Der  Geistlichkeit,  so- 
wohl der  evangelischen  als  der  katholischen,  bangte  gleichfalls 
für  ihren  Einflufs,  wenn  die  vom  Liberalismus  geforderte  unge- 
hinderte Entwickeluug  der  persönlichen  Eigenart  des  Einzelnen, 
die  grdfstmogliche  Schulung  aller  seelischen  Kräfte  des  Menschen 
durchgeführt  wurde.  Beide  Parteien  hatten  naturlich  in  ihrem 
Gefolge  eine  grofse  Anzahl  von  Männern,  die  nicht  zum  Adel 
oder  zur  Geistlichkeit  gehörten,  aber  in  ihren  Ansichten  mit 
diesen  übereinstimmten.  Der  König,  dessen  Thronbesteigung 
vom  Liberalismus  als  das  Zeichen  einer  schöneren  Zeit  angesehen 
wurde,  in  der  sich  alle  Hoffnungen  desselben  erfüllen  sollten, 
hatte  den  Gegensatz,  der  sich  so  zwischen  den  drei  Ständen 
entwickelt  hatte,  nicht  klar  erkannt;  er  suchte  den  Grund  des 
allgemeinen  Zwiespalts  auf  anderen  Seiten,  vor  allem  bei  der 
»Unkirchlichkeit«,  die  er  seit  den  Zeiten  des  Rationalismus  zu 
erkennen  glaubte.  Darum  suchte  er  vor  allem  das  alte  »positive 
Christentum«  wieder  zu  Ehren  zu  bringen;  er  hoffte  davon  dann 
auch  einen  wohlthätigen  Einflufs  auf  das  politische  Leben« 

War  es  da  zu  verwundern,  wenn  man  auf  diesem  Wege  zur 
Umkehr  auch  an  die  Schule  dachte,  um  so  den  »alten«  Geist 
auch  schon  den  jungen  Gemütern  einzuprägen?  Auch  in  der 
Schule  herrschte  damals  ein  anderer  Geist  als  zuvor;  es  warder 
Geist  Pestalozzis,  wie  wir  oben  gesehen.  Auch  imErziehungs- 
wesen  herrschte  ein  Liberalismus,  der  als  seine  Aufgabe 
die  »allgemeine  Emporbildung  der  im  Menschen  ruhenden  Seelen- 
kräfte« ansah.  Das  Kind  sollte  nicht  direkt  für  das  praktische 
Leben  in  Kirche,  Familie,  Beruf,  Gemeinde  und  Staat  erzogen 
werden;  es  sollte  nicht  diese  gegebenen  socialen  Verhältnisse 
für  gut  halten,  an  denen  nichts  zu  bessern  wäre,  sondern  es 
sollte  zum  Nachdenken  über  dieselben,  über  die  bestehenden 
Zustände,  zum  Vergleiche  gebildet  werden,  damit  daraus  das 
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Verlangen  entstände,  die  augenblicklichen  socialen  Verhältnisse 
zu  verbessern.  Die  gröfstmögliche  Schulung  der  Geisteskräfte 
war  Hauptaufgabe.  Die  sozialen  Verhnltnisse  sollten  dabei  aulser 
Betracht  gelassen  werden.  Der  Mensch  sollte  um  seiner  selbst  willen 
gebildet  werden.  Der  Stof^  an  dem  diese  Geistesbildung  vor* 
genommen  wurde,  war  nebensachlich  und  nur  Mittel  zum  Zwecke. 
Und  doch  befand  sich  Diesterweg,  der  als  der  angesehenste 
Vertreter  dieses  Erziehungsprinzips  anzusehen  ist,  nur  halbwegs 
mit  Pessalozzi  in  Obereinstimmung.  Rissmann  weist  in  seiner 
»Deutschen  Schule«  (i.  Jahrgang  la  Heft)  nach,  dafs  Diester- 
weg zwar,  was  das  Bildungsziel  anbetraf,  auf  Pestalozzi  fufste. 
»Die  geschichtliche  Bedeutung  der  Pädagogik  Pestalozzis  liegt 
vorzugsweise  darin,  dafs  sie  gegenüber  dem  Abrichten  ffir  äufsere 
Zwecke  die  Entwicklung  von  innen  heraus  und  gegenüber  der 
Zurichtung  des  Menschen  zur  Tauglichkeit  in  den  ihm  obliegen- 
den Geschäften  die  harmonische  Ausbildung  seiner  Kraft  als 
das  Wesen  der  Erziehung  festgestellt  hat  Wenn  aber  Diester- 
weg auch  den  Ausschlufs  des  socialen  Moments  aus  der  Erziehung 
auf  Pestalozzi  zurückführte,  so  irrte  er.^^  Rissmann  citiert  dann 
zum  Beweise  eine  Stelle  aus  Pestalozzis  »Schwanengesang«,  in 
der  es  heifst:  »Wohl  ist  die  Entfaltung  unserer  Kräfte  ewig  und 
unveränderlich,  in  allen  Lagen  und  Verhältnissen  des  Menschen- 
geschlechts die  nämliche  und  immer  sich  selbst  gleich;  in  Rück- 
sicht auf  die  Anwendung  dieser  Kräfte  wirkt  jedoch  das  Leben 
hinwieder  auf  jedes  Individuum  in  Übereinstimmung  mit  der 
Verschiedenheit  der  Umstände,  Lagen,  Verhältnisse,  in  denen 
sich  das  Kind,  das  gebildet  werden  soll,  befindet.« 

Gera4e  gegen  diese  Erziehung,  die  als  ihre  Hauptaufgabe 
»die  von  socialen  Einflüssen  losgelöste,  unabhängige  Ent- 
wickelung  des  Individuums«  betrachtete,  richtete  sich  der  Kampf, 
den  die  Regierung  seit  1840  begann.  Friedrich  Wilhelm  IV. 
verlangte  »nach  Kräften  eine  Besserung  der  Schäden,  welche 
im  öffentlichen  Schulwesen  durch  die  Beflissenheit,  einem  Phantom 
allgemeiner  Humanitätsbitdung  zur  Verwirklichung  zu  verhelfen, 
in  der  Stille  mit  eingetreten  nnd  ziemlich  verbreitet  waren,  durch 
die  Rückführung  desselben  auf  eine  reale  Operationsbasis.  *  (Thilo, 
Preufsisches  Volkschulwesen.  S.  238.)  Des  Königs  rechte  Hand 
bei  diesem  Kampfe  wurde  —  da  Altenstein  auch  1840  gestorben 
war  —  der  Kultusminister  Eichhorn,  ein  Mann,  der  vorher  unstreitig 
GroCBes  geleistet  hatte,  besonders  dadurch,  dafs  nnter  seiner  Mit- 
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Wirkung  der  »Allgemeine  deutache  Zollverein«  ins  Leben  gerufen 
war.  Niemals  vorher  war  er  als  Vertreter  einer  einseitigen 
politischen  Partei  hervorgetreten.  Aber  so  tüchtig  er  sich  bisher 
gezeigt  hatte,  so  fehlte  ihm  jttit  auf  seinem  Ministerposten  das 
Wichtigste,  eine  tiefe,  eindringende  Kenntnis  des  Schulwesens. 
Als  er  daher,  getreu  dem  Programm  des  Königs  folgend,  die 
Reorganisation  des  Schulwesens  in  die  Hand  nahm^  stiefs  er 
auf  Widerstand  bei  seinen  Räten,  die  unter  ihrem  früheren 
Minister  von  Altenstein  gan«  andere  Ideen  vertreten  hatten; 
darum  berief  er  als  »Vortragenden  Rat«  den  Regierungsrat 
Btlers  aus  Coblenz,  der  in  der  Folge  sein  ergebenster  und 
trenester  Berater  wurde.  Diesem  fehlte  indessen  gleichfalls  die 
ndthige  Fachkenntnis  in  betreff  des  Volksschulwesens;  von  den 
Wünschen  und  Hoffnungen  des  Lehrerstandes  wufste  er  vollends 
gar  nichta  Darum  durften  die  Lehrer,  denen  man  den  Vorwurf 
der  «Unkirchlichkeit«  gemacht  hatte,  besonders  da  sie  die 
Trennung  der  Schule  von  der  Kirche  erstrebten,  und  deren 
Streben  nach  einer  besseren  materiellen  Stellung,  nach  einem 
auskömmlichen  Gehalte  bei  ihrer  sprichwörtlich  gewordenen 
erbärmlichen  Lage  nur  auf  die  von  den  Seminarien  herrührende 
falsche  Bildung  zurückgeführt  wurde,  von  diesem  Ministerium 
nichts  erhoffen.  Vielmehr  wurde  ihnen  der  Vorwurf  gemacht, 
durch  ihren  Unterricht  alle  Autorität  der  Staats-  und  Kirchen- 
gewalt untergraben  zn  haben.  Dazu  trieben  —  nach  der  Meinung 
der  dem  Ministerium  nahestehenden  Kreise  —  die  Lehrer  zu  viel 
Politik,  schrieben  Artikel  für  die  Zeitungen,  besonders  die  Lehrer, 
welche  vom  Seminar  mit  dem  Zeugnis  Nr.  i  austraten;  über- 
haupt würde  auf  den  Seminarien  zn  viel  gelernt;  daher  käme 
-es  dann,  dafs  die  Lehrer  sich  nachher  durch  ihre  »falsche  und 
übertriebene  Seminarbildung  der  Sphäre  des  DorCschulmeisters 
entrückt«  fühlten,  und  daher  stammten  die  übertriebenen  An- 
sprüche der  Lehrer  betreffs  des  Gehaltes.  Und  es  ist  wahr,  sie 
hatten  allmählich  sich  zusammengefunden,  zeigten  Standesbe- 
wufstsein  und  waren  ^ch  der  hohen  Aufgaben,  die  sie  bei  der 
Jugenderziehung  zn  leisten  hatten,  bewnfst  geworden.  Manche 
verlangten,  dafs  die  Schule  Staatsanstalt,  die  Lehrer  vollständig 
Staatsbeamten  werden  sollten;  andere  wieder  forderten,  dais 
der  Kirche  das  Recht  der  Schulaufsicht  genommen  und  dem 
Staate  übertragen  würde.   Abgesehen  von  einigen  Heifsspornen 
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oder  zu  ideal  angelegten  Naturen  wurden  jedoch  diese  und  ähn- 
liche Fragen  in  den  I#ehrerkreisen  durchans  sachgemäß  be- 
handelt Der  weiteren  Verbreitung  solcher  Ansichten  in  der 
Lehrerschaft  sollte  und  mufste  energiscb  entgegengetreten  werden; 
daher  folgte  eine  Verordnung  nach  der  andern.  Lehrer,  welche 
aufs  eifrigste  diese  Bestrebungen  verteidigten,  hatten  ihr  ganses 
lieben  hindurch  die  Feindschaft  der  Aufsichtsbehdrde  und  der 
Kirche  su  tragen.  Auf  eine  Eingabe  von  3  westphilischen 
Lehrern  an  den  Minister  im  Jahre  1842,  in  der  der  Zustand 
des  Lehrerwesens  offen  klar  gelegt  wurde,  kam  eine  sehr  un- 
gnädig gehaltene  Antwort  184a  hatte  Diesterweg  eine  branden- 
burgische Provindal-Lehrerversammlung  angeregt  Trotsdem 
viele  Seminarlehrer  dabei  Vorträge  xugesagt  hatten,  wurde  sie 
doch  verboten,  angeblich,  weil  die  Lehrer  zu  unnötigen  Kosten 
veranlafst  würden.  Ebenso  erfolgte  1843  Schlesien  das  Ver- 
bot eines  Lehrerfestes.  Als  eine  Versammlung  von  sächsischen 
Lehrern  1844  Hoch  auf  »Vater  Dinter«  ausbrachte,  wurde 
dieses  gleichfalls  übel  vermerkt,  da  Dinter  der  Verfasser  der 
»Schulmeisterbibel«  war,  welche  Eichhorn  schon  aus  der  Schule 
verbannt  hatte,  1844  erliefs  Eichhorn  eine  Verfügung,  nach 
welcher  die  Schulinspektoren  Einsicht  von  den  Büchern  nehmen 
sollten,  die  die  Irchrer  zur  ihrer  Vorbereitung  gebrauchten. 
1847  wurde  endlich  auch  der  Seminardirektor  Diesterweg,  der 
geistige  Führer  dieser  ganzen  Bewegung,  aus  aeinem  Amte 
entlassen,  allerdings  mit  vollem  Gehalt  und  der  Verpflichtung, 
jederzeit  ein  seinem  bisherigen  Amte  in  Rang  und  Einkommen 
gleiches  Amt  wieder  annehmen  zu  müssen.  Ebenso  wurde  der 
schlesische  Lehrer  Wander,  der  sich  durch  verschiedene  Schriften, 
z.  B.»die  VolksschulealsStaatsschule«,  »der  geschmähte  Diesterweg« 
u,  a.,  bekannt  gemacht  hatte,  mehrmals  gemafsregelt,  sei  es 
durch  Verweise,  durch  Disziplinarstrafen,  sei  es  durch  Straf- 
versetzung oder  Suspension  vom  Amte.  (1851  wurde  er  aus  dem 
Amte  gans  entlassen.)  Und  so  wäre  es  weiter  gegangen,  wenn 
nicht  das  Jahr  1848  dazwischen  getreten  wäre,  in  dem  Eichhorn 
und  Eileis  von  ihren  Posten  zurüdctraten. 

Doch  die  Ansichten  über  Lehrerbildung  und  die  Stellung 
der  Schule  zur  Kirche  hatten  sich  durch  die  Ereignisse 
des  Jahres  1848  im  Ministerium  im  grofsen  ganzen  nicht 
verändert   Denn  auch  in  diesem  Jahre  und  in  der  Folgezeit 
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ood  unter  den  folgenden  Ministern  blieb  ein  Mann  im  Amte, 
der  in  seinen  Ansichten  gans  mit  Eichhorn  und  Eilers  nber- 
einstimmte;  es  war  Ferdinand  Stiehl,  der  schon  1844  von  seinem 
Posten  als  Seminardirektor  in  Neuwied  als  Hilfsarbeiter  ins 
Ministerium  berufen  war  und  dort  die  Seminarangelegenheiten 
bearbeitete.  Das  Jahr  1848  zeigte  aufser  Eichhorn  noch  Schwerin, 
Rodbertus  und  von  Ladenberg  als  Kultusminister.  Gewils  ist 
es,  dafs  Stiehl  bei  diesen  Ministern  seine  Ansichten  über  Schule 
und  I^ehrerstand  nicht  geändert  hat;  er  trat  nur  vorsichtiger 
und  milder  auf.  Nach  Eichhorns  Sturz  hofften  auch  die  I/chrer 
auf  die  Erfüllung  ihrer  Wünsche.  Schwerin  übernahm  das 
Kultusministerium.  In  allen  Teilen  des  Staates  traten  die  Lehrer 
zusammen,  um  in  Petitionen  und  Eingaben  aller  Art  ihre  Wünsche 
zum  Ausdrude  zu  bringen.  Provinzial-Lehrerversammlungen 
wurden  abgehalten,  in  denen  die  Forderungen  festgestellt  wurden. 
Fast  fiberall  waren  es  dieselben:  Die  Schule  als  Staatsaastalt, 
bessere  Besoldung,  Fachaufsicht  und  Entfernung  der  Geistlichen 
von  der  Aufsicht,  Emeritenversorgung  u.  a.  Am  schärfsten  ver- 
trat  wohl  diese  Wfinsche  der  Lehrerschaft  die  am  26.  April  1848 
auf  Tivoli  bei  Berlin  tagende  Lehrerversammlung.  1848  wurde 
auch  auf  Anregung  Diesterwegs  und  Wanders  der  »Allgemeine 
deutsche  Lehrerverein«  zu  Eisenach  gegründet  Und  diese 
Wünsche  schienen  auch  von  Erfolg  begleitet  zu  sein.  Schwerin 
schrieb  Konferenzen  von  Pachmännem  ans.  Die  Lehrer  gaben 
in  Kreislehrerkonferenzen  ihr  Gutachten  ab.  Die  Delegierten  . 
von  Kreislehrerkonferenzen  traten  dann  zu  Provinziallehrerkon- 
ferenzen  zusammen.  Auch  wurde  eine  Konferenz  von  Seminar- 
lehrem  schon  vom  2.  Nachfolger  Schwerins  von  Ladenberg 
nach  Berlin  berufen,  die  gleichfalls  ihre  Ansichten  in  Bezug  auf 
die  Lehrerbildung  kundgeben  sollte.  Bevor  aber  alle  Gutachten 
abgegeben  waren,  wurde  1850  von  Ladenberg  durch  von  Raumer 
ersetzt,  und  damit  waren  alle  Wünsche  und  Hoffnungen  der 
Lehrerschaft  zu  Grabe  getragen.  Die  Staatsgewalt  war  wieder 
erstarkt,  und  es  begann  die  Zeit,  welche  man  die  der  «Reaktion 
im  engeren  Sinne«  genannt  hat,  obwohl  die  Zeit  vor  1848  auch 
schon  Reaktion  genug  gezeigt  hatte. 

(Fortsetztrag  folgt) 
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Waö  kann  der  Schulzeichenunterricht  zur 
sittlichen  Bildung  und  zur  sozialen 
WoMfahrt  beitragen? 

Voa  AdM  Sdweider  in  Frankfurt  a.  M.  (Bockenheim.) 

-Alles  Streben  zur  \'erbesserung  des 
allgemeinen  Zustandes  der  Mensch- 
heit raufs  von  der  Veredelung  des 
Charakters  ausgeben.« 
Wenn  unsere  fortgeschrittenen  volkswirtschaftlichen  Zustände 
auch  vielfach  neue  und  höhere  Anforderungen  an  die  intel- 
lektuelle Hebung  der  breiten  Volksmassen  stellen,  so  ist  doch 
im  allgemeinen  die  Hauptaufgabe  der  Schule  durch  Psydiologie 
und  Ethik  festgelegt  Ich  meine  damit  die  erziehliche  Thätig- 
keit,  welche  das  Kind  zu  einem  selbständig  religiös-sittlichen 
Charakter  heranbilden  mufs,  wie  ihn  die  sozialen  Verhältnisse 
der  Gegenwart  verlangen.  Die  heutige  Volkswirtschaft  fordert 
nidit  nur  eine  gröfsere  intellektuelle  Arbeitsfilhigkeit  der  schul* 
entlassenen  Jugend,  sondern  auch  eine  gröfsere  sittliche  Selb- 
ständigkeit und  Tüchtigkeit  Als  ein  mächtiges  Mittel  zur  Er- 
reichung derselben  können  wir  wohl  neben  manchem  anderen 
auch  die  ernste,  zielbewußte  Entwickelung  des  Kunst- 
sinnes, des  Kunstgeschmackes  und  der  Knnstliebe 
betrachten.  Das  Kennenlernen  und  Hochschätzen  des  Wahren, 
Schönen  und  Guten  erhöht  den  inneren  Wert  des  Menschen;  »er. 
lernt  dadurch  besser  fühlen,  denken  und  wollen«.  Aber  diese 
Freude  am  Wahren,  Schönen  und  Guten  mufs  schon  früh  in  der 
Jugend  augeregt  und  gefördert  werden,  wenn  sie  auf  dasspätere  ge- 
sellschaftliche Leben  einen  bessernden  Einflufs  ausüben  soll.  Dazu 
kann  neben  andern  Unterrichtsdisziplinen  der  immer  noch  vielbch 
verkannte  Zeichenunterricht  gewifs  audi  eine  recht  schätzenswerte 
Beihilfe  bieten,  was  ich  nachfolgend  zu  begründen  versuchen  möchte 
Der  richtig  geleitete  2^chesmnterricht  kann  wie  viele  andere  Lehr- 
gegenstände den  Schüler  zu  innerer  Ruhe  und  Sammlung  er- 
ziehen. Er  erfordert  unbedingte  Aufmerksamkeit,  einen  festen 
Willen  und  stete  Beharrlichkeit  Jede  Zerstreutheit  und  Zer- 
fahrenheit des  Schülers  wird  sich  sofort  rächen.  Wer  die  ge- 
gebenen, besprochenen  Gebilde  nicht  aufmerksam  und  sicher 
aufge&I^t  hat,  kann  dieselben  auch  nicht  graphisch  richtig 
wiedergeben.  Mit  festem  Willen  mufs  der  junge  Zeichner  seine 
Ungebundenheit  und  schrankenlose  Willkür  überwinden  oder 
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derselben  wenigstens  Hinhält  thnn.  Verbunden  mit  der  Er- 
ziehung zur  Beharrlichkeit  ist  auch  die  Ansporuung  zum  Fleils 
lobend  vom  Zeichenunterrichte  zu  erwähnen.  Namentlich  ver- 
dienen hierbei  die  beim  Zeichnen  einzuschaltenden  sogenannten 
Episoden,  welche  die  Hauptaufgabe  ergänzen  und  ausbauen,  eine 
grofse  Beachtung.  Weil  mau  mit  deren  Ausführung  nur  die 
Fleifsigen  betrauen  kann,  werden  die  Lässigen  und  Paulen  zur 
Schaffenslust  angeregt  und  zur  Nacheiferung  ermuntert  Somit 
erzieht  der  Zeichenunterricht  die  Schüler  zu  brauchbaren  Gliedern 
der  menschlichen  Gesellschaft,  zu  ihrem  und  der  Gesamtheit 
Nut2en.  Alle  Gewerbe  verlangen  mit  eiserner  Notwendigkeit 
die  gröfste  Genauigkeit  Dadurch,  dafs  wir  unsere  Schüler  von 
der  ersten  bis  zur  letzten  Zeichenübung  an  eine  genaue,  beharr* 
Kche,  regelmäfsige  Ausführung  gewöhnen,  beffihigen  wir  sie, 
spater  den  schwierigsten  Anforderungen,  welche  Familie  und 
Benif  stellen,  ohne  Erlahmung  Stand  halten  zu  können.  Ge- 
rade in  unserem  Zdtalter,  in  welchem  so  viele  durch  das 
schwierige  Emporkommen  auch  bei  beharrlichem  Streben  oft- 
mals den  Mut  verlieren,  ist  es  der  Schule  doppelt  zn  danken, 
wenn  nnscr  kfinftiges  Geschlecht  auf  oben  angedeutete  Weise 
das  Bewufetseitt  erlanget  hat:  »WoUe  nur  und  du  kannst!« 

Vor  allem  wird  der  fortgeschrittene  Zeichenunterricht  der 
oberen  Schulklassen  dnrdi  die  damit  verbundenen  kunstgeschicht- 
Mchen  Betrachtungen  seinen  Bchülem  die  Wahrheit  des  Satzes: 
»Arbeit  ist  des  Bürgers  Zierde,  Segen  ist  der  Mühe  Preis!« 
nachzuweisen  vermdgen.  Sie  erkennen  dabei,  dafs  erst  allmählich 
durch  lang  andauernde,  sähe  Geduld  und  festen  staricen  Willen 
strebsamer  Leute  die  Kunst  zum  Grade  jetziger  Vollkomsiienheit 
gebracht  worden  ist  »Gleichzeitig  wird  diese  Betrachtung  den 
Schüler  anspornen,  unverdrossen  die  Bahn  des  Portschrittes  weiter 
zu  wandeln  und  fleiJaig  an  seiner  Sdbstentwickelung  zn  schaffen,  c 
Anch  der  Erziehung  zur  Wahrhaftigkeit  kann  der  Zeichenunter* 
rieht  wichtige  Dienste  leisten.  Namentlich  ist  dieses  uberall 
da  der  Fall,  wo  er  sich  den  Grtradsitzen  der  Methodiker  an- 
schlielst,  welche  alle  Selbsttäuschung  des  Netzzeichnens  und 
allen  Betrag  des  zwecklosen,  unverstandenen  Kopierens  verwerfen« 
Besooden  hoch  aber  ist  der  Binflufs  des  Zeichnens  auf  Tugend 
und  SittKchkeit  anzusehlagen.  Dazu  sagt  Wolke  in  seiner  Er- 
aiebungslehre:  Bs  giebt  keinen  anderen  Weg,  den 
slsnlicheii  Mensehea  vernünftig  und  sittlich  su 
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machen,  als  weun  man  ihn  zuvor  ästhetisch  macht 
oder  ihm  Geschmack  beibringft«  Darnm  ist  auch  jeder 
vernünftige  Zeichenlehrplan  darauf  bedacht,  das  in  jedem  Menschen 
vorhandene  Schönheitsgefühl  zu  wecken  und  zu  entwickeln,  in- 
dem er  den  Schülern  nur  wahrhaft  schöne  Formen  vorfährt, 
teils  zum  blofseu  Anschaun,  teils  auch  zum  Abzeichnen.  Der 
rechte  Zeichenlehrer  wird  darauf  halten,  dafs  schon  die  einfachsten 
Linien  und  Figuren  eine  gewisse  Zierlichkeit,  Zartheit  und 
Reinlichkeit  als  änisere  Zeichen  der  Schönheit  an  sich  tragen. 
Unrdnlichkeit  nnd  Unordnung  werden  durch  den  Zdchenunter* 
rieht  aufs  entschiedenste  bekämpft  Es  giebt  keine  Disziplin, 
welche  mehr  zur  Reinlichkeit  erzieht,  als  das  Zeichnen.  Dnrdi 
das  stete  Anhalten  zur  Rdnlichkeit  und  Ordnung  giebt  der 
Zeichenlehrer  der  Jugend  einen  Schatz,  welcher  reichliche  Zinsen 
trägt  Genannte  Charaktereigenschaften  werden  sich  äufsem 
»in  Kleidung  und  Haltung  des  Körpers,  in  Gestaltung  der 
nUcbsten  Umgebung,  in  Arbeit  nnd  Spiel. c  Der  anerzogene 
Ordnungssinn  wird  manchem  im  spätren  I«eben  Zeit,  Kraft, 
Mühe  und  Verdrufs  ersparen.  Durch  Unordnung  ist  schon  viel 
Unglück  über  Familien  gebracht  worden,  sdion  mandier  Ver- 
mögende an  den  Bettelstab  gekommen.  »Ordnung  dagegen 
verhilft  zum  Wohlstand  und  ist  halbes  Leben.« 

Aber  auch  auf  die  Hauswirfschaft  und  den  PamiJienfried«i 
werden  letztgenannte  Eigenschaften  einen  bedeutende  Einflufs 
ausfiben.  Keinem  Menschen,  welchem  nur  einigermaisen  Ge^ 
fallen  am  Schönen  beigebracht  worden  ist,  wird  es  einerl^  sein, 
ob  ihn  nach  des  Tages  I«ast  und  Mfihe  Reinlichkeit  und  Ordnung 
oder  Schmutz  und  wüstes  Durchönander  umgiebt  Selbst  der 
geringste  Arbeiter  wird  nach  der  sauren  Arbeit  seines  Berufes 
mit  Freude  seinem  Heim  zueilen,  wenn  er  weifs,  dafs  Behaglich- 
keit dort  seiner  harrt  Darum  alle  Hochachtung  vor  einem 
richtig  geleiteten  Mädchenzeichnen,. welches  eifrig  be- 
müht ist,  eine  echte  deutsche  Hausfrau  bilden  zu  hdfen.  Hat 
der  Zeichenunterricht  einem  Mädchen  Schönheitsgefuhl  und  ge- 
schmackvolle Anwendungsweise  der  erlernten  Zierformen,  Sinn 
für  passendes  Arrangement,  gefällige  Gruppierung  und  geeignet^ 
Farbenzusammenstellung  übermittelt,  so  wird  aus  demselben 
derdnst  eine  Hausfrau  erwachsen,  die  es  versteht,  auch  den 
ärmlichsten  Hausrat  in  eine  musterhafte  Ordnung  zu  setzen» 
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Dieselbe  vviid  mit  gcrin^^^en  Mitteln  ein  trauliches  Heim  her- 
zurichten verstehen,  das  jedem  Catten,  welcher  nur  etwas  Schön- 
heitsgefühl besitzt,  Befriedigung  gewähren  niufs.  Der  Arbeiter 
erkennt  daran,  dafs  auch  ein  besclieidenes  Dasein  Freude  er- 
wecken kann.  Kr  kununt  zur  Einsicht,  dafs  nicht  schwere 
Teppiche,  goldene  Tapeten  und  praclitvollc  (lemälde,  sondern 
nur  der  Geschmack  und  Scliöuheitssinn  eines  reinlichen  und 
ordnungsliebenden  Weibes  erforderlich  sind,  eine  Wohnung 
freundlich  und  behaglich  zu  gestalten.  Darum  ergeht  an  uns 
Zeichenlehrer  die  Mahinmg,  unsere  Mädchen  in  einer  Weise  an- 
zuleiten, dafs  sie  ihre  erlernten  Zierformen  als  Frauen  zur  Ver- 
schönerung ihrer  Wohnung  zweckentsprechend  verw  erten  können. 
Ebenso  müssen  wir  das  Gemüt  unserer  Knaben  derartig  zu  er- 
greifen suchen,  dafs  sie  später  als  Männer  und  Familienvater 
ein  dringendes  Bedürfnis  nach  geschmackvoller  Umgebung 
empfinden  und  eine  solche  zu  würdigen  wissen.  Auf  diese 
Weise  kann  dem  Zeichenunterricht  der  Dank  werden,  zum 
stillen  Familienglück  ui.d  /ur  innigen  Freude  am  lieben  ein 
Scherflein  beigetragen  zu  haben. 

Ist  dieses  eine  hohe  sittliclie  und  soziale  Bedeutung  des 
Zeichenunterrichts,  so  hat  er  drbei  für  die  P'amilie  auch  noch 
einen  wirtschaftlichen  Wert.  Manu  und  Frau  werden  infolge, 
eines  erworbenen  ;^ulen  Geschmackes  in  ihrer  Kkuluag  und 
Wohiiiu.gsausstattuug  vor  Mifsgriffen  bewalnl  bleiben.  vSie 
werden  stets  die  ihrer  Person  und  ihrem  Stande  aiigcuHssene 
F'orm  und  Farbe  wählen,  sich  von  kviiirr  Modethorheit  hinieil.scn 
lassen  und  somit  jede  unnat.'c  i  .l  11  ausgäbe  \  ri  ;]iLiden.  Aber 
auch  noch  aiü  andere  Weise  kann  die  iduiiilic  nennenswerte 
Ersparnis  erzielen.  Durch  den  Hinflufs  eines  guten  ZeicheriUuLer- 
richts  wird  die  Frau  mit  selbst  erfundenen  oder  wenigstens 
selbst  zusammengestellten  Mustern  ihrer  Handarbeiten,  der 
Mann  durch  Schnitzen,  Sägen  und  andere  Verzierungskünste 
mit  verhältnismäfsig  geringen  Ausgaben  die  Wohnung  schön 
und  freundlich  gestalten  können  Die  auf  diese  Weise  entsLehende 
Hinneigung  zu  einer  angenehmen,  geregelten  häuslichen  Be- 
schäftigung hütet  dann  weiter  vor  Genufssucht,  welche  in  unserer 
materiell  gesinnten  Zeit  bei  Reichen  und  Armen  täglich  die 
traurigsten  Erscheinungen  zeigt  und  grofse  Opfer  an  Geld  und 
Gesundheit  fordert 

V  Uaudfertigkeitsunterricht!  Die  Schriftl. 
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Wir  müssen  allerdings  zugeben,  dafs  der  Schulzeichenunter- 
richt nur  wenig  Bausteine  zu  dem  grofsen  Gebäude  der  Volks- 
erziehung und  Volksoresittnng  herbeischafft,  aber  er  hilft  doch 
immerhin  ein  gesundes  Fundament  legen,  auf  welchem  Fort- 
bildungs-  und  Gewerbeschulen  oder  ähnliche  Anstalten  sowie 
Privatstndien  weiterbaueu  können.  Die  empfangenen  Eindrücke 
und  Regungen  werden  in  vielen  lebendig  bleiben  und  wie  eine 
Hefe  innner  weitere  Schichten  der  Bevölkerung  durchdringen 
und  dertn  GTemüt  veredeln  und  bessern.  So  wird  durch  ver- 
mehrte Würdigling  und  zweckentsprechendere  Erteilung  des 
Zeichenutiterrichts  ein  Geschlecht  erzogen,  welches  nicht  niebr 
mit  allem  hadert  und  unzufrieden  erscheint,  sondern  Anhänglich- 
keit an  l'amilie,  sinnige  Betrachtung  der  Natur-  und  Kunst- 
produkte und  Freude  am  Dasein  zeigt.  »Schon  von  den  ersten 
Aufäugen  au  gewährt  der  Zeichenunterricht  eine  edle  Freude, 
Da  nach  unser  aller  Erfahrung  das  Zeichnen  und  Malen  im 
tiefsten  Wesen  des  Kindes  liegt,  ist  es  für  dasselbe  auch  eine 
der  augeuehuisteu  Beschäftigungen,  (iu  einer  späteren  Arbeit 
werde  ich  versuchen,  die  Malereien  unserer  Kinder  vor  der 
Schulzeit  einer  eingehenden  Betrachtung  zu  unterziehen.)  Man 
kann  den  Kindern  keine  gröfsere  Freude  bereiten,  als  sie  zeichnen 
lassen.  Stelig  wird  diese  Freude  während  der  Schulzeit  zunehmen, 
wenn  sie  das  Gelingen  ihrer  selbständigen  Arbeiten,  welche  der 
heiitige  Zeicheiuiuterricht  immer  mehr  anstrebt,  erfahren.  Aber 
auch  fürs  sp.'itere  Leben  schafft  der  Zeichenunterricht  durch 
seine  angegebene  Erzichungswcise  eine  Quelle  erhöhten  Genusses 
im  besten  Sinne  des  Wortes.  Wer  Geschmack  für  edle,  schone 
Formen  und  Farben  besitzt,  betritt  mit  besserem  Verständnis 
die  Werkstatt  eines  Künstlers  oder  ein  Museum  und  ergötzt 
sich  bei  der  Betrachtung  der  ihm  entgegentretenden  Kunstwerke. 
Das  verständige  Anschauen  eines  Kunstwerkes  belebt,  erhebt 
belehrt  und  erfreut  oft  mehr  als  der  schönste  \'ortrag,  als  die 
lebendigste  F^rzählung.  Wenn  wir  ein  Volk  erzogen  haben, 
welches  (ieschmack  genug  besitzt,  auch  den  Wert  kunstgewerb- 
licher Erzeugnisse  zu  beurteilen,  wird  es  sicherlich  nicht  mehr, 
wie  heutzutage  oft,  vorkommen,  dnfs  kunstgewerbliche?  Haus- 
geräte, welche  sich  durch  mehrere  Geschlechter  hindurch  ver- 
erbt und  einen  hohen  Wert  besitzen,  für  einen  Spottprei  als 
altes  Gerumpel  zum  Trödler  geschleppt  werden.    »Kunst  \cr- 
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achtet  nur,  wer  sie  nicht  kennt!  Alier  nicht  allein  /.ui  hei/- 
erquickeiiden  Fieucie  au  Kunstschö:jli .  iien,  sondern  aucli  /üt 
sinnig^en  Betrachtung  dei  lierrliclien  ;\.,iurer/en<;nisse  wird  der 
Zeichenunterricht  Anregfun^  verschaffen.  Das  Spriefsen  und 
Entfalten  der  Pflanzenfornien,  welclies  wir  al-,  Richtschnur  unserer 
Ornamentierun«;  betracliten,  führt  zur  1,;  ki  iintnis,  dafsdieeinzenien 
Wesen  nicht  für  sich  selbst  existieren,  sondern  zum  Bestehen 
und  zur  Verherrlichung  des  Ciauzcn  beizutragen  haben.  Solche 
Beobachtungen  werden  auf  einen  denkenden  Menschen  nicht 
ohne  Einflufs  bleiben,  vielmehr  ihr.  bestrebt  machen,  auch 
seinerseits  nicht  nur  im  sich  zu  wirken,  sondern  seine  Kraft 
dem  Wohle  der  Gesamtlieit  zu  widmen.  Der  heutige  Zeicheu- 
unteiricht,  der  mehr  denn  je  die  Formen  der  Xatur  —  namentlich 
des  Pflanzenreichs  -  vc;  sm  ndet,  lälst  seine  Schüler  in  der  kleinsten 
Pflanzv,  III  jedem  einzelnen  lUattc  ein  Wunderwerk  der  kunst- 
vollsten Zusammensi  t/ung  t  rblickcn.  An  ihnen  kann  sich  jeder 
Mensch  ergötzen  und  aufrichten,  wenn  ihm  sonst  seine  ganze 
Umgebung,  sein  ganzes  Berufsleben  keine  I-reude  bereiten  kami. 
We:iii  Rousseau  in  einer  Zeit  tiefge>unkener  1  Lebensverhältnisse 
sagt:  So  kiuge  ich  TU  inzen  samnUe.  bin  ich  nieht  unglücklich I- 
üukuu.eutiert  er  den  nachhaltigen  b'infhifs  sinniger  Xaturbe- 
trachtung  auf  jedes  bedrückte  ^^lenselienherz.  Dasselbe  wird  , 
um  mit  Heere  zu  reden,  lernen,  die  Xc.tnr  als  den  Teuijiel  an- 
zusehen, in  welchem  des  Schöpfers  (iüte,  Allmacht  und  Weisheit 
unmittelbar  zu  uns  spricht.  So  sehen  wir  also,  dafs  der  Zeichen- 
unterricht zu  den  Lehrgegeuständen  zahlt,  welche  Herz  und 
(iemüt  zu  veredeln  und  zu  erheben,  ja  sogar  religiös-sittliche 
Eindrücke  hervorzurufen,  gceign<'t  sind.  Den  aufnierksamcn 
Beobachter  der  Herrlichkeiten  in  Berg  und  Wald,  in  Strom 
und  Feld^  wird  eine  Fülle  von  Gedanken  beleben,  die  ihn  zu- 
letzt stets  auf  die  Gröfse  des  Schöpfers  hinleiten  und  ihm  ein 
freudiges  *Halleluja!^  abnötigen  müssen.  Die  Gröfse,  Erhaben- 
heit und  Schönheit  der  Naturformeu  wird  auch  Pietät  gegen 
dieselben  erwecken.  Wer  edle  Freude  an  den  wunderbaren 
Schönheiten  der  Pflanzenwelt  empfinden  gelernt  hat,  der  wird 
schonend  mit  ihnen  umgehen,  sie  nicht  zwecklos  zerpflücken, 
sondern  ihnen  ruhig  den  gebührenden  Platz  bei  der  Aus- 
schmückung des  herrlichen  Naturteppichs  gönnen  zur  Freude 
aller  seiner  Mitmenschen.  (Schlufs  folgt.) 
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Beitrüge  zur  Geschichte  der  Pädagogik. 

I. 

Die  Geschichte  der  deutschen  Bildung  und  J  U)^  end- 
er zieh  ungvou  der  Urzeit  bis  zurKrrichtuug  vonStadt- 
schnlen  war  seither  auf  Gmod  von  eingehenden  Quellenstudien 
nur  in  einzelnen  Abhandlungen,  nicht  aber  zusammenhängend  in 
einem  Werke  bearbeitet  worden ;  Tetzner  hat  sich  dieser  schwierigen 
und  verdienstvollen  Auf'^nhe  unterzogen  und  durch  seinWerk:  »Tetzner, 
Geschiclite  der  deutschen  Bildung  und  Jugeuder/.iehung  von  der 
Urzeit  bis  zur  Errichtung  vou  Stadlschulen. <i  (Gütersloh,  Bertelsmann) 
eine  Lücke  in  der  deutschen  Schul  geschieh  te  ausgefüllt  Über  die 
Kl  Ziehung  der  Germanen  vor  der  \'>31kerwanderunf;  berichten  uns 
Tacitus  und  andere  römische  Schriftsteller  jener  Zeit;  nuch  wert- 
voller in  dieser  Hinsicht  sind  die  Geset/büchcr,  da  sie  in  nüchterner 
Sprache  abgefafst  sind,  es  mit  den  Thatsachen  genauer  nehmen  und 
nicht  zu  viel  römische  Anschauung  in  deutsche  Lebensverhältnisse 
hineintragen  als  jene.  Die  Erziehung  war  bei  den  alten  Germanen 
in  der  Hauptsache  eine  häusliche:  sie  ^ug  hauptsächlich  auf  die 
Vorbereitung  der  Knaben  fürs  Kriegsleben  hinaus.^)  Schulen  für 
fachgemäfsc  Bildun;^  t^ab  es  aber  auch  damals  .chon;  es  waren  zu- 
nächst keltische.  Die  keltischen  Druiden  (Priester)  lehrten  in  Höhlen 
und  auf  waldigen  H&hen  ihre  Geheimlebren  (GStterlehre),  aber  auch 
astronomische  Belehrungen,  Völkerkunde,  Recht  und  Medizin  waren 
Gegenstande  des  Unterrichts.  Die  Unterrichts  weise  der  Druiden  er- 
innert an  die  von  Pythat^orns;,  Sükrates  und  Jesus;  der  Lehrer  trug 
vor,  und  der  Schüler  lernte  auswendig.  Obwohl  die  Ronur  keine 
germanische  Schulen  erwähnen,  so  muls  man  doch  uuuelunen, 
dals  die  priesterliche  Vorbildung  und  die  Vererbung  der  alten  Sagen 
und  Dichtungen  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  planmäfsig  erfolgte. 
Seit  etwa  12  vor  Chr.  wurden  in  Ober-  und  Untergerniauien 
römische  Schulen  errichtet;  in  Gallien  bestaiideu  solche  schon 
vorher  in  Menj;e:  durch  diest^lben  war  den  Römern,  Kelten  und 
Germanen  Gelegenheit  geboten,  nicht  nur  Lesen  und  Schreiben  zu 
lernen,  sondern  auch  wissenschaftliche  Studien  zu  tre.ben.  Römische 
Schulen  blühten  auch  bei  den  Ost-  und  Westgoten,  den  Vandalen 
(Karthago)  und  Langobarden  (Pavia,  Ravenna);  die  Franken  nahmen 
mit  dem  römischen  Christentum  auch  die  römische  Bildung  in  ihr 
Kulturleben  auf,  trotzdem  aljer  lebten  gerade  bei  ihnen  die  heidnisch- 
germanischen Dichtungen  fort.    Nach  der  Einführung  des  Christen- 

'j  Siehe:  Scherer,  Pädagogik  vor  Pestalozzi  S.  97  (loo^ 
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totns  zogen  die  Gelebrteo  c^  imtner  mehr  und  mehr  vor,  in  kirch- 
lichen Ämtern,  an  Bischofs-  und  Klostersitzcn  ihre  Lelirthätigkeit 
ausEttüben :  die  Bischöfe  und  Äbte  vernachlässigten  jedoch  die 
Wissenschaften  und  somit  auch  den  Unterricht.  Erst  Karl  d.  Gr. 
hat  nthen  der  Hofschule  die  Kloster-  und  Dom  schulen  zur 
Blüte  j^ebracht  und  die  Pfarrschuleu  neu  gestaltet  und  den  Kin- 
dern des  Volkes  zugänglich  gemacht.')  Er  strebte  auch  die  allge- 
meine Volksbildung  an ;  ^jeder«,  so  heisst  es  in  einer  Verordnung 
von  802.  »mufs  seine  Kinder  zur  Schule  schicken,  und  diese  müssen 
die  Schule  mit  aller  Sorgfalt  so  lange  besuchen,  bis  sie  genügend 
unterrichtet  sind«,  und  in  einer  anderen  X'erordnung  von  813  wird 
verlangt,  dafs  jedes  Kind  die  Katechismusstücke  lesen  schreiben 
und  hersagen  lernen  soll  ~  bei  Strafe  der  Züchtigung  und  des 
Hungenis«..  Aber  das  alles  kam  nicht  zur  Durchführuntj,  und  von 
einer  Volksbildung  kann  man  nicht  reden;  unter  Karls  Xaclifolgern 
verdrängte  der  kirchliche  Oeist  den  wissenschaftlichen  immer  mehr. 
Nur  einzelne  Schulen,  wie  die  Klosterschule  in  Fulda,  vSt.  Gallen  u.  a. 
setzten  Karls  d.  Gr.  Bestrebungen  fort;  hierher  wanderten  daher 
wifsbegierige  Schüler.  Dagegen  blähten  in  Prankreich  und  Italien 
die  Schulen;  unabhängig  von  der  Kirche  wurden  hier  die  Wissen 
Schäften  gepflegt,  so  dafs  selbst  die  trübsten  Hrt  i^nisse  der  folg^cnden 
Zeit  den  alten  Geist  nicht  ersterben  lassen  konnitu,  bis  ihm  das 
mündig  gewordene  Bürgertum  im  14.  Jahrhundert  wieder  neues  Leben 
einhauchte.  Dieses  neue  Geistesleben  wurzelte  in  dem  Aufschwung 
der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  des  Bürgertums  und  in  dem  Kin- 
flufs  der  Krcuz/.üge  und  Frankreichs  ;  ein  frc  i-  rer  und  volkstümlicherer 
Geist  erhielt  die  Herrschaft.  Die  Ausbikhin.^  fürs  praktische  Leben 
überwog;  mit  dein  Wohlstand  zog  auch  die  Aufkiärunj;  bei  dem 
Bürgerstaude  ein,  welche  die  Stadtschulen  ins  Leben  riet.*;  Seine 
Bildung  empfing  das  Volk  vor  dieser  Zeit  lediglich  von  den  Fahrenden 
und  vom  Priester;  die  Fahrenden  (Minnen,  Spielleute)  zogen  umher 
und  sangen  und  sagten  Mär  und  Gedicht,  die  Geistlichen  predigten 
und  belelirlen.  Daneben  entuiclcelte  sicli  \-nin  ti,  und  t?.  Jahr- 
hundert an  mit  stark  fran/r)sisclKni  lunflusse  in  Ik-ulscldand  all- 
mählich die  ritterliche  Jvrziehung,  welche  im  13.  Jahrhundert  den 
Rang  eines  Brziehungssystems  erhielt 

Das  Schriftchen  von  Prof.  Beyschlag,  Protestantismus 
und  Volksschule.')  enthält  einen  Vortrag,  den  der  Verfasser  auf 
der  9.  General -X'ersammlung  des  Rvan;.;].  r>undcs  c;ehalten  hat  und 
interessiert  uns  hier  nur  insoweit,  als  i  ^  ciic  ]\nt->lehung  der  \'olks- 
schule  in  ihrem  Verhältnis  zur  Reformation  behandelt  -*GestiÜet<, 
sagt  der  Verfasser,  »im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  hat  unsere 
Volksschule  nicht  das  Christentum  als  solches,  auch  nicht  die  Kirche, 
weder  die  katholische  noch  auch  die  evangelisdie,  wohl  aber  der 

')  Seherer,  Die  Pädagogik  vor  Pestalozzi  100/109.  115/118. 

•)  Scherer,  Die  Fäda«fofrik  vor  Pestalozzi  122— rßi. 
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Protestantismus  als  geistige  Macht.  Der  Satz,  den  man  heutigen 
Tages  bei  Protestanten  wie  bei  KatiioUken  als  unstreitigen  linden 
kann,  »die  Sctanle  ist  eine  Tocbter  der  Kirche««  gehört  zu  jenen 

Halbwahrheiten,  welche  mehr  verwirren  als  aufklären;  aber  ntnr  ein 
Geschidit>irif^ner  konnte  ihn  überbieten  durch  den  anderen:  »Die 
chri^-tli«  hc  \'olksschule  ist  so  alt  wie  das  Christentum«.  Das  Kate- 
chuuicual,  das  es  einrichtete,  war  keine  Schule  für  Kinder,  geschweige 
denn  eine  allgemeine  Volksbildungsanstalt^)  Die  katholische  Kirdie 
kannte  nur  kirchliche  Bildungsanstalten  mit  kirchlichen  Zwecken; 
aber  »auch  unsere  evangelische  Kirche  hat  iinscrm  Volke  die  Schule 
nicht  zu  i^cben  vermocht.  Erst  nach  dem  drLifsijjjährigcn  Kriege 
traten  Menschenfreunde  auf,  welche  über  die  \'olksiiil(lnnj;  nachdenken 
imd  der  Volksschule  die  Bahn  brechen,  allen  voran  Coraenius;  disi 
ganze  neuere  IWagogik,  das  ganze  deutsch-christliche  Volkssdiul- 
ideal  keimt  in  den  Ideen  des  Comenius.»  Ihm  reihten  sich  Prancke, 
Rochow,  Pestalozzi  u.  a.  an ;  aber  alle  diese  Männer  wären  Propheten 
in  der  Wüste  geblieben,  wenn  nicht  der  Staat  ihnen  die  Hand  ge- 
reicht und  die  Volksschule,  die  sie  nls  Ideal  verkündeten,  und  im 
Modell  hinstellten,  zu  einer  öffentlichen  allverpflichtenden  Institution 
gemacht  hätten.«  Besonders  sind  hier  zu  nennen  Emst  der  Fromme 
von  Gotha  und  die  brandenburgisch-preufsischen  Könige  u.  a.  >Alle 
die  grofsen  Bahnbrecher  der  neueren  Pädagogik,  ein  Comenius,  Francke, 
Rochow,  Pestalo^^/i,  alle  die  j^rofsen  Fürsten,  die  wir  als  Schnlpfleger 
genannt,  von  Ernst  dem  Frommen  an,  sind  Zöglinge  der  Reformation, 
sind  Protestanten.*  Die  katholische  Kirche  hat  auch  nach  der  Refor- 
mation >ffir  eine  Volksschule  lediglich  nichts  gethan;«  die  Jesuiten 
wollten  keine  allgemeine  Volksbildung  und  unterdrückten  daher  alle 
Anstalten,  welche  zur  Hebung;  derselben  dienen  Ilten.  Wo  aber 
einzelne  Männer,  wie  Felbiger,  sich  um  die  Einführung  des  Volks- 
schulunterrichts in  katholischen  Ländern  Verdienste  erwarben,  da 
war  es  der  vom  Protestautismus  ausgehende  freie  Geist,  den  auch 
die  evangelische  Orthodoxie  nicht  zu  unterdrQcken  vermochte,  der  auch 
sie  ergriff,  da  nehmen  sie  sich  das  Volksschulwesen  in  ])rotestantischen 
Ländeni  zum  Vorbild;  so  ist  auch  die  \''olksschule  in  katholischen 
Ivündern,  wo  sie  übrig^ens  auch  nur  vom  Staate  ins  Lebens  gerufen 
wurde,  aus  dem  protestantischen  Geiste  geboren,  »ein  Reis  vom 
Baume  protestantischer  Entwicklung.«*) 

Von  besonderem  Interesse  mufs  nun  sein,  was  ein  Prof.  der  kath. 
Theologie,  Kellner,  ein  Sohn  des  bekannten  Pädagogen  Kellner,  in  seinem 
Schriftchen  .  Z  u  r  G  e s  c  h  i  c  h  t  e  der  d  e  u  l  s  e  h  e  n  V  o  1  k  s  s  c h  u  1  e ^  2) 
über  die  Kntstehun«;  der  Volksschule  sagt.  Im  L  i  sten  Teile  seiner  Schrift 
legt  er  dieEutwicklung  des  Gelehrtenschulwesens,  der  römischenSchulen, 


»)  Scherer,  Die  Pädagogik  vor  Pestalozzi.  73.       192/223.  —  266/291. 
307/3S3-  484/556. 

')  Dr.  Kellner,  Zur  Geschichte  der  deutscheu  Volksschule  insbesondere 
im  Kurfürstentum  Mainz  (Freibg.  Herder,  1S97.   27  S.  60  Ffg.t 
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der  Kloster- und  DomschtileTi  und  dtr  Plarrscliuki.  clnr  und  wirft  ^itm 
Schlüsse  die  Frage  aui.  »Gab  es  vor  der  Keiormation  auch  schon 
Volksschulen?«  Er  antwortet  darauf :  > Der  Ausdruck  «Volksschule« 
ist  ein  gans  moderner.  Wenn  gefragt  wifd.  gab  es  im  Mittelalter 
Schulen,  in  welchen  die  Elementarfächer  gelehrt  wurden,  so  mufs 
man  antworten:  Ja.  Wenn  man  alur  unter  Volksschule  eine  An- 
stalt versteht,  die  iür  alle,  für  da?  i^an/e  \'olk.  bestimmt  t«t,  so  mui'^ 
man  sagen:  Nein.  Denn  der  Schuibesuch  war  freiwillig,  also  niciil 
allgemein,  und  der  Regel  nach  lernten  nur  diejenigen  Lesen,  Schreiben 
und  Rechnen,  welche  im  bürgerlichen  Leben  dieser  Dinge  bedurften. 
Das  war  aber  bei  der  Gesamtheit  des  Volkes  nicht  der  Fall.  \'on 
einer  Volksschule  kann  man  nur  da  sprechen,  wo  dni  jjanze  \'olk 
T^uterricht  erhält,  und  diese  Ait  Schulen  tint!:  auch  l'ci  un^  in  Deutsch- 
land erst  im  lü.  Jahrhundert  an  zu  entslclicii.  Im  II.  Teile  des 
Schriftchens  will  der  Verfasser  den  Entwicklungsgang  des  Schul- 
wesens überhaupt  und  des  Volksschulwesens  insbesondere  an  einem 
konkreten  Falle  anschaulich  vorführen;  er  wählt  hierzu  die  Ent- 
wicklung des  Schulwesens  im  Kurstaatc  Main?.')  Kr  le:^t  rnnnchst 
dar,  wie  der  Pfarrer  Holzhäuser  In  Bingen  die  Pfarr.scluikn  mit 
Hilfe  der  Gemeinde  und  des  Staates  in  Volksschulen  umzuwandeln 
suchte;  »in  dem  Mafse,  wie  die  Gemeinden  zu  den  Schullasten  bei- 
zutragen anfingen,  erlangten  sie  auch  .Anteil  au  der  Leitung  des 
Schulwesens.  Mit  der  Zunahme  des  Wohlstandes,  sowie  der  Aus- 
dehnung von  Hnndcl  und  Oewerbe  wurde  dns  Bedürfnis  nach  Schtil- 
bilduug  grölher  und  allgemeiner,  auch  abgesehen  von  dem  Zuge  der 
Zeit,  der  den  pädagogischen  Bestrebungen  sehr  zugethan  war;  es 
wurde  wohl  zu  keiner  Zeit  über  pädagogische  Dinge  mehr  gedacht 
und  geschrieben  als  im  iS.  Jahrhundert  ,  dem  aus  protestantischem 
C.eiste  geborenen  Jahrhundert  der  .Vufklärung.  Dieser  Geist  der 
Aufklärung  übte  seinen  Einfluls  auch  auf  die  beiden  letzten  Kur- 
fürsten in  Mainz  aus,  infolgedessen  hier  Felbigers  pädagogi.sche 
Reformbestrebungen  einen  fruchtbaren  Boden  fanden.  »Die  erste 
wichtige  Mafsregel,  welche  getroffen  wurde,  war  die  Errichtung  einer 
besondei^n  Schulbehörde,  <1urch  kurfürstliches  Dekret  vom  28.  Dezbr. 
1770,  welche  im  .\nfnng  des  folgenden  Jahres  ihre  'l"häliL;keit  l>egann. 
Eigene  Behörden  für  Schulangelegenheiten  waren  damals  etwas  Neues, 
die  Schulsacheu  gehörten  bis  dahin  vor  die  geistlichen  Behörden, 
sofern  sie  nicht  vollständig  Privatangelegenheiten  waren.  Prinzipiell 
bedeutete  hier  die  Errichtung  einer  eigenen  Behörde  für  Schulsachen 
die  Verstaatlichung  der  Schule,  und  es  trat  der  bemerkenswerte  Fall 
ein,  dafs  ein  geistlicher  Fürst  mit  seinem  Gcncralvikariat  in  Konflikt 
geriet%  der  unter  dem  fol^;Ltuk-n  Kurfür.^t  dadurch  beigelegt  wurde, 
dafs  man  dem  General  vi  kariate  das  Recht  liefs,  -die  Kommende 
(Empfehlung)  zu  erteilen,  ohne  welche  eine  Anstellung  nicht  möglich 
war«.  Weiterhin  wurde  das  Mainzer  Schulwesen  nach  Felbigers 
Vorschlägen  reformiert  und  auch  eine  Lehrerbildungsanstalt  ins  Leben 

■)  Scherer,  Die  Pädagogik  vor  Pestalozzi  289.  539. 
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gernfen.   Aber  als  der  Kurfürst  1774  plötzlich  starb,  benutzte  das 

Domkapitel  die  kurze  Zeit  seiner  Herrst  Ii  iFt  dazu,  die  Lehrerbildnngs- 
nnstalt,  deren  ZÖK'liiiLTc  besonders  auf  dem  Land  übrigens  keine 
L^ünsli^re  Aufnahme  gefunden,  aufzuheben,  nachdem  ein  \''olksaufstand 
den  Direktor  zur  Flucht  gezwungen  hatte;  auch  die  Schulkommission 
wurde^vom^Domkapitel  aufgehoben. 

Mit  der  »Reform  des  Schulwesens  im  Kurfürstentum 
Mainz  unter  Kurfürst  Emmerich  Joseph  (1763  — 1774«  beschäftigt 
sich  eini^ehend  ein  Werk  von  Dr.  Ans^.  Messer.')  In  erster  Linie 
\vandte  der  Kurfürst,  resp.  <\'u'  kurfürstbche  SchullK-hörde,  wie  schon 
erwähnt,  ihre  Autnierksamkcit  der  Vorbilduug  der  Lehrer  zu;  denn 
mit  Recht  sah  sie  in  ihr  die  Grundlage  aller  Reformbestrebungen. 
»Gute  Schulmeister  zu  bekommen  und  ein  Seminarium  zukunftiger 
Lehrmeister  in  deutschen  Schulen  anzulegen,  darauf,  so  bemerkt 
ein  Zeitgenosse,  kommt  alles  an,  'indem  sonst  alles  übrige  umsonst 
ist,  was  ."angeordnet  werden  mag.*  I-'iir  die  höheren  Lehranstalten 
gab  es  ja,^\wie  bekannt,  einen  eigeutiichen  Lehrerstand  noch  gar 
nicht;  das  Schulamt  bildete  bis  zum  Bude  des  18.  Jahrhunderts 
noch  den  Durchgang  zum  geistlichen  Amt,  und  nur  ausnahmsweise 
widmete  sicli  ein  Mann  von  vornherein  dem  Schnlanit.  Für  die 
niederen  Schulen  war  seit  Francke  ein  Anfnncf  in  der  Lehrerbildung 
gemacht;  »vortrefflich«,  heifst  es  in  der  Allg.  Bihl.  f.  d.  Schul- 
wesen, «v  (1776),  ^leuchten  hier  die  Berlinischen,  die  Saganischen  und 
überhaupt  die  Schlesischen  und  dgl.  Anstalten  aller  Welt  in  die 
Augen. 0  1771  wurde  nun  in  Mainz  eine  »Schullehrer-Akademie« 
einj:^erichtet :  da  unsere  p^^nädigste  Willensmeinung  ist,-  so  heilst 
es  in  der  1770  vom  Kurfürsten  erlassenen  »akademischen  Ordnung«, 
>dals  künftighin  Niemand  zu  einem  Schulamt  in  unseren  Kurfürst- 
lichen Landen  gelangen  soll,  der  nicht  die  zu  seiner  Fähiguug 
erforderliche  Zeit  hindurch  diese  unsere  Akademie  besucht  und  darin 
die  Beweise  seiner  Geschicklichkeit  abgelegt  haben  wird.  Wir  auch 
zn  diesem  Knde  die  erfori'crliclien  Verfügungen  allschon  -rlassen 
hal)en,  so  erteilen  wir  hierdurch  den  Kandidaten  der  mchrerwähntcu 
Schullehrer-Akademie  die  gnädigste  Versicherung,  dafs  selbige  bei 
erfolgender  Qualifikation  ihre  lebenslängliche  Versorgung  bei  dem 
Schulwesen  unseres  Erzstiftes  finden  sollen  und  werden.  Wobey 
sich  dann  dieselben  um  so  mehr  beruhigen  können,  je  mehr  Wir 
den  Bedacht  dahin  genommen  haben,  dafs  nicht  nur  der  Kirchen- 
dienst von  dem  Schuldienst  allenthalben  t^etrennt  und  das  .^mt 
eines  Schullehrers  in  die  gebührende  Achtung  zurückgesetzt,  sondern 
auch  jedem  zukünftigen  Schullehrer  der  bequeme  Unterhalt  ver- 
schaffet werde.«  Neben  Religion  sollen  Lesen,  Deutsche  Grammatik, 
Briefschreiben,  Geschichte,  Mathematik.  Naturlehre  und  Landwirt- 
schaft und  Latein  gelehrt  werden.  >Der  falsche,  aber,  eben  darum, 
noch  unter  so  vielen  herrschende  Begriff  von  der  Niedri;-;keit  des 
TriviaI-SchulanU>  ,  heilst  es  in  der  Anzeige  der  ersten  öffentlichen 

*j  (Mainz,  Kircbbeim  1897.) 
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Prüfung  der  Kandidaten,  »hat  nicht  zugelassen,  dafs  sich,  anfänglich, 
andere  Leute  um  die  Mitteilung  der  akademischen  Lehre  gemeldet 
hätten,  als  solche,  welchen  die  V'ernaclilassigunir  ihrer  eieenen  Er- 
ziehung und  ein  drückendes  Schicksal  ihrer  Lebcnsuinstiiixk  (der 
gemeine  Berufsbetrieb  der  bisherigen  Schulmeister)  alle  übrige  Aus- 
sicht zu  irgend  einer  künftigen  Versorgung  benommen  haben.«  Ks 
kann  daher  nicht  auffallend  erscheinen,  dafs  ein  Lehrer  der  Akademie 
berichtet,  er  habe  acht  Monate  damit  zu^ebrncht,  die  ^tiefgewurzelte 
Rohigkeit«  der  Dcnknngsart  und  Sitten  der  Kandidaten  7V  mildern, 
denselben  Fertigkeit  im  Gebrauch  der  deutschen  Sprachregelu  ein- 
zuflöfsen  und  mit  deu  Anfangsgründen  der  Naturlebre  bekannt  zu 
machen.  In  einem  Bericht  wird  die  Beibringung  pädagogischer  und 
didaktischer  Fertigkeit  als  eine  der  bedeutsamsten  Aufgaben  der 
Akademie  bezeichnet;  »die  wahre,  atif  dir  menschlichen  Ki^xenschaftcn 
gebaute  Methode«,  heifst  es  da,  ^in  Absicht  auf  Hihlung  und  Unter- 
richt, mit  Kindern  umzugehen,  ist  eigentlich  das  wesentliche  Prinzipium 
der  ganzen  Erziehungskunst.«  Man  erkennt  auch,  dafs  es  notweudig 
sein  wird,  »Kinder  von  verschiedenen  Fassnngskräften  und  Gemüts« 
arten  in  die  Akademie  führen  zu  lassen,  um  das  Werk  dieser 
Wis'^en'^chaft  selbst  nn  der  Nntnr  /n  erlernen.  Wep^en  der  mangel- 
haften Vorbereitung  der  Kandidaten  mufste  man  den  Kursus  länger 
als  ein  Jalir  (21  Monate)  dauern  lassen;  man  fafste  daher  für  die 
sfkäteren  Kurse  die  Zeit  von  zwei  Jahren  ins  Auge.  Später  woUte 
man  nur  solche  Kandidaten  aufnehmen,  welche  in  einem  kurfüstlichen 
Gyninn  "nn:  ihre  Studien  vollendet  hätten  und  dann  in  einem 
halben  Jahre  die  nötige  didaktisch-pädai^ogische  Ausi)il(luni::  empfangen 
könnten;  allein  der  Plan  kam  nicht  zur  Ausführung,  denn  der 
Nachfolger  von  Emmerich  Joseph,  Friedrich  Karl  von  Erthal,  hob 
die  Akademie  auf,  —  denn  man  hielt  eine  solche  Vorbildung  der 
Volksschullehrer  für  unnötig. 

Kurfürst  Emmerich  Joseph  verordnete  auch,  dafs  die  Eltern 
ihre  Kinder  zum  Schulbesuch  anhalten  sollten;  die  Schulkonimission 
mufste  für  die  X'erwirklichunp;  dieser  A'erorchiungen  Sorge  tragen. 
Die  Lehrer  der  Landschulen  sollten  ferner  vor  ihrer  Anstellung 
und  nach  Verlauf  einiger  Zeit  geprüft  und  ihr  Gehalt  verbessert 
werden ;  denn  man  hatte  erkannt,  dafs  Unwissenheit  der  mehrsten 
Schullehrer,  deren  hieraus  erfolgende  Geringschätzung  und  was 
beides  zum  Grunde  hätte,  die  meistens  gar  zu  sparsame  Besoldung 
die  Hauptschädeu  im  Volksschuhvesen  seien.  In  den  Landschulen 
sollten  gelehrt  werden:  Religions-  und  Sittenlehre,  Lesen,  Schreiben, 
Aufsatz,  Sprachlehre,  Rechnen,  Mefskunst,  Baukunst,  Naturlehre 
und  Landwirtschaft  Die  Schulpflicht  dauerte  vom  6.  bis  zum  14. 
Lebensjahr.  Da  diese  Arbeit  die  ganze  Kraft  eines  Mannes  in  An- 
spruch ninunt,  so  schlofs  man,  ist  es  nötig:  a.  den  Kirchendienst, 
vom  Schuldienst  zu  trennen;  der  künftige  Kirchendiener,  der  auch 
»Fertigkeit  im  Choralgesang  und  Ürgelschlagen  besitzen  raufs«,  wird, 
so  nahm  man  an,  keinen  grofseu  Gebalt  erfordern,  i»da  er  noch  bei- 
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nebens  auch  ein  Handwerk  oder  anderes  Gewerb  treiben  kann.« 
b.  »fflr  den  Sclitillehr«r,  damit  der  Nahrungskummer  weder  Uti* 
thätigkeit  noch  Verachtung  errege,  ein  Gehalt  von  300  fl.  ausfindig 
zu  machen.«  Um  diesen  Gehalt  aufbringen  su  können»  sollten  »immer 

7.wei  Orte,  welche  über  eine  Stunde  nicht  voneinander  entlegen 
sind,  /.usanimengezogeii  werden,  dergestalt,  dafs  die  Schullehrer 
entweder  einen  Tag  über  den  anderen,  oder  wechselweise  Vormittag 
an  einem  und  Nachmittag  am  andern  Orte  Schule  halte,  welch 
let2teres  um  so  eher  zu  bewirken  wäre,  weil  künftig  jeder  aus  Kurf. 
SchuUehrer-Akademie  anzustellender  Lehrer  t&glich  8  Stunden  dem 
öffentlichen  Schnlunterrichte  seiner  J^PT^nd  zu  widmen  hatte; ^  so- 
dann --sollten  die  Gerichtsclireibc re\  eTi  dieser  beiden  zu  vereinbaren- 
den Orte  mit  Schuldienste  verbunden  und  die  Gerichtsstunden  so  ein- 
gerichtet werden,  dafs  sie  die  Schulzeit  niemal  beschränkten.«  Die 
Umgestaltung  der  bestehenden  Verhältnisse  nach  diesen  Prinzipien 
wurde  von  Fall  zu  Fall,  wenn  eine  Stelle  erledigt  war,  vorgenommen, 
liefs  sich  aber  auch  hier  nicht  immer  durchführen ;  aber  nur  solche 
Stellen,  in  denen  sich  die  Umgestaltung^  vollzielien  liefs,  wurden 
mit  Kandidaten  aus  der  Akademie  besetzt.  Der  Gehalt  in  den  Land- 
orten betrug  zwischen  50  fl.  und  230  fl. ;  der  Kirchendienst  brachte 
davon  oft  mehr  ein  als  der  Schuldienst.  Mit  den  Mainzer  Stadt* 
schulen  sah  es  nicht  besser  aus  wie  mit  den  Landschulen ;  bei  einer 
Revision  ergab  es  sich,  dnfs  hier  »die  gröfsten  allenthalben  gleich- 
förmigen Gebrechen  eingerissen  seyen.«  Der  Kirchendienst  ist, 
eine  Schtile  ansgenoramen,  immer  mit  dem  Schuldienst  verbunden; 
die  Bezahlung  der  I«ehrer  war  durchweg  sehr  schlecht  Neben  den 
öffentlichen  Schulen  bestanden  auch  noch  Heckenschulen  (Winkel- 
schuien).  Der  «Schulbesuch  war  im  allgemeinen  schlecht,  weil  die 
Eltern  vielfacli  aus  Armut  die  Kinder  ans  der  vSchule  lassen,  damit 
sie  kein  Holz-  und  Schulgeld  zu  bezahlen  haben  und  die  Kinder 
zu  Arbeiten  benutzen  können.  In  einem  Kommissionsbericht  von 
1771  wird  zum  Ausdruck  gebracht,  dafs  an  dem  üblen  Zustand 
der  Schulen  die  Verbindung  des  Schuldienstes  mit  dem  Kirchen- 
dienst (  ein  Haupthindernifs  und  Zeit  verderbliche  Stohrung«),  die 
zu  grofse  Zahl  der  Kinder,  die  Lehrweise  und  die  Schulzucht«, 
der  schlechte  Gehalt,  der  unregelmälsige  Schulbesuch  und  das  Be- 
stehen der  Heckenschulen  die  Schuld  tragen;  diese  Obelstände 
sollten  daher  beseitigt  werden:  Die  Kinder  sollten  vom  5.  bis  zu 
Ende  des  8.  Jahres  in  die  Stadtpfarreischulen  gehen,  die  älteren 
aber  die  zu  begründeten  Realschulen  besuchen  :  mehr  als  50  Schüler 
sollen  nicht  auf  einmal  in  einer  Lehrschule  sein.  indem  es  schon 
ohnehin  mühsam  genug  ist,  wenn  ein  Mann  50  unruhige  Knaben 
und  Mädgen  mit  gleich  geteilter  Aufmerksamkeit  und  Fleifs  unter- 
richten solle.«  Jeder  Lehrer  soll  daher  150  Kinder  in  drei  Ab- 
teilungen täglich  im  ganzen  6  Stunden  unterrichten,  so  dafs  also 
jedes  Kind  täglich  2  Stunden  Unterricht  erhält  Die  Kommission 
erachtet,  »dais  es  nicht  /.u  viel  seye  für  den  Schulmeister,  einen  in 


den  andern  gerechnet,  500,  und  für  den  prarceptorti,  300  fl.  zu  be- 
stimmen;« es  ist  dagegen  »sehnlich  zu  wünschen  -,  dafs  das  Schul- 
geld ganz  wegfalle.  In  einem  Bericht  an  den  Kurffirsten  von  1773 
wird  gefordert,  dafs  die  Methode  lauf  eine  fafslichc,  nach  'h  n  Seelen- 
kräften  der  Kinder  abgemessene,  angenehme  und  spielende  Art  t  iii- 
gerichtet^^  und  die  Kinder  in  Religion,  im  Lesen,  Schreiben,  Rechnen, 
in  deutscher  Sprache,  Britfschreiben  und  andern  Übungen  *in  Auf- 
sähen zum  gemeinen  täglichen  Leben«,  in  den  »notwendigsten,  Zu 
Handwerkern  und  Künsten  sehr  brauchbaren  Kenntnissen  aus 
der  Geometrie»  der  Mechanik,  der  Kaukunst,  der  natürlichen  und 
Kunstgeschichte,  der  Xalurkhre  und  der  Ilandhm^sw  is-^cn^-chaft, 
nebst  der  für  alle  Handwerker  und  Kün'^tler  uneutbchrlielien  l'nn-^t 
Zeichnuugs-Kunst«  unterrichtet  werden  sollten.  Durch  ein  Rej^cript 
des  Kurfflrsten  vom  10.  April  1773  wurde  der  »vorgelegte,  die 
Binrichtung  des  dahiesigen  Stadtschulwesens  betreffende  Plan  seines 
ganzen  Inhalts^  nach  «:^enehmigt ;  bald  darauf  erschien  auch  der 
Kntwurf,  nach  welchem  die  Trivial  und  Realschulen  in  den 
Ffarreyen  der  Knrfürstliclien  Residenzstadt  Main?  werden  eini^ericlitct 
werden«,  in  Druck.  Diese  Trivial-  und  Realscluikn  sollten  alle 
Knaben  vom  5.  bis  zu  Ende  des  13.  Jahres  unausgesetzt  besuchen; 
dt^enigen,  welche  in  das  Gymnasium  übertreten,  können  sie  mit 
dem  vollendeten  12.  t,ebensjahre  verlassen  und  denjenigen,  welche 
eine  Kunst  oder  ein  Handwerk  erlernen  wollen,  solle  e«  gestattet 
sein,  bis  zu  ihrem  14.  Lel>ensjahr  2  Stu.iden  wochenllic)i  die  Schule 
zu  besuchen.  Eine  solche  Trivial-  und  Realschule  \n  uruc  schon 
im  Mai  1773  eröffnet;  die  Lehrer  erhidten  400  und  350  fl.  Gehalt; 
die  Kinder  wurden  in  6  Abteilungen  unt»richtet.  Man  trug  auch 
dafür  Sorge,  dafs  die  »errichtete  Realschule  mit  den  erforderlichen 
Maschinen  und  Modellen  ans  der  Archilektur,  Mechanik  und  Hydraulik 
versehen  werde.  Die  Mädclien  sollen  niil  den  Knal)en  j::femeinsam 
die  Trivialschule  besuchen,  die  Realschule  aber  soll  für  sie  eine  etwas 
andere  Form  erhalten;  allein  man  verzichtete  znn&chst  auf  eine 
Reform  des  Mädchenschulwesens,  da  auch  zudem  durch  das  Institut 
'"ci  den  4 welschen  Nonnen ^  und  der  englischen  Fräulein«  für  die 
liildun^  der  Mädchen  .e^csorj^t  wurde.  Der  Ausführun.2^  der  be- 
.sproclienen  Anordnungen  .stellten  sich  zahlreiche  Hindernis>e  in  den 
Weg:  die  Armut  der  Gemeinden  und  der  Eltern,  die  Gleichgiltigkeit 
gegen  die  Bildung,  die  Lfissigkeit  der  Beamten,  der  Mangel  an 
tüchtigen  und  fachm&nutsch  gebildeten  Lehrern  u.  dgl.  Die  kur- 
fürstliche Kommission  war  vom  Geiste  der  Aufklärung  beseelt  ; 
nuf  Schritt  und  Tritt  bcf^egnet  sie  infolgedessen  dem  Mifstrauen 
des  gläubigen  Volkes  und  des  Klerus. 
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Zur  Entwicklung  der  Geographie  als  Wissenschaft  und  als 

Unterrichtsgegenstand. 

T. 

Die  Darstclhtnc^  des  Zwecks,  den  man  zu  den  verschiedenen 
Zeitfii  der  CcoL^rapliic  gestellt  hat,  bildet  den  Mitleliiuiikt  der  f^e- 
schichtlichcn  Entwicklung  derselben ;  diese  aber  war  wieder  bestimmend 
ffir  die  Gestaltung  des  geographischen  Unterrichts.  Der  Zweck, 
den  man  der  Geographie  zu  verschiedenen  Z«ten  gesetzt  hat, 
wird  aber  wieder  bestimmt  durch  die  herrschende  W  e  1 1  -  und  L  c  b  e  n  s 
a  n  s  c  h  a  u  u  n  g  in  den  verschiedenen  Z  i  t  e  ti.  Das  M  ittelalter 
setzte  den  Zweck  der  Wissenschaft  in  die  Anschanniipf  und  Erkenntnis 
Gottes,  in  das  Verständnis  der  heiligen  Schrift;  der  Humanismus 
betonte  dem  gegenüber  mehr  das  Irdische,  ohne  jedoch  jenen  Zweck 
ganz  abzuweisen.  Luther  stellte  den  religiösen  Zweck  wieder  in 
den  Vordergrund;  Melanchthon  dagegen  huldigt  als  Humanist  mit 
vollem  Rewustsein  der  Nützlichkeitstheoric,  die  Wissenschaft  soll 
Staat  und  Kirche  dienen.  Diese  beiden  Richtungen,  der  religiöse 
resp.  kirchliche  und  Nützlichkeits-Zweck  beherrschten  nun  das  16. 
und  17.  Jahrhundert.  Im  18.  Jahrhundert  trat  der  religiöse  Zweck 
'vollständig  in  den  Dienst  der  Nfitzlichkeitstheorie;  der  Mensch  mit 
seinen  endlichen  Interessen  wurde  zum  Mafs  und  Zweck  des  Alls 
gemacht.  Vollständig  sollte  sich  der  Mensch  auf  der  Krde  einrichten 
und  alles  zu  seinem  Nutzen  gebrauchen;  die  Wissenschaft  .sollte 
durch  Aufklärung  nützen,  die  Religion  wurde  zur  Moral  und  diese 
zur  Klughdtslehre  des  Budftmonismns.  Dazu  kam,  dafs  das  ganze 
18.  Jahrhundert  unhistoriscl.  war;  es  besafs  kein  Verständnis  für 
Entwicklung^.  Man  konnte  infolgedessen  den  Zusamraenhnnjj;  des 
Einzelnen  mit  Ort  und  Zeit  seines  Lebens  und  der  Gegenwart  mit 
der  Vergangenheit  nicht  begreifen.  Die  Welt  ist  eiue  von  Gott  zu 
seinem  Zwecke  erbaute  Maschine;  der  gesamte  Ablauf  des  Weltge- 
schdiens  ist  von  Gott  vorher  bestimmt  und  verläuft  nach  dieser 
Bestimmung  mit  strenger  Notwendigkeit.  Der  lisch  ist  zur  Be- 
wunderung der  Gottheit  in  ihrem  Schaffen  in  der  Welt;  alle  Dinge 
aber  sind  um  des  Men.schen  willen  und  zur  Anregung;  dieser  Be- 
wunderung des  Schöpfers  da.  Wälirend  aber  im  Mittellalter  der 
Mensch  diesen  Zweck  seines  Daseins  nur  in  der  Kirche  erfüllen 
konnte,  trat  nach  der  Reformation  der  Staat  an  deren  Stelle;  die 
kirchlichen  Interessen  traten  infolgedessen  immer  mehr  hinter  die 
Staatlichen  zurück,   die  sich  im  Herrscher  desselben  konzentrierten. 

Von  dieser  Welt-  und  Lebensanschauung  aus  wird  d^'r  Zweck 
aller  Wissenschaft  und  Kunst,  auch  der  der  Geographie  be- 
stimmt; sie  sollte  dem  Menschen  als  Glied  der  Kirche  und  des 
Staates  nfitzen.  So  legt  Melanchthon  dar,  dafo  man  ohne  geographische 
Kenntnisse  keine  Seefahrt,  überhaupt  keine  Reise  machen  und  die 
heilige  Schrift  nicht  verstehen  könne;  das  Studium  der  Karlen  z.  B. 
sei  notwendig,  damit  mau  wisse,  wo  und  wann  sich  Gott  geoüenbart, 
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welchen  Orten  er  seine  Spuren  auigediückt  habe.  Aliiilicli  erklären 
Mercator,  Xeandi  r  u.  a.  den  Zweck  der  Geographie;  auch  der  Nutzen 
für  die  Lektüre  der  Trichter,  Historiker  und  anderer  Schriftsteller 
wird  hervorgehoben.  Ilnbner  gab  im  Jahre  1693  Kurze  Fragen 
aus  der  Alten  und  Neuen  Geographie  zum  guten  Fundamente  der 
knnvusen  und  politischen  \Vi»^-cn^c]iaftcn  heraus:  in  demselben 
Sinne  wie  er  erklärte  sein  Solin  tlie  (ko^rapliie  für  eine  Inslntmental- 
Wissenschaft,  die  fast  bei  Erlernung  aller  andern  Wissenschaften 
Dienste  thun  mufs.«  Man  hob  den  Wert  geographischer  Kenntnisse 
für  den  Theologen,  Politiker,  Rechtsgelehrten,  Staatsrat,  Philosophen 
und  Arzt  hervor;  man  betonte  den  Nutzen  der  Landkarten  für 
gniante  Höfe  und  bei  Informierung  des  junucn  Prinzen.  In 
Bü.schings  Erdbeschreibung  von  1754  wird  der  Nutzen  der  Erdbe- 
schreibung in  der  Förderung  der  Erkenntnis  Gottes  gesehen;  eine 
gute  Erdbeschreibung  sei  »eine  wichtige  Erklärung  der  Lehre  von 
der  göttlichen  X'or-^ehung  und  gehöre  unter  die  nötigsten  und  nütz 
liebsten  Bücher Es  sei  aber  auch,  so  fährt  er  weiter  fort.  :illei?inl 
unangenehm  und  in  manrhcm  Fall  schimpflich,  wenn  man  die 
Zeitungen  und  Geschichtsbücher  liest,  oder  sonst  im  getneineu 
Leben  von  Kriegen,  Land-  und  Seereisen,  merkwürdigen  Begeben- 
heiten und  dergleichen  Dingen  höret  und  nicht  weifs,  wo  die  Länder- 
und  Orte  liegen,  von  denen  die  Rede  ist,  und  wie  sie  beschaffen 
sind.  Dem  Rcj^enten.  dem  Stnntsmann,  dem  Gottesgelehrten.  Natnr- 
kundii^cn,  df:n  Knnfnintin  invl  Reisenden  ist  nach  Bü^chitiL;  die 
Geographie  unentbehrlich ;  allen  übrigen  Arten  von  Menschen  dient 
die  Erdbeschrdbung  zu  einer  nütdicben  Belustigung.«  Auch  Herder 
nennt  sie  die  Grondwisssenschaften  aller  Studien;  Handel  und 
Politik,  Ökonomie  und  Recht,  Arzneikuust  und  alle  praktische 
MeiischcnkcTmtni'^  und  Menschenbearbeitung  gründen  sich  auf 
Geogr;ii)hie  und  ( U-cliichte. ' 

Diesem  Zweck  entsprach  auch  die  innere  und  äufscrc  Ge- 
staltung der  Geographie  Der  Nützlichkeitsdrang  konnte  am 
besten  durch  die  besondere  Berücksichtigung  des  politischen  Ge* 
Sichtspunktes  befriedigt  werden;  a".ch  gab  es  hinreichende  Kennt- 
ni.«se  in  der  physischen  Erdkunde  nicht,  die  als  Grundlage  zu  einer 
solchen  dienen  konnten.  Man  brachte  daher  eine  Ma-^se  Notizen 
aus  allen  Gebieten  des  Wissenswerten,  die  nur  in  irgendw  .Icher 
Hinsicht  mit  der  Geographie  in  Beziehung  standen;  Handel  und 
Gewerbe,  Krieg  und  Frieden,  Kunst  und  Wissenschaft,  Privat-  und 
Staatsleben  waren  vertreten.  Die  Kosmographien  des  16.  und  17. 
Jahrhundert^.  /.  V>.  die  von  Sebastiati  Franck  tnid  ?eV)a-lian  M Untier, 
brinj^en  t.in  SainnuNnrinm  von  Wiesens ^t.( iften,  in  (kiu  Fabel  und 
Wirklichkeit  gemischt  sind;  durcli  antiquarische,  hislorische,  kirch- 
liche, politische  und  dgl.  Zusätze  suchte  man  das  Studium  ange« 
nehmer  zu  machen.  Von  Genauigkeit  und  Zuverlässigkeit  der  An« 
gaben  konnte  auch  keine  Retle  sein,  da  es  nn  zuverlässigen  Reise- 
beobflchtnngen  tind   darauf  beruhenden  Karten  fehlte;  allerdings 
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waren  schou  im  15.  Jalirlu.utiert  ein  Globus  von  Marlin  Behaim 
und  Landkarten  von  Münster  u.  a.  verfertigt  worden,  aber  sie  waren 
nur  mangelhafte  Versuche  einer  bildUclten  Darstellung  der  Erdober- 
fläche. Krst  Gerhard  Krämer  (Mercator)  schuf  im  r6.  Jahrhundert 
genauere  Karten  :  zu  gleicher  Zeit  erschienen  die  Stadtebcsclireibungen 
(Topographien)  von  Merian  u.  a.,  die  mit  zahlreichen  Bildern  ver- 
sdien  waren.  Joh.  Hübner  hebt  hervor,  dafs  er  in  seinem  oben  er- 
wähnten Buche  »der  Historie  zu  gefallen  alle  Orte  in  speeie  be- 
rührt, welche  durch  Schlachten,  Belagerungen,  Friedenssclilüsse, 
Successionsstreit.  Zusammenkünfte  und  andere  merkwürdige  Be- 
gebenheiten sind  behnndf  1t  worden,  dafs  bei  allen  Knnii^rciclien  die 
vornehmsten  Städte,  Fcs-tungen  und  Häfen,  die  Beschaltcnheit  des 
Landes  und  der  Einwohner,  das  Regiment  und  die  Religion  ist 
spezifiziert  worden,  das  ist  der  Politik  zu  Gefallen  geschehen.  In 
dem  genealogischen  Studio  habe  ich  den  Weg  dergestalt  sebahnet, 
dnfs  ich  alle  Residenzen  und  Appanagen  abser\'ieret,  und  in  dem 
einij^en  IVankreich  wenigstens  40  Örtcr  hineingeandei t  habe,  ohne 
welche  die  Geschlechtsregister  der  vornehmsten  Familien  in  Frank- 
reich nicht  wohl  können  vei standen  werden!*  Vor  allen  Dingen 
betonte  man  die  politische  Seite  der  Geographie;  »die  Abteilung 
der  Erde  nach  den  politischen  Grenzen  der  Reiche  soll  die  vor- 
nehmste nnd  erste  sein,  weil  den  meisten  Lesern  an  dieser  unfehlbar 
mehr  als  an  der  andern  gelec^en  und  als  solche  viel  nötiger  ist  , 
sagt  ein  geographischer  Schriilslelier  von  1727.  Die  >gcographm 
politüa,i  so  sagt  ein  anderer  zu  derselben  Zeit,  sei  die  Richtschnur 
und  der  Grund  der  ^geographia  naturalis*;  denn  jene  g&be  den 
Ländern  ihre  Benennungen,  während  diese  nur  die  Lage,  Gewässer, 
Berge  und  dgl.  anhabe. 

Im  16.— iS.  Jahrhnndcrt  bestanden  die  Wissenschaften  nur  aus 
isolierten  Mitteilungen,  aus  einem  Aggregat  von  zusamraengehäuften 
Einzelheiten ;  so  war  auch  die  Geographie  eine  mechanische  Mtachung 
von  einzelnen,  durch  die  Rücksicht  auf  den  Nutzen  für  ganz  fremde 
Zwecke  zusammengerafften  Thatsachen.  Auch  Bfischings  Neue 
Erdbeschreibung*  (1754),  die  dns  wichtigste  geogrnphische  Werk 
in  der  zweiten  Hälfte  des  iK.  Jahrhnndcrls  ist,  zeii^t  diesen  Mangel, 
weil  es  eben  die  physisclie  Grundlage  vernachlässigte;  sein  Verdienst 
liegt  in  der  vollständigen  Darstellung  der  politischen  Geographie, 
einer  geographisch-statistischen  linder-  und  Staatenbeschreibung. 
Erst  Gattener  stellte  in  seinem  Abrifs  der  Geographie«  (1775)  die 
Berechtigung  der  ])liysischen  Krdknnde  gegenüber  der  politischen 
fest:  er  versucht  auch  eine  zusaninienhängende  T>ar>te!l'.nic:  des 
geographischen  Wisseusstoifes,  was  ihm  allerdings  bei  dci  maugcl- 
haften  Kenntnis  der  physischen  Verhältnisse  der  Länder  nur  in  ge- 
ringem Mafse  gelingt  Aber  der  Anstois  zum  besseren  Verständnis 
der  Geographie  als  Wissenschaft  war  gegeben;  nach  einem  Zeitge- 
nossen von  Gattener.  Müller,  ist  die  Erdbeschreibung  ein  Gemälde 
des  Erdbodens,  wie  er  ist  und  was  der  Mensch  aus  ihm  zu  macheu 
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weils  und  wagt,  doe  Beschreibung  des  Himmels,  der  Brde»  der 
Menschea  und  ihres  Einflusses  aufeinander.«    Schulze  unterscheidet 

in  seinem  -Lehrbuch  der  natürlichen  Grenz-  und  Landerkunde« 
(1787):  natürliche  Länderkunde  und  politische  Gcnp^raphie  (Staaten- 
kunde); jene  soll  mit  den  Ländern  der  Erde  ohne  Rücksicht  auf 
die  Bewohner  und  ihre  Werke  und  ihr  bürgerliches  Zusammenleben, 
diese  mit  den  letzteren  bekannt  machen.  Qaspari  unterscheidet 
in  seinem  »Lehrbuch  der  Brdbeschreibung«  (1792)  scharf  zwischen 
Ländern  und  Staaten:  die  Grenzen  der  Länder  ,  sagt  er,  >sind 
melirenteils  von  der  Xatur  bestimmt,  durch  Gebirge,  Meere  und 
Ströme,  die  Grenzen  der  Staaten  hängen  lediglich  von  Verträgen 
ab.«  Im  wesentlichen  behält  die  Geographie  aber  ihren  politischen 
Charakter;  sie  «betrachtet  die  Erde  als  einen  Wohnplatz  vernünftiger 
Geschöpfe,  unter  welche  die  Erde  geteilt  ist  und  die  in  Gesellschaften, 
in  Stnatcn  leben  ^  (Gaspnri).  Einen  wirklichen  Fortschritt  finden 
wir  bei  Iloniiiieyer  {Beiträge  zur  Militärgeographie  der  europäischen 
Staaten.  1805);  er  legt  seinen  geographischen  Betrachtungen  in  der 
That  die  physischen  Verhältnisse  zu  Grund.  Vor  allen  Dingen, 
sagt  er,  müsse  man  sich  die  Physiognomie  des  ganzen  Staatslandes 
ohne  Rücksicht  auf  politische  Verfassung  zum  \*orwurfe  wählen, 
weil  die  ll.srliaffenheit  des  Landes  das  er>te  nnd  wichtifjsle  sei, 
indem  sie  liie  (>run(Uai;e  der  <^an:'en  Sla:tt>inaL hl  unita>^e;  daher 
erörtert  er  erst  den  maihtiuatiscii- geographischen  (geogropliische 
Lage),  den  physisch  gcogiaphischen  (Oberflächengestalt  und  Be- 
wässerung), den  physikalisch-geographischen  (Anordnung  der  Terrain- 
gegenstände) und  den  ästhetisch-geographischen  (Kindruck  aufs  Gl'- 
jnnt)  Charakter  der  cnropäi^clicn  Erdfläche  nnd  die  politisch- 
geographischen  Wrhältnisse  (Kultur,  Industrie,  Einteilung,  Schulen, 
Gesundheit,  Heere). 

Um  diese  Zeit  wies  man  auch  auf  die  Wichtigkeit  der  Pest> 
Stellung  der  Thatsachen  hin;  Bfisching  war  einer  der  ersten,  der 
alles  selbst  untersuchen  nnd  ans  den  ersten  und  besten  Quellen 
schöpfen  wollte.  Man  Vtelonle,  dafs  auch  die  Geographie  sich  auf 
die  Erfahrnnir  antham-n  niiisse;  auch  wit  >  man  anf  die  Notwendig- 
keit einer  icrili^chen  Prüfung  der  Quellen  und  Thatsachen  hin.  Die 
Pädagogik  hatte  ja  schon  seit  Comenius,  Locke  und  Rousseau 
diesen  Weg  betreten  und  schien  jetzt  in  Pestalozzi  ihren  Höhe- 
punkt erreicht  zu  haben.  Anch  hier  betonte  man,  dafs  die 
pädagogisclie  Knnst  aus  der  tietsten  Kenntnis  der  Menschennatnr 
hervorgehen  miisse.  Audi  hier  hatte  man  den  Nützlichkeils- 
standpuukl  verlassen  und  die  reine  Mcuschcubüdung  auf  unver- 
änderlichen und  ewigen  Gesetzen  der  Menscbennatur  als  Ziel  der 
Erziehung  hingestellt;  auch  hier  betonte  man  die  Einheit  aller 
menschlichen  Kräfte  untereinander,  den  natürlichen  Zusammenhang 
und  die  inni^-^ti  Wecliselbeziehnnj^  der.seloen.  Da  Pestalozzi  die 
.\nschauung  als  absolutes  Fundament  aller  Erkenutuis  hingestellt 
hatte,  so  mufste  mau  notgedrungen  dazu  kommen,  im  geographischen 
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Unterricht  von  den  heimatlichen  Verhältnissen  auszugehen;  hier 

war  es  aber  die  Landschaft,  die  alles  darbietet,  was  der  Mensch  zu 
seiiiem  Wissen  als  Mensch  7.\\r  Basis  bedarf.  Den  Stoff  ffir  eine 
Ausdchniini;  diesem  (uund>at/cs  auf  das  ganze  Gebiet  der  (jtographie 
lieferten  die  seit  den  ijicbziger  Jahren  des  1 8.  Jahrhundeits  zahlreich 
stattfindenden  naturhistorischen  und  geographischen  Reisen  (Coock 
u.  a.);  auch  die  Entwicklung  der  Geologie  als  Wissenschaft,  die 
damals  stattfand,  hatte  heilsame  Folgen  für  die  Geographie.  Es 
ist  bekannt,  wie  lebhaft  damals  das  Naturgefühl  erwachte  und  durch 
Konssean  jjepflej4:t  wurde;  -zurück  zur  Natur",  so  lautete  der  Weck- 
ruf. Die  »Neue  Heloise^  lenkte  die  Blicke  der  gebildeten  Welt 
auf  eine  neue  Quelle  des  Genusses,  auf  die  bisher  noch  unbekannte 
Alpennatur  hin  und  erschlofs  durch  eine  Schilderung  derselben  das 
Verständnis  für  dieselbe;  schon  um  1790  war  daher  die  Schweiz 
das  nni  meisten  von  Fremden  besuchte  Land  Europas,  das  man  60 
Jahre  vorher  in  Deutschland  fast  nicht  kannte. 

Immer  lauter  erhob  man  infolgedessen  die  Forderung,  die  Natur- 
beschreibung der  Erdräume  zur  Grundlage  aller  weiteren  Betrachtung 
zu  machen  und  die  Erdoberfläche  in  ihrem  gesetzlichen  Zusammen- 
hang zu  erfassen  ;  am  lautesten  forderte  dies  Zeune  in  seiner  »Gea, 
Versuch  einer  wissenschaftlichen  F^rdbeschreibunp^  (1808).  Der  von 
Zeune  aufgestellte  Grundsatz,  »statt  des  V'eränderlichcn  und  Flielsenden 
das  Unveränderliche  und  Feste  zur  Grundlage  zu  macheu«,  wurde 
allgemein  anerkannt,  zumal  ja  die  französische  Revolution  und  ihre 
Folgen  die  Unsicherheit  der  politischen  Verhältnisse  als  Grundlage 
der  Geographie  deutlich  dargethan  hatte;  es  entbrannte  aber  ein 
heftiger  Krieg  darüber,  was  das  Unveränderliche  und  Feste  sein 
solle,  die  Gewässer  oder  Gebirge  und  Laudrücken  oder  Höhen  und 
Tiefen  zugleich.  Der  genannte  Homraeyer  gab  (i8io)  eine  *  Reine 
Geographie  von  Europa«  heraus  und  ein  Jahr  später  (iSii)  eine 
»Eiulettung  in  die  Wissenschaft  der  reinen  Geographie« ;  er  will 
eine  allgemeine  Terrainbeschreibung  der  enropaisclien  I^rdfl  iche-s 
geben,  ein  Bild  von  der  Gestalt  der  Olierfläclie  der  Länder  und 
ihrer  Teile,  der  Landschaften.  Dabei  scheidet  er  die  astronomischen, 
klimatisdien,  geologischen  und  biologischoi  Verhältnisse  vollständig 
aus;  die  politische  Geographie  tritt  selbstverständlich  auch  aufser» 
halb  dieses  Rahmens.  In  dieser  Zeit  trat  auch  Ritter  auf ;  er  trat  ent« 
.schieden  für  das  Studium  des  Nalurcharakters  der  Länder  ein.  Unter- 
dessen hatte  Rühle  \"on  Lilienstein  (Hieroglyphen  oder  Blicke  aus  dem 
Gebiete  der  Wissenschalt  in  die  Geschichte  des  Tages  (1809)  auf 
den  innigen  Zusammenhang  zwischen  Geographie  und  Gesditdite 
hingewiesen,  da  eine  ohne  die  andere  weder  gdehrt  noch  gelernt 
werden  kdnne;  in  einem  System  der  Geographie  soll  nadi  seiner 
Ansicht  behandelt  werden:  Die  Krde  als  Planet,  als  organisches 
Gan/.es.  als  Wohnplatz  lebendiger  Wesen  und  als  Wohnplatz  der 
Menschen.  Der  Pestalozzi aner  Henning  bezeichnet  in  seinem  Leit- 
faden »bdm  methodischen  Unterricht  in  der  Geographie«  (18 12) 


Digitized  by  Google 


4» 


die  Natureinteilungcn  der  Erdoberflüche  als  >das  Pundament  alles 
übrigen  Wissens  um  die  Nalur  der  Erdoberfläche  ,  a  f  welchem 
sowohl  die  physische  wie  die  politische  Oeoc^raphie  ruhten;  auch 
der  Mensch  als  Sohn  der  Erde  gehöre  zu  ietztercu,  und  es  sei  einer- 
seits unter  anderem  die  Einwirkung  des  Landes  auf  seine  Bewohner 
durch  Beschaffenheit  des  Bodens»  des  Klimas  und  der  Naturprodukte 
zu  behandeln,  anderseits  aber  auch  *u  zeigen,  wie  die  Bewohner 
eines  Landes  auf  dassell)e  einwirkten,  es  benutzten  und  \eränderten. 
Henninfif  betont  aber  auch,  dafs  alles  in  seinem  natürlichen  Zu- 
sammenhang und  in  seiner  gegenseitigen  Wechselwirkung  zu  er- 
fassen sei;  er  erkennt  ausdrücklich  au,  durch  den  Pestaloxsianer 
Tobler,  den  Bearbeiter  der  Geographie  in  Iferten,  wie  auch  durch 
Ritter  auf  den  von  ihm  eingeschlagenen  Weg  hingewiesen  zu 
sein ;  Ritter  aber  behauptete,  Tobler  habe  der  Geographie  ihre 
Basis  als  Wissenschaft  j^ejj^eben.  Dieser  aber  war  ohne  jede  Ver- 
bindung mit  der  litterarischen  Entwicklung  der  Geographie  jeuer 
Tage ;  er  wirkte  durch  Lehre  und  Beispiel  sowie  durch  freundschaft- 
liche handschriftliche  Mitteilungen.  Das  ganze  Bestreben  ging 
darauf  hinaus,  die  Geographie  zu  einer  selbständigen  Wissenschaft 
7.U  erheben  ;  um  dieses  Ziel  /u  erreichen,  mufste  man  den  bis  zum 
19.  Jahrhundert  lieri  sehenden  Nüt/.lichkeitsstandpunkt  verlassen, 
was  auch  der  Fail  war.  Mau  wies  energisch  zurück,  dafs  die  Geo- 
graphie die  Grundlage  für  irgend  welche  Berufsbildung  und  nur 
nach  ihrem  Nutzen  für  dieselbe  zu  betrachten  sei;  man  forderte  da* 
gegen,  dafs  sie  allein  um  ihrer  selbst  willen,  allein  auf  ihr  eigenes 
Wesen  be>:^rümkt  und  als  einheitliches  Ganzes  erfafst  werde.  Man 
ginj;  also  einerseits  von  der  phx^ischen  Geographie  als  Grundlage 
aus  und  schluls  daran  die  Betrachtung  der  Erde  als  Wohnplatz 
der  Menschen;  anderseits  kam  man  auch  zu  der  Erkenntnis,  dafs 
die  Geographie  nicht  eine  Sammlung  zusammenhangloser  Kennt* 
nisse  sei,  sondern  sie  habe  den  natürlichen  Zusammenhang  und  die 
gegenseitige  Wechselwirkung  der  einzelnen  Faktoren  ins  Auge 
zu  fassen. 

Die  Schule  hat  niemals  mit  der  Wissenschau  gieiclieu  Schritt 
gehalten;  sie  hinkt  immer  nach.  Wenn  nun  zumal  die  Wissen* 
Schaft  keine  Leuchte  ist,  dann  wird  die  Schule  noch  mehr  im 
Dunkeln  heruniirren ;  dafs  in  ihr  bis  zum  19.  Jahrhundert  in  dem 
geographischen  Unterricht  nicht  viel  geleistet  wurde,  ist  daher  leicht 
erklärlich.  Da  im  Reformation s/citalter  und  nach  ihm  l)is  zur  Zeit 
der  Aufklärung  das  religiöse  Inteicsse  alles  beherrschte,  so  kam  es, 
dafs  bis  über  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  hinaus  die  Geographie 
im  Lehrplan  niederer  und  höherer  Schulen  gar  keinen  Platz  hatte; 
wer  sich  geographische  Kenntnisse  erwerben  wollte,  mufste  dies 
privatim  thuu.  Nur  Michael  Neander  betonte  von  den  Päda- 
gogen des  16.  Jahrhunderts  den  Nutzen  der  Geographie  und 
schrieb  geographische  Lehrbücher,  die  natürlich  den  Charakter 
der  Zeit,  wie  er  oben  geschildert  worden  is^  tragen  und  daher 
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auch  ganz  wertlose  Erlebnisse  und  Ereignisse  ausfülirüch  behandeln ; 
sie  dienen  mehrfder  Unterhaltung  als  d«*  Bdefarung.  So  eraUiIt  er  bei 
Nordhansen  von  dem  Leben  und  Schicksal  eines  seiner  Lieblingsschfiler, 

eines  Mediziners,  und  berichtet  im  Anschlüls  daran»  von  allen  Seinen 
berühmten  Scliiilern,  deren  Lebensstellung  usw.,  auch  von  einetn  der  ge- 
köpft wurde:  bei  Nürnberg  giebt  er  Lebensbilder  der  dort  geborenen 
Gelehrten.  Comenius  erkannte  die  Geographie  als  selbständiges  Lehr- 
fach an ;  in  der  Mutterscbule  soll  der  heimatkundliche,  in  der  Volksschule 
der  eigentliche  geographische  Unterricht  eine  Stelle  finden.  Obwohl 
nun  audi  I«<icke  ganz  ähnliche  Forderungen  stellte,  so  führte  doch 
erst  Francke,  angeregt  von  einem  Schüler  des  Comenius,  dem  Rektor 
R^^^  her  p^eoc^raphisclien  T'nterriclit  in  seinen  Anstalten  ein:  als  Lern- 
mitlei dienten  u.  a.  Huilnianus  »Unterricht  in  natürlichen  Ümgeii«,  in 
welchem  Buch  sich  ein  Kapitel  »Von  dem  Weltgebäude»  (die  plane- 
tarischen Verhältnisse)  und  ein  solches  »Von  unserer  Erde  insbe- 
sondere« (Die  raateniatischen  und  physikalischen  Erd Verhältnisse) 
befinden,  ferner  ein  Lehrbuch  für  preufsische  Landschulen  bear- 
beitet nach  dem  Schulreglement  von  1763,  welches  den  geogra- 
phischen Lehrstoff  in  Fragen  und  Antworten  enthält,  und  endlich 
Hübners  Volkschulatlas  in  18  Karten  und  dessen  geographische 
Fragen.  Rousseau  legt  Zwecke  und  Aufgabe  des  geographischen 
Unterrichts  eingehend  dar  und  weist  die  Methode  derselben  auf 
den  Weg  der  Erfahrung;  er  .soll  vom  Wohnhause  und  Wohnorte 
aus  gehen,  die  Heimat  aus  eigner  Anschauung  kennen  lernen  und 
Karten  darnach  entwerfen.  Die  Philanthropen  schlössen  sich  ihm 
an ;  besonders  Gnts<Muts  förderte  an  Salzmanns  Anstalt  in  Schnepfen- 
thal  den  geographischen  Unterricht  und  gab  nach  fünfundzwanzig- 
jahriger  Erfahrung  ein  »Handbuch  der  Geographie^  fiSio)  und  viel 
sj>äter  noch  (1S35)  den  »Versuch  einer  Methodik  des  geographischen 
Unterrichts*  heraus,  das  er  seinem  Schüler  K.  Ritter  widmete. 
Schon  in  Puncke's  »AUgemdnem  Lehrbudie  fSr  Bürgerschulen« 
(1795)  läfst  sich  der  Anbruch  einer  neuen  Zeit  für  den  geogra- 
phischen Unterricht  erkennen;  die  Auswahl  und  Darstellung  des 
*  Lehrstoffs  zeigt  deutlich  die  Fortschritte  in  der  oben  besprochenen 
wissenschaftlichen  Auffassung  der  CiL-ographie.  Im  allgemeinen  aber 
geht  der  geographische  Unterricht  noch  auf  die  Erzielung  einiger 
Kenntnisse  der  allgemeinsten  Verhältnisse  der  Hrde  als  Weltkdrper 
und  als  NaturkOrper,  insbesondere  aber  auf  Bekanntschaft  mit  den 
politische).  \ Verhältnissen  hinaus. 

üntt  rd.  ssen  hatten  sich  auf  dem  pädagogischen  Gebiete  grofse 
Veränderungen  vollzogen :  Pestalozzi  hatte  der  Pädagogik  neue 
Richtlinien  gegeben,  die  auch  für  die  Geographie  und  den  geogra- 
phischen Unterricht  mafsgebend  waren,  wie  oben  sdion  hervorge- 
hoben worden  ist.  Einerseits  wurde  nun  durdiweg  der  synthetische 
Lehrgang  herrschend;  andererseits  kam  der  Nachweis  des  natür- 
lichen Zusammenhangs  und  des  wechselseiligen  Hitiflusses  der 
geographischen  Objekte  immer  mehr  zur  Geltung.    In  dem  'Bericht 
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an  die  Eltern  über  den  Zustand  and  die  Einrichtttitff  der  Pestalozzi' 
Anstalt«  (1808)  heirst  es:  »Die  Brdbeschieibung  gdit  von  der  An- 
schauung und  Auffassung  des  Gesichtskreises  und  seiner  geogra- 
phischen \'erhältnisse  oder  dessen,  was  die  Krdoherfläche  darbietet, 
aus  und  teilt  sich  dann  i)  in  den  Elementarunterricht,  der  für  ein- 
mal in  die  physische,  mathematische,  physiicalischc,  kUmatische  und 
politische  Ansicht  zer^lt  nnd  2)  in  den  topographischen  Teil,  in 
dem  jede  einzelne  Ansicht  der  geographischen  Auffassung  des  Ge- 
siditskreises  in  geordneter  Stufenfolge  und  ^tematischem  Zu- 
sammenhange durchj^eführt,  ihre  tfep^enseitij]:en  V^erhältnisse  ent- 
wickelt und  die  Zöglinge  durch  dieses  Fundament  zu  einer  reinen 
und  umfassenden  Ansicht  der  Erd-  und  Menscheugeschichte  und 
ihres  gegenseitigen  Einflusses  aufeinander,  der  Menschen,  derStaats« 
und  Völkerverhältnisse,  des  Kulturganges  unseres  Geschlechtes  und 
endlich  der  Naturwissenschaft  in  ihren  gröfseren  Umrissen  und  Be- 
ziehungen vorbereitet  werden.«  Wie  Tobler  und  Henning  den 
geographischen  Unterricht  nach  diesen  Gesichtspunkten  gestalteten, 
ist  bereits  oben  hervorgehoben  worden ;  hier  machte  sich  auch  schon» 
wie  bei  Guts-  Muts,  Ritters  Binflufs  geltend,  der  im  19.  Jahrhundert 
i'unächst  in  der  Entwicklung  der  Geographie  als  Wissenschaft  und 
als  Lehrfacli  die  Ffilirun^  iibemimnit.  Älan  betonte  nunmehr  die 
Terraiuverliältnisse  der  Krdräume  oder  auch  noeh  deren  Beziehungen 
zum  organischen  I,ebeu ;  mau  gliederte  nun  immer  mehr  die  Erd- 
räume nach  Landschaften  oder  nach  Flufs-  und  Meeresbecken 
und  nicht  nach  Staatsgrenzen.  Die  neuen  Karten,  welche  die  Terrain- 
zeichnung mit  1)esonderer  Sorgfalt  behandelten,  nötigten  zum  Lesen 
derselben  :  das  führte  aber  zum  Verstehen  der  Karte  im  Anschlufs 
an  die  Natur  der  Heimat.  Was  hier  das  Auge  g^eschaut  nnd  der 
Geist  anschaulich  erfalst  hatte,  das  bildete  die  Phantasie  durch  die 
Hand  in  Thon  oder  Wachs  plastisch  nach  oder  steUte  es  zdchnerisch 
auf  dem  Papier  dar.  Hier  war  Tobler  vorbildlich  gewesen;  erstellte 
die  geographi.schen  Verhältnisse  an  seiner  schweizerischen  Heimat 
anschaulich  dar  und  übte  dann  am  .c:rofsen.  nach  Fhifsgebieten  und 
Küstenländern  zerlegten  Karten  die  Teile  der  ICrdoherfläche  ein, 
lieis  sie  nach  mancherlei  Rücksichten  (Lage,  Zahl,  Gestalt  usw.j 
zusammenfassen,  vergleichen  und  ordnen.  An  den  Örtlichkeiten 
der  Heimat  lernte  der  Schiller  so  die  geographischen  Naturformen 
kennen  und  gelangte  so  auf  anschaulichem  Wege  zu  den  entsprechen- 
den geographischen  Begriffen,  die  im  späteren  Unterricht  zur  An- 
wendung kamen.  Tobler  liefs  auch  auf  den  späteren  Stufen  in 
quadrische  Netze  die  Karten  nachzeichnen ;  auch  die  politischen 
Verhältnisse  berGcksichtigt  er  dabei.  Henning  setzte  Toblers  Methode 
in  I\  erden  fort:  er  schlofs  an  die  geographische  Heimatkunde  (geo- 
graphischen Anschauungsunterricht)  einen  vorbereitenden  Unterricht 
von  den  mathematischen  Verhältnissen,  führte  dann  die  natürlichen 
Erdräume  vor  und  zwar  erst  nach  der  topographischen  und  dann 
nach  physikalischer  Seite,  brachte  dann  eiue  kurze  politische  und 
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mathematische  Geographie  und  ging  erst  dann  zur  bptrzieüen  Geo- 
graphie in  allen  ihren  Zweigan  über.  In  seinem  Leitfaden  beim 
metiiodiscben  Untenricht  in  der  Geographie«  (x8i2)  legte  er  aidit 
blofs  den  Stoff  in  der  angegebenen  Weise  dar,  sondern  gab  auch 

viele  praktische  Winke  7tir  Behandlung  im  Einzelnen.  (Litteratur: 
Dr.  Oberländer  -  Weigoldt,  Der  geographische  Unterricht  (^i.  Aufl. 
looo,  Leipzig.  Dr.  Seele  ik  Co.)  Dr.  Wisoi/.ki,  Zeilströmungen  in 
der  Geographie  (Leipzig,  Dunkler  &  Humblot,  1897.}  Kehr,  Oe- 
scfaicfate  der  Methodik  (a.  Aufl.  Gotha»  Thienemann.)   Prange,  Pfldag. 


Rektoren»  foeefnflusst  die  Schrift  eurer  Lehrerl 
Von  Wlohanl  Uakaa». 

Ohne  Zweifel  ist  der  Inhalt  einea  Scbriftstfickes  vichttger  als 

die  äufsere  Form  der  Buchstaben.  Bs  gilt  mithin,  die  schriftüdie 
Arbeiten  anfertigenden  Schüler  vor  allem  an  Sprachrichtigkeit  und 
Gedankenklarheit  zu  gewohnen.  Nächstdem  aber  muls,  zumal  in 
Volksschulen,  die  Wichtigkeit  der  Kalligraphie  betont  werden,  wird 
dodi  dnrch  sie  die  Gewandtheit  und  Sicherheit  in  Darstellung  der 
Gedanken  wesentlich  befördert  Uder  ist  nidit  ta  leugnen,  dafii 
die  Erreichung  einer  einfachen,  deutlichen,  gefälligen  und  gflänfigen 
Handschrift,  wenn  ^¥ir  die  Gesamtheit  aller  Schulen  ins  Auge  fassen, 
gar  oft  mifslingt.  Die  Schüler  einer  Klasse  setzen  sich  eben  aus 
gar  zu  verschiedenen  Kiementen  zusammen !  Keine  Gelegenheit,  die 
Kinder  air  Aneignung  einer  den  vier  Gmndfordeningen  enspredien« 
den  Schrift  taktvoll  ansusporaen,  sollte  daher  vom  I^hrer  nnbenfltst 
vorübergelassen  werden.  Dasu  aber  gehört  vor  allem,  dafs  er  selbst 
mit  seinem  Beispiele  vorangeht.  Leider  lehrt  die  tägliche  Erfahrung, 
dafs  in  dieser  Hinsicht  noch  viel  gesündigt  wird.  Uns  würde  es 
daher  durchaus  nicht  überraschen,  wenn  etwa  von  hoher  Stelle  aus 
diesbezügliche  Klagen  ertönten  oder  ^ndringlidi  die  Mahnung  er- 
schallte, die  Lehrer  möchten  mehr  Gewicht  auf  eine  wirklich  gute 
Handschrift  legen.  Von  jeher  hatte  gerade  der  Stand  der  \'olks- 
schullehrer  die  besten  Kalligraphen  aufzuweisen  Sollte  das  in 
Zukunft  etwa  anders  werden?  Dafür  behüte  uns  Gott  der  Herr! 

Aufgabe  der  vorgesetzten  Behörde,  in  erster  Linie  der  Rektoren 
und  Direktoren,  mub  es  sein»  die  ihnen  nnterstellten  Lehrer  in 
diesem  Sinne  erfolgreich  zu  beeinflussen:  Höflich  aber  bestimmt 
fordere  man  von  jedem  amtierenden  I^ehrer,  dafs  er  seine  Klassen- 
und  \' ersäum  nislisten,  seine  Censurtabellen  und  Lek- 
tionsbücher mit  Fleifs  und  Sorgfalt  anfertige!  Welch  scharfe 
Kontraste  dedet  die  Durchsicht  dieser  Urkunden  einer  emsigen 
Schule  aufl  Kollege  A.  liebt  es,  bergauf,  bergab  zu  aebreiben; 
Kolkst  B.  mtlt  Hieroglyphen,  die  nur  mit  Not  und  Muhe  zu  eut- 
affern  sind;  Kollege  C.  dagegen  hat  jede  Rubrik  at'.fs  peinlichste 
mit  dem  Zirkel  abgem^en  und  mit  Rundschrift  dte  iSameu  seiuer 
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Schülti  eingetragen.  Wie  häufig  findet  man  in  manchen  Schulen 
LektionsbQclier,  nach  deren  Durcbsicht  ein  sorgfältiges  Waschen  der 
Hände  aufs  dringendste  zu  empfdilen  ist!  Wie  oft  schütteln  Magistrats- 
beainte  und  Meldeamtschreiber  verwundert  ihre  Kopfe  bei  Durch- 
sicht der  ihnen  vom  Lehrer  zugesandten  Schülcr\ crzciclinisse!  l'ie 
können  es,  selbst  gut  schreibend,  nicht  begreifen,  wie  gebildete 
Volkserzieher  im  Äufserlichen  so  flüchtig  sein  können!  Unwill- 
kfirlich  bemessen  sie,  wie  aufser  ihnen  so  viele  Andere,  den  Bildungs* 
grad  eines  Menschen  nach  äulseren  Schriftformen. 

Mit  gleichem  Nnchdruck  fordere  man  al;^  Direktor  von  den 
Lehrern  die  Anwendung  einer  p^nteii  Handschrift  in  Korrekturen 
und  Unterschriften!  Durchblättert  daraufhin  einmal  die  Aufsatz- 
bücher und  Diktathefte  eurer  Lehrer!  An  Erfahrung  reicher  werdet 
ihr  sie  gar  bald  aus  der  Hand  legen :  Der  eine  aus  eurem  Kollegium 
hat  jeden  Fehler  aufs  sorg;fältig^te  mit  dem  Lineale  unterstrichen ;  der 
andere  da^^egen  bc^niü  t;tesich  mit  einem  fluchtig  an  denRand  geworfenen 
Kren/chen;  der  dritte  schreil)l  in  Windeseile  fast  unleserliche  Be- 
merkungen unter  jede  Arbeit;  der  \  ierte  versieht  jede  seiner  schwung- 
vollen Namensunterschriften  mit  gewagten  Schnörkeln;  der  fünfte 
erspart  sich  diese  zeitraubende  Mfihe  und  begnügt  sich  mit  einem 
eingehen  Striche  und  dem  üblichen  Pünktchen  jederseits.  v Mög- 
lichste Einheit  in  diesen  scheinbnr  nebensächlichen  Änfserlichkeiten 
zu  schaffen,  niiifs  Pflicht  irdes  Direktors  sein!  Gerade  durch  ladel- 
los ausgeführte  Korrekturen  und  Unter schriflen  vermag  der  Leiirer 
vorbildlich  auf  seine  schreibenden  Schüler  einzuwirken.«  Oder 
meint  ihr  etwa,  flüchtig  hingeworfene,  unleserliche  Randbemerkungen 
vermöchten  in  den  Kindern  Begeisterung  für  eine  schöne  Schrift 
und  thatkräftiges  Streben  nach  baldiger  Aneignung  einer  solchen 
zu  entflaniineu  und  zu  wecken?  Was  soll  aus  den  Lehrbuben  wer- 
den, \,cuu  der  Meister  es  verschmäht,  seine  Theorieen,  die  er  Tag 
für  Tag  predigt,  in  die  eigene  Praxis  umzusetzen? 

Seibat  die  weilsen  Schilder  auf  der  Aufseuseite  der  guten 
Hefte  müssen  und  das  könnten  die  Direktoren  mit  Leichtigkeit 
erzielen  -  ein  Muster  peinlichster  Akuratesse  sein!  Der  vollständige 
Name  des  Kindes  (^Karl  Müller«),  eine  kurze  Inhaltsbczeichnung 
Aufsätze»)  sowie  ausführliche  Augabc  der  Klasse  (*K1.  IV  a  M.«) 
und  des  Jahrganges  (»Ostern  1894 — 95«)  sind  —  schon  der  ftufseren 
Gleichförmigkeit  wegen  —  vom  Lehrer  selbst  und  zwar  in  möglichst 
guter  Sclirift  darauf  zu  ^-crinerken,  Alhvriclientlich  wird  den  Kin- 
dern eingeschärft,  dafs  Aufsat/.-  und  Diklaklliefte  die  besten  Bücher 
sein  und  bleiben  müssen;  vor  jeder  Niederschrift  werden  sie  ermahnt, 
ihre  Arbeiten  ja  recht  gut  und  sorgfältig  anzufertigen.  Ist's  da  nicht 
geradezu  eine  Inkonsequenz,  wenn  der  Lehrer,  der  seinen  Schülern 
ein  Vorbild  sein  soll,  mit  empörender  Nonchalence  die  oben  erwähnten 
vScliildaufschriften  hastig  hinschleudert?  Wohl  wissen  wir,  dafs 
nicht  allen  Lelirern  dieser  \'orwnrf  zu  machen  ist.  I)a^  äud'-rt  aber 
nichts  an  der  feststehenden  Thatsache,  dafs  sahlreiclic  i-aiie  obeu 
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^erüj^ter  Art  in   der  Praxis  von  jedem  rcvidierctvlen   Direktor  zu 
finden  sind.    Pflicht  und  Recht  dieser  vorgesetzten  Behörden  ist  es, 
gegen  solche  Lehrer  —  zunächst  mit  höflichen  Bitten  und  freund 
Heben  Bnnahnungen  —  vorzugehen!  Die  Handschrift  jener  Rollegen 
dfirfte  dann  bald  eine  wesentliche  Besserung  zeigen. 

Betreten  rcvidireiule  Rektoren  wahrend  des  Schreibnnterrichts 
die  Klassenzimmer  ihrer  Lehrer,  so  prangen  auf  den  Wandtafeln 
zumeist  wahrhaft  mu:  tergiltige  Vorschriften.  Mit  Freuden  schliefsen 
wir  daraus,  dafs  unsere  Kollegen,  selbst  die  fllt«ten  unter  ihnen, 
es  nicht  verlernt  haben,  vorbildliche  iluchstabenformen  zu  schreiben. 
Warum  aber,  .so  fragen  wir  erstaunt,  werden  die  fibrii^en  Anschriften 
nnfserhalb  der  Sclireibestnnde  nicht  ebenfalls  gut  und  akurat  ge- 
schrieben ?  Olanbt  ihr  etwa  liebe  Anitsbrüder.  nur  während  des 
kalligraphi.schen  Unterrichtes  zum  Schönschreiben  an  die  Tafel  ver- 
pflichtet zu  sein  ?  Wir  meinen,  auch  die  kurzen  Notizen  fürs  Merk- 
buch, fremdländische  Namen  (z.  B.  im  Geographieunterrichte  »Kau- 
kasus  ).  schwer  auszusprechende  Eige  nmen   (^Nebukadnezar«)  u. 

sind  mit  Sor^ffslt  und  Fleifs  an  die  Wandtafel  zu  schreiben. 
Denn  richtiji^e.  wohlj^^efällige  Hnclistal)ent"ormen  nnd  saubere,  schöne 
Schriftzüge  können  den  Kindern  nicht  oft  genug  vor  Augen  ge- 
ffihrt  werden!  Wie  oft  gegen  diese  Forderung  gefehlt  wird,  vermag 
sicherlich  jeder  Direktor  und  Rektor  auf  Grund  .seiner  Inspektionen 
ohne  alles  Zögern  zu  bestätigen.  Gegen  solche  Unsitte  taktvoll  und 
mannhaft  auftreten,  heifst  unsern  Volksschnllehrern  den  alten  Ruhm 
als  tüchtige  Kalliijraphen  auch  fernerhin  bewahren! 

Allbekannt  ist  ferner,  dafs  jedes  amtliche  Schreiben  der 
Lehrer  an  die  höheren  und  höchsten  Schnlbehörden  auf 
Grand  des  Instanzenweges  erst  durch  die  Hand  des  Direktors  geht 
Leider  tritt  —  wie  gewifs  jeder  Rektor  bestätigen  kann,  ~  sogar 
in  so'chen  Fällen  ab  und  zu  unbegreifliche  Flüchtigkeit  und  Häfs- 
lichkeit  der  Schriftfornien  zu  Tage.  Hält  es  der  Sclireibcr  eines 
solchen  Gesuches  um  Versetzung,  Gehaltserhöhung,  Urlaub  oder 
desgl.  wirklich  nicht  fQr  nötig,  sich  gerade  hierbei  der  peinlichsten 
Sorgfalt  und  saubersten  Schrift  zu  befleifsigen  ?  Ist  er  etwa  der 
irrigen  Ansicht,  dafs  in  solchen  amtlichen  Schrei!)en  lediglich 
Reichtum  und  Klarheit  der  Gedanken,  nicht  aber  Wohlgefälligkeit 
der  äufseren  Form  Beachtung  von  seiner  Seite  erheischt?  Wir  sind 
der  Ansicht:  Für  unsere  hohen  und  höchsten  Behörden  ist  selbst 
die  schönste  und  beste  Handschrift  nur  eben  gut  genug;  ihnen 
gegenüber  sind  wir  Lehrer  in  erster  Linie  zur  doppelten  Akturatesse 
verpflichtet ! 

Gelten  die  bisherigen  Ausführungen  allen  amtierenden  Lehrern 
gleichviel  ob  jung  od.r  alt,  so  wollen  wir  im  Folgenden  die  Auf- 
merksamkeit der  Direktoren  und  Rektoren  noch  ganz  besonders  auf 
die  ihrer  Leitung  unterstellten  Hilfslehrer  lenken!  Allgemein 
Üblich  und  vom  pädagogischen  Standpunkte  aus  durchaus  zu  billigen 
ist  es,  dafs  die  jungen  Leute  während  ihrer  Hilfslehrerzeit  ab- 
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wechselnd  deutsche  Aufsätze,  Katechesen,  Lektionen,  Vorträge  usw. 
schriftlicli  «oszuarbciteii  haben.  Da  die  das  Thema  steUenden 
9ch«1inapcktoren  bei  der  Fülle  der  auf  ihnen  ruhenden  Arbeiten 
oftmals  wirklich  nicht  die  Zeit  zur  sorgfältigen  Korrektur  dieser 
Arbeiten  erühriG^en  können,  so  wälzen  manche  von  ihnen  —  und 
wer  wollte  es  ihnen  verargen  ?  einen  Teil  dieser  Last  vertrauens- 
voll auf  die  Schultern  eines  tüchtigen  Direktors.  Letzterer  kommt 
dadurch  in  die  oftmals  nidit  beneidenswerte  Lagc^  die  gröfaten 
Schriftkontraste  konstatieren  an  mfissen. «  Die  einen  haben  kalUgraphtach 
schön  ihre  Arbeiten  eingereicht ;  die  anderen  dagegen  haben  es 
offenbar  nicht  für  nötig  befunden,  durch  ein  «^orp fältiges,  sauberes 
Äulseres  ihre  Gewissenhaftigkeit  und  Treue  in  kleinen  Dingen  zu 
bekunden.  Mag  auch  der  Vorwurf  hart  klingen,  aber  un1>crechtigt 
ist  er  nicht,  dafs  die  Anisatzhcfte  manches  Schulkindes  wohlgefllltgcre 
SchrlftzOge  aufweisen  als  die  Katechesen  eines  jungen  SchnlanttS' 
kandidaten!  Wir  dächten,  diese  besrhämetide  Thatsache  allein 
nuiistc  hnireichen,  die  Säumigen  und  Flüchtigen  bei  einigem  Nach- 
denken an  ihre  Pflicht  zu  erinnern  und  sie  zu  doppelter  Sorgfalt 
In  den  Schriftformen  anzuspornen! 

Fflr  sehr  vorteilhaft  fAr  die  Anabildnng  des  Lehrgcachickcs 
haltan  wir  die  Anfertigung  schriftlicher  Pr^Nuntionen  seitens  der 
jungen  Lehrer.  Kein  Direktor  versäume  es,  sich  die^^elhen  am 
Wochenschlusse  vorlegen  zu  lassen!  Neben  sachlicher  Richtigkeit 
und  methodischer  Durcharbeitung  des  Stoffes  achte  er  bei  Durch- 
steht des  Eingereichten  besonders  auch  auf  gute  wohlgcfSllige 
Schrift  Wie  arg  aber  sehen  oftmals  die  Präparationshefle  im  Innern 
aus!  Das  darf  nicht  sein;  ein  Lehrer,  ein  Volkserzieher,  ein  Vor- 
bild seiner  Schüler  muls  sich  auch  hierin  der  strengsten  Akuratesse 
befleifsigen !  Odti  ineinst  du  etwa,  lieber  Amtsbnider,  du  dürfest 
schlecht  und  iüderhch  schreiben,  —  weil  deine  Schüler  es  nicht 
sehen,  weil  dadtuch  deren  ideales  Bild  von  ihrem  Lehrer  nicht  um 
den  Schatten  eines  Wölkchens  getrübt  und  verdtinkelt  wird?  O 
du  heuchlerischer  Pharisäer!  Dein  eigenes  Gewissen  mufs  Richter 
sein,  —  unbekümmert  um  äufseren  Schein!  Vor  dir  selbst  raufst 
du  achtungsvoll  den  Hut  zu  ziehen  imstande  sein!  Kannst  du 
das  aber  angesichts  einer  nicht  zu  verleugnenden  Pldchtig^eit  im 
Attfaeran  deiner  sdiriftlichen  Praparattonen? 

Welche  Mittel  aber,  so  werden  mich  Direktoren  und  Rektoren 
fragen,  sollen  wir  zur  Hebung  der  Handschrift  unsern  Lehrern 
gegenüber  anwenden  Nun,  von  einem  nochmaligen  Abschreiben- 
lassen  kann  natürlich  nicht  die  Rede  sein.  So  zieht  man  Schul- 
jungen, nicht  aber  uns  gleichgebildete  Kollegen!  WoU  aber  dürfte 
m  frenndlichea  Wort  des  Eraiahnung,  eine  herzliche  Bitte  um  Be> 
iaigung  des  väterlich-wohlmeinenden  Ratea  jederzeit  mit  Sicherhttt 
seinen  VJcji  in  die  Herzen  der  Amtsgenossen  finden!  Setzt  ihtie« 
privatim  imirr  vier  Augen  oder  aber  amtlich  im  Konferenzzuiuiier 
die  I^otwendigkeit  einer  guten  Handschrift  taktvoll  ohne  den  ge- 
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ringsten  Scbeiti  beabsichtigter  SelbstOberbebung,  auseinander,  be- 
ruft euch  dabei  event.  auf  etwaige  hohe  Verordnungen  oder  mini- 
sterielle Wünsche  dieser  Art,  und  ihr  werdet  sehen:  Ein  gutes  Wort 
findet  eine  gute  Statt! 


Mitteilungen. 

(Ein  D  ö  r  p  f  e  1  d  •  D  en  k  m  a  1  •  1  soll  in  Barmen,  der  Stätte  von 
Dörpfelds  3ü  jähriger  Wirksamkeit,  errichtet  und  eine  »Dörpfeid- 
Stiftungv:  gegründet  werden.  »Dörpfeld  bat  für  d«i  Ausbau  und 
die  Würdigung  der  Volksschule,  ffir  die  tiefere  Erfassung  des 
Lehrerberufs,  für  die  sittliche  Hebtin ^  und  die  damit  verbundene 
Ehre  seiner  Standcs^enossen.  für  f'ie  Verbesserung  des  Unterrichts- 
betriebes  und  speziell  für  die  Anbahnunj^  einer  freien  und  gerechten 
Schulverfassung  seine  ganze  Kraft,  sein  bestes  Können  eingesetzt;« 
SO  beiist  es  in  einem  Atifruf  an  die  deutsche  Lehrerscbaft  Die 
Zinsen  der  Stiftung  sollen  dazu  verwandt  werden,  »Dörpfelds  Reform - 
gedank«!  zu  veibreit«!  und  auszubauen  und  die  pSdagogiscben 
Bestrebungen  in  seinem  Sinn  und  Geist  zu  unterstützen.« 
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Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  des  Rellgtonsunterriehts. 

Von  Lic.  tbeol.  Dr.  ThOMi^  Seminarlehrer  in  Osnabrüdc. 

A.  Allc*m«tn«s. 

Dr.  H.  Holtzniann  und  Dr.  R.  Zöpffel,  ordentl.  Professoren  an  der  Uni- 
versität Strafsburgr,  Lexikon  fü r  T h eol ofifi e  und  Ki rchen  wesen. 
Dritte,  durch  einen  Anhang  vermehrte  Auflage.  Braunschweig, 
C  A.  Schwetsclike  und  Sohn,  1895.  1072  nnd  69  S.  Geh.  17,00  M. 
Das  Bedürfnis  nach  einer  knappen  inul  /.uverlässigenZusammenstellung 
der  Er^^ebnisse  der  j^esamten  theolügisclu-ti  Forschung  zum  Handgebrauch 
besonders  auch  der  kirchlich  interessierten  gebildeten  Laien  ist  schon 
seit  längerer  Zeit  empfunden  worden.  Zu  den  wertvollsten  der  Werke, 
welche  die  theologische  Wiasensdiaft  w^terea  Kreisen  vermittdn  wollen, 
gehört  das  obengenannte  Lexikon,  Von  zwei  hervoxragenden  Fach* 
minnern,  die  sich  in  der  Weise  in  die  Arbeit  geteilt  haben.  daXs  Prof. 
Holtzmann  die  biblischen,  dogmatischen,  ethischen,  kultischen,  religions- 
philosophischen und  i)ral:tisch-thco1oo'i^:chen  Artikel,  Prof,  Zöpffel  die 
kirchengeschicbtlichen  und  kirchenreciitlichen  verfalste,  herausgegeben, 
hat  es  den  Vorzug  der  unbedingten  Zuverlässigkeit  des  Materials  und, 
was  andere  fthnllcbe  Erscheinungen  nur  in  beschränktem  Mafse  erreicht 
haben,  der  dnheitlichen  Gesamtauffassung.  Mit  Absidit  sind  gerade 
diejenigen  Geschichtlichen  Ereig^nisse  mifl  \'erhaltnisse,  welche  zmn  ^'er- 
Ständnis  ÜL-r  t^jtL^t^mvärti^^'eu  Zustände  111  Kirche  und  Wissenschaft  dienen, 
besonders  ausiuhriich  dargestellt,  während  die  biblisch-theologischen  und 
dttleitungnwissenschaftlichen  Artikel  an  Umfang  vielleicht  mdir,  als  man 
wfinschen  möchte,  snrucktreten ;  aber  dies  erkiftit  sich  ans  der  Eigen- 
tümlichkeit der  hier  zur  KrSrterung  stehenden,  z.  T.  sehr  verwickdten 
Fragen,  die  sich  mir  in  einer  zusammenhängenden  Darstellung  voll- 
kommen erledigen  lassen.  Allen  wichtigeren  Artikeln  sind  sorgfältige 
Litteraturangaben  als  Hülfsmittel  zum  weiteren  Studium  beigegeben.  Das 
Werk  sei  allen  gebildeten  Laien  dringend  empfohlen. 
FtoeUl«  Martin,  Stadtpfarrer  in  Eislingen,  Kritik  und  Christentum. 
2.  Aufl.  Stuttgart,  Fr.  Frommann's  Verlag  (£.  Hauff),  1898.  VI.  nnd 
234  S.  1,20  M. 

Mit  einer  wirklich  «brennenden  Präge«  beschäftigt  sich  Finckh's 

Schrift,  die  sich  gerade  an  die  Laienkreise  wendet«  welche  von  Berufenen 
und  Unberufenen  so  viel  ül)er  die  >l)osc'  Kritik  gehört  haben  und  darüber 
fast  ihren  religiösen  (ilaiiben  einbülscn  möchten.  Wer,  wie  Recensent, 
nicht  nur  von  dem  Recht,  sondern  von  der  Notwendigkeit  der  biblischen 
Kritik  im  Dienste  der  Wabrhett  überzeugt  ist,  zugleich  aber  auch  auf 
dem  festen  Grund  des  Glaubens  an  Chriirtns  steht,  der  wird  dem  Vei- 
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fasser  Dank  wissen  für  seine  schönen  und  beherzigenswerten  Auifübrungen 
und  sich  freuen  über  die  Gesinnung,  aus  der  sie  geflossen  sind;  aber 
auch  der  Gegner  der  Kritik  wird  durch  das  Studium  dieses  Werkes 
lernen,  welch  eine  Ffille  von  Wahrheiten  durch  sie  zum  Gemeingnt  aller 
Theologen  geworden  ist,  ohne  dafe  sie  an  ihrem  Glauben  Schaden 
nahmen.  Nach  einigen  einleitenden  Kapiteln  über  das  Recht  der  Kritik 
auch  an  christlichen  Dingen  und  das  Wesen  i}irer  Arbeit  giebt  Finckh 
einen  umfassenden,  interessanten  Überblick  über  die  verschiedenen 
kritischen  Fragen  der  Theologie  und  des  Christentums,  auf  dessen  Einzel- 
heiten hier  nicht  eingegangen  werden  kann.  Besonders  anregend  ist 
dann  weiter  die  Darstellung  einer  Erziehung  zum  lebendigen  Christen- 
tum in  der  Schulzeit  und  für  die  reifere  Jugend  durch  die  Kritik  als  not- 
wendige. Vorstufe  hindurch  i!nd  unter  Vermeidung  ihrer  unleugbaren 
Gefahren;  hier  finden  sich  manche  praktische  Vorschläge  zu  einer  Um- 
gestaltung des  höheren  Religionsunterrichts  in  dem  Siune,  dafs  kritische 
Zweifel,  wenn  sie  in  den  SchQlem  entstehen,  nicht  einfach  totgeschwiegen, 
sondern  offen  und  ehrlich  von  dem  Lehrer  als  Vertreter  eines  gereiften 
Glaubens  besprochen  und  so  weit  als  möglich  gelöst,  innner  aber  die 
Kernpunkte  des  Christentums  betont  werden  ;  wird  der  Schüler  an  der 
Hand  des  Lehrers  dureh  die  Gefahren  der  Kntik  hindurch  zu  einer  festen 
chiistiichen  Lebens-  und  Weltanschauung  geführt. 

Fnrrer,  Kourad,  Dr.  theol.  Pfarrer  und  Prof .  der  Theol.  in  Zürich,  Vor- 
träge über  religiöse  Tagesfragen.  Zürich,  Zürcher  und 
Furrer,  1895.  2.  Aufl.  152  S. 

Mit  völliger  Beherrschung  alles  dessen,  was  Rdigionsfontchung  und 
Naturwissenschaft  an  Resultaten  erarbeitet  haben,  hat  der  bdcannte 
Zfiridier  Theologe  und  Palistinaiorscher  in  glänzender,  oft  poetisch  ver- 
klärter Sprache  eine  Reihe  von  Vorträgen  über  religiöse  Tagesfragen  ge- 
halten, die  spmter  nach  dem  Stenogramm  gedruckt  wurden.  Sie  alle 
betreffen  Probleme,  welche  dem  religiös  interessierten  Gebildeten  nahe 
liegen,  wie,  um  nur  einige  herausaragreifen,  die  Frage  nach  dem  Dasein 
der  Wunder,  dem  Weltuntergange,  der  Zukunft  der  Religionen,  ob  das 
Christentum  sich  ausgelebt  habe,  ob  der  Glaube  an  ein  unsterbliches 
Leben  bei  der  heutigen  Erkenntnis  des  Weltalls  bestehen  könne.  Apolo- 
getisch im  besten  und  vornehmsten  Sinne  des  Worts,  sind  sie  aus  der 
Überzeugung  hervorgegangen,  dais  »wahre  Wissenschaft  und  wahre 
Religion  nur  Strahlen  aus  ein  und  derselben  Quelle  des  Lidites  sind  und 
daher  in  voller  Harmonie  zu  einander  stehen.«  Ihre  Lektüre  verschafit 
Beldirung  und  Anregung  und  edl«^  unaufdringliche  Erbauung. 

HMIscha  Losa*  «nd  fieseblebtsblleliar. 

Diz,  Fr.,  Dr.,  Schuldirektor  a.  D.  in  Flensburg,  Neuere  Geschichte 
der  Schulbibel.    Dresden.  Meinhold  und  Söhne.  189S  43  S. 

Sehnmann,  K.  F.,  Schuldirektor  in  Dresden,  Bibel  und  Volksschule. 
Leipzig,  Georg  Wigand.  1898.  27  S. 

Das  Werk  von  Dix  bildet  eine  Erginzung  und  Fortsetoung  seiner 

1892  erschienenen  Geschichte  der  Schulbibel.  Im  ersten  Teile  schildert  er 
den  sächsischen  Schulbibelstreit  von  1845  bis  1876,  einen  interessanten  Aus- 
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schnitt  aus  der  allgetueinen  kirchlichen  und  theologischen  Dewt^gung  der 
Mitte  des  Jahrhunderts,  mit  der  er  auf  das  engste  znaamuienhängt.  Den 
weiteren  Kampf  um  die  Schulbibel  in  den  wichtigsten  deutschen  Staaten 
führt  der  zweite  Teil  der  Schrift  anschaulich  vor,  wobei  die  verschiedenen 

litterarisi  1i(  n  Krreugiiisse  dieser  Bewegung  kurz  charakterisiert  werden. 
Welchen  vStgcn  rUr  Gebraucli  einer  Schulbibel  besonders  im  Gegensatze 
zu  einem  einseitigen  Katechisrausbetriebe  habe  und  wie  sie  zu  verwenden 
sei,  xeigt  der  Verfasser  in  seinen  ScbluIsausfOhrnngen.  ^  Mit  der  Sdinl- 
JMbelfrage  befalst  sich  auch  der  interessante  und  gehaltreiche  Vortrag, 
den  Direktor  Schumann  auf  der  Sächsischen  KirLhlichcn  Konferenz  zu 
Chemnitz  gehalten  hat.  Ausgehend  von  der  Bedeuluntr  der  Bibel  f  ir  die 
evangelische  Erzichunjj^  des  Volks,  stellt  er  die  nicht  hinwegzuleugnende 
Thatsache  fest,  dafs  in  weiten  Kreisen  trotz  aller  äuiseren  Hochachtung 
eine  Entfremdung  von  der  hl.  Schrift  eingetreten  ist  Einen  Hauptgrund 
derselben  erblickt  er  in  dem  Gebrauch  der  ganzen  Bibel  in  der  Schute, 
durch  den  die  Jugend  mit  dem  urolangreichen  Buche  nicht  recht  ver- 
traut gemacht  werde,  und  verlangt  daher  die  allgemeine  Rinfühning  eines 
Bibelauszuges.  Weiter  wünscht  er,  dafs  >die  Bibel  zwar  als  die  Samm- 
lung der  von  der  christlichen  Kirche  anerkannten  Urkunden  der  gött- 
lichen  Offenbarung,  nicht  aber  als  ein  durch  Inspiration  entstandenes 
Buch  betrachtete  werde,  und  beruft  sieb  zum  Beweise  der  Unerläfslichkeit 
dieser  P'orderung  auf  Prof.  D.  Brieger's  Schrift  über  »die  fortschreitende 
Entfremdung  von  der  Kirche  im  Uchte  der  Geschichte.»  Brieger  zeigt, 
dafs,  obgleich  die  Lehre  von  der  Inspiration  »längst  und  zwar  nach  ein- 
stimmigem Urteile  aller  Sachkundigen  mit  Recht  gefallen«  sei,  die  Christen- 
hat  am  Rnde  unseres  Jahrhunderts  noch  *tm  gansen  unterwiesen  wird, 
wie  die  aus  der  Blütezeit  der  Orthodoxie.«  Denn  »wie  viele  von  uns  sind 
nicht  in  der  Vorstellung  aufgewachsen,  die  Vorbedingung  für  die 
gläubige  Annahme  des  Evangeliums  sei  die  Verstandesüberzeugung  von 
der  Wahrheit  eines  gewissen  Complexes  dogmatischer  Sätze?  Und  wie 
Tide  vetlassen  hente  die  Sdrale,  die  niedere  oder  die  höhere,  denen 
nicht  du  Glaube  an  die  heilige  Schrift  zugemutet  ist  unter  der  Be- 
gründung, dafs  sie  von  Gott  eingegeben  sei«?  Dem  gegenüber  verlangt 
der  bekannte  Leipziger  Kirchenhistoriker;  *Dcr  kirchliche  Untrrricht, 
und  zwar  gleich  der  Unterricht  der  Jugend,  muls  eine  andere  Bahn  ein- 
schlagen. Er  hat  sich  stets  die  Thatsache  gegenwärtig  zu  halten,  welche 
dem  erangelischen  Glauben  als  solchem  ja  nimmermehr  Abbmdi  zn  fhnn 
vermag,  daJs  die  Zdt  des  Autoritfttsglaubens  abgelaufen  ist,  dals  die  Be- 
gründung des  Christentums  auf  ihn  auch  da  heute  dne  gefährliche  Sache 
ist,  v:a  bei  dem  Einzelnen  vielleicht  noch,  wie  bei  dem  Kinde,  die  Be- 
^!iii;.;uiigeii  für  ihn  vorhaiiden  sind.  Denn  sobald  ein  so  Unterwiesener, 
durch  den  Luftzug  der  Kritik  berührt,  das  Vertrauen  zu  der  ihm  auf- 
gedrungenen Autorität  dnbflfst,  fällt  ihm  damit  in  der  Regel  das  ganze 
Christentum  hin.  Werden  Instanzen  gdtend  gemacht  als  Fundamente 
der  religiösen  Wahrhdt,  die  vor  dem  angeborenen  Wahrheitssinne  nicht 
standhalten,  so  werden  sie  nur  zu  Icu  lit  nr  der  icliy^iösen  Wahrheit  selber 
irre  machen.    Nicht  auf  eine  von  aufsen  gegebene  Autorität  ist  deshalb 
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znrückziip^ehcn,  Herz  iiiul  (icwissen  wollen  j^etroffen  sein  Der  Wep.  auf 
dem  ein  gottentfremdetes  Menschenkind  überhaupt  zum  iilauben  kommt, 
miili  das  RichtmafiB  j^eben  für  die  religiöse  Unterweisung.«  Sollten  diese 
nazweiidbafk  rictitigeii  Fordefungea  f&r  die  VoHtsschitle  alltniblig  dnrdi- 
fefQhrt  werden,  so  bedarf  ca»  darauf  weist  Schnmann  treffend  weiter  hin, 
in  den  Lehrcrbildtinji^saTistalten  eines  Unterricht'^^,  (\rr  den  Seminaristen 
»das  rechte  Verständnis  vom  Wesen  der  j^ütllichen  Offenbarung  und  vom 
Offenbaningägchalte  der  Urkunden  der  christhchen  Religion  \*emiittelt. 
Bbesso  wenig  dQtfen  den  Lehrern  die  sicheren  Etgelmiaae  der  Bibelkritik 
nnbekannt  bleiben,  damit  sie  nicht  als  wahr  Idtren,  was  hundertmal  als 
falsch  und  undenkbar  erwiesen  wurde;  und  um  ihnen  das  Studium  dieser 
Resultaten  zu  ermöglichen,  wäre  die  Mifassnnj^  entsprechender,  für  «fe 
bestimmter  Werke  durch  Fachmänner  wi'inschenswert.  wie  sie  aucli  aaf 
gute,  wissenschaftlich  zuverlässige  Bibelerklärungen  aufmerksam  zu  machen 
wiren,  in  denen  sie  besonders  aitcb  sn  einer  zeitgemUBen  Bdiandlnng 
der  Wnndergescbicbten  die  richtige  Anleitung  finden  kdnnten«.  ^  Schu- 
mann's  Vorschläge  sind  ganz  gewifs  im  hohen  Grade  beacbtenswertb, 
wnd  vifle  werden  ihm  aus  «^'nttn  f.rüuden  zustimmen. 

Voelker,  Karl,  Rektor,  und  Strack.  Hermann  i,.  D.,  Dr.,  a.  o.  Prof.  der 
Theologie,  Biblisches  Lesebuch  für  evangelische  Schulen,  Altes 

Testammt.    Gera,  Theodor  Hofraann,  1898.  296  und  I9  S.«  2  Ab» 

bildungen  und  R  Karten.    Cieb.  1,00  Mk. 

Meitzer,  H.,  Dr.,  Alttestamen  tliches  Lesebuch.  Dresden,  Bleyi  und 
Kaemmerer.  1898.  199  S.  0^80  M. 

Von  Voelker-Strack's  bc^nntem  biblischem  Lesebndie  ist  jetzt  auch, 

vielfachen  Wrin«;rhen  entsprechend,  eine  Sonderansgabe  des  alten  Tpsta- 
ments  erschienen,  nach  denselben  Grundsätzen  bearbeitet  und  mit  den- 
selben Beilagen  ausgestattet,  wie  das  Hauptwerk.  —  In  die  Bibelau^izugs- 
wegung  ist  nunmehr  auch  Dr.  Mdtser  mit  seinen  Reformvorachlägen  (Die 
Behandlung  der  Propheten  im  Religionsunterricht,  PSdagogische  Studien, 
Jahrgang  19,  Heft  3)  und  seinem  sehr  beachtenswerten  Versuch  eines 
alttestamentlichen  Lesebuchs  vom  Standpunkte  der  modernen  kritischen 
Schule  getreten.  Die  wesentlichen  und  m.  E.  durchaus  zu  billipt-Tiden. 
Forderungen  Meitzers  sind  die  zusammenhängende  Behandlung  einer 
wirklichen  Geschichte  (nicht  Binzelgeschiditcn)  Israels^  und  zwar  nur  der 
Srdgttisse.  welche  durch  die  Kritik  als  streng  historisdi  ei  wiesen  sind, 
die  Preisgabe  der  konzentrischen  Kreise,  die  Betonung  der  allmfthlichen 
Weiterentwickelung  und  Verfeinerung  der  religiö.'^sittlichen  An.schanungen 
in  den  verschiedenen  Hauptepochen  der  israelischen  ReliKionsgeschichte 
und  die  Hervorhebung  des  Unterschieds  zwischen  dem  alten  Testament 
als  der  vorchristlichen  Offenbantngsstnfe  und  dem  neuen  und  cndHeh  die 
grSndliche  Darstellung  des  Prophetismus  mit  seiner  so  wertvollen  Littetatur. 
Hiemach  sollen  auf  der  Unterstufe  in  einem  Vorkursus  leichte  Jesusge- 
schichten  und  das  Leben  der  Erzväter  zur  Behandlung  kommen.  Das 
3.  Schuljahr,  in  dem  die  Darstellung  der  Geschichte  Israels  beginnt,  er- 
hält als  Stoff  die  Zeit  Moses,  das  4.  die  der  Richter  und  Könige  zuge- 
wiesen, während  dem  5.  der  Prophetismus  vorbehalten  bidbt  In  den 
beiden  folgenden  Jahren  sollen  das  Leben  Jesu  und  die  Apostelgeschichte, 
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im  letzten  die  Kirchcnj^^eschichte  hthatidclt  werden.  Eine  (inindlage  für 
den  Unterricht  des  2.  bis  5.  Öchuljabreü  hat  Meitzer  in  seinem  Lesebuche 
gesdiaffen.  Hier  haben  wir  einen  in  sich  geschlossenen  Gang  der  alt- 
testamentlichen  Heilsgeschichte  unter  Beseitigung  alles  dessen,  was  von 
der  Kritik  als  unhistoiisch  oder  reli^ös  minder  wertvoll  erwiesen  ist.  er- 
zählt in  ^elaufijjer  und  verständlicher  Spracltc,  die  oft  im  Interesse  der 
Klarheit  und  Richtij^keit  Hoher  auf  den  Urtext  zurückgreift,  als  auf  Luthers 
Übersetzung.  Die  Patriarchenzeit  als  »Vorgeschichte  Israels»  ist  einem 
Vorkursus  zugewiesen.  Die  wirkliche  Geschichte  zerfftllt  in  die  mosaische 
Zeit,  die  Ansiedelang  in  Kanaan,  Entstehnng,  glänzende  Entfeltnng 
und  Niedergang  des  Königtums  und  den  Prophetismus  mit  seinen  Aus- 
läufern in  der  jüdischen  Frömmigkeit  der  nachexilischen  P.«a1n!ctr  Überall, 
wo  Doppelberichte  vorliegen  oder  verschiedene  Quellen  zur  Erschwerung 
des  Verständnisses  zusammengearbeitet  sind,  wie  in  den  Patnarchensagen, 
der  Geschichte  Gideons,  Sauls  und  Davids«  sind  die  minder  zuverlässigen 
Darstellungen,  wie  die  der  Priesterschrift,  und  die  späteren,  besonders 
die  deuteronomistischen,  Bearbeitungen  beseitigt.  Über  die  Berechtigung 
der  Scheidung  und  .Aussonderung  im  einzelnen  wird  man  streiten  können, 
im  ganzen  aber  ist  die.ses  gewifs  nicht  leichte  Experiment  durchaus  ge- 
lungen. Wem  die  Ergebnisse  der  alttestamentlichen  Kritik  nicht  ge- 
läufig sind,  dem  wird  manche  Auslassung,  wie  der  Melchisedekepisode 
in  Ge.  14,  fast  des  ganzen  Josuabuches,  der  Goliatbgescbichte,  ebenso  auf- 
fallen, wie  die  Einsetzung  anderswo  unbenutzt  c^ela.s.sener  Berichte.  /..  Bsp. 
1.  Sain.  4  13.  14.  2.  Sani.  4..  und  die  Stellung  des  Dcuteronouiiuuis  in- 
mitten der  prophetischen  Bewegung  und  der  .sorgfältig  aus  einander  ge- 
haltenen zwei  Schöpfungsbericht«  im  Exil;  aber  die  wissenschaftlichen 
Gründe  solcher  Anordnung  sind  durchaus  zwingend.  Alles,  was  religions- 
geschichtlich hedeutungsvoll  ist,  wird  mit  Geschick  hervorgehoben  und 
besonders  ausführlich  sind  die  Predij^len  der  Prc)])helen  .■\tuo.s,  Jesaja, 
Jeremia  und  Deuterojesaja  mitgeteilt  und  anscliaulieh  in  den  Rahmen 
ihrer  Zeitverbältnisse  hineingestellt.  Dals  ich  Hosea  vermisse,  habe  ich 
schon  an  anderer  Stelle  (Deutscher  Schulmann,  1S97,  Sp.  504)  erwähnt; 
sonst  scheint  mir  die  Auswahl  sehr  passend  zu  sein.  —  Zweifellos  setzt 
ein  Unterricht  im  alten  Testament,  betrieben,  wie  Meitzer  ihn  sich  denkt, 
eine  eingehende  Kenntnis  der  isracHtiscIien  Rcligionso^eschichtc  voraus, 
und  deshalb  wird  diese  Methode  sich  vorläufig  noch  lange  nicht  in 
weiteren  Kreisen  einbürgern,  aber  ich  glaube  doch,  dafs  sie  am  besten 
im  Stande  ist,  die  reichen  religiösen  Schätz^  die  im  alten  Testamente 
liegen,  zu  heben  und  der  Jugend  die  Schriften  der  grolsen  Gottesmänner 
Israels  verständlich  und  wert  zu  machen. 

Hunger,  I".  \V.,  Rürgerschulvicedirektor  :i  I>  in  Annaberg,  Biblische 
('.cschichten  Tür  Unter-  und  Mittelklassen  der  Volksschule.  12.  Aufl. 
Leipzig  und  Prankfurt  a.  M.,  Kesselringsche  Hofbuchhandlung  (B.  v. 

-Mayer).    92  S.   0,40  Mk. 

Ziemann,  Franz,  Dr.  Seminaroberlebrer  in  Ragnit,  Text  der  biblischen 
Geschichten.   Pfir  die  Unterstufe.   Leipzig,  Dürr^sche  Buchhand* 

lung,  1898.   57  S.    i,to  M. 

Das  Geschichtsbuch    ungern  steht,  was  Auswahl  und  Text  betriüt, 
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im  ganzen  anf  dem  Standpunkt  der  pidagogiscb-tlieologisclienTraditiont 
aber  bisweiten  hat  es  auch  den  modernen  Aoschanungen  seinen  Zoll  be- 
zahlt.   Nicht  nur,  dafs  manche  Erzählungen,  die  in  irgend  einer  Weise 

Anstois  geben,  z.  I^sp.  die  vom  Tunnban  zu  Babel  und  von  Simsen, 
gestriclu  ii  und  andere  t^ekürzt  sind,  auch  im  Text  und  in  den  erkbirenden 
Anmerkungen  verräth  sich  manchmal  das  Streben,  natürliche  Erklärungen 
zu  ihrem  Rechte  kommen  zu  lassen.  Soweit  jene  Anmerkungen  dazu  be* 
stimmt  sind,  schwer  verständliche  Ausdrücke  zu  deuten,  hätten  sie  ohne 
weiteres  an  die  Stelle  dieser  schwierigen  Worte  im  Texte  treten  können, 
und  alle  archäologischen  Notizen  konnten  niis  einem  für  Kinder  be- 
stinnnleii  Ruche  m.  K.  fortbleiben,  hiervon  das  Nötige  zugeben,  ist  Sache 
des  Lehrers.  —  Auswahl  und  Textgestaltung  der  biblischen  Geschiciiteu 
fQr  die  Unterstufe  untersucht  Ziemann  und  giebt  27  Geschichten,  deren 
Perm  und  Gliederung  man  im  wesentlichen  wird  billigen  müssen.  Die 
Kücksichtnahme  auf  das  'V'  V  indensein  von  Taubstummenanstalten  aber, 
die  die  Streichuiij,''  der  Gescliichte  vom  barmherzigen  Samariter  zu  Grinsten 
der  religiös  minder  \vieliti;,'en  Heilung  des  Taubslummen  bedingen  soll, 
erscheint  gezwungeu  und  legt  der  Auswahl  rein  äuiserlicbe,  zufällige 
Gründe  unter. 

J.  H.  Albert  Frfcke,  Biblische  Geschichten  im  Zusammenhange  mit 

dem  Ribelleseii  /.  u  Lebens-  und  Geschichtsbildern  .  .  .  zu- 
sammengestellt. Hannover  und  Berlin  1900.  Verlag  von  Carl 
Meyer  (Gustav  Prior).  X  und  282  S.  Geb.  1,00  M. 

J.  H.  Albert  Fricke,   Biblisches  Geschichts-  und  Lesebuch. 
Biblische  Geschichte  in  Lebens-  undGeschichtsbildern 
und  im  Zusammen  hange  uiitdem  Bibelle.sen.  zugleich  A  Ittestament- 
1  ich  es  Lesebuch.    Hannover  und  Berlin  1900.    Verlag  von  Carl* 
Meyer  (Gustav  Prior).    XIV  und  326  S.    (ieb.  1,35  M. 

Der  Standpunkt,  den  der  Verfasser  in  diesen  Geschichtsbüchern 

einnimmt,  ist,  wie  man  nach  seinen  früheren  Werken  erwarten  mufste, 

der  traditionelle.  Br  tritt  besonders  hervor  in  dem  fast  völligen  Pehlen 

einer  selbständigen  Wertung  des  alten  Testaments,  dessen  Personen,  Er* 

ci^nisse  und  Kinrichtungen  nur  Bedeutung  haben  als  Typen  und  Anti 
typen  anf  den  ICrIoser,  in  der  geringen  Betonung  der  religiösen  Ent- 
wickelung  in  Lsrael,  der  einseitig  dogmati.schen  Betrachtung  des  Lebens 
Jesu,  dessen  Wirksamkeit  ihm  zerfällt  in  die  des  Propheten,  des  Hohen- 
priesters und  des  Königs,  ebenso  in  der  Gliederung  der  alttestament- 
lichen  Geschichte  nach  der  Reibenfolge  der  Bücher  des  Kanons.  Nur 
schüchtem  werden  ab  und  an  einige  .\nsät7,c  gemacht,  auch  die  ganz 
sicheren  Ergebnisse  neuerer  I*\)rschnng  /.u  ihrem  Rechte  kommen  zu  lassen, 
aber  nur  beim  alten  Testament,  und  da  diese  kritischen  Erkenntnisse  für 
den  Aufbau  des  Ganzen  und  ffir  die  Auswahl  der  Geschicbten  nicht  ver- 
wertet werden,  bleiben  die  spärlichen  Notizen,  gleichsam  neue  Flicken 
auf  einem  alten  Kleide,  totes  Wissen  und  sind  vielleicht  gerade  in  ihrer 
Fl  1  m  geeignet,  den  Findruck  der  Unsicherheit  zn  erwecken:  sie  wären 
wohl  b'  csf.r  ganz  fortgeblieben.  Bei  den  KinÄclcrzfihlungen  ist  in  dankens- 
werter W  eise  die  Stufe,  auf  der  ihre  Behandlung  vorgeschlagen  wird, 
und  der  Memorierstoff  für  die  einzelnen  Klassen  angegeben«  Die  An- 
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merkungen  teilen  anfserdem  tiocb  eine  Ffille  von  geschichtltchea,  geo- 
graphischen, arcbftologischeil  und  anderen  Notiaen«  olt  gana  abgerisaen 

tind  für  Kinder  unverständlich,  und  erbaulichen  Betrachtungen  mit,  die 
verwirrend  und  störend  wirken  muss  Auch  hier  tritt  wieder  die  Eigen- 
tümlichkeit des  Verfassers  hervor,  tnögltchst  viel  bieten  zu  wollen  und 
der  Ausführlichkeit  die  Übersichtlichkeit  zu  opfern,  aber  was  in  seinen 
anderen,  I9r  Lebrer  bestininiten  Werken  nocb  ertrAgiicb  war,  daa  bc< 
eintrichtigt  den  Wert  dieaes  Bnebs  für  Kinder  in  hohem  Grade.  Höchst 
unübersichtlich  ist  ferner,  7.  T.  wohl  nicht  durch  des  Verfassers  Schnld, 
die  äussere  Anordnung:  oft  weil's  ituin  nicht,  was  biblische  Kinzc-lge- 
schichte,  was  Erzählung,  was  Erläuterung  oder  Betrachtung  sein  soll,  und 
schwer  ist  es,  eine  gesuchte  Stell«  an  finden,  da  die  Inhaltsübersicht  nicbt 
auf  die  Seiten,  sondern  auf  die  gar  nicbt  durch  den  Druck  hervorge* 
hoben en  Nttffimern  verweist.  Das  an  zweiter  Stelle  genannte  Werk  ist 
eine  Erweitemng  des  ersten,  iji.'^ofern  als  es  wichtige  Stellen  aus  den 
prophetischen,  poetischen  {tnit  .Ausnahme  der  P.salmen)  und  apokr\  pliischen 
Büchern  des  alten  Testaments  abdruckt,  aber  da  diese  nicht  au  die  Ge- 
sdilcbtsetzftblnng  sich  anlehnen,  in  die  sie  recht  gut  hineingearbeitet 
werden  konnten,  schweben  sie  in  der  Luft  und  kommen  nicht  recht  anr 
Geltung,  ein  Mangel,  an  dem  flbrigens  ja  die  meisten  biblischen  Lese- 
bücher  leiden. 

Lncks  und  Oswald,  R  e  1  i  g  i  o  n  s  b  u  c  h  für  evangelische  Schulen.  Magde- 
burg 1898.  Kommissionsverlag  der  Heinricnshofen'schen  Buchhand- 
lung.   VIII  und  264  S.   Geb.  0,85  M. 

nieses  Werk  nmf.-ifsl  biblische  Geschichte.  Büjelkunde,  Bilder  aus 
der  Kirchengeschichte,  Kalechisnins  mit  S|>ruchV)Uch,  Gebete,  das  Kirchen- 
jahr, Gottesdienstordnung  und  Kirciiciilieder.  Am  in icressan testen  sind 
die  drei  ersten  Abteilungen.  Die  bibliachen  Geschichten,  58  und  76,  recht 
sahireich,  unterscheiden  sich  in  Textgeataltung  und  Anordnung  nicht 
wesentlich  von  ihren  vielen  Vorgängern ;  neu  ist  nur,  soweit  ich  .sehe, 
die  Zugabe  eines  Rückbhcks  am  Schlufs  gröfserer  Abschnitte,  durch  den 
eine  straffere  Zusanuuetifassun^  ermöglicht  und  eine  pragmatische  Be- 
trachtung angebahnt  werdeu  soll,  iiin  Versuch,  auch  die  Propheten  und 
Psalmen  in  irgend  einer,  wenn  auch  bescheidenen  Weise,  im  Unterricht 
an  verwerten,  wie  mit  Recht  auch  Pricke  befürwortet,  wird  nicht  gemacht, 
eine  Folge  der  Geschichts.iuffassung,  welche  mit  den  Propheten  bei  aller 
atifFcren  Hochachtung  vor  ihnen  nichts  anzufangen  weifs.  Die  Bibetkunde 
beschränkt  such  mit  Recht  darauf,  ganz  kurz  den  Inhalt  der  einzelnen 
Bücher  aosugeben ;  der  so  oft  widerlegte  Irrtum,  wie  der,  dais  das  Hohe- 
lied von  der  gegenaettigea  Liebe  zwiachen  Gott  und  der  Gemeinde  handle, 
»eine  aa  Blasphemie  grecaende  Veritmng«,  hätte  füglich  fbitbleiben 
können.  In  der  Kirchcng^cschichte,  wo  Auswahl  und  Darstellung  im  all- 
gemeinen zubilligen  sind,  scheint  mir  die  g^cnauc  Darstellung  Muhammeds 
und  des  Mönchtums  überflüssig;  dafs  Bonüatius  (so,  und  nicht  Buuilacius 
an  ocbreiben)  nicht  so  sehr  der  Apostel  der  Deutschen,  als  vielmehr  der 
Vorklnipler  dea  BomaniaBna  war,  moiste  hervorgehoben  werden. 
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C  n«yiodlseli«  Anweisungen  und  Lshrb6eh«r  tfir  d«n  bibllsehcn 

Ctselileliteunterrlefit. 

M*  Wa^^ner,  Director  dos  städt.  Lehrerin nenseminnrs  und  der  städt.  h5h«ren 
Mädchcnsclnile  in  Altonn.  Die  Hauptscli  \\  i  er  i  k  eiten  des 
christlichen  Keligiousun  terricbts.  Sonderabdruck  aus 
Kehr*ft  Pfidagogiscfaen  BUtttern.  Gotha  1897.  •  Veri«ir  voo  B.  P.  Tiiteae- 

uiann.    24  S.   0,50  M. 

Die  erste  Hauptschwierisjkeit  des  Religionsunterrichts  ist  nach  dem 
Verfasser  die  Wuuderbarkeit  der  (ieschichte,  die  den  Inhalt  der  christ- 
lichen Verkündigung  bildet  In  allen  Wissensdiaften  giU  der  Ransal- 
msammenhang;  mit  der  Geschichte  des  Christentums  aber  ist  dessen 
Durchbrechung,  das  Wunder,  unlösbar  verknüpft.  Eine  Ifymtig  dieses 
Widerspruchs  für  den  Unterricht  i2fewinnt  Wagner,  indem  er  die  »ge- 
schichtlich geiiüjjcnd  bezeup^te  und  bej^laubipfte-  Auferstehung  Jesu  Christi, 
das  absolute  Wunder,  durch  welches  das  lieben  über  Sünde  und  Tod 
triumphiert,  als  den  festen  Grund  besetchnet  von  dem  aus  die  übrig^en 
wunderbaren  Geschichten  des  alten  und  neuen  Testaments  ihre  Stfitze 
«halten,  soweit  sie  mit  jenem  Wunder  in  Verbindung  stehen  und  da- 
durch ihre  Berechtigung  erweisen.  Kin  Religionsunterricht,  der  so  die 
Wunderfrage  behandelt,  soll  sich  auch  als  fähi^  erweisen,  die  xweite 
Hauptschwiengkeit  zu  überwinden,  das  Christtntura  den  Schülern  als 
Tbat  und  Leben  su  bieten.  —  Vieles  an  diesen  Ausffibmngen  ist  jEewife 
treffend,  manches  aber  mindestens  schief,  so  besonders  die  Darstellung 
des  Lebens  Jesu  vom  vStaiuljMinkte  der  modernen  Theologie,  die  dem  Ver- 
fasser eine  energische  Abwehr  von  Seiten  Reukauf's  in  den  Pädagogischen 
Blättern  eingetragen  hat.  Aber  ich  kann  mich  auch  nicht  ganz  mit  dem 
Kern  seiner  Ausführungen  befreunden,  nach  denen  auf  dem  Glauben  an 
die  Auferstehung  Christi,  die  ihm  zuvor  sicher  beglaubigt  ist,  schlieEsUch 
das  ganze  Christentum  beruht;  m.  B.  ist  dieser  Glaube  nicht  der  Anfang, 
sondern  das  Ende,  nicht  die  Wurzel,  sondern  die  reife  Frucht  des  Christen- 
tums (man  vergleiche  die  Ausführungen  Ilarnack's,  Dogmengeschichte, 
2.  Aufl.  I.  34  ff;.  Auch  sind  schlieislich  doch  nicht  die  einzelnen  Wunder 
des  Herrn,  sondern  seine  ganze  Persönlichkeit  das  Wunderbarste  an  ihm ; 
»dafs  er  mit  sich  selber  konnte,  wie  er  wollte,  dais  er  ein  Neues  schuf, 
ohne  das  Alte  zu  stürzen,  dais  er  die  Menschen  für  sich  gewann,  indem 
er  von  seinem  Vnter  kündete,  dnfs  er  ohne  Scluvärnierei  begeisterte,  ohne 
Politik  ein  Reich  aufrichtete,  ohne  Askese  von  der  Welt  befreite,  ohne 
Theologie  ein  Lehrer  war,  inmitten  einer  Zeit  der  Schwärmerei  und 
PoHtik,  da-  Askese  und  Theologie,  das  irt  das  grofse  Wunder  seiner 
Person,  und  dafs  er,  der  die  Bergpredigt  gesprochen,  sich  im  Hinblick 
auf  sein  Leben  und  Sterben  als  den  Erlöser  und  Richter  der  Welt  ver- 
kündete, ist  das  Ärgernis  und  dieThorheit,  welche  aller  Vernunft  spotten« 
(Harnack  1,  6q).  Die  beiden  Schwiengkeiten,  die  Wagner  hervorhebt, 
la:>sen  sich,  glaube  ich,  sicherer  dadurch  lösen,  dais  wir  den  Schülern  die 
Person  des  Herrn  möglichst  persönlich  nahe  zu  bringen  suchen,  damit 
sie  von  ihr  einen  nachhaltigen  Eindruck  bekommen;  ist  der  gewonnen, 
dann  werden  sie  auch  an  dem  Wunderbaren,  das  von  einer  so  att&er- 
ordentlichen  Persönlichkeit  berichtet  wird,  keinen  Zweifel  hegen. 
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Relnecke's  Handbuch  zur  unterrichtlichen  Behandlung  der  biliHsclun 
Geschichte,  neu  bearbeitet  von  G.  Guden,  Kgl.  Seuiinardirektor. 
Erster  Teil:  Altes  Testament.  3.  Aufl.  Hannover  und  Berlin.  1898. 
Verlag  von  Carl  Meyer  (Gustav  Prior.)   VII.  und  247  S.  2.25  M. 

A.  Voigt,  Professor  und  Oberlehrer  am  Herzop  Krnst-Seminar  zu  Gotha, 
Anweisung  zur  Behandlung  der  biblischen  Geschichte 
aU  Vorstufe  zum  systematischen  Religionsunterricht.   2.  Aufl.  Gotha 

1899.    Verlai;  von  F..  F.  Thieneniann.    X.  und  201  S.    ^/'>o  M. 

Emil  Martiüi  Lehrer  an  der  dritten  höheren  Bürgerschule  zu  Leipzig. 
Der  Religionsunterricht  in  der  Volksschule.  Leipzig 
igoo.   R.  VoiVtländer's  Verlag.    154  S.    2  M. 

Alle  drei  Werke  wolkti  Aiikittmg  zur  Behandlung  tki  hibli.schen 
Geschichte  geben.  I)as  von  (iiidcn  schliefst  an  den  voffredruckten  Text 
der  Geschichten  einen  Kommentar  an,  der  vor  allem  der  Ivrläuterung 
dienen  soll.  Der  traditionelle  Standpunkt  tritt  hervor  in  der  Vermischung 
der  Offenbarungsstofen  ~  die  Erklfaiing  wird  oft  nicht  in  dem  Zasammen« 
hange  entwickelt,  sondern  durch  Eintragen  einer  viel  späteren  Auffassung 
gewonnen  (S.  8.  13.  15.  19.  29.  ti.  n  )  — ,  dem  Aufsuchen  von  Typen  und 
Anlilypen  (S.  19.  S3.  14t)  ntul  (kr  wörilichcn  .^nffassun^  der  Berichte,  die 
iede  Kritik  an  ihnen  uus.schhersl ;  so  wird  die  Geschichtlichkeit  und  der 
mosaische  Ursprung  der  Stiftshütte  festgehalten,  die  volle  Echtheit  und 
prophetische  Bedeutung  des  Buchs  Daniel  behauptet,  deshalb  auch  nach 
veralteter  KrkLiruu.i;  d.rs  vierte  Weltreich  auf  das  römische  gedeutet  und 
zur  Rettung  des  Medcrkötii^s  Darius  ein  Cyaxare.s  II  ,  Sohn  des  .\styages, 
eingeftjhrt,  dem  Kyros  dif  Wrwaltnn^  Balyloniens  überlassen  liaben  soll. 
Wann  weiden  endlich  die  so  oft  widerlegten  Irrthümer  schwinden 
Zumal  von  dem  Buche  Daniel  ist  die  allein  mögliche^  Übrigens  auch 
filteste  (vgl.  Buhl  in  der  Reslencyklopadie,  3.  Aufl.  IV.  Erklining  doch 
ziemlich  allgemein  angenommen.  Dafs  der  Verfasser  in  dieser  Frage 
einen  so  veralteten  Standpunkt  einnimmt,  erscheint  um  so  auffallig^er,  als 
er  an  anderen  Stellen  die  Resultate  (k-r  ik  uci  cu  lUbelkiitik  ohne  Ik  di  uken 
vorträgt  (S.  115.  119.  187.  193.  217  u.a.).  Dieser  Widerspiuch  bringt  etwas 
Zwiespältiges  in  das  sonst  gewiis  brauchbare  Buch  hinein.  —  Der  Haupt' 
wert  des  Werks  von  Voigt  liegt  weniger  in  den  erklärenden  Bemerkungen, 
die  bei  aller  Gediegenheit  für  manche  Leser  reichlich  kurz  und  abg^erissen 
sein  werden,  als  in  den  ^ut  entwickelten  Lehren,  die  am  Schlufs  gröfserer 
Abschnitte  iji  zweifacher  Form  zusammengestellt  werden,  um  eine  Vor- 
stufe zum  systematischen  Religionsunterricht  zu  bilden.  —  Eigenartig  ist 
Martins  Buch.  Es  bringt  zunächst,  um  in  die  Geschichte  der  Methodik 
Anzuführen,  eine  Reihe  von  Musterlectionen  bedeutender  Religionslehrer, 
von  Wiedcmann,  Kehr,  Henijjul,  Staude  und  Kaftan,  und  im  Anschhifs 
hieran  ein  j)aar  eigene  I ■nlerrichtsproben.  Die  Grundsätze  für  den  Reli- 
gionsunterricht entsprechen  dem  Standpunkt  der  neueren  Theologie, 
ebenso  sind  auch  die  zahlreichen  und  guten  Erklärungen  biblischer 
Namen,  Stellen  n.  s.  w.  aus  den  Werken  eines  Keim,  Bleek,  Jülicher  und 
besonders  Beyschlag  ^^eschSpft  Dafs  aber  ein  Lexiki)n  die  geeignetste 
Form  für  .solche  F,rläuterunp;'en  sei,  kann  ich  nicht  einsehen. 

Johannes  Kolbe,  Pastor  uud  KreisschuUnspektor,  die  Biblische  Ge- 
schichte in  Lebensbildern.  Ausgeführte  Katechesen  für  die 
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Ol)crstuff.   Zwei  Teile.  2.  Aufl.  T.ci{)/,i;.^,  \'erla^  von  H.  G. 

Wallniann.  VII.  und  216;  XVII.  und  251  S  Jeder  Band  2,60  M. 

Im  allgemeinen  steht  man  den  ausgeführten  Katechesen  mifstrauisch 
gegenüber,  tind  mit  Recht  Denn  wenn  anch  die  Gefahr,  von  der  der 
Verfasser  redet,  dafs  einzelne  I^hrer  sie  im  Unterrichte  eintech  ablesen, 
zum  Glfldc  nicht  groXs  sein  wird,  so  wirken  sie  doch  störend  bei  der  Vor- 
bereitung, sei  es  dafs  sie  dem  Lehrer  dieselbe  m  sehr  erleichtern,  sei  es 
dafs  sie  .seine  Selhständij^keit  einschnüren,  und  dies  wird  peradc  bei  ge- 
wisseuhalten  Lchreiii  am  leichtesten  der  Fall  sein.  Vorsichtig  benutzt, 
können  Kolbens  Katechesen  Unerfahrenen  immerhin  eine  Anleitung  geben, 
wie  sie  selbst  an  verfahren  haben.  Ea  kommt  dem  Verfasser  hauptsächlich 
darauf  an,  den  Kindern  das  Verständnis  der  hervorragendsten  biblischen 
Persönlichkeiten,  um  die  die  C.eschichte  gruppiert  wird,  zu  ef;'  )- Helsen, 
und  deshalb  sucht  i  r  sie  in  ilir  (  kistes-  und  Seelenleben  ein/ufiihren ; 
moralische  Nutzanwendungen  oder  Ermahnungen  werden  nicht  gegeben, 
die  fiehandlungr  selbst  soll  erbaulich  wirken.  Die  Fragen  sind  oft  su  schwer, 
bisweilen  giebt  der  Verfasser  selbst  au,  dafs  die  Antwort  wahrscheinlich 
fehlen  werde;  dann  war  aber  die  Frage  doch  wohl  unpassend.  Am 
Schhifs  werden  Aui^beu  gestellt,  um  durch  sie  die  Behandlung  su- 
samnien  zu  fassen. 

Ludwig  Teitge,  Rektor,  L  e  b  e  u  s  -  u  n  d  C  Ii  a  r  a  k  t  c  r  b  i  1  d  e  r  biblischer 
Personen  des  Alten  und  Neuen  Testaments.  Zwei  Teile.  Potsdam 
1899.  .\.  Steins  ^'erlagsbuchhandlu^p,.  \'  und  129;  IV  und  22r>  S. 

Zur  \'urbereitunj,'  auf  den  biblischen  Cieschichtsunterricht  der  Ober- 
stufe sollen  Teitge's  Werke  dienen.  Sie  geben  den  FIrläuterungsstuff  zu 
den  einzelnen  biblischen  Gesdiichten  in  zusammenhingender  Darstellung, 
ähnlich  wie  Guden  und  etwa  in  demselben  Geist,  aber  in  gröfserer  Aus- 
ffihrlichkeit  und  unter  Fortlassung  aller  bibelkundlichcn  Notizen.  Sie 
wollen,  wie  Kolbe,  vollständige  Lebens-  und  Charakterbilder  vor  den 
Augen  der  Kinder  entstehen  lassen,  damit  diese  miterleben,  was  die 
Männer  Gottes  erfahren,  erlitten  und  erstritten  haben.  Mit  besonderer 
Sorgfalt  ist  das  Lebensbild  Jesu  gezeichnet,  das  nur  zu  sehr  nach  dog- 
matischem Schema  gegliedert  ist 

Dr.  E.  Thrändorf  und  Dr.  II.  3Ioltzer,  Der  Religionsunterricht 
auf  der  Unterstufe.  L  Jesusgeschichten.  II.  Leben  der 
Erzväter.   Dresden  1899.   69  S.    1,20  M. 

— .  „  —  D  er  R  e  1  i  g  i  o  n  s  u  n  t  e  rr i  c  h  t  a  u  f  d  e  r  M  i  1 1  e  1  s  t  u  f  e  der  Volks- 
schule und  in  den  Unterklassen  höherer  Schulen.  Zweites  Heft: 
Der  Prophetismus.    Dresden  1898.    XVI.  und  134  S.  2,40  M. 

Dr.  E.  ThrÄndorf,  Der  Religionsunterricht  auf  der  Oberstufe 
der  Volksschule  und  in  den  Mittelklassen  höherer  Schulen.  Erster 
Teil:  Das  Leben  Jesu  und  der  zweite  Artikel.  2.  Auflage. 
Dresden  1898.    192  S.    2,80  M. 

—  „  —  Zweiter  Teil:  Die  Apostelgeschichte  und  der  dritte 
Artikel.  Dresden  1891.  157  S.  2,50  M.  Sämtlich  erschienen  im 
Verlage  von  Bleyl  und  Kaemmcrer. 

Das  bekannte  Werk  von  Tlirändorf  ist  durch  Dr.  Meitzer  nach  rück 
wärts  ergänzt  werden,   indem  jetzt  auch  das  alte  Testament  eine  auf 
gleichen  Anschauungen  gegrfindete  und  mit  demsdben  methodischen 
Geschick  gegebene  Behandlung  ertehren  hat  Für  die  Unterstufe  werden 
Ktw  BahMB  zn.  t.  5 
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12  /«susgeschichten  und  25  Erzfiblungen  ans  dem  Leben  der  Patriarchen 
vorgeocUagcn.  Ob  die  schichte  von  Hagar,  bei  der  aber  gerade  das 
gestrichen  uad  ningtdcuttt  werden  muls,  was  Israels  Vertreibung  so 

tnij;:isch  macht,  sein  vSolincNverhällnis  zu  Abraham,  die  Aufnahme  ver- 
Uieute,  darf  wolil  ber,weiiell  werden.  Die  von  iNauks  Opferung  iälät  Mch 
wobl  nur  halten,  wenn,  wie  hier  geschehen  ist,  der  Sefehl  Gottes  als  dne 
unrichtig^e  Anafdit  des  Patriarchen  gefalst  wird ;  diese  Exegese  ist  aber 
weher  lalsch.  denn  der  Befehl  ist  unmifsverständlich  von  Jahve  ausge- 
gangen  (vgl.  auch  V.z.  20,  .-»5,  26)  mid  de.shaIV)  verzichtet  man  besser  ganz 
aui  die  (beschichte.  Die  nchandlung  seihst  ist  eingehend,  geschickt  und 
der  Stufe  augeuiesseu.  An  interessantesten  ist  das  zweite  lieft  für  die 
MittelBtufe  (das  erste  ist  noch  nicht  erschienen),  das  das  Edelste  nnd 
Beste  im  ganzen  alten  Testament,  den  Piophetisrnns,  für  die  Volksschule 
erobern  will,  ein  Versuch,  dessen  Berechtigung  Meitzer  in  einem  hier 
wieder  abgedruckten  Artikel  in  den  l'ädagogischen  Studien  (1898,  III) 
verteidigt  und  ni.  1..  genaueres  Eingehen  ist  nicht  möglich  —  bewiesen 
hatte.  Behandelt  werden  die  i'redigtcn  des  Arnos  und  des  Jesaja,  die  Kultus- 
r«lorm  des  Josia,  die  Wirksamkeit  Jeremias»  die  babylonische  Gdangen- 
scbaft  nach  Klaget.  5,  Ps.  137.  42-  43.  Deoterojesaja,  die  nachexilische 
Zeit  und  die  jüdische  Frömmigkeit,  diese  im  Anschlufs  an  Ps.  8.  103.  126. 
Hagg.  2.  Jes  8,  23—9,6.  11.  19.  19.  23  -25  Mi.  4  14  5.  i.  3.  Gen.  i.  2. 
3.  4,  I  — 16.  Spr.  31.  Die  Erklärung,  unter  Bezugnahme  auf  Wellhausen, 
Comill,  Reufs  und  Kfistltn.  ist  überall  gut  und  reichhaltig  und  veranlalst 
den  Benntser  des  Buchs,  sich  eingehender  mit  den  einschlägigen  Fragen 
zu  beschäftigen,  die  Behandlung  ist  geschickt  und  praktisch  brauchbar; 
jedenfalls  ist  das  Buch  ein  vorzügliches  Hilfsmittel  für  den  alttesta- 
mcntlichcn  Religionsuiiteniclit  Oer  Wert  des  schon  in  zweiter  Auflage 
vorliegenden  Lebens  Jesu  von  Thrändorf  ist  allgemein  anerkannt.  Aus- 
wahl und  Reihenfolge  der  Geschichten,  lehnt  sich  wieder  an  das  erste 
Bvangelinm  an,  dem  aber  einzdne  passende  Abschnitte  ans  dem  dritten 
eingefügt  sind.  Eine  pragmatische  Ordnung  der  Stücke  ans  allen  Synop- 
tikern, wie  sie  kürzlich  Heyn  in  seiner  Cleschichte  Jesu  versucht  hat. 
wird  abgelehnt,  da  die  wissen sch.iftli che  Begründung  noch  unsirlit"'  iind 
widerspruchsvoll  sei,  ebenso,  und  zwar  dies  mit  Recht,  jede  Vermischung 
mit  Abschnitten  aus  dem  vierten  Evangelium.  Sicherlich  wird  bei  einer 
solchen  Behandlung  das  Bild  des  Herrn  den  Schülern  anschaulidi  und 
ergreifend  vor  die  .\ugeu  nicht  nur.  sondern  vor  die  Seele  gemalt.  Im 
.•\nschlufs  an  die  A])ostelgeschichte  behandelt  der  für  die  Oberstufe  be- 
stimmte Hand  das  apostolische  Zeit.iUer  und  den  dritten  Artikel.  In 
passender  Weise  sind  auch  nicht  zu  schwierige  Stoffe  aus  den  paulinischen 
Briefen  herangozugen  worden,  so  Gsl.  2  für  die  Stellnag  der  Heiden- 
Christen  zum  Gesetz  und  ihr  Verhältnis  su  den  Judenchristen,  Einsei- 
heiten  aus  dem  ensten  Thessalonicherbriefe;  an  der  Hand  des  ersten 
Corintherbriefs  soll  in  die  inneren  Zwistigkeiten  der  paulinischen  Ge- 
meinden, nach  dem  Kpheserbriefe  in  das  Familien-  und  Gemeinschafts- 
leben derselben  eingeführt  werden;  die  wichtigsten  Stücke  des  Römer- 
nod  PhilipperbrielB  werden  gleichfalls  b^andelt,  und  dals  nach  dem  Phile> 
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nonbriefe  aaeb  die  Stellung^  des  Christenthuuis  zur  Sklavenfrage  gezeigt 
wird,  mufs  man  mit  Genugthuung  begrüfsen.  Überall  sucht  der  Verfasser 
in  das  Geistes-  und  fieniütsleben  der  Personen  einzuführen,  z.  B.  bei 
der  Bekehrung  des  Paulus  durch  eine  psychologische  Analyse  auf  dem 
▼on  Holsten  zuerst  betretenem  Wege;  überall  bemltht  er  rieb  such,  die 
VerbÜtnisse  innerbalb  nnd  sttfserbalb  der  Gemeinden  anschanlich  zu 
sebildera  und  zu  Fragen  und  Bedürfnissen  der  Gc-^cnwart  in  Beziehung 
ru  «Vetren  Weiter  über  die  Zuverlässigkeit  und  Brauchbarkeit  des  Werks 
zu  reden  ist  überflüssig. 

(Schlufs  folgt) 


Für  Lehrerbibliotheken. 

»Die  Frauen  in  der  Geschichte  des  deutschen  Geistes- 
lebens des  tS.  und  1 9.  J  abrhnndertsc  sind  G^eastand  einer  eia- 
gebenden  Er&rteruag  von  Dr.  A.  v.  H  a  n  stei  n  (Lelpsig;  Freund  &  Wittig 
1899).   Hente,  wo  die  Fratitn frage  im  Vordergrunde  der  sosialen  Frage 

sieht,  wo  ninti  fragt:  Was  können  die  Frauen  leisten  auf  geistigem  Ge- 
biet? ist  die  Fra^e :  Was  haben  sie  schon  geleistet  vf>ll  berecbtiv^t:  diese 
Frage  soll  in  dem  vorliegenden  Werke  eingehend  beantwortet  werden. 
Es  gescbiebt  dies,  indem  die  einzdnen  Gestalten  im  guten  wie  im 
bösen  Staue  bervotragender  Frauen  im  Znsammenhange  mit  ihier  Zeit 
und  mit  besonderer  Betonung  ihres  Geisteslebens  geschildert  werden ;  sie 
erscheinen  infolgedessen  und  in  dieser  Hin.«irh»^  alle  nebcneinardr-r  •  »Die 
Dichterinnen  und  Künstlerinnen  so  gut  wie  (iie  I'orscheriunen,  du  Schau- 
spielennnt:n  und  Säugerinuen  neben  den  Köuigiunen  und  Kai^nuuen.« 
lu  einem  einleitenden  Rückblick  auf  ^e  lebeten  Jahre  des  siebaehnttia 
Jahrhunderts  verschafft  sich  der  Verüisser  den  Boden  I3r  seine  Schilde- 
rungen aus  dem  ]8.  und  19.  Jahrhundert ;  sodann  schildert  er  die  führen- 
den weiblichen  Geister  im  Zusammenhang  mit  f1en  leitenden  Zeitgedanken 
und  den  Zeitf^enossinnen.  Dafs  der  Verfasser  damit  zugleich  eine  wert- 
volle Ergän/.uug  der  Kulturgeschichte  bietet,  braucht  nicht  besouders 
er&rtert  zu  werden ;  es  ergiebt  sich  aus  unserer  Darlegung  v<m  selbst 
Im  1.  Band  diesM  Werkes  (36«  S.)  kommen  die  Frauen  in  der  Zdt  dea 
Aufschwunges,  des  deutschen  Geisteslebens,  im  2.  Band  (464  S.)  die 
Frauen  in  der  Jugendzeit  der  grolscn  Volksersieher  und  der  giotoen 
Dichter  zur  Darstellung. 

Vilmars  Geschichte  der  deutschen  N  ationallitteratur 
(Marburg»  Etwerfsche  Verlagsbuchhandlung  1901)  liegt  in  der  25.  (Jubi- 
linmsauflage)  mit  einer  Foitoetzung  bis  zur  Gegenwart  von  A.  Stern  vor. 
In  den  Augen  des  Schulmannes  erscheint  Vilmar  als  rechte  Haad  des  kurh. 
Ministers  HassenpfUig,  als  Reaktionär  und  Vorkämpfer  der  kirchlich- 
und  staatlich-kou&ei  vativen  Richtung,  in  keinem  günstigen  Licht;  anders 
dagegen  isl  es,  wenn  man  ihn  vom  Standpunkte  des  Litterarbistorikers 
betfachtet  Freilich  kommen  auds  in  seiner  »Litteratturgefchichte«  bei  der 
Beurteiluttg  dichterischer  Erzeugnisse  seine  politischen  und  kirdtlicheil 
Aosichtea  zum  Durd^brucb ;  aber  durch  seine  meisterhafte  DaisteUwag 
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besonders  der  altdeutschen  Dichtung  hat  das  genannte  Werk  sein  An- 
sehen schon  über  dn  halbes  Jahrhundert  behauptet.  Vilmar  konnte  noch 

die  12.  Aufl.  des  1844  zuerst  erschienenen  Buches  besorgen ;  die  vorliegende 
85.  bat  A.  Stern  besorgt.  Xiioh  Viliii;\rs  testamentarisch  et  Bestimmung  i.st 
die  Darstellunjj,  soweit  sie  (bis  zu  Goethes  To<1e)  von  Vihuar  herrührt, 
nichts  geändert  worden,  aulser  einigen  kleinen  Beeichtigungen  besonders 
in  den  Anmerkungen.  Nun  ist  aber  die  Kenntnis  mancher  Litteratur« 
epochen  in  diesem  halben  Jahrhundert  wesentlich  erweitert  und  berichtigt 
worden ;  das  Urteil  über  manche  Dichter  und  Denker  der  Neuzeit  nament- 
lich ist  sachlicher  und  dadurch  f(-erechtcr  {geworden,  als  man  es  bei  Vil- 
mar fiiidrt,  abgesehen  von  der  Heeinlliissuiig^  durch  die  politische  utid 
kirchliche  Richtung  desselben.  Soweit  dies  von  Kinfluis  auf  \  ilmars 
Darstellung  ist,  hat  Stern  in  der  Einleitung  zu  seiner  Fortsetzung  der 
deutschen  Nationalliteratur  von  Goethes  Tode  bis  zur  Gegenwart,  einzelne 
Dichter  und  poetische  Richtungen  noch  einmal  berücksichtigt. 

»Dasjünj^ste  Deutschland«,  zwei  Jahrzehnte  miterlebter  Li  tte- 
raturgeschichle  dargestellt  von  Dr.  Adalb.  v.  H  an  stein  mit  113  Schrift- 
steller-Bildnissen Buchschmuck  von  K.  Büchner  (Leipzig,  R.  Voigtlknders 
Verlag  1900.  375  S  6.50  M.)  ist  ein  eigenartiges  Werk.  Es  behandelt 
die  unter  diesem  Namen  zusammengefaiste  litterarische  Bewegung,  »welche 
etwa  im  Anfang  der  achtziger  Jahre  mit  dem  ersten  Auftreten  einerneuen 
Generation  begann  und  bis  zum  Ende  des  neunzehnten  Jahrhunderts  eine 
stürmische  und  sehr  wechselvolle  l'.nlwickelung  dnrchi^einacht  hat  « 
Eigenartig  aber  ist  das  Werk  nach  Inhalt  und  Form  in  der  Hinsicht, 
dals  der  Verfasser  den  Stoff,  nicht  wie  es  meistens  der  Fall  ist,  aus 
Quellensdiriften  gewinnt  und  in  Einzelschilderungen  nebeneinander  reiht, 
sondern  aus  der  eigenen  Erfahrung,  dem  eignen  Erleben  und  natürlich 
auch  aus  der  Lektüre  der  Dichlung^cn  schöpft  nnd  chronologisch-genetisch 
zur  Darstellung  bringt.  Dadurch  treten  der  kausnk  Zusammenhang 
zwischen  den  einzelnen  poetischen  Erscheinungen,  die  i;cgcnseitige  Be- 
einflussung und  die  Abhängigkeit  von  sozialen  Verhältnissen  und  der 
zeitigen  Welt-  und  Lebensanschauung  sehr  deutlich  hervor.  Neben  der 
Charakteristik  jeder  dichterischen  Eigenart  wurden  die  Hanjitwerke  mehr 
oder  weni'^er  eingehend  besprochen,  oft  der  Inhalt  auch  entwickelt,  so- 
daJs  der  Leser  in  der  Lage  ist,  sich  selbst  ein  Urteil  zu  bilden ;  unter- 
stützt wird  diese  Anschaulichkeit  durch  eingefügte  Dichtungsproben.  So 
ist  dn  Bndi  entstanden,  das  in  der  schönsten  und  angenehmsten  Form 
mit  der  deutschen  Litteratnr  der  letzten  zwanzig  Jahren  bekannt  macht. 

A.  Sterns,  Studien  zur  Litteratnr  der  Gegenwart,» 
i  Dre.sden  und  Leipzig.  C.  A.  Kochs  Verla^i^sbuchhandlung  (H.  Ehlers  u.  Co.) 
Zweite,  vermehrle  und  neu  bearbeitete  .Auflage  1898)  sind  aus  freien 
Vortrfigen  hervorgegangen  und  geben  ein  klares  Bild  über  die  Bedeutung, 
die  Entwickelung  und  die  Eigenart  lebender  oder  innerhalb  des  letzten 
Menscbenalters  geschiedener  und  in  der  Gegenwart  nachwirkender 
Dichtcrgcstaltcn,  so  finden  wir  treffliche  Bilder  von  Hebbel,  Frcytng, 
Bodenstedt.  vStorni,  Keller,  Scheffel.  Fontane,  Baunihach,  Seidel.  Rose^jrcr, 
Kaabe,  Wilbrandt,  Wildenbruch,  Sudermann,  Hauptmann,  Ibsen,  Tolstoi 


üiyiiizeü  by  GoOgle 


n  1  I  vittT  Dichter,  von  deren  Werke  der  CeMKUtc  tinserc-r  Zeit  Kenntnis 
nehmen  tnuis.  Nicht  eine  trockene  Aiifzähhin;;  von  Thntsarhen  finden 
wir  in  den  einzelnen  Bildern,  sondern  eine  lebensvolle  Charakteristik; 
die  lebendige  Darstellung  des  bekannten  Litteraturbistorikera  nnd  Dichters 
wird  ergänzt  dnrch  zwanzig  Bildnisse  nadi  Originalanfoabmen.  So  ist 
das  vorliegende  Werk  nicht  blofs  ein  belehrendes,  sondern  auch  ein 
anregendes  und  bildende:«  im  weitesten  Sinne  des  Wortes. 

Hild^r  ans  der  neueren  Litttrat  ur.  Herausgegeben  von  A. 
Otto,  Sciuinarlehrer.  H.  2:  Gerok ;  H.  3:  Kaabe.  (Minden  i.  W.  C. 
Marowsky.)  Es  ist  eine  Forderung  der  Zeit  dals  ancb  der  I^ebrer  mit 
den  Stromtmgen  anf  dem  Gebiet  der  »neueren«  Litteratur  vertrant  sei; 
kommt  doch  in  ihr  der  Pulsschlag  des  Lebens  der  Oegenwart  deutlicher 
als  anderswo  zum  Ausdruck.  Hierzu  sollen  auch  die  vorliegenden  Hefte 
dem  Lehrer  verhelfen.  Gerok,  der  geistliche  Dichter,  ist  ein  Nachahmer 
Geibels  und  hat  sich  durch  seine  > Palmblätter «,  »Pfingstrosen«  u.  dgl. 
Gedicbtsammlnngen  Eingang  in  die  Familie,  besonders  in  kirchlich  ge- 
sinnte  Kreise  verschafft;  mit  ihm  beschäftigt  sich  das  2.  Heft  W  Raabe, 
der  humoristische  Dichter,  ist  viel  niL-hr  Originalität  wie  ( ierok,  hat  aber 
wohl  gerade  darum  wenij^er  i:in;,r;ing  und  Anerkennung  gefunden  wie 
dieser.  Eigentümlich  ist  üitseti  Heften,  dals  sie  die  genannten  Schrift- 
steller banptsftcblich  vom  pädagogischen  Standpunkte  ans  ins  Auge  fassen 
das  kann  auch  zu  einseitigen  Auffassungen  f&bren.  Wir  setzen  vorans, 
dafs  der  Lehrer  sich  bei  seinen  Studien  über  die  Litteratur  der  Gegen- 
wart nicht  auf  diese  Hefte  beschränkt,  sondern  auch  Werke  wie  »Sterns 
Studien  zur  I.itteratnr  der  rie;?eiiwart-»  studiert;  unter  dieser  Voraus- 
setzung wird  er  in  den  vorliegenden  Heften  eine  willkouiuieuc  Ergänzung 
finden.  Die  Charaktn^sierung  Raabes  bewegt  sich  auch  nicht  mehr  in 
den  engen  nur  für  den  Lehrer  berechnenden  Kreise  wie  die  von  Rosegger ; 
sie  ist  recht  geeignet,  in  die  Raabe'schen  Dichtungen  nach  Inhalt  und 
Form  einzuführen  und  zur  Lektüre  derselben  anzuregen.  Haben  die  ge- 
schichtlichen Erzählungen  Kaabes  eine  nationale  Tendenz,  so  haben  die 
grofsen  Romane  mehr  eine  pädagogische;  in  ihnen  wird  das  ganze 
Menschenleben  von  der  Wiege  bis  zum  Grabe  geschildert 

Klassizität  nnd  Germanismus.  Einige  Worte  über  den  Welt- 
kampf von  Vemer  von  Heidenstam.  Autorisierte  Übersetzung  aus  dem 
Schwedischen  von  Stine.  (52  S.  1,50  M.  Wien,  Hartleben.  1900.)  Wir 
erwarteten  eine  klare  und  eingehende  Darlegung  über  das  Verhältnis 
der  germanisebeu  Weltanschauung  zu  der  des  klassischen  Altertums; 
die  giebt  das  Bflchlein  nicht  sondern  nur  Andeutungen,  die  wohl  wenige 
Leser  befriedigen  werden. 

»Der  religiöse  Jugendunterricht«  von  Pastor  Fr.  Steudel 
(Stuttgart,  W.  Kielmann.  L  i.  79  S.  1,25  M.  T  2.  144  S.  3  M.  U.  338  S. 
6;5o  M.)  bietet  dem  Lehrer  ein  Handbuch  für  den  Religionsunterricht  auf 
Grund  der  neuesten  wissenschaftlichen  Porachung,  nadi  dem  er  zwar 
noch  nidit  unteixichten,  sondern  das  er  zunächst  tu  erster  Linie  nur  zu 
seiner  Selbstbelehrung  benutzen  darf,  aus  dem  er  aber  doch  auch  heute 
schon  manches  Wertvolle  für  seinen  Unterricht  gewinnen  kann.  Die 
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beiden  Abteilungen  des  ersten  Teiles,  dif  schon  vor  einigen  Jahren  er- 
schienen  sind,  enthalten  die  gcschiclulichc  Grundlage  der  christlichsn 
Keligionslehre ;  in  der  i.  Abt.  wird  das  alte,  in  der  2.  Abt  das  neue 
Testament  besprochen.  Der  neu  vortiegende  II.  Hauptteil  enteilt  den 
auf  dieser  Grundlaife  beruhenden  systematisclien  Aufbau  der  cfaristiichen 
Keligionalebre.  Trägt  .schon  die  2.  Abteilung  des  I.  Teiles  nicht  mehr 
den  Charakter  eines  Lc-itfaden.s.  sondern  den  eines  Handbuches  für  den 
Lehrer,  so  noch  mehr  der  vorli essende  II.  Hauptteil;  er  bietet  eine  zu- 
sammenhängende, einheitliche,  auschauiich-ausführliche  Darstellung  einer 
»it  den  Ergebnissen  der  heutigen  tvissenschaftliclien  Poischung  fiber- 
einstimmenden veligi^sittlichen  Welt-  und  Lebensanschauung  in  ihrer 
Entwicklung.  Die  »Wahrheitt  ist  dem  Verfasser  die  oberste  Richtschnur  bei 
seiner  Darstellung  gewesen;  die  Übereinstimmung  dtTsclben  mit  dem 
»Christentunu  kam  ihm  erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht.  Dabei  ergiebt 
sich  aber  einer.seits,  »dals  das  Christentum  selber  einer  steligen  geschicht- 
lichen Wandlung  unterworfen  ist,  und  dals  anderseits  wir,  auch»  wenn 
wir  der  von  der  Wissenschaft  durchleuchteten  Wirklichkeit  des  Leben» 
uner  J  r  icken  ins  Angesicht  sehen,  doch  noch  an  Religion  und  Sittlich- 
keit als  einer  losenden  Kraft  festhnlten  können,  ja  müssen.»  Von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  bringt  nun  der  Verfasser  iiu  ersten  llauptteil  dieses 
IL  Baude-s  die  Allgemciuc  Keligionslehre«  und  zuvor  A.  »Das  Weseu 
und  Werden  der  Religion«,  B.  «Die  Geschichte  der  Religionen«  und  C 
>Oie  Wahrheit  in  der  Religion«  zur  Darstellung;  es  ist  dies  somit  eine 
Religionsphilosophie  und  Rdigionsgeschichte,  aus  welchen  beiden  die 
unter  b  gegebenen  Ivrortenmgen  über  die  Wahrheit  in  der  Religion  sich 
ergeben  und  die  z\x  dem  Ergebnis  führen,  dals  wir  jedenfalls  nur  von 
dem  Bodcu  des  durch  exakte  i'orschuug  vetukittelteu  xv'aturerkeaueus  aus 
ZU  einer  möglichen  und  nnter  Umständen  sulgektiv  befriedigenden  Er- 
kenntnis der  Wahrheit  uns  erheben  kdnnen.c  Deshalb  beginnt  der  Ver- 
fasser den  "Aufbau  unserer  religiösen  Welt-  und  Leber.sanschauung«  im 
aweiten  Hauptteil  dieses  II.  Bandes  mit  der  Darstellung  eines  Weltbildes 
im  Lichte  der  Wissenschaft'  und  sucht  von  da  aus  den  »Weg  zu  Gott« 
und  weiterhin  eine  »positive  Entwicklung  unserer  Gotteslebre  und  Fol- 
gerungen« daraus  zu  finden;  sodann  legt  er  die  »Rückwirkung  der  ge- 
gebenen Weltanschauung  auf  die  Lebensauffassung  des  religiösen  Subjekts« 
dar.  Im  Anhang  gil>t  der  Verfasser  eine  Zusammenfassung  des  II.  Teils 
in  Leitsätzen,  Entwürfe  zu  kurzen  Glaubensbekenntnissen,  Litteratur  zum 
W^eiteratudium  und  ein  Schulbrevier. 

Bine  sehr  wertvolle Eiginzung  des  Werkes  vonSteudel  liefert  »Das 
Wesen  des  Christentums«  von  Prof.  A.  Harnack  (Leipdig,  J.  C 
Henrich,  1900.  3,20  M.);  es  ist  eine  historische  Darstellung  des  Christen- 
thums, die  darauf  hinausgeht,  Das  Wesentliche  und  Bleibende  in  den 
Erscheinungen  auch  unter  sprödtu  Formen  zu  erkennen,  es  herauszu- 
heben und  verständlich  zu  machen.«  im  1.  Teil  bespricht  der  Veriasser 
das  Evangelium  Jesu  nach  seinen  Grundzügen  und  seinen  Hauptbe- 
ziehttugen  zur  Welt,  Gesellschaft,  Kultur  zu  Gott(Christologie)  und  snr  Letm 
(Bekenntnis);  im  ILTeil  erörtert  er  dieBntwicklungder  chrisÜichenKircbcn- 


üiyiiizeü  by  GoOglc 

I 


Mt  litIhNiWibliiillitkta. 


7t 


lehre  in  ihren  verschiedenen  Formen  (Dotrnun  m?u1  Kirchengeschichte.) 
Der  grolse  Gelehrte,  der  in  seiner  Wisseuschait  aui  der  höchsten  Zinne 
steht,  bat  es  meisterhaft  verstanden,  im  Christentum  die  Schale  von  dem 
Kern  zu  trennen  und  den  letiteren  uns  ia  der  feinsten  Form  zur  Nahrung 

zu  bieten ;  möchten  doch  alle,  die  berufen  sind,  christliche  Religfion  in 
Schule  und  Kirche  zu  leliren.  sie  in  dem  Sinne  lehren,  wie  sie  Prof.  TTartiack 
im  vorliegenden  Werk  khrt;  dann  würde  in  der  Thal  das  Christeutum 
eine  Macht  sein,  welche  keine  Wissenschaft  und  keine  Kunst  überwinden 
kdonte. 


Litterarische  Mitteilungen. 

Volksbücher  der  Gesundheitspflege  werden  von  Professor 
Dr.  H.  Buchner,  dem  Direktor  des  hygienischen  Instituts  der  Univer> 
sit&t  München  herausgegeben  (E.  H.  Moritz  in  Stuttgart);  sie  wollen  die 

Verbreitung  hygienischer  Kenntnisse  fördern  und  dadurch  dazu  bd,tragen, 
dafs  der  Körper  der  g'esnnde  TrSj:;:er  und  ein  brauchbares  Werkzeug  des 
Geisten  werde.  Die  einzelnen  BäuUe  werden  von  tüchtigen  und  erfahrenen 
Ärzten  aus  den  Universitätskreisen  verfafst  werden,  den  Umfang  von  8 
bis  to  Bogen  Text  haben  und  gebunden  i  M.  kosten.  Die  uns  vorliegen» 
den  Bändchen  :  »3.  Die  Gesundheitspflege  des  tiglichen  Lebens  von  Prof. 
Dr.  Grawitz,  dirig.  Arzt  am  städt.  Krankenhaus  in  Charlottenburg  etc.; 
15.  Die  Gesundheitspflege  im  Kindcsalter  von  Dr.  J.  Trurapp,  Docent  für 
Kinderkrankheiten  a.  d.  Universität  München ;  16.  Die  Gesundheitspflege 
für  Mütter  und  junge  Frauen  von  Dr.  Schaeffer,  Docent  der  Geburtshilfe 
und  Prauenkrankheiten  a.  d.  Universität  Heidelberg«  können  In  jeder 
Hinsicht  empfohlen  werden  und  werden  besondeis,  natürlich  mit  Auswahl, 
auch  dem  Lehrer  gute  Dienste  leisten. 


Beantwortung  von  Anfragen. 

Herrn  S.  i.  L.  (P.)  Sie  finden  zunächst  das  Gewünschte  in  i.  Hoh- 
mann.  Die  Mittelschul-  und  Rektoratsprüfung.  Erste  Reihe  H  1.  50  Pfg. 
und  zweite  Reihe  H.  1  50  Pfg.  Breslau,  Hirt.  —  2.  Öchwochow,  Die 
Vorbereitung  auf  die  Mittelschulprüfang.  6.  Auü.  1896.  2  M.  —  Rektorats- 
pr&fnng.  5.  Aufl.  190a  2,80  M.  Leipzig,  Dflrr.  ^  Scherer,  Wegweiser  zut 
Fortbildung  deutscher  Lehrer  13  M.  Leipzig,  Brandstetter.  Für  Relieno» 
bringt  das  närliste  Heft  Ihnen  Rat,  für  Fädajjogik,  Ge.schic  hte  und  Mathe- 
matik werden  wir  Ihnen  später  Rat  pelicn.  Sie  müssen  nach  den  |^eß;ebenen 
Anhaltspunkten  (*,  **,  *••}  auswählen ;  eine  kurze  Charakteristik  würde 
wohl  nicht  viel  nfltzen,  hier  wfirde  nur  eine  eingebende  Inhaltsangabe 
hdlen.  Die  Werke  sind  alle  soverlissig;  der  Preis  giebt  schon  eioen 
AnbaHspttnkt  zur  Beurteilung  des  Umfang».  Aus  jedem  Gebiet  müssen 
Sie  wenigstens  zwei  Werke  studieren,  damit  Ihr  Urteil  nicht  einseitig 
wird. 
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Sammlung  von  Abhandlungen 
aus  (lein  Cebiete  r!cr  pädajjogischen 
Psychologie  und  Physiologie.  Hrsg. 
V.  Geh.  Öb.-Schulr.  Prof.  a.  D.  H. 
Schiller  u.  Prof.  Th.  Ziehen  III.  Bd. 
6.  u.  7.  Hit  Berlin.  Reuther  und 
Rdchard.  6.  Messer,  Oberlehr.  Priv. 
Do7.  Dr.  Aug.:  Kritische  Unter- 
suchungen i3ber  iJeukcn,  Spicclieti 
und  Sprachunterricht.  (51  S.)  n.  1.25 
—  7.  Schneider,  Lehr.  r,ei>.  :  Die  Zahl 
im  grundlegeiukn  Rechen  Unterricht. 
Entstellung,  Hntwicklg.  u.  Veran- 
schaulichg.  derselben  unter  Be/ug- 
nahnie  auf  die  physiolog. Psychologie. 
(87  S.)  n.  1.60. 

Seeberg,  An  der  Schwelle 
des  20.  Jahrhunderts.  Rückbl. 
auf  die  letzten  20  Jahre  deutscher 
Kirchengeschichte.  2.  Auf.  140  S., 
2.10  Leipzeig,  ncichert.  Nachf. 
Münsterberg,  Grundzügeder 
Psychologie.  I.  Bd.  Die  Prin- 
zipien der  Psychologie.  565  S.  12  M. 
Leipzig,  J.  A.  Bartli. 

Kimpei»  Geschichte  d.  hess. 
Volksschtilwesensi  m  i9.Jahr- 
hundert  II.  Bd.  604  S.  geb.  5.50. 
Kassel,  Baier  &.  Co. 

Bautnano,  Die  klassische 
Bildung  der  deutschen  Jugend  vom 
pädag.  Staadpunkt  aus  betrachtet 
53  S.  I  M.  Bertin.  O.  Salle. 

Dr.  Lothar.  Dichter  u.  Dar- 
steller. IV.  Dr.  Kellner.  Shake- 
speare (»38  S.  4  M.)  8.  Dr.  Homer, 
Bauern feld  (164  S.  3  M.)  Lei|nig,  £. 
A.  Seemann. 

Das  deutsche  Jahrhundert 
von  Dr  .\.  lierthold  u  n.  70  Lfg. 
a  50  Pfg.  Berlin.  F.  Schneider  &  Co. 

Das  neunzehnte  Jahrhun- 
dert von  Woir  150  S  1.50  M. 
Strafsburger  Druckerei  und  \  erlags- 
anstalt 

Harnack,  A.,  Martin  Luther 
in  seiner  Bedeutung  für  die  Ge- 
schichte der  Wissenschaft  und  der 
Bildung.  27  S.  60  Pfg.  3.  Aufl. 
Gielsen,  J.  Ricker. 


Hrdmann,  Prof.  Dr..  Lehrbuch 

der  anorg.  Chemie.  2.  Aufl. 
287  Abb.  etc.  757  S.  Geb.  15  M. 
Braunschweig,  F.  Vieweg  &  S. 

Ci  linzer,  Dr.,  Kur /es  Lehr- 
buch der  ebenen  Trigono- 
metrie, a.  Aufl.  mit  Abb,  79  S. 
fK)  Pfg.    Dresden»  O.  Kühtniann. 

Tt)ula,  Prof.,  Lehrbuch  der 
r, eologie.  367  Abb.  30.  Taf.  2 
Karlen.  4t2  S.  12  M.  Wien,  A. 
Holder. 

France,  R.,  Der  Wert  der 
Wissenschaft.  62  S.  3  M.  Dres- 
den, C.  Reifsner. 

Breysig,  K..  Kulturgeschichte 
der  Neuzeit.  Berlin,  Bondi. 
Schneider,  Dr  K  ,  Ein  halbes 
Jahrhundert  im  Dienste  von 
Kirche  und  Schule.  488  S.  6  M. 
Berlin,  Besser. 

Kerj).  Metliod.  I^ehrbucli  e.  begr.- 
vergl.  Krdkunde.  IL  458  S.  4,60  M. 
Trier.  F.  Lintz. 

Beeker,  H.,  Zum  Verständnis 
der  Bibel.  2  Bd.  318  u.  351  S. 
5  M.  Heidelberg.  Bv.  Verlag. 

K  a  y  s  e  r .  Prof.  Dr.,  Lehrbuch 
der  Phvsik  v  Aufl.  584  S.  336 
Abb.    1 1  M.   Stuttg.,  Enke. 

Carring,  Dr.,   Das  Gewissen 

im  Lichte  der  Geschichte  .social,  u. 
Christi.  Weltanschaung.  125  S.  2  M. 
Berlin,  Ak.  Verl.  f.  soc.  Wissenschalt. 

Falkenbcrg,  R..  Ilerm.  Lotze. 
I.  206  S.  2  M.  Stuttg.  F.  Frominann. 

fiaur,  Dr.,  Die  (Tcsundheit  in 
der  Schule.  383  S.  37  Abb.  7  Taf. 
3,60  M  —  Die  Hygiene  d.  Leibes- 
ü  b  u  u  ge  n,  203  S.  43  Abb.  2  Tai. 
Stuttg.,  Muth. 

Bergemann,  P.,  Sociale  Päda- 

ffopi'ik  fitif  erfahnni.prs\vi<;senschaftl. 
Grundlage  und  nut  Hilfe  d.  ludukt. 
Wissensch,  als  univ.  od.  Kultur- 
Pädagogik  dargestellt.  615  S.  lo  M. 
Gera,  Th.  Hofmann. 
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Socialp&dagogÜL  oder  IndiTidualpädagogik? 

Von  P.  TWeme,  Ltdirer  in  Altenburg. 
(Schluls,) 

Bis  hierher  wurde  eine  Feststellung  des  Verhältnisses  zwischen 
ladividuum  und  Gesellschaft  versucht,  indem  beide  Objekte  ge^ 
wissermafsen  im  Zustande  der  Ruhe  gedacht  wurden.  Zur  Er- 
klärung der  gc<^cnseitigen  Abhängigkeit  bec^nügte  sich  die  Unter- 
suchung einfach  mit  dein  Hinweise  auf  die  Fortpflanzung,  Ver- 
erbung, Nachahmung  und  Tradition.  Die  Pädagogik  aber  hat 
es  mit  werdenden,  nicht  mit  gewordenen  Personen,  deren  Ent- 
wicklung bereits  abgeschlossen  ist,  zu  thun.  Es  erscheint  daher 
angezeigt,  noch  besonders  auf  das  sich  entwickelnde  Individuum 
den  Blick  zu  richten. 

Wir  fanden  den  einzelnen  Menschen  und  die  Gemeinschalt 
in  physischer,  psychischer  und  ethischer  Hinsicht,  kurz  in  ihrem 
ganzen  Dasein,  von  einander  abhängig.  Die  Blutsverwandtschaft 
giebt  dem  Individuum  das  Gepräge  nicht  nur  in  leiblicher, 
sondern,  soweit  das  Physische  auch  den  Resonanzboden  lur  das 
Psychisdie  abgiebt,  auch  in  geistiger  Bezieliung.  »Elemente 
des  Organismus  gehen  von  den  Bltem  auf  die  Kinder  über, 
natürlich  mit  der  Beschaffenheit  versehen,  die  sie  bei  jenen  er- 
langt haben,  also  mit  dem  Gesamtzustande,  der  in  jedem  Elemente 
durch  seine  Verbindung  mit  dem  Organimus  der  Elt^n  schon 
vor  seinem  Übergange  auf  die  Kinder  ausgebildet  worden  ist, 
und  unter  ähnlichen  Verhältnissen  müssen  dann  auch  die  geistigen 
Zustände,  welche  die  Seele  in  der  Wechselwirkung  mit  ihnen 
ausgebildet,  sich  gleichmässig  gestalten,  aber  zugleich  im  Fort- 
gange jeder  neuen  Entwicklung  sich  immer  mehr  festsetzen 
und  ein  immer  dentUchercs,  schärferes  Gepräge  annehmen.  So 
ist  die  Grundlage  für  eine  Familienähnlichkeit  gegeben,  ja,  für 
Wwi  WiliT-       &  6 


A.  AiiluiBdlaaffMi. 

eine  ( jcschleclits-,  Stammes-,  Nationalähnlichkeit;  und  daneben 
ist  es  immer  noch  möji^lich,  dafs  einzelne  Glieder  in  der  Reihe 
der  Familie,  des  Gcschlcchte'^  nsw.  den  all, cj^em einen  Typns  der 
Oetneinschaft  nicht  an  sich  tragen.  Denn  ans  ilirer  indi vidnellen 
ötelhmjTf  und  ihrer  besonderen  organischen  Eigentümlichkeit 
können  sich  Hemmungen  ergeben,  die  verhindern,  dafs  sich 
derselbe  Typus  bei  ihnen  wiederholt,  während  er  sicli  bei  den 
Naclikommen  vielleicht  wieder  einstellt,  nachdem  jene  Hemmungen 
weggefallan  oder  überwunden  sind.  Erweist  sich  so  die  Familie 
als  der  Herd,  wo  Typen  sic^li  ausbilden,  so  ist  sie  andererseits 
doch  auch  das  Feld,  welches  individuelle  Wesen  hervorbringt. 
So  gewifs  die  Verhältnisse,  die  den  Typus  eines  Volkes,  eines 
Stammes,  einer  Rasse  innerhalb  der  Menschheit  ausmachen,  bei 
jeder  einzelnen  Gruppe  nicht  in  der  gleichen  Weise  vorhanden 
sind,  so  gewifs  nimmt  ein  jedes  Individuum  innerhalb  der  eins;elnen 
Gruppe  bis  zur  Familie  herab  eine  nur  ihm  eigene  Lage  ein. 
Wie  bei  Volkern  geographische  T^age,  Klima  und  Hodcnhcschaffen- 
heit  ihrer  Gebiete,  die  \'crkehrsvei  liältnisse  mit  den  Nachbar- 
völkern Ivinnufs  auf  den  allgemeinen  Habitus  ausüben,  so  be- 
stimmen ir.ijcihaib  der  Fan)ilic  die  /xiilichcn  und  räumlichen 
Umstände,  sowie  .luch  körjierliche  und  geistige  Zu.-Laudc  der 
Eltern  und  Geschwister,  /.wischen  denen  das  Individuum  ge- 
boren wird  und  aufwächst,  dessen  KigLuart.  Immer  mufs  sich 
teils  vom  eigenen  Organismus  vermittelst  der  Nerven  und  der 
Seele,  teils  von  der  Aufsenwelt  durch  gleiche  Vermitteluug  eine 
Eigentümlichkeit  auf  die  Seele  des  Menschen  fortpflanzen,  die 
ausschliefslich  ihm  zukommt  und  ihn  zur  Individualität  erhebt. 

To  ihr  treten  der  Pädagogik  zwei  Mächte  entgegen.  Die  eine 
erwirbt  sich  das  Individuum  von  Geburt  an  durch  Wechselwirkung 
zwischen  der  Seele  und  der  atif  sie  einwirkenden  Aufsenwelt; 
sie  giebt  der  Seele  einen  Inhalt,  der  auch,  sozusagen,  in  seiner 
Farbe  seine  Herkunft  verrat  Die  andere  findet  sich  bereits  als 
erbliche  Anlage  vor  und  besteht  in  einer  stärkeren  oder  ge- 
ringeren Intensität  und  in  einem  langsameren  oder  schndleren 
Ablaufe  der  psychischen  Prozesse;  sie  ist  formaler  Art.  Aufser- 
dem  vermag  die  zeugende  Generation  nicht  blofs  Natur-^  sondern 
auch  Kulturbestimmtheiten  auf  die  nachfolgende  zu  übertragen 
und  dieser  in  Form  der  Anlage  als  Ausstattung  mitzugeben, 

')  Zitier,  Allgein.  i'ädagogik,  S.  65. 
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was  sie  oder  ihre  Vorfahren  erlebt  und  geleistet,  wodurch  sie 
sich  vervollkommnet  oder  verschlechtert  haben.«*) 

Abstammung  und  Blutsverwandtschaft  bilden  die  natürlichen 
Bande,  welche  das  Individuum  an  vergangene,  gleichzeitige  und 
zukunftige  Geschlechter  knüpfen.  Die  Rolle  der  Vermittlerin 
wird  von  der  Familie  gespielt;  diese  macht  das  Individuum  zum 
geschichtlichen  Wesen.  Nach  Paulsen  durchlebt  der  Mensch 
die  Geschichte  in  zwiefacher  Weise,  objektiv  und  subjektiv. 
»Die  aufeinander  folgenden  Geschlechter  leben  nicht  dasselbe 
Leben,  jedes  hat  einen  anderen  Inhalt;  seine  Bestrebungen,  seine 
Ideale,  sein  Glaube,  seine  Lebensordnnngen,  seine  Erkenntnisse 
sind  andere.  Aber  diese  verschiedenen  Inhalte  sind  nicht  be^ 
ziehungslos  zu  einander,  sie  stehen  in  einem  inneren  Zusammen- 
hange.«*) Der  Lebensinhalt  der  gewesenen  Geschlechter  war 
die  Voraussetzung  zu  dem  der  gegenwärtigen,  und  diese  wiederum 
bedingen  die  künftigen.  »Dieses  Gesamtleben  des  Menschen- . 
geschlechts  erlebt  nun  der  Einzelne  auch  subjektiv:  er  weifs 
um  die  Vergangenheit,  und  er  weifs  um  die  Zukunft  Zwischen 
dem  Leben  der  Vorfahren  und  der  Nachkommen  steht  ihm  das 
eigne  in  beziehnngsreicher  Mitte.  Durch  jene  ist  er  geworden 
was  er  ist«')  Das  geschichtliche  Bewufstsein  des  Einzelnen 
nun  wurzelt  in  der  Familie.  Sie  hat  ihre  Erlebnisse,  ihre  Ge* 
schichte,  ihre  Lebenseinrichtungen,  innerhalb  der  allgemein 
menschlichen  ihre  eigene  Lebensauffassung,  innerhalb  des  ge- 
meinsamen ihren  besonderen  Glauben,  ihre  besonderen  Sitten 
und  Bräuche  innerhalb  der  gemeinsamen  Volkssitte,  ihre  eigne 
Sprache  innerhalb  der  gemeinverständlichen  Nationalsprache. 
An  all  dem  nimmt  das  Rind  Anteil,  nicht  etwa  blofs  empfangend, 
sondern  auch  gebend,  anregend,  veranlassend,  aktiv. 

Weiter  spiegelt  die  Familie  dem  Kinde  die  Kultnrgeinein- 
Schäften  ab,  in  welche  es  früher  oder  später  selbst  eingegliedert 
wird,  Sie  darf  sogar  als  deren  Vorbild  betrachtet  werden,  wirt- 
schaftlich als  das  des  Gemeindeverbandes,  rechtlich  als  das  des 
Staates,  rdigi5s  als  das  der  Kirche.  Nach  der  Stärke,  in  welcher 
die  drei  Kreise  die  wirtschaftlichen,  rechtlichen  nnd  religiösen 
Verhältnisse  der  Familie  berühren,  ist  ihr  Einflufs  auf  das  In* 

')  Willmann  a.  a.  O.  I.  7. 
■)  System  d,  Ethik  IL  S.  232. 
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dividiimn  und  der  des  letzteren  auf  jene  Kreise  zu  bemessen. 
Die  Wirtschaft  des  Hausstandes  spielt  sich  im  Wechsel  von 
Giitererzengiing,  deren  Umsetzung;  und  Verbrauch  ab.  Abge- 
sehen von  der  Beteiligung  aller  Cilieder  an  allen  Seiten  des  Wirt- 
schaftslebens, liegt  dach  dem  Vater  mehr  die  Gutererzeugung, 
der  Mutter  die  Umst  tziuig  ob,  während  die  Kinder  sich  haupt- 
sächlich auf  den  Verl  rauch  beschränken.  In  allen  drei  Inuik- 
tionen  greifen  die  1  ainilienglieder  über  die  Grenze  des  Hauses 
hinaus  in  das  (Gebiet  der  Gemeinde.  Mitten  in  die  Kreise  hinein- 
versetzt, geht  auch  vom  Kinde  eine  zwar  noch  passive,  unbe- 
■wnfste  Rückwirkung  auf  die  Gesellschaft  aus,  die  aber  doch 
der  Anfang  zu  einer  bewufsten  ist. 

Tn  der  Familie  ist  deren  Haupt  der  Vertreter  inid  Verwalter 
des  Rechts;  er  wird  von  den  Gliedern  um  Ausgleichung  aus- 
gebrochener Dissonanzen  augegangen;  von  seinem  Beifall  und 
ITrteil  hängt  ihr  Wohl  und  Wehe  ab.  Obschon  aber  die  Familie 
ein  Staat  im  kleinen  ist,  so  herrscht  doch  ihr  Oberhaupt  nicht 
unumschränkt;  es  ist  in  seinen  Entscheidungen  den  SLaatlichen 
Gesetzen  unterworfen.  Auch  in  diesem  Punkte  bestellt  das 
Leben  in  Wirkung  und  Gegenwirkung,  gleichviel  ob  zwischen 
l'amilie  und  Kind,  diesem  und  der  (jesellschaft.  Auch  von  dem 
kleinsten  Kinde,  ja  von  diesem  vielleicht  am  meisten,  gehen 
Wirkungen  auf  die  Famihe  und  durch  sie  auf  die  weitere  Ge- 
sellschaft aus. 

Ferner  ist  die  I-aniilie  »der  letzte,  relativ  selbständige  Träger 
des  religiösen  Lebens.-^)  Das  Gefühl  der  Abhängigkeit  der 
Einzelnen  von  dem  Vater  und  die  erlebte  Abhängigkeit  des- 
selben von  anderen  und  anderen  und  endlich  höheren  Mächten 
führen  zum  Hewnfstswerden  der  menschlichen  Abhängigkeit  über- 
haupt von  einer  überirdischen  und  doch  zugleich  in  die  Menscii- 
lichkeit  hereinreichenden  Gottheit  Seinen  Ausdruck  findet  es 
im  Morgen-  und  Abendsegen  und  im  Tischgebete.  Die  Ein- 
wirkung der  Kirche  auf  das  Kind  vollzieht  sich  mindestens  in 
deren  Ceremuniell  bei  Geburt,  Eheschliefsuug,  Konfirmation  und 
Tod.  Umgekehrt  geht  von  dem  Kinde  mancherlei  Einwirkung 
auf  die  Elteru  aus,  sei  es,  daLs  sie  bei  dessen  Erziehung  direkt 
oder  indirekt  durch  die  Schule  an  die  Kirche  gewitscn  werden, 
sei  es,  dafs  sie  durch  des  Kindes  zuversichtliches  Gebet^  zu  dem 
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sie  selbst  ihm  die  Hände  in  einander  legten,  üb.er  die  Endlich- 
keit hinausgewiesen  werden. 

Ein  ganz  besonderer  Wert  kommt  der  Familie  als  Pfleg- 
stätte gesellschaftlicher  Tugenden  zu.  Sie  bestehen  in  der  prak- 
tischen Einhaltung  von  Führungsregeln,  die  der  Höhere  gegen 
den  Niederen,  dieser  gegen  jenen,  beide  gegen  ihresgleichen  zu 
beobachten  haben.  Dieses  dreifache  Verhältnis  findet  sich  in 
der  Familie  umschlossen.  Zwischen  Geschwistern  findet  Aner- 
kennung des  Gleichen  seitens  des  Gleichen  statt,  in  den  Eltern 
werden  von  den  Kindern  die  Höheren  anerkannt,  und  diese  neigen 
sich  erbarmend  und  fürsorgend  zu  jenen  herab.  »Jedes  volle 
Menschenleben  durchlebt  diese  drei  Grundverhältnisse  in  der 
Familie;  hilflos  tritt  er  ein;  Sorge  und  Liebe  empfangend,  lernt 
er  in  diesem  Verhältnisse  die  erste  wurzelhafte,  sittliche  Em- 
pfindung, Dankbarkeit  und  Ehrfurcht.  Alle  Ehrfurcht  und  sitt- 
liche Scheu  fliefst  aus  der  kindlichen  Ehrfurcht  gegen  die  Eltern 
in  das  Leben  ein.  Die  Kitern  repräsentieren  den  Kindern  alles 
Ehrwürdige  .  .  .  das  Kind  lernt  in  dem  Verhältnisse  zu  Bruder 
und  Schwester,  mit  denen  es  durch  Naturbande  verknüpft  ist, 
die  brüderliche  Liebe,  die  auf  dem  vollen  Verständnisse  für  Sinn 
und  Art  des  andern  ruht:  gerechte  Anerkennung  und  freundlich 
wohlwollendes  Eingehen  auf  seine  Besonderheit«.^)  Das  Licht, 
welches  von  vorstehender  Betrachtung  ausgeht,  zeigt  Aktion 
und  Reaktion  zwischen  Individuum  und  Gesellschaft.  Wie  die 
Aktion  der  Poltern  und  sonstiger  Erwachsener  auf  das  Kind 
jene  Erscheinungen  in  demselben  bewirken,  so  ruft  die  Reaktion 
des  Kindes  in  jenen  gleichartige  andere  Wirkungen  hervor. 

Als  Ergebnis  bei  Betrachtung  des  werdenden  Individuums 
in  seinem  Verhältnisse  zur  Gesellschaft  und  umgekehrt  hat  sich 
dies  herausgestellt:  Wie  die  Gesellschaft  in  ihrer  Einwirkung 
auf  das  Individuum  in  demselben  sich  widerspiegelt,  so  wirkt 
auch  das  Kind  vom  ersten  Atemzuge  an  auf  die  Gesellschaft 
ein.  Die  Einwirkung  des  Kindes  auf  die  Gesellschaft  ist  an- 
fänglich eine  unbewufste,  passive.  Sie  dauert  an  und  erhebt 
sich  in  dem  Mafse,  als  das  Kind  zur  Persönlichkeit,  ausgestattet 
mit  sittlicher  Wahlfreiheit,  lieranreift,  zur  bewufsten,  aktiven. 
Die  Einwirkung  der  Gesellschaft  auf  das  Individuum  und  die 
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des  Individuums  anf  die  Gesellschaft  kann  eine  die  Zwecke  und 
Ziele  der  beeinllufsten  Objekte  fordernde  und  hemmende  sein. 

Damit  endlich  ist  der  Punkt  erreicht,  von  wo  aus  die  Frage 
ob  IndividnaU  oder  Socialpädagogik,  zu  entscheiden  ist  »Hier 
haben  wir  den  Einblick  zu  gewinnen  in  den  Aufbau  aller  Ge> 
schichte  des  geistigen  Lebens,  hier  die  Quellen  zu  erkennen 
und  das  Mais  der  Originalität  im  Weltlauf;  wir  sehen  das  ewige 
Gleichnis  aller  inneren  Entwickeluug,  die  beiden  goldenen 
Schopf angseimer  an  der  Quelle  aller  geistigen  That;  es  ist  die 
Allgemeinheit  der  Idee  und  die  Individualitat  ihrer  Gestaltung 
oder  Auffassung  im  Einzelnen.« ')  Fahren  wir  fort,  aus  dem 
wechselseitigen  Verhältnisse  zwischen  Individuum  und  Gesell- 
schaft die  Konsequenzen  fQr  die  Pädagogik  zu  ziehen:  »Vor 
allem  ist  die  Individualität  das  Fundament  und  die  Würde  des 
Menschen  und  des  Menschlichen.«  Die  bereits  ausgesprochene 
Forderung  einer  Erweiterung  der  Individualpädagogik  nach  der 
sozialen  Seite  hin  wird  auch  bestätigt  von  Willnianu.  »Indi- 
viduum und  Gemeinschaft  sind  für  einander  da;  keins  ein  blofses 
Mittel  für  das  andere.  Die  moralische  Welt  läuft  in  zwei  Spitzen 
zugleich  aus:  in  der  individuellen  Persönlichkeit  und  in  der 
geistig-sittlichen  Gemeinschaft«  •) 

Die  Pädagogik  darf  das  unveränderliche  Wechselverhältnis 
zwischen  dem  Einzelnen  und  der  (>esellscliaft  ungestraft  nicht 
ignorieren.  Ihren  Hilfswissenschaften  nach  hat  sie  es  zu  be- 
achten in  psychischer  oder,  mit  lun Sellin fs  des  physischen,  in  all- 
gemein anthropologischer  und  in  ethischer  Hinsicht  Weder  die 
reine  Individualpsychologie  und  -ethik  noch  die  reine  Sozial- 
psychologie und  -ethik  gesondert  vermögen  die  Erziehung  liin- 
reichend  zu  beraten;  das  können  sie  nur  in  ihrer  gegenseitigen 
Ergänzung.  Mittel  und  Wege,  ausschliefslich  von  der  einen 
oder  anderen  Psychologie  an  die  Hand  L;tgeben,  müssen  sich 
als  unzni eichende  erweisen;  Ziele,  ausschliefslich  von  der  einen 
oder  anderen  Ethik  gezeigt,  müssen  in  die  Irre  führen.  So  weit 
der  Pädagogen  Meinungen  über  das  Ziel  der  Erziehung  aus- 
einander gehen  mögen:  das  muls  ein  jeder  zugeben,  dafs  das 
Individuum  in  allen  I"ällen  für  die  Gesellschaft  erzogen  wird. 
»Im  Zwecke  der  Gesellschaft  aber  liegt  es,  dafs  nicht  blofs  eine 

>)  Lazanu  a.  a.  Ö.  389. 
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Wechselwirkung  der  Brlialtung  des  Ganzen  durch  alle  Teile 
und  iedes  Teiles  durch  das  Ganze  stattfinde,  sondern,  dafs  jeder 
Binzeine  zur  höchst  möglichen  Freiheit  und  Individualität  ge* 
lange  und  dennoch  zugleich  die  höchste  Innigkeit  und  Stärke 
der  Einheit  stattfinde.  Die  grölste  Einheit  besteht  in  der  grörsten 
Wirkung  des  Individuums  auf  die  Gesamtheit;  und  dies  ist 
wiederum  nur  durch  die  grö£ste  Bmpfönglichkeit  aller  Änderen, 
beides  abej  durch  die  schärfste  Zuspitzung  der  Individualitat 
möglich;  also:  die  gröfste  Wechselwirkung  soll  stattfinden,  deren 
.Resultat  die  höchste  Freiheit  und  Individualität  sein  soll«^) 

Diese  Weisung  auf  die  Pädagogik  als  eine  versittlichende 
Kunst  angewandt,  will  sagen:  Das  sittliche  Bewulstsein  oder 
Gewissen,  zu  dem  der  Einzelne  die  Form  als  Anlage  zum  Ur- 
teil über  gut  und  böse,  recht  und  unrecht  in  sich  trägt,  soll 
möglichst  vollkommen  gebildet  werden  und  zwar  an  dem  im 
Laufe  der  Zeit  objektivierten  sozial-ethischen  Geiste  als  dem 
Inhalte  des  Gewissens.  In  entsprechender  Weise  gilt  dieser  Im- 
perativ anch  für  die  leibliche,  intellektuelle  und  ästhetische  Er- 
ziehung. In  der  baren  Individualpädagogik  und  einer  ebensolchen 
Sozialpädagogik  stehen  sich  zwei  extreme  ethische  und  psycho- 
logische Prinzipien  gegenüber,  die  von  der  Pidagogik[|lwie  die 
Scylla  trad  Charibdis  gleicherweise  zu  meiden  sind.  »Wie  jede 
einseitige  kollektivistische  Weltbetrachtung  für  die  Erklärung 
nnd  Begründung  der  ethischen  Thatsachen  unzureichend[bleiben 
und  in  ihren  äufsersten  Konsequenzen  notwendig  zu  Anschau- 
ungen führen  muls,  die  jede  wissenschaftliche  Behandlung  un- 
möglich machen,  so  gilt  vom  ethischen  Individualismus^  der 
das  ihm  entgegengesetzte  Prinzip  völlig  verdrängen  möchte, 
das  gleiche.  Beide  entkleiden  im  Grunde  nicht  blolsdie  sittliche 
Welt,  sondern  das  geistige  Leben  selbst  aller  Gesetzmäfsigkeit, 
ja  zerstören,  näher  besehen,  alle  geistige  Realität  überhaupt  Der 
extreme  ethische  Kollektivismus  verkennt,  dafs  einer  geistigen 
Gesammtheit  auiserhalb  des  individuellen  Bewulstseins  eine 
Realität  nicht  zukommen  kann  und  alle  Entfaltung  sittlicher 
Kräfte  an  die  Autonomie  des  letzteren  aufs  engste  gebunden 
bleibt  Der  extreme  ethische  Individualismus  verkennt,  da£s  da, 
wo  der  Einzelne  aus  dem  Zusammenhange  des  sozialen  Gemein- 
schaftslebens herausgelöst  wird,  an  die  Stelle  ethischer  Maximen 
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doch  nur  eine  Anarchie  subjektiver,  ethisch  völlig  wertloser 
Meinungen  treten  kann,  die  einen  logischen  Zusammenhang, 
wie  ihn  die  Allgemeingnltigkeit  sittlicher  Normen  fordert,  aus- 
schUebi« 

Glücklicherweise  ist  praktisch  weder  eine  folgerichtige  In- 
dividual-  noch  «ne  solche  Sozialpädagogik  durchfuhrbar,  so  scharf, 
wenn  auch  schwer,  sie  sich  auch  in  der  Theorie  auseinander 
halten  lassen.  Versuche  müfsten  in  beiden  Fallen  die  Brziehung 
in  reine  Nichterztehung  auflösen.  Wie  so  oft,  berühren  sich 
auch  hier  die  Extreme^  wenigstens  in  ihren  letzten  Wirkungen, 
Ein  theoretischer  Versuch  nach  dem  Individualprindpe  liegt  in 
»Bmilsc  Brziehung  vor;  ein  konsequenter  Versuch  nach  dem 
ausschliefsenden  Sozialprinzipe  wurde  die  Brziehung  zu  einer 
sich  von  selbst  vollziehenden  Assimilation  jüngerer  Generationen 
an  ältere  durch  die  Ptozesse  der  Vererbung,  Nachahmung  und 
Tradition  machen,  woran  auch  Umgang  und  Erfahrung  beteiligt 
sind.  Bekanntlich  fiel  Rousseau  dem  einen  Irrtum  zum  Opfer, 
da  er  in  der  inneren  Entwicklung  unserer  Kräfte  und  Organe 
die  Brziehung  der  Natur  erblickte,  der  er,  weil  wir  sie  gar  nicht 
ändern  können«,  die  Führung  in  allen  pädagogischen  Fragen 
überliefs»  Sie  hatte  ihm  Zweck  und  Ziel  der  Brziehung,  Inhalt 
und  Form  des  Unterrichts  und  der  Zncfat  bis  zur  Regierung 
herab  zu  bestimmen.  Seine  Individuali^agogik  führt  in  der 
Regierung  des  Zöglings  zu  dessen  Willkür,  zu  Zügellosigkeit; 
die  Regierung  der  reinen  Sozialpädagogik  ist  Dressur,  Erziehung 
des  Willens  zur  Willenlosigkeit;  dort  würde  der  Unterricht  zum 
Dilettantismus,  bestenfalls  zum  Formalismus,  hier  zum  didaktischen 
Materialismus  führen,  er  würde  sich  wesentlich  zwischen  Geben 
seitens  des  Lehrers  und  mechanischem  Hinnehmen  seitens  des 
Schülers  abspielen.  Die  Zucht  des  Individualpädagogen  würde 
Egoisten,  die  des  Sozialpädagogen  Altruisten  bilden.  -»Gtebt 
man  den  Gemeinschaftssinn  preis  zu  gunsten  des  Individualismus, 
so  gelangt  man  zu  einer  Atomisierung  des  geistigen  Lebens, 
die  allen  Fortschritt  und  damit  das  geschichtliche  Leben  der 
Menschheit  selbst  von  Grund  ans  zerstört.  .  .  .  Aber  auch  da,  wO 
umgekehrt  der  individuaHstische  Gedanke  dem  kollektivistischen 
Prinzip  zum  Opfer  fällt,  ist  das  geistige  Wesen  der  Gemeinschaft 
bedroht   Denn  auch  hier  ist  allem  Fortschritte  des  geistigen 
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Lebens  dieSpitsse  abgebrochen  und  das  wichtigste  ihm  genommen: 
das  Pennent,  das  die  soziale  Masse  in  Gährung  bringt,  ja  mehr 
als  das,  das  nrsprunglicliste  Leben,  der  Herzschlag  dieses  sozialen 
Ganzen  selbst;  denn  unabhängig  vom  Einzelnen  kommt  der  Ge- 
samtheit irgend  welche  Realität  nicht  zu,  und  nur  in  selbstbe- 
wufster,  individueller  und  autonomer  Willensentfaltnng  können 
die  aus  dem  Ganzen  entspringenden  Einflüsse  schöpferische 
Kräfte  entfalten.  Wo  diese  der  Individualität  zukommende 
Bpigenesis  geistiger  Werte  fehlt,  ...  da  fehlt  auch  die  Selbst- 
anfCassung  des  sittlichen  Gemeinschaftswillens,  weil  sie  nur  auf 
Grund  der  Autonomie  einer  freien,  selbstbewufsten  Persönlichkeit 
denkbar  ist,  und  auch  umgekehrt  sind  der  charakterologischen 
Entfaltung  der  sittlichen  Persönlichkeit  alle  Grundlagen  entzogen, 
wo  die  Solidarität  des  Gemeinschaftslebens  und  die  geistige  Wechsel- 
wirkung der  Individuen  schwinden. c>)  Die  angeführten  Stimmen 
können  die  Stellung,  die  wir  auf  Grund  des  Wecfaselverhältnisses 
zwischen  dem  dnzelnen  Menschen  und  der  Gesellschaft  zu  der 
im  Thema  gestellten  Alternative  eingenommen  haben,  nnr  be- 
festigen. In  bündiger  Porm  lautet  sie  dahin:  Nicht  Sozialpäda^ 
gogik  oder  Individualpädagogik,  sondern  Sozialpädagogik  und 
Individualpädagogik  oder  vielmehr,  um  damit  zugleich  die  zeit- 
liche Folge  ihrer  Ausübung  an  dem  Einzelnen  zu  kennzeichnen: 
Individual-  und  Sozialpädagogik. 

IL 

Eine  weitere  Frage  bleibt  es,  wie  die  beiden  Prinzipien  sich 
gegenseitig  zn  ergänzen  haben;  doch  glaube  ich,  gleichsam  zur 
Illustration  der  voraufgegangenen  üotersticlnmg  und  Begründung 
einiges  aus  dem  allerdings  umfangreichen  Gebiete  anführen  zu 
sollen,  selbst  wenn  es  hier  und  da  auch  nur  in  Form  von  Fragen 
andeutungsweise  geschieht,  (ibrigcns  kann  die  Geschichte  der 
Pädagogik  zu  einer  gesunden  Vereinigung  der  beiden  Prinzipien 
vorzügliche  Dienste  leisten. 

Es  besteht  keine  Seite  der  Pädagogik,  die  nicht  von  dieser 
Prinzipien  frage  berührt  würde. 

Zunächst  sollte  der  Impuls  zur  Erziehung  als  zu  einem 
spezifisch  sittlichen  Werke  in  dem  Werte  der  einzelnen  unsterb- 
lichen Seele,  dem  Hauche  Gottes,  wie  der  hebräische  Epiker 
«ch  ausdrückt,  empfunden  werden.   Ihr  wohnt  ein  unbedingter 
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Wert  inne.  In  dieser  Beziehung  war  die  Brziehuiig  in  der 
antiken  Welt  eine  zu  einseitig  soziale.  Weit  entfernt,  die  Binzel- 
seele  der  Erziehung  für  würdig  zu  erachten»  war  letztere  bei 
den  Griechen  zu  direkt  auf  das  Staatsinteresse  hin  angelegt, 
während  bei  den  Römern  alle  erziehlichen  Entscheidungen  dem 
Belieben  des  Familienoberhauptes  anheimgestellt  waren.  Bei 
Israel  wurde  das  Kind  des  »Fremdlings  in  den  Thoren«  nicht 
einer  nationalen  Erziehung  gewürdigt;  wurde  dieser  selbst  doch 
gar  nicht  zum  Volke  Jahves  gezählt.  Die  Austreibung  »der 
Magd  mit  ihrem  Sohne«  ist  für  die  hebräische  Engherzigkeit 
in  pädagogischen  Dingen  bezeichnend.  Zu  welcher  Erstarrung 
die  überwiegend  soziale  Pädagogik  der  Orientalen  gefuhrt  hat, 
zeigt  das  heutige  China.  Das  Christentum  erst  erkannte  die 
unbedingte  Erziehungs würde  des  Einzelnen  als  solchen  an  und 
erweiterte  damit  zugleich  den  bis  dahin  zu  engen  Begriff  der 
Gesellschaft  Gal.  3,  28.  Leider  hat  die  mittelalterliche  Kirche, 
je  mehr  sie  sich  mit  dem  Glänze  der  römischen  Cäsaren  umgab, 
desto  mein  ihre  pädagogische  Thätiji^keit  darin  erblickt,  in  den 
Einzelnen  sich  absohit  unterwürfige  Glieder  der  Kirche,  also 
einem  zu  enj^en  GeseUschafts verbände,  zn  erziehen,  womit  jede 
individuelle  Auffassung  der  christlich-religiösen,  kulturellen  und 
gesellschaftlichen  Ideen  ausq^csclilossen,  gewaltsam  ertötet  wurde, 
was  zu  der  bekannten,  verhängnisvollen  Erstarrung  führte.  Uns 
ist  es  beschieden,  Zuschauer  y.u  seiu  des  Kampfes,  in  welchem 
die  nach  vorwiegend  sozialistischem  Prinzip  erzogenen  Völker 
von  jenen  besiegt  werden,  bei  denen  mehr  oder  weniger  jeder 
Einzelne  seine  individuellen  Kräfte  auf  dem  Altare  im  Dieuste 
der  Gesamtheit  o]>fert.  Die  Fälle  Schell  und  Weingart  bezeugen 
)ene  Einseitigkeit  als  noch  bestehende;  sie  mufs  ihre  Schatten 
auf  die  Erziehung  werfen,  mag  sie  in  Kirche  oder  Schule,  in 
Familie  oder  Werkstatt  ausgeübt  werde».  Erst  von  der  evan- 
gelischen Kirche  wurde  dem  Einzelnen  seine  Erziehungswürde 
uninteressiert  zurück i^eg-eben;  war  es  ihr  doch  um  die  Heran- 
bikhirtq^  sclbstruuli<;er  Christen  und  tüchtiger  Bürger')  zugleich 
zu  thuu,  die  auf  dem  Wcf^c  des  Glaubens  und  Gewissens  zur 
vollkoinniensten  Gemeiuschaft  prelan<^cn  könnten,  um  als  Glieder 
derselben  ihre  weltlich-so/ialen  Pfliclilen  weil  bes^rr  zu  erfüllen. 
In  allen  angeführten  Fällen  war  die  rechte  ludividualpädagogik 
Luthers  Sendschreiben  an  dieRatshmn  usw.  ist  hierfür  charakteriatisdi. 
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zugleich  atich  eine  für  ihre  Zeitverhaltnisse  gesunde  Sozial- 
pädagogik. Der  Gesamtheit  niufste  es  zugute  kommen,  als  man 
dem  Mädchen  eine  seinen  Anlagen  und  seinem  künftigen  Be- 
rufe entsprechende  Erziehung  angedeihen  liels,  als  man  durch 
allgemeine  Schulpflicht  überhaupt  keinen  mehr  von  der  Schul' 
bUdung  ausschlofs,  als  man,  dem  Vorgehen  eines  Wichern 
folgend,  auch  in  dem  abnormen  Individuum  noch  den  erziehungs- 
würdigen Menschen  anerkannte,  um  ihn  nach  Mafsgabe  der  ihm 
verbliebenen  Kräfte  der  Gesellschaft  einzugliedern.  Sozialpädagogik 
ist  zum  guten  Teile  Rassenverbesserung. 

Die  rechte  Vereinigung  der  beiden  Prinzipien  fordert,  dafs 
der  Gesellschaft  ein  gebührender  Anteil  an  der  öffentlichen  Er- 
ziehung zugestanden  werde.  Welchen  Gesellschaftsverbanden 
soll  dieses  Zugeständnis  gemacht  werden;  in  welchem  Mafse 
und  in  welcher  Weise  sollen  sie  sich  an  der  öffentlichen  Er- 
ziehung beteiligen? 

Schleiermacher  und  mit  ihm  jeder  vorurteilsfreie  und  un- 
parteiliche Pädagog  erwartet  im  Hinblick  auf  die  Darstellung 
einer  Persdnlichkeit  des  Einzelnen  und  auf  die  Anpassung 
desselben  an  die  groüsen  Gemeinschaften,  in  denen  er  seinen 
natürlichen  Schicksalen  zufolge  leben  soll,  die  Erziehung  des 
Individuums  in  inniger  Verbindung  mit  allen  ethischen  I,ebens- 
gemeinschaften.  Mit  derartigen  Fragen  befafst  sich  die  Schul- 
verfassung. Das  Richtige  hierin  trifft  nach  m.  A.  Trüper  mit 
seinen  Gnindlinien  für  eine  zweckmäfsige  und  gerechte,  auf 
dem  Familienprinzip  beruhende  Schulverfassung.*) 

Bei  einer  rationellen  Vereinigung  der  beiden  Prinzipien  er- 
scheint der  Lehrer  in  seiner  pädagogischen  Wirksamkeit  als 
einer,  der  im  Auftrage  der  Familie,  der  Gemeinde,  der  Kirche, 
des  Staates  und  der  Nation  an  dem  Kinde  arbeitet  Natürlich 
mufs  diese  Rolle  Art  und  Mafs  der  beruflichen  und  gesellschaft- 
lichen Bildung  des  Vertreters  dieser  Verbände  bestimmen. 
Andererseits  ist  auch  dabei  zu  erwägen,  worin  ihm  ein  nötiges 
Mafs  von  Unabhängigkeit  ^^ebührt 

Die  Fühluiio;nahme  der  Schule  mit  der  Gesellschaft  wird 
fernerhin  die  Wahl  der  Unterrichtsstoffe  als  Bildungsmittel  be- 
einflussen. Die  Geschichte  der  Methodik  zeigt  auf  allen  Blättern, 
welchen  Wandel  hierin  die  jeweiligen  Zwecke  und  Bedürfnisse 
der  Gemeinschaft  herbeigeführt  haben. 

1)  Trüper,  die  Famüienrechte  an  der  GIfentlichen  Erziehung. 
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Selbst  die  Dnrcharbeitung  der  Stoffe  wird  nicht  in  allen 
Fällen  ausscblietslich  im  Sinne  eines  Prinzipes  geschehen  können. 
Hie  und  da  erwächst  dem  Unterrichte  vielleicht  die  Forderung 
eines  genetischen  Verfahrens,  welches  sich,  im  grofsen  und  ganzen 
an  die  geschichtliche  Entwicklung  der  einzelnen  Wissenschaft 
hält,  wobei  das  allgemein  empfundene  Bedürfnis  ?tets  die  treibende 
Kraft  gewesen  ist  Für  die  Naturkunde  liegt  ein  Beispiel  vor.*) 
Regere  Nachahmung  auf  dem  Gebiete  des  muttersprachlichen 
Unterrichts  verdient  unbedingt  die  Anregung  R.  Hildebrands; 
sein  Verfahren  läfst  die  Individuen  mit  Saft  und  Kraft  mit 
seinem  Volke  verwachsen,  sodafs  es  sich  als  Glied  desselben 
fühlt,  weifs  und  benimmt;  es  entbindet  individuelle  latente  Kräfte 
für  die  Gemeinschaft  »Eine  durch  Sprache  usw.  verknüpfte 
Menschenmasse  ist  noch  kein  Volk,  sondern  erst  eine  solche, 
die  sich  als  ein  Volk  fühlt.«  *) 

Ferner  handelt  sich*s  bei  einer  Ergänzung  des  Individual> 
prinzips  durch  das  soziale  um  das  Mafs  der  Bildung  aller 
Binzeinen.  Natorp,  der  in  der  Natioualschule  die  der  sozialpäda- 
gogischen Idee  entsprechende  Organisation  erblickt,  die  gewifs 
auch  dem  vereinigten  individual-sozialen  Prinzipe  am  besten 
dient,  findet  ilire  Grundidee  darin,  dafs  an  dem  Segen  der 
Schule  nicht  blofs  alle  teil  haben,  sondern  in  g'cwisscni  Sinne 

alle  c:leichen  Teil  haben  sollen   Der  Sinn  der  gleichen 

Hil  hiii^  aller  kann  keinesfalls  der  sein,  dafs  die  Bildung  aller 
bei  ihrem  Abschhifs  nach  Umfang  und  Inhalt  dieselbe  sein 
müfste.  Sondern  es  ist  die  Meinung:,  erstens,  es  habe  an  sich  jeder 
Anspruch  auf  gleiche  Sorgfalt  für  seine  Bildung,  der  schwächer 
Begabte  sogar  mehr  als  der  von  der  Natur  Bevor/Aigte;  weil 
die  gröfstmogliche  Kntfaltuug  aller  vorhandenen  geistigen  Keime 
in  aller  Interesse  liegt  .  .  .  Die  Forderung  der  Gleichheit  be- 
sagt aber  noch  ein  Zwriit-.,  nämlich  dafs  durch  die  Art  der 
Schulung  das  Bewulsisein  der  iiemeiuscliaft  der  Bildung,  der 
Einheit  des  letzten  Bildungszielcs  für  alle  auf  jede  Weise  geweckt 
und  lebendig  erhalten  werden  niufs  .  ^) 

In  dem  eben  genannten  Buche  liegt  der  jüngste  und  zu- 
gleich umfänglichste  Versuch  vor,  auf  wissenschaftlicher  Grund- 

')  O.  W.  Beyer.  D.  NaturwisseiMchaften  in  der  Endehungsschule. 

•)  Lazams  a.  a.  O. 

*)  Natorp,  Sozialpädagogik  S.  208. 
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läge  nicht  die  IndividnalpSdagogik  durch  die  sociale  zu  ergSnzen, 
sondern  direkt  zu  ersetzen  und  abzulösen.  M  »Wir  verstehen«, 
sagt  der  Verfasser  »unter  Sozialpädagogik  nicht  einen  abtrenn- 
baren Teil  der  Erziehuhgslehre,  etwa  neben  der  individuellen, 
sondern  die  konkrete  Fassung  überhaupt  nnd  besonders  der 
Pädagogik  des  Willens.«  Wenn  Natorp  trotz  der  Anerkennung 
des  mehrseitigen  Wechselverhältnisses  zwischen  Individuum  und 
Gesellscliaft,  auf  welches  er  an  vielen  Stellen  seines  Werkes  zu 
sprechen  kommt,  doch  nur  der  Sozialpädno^otnk  Berechtigung 
zugesteht,  so  liegt  das  jedenfalls  daran,  dafs  naeh  seiner  Meinung 
die  Psychologie  nicht  den  Weg  der  Erziehung  zeigen  kann. 
Indem  er  sich  für  die  Willensbildung  den  Weg  von  der  Ethik, 
für  die  Verstandesbildung  von  der  Logik  und  für  die  Bildung 
der  »künstlerischen  Phantasie«  von  der  Ästhetik  zeigen  iäfst, 
begiebt  er  sich  der  Psychologie  und  verschiebt  den  Schwerpunkt 
aus  der  Mitte  zwischen  Individuum  und  Gesellschaft  in  der 
Richtung^  nach  der  letzteren  hin,  deren  Geist  in  den  drei  Wissen- 
schaften objektiviert  liegt 


Velcbe  Forderung  haben  Sdiule  und  I^ehrer- 

stand  Preussens  durch,  die  „Allgemeinen  Be- 
Btizamungen  Yom  15.  Oktober  1872"  erfahren? 

Von  Rektor  Daoziger  in  Königsberg  in  Preulsen. 
(Fortsetzung.) 

Ministerpräsident  war  seit  November  1850  von  Manteuffel; 
mit  ihm  kam  im  politischen,  mit  von  Raumer  im  Schulwesen 
die  Reaktion  in  uneingeschränkter  Weise  zur  Herr- 
schaft. Von  dem  Kultusminister  von  Raumer  war  bekannt, 
dafs  er  einer  vollständigen  Reaktion  im  Staats-  und  Schulwesen 
das  Wort  redete,  und  er  hat  sich  sein  Leben  hindurch  als 
Reaktionär  gezeigt.  Die  Seele  des  Kultusministeriums  aber  war 
und  blieb  der  Geheime  Rat  Stiehl.  Er  war  ein  Mann  von  grofser 
Arbeitskraft,  von  eiserner  Bnergie,  dabei  von  groüser  Elastizität; 
was  er  wollte,  das  führte  er  auch  durch.   Dazu  war  er  in  seinen 

*)  Wenn  von  JUfier»  »Das  Volkaschnlwesen  im  Zeitalter  der  Sozial- 
reform« hier  abgesehen  wird,  so  will  ich  damit  zugleich  meine  Stellung 
zu  den  darin  gemachten  Vorschlägen  kennzeichnen. 

'}  Kbenda  S.  79. 
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Ansichten  nnd  Bestrebungen  fest  entschlossen;  nie  hatte  er  bei 
seinen  Plänen  gewankt;  und  einen  solchen  Mann  mufs  jeder  zu 
allen  Zeiten  achten,  wenn  er  auch  mit  .seinem  Streben  nicht 
einverstanden  ist,  ja  pfezwungen  ist,  es  so<^ar  zu  bekämpfen. 
Stiehl  hat  unter  7  Ministern  gearbeitet:  aber  er  besafs  bei  allen, 
anstrenommen  vielleicht  unter  Scliwerin  nnd  Rodbertus,  das 
entscheidende  Wort,  nnd  selbst  als  zu  den  secli/if^er  Jahren  eine 
etwas  freiere  Richtung  aufkam,  galten  die  von  Stiehl  vertretenen 
Grundsätze  unbediuf^t  als  mafsj^ebend.  Seit  seinem  I\intritt 
ins  Mini.sterinni  hat  vSiieiil  in  den  verschiedensten  Zeiten  uud 
unter  den  vcr.schiedensten,  einander  ablösenden  Ministern  .  .  .  . 
die  Kntwickelung  desScminar-  nnd  Volksschulwesens  in  Preufsen 
in  solche  Kontinuität,  Hünio.Ljenität  nnd  'l*riel>kraft  versetzt,  dafs 
weder  der  Wechsel  der  Ministcrpersönliclikeiten,  noch  der  sich 
ändernde  Charakter  in  den  Volksstiuiniuugen  einen  merkbaren 
und  wesentlichen  Hinflufs  ausgeübt  hat.«  (Tliilo,  Prenfsisclies 
Volksschulwesen  S.  250).  Eine  der  eisten  Thaten  von  Raumers 
war  das  Verbot  de>  I'-esnchs  der  Allgemeinen  deutschen  I.ehrer- 
vcrsammlung sowie  der  freien  Lehrerkonferenzen,  dagegen  die 
Eimührung  der  aiuilichcn,  unter  geistlichen  Revisoren  stehen- 
den Orts-  und  Seminarkonferenzen,  in  denen  die  Lehrer  aus 
Furcht  vor  Mafsrcgelunf;  kaum  ein  freies  Wort  redeten;  wer  es 
dennoch  wagte,  durfte  gewifs  sein,  dafs  ihm  dasselbe  teuer  zu 
stehen  kam.  Sodann  erfolgte  das  \  erbot  des  Lesens  von  Diester- 
wcg'selu  n  vSehritttn;  denn  gegen  Diesterweg  und  die  von  ihm 
verUetene  Richtung  in  der  Pädagogik,  die  oben  als  Indi vidnal-Er- 
ziehung  kurz  charakterisirt  ist,  richtete  sich  ja  die  \  on  v.  Ranmer 
und  Stiehl  vertretene  Richtung.  Hinter  .sich  vvnlslen  diese  den 
König,  liv  hatte  !)ei  (ielegeulieit  der  erwähnten  Seminarlehrer- 
Konferenz  zu  den  Teilnehmern  geäuisert;  All  das  Elend,  das 
im  verflossenen  Jahre  über  Preufsen  hereingebrochen,  ist  Ihre, 
einzig  Ihre  Schuld,  die  Schule  der  Ailerbildung,  der  irreligiösen 
Massen  Weisheit,  die  Sie  als  echte  Weisheit  verbreiten,  mit  der 
Sie  den  Glauben  und  die  Treue  in  dem  Gemüte  meiner  Unter- 
thanen  ausgerottet  und  deren  Herzen  von  mir  abgewandt  haben. 
Diese  pfauenhaft  aufgestutzte  Scheiubildung  habe  ich  schon  als 
Kronprinx  aus  ianerster  Seele  gehalst  und  als  Regent  alles  auf- 
geboten, um  sie  zu  unterdrücken.  Ich  werde  auf  dem  betretenen 
Wege  fortgehen,  ohne  mich  itren  zu  lassen;  keine  Macht  der 
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Erde  soll  mich  davon  abwendig  machen  .  (Keller,  Geschichte 
des  deutschen  Volksschnlwesens.  S.  289.)  Im  Gedanken  an 
solche  Worte  und  AnsichLen  ihres  Königs  gingen  darum  Stiehl 
und  von  Ranmer  mit  dem  Plane  um,  das  Schulwesen  von  Grnnd 
aus  neu  zu  regeln.  Darum  erliefsen  sie  die  bekannten  drei 
preulsischen  »Regulative  vom  i.,  2.  und  3.  Oktober  1854  über 
Einrichtung  des  evangelischen  Seminar-,  Präparanden-  nnd  Ele- 
mentarunterrichts.* Zw9.v  gehören  sie  ja  jetzt  nach  Erlafs  der 
»Allgemeinen  Bestimmungen  vom  15.  Oktober  1872  nur  noch 
der  Geschichte  an,  und  doch  sind  sie  für  das  preufsische  Volks- 
schvtUvcscn  vom  Seminar  bis  zur  Volksschule  herab  von  tief- 
gehendster I^cdcntiing.  Gleich  von  Anfang  an  erhoben  sich 
Stimmen,  welche  die  Ungesetzlichkeit  derselben  betonten.  Man 
meinte:  Wenn  auch  jeder  Minister  unabhängig  von  der  \'olks- 
vertretung  die  inneren  Angelegenlieitcn  seines  Ressorts  zu  hc- 
arbeiten  hätte,  so  wäre  doeh  der  Kiiiflnls,  den  die  Regulative 
auf  das  vScnnKvesen  ausüben  inüfsteii,  ein  zu  tiefer,  als  dafs 
solche  I'estininutngen  auf  dem  einfachen  Wege  der  Verordnung 
hätten  erlassen  werden  können.  Mau  verlangte,  dafs  sie  wenigstens 
im  gesamten  Staatstninisteriinn  hätten  vorbernten  sein  müssen, 
was  allerdings  unter  dem  Ministerpräsidenten  von  Manteuffcl 
wenig  geändert  hätte.  ( )der  sie  hätten  unter  Mitwirkung  des 
Abgeordneten-  und  Herrenhauses  fertig  gestellt  werden  müssen. 
Bis  dieser  Streit  ausgefoehten  war  und  das  Aljgeordnetenhaus 
die  Regulative  als  gesetzlich  erklärte,  vergingen  Jahre»  und  die 
Regulative  thaten  ihre  Wirkung. 

Bevor  wir  die  einzelnen  Regulative  kurz  durchgehen,  wollen 
zunächst  die  Frage  beantworten:  Welche  Erziehung  er- 
strebte Stiehl  im  Gegensatz  zur  Diesterw  eg-Pesta- 
lozzischen  ludi vidual-Erziehung?  luden  Regulativen 
heifst  es:  >Für  die  innere  und  geistige  Thätigkeit  der  Schule 
ist  in  der  neuesten  Zeit  ein  wichtiger  Wendepunkt  eingetreten. 
Die  { iedankeubewegung,  welche  schon  seit  lärigerer  Zeit  bald 
in  gröfserer,  bald  in  minderer  Klarheit  auf  dem  Gebiete  der 
Volksbildung  hervortrat,  ist  in  vielen  und  wichtigen  Beziehungen 
zu  einem  Abschlüsse  gelangt.  Es  ist  daher  au  der  Zeit,  das 
l"nberechtigte,  Überflüssige,  Irreführende  auszuscheiden,  um  an 
seiner  Stelle  dasjenige  nuiuiiehi  iiich  amtlich  zur  Befolgung 
vorzuschreiben,  was  von  denen,  welche  die  Bedürfnisse  und  den 
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Wert  einer  wahrhaft  christlichen  Volksbildiin«j  kennen  und 
würdigen,  seit  lange  als  notwendig  gefühlt,  von  trencn  und  er- 
fahrenen Schnlmännern  als  dem  Volke  wahrhaft  frommend  und 
ausführbar  erprobt  worden  ist'.  Und  an  einer  anderen  »Stelle: 
»Die  KleTuentarschule  war  der  geistigen  Richtung  des  Jahr- 
hunderts, an  wclclicr  sie  ihre  grofsere  Ausbreitung  nnd  ihre 
Umgestaltung  empfangen,  gefolgt  Wie  aber  das  gesamte  Leben 
des  Zeitalters  an  einer  Grenzlinie  angekommen  ist,  wo  ein  ent- 
scheidender Umschwung  nötig  und  wirklich  geworden,  so  mufs 
die  Schule,  wenn  sie  nicht  in  Festhalten ;^  eines  überwundenen 
Gegensatzes  wirkungslos  werden  und  untergehen  soll,  in  die 
berechtigte  neue  Bewegung,  Leben  empfangend  und  fördernd, 
eintreten.  0^  Drei  Punkte  sind  es  besonders,  in  denen  sich  die 
neue  Regulativ-Pädagogik  von  der  Diesterweg'schen  unterschied. 
Zunächst  war  —  nach  Stiehl  —  die  bisherige  Individual-Päda- 
gogik  zum  Abschlüsse  gelangt;  sie  hatte  nicht  das  geleistet, 
was  von  ihr  erwartet  wurde;  sie  war  als  ein  überwundener 
Standpunkt  anzusehen.  Ja  diese  Richtung,  welche  die  von  den 
sozialen  Verhältnissen  unabhängige  Ausliildung  des  Menschen  auf 
Grund  der  allgemeinen  psychologisclien  Grundgesetze  erstrebte, 
hatte  sich  als  *  wirkungslos«  oder  schädlich  erwiesen.  Es  mnfste 
darum  die  berechtigte  neue  Bevvegungv  eintreten.  »Das  Leben 
des  Volkes  verlaugt  seine  Neugestaltung  auf  Grundlage  und  im 
Ausbau  seiner  ursprünglich  gegebenen  und  ewigen  Realitäten 
auf  dem  Fundamente  des  Christentums,  welches  Familie,  He- 
rr-tskreis.  Geint  i Ilde  \;\n\  Staat  in  seiner  kirchlich  berechtigten 
Gestal'am^L;  tlui  ebd. i"i n  l; cn,  ansbiklcu  und  ualci  .sluUtu  will.  Dem- 
nach lial  die  Klcuientaisehule  ....  nicht  einem  abstrakten 
System  oder  eiueui  Gedanken  der  Wissenschaft,  sondern  dem 
praktischen  Leben  in  Kirche,  Familie,  Beruf,  Gemeinde  und 
Staat  zu  dienen  und  für  dieses  vorzubereiten.«  So  war  also 
das  pädagogische  Princip,  das  die  Regulati  v- Päda- 
gogik erstrebte,  nicht  Individual-,  sondern  Social- 
pädagogik.  Dis  Ziel  war  an  sich  gut,  nur  trat  in  der  Folge 
eine  einseitige  Bevorzugung  der  kirchlich-religiösen  Bildung 
hervor.  So  sagt  von  Ronue:  »Während  Pestalozzi,  der  Gründer 
der  nationalen  Schule,  sein  Ziel  in  der  Bntwickelung  der  geis- 
tigen Kräfte  des  Kindes  zu  kfinftiger  freier  Selbstbestimmung 
aab,  geht  durch  die  gedachten  drei  Regulative  die  bewuCste, 


Digitized  by  Google 


direkt  entgegengesetzte  Absicht,  vor  allem  den  Geist  mit  dem 
bestimmten  Dogma  der  Kirche  und  des  Staates  zn  erfüllen  nnd 
die  Schule  auf  den  hierdurch  bedingten  Unterrichtskreis  mög-  - 
liebst  einzuschränken.«  (Das  Unternchtswesen  des  preulsischen 
Staates.  Bd.  I.  S.  895).  —  Zweitens  hatte  —  nach  Stiehl  — 
die  Diesterweg'sche  Pädagogik  die  formale  Bildung  zn  sehr 
betont.  Darum  sollte  hier  eine  Umkehr  geschaffen  werden.  Der 
Inhalt  des  UnterrichtSi  also  der  Stoff,  die  zu  behandelnden  Unter* 
richtsgebiete  sollten  fortan  die  Hauptsache  sein.  »Das  Ver- 
ständnis und  die  Übung  des  dahin  gehörenden  Inhalts  und 
dadurch  Erziehung  ist  Zweck;  die  formelle  Bildung  ergiebt  sich 
durch  Verständnis  und  Übung  des  berechtigten  Inhalts  von 
selbst«.  Die  bestehenden  sozialen  Verhältnisse  sollten  den  Kin- 
dern zum  Verständnis  gebracht,  als  gut  bezeichnet  werden;  sie 
soUteu  dieselben  lieben  lernen.  j»In  ängstlicher  Vorsicht  um- 
bauten die  Regulative  die  Lehrer-  tmd  Volksbildung  mit  allerlei 
Schranken  und  Gerüsten,  damit  der  Blick  der  Niederen  nicht 
über  den  Zaun  schweife  und,  durch  das  bunte  Gewirr  des  wirk- 
lichen Lebens  beirrt,  das  Herz  nicht  durch  allerlei  schimmernde 
Glücksblasen  zum  Begehren  verlockt  und  das  friedliche  Behagen 
der  Beschränkung  nicht  durch  allerlei  Unruhen,  wie  sie  der 
Lebens-  und  Bildungsdrang  mit  sich  bringt,  gestört  werde.  Sie 
wollten  durch  wohlgemeinte  Einengung  dem  Volke  und  dem 
Lehrerstande  das  Glück  in  der  Beschränkung  erhalten.«  (Polack 
im  Österreichischen  Schulboten.  47.  Jahrgang.  Nr.  9).  Damit 
hing  das  Dritte  zusamnen:  Während  die  Festalozzi-Diesterwegsche 
Richtunj^  g^rofscn  Wert  legte  auf  die  Methode,  die  Knnst  des 
verständigen  Sokratisierens,  wurde  dieses  als  nicht  mehr  »er- 
forderlich erachtet,  vielmehr  war  die  Methode  nur  ein  Mittel, 
welches  keinen  selbständigen  Wert  hatte.«  Dagegen  sollte  das 
Hauptgewicht  gelegt  werden  »auf  gutes  Er/.ählen,  Veranschau- 
lichen, klares  Zusammenfassen  der  Hauptgedanken,  Abfragen 
und  die  Kraft  des  eigenen  Glaubenslebens,  welche  in  göttlichen 
Dingen  ohne  grofse  menschliche  Kunst  Überzeugung  nnd  Leben 
schafft.«  (Weitci  riiuvickelung  der  3  preufs.  Regulative  vS.  8.) 
Gewifs  ist  alles  dieses  von  grofscm  Werte,  alKi  es  wird  nicht 
viel  zur  Bildung  eigener  T'rteilc  heitiagen.  Also  auch  hier 
zeigte  sich  wieder,  dafs  die  fonnelle  Bildung  durch  die  Ein- 
prägung  des  Stoffes  unterdrückt  wurde. 

Heg«  BakBen.  XII.  S.  7 
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Auch  sei  das  Augenmerk  vorher  noch  auf  den  Ton  in 
den  Regulativen  gelenkt  Wer  sie 2um  erstenmal  liest,  wird 
verwundert  sein  über  den  in  ihnen  angeschlagenen  »frommen« 
Ton,  nnd  gewifs  ist  dieser  sehr  verschieden  von  dem  sonst  in 
amtlichen  Verfügungen  gebräuchlichen  trockenen  und  nüchternen 
Geschäftsstil.  Weshalb  hat  Stiehl  nun  diesen  Ton  angfeschlagen  ? 
Wie  oben  schon  nachgewiesen,  wollte  er  die  von  ihm  vertretene 
pädagogische  Richttninf  als  direkt  der  Diestcrwcgschcu  entgegen- 
gesetzt bezeiclmen.  Darum  sagte  er  später  einmal:  Eine  Ver- 
mitteliing  zwischen  Diesterwcg  mid  den  Regulativen  ist  nu- 
möglicb ;  beide  repräsentieren  prinzipielle  Gegensätze.*  (Akten- 
stücke.  1855.  S.  5).  Schon  durch  diesen  Ton  wollte  er  anzeigen, 
dafs  er  die  Schule  wieder  auf  den  .strenggläubigen  Boden  stellen 
wollte;  schon  durch  diese  äufsere  Form,  wie  ja  atich  durch  den 
Inhalt,  zeigte  er,  dafs  von  jetzt  ab  Schule  und  Lehre) siäiui  \\  u  (lrr 
ganz  unter  die  Aufsicht  der  Kirche,  der  Geistlichen  ge.slellt 
seien.  Kr  wollte,  wie  er  später  selbst  erklärte,  die  Geistlichen, 
die  anfingen,  der  Schule  gleichgültig  gegenüberzustehen,  wieder 
für  die  Schule  gewiinien.  Auch  gab  er  als  Grund  dafür  in 
seiner  1872  erschienenen  Schrift:  Meine  Stellung  zu  den  3  preufs. 
Regulativen«  an,  dafs  »die  mehrfach  vorkommenden  paränetischen 
Einkleidungen  der  rU  danken  in  biblische  Form  unter  den  damaligen 
Verhältnissen  nützlich  erschienen  seien  und  beliebt  wurden.« 
Man  könnte  nun  leicht  aus  die.sen  Worten  schliessen,  dafs  er  in 
den  Regulativen  nicht  seine  Meinung  und  seine  Ansichten  nieder- 
gelegt habe,  sondern  den  frommen  Ton  nur  gewählt  habe,  weil 
er  ^-beliebt  wurde«;  dann  hätte  er  mindestens  sehr  unselbständig 
gehandelt  Doch  diese  Ansicht  ist  falsch.  Stiehl  hat  den  Regu- 
lativen ganz  seinen  (ieist  eingehaucht;  er  wollte  Schule  und 
Lehrerstand  ganz  der  (Tcistliclikeit  dienstbar  machen.  Man  darf 
ihn  deshalb  nicht  etwa  verurteilen,  ihn  als  Erzreaktionär  ver- 
dammen. Man  mufs  jede  feste,  selbständige  Meinung  ehren; 
und  daran  ist  nicht  zu  zweifeln,  dafs  vStiehl  von  seinem  Stand- 
punkte aus  das  Beste  der  Schule  und  des  Volkes  erstrebte. 
Wdl  nach  seiner  Meinung  die  von  Dieslerweg  verteidigte  Indi- 
Vidual-Brziehuug  schädliche  Folgen  zeitigen  mufstc,  so  wollte 
er  beizeiten  vorbeugen,  und  darum  mufste  bei  der  Jugenderziehung 
begonnen  werden.  Das  Mittel  sollte  die  Erziehung  zum  Glauben 
an  die  »Autorität«  sein.   £r  hielt  dieses  in  bester  Überzeugung 
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für  einen  Fortschritt  Allerdings  besorgte  er  dabei  zugleich  die 
Geschäfte  der  Reaktion,  brachte  er  die  Lehrer  ganz  unter  den 

Einfliifs  der  Geistlichkeit. 

Worin  bestand  nnn  die  dnrch  die  3  preufsischen  Regulative 
von  Stiehl  erstrebte  Reaktion,  die  Umkehr  ,  der  Rückschlag? 
Dazu  müssen  wir  uns  die  3  Re<i;ulative  genauer  nniclien  Das 
erste  vom  i.  Oktober  1854  d  a  t  i  e  rt  c  R  e  g  u  1  a  ti  v  betrifft 
den  Seminarunterricht,  Es  würde  zu  weit  führen,  wollten 
wir  hier  auch  nur  annähernd  die  wichtigsten  Bestimmungen 
desselben  anführen.  Wir  wollen  deshalb  gleichsam  Querschnitte 
thnn  und  es  in  seiner  didaktischen,  religiösen  und  nationalen 
Beziehung  betrachten.  Der  Ton  ist  so  charakteristisch,  dafs  wir 
ihn  vielfach  wortlich  gebrauchen  wollen.  In  didaktischer  Hin- 
sicht zielte  das  Regulativ  auf  die  Herabdrückung,  Niederhaltung 
der  Ivclirerbildung,  setzte  vielfach  an  Stelle  der  geistigen  Ver- 
arbeitung und  Durchdringung  ein  mechanisches,  das  Gedächtnis 
belastendes  Auswendiglernen.  >Nicht  diejenige  Bildung,  welche 
in  einzelnen  Fällen  von  einem  Lehrer  für  gehobene  Stadtschulen 
gefordert  werden  mag,  sondern  die  Bildung  und  das  Können, 
welche  das  Schulhaltcn  in  der  gewöhnlichen,  aus  einer  Klasse 
bestehenden  Kiemen tarschule  von  dem  Lehrer  erfordert,  ist  die 
von  allen  Zöglingen  zu  erreichende  Aufgabe  des  Seminars.« 
^Gestatten  es  Zeit  und  Verhältnisse  eines  Seminars,  unter  h'est- 
hallung  des  hierin  angegebenen  Zieles  noch  weitere  Kreise  des 
Unterrichts  zu  beschreiben,  so  ist  hierzu  spezielle  Erlaubnis  er- 
forderlich.'; Der  Seniiuarunterricht  soll  vor  Abstraktionen  be- 
wahrt bleiben,  der  Inhalt  der  eingeführten  Lehrbücher  und  Leit- 
fäden soll  cikläa,  befestigt  und  durch  Verständnis  nach  allen 
Scucii  ai, wendbar  für  den  Elementarunterrichl,  nicht  aber  /.um 
Gegenstande  der  Kritik  geniachl  werden.«  Was  die  einzelnen 
Fächer  betrifft,  so  war,  >was  bisher  an  einzelnen  Seminarieu  noch 
unter  den  Rubriken  Pädagogik,  Methodik,  Didaktik,  Katechetik, 
Anthropologie  und  Psychologie  etc.  etwa  gelehrt  sein  sollte,  von 
dem  Lektionsplane  zu  entfernen  und  statt  dessen  für  jeden  Kursus 
in  wöchentlich  2  Stunden  »Schulkunde«  anzusetzen.«  »In  dem 
Seminar  ist  kein  System  der  Pädagogik  zu  lehren,  auch  niclit 
in  populärer  Form.«  In  Religion  trat  die  fieschr&nkung  de« 
tfehrstoffes  weniger  hervor,  ganz  natürlich,  sollten  doch  die 
I#ehrer  besonders  zu  ReHgionslehrem  und  Dienern  der  Geist« 
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liehen  gebildet  werden.  Doch  wird  die  *Iiil)elkiinde  beseilit^t 
Sie  »ist  bei  lieliaiidhmg-  der  biblischen  (leschichte  und  beim 
Bibellesen  gelegentlich  mitzuteilen.«  Die  »christliche  Lehre« 
ist  in  »Katechismusunterricht«  verwandelt.  ^Derselbe  wird  in 
dieser  Ausdehuiing  und  in  der  durch  seine  Zwecke  bedingten 
Form  in  der  Klementarscbule  nicht  vom  Lehrer  wieder  erteilt 
werden  und  ist  deshalb  hinsichtlich  seiner  Grenzen  und  seiner 
Methode  nicht  den  Beschränkungen  und  Rücksichten  unter- 
worfen. Ku ( liLiigcschichte  wurde  als  Anhang  zur  vaterläudi.schen 
Geschichic  behandelt.  Was  den  deutschen  Unterricht  betrifft, 
so  war  der  zukünftige  Lehrer  zur  Erteilung  des  Lese-  und 
Sprachunterrichts  in  der  Elementarschule  befähigt,  wenn  er  die 
Fibel  und  das  Lesebuch  richtig  zu  behandeln  verstand.«  Sine 
systematische  Grammatik  wurde  nichi  getrieben;  vielmehr  sollte 
hierbei  mafsgebend  sein,  dafs  dieser  Unterrichtsgegenstand 
theoretisch  in  der  Elementarschule  nicht  wiederkehrt«  »Aus- 
geschlossen von  der  Privatlektüre  mufs  die  sogenante  klassische 
Litteratnr  bleiben,  dagegen  findet  Anfnahme,  was  nach  Inhalt 
und  Tendenz  kirchliches  Leben,  christliche  Sitte,  Patriotismus 
und  sinnige  Betrachtung  der  Natur  fordert«  Im  Rechnen  bilden 
»die  4  Grundrechnungsarten  in  ganzen,  gebrochenen  und  be- 
nannten Zahlen  das  eigentlichste  Gebiet  des  Seminarunterrichts.« 
»Eine  weitergehende  Ausbildung  der  Seminaristen  —  nicht  zum 
Gebrauche  in  der  Schule,  sondern  zur  eigenen  Pordening  — 
etwa  bis  zur  Verhältnisrechnung,  den  Deztmalzahlen,  dem  Aus* 
ziehen  der  Wurzeln  kann  ausnahmsweise  von  der  Provinzialbe- 
horde  gestattet  werden.«  Die  Geschichte  und  die  Geographie 
sollten  »als  gemeinsamen  Mittelpunkt  das  Vaterland  haben.« 
Die  allgemeine  Weltgeschichte  wurde  vom  Seminarunterricht 
ausgeschlossen,  weil  »sie  Unklarheit  und  Verbildung  erzeugt 
und  ihretwegen  Wichtigeres  versäumt  wird.«  Allein  »vaterländische 
Geschichte«  war  zu  behandeln.  Mit  den  Korderungen  in  Geo- 
graphie^ Schreiben,  Zeichnen,  Turnen,  Garten-^  Obst-  und  Seiden- 
bau kann  man  sich  wohl  einverstanden  erklären. 

In  religiöser  Beziehung  stand  dieses  Regulativ  ganz  unter 
der  starren,  strengorthodoxen  Richtung.  Psychologie,  Didaktik  etc. 
waren,  wie  wir  oben  gesehen,  verbannt  Dafür  trat  die  Bestimmung: 
»Was  die  Erziehung  im  allgemeinen  betrifft,  so  wird  für  den  künf- 
tigen Blementarlehrereine  Zusammenstellung  und  Erläuterung  der 
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in  der  heiligen  Schrift  enthaltenen,  hierher  gehörigen  Sätze  aus- 
reichen; die  Lehre  voti  der  vSilnde,  menschlichen  Hilfsbediirfiii^keit, 
von  dem  Gesetz,  der  göttlichen  Erlösung  nnd  Heiligung  ist  eine  Päda- 
gogik, weiche  zu  ihrer  Anwendung  für  die  Hlementarlehrer  nur 
einiger  Hilfssätze  ans  der  Antlirojjolo^ic  und  Psychologie  bedarf.« 
Von  der  Kircheugescliichte  wurde  nur  soviel  gelernt,  um  den  künf- 
tigen Lehrer  für  eine  freie  hingebende  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete 
der  christlichen  Bestrebuni^cn  für  Heiden-  nnd  innere  Mission, 
für  Armen-  nnd  Verlasseiu  n  I'f lege  und  ähnliche  Zwecke  mit 
der  erforderlichen  Liebe  und  lOnisicht  auszurüsten.«  In  betreff 
der  Naturkunde  wfir  bestimmt :  Dafs  auch  für  diesen  Unterricht 
reliiriöse  Richtnui'  und  Haltung  notwendige  Bedingung  ist,  be- 
darf keiner  weiteren  P^wähnung.  Im  deutschen  t'nUnichr 
soll  >den  Zöglingen  des  obersten  Kursus  in  Rücksicht  auf  den 
Kirchendienst  des  Schnllehrers  eine  Anleitung  zum  würdigen 
Vorlesen  von  Predigten  und  Abschnitten  der  heiligen  Schrift 
zum  güttesdienstlichen  Gebrauch  erteilt  werden.«  Und  zum 
Schlufs  lautet  eine  Stelle:  »Der  Lehrer  aber  wird  am  höchsten 
stehen,  der  täglich  selbst  in  der  Schule  am  meisten  empfängt, 
nämlich  den  Geist  der  Demut,  des  Gebets,  der  Liebe  und  der 
Gottesfurcht,  die  mit  göttlicher  Furcht  und  freudigem  Zittern 
seine  nnd  der  ihm  anvertrauten  Kinder  Seligkeit  zu  schaffen 
sttchL«  Die  ühermafstge  Betonung  des  religiösen  Wissens  liefs 
wahre  Religiösität,  fulsend  auf  tiefgegründeter  Überzeugung, 
nur  selten  aufkommen.  Vielmehr  wurde  oft  ntu:  mechanisch 
hergeplappertes  Wissen,  äulserliche  Frömmigkeit  und  Heuchelei 
erzeugt 

In  nationaler  Hinsicht  wurde  einseitig  die  Kenntnis  des 
preufsischen  Landes  und  Volkes  gefordert  »Bs  mufs  als  eine 
wichtige  Aufgabe  der  Schullehrer  angesehen  werden,  bei  dem 
heranwachsenden  Geschlecht  und  in  ihrer  Umgebung  Kenntnis 
der  vaterländischen  Erinnerungen,  Einrichtungen  und  Personen 
aus  der  Vergangenheit  und  Gegenwart  und  damit  Ächtung  und 
Liebe  zu  der  Herrscherfamilie  vermitteln  zu  helfen.  Es  ist  daher 
in  den  Seminarien  zunächst  die  deutsche  Geschichte,  vorzugs- 
weise mit  Berücksichtigung  der  preufsischen  resp.  Ptovinzial- 
geschichte  in  gründlicher  nnd  warmer  Behandlung  zu  betreiben.« 
»Bei  dieser  Gelegenheit  wird  die  bereits  in  einigen  Seminarien 
bestehende  Feier  der  vaterländischen  und  der  evangelisch-kirch* 
liehen  Gedenktage  zur  Nachahmung  empfohlen.« 
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Welche  Veränderung  durch  dieses  Regulativ  in 
den  Setninarien  bewirkt  wnrde,  ist  klar.  Die  Seminaristen 
waren  durch  die  Krsiehung  in  den  Internaten  vollständig  von 
dtx  Aulsenwelt  abgeschlossen.  Über  die  das  Vaterland  bewegenden 
pädagogischen  und  politischen  Tagesfragen  waren  sie  gamicht 
orientiert  Daher  hatten  sie  die  Regulative  nicht  kommen  sehen, 
aber  ihre  Wirkung  merkten  sie  doch.  Die  an  den  vSeniinarien 
bestehenden  Präparanden-Anstalten  wurden  an f gehoben.  So 
manche  Lehrfächer  des  Stundenplans  \v\irdcn  abgeschafft;  dafür 
trat  insbesondere  die  alles  umfassende  SchuH-nnde« ;  streng;  nach 
einem  eigens  dazu  verfafsten  BuchCf  das  halb  fromme  Sprüche^ 
halb  pädagogische  Erfahrungen  auf  wies,  mufsten  sie  lernen. 
I^eligion  und  Musik  nahmen  auf  dem  Stundenplane  den  meisten 
platz  ein;  die  realistischen  Lernstoffe  wurden  vermindert.  In 
allen  Fächern  wurden  Leitfäden  eingeführt,  die  oft  mechanisch, 
oft  mit  dürftiger  Erklärung  auswendig  gelernt  werden  mufsten. 
Per  einmal  behandelte,  eng  begrenzte  Stoff  wurde  immer  und  immer 
wieder  wiederholt,  galt  es  doch,  denselben  stets  präsent  zu  halten. 
Die  Freistunden  wurden  gekürzt,  die  Andachtsübungen  verlängert 
Während  des  Unterrichts,  sowie  bei  jeder  anderen  Gelegenheit 
wurden  den  Seminaristen  Demut,  Bescheidenheit  und  Entsagung 
empfohlen,  insbesondere  Beugang  vor  den  Geistlichen  als  ihren 
geborenen  Aufsehern. 

Von  gleich  schroffem  Geiste  beseelt  war  das  2.  Regulativ 
vom  2.  Oktober  1854  über  das  Präparanden  wesen: 
Auch  hier  zeigte  sich  besonders  in  didaktischer  und  religiöser 
Beziehung  eine  Reaktion.  Die  Regierung  wollte  ferner  keine 
geschlossenen  Präparanden-Anstalten  mehr  errichten;  vielmehr 
sollte  die  Vorbildung  von  jet7.t  ab  der  freiwilligen  Tliätigkeit 
der  neistlichen  und  Lehrer  überlassen  bleiben;  selbst  die  Auf- 
sicht darüber  gab  die  Regierung  ab;  sie  wurde  vollständig  den 
Lokal-  und  Ki  eisschtilinspektorcn  überlassen.  Am  besten  wäre 
es  für  die  jungen  Leute,  wenn  sie  Lehrerleben  und  Lehrerbe- 
ruf durch  unmittelbare  Anschauung  und  Gewöhnung  kennen 
leruleu.  Zwei  Stunden  täglich  sollten  die  Lehrer  diisrlhcn 
unterrichten,  »dann  aber  auch  diejenige  geistige  1  iicrgie  ver- 
wenden, von  welcher  namentlich  die  notwendige  lornielle  Bildung 
der  Zöglinge  erwartet  werden«  darf.  Sonst  sollten  die  Präparanden 
an  den  sich  dafür  eignenden  Stunden  der  ürtsschule,  sowie  au 
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dem  Kocfirmanden-Unterrichte  des  Pfarrers  teilnebmeD.  In  der 
christlichen  Lehre  sollten  sie  »durch  fleifsige  Anhörung  der 
Predigt  und  durch  eifriges  Betreihen  des  Wortes  Gottes  be- 
festigt« werden.  Sonst  sollten  sie  »im  wesentlichen  das  Material 
für  ihre  Bildung  seihst  herbeischaffen,«  d.  h.  selbst  studieren! 
Das  bestand  natürlich  meist  im  mechanischen  Answendiglemen. 
Die  PrSparanden  sollten  den  Text  des  Katechismus  fest  memorieren, 
desgleichen  die  nötigen  Sprüche;  die  Perikopen  des  Kirchen- 
jahres, wenigstens  die  Evangelien,  die messianischen  Weissagungen, 
i8  Psalmen  und  50 Kirchenlieder  sollten  sie  »sicher  wissen«,  endlich 
die  biblischen  Historien  in  der  Passung  des  im  Seminar  eingeführten 
Historienbuches  erzählen  können.  Also  ein  mechanisches  Aus- 
wendiglernen einer  Unmenge  religiösen  Stoffes!  Für  die  Realien 
sollte  dagegen  r1  is  genügen,  was  hierüber  gtite  Ivesebücher  ent- 
hielten; nur  im  Deutschen  sollte  über  das  Ziel  der  Elementar- 
schule in  Grammatik  etwas  hinausgegangen  werden,  nämlich 
zur  Kenntnis  des  erweiterten  einfachen  Satzes.  Nur  die  An- 
forderungen in  der  Musik  genügten.  War  es  da  zu  verwundern, 
dafo  bei  einer  solchen  Vorbildung,  die  nur  nebenbei  von  Lehrern, 
wenn  es  ihre  Zeit  erlaubte,  besorgt  wurde,  die  in  viel  gedächt- 
nisniäfsiger  Selbstthätigkeit  bestand,  das  Ansehen  und  die  Achtung 
des  Lehrerstandes  sank?  Wie  konnte  von  so  vorgebildeten 
Lehrern  Liebe  für  ihren  Beruf,  zur  allgemeinen  Volksbildung 
erwartet  werden!  Brauchten  solche  Lehrer  nicht  notwendig 
einen  Schulinspektor,  der  sie  auf  Schritt  und  Tritt  beaufsichtigte? 
Und  die  Folgen  dieser  sclilechten  Vorbildung  liefsen  nicht  lange  auf 
sich  warten.  Weil  die  Anforderung  bei  der  Aufnahme  in  ein  Seminar 
nur  etwa  die  Kenntnis  der  in  der  Dorfschule  absolvierten  Pensa 
verlangten,  weil  zudem  die  Gehälter  der  Lehrer  äufserst  gering 
waren,  so  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dafs  immer  weniger  sich 
dem  Lebrerberuf  widmeten,  obgleich  die  Remunerationen  an 
Praparanden  tmd  Lehrer  immer  höher  wurden.  Und  wieviel 
Vcrdrufs,  wieviel  Klagen  seitens  der  Seminarlehrer  mufsten 
folgen!  Kein  Fundament,  kein  Unterbau,  auf  dem  sie  weiter 
bauen  konnten;  sie  mufsten  dieses  erst  selbst  legten.  Aber  wie- 
viel Zeit  brauchten  sie  dazu,  die  gewifs  besser  znr  speziellen 
beruflichen  Ausbildung  hätte  verwendet  werden  können!  Darnni 
bedeutete  dieses  2.  Re[;nlativ  eine  Herabdrückuug  des  Lehrer- 
standes, ein  Sinken  des  Lehreraaseheus  I 
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Am  wenigsten  scharf  trat  der  reaktionäre  Geist  im  3.  Regu- 
lativ vom  3.  O  k  t  o  b  e  r  1854  hervor,  das  die  K 1  e  ni  c  n  t  a  r- 
schule  betraf.  Es  enthielt  manche  gute  ji;idagogische  Winke, 
machte  der  Planlosigkeit  in  den  Zielen,  die  bisher  im  Volks- 
schulwesen erstrebt  wurden,  ein  Ende,  stellte  fest,  was  mindestens 
in  jeder  Volksschule  geleistet  werden  mufste,  und  gab  so  der 
als  Norm  angenommenen  einklassigen  Schule  eine  klare,  genau 
begrenzte  Gestalt.  Allerdings  finden  wir  auch  hier  das  aufser- 
ordentliche  Hervortreten  des  mechanischen  Lernens,  das  zu  starke 
Betonen  des  religiösen  Momeuts,  sowie  die  Vernachlässigung 
der  Realien.  Was  inbetreff  der  einklassigen  Schule  verordnet 
war,  sollte  auch  »überall  unverändert  für  die  in  mehrere  auf- 
steigenden Klassen  geteilte  Blementarscfanlen  ihre  Anwendung 
finden.«  »Das  gottliche  Wirken  hat  sich  m  einem  bestimmten 
Worte  offenbart;  darum  soll  die  biblische  Geschichte  mit  dem 
Bibel  wort  erzählt  werden.«  »Die  Bibel  aber  enthält  Milch  und 
starke  Speise;  darum  sollen  die  biblischen  Geschichten  ffir  die 
Kinder  in  die  Form  und  in  den  Rahmen  gefafst  werden,  wie 
sie  gute  Historienbflcher  enthalten.  Nach  dieser  Passung  er- 
zählt der  Lehrer;  in  dieser  Passung  entwickelt  er  Wort  und 
Sache;  in  dieser  Passung  lesen  die  Kinder  die  Historien  nach 
und  erzählen  sie  wieder.«  Seyf&rth  sagt  dazu:  »Damit  ist  der 
Mechanismus,  wie  er  in  den  Schulen  vor  Rochow  herrschte, . . . 
zum  Prinzip  erhoben.«  (Die  Dorfschulen  S.  70)1  »Der  Katechis- 
mus wird  dem  Gedächtnis  eingeprägt;«  bis  zum  la  Jahre  sollte 
diese  Einprägung  erfolgt  sein.  AuXser  den  üblichen  Gebeten 
sollen  »die  älteren  Kinder  das  allgemeine  Kirchengebet  und 
sonstige  feststehende  Teile  des  liturgischen  Gottesdienstes  inne 
haben.  Mindestens  30  Kirchenlieder  sind  fest  zu  lernen.  Wenigstens 
die  Sonntags-Evangelien  müssen  allmählich  dem  Gedächtnis  ein- 
geprägt werden.«  Weil  in  der  einklassigen  Schule  stille  Be- 
schäftigungen nicht  zu  vermeiden  sind,  so  sind  diese  »nur  aus 
dem  Gebiet  des  Religionsunterrichts  zu  wählen.«  Aufser  den  6 
Religionsstunden  sind  3  Gesangsstunden  angesetzt,  in  denen 
vor  allem  Choräle  und  die  Liturgie  zu  üben  waren.  Im  Deutschen 
wurde  keine  systematische  Kenntnis  der  Grammatik  verlangt 
Traurig  kamen  die  Realien  weg.  Nur  »wenn  es  die  Verhält- 
nisse gestatten,  können«  3  Stunden  für  Vaterlands-  und  Natur- 
kunde verwandt  werden.  »Sind  hierfür  keine  besonderen  Stunden 
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ZU  ermittelii,  so  findet  die  Mitteilung  der  auf  diesen  Gebieten 
unetitbehiiiGlien  Kenntnisse  durch  BrlSuterungf  des  betreffenden 
Abschnittes  des  Lesebuches  statt«  So  tritt  hier  eine  grofse 
Vemacblässidung  der  Realien  ein.  »Und  damit  steht  das  Regu- 
lativ mit  der  vom  Minister  Wdllner  ausgegangenen  »Anweisung 
für  die  Schullehrer  in  den  Land-  und  niederen  Stadtschulen« 
vom  z6.  Dezember  1794  auf  gleichem  Boden,  welche  in  §  2  vor- 
schreibt: »»Am  wenigsten  wird  den  Schullehrern  gestattet,  Gegen* 
Stande  der  Naturgeschichte,  Geographie  etc.  mit  den  Kindern 
vorzunehmen.  Dagegen  wird  höchsten  Orts  für  ein  Schulbuch 
gesorgt  weiden,  welches  alles  dasjenige  enthält,  was  mit  den 
Grofscren  und  Geübteren  vorgenommen  werden  kann. «  <  (Seyfbuth, 
Die  Dorfechulen.  S.  72.)  Die  vaterländische  Geschichte  sollte 
»namentlich  die  Kenntnis  der  Geschichte  unserer  Herrscher  und 
unseres  Volkes«  erstreben,  als  speziell  preufsische,  nicht  deutsche 
Geschichte.  Die  Bestimmunggen  über  Rechnen  und  Gesang 
sind  dagegen  als  recht  zeitgemäls  zu  betrachten. 

Dieses  3.  Regulativ  hat  aber  nie  seine  volle 
Wirkung  ausgeübt,  und  wenn  man  sich  ein  Bild  von  den 
preuCsischen  Volksschulen  genau  nach  dem  Muster  desselben 
machen  wollte,  so  würde  dieses  oft  sehr  &Isch  aus&llen.  Das 
lag  an  verschiedenen  Gründen.  Den  Städten  war  durch  die 
Städteordnung  ein  grofser  Binflufs  auf  ihr  Schulwesen  einge^ 
zäumt,  und  dieser  war  meist  gro£s  genug,  hier  die  Durchführung 
des  Regulativs  in  vielem  zu  hindern.  Doch  kam  es  hierbei  auch 
viel  auf  den  Regierungs-Schulrat  an,  zu  dessen  Bezirk  die  Stadt 
gehörte  Auf  dem  Lande  lag  die  Sache  allerdings  vielfach 
anders.  Das  durch  das  Regulativ  gesteckte  Miudestwissen  konnte 
von  einem  fleifsigen  und  geschickten  Lehrer  wohl  geleistet 
werden,  selbst  in  Religion,  wo  die  Anforderungen  doch  gewife 
grofs  waren.  Wer  sich  nun  von  den  Lehrern  —  und  ihre  Zahl 
ist  nicht  gering  —  frohen  Mut,  Eifer  für  das  Wohl  der  Sdiule 
und  Begeisterung  für  seinen  Beruf  bewahrte,  was  allerdings  nicht 
ganz  leicht  war,  ging  oft  doch  über  das  gewünschte  Mafs  hin- 
aus, und  die  Wirkung  des  Regulativs  war  dann  gering.  Wer  aber 
in  dieser  abwärts  gehenden  Kurve  der  preufsischen  Schule  den 
Mut  verlor,  die  Flügel  hängen  liefs,  wurde  zum  Stundenhalter. 
Viel  nachhaltiger  war  dagegen  die  Wirkung  des  i.  und  2.  Regu- 
lativs, und  die  Spuren  der  von  diesen  angerichteten  Schäden 
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sind  heute  noch  zu  erkennen.  Im  Seminarwesen  war  Stiehl  all- 
mächtig; hier  mufste  seinen  Anordnungen  gefolgt  werden,  und 
als  er  erst  durch  Versetzung  und  Neuberufung  eine  Anzahl  von 
Seminardirektoren  und  Lehrern  sich  geschaffen  hatte,  die  ganz 
in  seinem  Geiste  arbeiteten,  da  war  das  Ziel,  das  er  sich  ge- 
steckt hatte,  erreicht 

Nach  dem  Brlals  der  Regulative  begann  bald  ein 
heftiger  Kampf  um  dieselben.  An  der  Spitze  der  Gegner 
standen  Diesterweg  und  Harkort  Nicht  nur  wurde,  wie  schon 
erwähnt,  die  Gesetzmäfsigkeit  derselben  angezweifelt;  vor  allem 
war  es  der  Geist,  der  Ton,  der  in  den  Regulativen  herrschte, 
der  von  den  liberalen,  fortschrittlichen  Parteien  bekämpft  wurde. 
Sie  sahen  in  den  Regulativen  einen  Angriff  auf  die  freiheitliche 
Entwickelung  des  ganzen  Volkes«  einen  Kampf  der  Neuzeit  gegen 
die  Anschauungen  und  Veranstaltungen  früherer  Zeiten.  Ge- 
wifs  leugneten  auch  die  Gegner  nicht,  dafs  in  den  Regulativen 
gar  manches  Gute,  ja  manche  vortrefflichen  Vorschriften  ent> 
halten  seien;  aber  der  streng  orthodoxe,  starr  religiöse  Geist, 
die  konsequente  Betonung  des  konfessionellen  Standpunktes 
fISfsten  Besorgnis  ein.  Es  würde  zu  weit  fuhren,  hier  auf  die 
einzelnen  Punkte  dieses  Streites,  der  aufser  in  Broschüren  und 
Zeitungsartikeln  vor  allem  auch  in  heftigen  Debatten  im  Ab- 
geordnetenhause geführt  wurde,  einzugehen,  zumal  bei  demselben 
herzlich  wenig  heraus  kam.  Von  den  Broschüren  seien  vor  allem 
Diesterwegs  3  Streitschriften  erwähnt:  > Beurteilung  der  3  preufs. 
Regulative«,  »Die  3  preufsischen  Regulative,  Würdigung  ihrer 
Verteidiger,«  »Herr  Stiehl  und  die  3  preufsischen  Regulative.« 
Nicht  immer  blieb  der  Kampf  sachlich.  Als  dann  1858  Prinz 
Wilhelm  als  Prinzregent  die  Regierung  übernahm,  hoffte  man 
allgemein  auf  gründliche  Veränderung.  Der  Prinzregent  war 
ein  gerader,  offener  Charakter,  dem  jede  Frömmelei  zuwider  war. 
Schon  in  der  Ansprache  an  die  neuen  Minister  —  von  Man- 
tenffel  und  von  Raumer  waren  gleich  zurückgetreten  ~  sagte 
er  die  bekannten  Worte:  »Die  Religion  darf  nicht  zum  Deck- 
mantel politischer  Bestrebungen   gemacht  werden   Alle 

Heuchelei,  Scheinheiligkeit,  kurzum  alles  Kirchenwesen  als  Mittel 
zu  egoistischen  Zwecken  ist  zu  entlarven,  wo  es  mir  möglich 
ist  Die  wahre  Religiosität  zeigt  sich  im  ganzen  Verhalten  des 
Menschen.   Das  Unterricbtswesen  muls  in  dem  Bewulstsein  ge- 
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leitet  werden,  dafs  Prcufsen  durcli  seine  höheren  Lehranstalten 
an  der  Spitze  der  gcistig^cn  Intelligenz  stehen  soll,  nni  durch 
seine  Schulen  die  verschiedenen  Klassen  über  ihre  Sphäre  zu 
heben.«  An  Stelle  von  Räumers  übernahm  von  Rethmann- 
Hollweg-  das  K-ultusniinisterinm.  Weil  er  in  seinem  Minisieiium 
Stiehl  weiter  behielt,  so  war  für  das  Volksschulwesen  wenig 
Neues  zw  hoffen.  Die  itn  Abgeordneten haiise  verhandelten 
Petitionen,  die  besonders  liegen  die  Unmenge  religiösen  Stoffes, 
sowie  die  Vernachlässigung  der  Realien  gerichtet  waren,  nützten 
im  allgemeinen  wenig.  Von  Bethmann-Hollweg  und  Stiehl 
wollten  den  Geist  nicht  preisgeben,  der  in  den  Regulativen 
wirken  sollte,  und  darum  gaben  sie  nur  oberflächlich  nach  und 
machten  nur  geringe  Zugeständnisse.  In  der  »Circular-Verfügung 
vom  19.  November  1859«  vvurde  unter  anderem  folgendes  be- 
stimmt: »Die  biblische  Geschichte  soll  auf  keiner  Stufe  des 
Elementar-  und  Seminar-Unterrichts  auswendig  gelernt  werden.  - 
(Weiterentwicklung  der  3  preufsischen  Regulative  S.  8).  -Die 
Zahl  von  30  fest  gelernten  Kirchenliedern  ist  überall  als  ge- 
nügend anzusehen  und  dari  in  keinem  Fall  über  40  erhöht 
werden.  S.  7).  ^Die  Zahl  von  läo  Bibelsprüchen  ist  als  das 
Mafs  anzusehen,  welches  zu  überschreiten  eine  Schule  nicliL  ge- 
nötigt werden  soll.  (S.  7).  .In  den  Seminaruuterricht  sind  die 
wichtigsten  elementaren  Lehren  der  Chemie  aufzunehmen.c  (S.  13X 
s-Von  den  wöchentlich  30  Unterrichtsstunden  müssen  3  für 
Vaterlands-  und  Naturkunde  verwendet  werden.«  In  dem 
»Circularerlals  vom  16.  Febrauar  1861«  wird  bestimmt:  für  die 
Elementarschule,  dafs  nur  die  sonntäglichen  Evangelien  zu  lernen 
sind,«  für  den  Präparanden-Unterrichti  »dafs  nnr  derjenige  religiöse 
Memorierstoff  als  präsent  gefordert  werden  soll,  welcher  ffir  die 
einklassige  Elementarschule  in  dem  Regulativ  vom  3.  Oktober 
1854  vorgeschrieben  ist«  Für  das  Seminar  fond  eine  Vermdining 
der  Stunden  für  Zeichnen,  Rechnen  und  Raninldire,  Geographk 
und  Naturkunde  statt  »Wenn  sonst  Zeit  und  Verhältnisse  es 
gestatten,  kann  as.  E  Schillers  Wilhelm  Teil  und  Goethes  Herrmann 
und  Dorothea,  nicht  aber  die  Götter  Griechenlands,  Tasso  und 
Iphigenie  der  Privatlektfire  der  Seminaristen  zugewiesen  werdende 
Das  war  alles,  was  eingeschränkt  wurde.  Die  nächsten  Jahre 
waren  nicht  dazu  angethan,  viel  für  die  Volksschulen  zu  fhna^ 
Bs  kam  die  Zeit  des  Konflikts.  Die  liberalen  Parteien  erhielten 
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seit    1862   die   Majorität   im   Abgeordnetenhnnse.    1862  wurde 

beim  Abj^ange  des  Gesanitniinistcriuins  der  Oberkonsistorialrat 

von  Mülller  Kaltnsnnnister.    Da  er  in  seinen  Ansichten  f^anz 

mit  denen  von  Ranmers  übereinstimmte,  da  Stiehl  auch  ferner 

im  Amte  blieb,  so  war  von  ihm  für  die  Schule  nichts  zu  hoffen. 

Der  sich  zuspiti^ende  Militärkonilikt,  die  Kriege  von  1864  nnd 

1866  nahmen  aller  Gemüter  in  Anspruch;  für  die  Schule  war 

keine  Zeit.    Von  Mühler  suchte  daher  alles»  was  er  für  gut  hielt, 

auf  dem   Ver»>rd?Huigswege  zu  regeln,  und  es  ist  ihm  das  so 

vollständig  i;  !  1111-15,  dafs  Schule  und  Lehrerschaft  uuter  dem 

Alpdrucke  der  Regulative  seufzten. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Wu  kann  der  Schulzeicheniinterricht  zur 
sitüiclien  Bildung  und  zur  sozialen 

Wohlfahrt  beitragen? 

Von  Adam  Schneider  iti  Frankfurt  a.  M,  (Bockenlieiui.j 

(Schlufsi. 

Wenn  für  eine  Disziplin  der  allgemein  bildenden  Schule  die 
Haupterziehungsinoniente  in  der  Pflege,  Läuterung  und  Bildung 
des  Verstandes,  Charakters  und  Gemütes  zu  suchen  sind,  um 
für  die  bürgerliche  Erwerbs-  und  Betriebswelt  hingebende  und 
begeisterte  Menschen  heranzubilden,  so  ist  zur  Lösung  des 
Themas  doch  auch  der  direkte  Einfluis  auf  das  praktische  Leben 
und  somit  auf  das  materielle  Wohl  unseres  arbeilciulLu  \'olkcs 
einer  Betrachtung  zu  unterziehen.  Der  Zeichenunterricht  ist  ein 
Gegenstand,  dessen  Notwendigkeit  sich  im  Leben  jedem  bei 
Schritt  und  Tritt  aufdrängt.  Es  gil)l  )iiir  wenige  Bei ulszwcige, 
welche  das  Zeichnen  entbelucn  können,  ia,  t  s  ist  sogar  für  alle 
Menschen  ein  recht  angenehmes  X'erstäudigiin l;: mittel.  Wie  oft 
hört  man  l)ci  Leuten,  die  sich  in  ihrer  Jugend  nithL  ums  Zeichnen 
gekümmert  oder  denen  ein  richtiger  Zeichenunterricht  vorent- 
halten war,  den  Mangel  ihrer  zeichnerischen  l'ähigkeit  bedauern. 
Will  einer  dem  andern  etwas  Gesehenes:  ein  Muster,  ein  Werk- 
zeug, den  Plan  eines  Gebäudes  usw.  rasch  vorführen,  wird  er 
mit  einigen  gut  gezeichneten  Strichen  weiter  kommen,  als  mit 
einer  langen  Beschreibung.  Den  gröfsten  Nutzen  bringt  der 
Zeichenunterricht  aber  den  Gewerbetreibenden.    Das  Zeichnen 


Digitizcü  by  Google 


▲  d«m  S  c  b  noidar:    W*«  kann  drr  8rhaU«icb«nunterrlcbl  «ta.  iQi 


ist  für  dieselben  eine  Sprache,  durch  welche  sie  sich  bestimmter 
und  deutlicher  ausdrücken  können  als  durch  Worte.  Zeichnungen 
von  Erzeugnissen  ihres  Gewerbes  sind  für  sie  verständlicher  als 
die  klarsten  und  eingehendsten  Erläuterungen  und  Abhandlungen 
über  dieselben.   Bin  Handwerker,  welcher  sich  alle  Gegenst&ndei 
die  er  anzufertigen  beabsichtigt,  genau  vorzeichnen  kann,  ver- 
richtet seine  Arbeit  mit  Sicherheit,  verliert  keine  Zeit  mit  nutz- 
losen Versuchen  und  macht  nicht  leicht  kostbares  Material  zu 
'  Schanden.   Die  Fähigkeit  zu  zeichnen  erspart  ihm  somit  Zeit, 
Material  und  Geld.  Wenn  ein  Schreiner,  Schneider,  Schuhmacher, 
Blechschmied  usw.  seine  Znthaten  zurecht  macht,  mufs  er  stets 
zeichnen.   Je  geschickter  er  hierin  ist,  desto  besser  wird  ihm 
sein  Werk  gelingen.   Darum  ist  das  Zeichnen  für  jeden  Hand- 
werker geradezu  eine  Notwendigkeit   Hat  derselbe  durch  sorg- 
fältiges Zeichnen  die  Hand  geschickt  gemacht,  wird  er  ein 
besserer,  gesuchterer  Arbeiter  werden.   Ist  er  mit  Verständnis 
in  die  Bntstehuugsart  der  Formen  eingedrungen,  so  wird  sich 
dies  seinen  Produktionen  aufdrängen,  ihnen  den  Charakter  ver- 
leihen. Von  dem  Augenblick  an,  in  welchem  der  Mensch  ein 
Verständnis  von  dem  Wesen  seiner  darzustellenden  Formen  hat, 
steht  er  über  seiner  Arbeit;  er  ist  nun  kein  Handlanger  mehr. 
Hat  er  für  Zeichnungen,  die  er  selbst  nicht  entwerfen  kann, 
wenigstens  ein  Verständnis  gewonnen,  so  ist  er  auch  imstande, 
höhere  Bestrebungen  in  der  praktischen  Darstellung  zu  fördern. 
Ja,  er  wird  dadurch  sogar  angeregt,  zur  Ausführung  ähnlicher 
selbständiger  künsüerischer  Ideen  fortzuschreiten,  welche 
ihm,  je  nach  dem  Malse  seiner  zeichnerischen  Vorbildung  auch 
gelingen  werden.    Aus  dem  Handwerker  ist  auf  diese  Weise 
ein  Künstler  geworden.   Grade  in  gegenwärtiger  Z&t  ist  es  zur 
Verbesserung  des  moralischen  und  materiellen  Wohles  unserer 
Arbeiter  dringend  nötig,   mit  dem   Handwerk   wieder  die 
Pflege  der  Kunst  zu  vereinen.   Dafs  unser  Volk  dazu  fähig 
ist,  das  beweist  uns  die  hohe  Blüte  des  deutschen  Handwerks 
im  14.  und  15.  Jahrhundert  Allerdings  hat  das  heutige  gewerb- 
liche trcben  durch  die  herrschende  Dampfkraft  ein  ganz  anderes 
Gepräge  als  früher  erhalten.  Die  Produktionen  der  Maschine 
bieten  denjenigen  der  Handfertigkeit  eine  ungeheure  Konkurrenz. 
Aber  da  kommt  dem  Arbeiter  wieder  der  in  angeführter  Weise 
richtig  geleitete  Zeichenunterricht  zu  Hilfe.   Die  Fertigkeit  im 
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Zeichnen  wird  den  Handwerker  befähigen,  geschmackvollere  und 
edlere  Arbeiten  zu  liefern,  welche  imstande  sind,  die  wertloseren 
Schnellproduktionen  der  Maschine  niederzuhalten.  So  kann  sich 
durch  einen  gut  geleitete  Zeichenunterricht  die  im  deutschen 
Handwerkerstand  stets  schlummernde  Schaffenslust  und  Schaffens- 
kraft wieder  verjüngen  und  beleben.  Alle  Ptoduktionen  verdienen 
durch  seine  Hilfe  wieder  die  Bezeichnung  t kunstgewerblich«, 
erfreuen  sich  eines  reicheren  Absatzes  und  sichern  dem  Hand- 
werker dne  Quelle  des  Wohlstandes;  denn  auf  dem  Gebiete  des 
Kunstgewerbes  wird  tausenden  von  geschickten  Händen  I<ohn 
und  Brot  gewährt  Auch  dem  ärmsten  und  niedrigsten  Arbeiter 
ist  Gelegenheit  geboten,  durch  seine  zeichnerische  Begabung 
und  durch  fleifsiges  Streben  sich  emporzuhelfen.  Wenn  die 
Arbeit  an  sich  schon  adelt,  so  wird  sie  aber  ganz  besonders  dem 
Manne  Achtung  in  der  menschlichen  Gesellschaft  verschaffen, 
welcher  ihr  den  Stempel  der  Kunst  aufzudrucken  vermag. 

Das  gesellschaftliche  Ansehen  des  Handwerks  wird  sich 
dadurch  bedeutend  steigern.  Die  gebildeten  Stände  werden  es 
mit  anderen  Augen  betrachten  und  nichts  mehr  Entwürdigendes 
darin  finden,  auch  ihre  Sohne  demselben  zuzuführen.  Aus  diesem 
Umstände  werden  selbst  andere  Berufsarten  Nutzen  ziehen,  indem 
Beamten-  und  Gelehrtenkreise  vor  einer  Überfüllung  bewahrt 
bleiben.  Die  durch  den  Zeichenunterricht  gesicherte  Konkurrenz- 
fähigkeit des  Kunsthandwerks  ist  somit  ein  bedeutsamer  Paktor 
aftrr  Wohlfahrt  unserer  gesamten  Nation,  insbesondere  auch  noch 
dadnrch,  dafs  jeder  Stein,  jedes  Stückchen  Holz,  jeder  Klumpen 
Erz,  welchen  der  vaterländische  Boden  erzeugt,  durch  die  Be- 
arbeitung einer  kunstsinnigen  Hand  bedeutend  wertvoller  ge- 
macht, ja  manchmal  mit  Gold  aufgewogen  wird. 

Wenn  ich  vorher  behauptete,  dafs  dem  Handwerkerstande 
durch  seine  kunstgerechten  Erzeugnisse  zu  materiellem  Wohl- 
stände verhelfen  werden  kann,  so  ist  dies  aber  nur  möglich, 
wenn  er  ein  Publikum  findet,  welches  seine  Arbeiten  zu  beurteilen 
und  zu  würdigen  versteht  und  bei  eventuellem  Ankaufe  ihnen 
den  Vorzug  giebt.  Auch  nach  dieser  Seite  hin  gcbülirl  wieder 
dem  Zeichenunterricht  der  hervorragendste  Einflufs.  Hat  derselbe 
in  oben  angedeuteter  Weise  die  Herzen  der  Jugend  für  alles 
Schöne  und  Gute  empfänglich  gemacht,  so  werden  auch  die 
Glieder  der  menschlichen  Gesellschaft,  welche  nur  als  Konsumenten 
kunstgewerblicher  Erzeugnisse  aufzutreten  brauchen,  befähigt 
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sein,  zwischen  j^ediegenen,  geschmackvoll  verzierten  Gcbranchs- 
gej^enständen  und  fh*ichti<^er,  gedankenlos  produzierter  Massen- 
ware zu  unterscheiden.  Leider  konnnt  es  heutzntnrje  bei  den 
Reichen  immer  noch  hanfii^^  vor,  dass  die  luxuriöse,  prunkende 
Ausstattung-  der  Ge^a-nsiände  dem  wirklichen  künstlerischen 
Wert  übergeordnet  wird.  Da  nun  alle  Menschen  vom  Schöpfer 
mit  ästhetischem  Gefühl  begabt  sind,  so  will  die  grofse  Mengte 
des  Volkes  auch  nicht  den  Reichen  nachstehen.  Sie  verlangt 
ebenfalls  einen  vSchmuck  ihrer  Umgebung.  Weil  aber  keine 
Arbeiterwohnung  kostbares  Tafelgerät  oder  goldenen  Schmuck 
oder  Möbel  aus  feinem  Holz  sich  zu  schaffen  vermag,  so  läfst 
sich  der  unbemittelte  Teil  der  Bevölkerung  hinreifsen,  (legen- 
stände  zu  kaufen,  die  anfangs  auch  prunken,  aber  infolge  ihrer 
Unechtheit  recht  bald  ihren  guten  Schein  verlieren.  Nur  zu 
schnell  lernen  diese  Leute  ihren  Unverstand  in  der  praktischen 
VVirtschaftslehre  einsehen.  Sie  erkennen,  dafs  ein  Gegenstand 
für  lo  Mark,  welcher  unser  Heim  für  inuiier  zu  zieren  vermag, 
vorteilhafter  sei,  als  die  zehnmalige  Anschaffung  eines  solchen 
für  nur  i  Mark.  Aber  die  Mittel,  über  welche  sie  verfügen, 
gestatten  ihnen  nicht,  diese  Ausgabe  auf  einmal  zu  bestreiten. 
Somit  wird  ihnen  wiederliolL  ihr  Unvermögen  zum  iiewuistscin 
gebracht.  Es  ist  also  aus  der  Kunst,  welche  als  die  schönste 
Blüte  menschlicher  Kultur  allen  Menschen  Segen  bringen  sollte, 
ein  Mittel  geworden,  die  Gegensätze  zwischen  den  einzelnen 
Ständen  kennzeithnen  unä  zu  verscliärfen.  Darum  erstrebe 
man  eirie  Kunst,  die  im  Herzen  unseres  Volkes  den 
sichersten  (jrnnd,  in  der  Seele  unseres  Volkes  den  köstlichsten 
Motivenschatz,  im  Dienste  unseres  Volkes  die  schönste  Befriedigung 
sucht«  Wie  sich  die.se  sogenannte  Volkskunst  gestalten  und 
zum  Segen  unseres  Vaterlandes  entwickeln  könne,  ist  in  mancherlei 
Schriften  gezeigt  worden.  Ich  erinnere  hier  nur  an  Rembrand 
als  Erzieher,  Schliepmanns  Betrachtungen  über  Bauemkunst,  an 
die  Beiträge  zur  Volkskunst  von  Schwindrazheim,  an  das  Kunst- 
gewerbe von  Blockhuys  und  Gervais  und  viele  andere.  Mochte 
das  deutsche  Kunstgewerbe  bei  diesen  Bestrebungen  aber  zwei 
Klippen  vermeiden:  »Die  Nüchternen  und  die  Schwärmgeister.« 
Eines  aber  kann  es  nicht  vermissen,  das  ist  der  gründliche^  auf 
die  ethische,  ästhetische  und  praktische  Erziehung  unseres  Volkes- 
berechnete  Schulzeichenunterricht  Mögen  darum  alle  diejenigen- 
in  unseren  Reihen,  welche  in  oben  angedeutetem  Sinne  zur 


Digitized  by  Google 


1.  AbhiitidlutiKOU. 


Hebung  des  Zeichen uuterrichts  nach  Kräften  beigetragen  haben, 
nicht  müde  werden,  sondern  stetig  dem  gesteckten  Ziele  in  be- 
sonnener Weise  niher  zu  kommeii  suchen.  Den  andern  aber, 
die  noch  heute  den  Zeichenunterricht  als  eine  mechanische  Zeit- 
verschwendung nebensächlich  betrachten  oder  ganz  veraditen 
oder  durch  eine  unzweckmäfsige  Methode  dessen  Entwickelung 
hinderlich  sind,  wünschen  wir,  recht  bald  in  äch  gehen  und 
erkennen  zu  wollen,  dafs  es  für  Deutschtand  nur  segenbringend 
ist,  »zu  Ende  des  Jahrhunderts  den  Grundsatz  anzunehmen,  die 
erfochtenen  Siege  durch  Stärkung  der  kfinstlerischen  Kraft  des 
Volkes  zu  rechtfertigen !c  Wenn  die  angeführten  Ansichten  und 
Behauptungen  grofsteuteils  auch  nur  ideal  aufzufassen  sind  und  es 
vielleicht  noch  lange  dauern  wird,  bis  wir  durch  den  Zeichenunter- 
richt in  angegebener  Weise  unser  ganzes  Volk  beglücken  können, 
so  halte  ich  es  doch  keineswegs  für  lächerlich  oder  unnötig,  sich 
mit  solchen  Gedanken  zu  beschäftigen,  und  auf  deren  Verwirk- 
lichung hinzuarbeiten;  denn  »es  wächst  der  Mensch  mit  seinen 
höheren  Zwecken.c  Wir  wissen  alle  recht  wohl,  dass  die  Schule 
nur  einer  von  den  Paktoren  ist,  die  zur  JUosnng  der  sozialen 
Frage  beizutragen  haben.  Sie  kann  nichts  ausrichten,  wenn 
nicht  der  Staat  und  alle  Gesellschaftsklassen  auch  das  ihre  dazu 
thun.  Wir  sind  uns  recht  wohl  bewufst,  dafs  vieles  von  dem, 
was  wir  säen,  im  wechselvollen  Getriebe  des  öffentlichen  I^ebens 
wieder  vernichtet  wird.  Aber  wir  können  auch  mit  Schillers 
Seni  ausrufen:  »Nichts  in  der  Welt  ist  unbedeutend!«  Ks  ist 
schon  längst  erwiesen,  dass  die  wirtschaftlichen  Tugenden,  welche 
wir  in  ein  für  alles  Schöne^  Wahre  und  Gute  begeistertes  Kindes- 
herz gelegt  haben,  sich  doch  nicht  so  Idcht  vom  Unkraute 
fakcher  Meinungen  werden  überwuchern  lassen.  Damm  sollten 
wir  I^ehrer  und  Erzieher  uns  trotz  manch  heftigen  Widerstandes 
nicht  irre  machen  lassen,  sondern  stets  unermüdet  für  die  zeit- 
gemäfse  Umgestaltung  der  Bildungsziele  und  der  damit  ver- 
bundenen grölseren  Würdigung  des  Zeichenunterrichts  einzutreten 
suchen  unter  Beherzigung  des  GeibeVschen  Wortes:  »Immer  be^ 
halte  getreu  vor  Augen  das  Höchste,  doch  heute  strebe  nach  dem, 
was  heut  du  zu  erreichen  vermagst!«  Sollte  dieses  Streben  auch 
manchem  schwere  Opfer  auferlegen,  so  mag  er  sich  trösten  mit 
dem  Gedanken:  Wenn  die  Menschen  durch  dich  besser  werden, 
so  werden  sie  auch  durch  dich  glücklicher  sein  und  du  mit  ihnen.« 
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Strdmunctfi  auf  dem  Gebiete  des  aufeerdeuteehen  Schul* 


Das  französische  Schulwesen  ist  dnich  die  Pariser  Wdt- 
ausstdlung  auls  neue  in  den  Vordergrund  des  Interesses  gerückt; 
nahm  es  doch  in  der  Ausstellung  selbst»  besonders  in  der  Stadt 

Paris,  einen  hervorrageTiden  Platz  ein.  Bei  unseren  nachfolgenden 
Erörterungen  halben  wir  m  erster  T,inie  das  i'iu  i-.t  r  Volksschnlwesen 
im  Auge,  das  wir  nicht  blois  durch  die  Aussttiiuug,  souderu  auch 
an  Ort  und  Stelle  kennen  gelernt  haben. 

Die  heutige  französischeVolksschule  ist  ei  neSchöpf  ung  der  Republik 
von  1870;  was  vorher  für  die  Volksschule  in  Frankreich  geschehen, 
ist  kaum  nennenswert.  Man  war  vorher  der  Meinung,  es  genüge 
oder  sei  vielmehr  besser,  wenn  die  leitenden  Personen  gebildet  seien, 
das  Volk  dagegen  könne  in  Unwissenheit  verbleiben;  das  Jahr  1870 
hat  den  Irrtum  dieser  Ansicht  den  Franzosen  zum  vollen  Bewulst* 
sein  gebracht.  »Seit  jenen  Tagen  unseres  Unglücks  haben  wir  alle 
erkannt,  dafs  unsere  drit^LTcnrlste  Aufgabe,  unsere  vornehmste  Pflicht 
darin  besteht,  den  öffenii  i  du  n  Unterricht  zu  reorganisieren  und  be- 
sonders den  Volksschulunterriclit  zu  verbessern.«  (J.  Simon.)  Sobald 
sich  daher  die  Republik  einigermalMn  gekräftigt  und  das  Land  ddi 
yon  den,  üblen  Folgen  des  unglücklichen  Krieges  erholt  hatten  trat 
neben  die  Heerfrage  die  Schulfrage  in  den  Vordergrund  des  Inte- 
resses; besonders  dem  Volksschulwescn  schenkte  man  besondere 
Aufmerksamkeit.  Ks  folgten  in  kur/-er  Zeit  aufeinander:  Das  Tycsetz 
übel  die  Noinialschuleu  (Lehrerbildungsanstalten,  1Ü79),  über  Lehr- 
lingsschulen (1880),  über  die  Unentgeltlichkeit  des  Unterrichts  (1881), 
die  allgemeine  Schulpflicht  und  die  Weltlichkeit  der  Lehrpläne  (1882), 
über  die  Organisation  der  Volksschule  und  die  Weltlichkeit  des 
Lehrpersonals  (1886),  über  die  Ausgaben  für  das  öffentliche  Volks- 
schulweseu  und  die  Besoldung  der  Lehrer  (1889).  Der  Schulzwaug 
besteht  vom  6.  bis  zum  vollendeten  13.  Lebensjahr,  resp.  dem  Nach- 
weis des  Mindestmaises  der  fürs  öffoitliche  Leben  und  jeden  Staats- 
bürger unentbehrlichen  Kenntnissen  und  Fertigkeiten;  jedem  Familien- 
vater aber  steht  es  frei,  der  Schulpflicht  seines  Kindes  durch  den 
Besuch  einer  öffentlichen  Schule  oder  einer  Privatschule  oder  durch 
Privatunterricht  Genüge  zu  leisten,  in  den  beiden  letzten  Fällen 
allerdings  nur  unter  staatticher  Kontrolle;  Hinsiditlich  des  Religions- 
tinterrichts  sind  die  öffentlichen  Schulen  neutral;  sie  erteikn  Moral- 
nnterricht  und  stellen  den  Donnerstag  und  Sonntag  zur  Erteilung 
des  Religionsunterrichts  den  Religionsgeseilschaften  zur  Verfügung. 

Mw  SitbMa  XMLt,  8 


Digitized  by  Google 


Am  meisteü  entwickelt  waren  die  >M  uttcr schulen«  (^coles 
matf'rvrlles),  wovon  es  1836  bereits  mehr  als  100  pab,  \\\  welchem 
Jahre  sie  dufch  Oesetz  'dem  Unterrichtsniinisteriuin  unterstellt  wur- 
deu;  die  heulige  Mutterschule  wurde  im  Gesetz  über  die  »ürgaiiisatiou 
des  Volksschulnnterridits«  von  1886  geregelt  Unterdessen  waren 
ifttiilfcli  flds  den  dtffftngHeheti  »Pfleg«-  tind  B^dbninstalten«  voll- 
ständige  »Erziehungsanstalten«  geworden,  die  zu  den  Unterrichtsan- 
stalten, den  Elementarschulen,  in  Beziehung  traten,  gleichsam  als 
Vorbereitungsanstalten  derselben  dienen  wollten;  schon  seit  1836 
hätten  sie  sich  neben  den  erziehlichen  Aufgaben  auch  unterrichtliche 
(Blethente  des  *I«<»tos,  Sdhretben,  Rechnens  'nnd  der  Handfertigkeit) 
als 'Ziel  gesetzt.  Nach  dem  Gesetz  von  1886  sollen  die  Mutterschulen 
die  physische,  intellektuelle  und  moralische  Rntwicklmi'^^  des  Kindes 
von  2  —  6  Jahr  pflegen,  ohne  jedoch  Schulen  im  walircn  Sinne  des 
Wortes  zu  sein;  sie  sollen  den  Übergang  von  der  Familien-  zur 
Sdittlerzidiung  vermitteln,  sollen  das  Kind  zur  erfolgreichen  Teil- 
nahine  am  Schulunterricht  befähigen.  Daher  stehen  die  Pflege  der 
Qesundhdti  die  Obnug  der  Sinne  und  der  Sprache  durch  Spiele 
tind  Beweg^ngsübungen  mit  Gesangsbcgleitung,  Übung  der  Hand- 
fertig^keit  und  Erzählen  neben  der  ?;ittlichen  Erziehung  im  Vor- 
dergrund; im  Anschlufs  daran  werden  die  Elemente  des  Zeichnens, 
Lesens,  Schreibens  und  Rechnens  gelehrt  £He  Handarbeiten  be- 
stehen in  Falten,  Flechten,  Äusschtteideb,  leichten  Papp-,  Stroh-  nnd 
Strickarbeiten,  Spielsachen  (Schmuck-  und  Gebrauchsgegenstände); 
durch  Legen  von  Holz-  und  Papierstäbchen  wird  das  Zeichnen  von 
einfachen  Figuren  und  Gegenständen  vorbereitet.  Häufig  wird  die 
oberste  Abteilung  der  »Mutterschule«  zu  einer  »Kinderklasse« 
(chsse  e9^$nimej  erweitert;  in  sie  dürfen  nnr  Kinder  von  4 — 7 
Jahtlen  aufgenommen  werden:  sie  haben  dann  auch  die  Aufgaben 
der  untersten  Klasse  der  \'olksscliule  zu  lösen  und  können  auch, 
wo  keine  Mutterschule  vorhanden  ist,  mit  der  \"(jlksschule  verbunden 
werden.  Sowohl  die  Mutterschulen  wie  die  Kinderklassen  gehören 
nidit  2U  den  obfigatorisdien  Unterrichtsanstalten;  in  Paris  blühen 
sie  teber  ganz  besonders.  Wo  .sie  aber  bestehen,  dJEt  stehen  sie  unter 
der  staatliclien  Scfaolverwaltung  und  werden  auch 'teilweise  vom  Staat 
unterstützt.  In  einem  Ausschreiben  von  1892  wird  den  Direktricen 
der  Pariser  Mutterschulen  triui:/  besonders  CTupfohlen,  das  Auj;e  des 
Kindes  im  aufmerksamen  und  überlegten  lieobachteu  der  Gegenstände 
ZU  üben.  Die  Vorlagen  nnd  Muster,  die  dem  Kinde  beim  Zdchnen 
vorgelegt  werden/soUen  angenehm  in  Fonn  und  Verhältnis,  harmonisch 
in  der  Farbenentwicklung  sein;  »alles  soll  nur  dazu  bestimmt  sein, 
den  guten  Geschmack  zu  bilden.« 

Die  Aufnahme  in  die  Volksschule  (ecole  primaire  elementaire) 
geschidit  mit  vollendetem  6.  oder,  wenn  eine  Kiuderklasse  besteht, 
7.  'Lebenijahr;  in  den  Knabenschulen  unterrichten  in  der  Regel 
nur  I^ehrer,  in  den  Mädchenschulen  und  den  gemischten  Schulen 
in  der  Regel  nur'I^rerinnen.   Der -Unterricht  in  den  Volksschulen 


Digitizcü  by  Google 


iwrteiU  aioh  auf  .dk  Vorbeiottiiissstaie  .(se^Hm  tf^mime}»  4|e  *m 
Jahr.dmiest  und  dft 'fehlt»  wo  eine  Kinderklasae  vorhand«ii  ist»  4kiii 

die  Unterstufe  (cmirs  (^Umentairt),  die  Mittelstufe  (cours  moyen) 
und  die  -Oberstufe  Oours  superieur)  mit  je  zweijähriger  Dauer. 
Vom  II.  Jahre  an  kann  das  Kiud  zu  einem  Üxameu  zu^^elasäen 
Wärd«»,  io  dem  nur  die  der  Mittektufe  der  Volkisscliule  ent^rechenden 
Kennttufise  .verlangt  .weeden  und  durcli  »dessen  BoBteliien  «6  aioh  «in 
Studianzeugnis  (certificat  d' Stüdes  primaires)  erwirbt  und  von  dem 
weiteren  Besuch  der  Schule  entbunden  wird.  Diejenigen  >Ktnder 
eines  Be;iirks  (Arrondissenients),  welche  noch  über  die  gesetzlich 
festgelegte  Schulzeit  hinaus  die  Schule  noch  ein  Jahr  besui^hieii, 
wafdan  in  amer  Ergänaungsklasse  (dasu  cem^pUmmMre)  .vaneinigt 
Unter  den  Untemcht^geganstSnden  .interessieren  «basondars  yia 
Moral-,  der  Zeichen-  und  der  Hand&rtigkeitsunterricht  Über  .den 
Moralunterriclit  haben  wir  bereits  einpjehend  berichtet  (Neue  i Bahnen 
XI.  H.  12)');  ül)er  den  Zeichen-  und  Handfertigkeitsunterricht  .soll 
hier  nur  das  Wichtigste  gesagt,  das  Isaiiere  aber  einer  besonderen  .Er- 
örterung fiberlassen  .werden.  Oer  Handfertigkeitsunterricht  «teht  in 
engster  Besiebung  ^um^2«eichnen  und  zur  Raumlehre;  er  soll. die  prak- 
tische Anwendung  für  dieselben  sein.  Auf  derUnterstufe  (cours  dcmen- 
laire)  werden  von  den  Knaben  geometrisclie  Körper  und  einfache 
Gegenstände  aus  Pappe  und  Tliou  dargestellt;  von  30  wocheutlicheu 
Schulstunden  kommen  auf  die  Handarbeiten  2  Stunden.  Auf  der 
Mittdstufe  (csurs  moyen)  werden  von  den  Knaben  Papparbeiteii, 
mit  farbigen  Moatem  und  buntem  Papier  überzogen»  dnfache  architek- 
tonische Ornamente  modelliert  und  leichte  Draht-  -und  Holzarbeiten 
(Gitter,  Käfige)  hergestellt.  Auf  der  Oberstufe  (cours  supt^rieur) 
gehen  Hok-,  Metall-  und  Gypsarbeiten  nebeneinander  ther:  hier 
werden  in  wOcboitlich  2 Stunden iGagensOade^  die  auriGeoinetiie 
aber  .auch  .zum  praktischen  Leben  in  Beziehung  stehen,  aus  .Holz 
vermittelst  Hobel  und  Säge  usw.,  sowie  aus  Eisen  vermittel  st.  Feile  und 
Schraubstock  etc.  . hergestellt  Die  Musterschule  für  den  Knabeiihand- 
fertigkeitsunterricht  i.st  die  iffö/t' ^aÄm  Yr//r  Tonrtiefort),  deren  Naiue 
uu  den  Schöpfer  dieses  Unterrichtsgfgenslaiids  in  Paris,  den  späteren 
Generalinspdctor  f&r  Handaxbeitsuntenricfat,  Salicis,  .erinnert;  «unter 
der  Anleitung  von  zwei  geeigneten  Hfmdwerksmeistern  arbeitet  .die 
eine  Hälfte  der  aus  etwa  30  Schülern  bestehenden  -KIä-ssc  an  der 
Hobelbank,  die  andere  am  Schraubstock,  in  andern  Schulen imodeiiiert 
noch  gleichzeitig  eine  dritte  Abteilung.  >Xu  der  Zeichenschule  werden 
die  Arbeiten  in  theoretischer  Hinsicht  vorbereitet;  jeder  Schüler 
besitzt  .ein  Hc^  «in  dem  er  die  Dehnungen .  ausführt  und  >  die  <  Aus- 
führung der  Arbeit  andeutet,  so  wie.  auch  .die  nötigen  geometrisdben 
Zeichnungen  und  Lehren  einträgt.  Das  Haudwerksmälsige  soll 
durchaus  vermieden  werden,  aber  die  Fcrtisjkeit  . soll  .an  Modellen 
geübt  werden,  die  im  praktischen  Leben  \  crwenduijg  finden.  Der 

')  Wir  werden  aulerdem  noch  eine  besondere  Abbandlung  darüber 
bringen.   Die  Schriftl. 
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Schüler  soll  selbstthätig  sein  trnd  muCs  daher  das  Muster  nicht 
streng  nachbilden,  sondern  darf  auch  seine  eigene  Erfindung  zur 

Anwendung  bringen.  Für  Lehrer  in  einfachen  Schulverhältnissen 
^emigt  die  Vorbildung  im  Handfcrtigkeilsunlerricht,  wie  sie  zur 
Zeit  durch  die  Seiuinarien  vermittelt  wird:  Lehrer  nv,  frröfseren  Schulen 
müssen  noch  ein  besonderes  Üxauieu  m  liaudierLigkcit  machen  uud 
erhalten  jährlich  50  Fr.  mehr  als  die  andern  Lehrer.  Donnerstags, 
wo  kau  weltlicher  Unterricht  ist,  und  Sonntags  werden  Kurse  zur 
Ausbildung  der  Lehrer  abgehalten.  In  den  Schulen,  wo  noch  keine 
Werkstätten  vorhanden  sind,  werden  nur  Flecht-  und  Papparbeiten 
gefertigt;  135  Schulen  in  Paris  sind  jetzt  mit  Werkstätten  versehen 
und  haben  vollständigen  Handfertigkeitsuuterricht  Im  Zeichnen 
heschftftigt  man  sich  auf  der  Unterstufe  mit  den  Elementen  des 
geometrischen  Zeichnens  und  den  Anfängen  des  Omamentzeichnens ; 
auf  der  Mittelstufe  wird  im  Freihaud/.eiclineu  ornamentales  und 
perspektivisches  neben  geometrischem  Zeichnen  getrieben :  auf  der 
Oberstufe  wird  hierin  fortgefahren  (geometrische  Ornamente  und 
Pnanzenomamente  nach  Vorlagen  und  Modellen,  menschliche  Kopf, 
geometrische  Grundrisse,  Tusch-  und  Farbenzetchnen  etc.)  Die  End- 
leistungen der  I2~i3  jährigen  Schüler  der  Volksschulen  dürften 
im  allgemeinen  als  hoclistehend  anzusehen  sein.  Sehr  nette 
Zeichnungen  findet  uian  auch  in  den  »Merkheften«  der  Schüler,  in 
welche  sie  alles  W  issenswerte  aus  den  verschiedenen  Unterrichts- 
gcgenstSnden  dntrageu  und  vielfach  mit  Zeichnungen  (Pflanzenteile. 
Tiere  und  Teile  von  Tierkdrpem,  physikalische  Apparate,  Karten) 
versehen.  Kigentüralich  sind  in  den  französischen  Volksschulen  zwei 
Hefte,  das  Monatsheft  (caJu'cr  de  devoirs  tncnsuels)  und  das  Wnuder- 
heft (cahier  de  roulemetil  1 ;  in  das  Monatsheft  schreibt  der  Schüler 
während  seiner  ganzen  Schulzeit  in  jedem  Monat  die  erste  Aufgabe 
in  jedem  Unterrichtsfach,  das  Wanderheft  wandert  von  Tag  zu  Tag 
von  einem  Schüler  zum  andern,  der  es  zu  seinen  Aufzeichnungen 
an  dem  betreffenden  Tag  benutzt  und  diese  mit  Name  und  Datum 
versieht.  Diese  Hefte,  so  schön  sie  nich  aussehen,  zeigen  aber  alle, 
dais  in  den  französischen  Volksschulen  viel  diktiert,  viele  Defi- 
nitionen gegeben  und  mechanisch  auswendig  gelernt  werden;  hierzu 
mag  beitragen,  dais  der  Schüler  alle  zwei  Wochen  in  das  »Verkehrs- 
heft (le  carnet  de  correspomkDu  r  oder  Ir  Uvrd  gumzoine)  ein  Zeug- 
nis über  Fleifs,  Betragen  und  häusliche  Arbeiten,  sowie  über  zwei 
Fächer,  natürlich  abwechselnd,  erhält,  auf  Grunc  deren  dann  am 
Ende  des  Sciiuljahres  Preise  verteilt  werden.  In  den  ländlichen 
Volksschulen  legt  man  grofsen  Wert  auf  den  lanwirtschaftlichen 
Unterricht;  er  soll  durchaus  elementar  sein  und  sidi  an  die  örtlichen 
Verhältnisse  anschliefsen.  Zahlreiche  und  gute  Lehrmittel  und 
besondere  kleine  Chavips  d' cxpi^ritint'  stehen  diesem  Unterricht  zur 
Verfügung:  die  Zahl  der  Lehrer,  die  ihre  Befähigung  für  diesen 
Unterricht  noch  durch  eine  besondere  Prüfung  uachweiseu,  ist  in 
Zunahme  begriffen.  »So  dürfte^«  sagt  der  Berichterstatter  in  der 
»Deutschen  Zeitschrift  für  ausländisches  Unterrichtswesen«  (V.  2), 
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»in  diesem  lefons  d'agricuUnrr  der  französischen  Volksschullehrer 
ein  Tienes  Zeichen  für  die  Erscheinung  erblickt  werden,  die  wir 
schon  öfters  als  ganz  charakteristisch  für  das  französische  Primär- 
schulwesen gekennzeichnet  haben:  vorurteilslose  Anpassung  an 
lokale  praktische  Verhältnisse  nnd  willige  Berücksichtigung  des 
praktischen  Lebens  im  Schulunterricht« 

Das  Fortbildungsschulwesen  ist  in  Frankreich  in  eigen- 
tümlicher Form  ausgebildet:  es  beruht  auf  freiwilliger  Thätigkeit, 
wird  aber  seitens  der  Gemeinde  und  des  Staates  kräftig  unterstützt. 
Es  kommt,  abgesehen  von  freien  Vereinigungen,  in  denen  Vortlage 
gehalten  werden,  hauptsächlich  in  folgenden  Formen  zum  Ausdruck. 
Die  Ergänzungskurse  (cours  complem^ntaires)  sind  schon  oben  er- 
wähnt worden ;  sie  bilden  eigentlich  die  unterste  Stufe  der  höheren 
Volksschule  u'coU  primairr  sr7(p('rin<re).  Diese  baut  sich  auf  die 
Volksschule  auf  und  verlangt  daher  bei  der  Aufnahme  das  Abgaugs- 
zeugui.>  derselben,  resp.  das  Bestehen  e.ner  gleichwertigen  Prüfung; 
sie  nimmt  also  Rinder  vom  12,  bis  18.  Lebensjahr  auf.  Sie  soll 
dem  Landwirt,  dem  Gewerb-  und  Handeltreibenden,  aber  auch  für 
den  Eintritt  in  den  Verwaltungsdienst  oder  in  ein  Lehrerseminar 
u,  dgl.  eine  höhere  Allgemeinbildunt^  vermitteln;  ihre  gesetzliche 
'  Regelung  erhielt  sie  1886.  Zunächst  hat  die  höhere  Volksschule 
die  Aufgabe,  das  in  der  Volksschule  Gdemte  su  wiederholen,  zu  er- 
weitem und  zu  vertiefen;  der  Unterricht  erstreckt  sich  auf:  Ange- 
wandte ArithmetikpBlemente  der  Algebra  und  Geometrie,  Buchfflhrung, 
Naturkunde  in  Anwendung  auf  Ackerbau,  Industrie  und  Gesund- 
heitspflege, geometrisches  und  ornamentales  Zeiclnien  Handfertig- 
keit für  Knaben  und  Handarbeit  und  Hausarbeit  füt  Mädchen,  Ge- 
schichte und  Litteratur,  Industrie  und  Handelsgeographie,  Gesetzes- 
kunde und  Volkswirtschaftslehre,  lebende  Sprachen,  Turnen  mit 
militärischen  Übungen.  In  Paris  haben  diese  Schulen  einen  vier- 
jährigen Kursus;  in  den  beiden  unteren  Klassen  erhalten  alle  Schuler 
einen  gemeinschaftlichen  Unterricht;  vom  dritten  Jahre  an  teilen 
sich  die  Knaben  in  zwei  Sektioqen,  in  eine  industrielle  und  eine 
kaufmännische  mit  dem  späteren  Beruf  angepalstem  Unterricht  Die 
Mädchen  trennen  sich  nur  in  einzelnen  Spezialfächern  (Buchführung, 
Zuschneiden  etc.)  ,  in  der  Küche  werden  alle  beschäftigt.  Eine  andere 
Organisation  haben  die  HmKlwerkerschulen  (^colr  proffssionelle)  oder 
die  Lehrlingsschule  (icok  maniuUe  d'apprentissagej ;  sie  sind  für 
junge  Leute  bestimm^  die  sich  dem  Handwerkerstande  widmen 
wollen,  nnd  sollen  dieselben  mit  den  zum  Betreiben  desselben  nötigen 
technischen  Kenntnissen  und  Fertigkeiten  ausrüsten.  Sie  schliefsen 
sich  wie  die  höheren  Volksschule  an  die  Volksschule  an,  wollen 
aber  tine  besinn rnte  Bf^rnf'^bildung  lieben  unH  durch  den  betreffenden 
Berui  angepafste  praktische  Arbeiten  mit  daran  geknüpften  Belehrungen 
«ne  wirkliche  Lehrzeit  ersetzen;  durch  sie  sollen  theoretisch  und 
praktisch  gut  ausgerüstete  Arbeiter  für  das  Kunsthandwerk  und  die 
Kunstindustric  herangebildet  werden.  Neben  dem  pädagogisch  ge- 
bildeten I«ehrer  ist  hier  auch  der  technisch  geschulte  Handwerker 
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und' Werkmeister  fhati^;  der  letztere  hnt  den  eigentlich  praktischen 
Unterricht  zu  erteilen.  Die  Dauer  der  Schulzeit  ist  mindestens  auf 
drei  Jahre  festgesetzt;  ein  viertes  Jahr  kann  aber  noch  für  notwendig 
erachtet  werden. 

Neben  der  Staatsscliute  blfiht  in  Ptvnkreick  die  Frivatscbule, 
besonders  die  von  kirchlichen  Orden  geleitete;  auf  dem  Gebiet  des 
Mädchenunterrichts  hat  die  letztere  in  den  letzten  Jahren  bedeutende 
Fortschritte  gemacht.  Die  Privatschnlen  dürfen  nach  dem  Gesetz 
von  r886  keinerlei  Unterstützungen  von  deu  Gemeinden  erhalten; 
dieDlrcktoreir  und  ÜHnktrieen  YuHben  vollstSndig  freie  Wahl  inbesug 
mt  die  KeCbodefT  tind  Lettipllne  und  ancb  soweit  hinsichttich  der 
Schulbücher,  als  solche  nicht  von  conseil  s^ipirieur,  als  gegen  Moral, 
Verfn«snnn^  iind  Gesetze  verstofsend.  verboten  sind.  Der  T.ehrer  uod 
Leiter  nniis  aber  die  nötigen  Zeugnisse  nachweisen  und  das  21. 
Lebensjahr  zurückgelegt  haben.  Der  Religionsunterricht  ist  über- 
liuipt'  deni'PrivatEmterrlctatübeflasaen:  der  Donnerstag  ist  für  diesen 
2weck  schulfrei,  dagegen  sind  Mittwoch  und  Samstag  volle  Schul- 
tage: Nach  dem  Berichte  der  iNspfctrurs  d'acadernir  über  den  Zu- 
stand des  Volksschuhvesens  von  1898  zeigten  die  öffentlichen  Volks- 
schulen eine  Abnahme  von  4695,  die  privaten  eine  Zunahme  von  2864 
SchÜkm  resp.  Schülerinnen.  Diese  Thataache  erklärt  sich  daraus» 
dafs^  das»  Land,  wo  sich  nur  Aflentliclie  Scholen  befinden,  sich  an 
Gunsten  der  Städte  mit  Privatschulen  entvölkert:  die  Privatsdtnlen 
ab*^.  ^^eistliche,  sind  mct<t  mit  Internaten  oder  Halbinternaten  ver- 
sehen, was  es  den  Fannie  i;  ermöglicht  :}ire  Kinder  ganz  oder 
wenigstens  des  Tages  über  der  Schule  zur  Hrziehung  zu  überlassen. 
Dagegen  zeigten^die  PortbiMVingsscbnlen  einen  Zuwachs  an  Schiilent 
Ober  Lehrerbildung  und  Lehrerbfldungsanstalten 
(icoles  normales)  i»t  in  den  »Neue  Bahnen«  VIII  273  und  IX  166  ff. 
schon  eingehend  berichtet  worden,  desgleichen  m  Bd.  VIII  275 
über  die  Schulinspektoren. 

(Litteratur;  Neue  Bahnen  I  257  305.  III.  27  85.  VIII.  267  430. 
IX.  t6i  Tjff,  Sendler  und  Kobel»  Übersichtliche  Darstellung  des 
Volkserziehungs Wesens  der  europäischen  und  aufsereuropäischen 
Kulturlnnder  I.  (Breslau.  Woywodt  'Qoo).  Schröder,  das  Volksschul- 
wesen m  Krankreich  I.  II.  (Köln,  Du  Mont-Schauberg  1884).  Richter, 
Das  Französische  Volksschulwesen  (Halle  a.  d.  S.,  Teusch  und  Grosse 
rfl^r).  Dr.  May,  Die  Sclnrlen  und  der  organische  Bau  der  Schulen 
itt  Ffatikreieh  (Berlin,  BbL  Bureax»  tSga).  Dr.  M.  Weigert,  Die 
Volkssclmle  und  der  gewerbliche  Untericht  in  Frankreich  (Berlin, 
L.  Sitnion  1R90),  Pflnjer,  Ein  Gang  dv.rch  die  Pariser  Schulen 
(Hannover,  Meyer,  1900V  Wygranrr.  Deutsche  Zeitschrift  für  Aus- 
läadisches  Unterrichtsw  ei>eu  i    V  (Leipzig,  Voigtländer,  1896 — 1900). 
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Ob«r  Mh%U  ErslehuncpiiieMi«4»  in  tlirar  neiiwft^ii  pMiPf 
•ophisefieii  B«grQndMnc  tfurek  Frohachammtr. 

Von  Dr.  F.  A.  Stegliob  in  Dresden. 

(Skizze  eines  Vortrages.) 

An  die  Geistesschöpfntig^  Friedr.  Froheis  hat  sich  eine  reiche 
Litteratur  angeschlossen,  welche  man  füglich  in  zwei  Gnippen 
gliedern  kann :  Auf  der  einen  Seite  finden  wir  die  Reihe  der  Schriften, 
welche  sich  den  methodtschen  Ansbau  der  Gedanken  FrObels  vorge- 
nommen haben,  während  auf  der  andern  Seite  diejenigen  Werke 
stehen,  welche  die  geschichtliche  ICntwickhing  und  die  philosophische 
Begründung  der  Fröbelschcn  Krziehiingsidee  zur  Darstellung  bringen 
wollen.  Die  folgenden  Bemerkungen  sollen  sich,  wie  das  von  mir 
angekündigte  Thema  erkennen  läfst,  in  der  zuletzt  angedeuteten 
Richtung  bew^en. 

Fröbel  war  nicht  nur  ein  philosophisch  veranlagter  Kopf,  sondern 
hatte  auch,  als  er  an  die  Dnrst^'llnng  seiner  pädagogischen  Oedanken 
ging,  bereits  eine  gewisse  philosophische  vSchulung  genossen.  Zu 
seiner  Zeit  war  es,  wo  die  Philosophie  Krauses  und  Hegels  aus- 
gebildet und  eifrig  verbreitet  wurde;  so  geschah  es  denn  auch,  dab 
Fröbel  von  der  Denk-  und  Sinnesart  dieser  seiner  ylelgeprieseuen 
Zeitgenossen  nicht  unberührt  blieb.  Man  kann  nachweisen,  dals 
vielfache  Beziehungen  7wi«chen  Hegel  nnd  Krause  einerseits  und 
Fröbel  andererseits  obgewaltet  haben :  und  es  hat  ja  auch  nicht  an 
Federn  gefehlt,  welche  diese  Beziehungen  darzulegen  unternommen: 
Bertha  von  Marenholts-Bülow,  A.  B.  Hanschmann  und  Prof.  Dr. 
P.  Hohlfeld  haben  in  ihren  Schriften  sich  über  diesen  Punkt  hin- 
länglich geäu Isert.  —  Ein  dritter  Denker,  der  in  der  Geschichte  des 
Fröbelschen  Erziehungssystems  zu  nennen,  ist  Fichte  der  Jüngere, 
welcher  die  Erziehung  nach  Fröbelschen  Grundsätzen  vor  etwa  30 
Jahren  vom  Standpunkte  des  Politikers  und  Staatsphilosophen  aus 
beleuchtete. 

Als  ein  vierter  Denker  nun,  der  für  Begründung  der  Fröbelschen 
Grundgedanken  Beachtliches  geleistet  hat,  ist  zu  bezeichnen  der  im 
selben  Jahre  wie  Bertha  von  Marenholtz-Bülow  verstorbene  Münchener 
Philosoph  Jakob  Frohschammer,  welcher  in  den  Jahren  1885 — 93 
sich  dadurch  in  der  deutsdien  T^hrerwett  bekannt  machte,  dals  e^ 
in  Dittes'  ^Padago^umc  zahirdclie  und  wertvolle  Beiträge  zur  Sozial» 
pAdagogik  und  Sozietätsphilosophie  veröffentlichte.  Für  den  Kreis 
der  eigentlichen  Anhänger  Fröbels  ist  Frohschammer  von  Be- 
deutung durch  sein  philosophisches  System,  das  zwar  der  vielge- 
uannten  »Philosophie  des  Unbewufsten^  an  Berühmtheit,  keines- 
wegs ist:  an  innerer,  wahrer  Berechtigung  nachsteht.  Frohschammer 
hat  (1874 — 77)  »die  Phantasie  als  Grundprinzip  des  Weltprozesses« 
aufgestellt  und  sein  System  auf  Grund  derselben  in  einer  Reihe  an- 
sehnlicher Schriften  ausgebaut.  Als  das  grundlegende  Werk  des 
neuen  Systems  erschienen  war,  wurde  es  von  kaum  jemand  so  lebhaft 
begrüfst  als  von  Wichard  Lange,  welcher  ihm  in  den  »Rheinischen 
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Blftttera«  (1877,  VI)  eine  ausführliche  Besprechungf  widmete,  an  deren 
Schlufs  er,  einer  der  besten  Kenner  Fröbels,  es  als  seine  Über- 

zenrnnp'  anssprach,  dafs  -durch  die  Frohscluimmersche  Welt -An- 
schauung die  Padapopik  ein  unerwartet  sicheres  und  ergiebiges 
Fundament,  nanienthch  die  Fröbelsche  Erzichungsweise  durch  Froh- 
schammersche  Gedanken  eine  tiefsinnige  Begründung  erhält«  Wich. 
Lange  hegte  den  Plan,  diese  seine  wissenschaftliche  Überzeugung 
nachmals  ausführlich  darzulegen,  ist  jedoch  nicht  zur  Verwirklichung 
desselben  gekommen.  Aber  der  einmal  ausgesprochene  Gedanke 
verhallte  nicht:  FVohschammer  selbst  griff  ihn  auf  und  widmete  ihm 
im  dritten  Hauptwerke  seines  Systems  (1885)  eine  kurze  Betraclitung, 
auf  welche  im  »Kindergarten«  (1S95,  Heft  4)  anfmerkaam  gemacht 
wurde  von  einem  der  letzten  personlichen  Schüler  Fröbels,  nämlich 
von  Pfarrer  Baebring  in  Minleld,  dem  treuen  Förderer  Pröbelscher 
Bestrebungen. 

Das  Frohschammersche  System  enthält  eine  neue  Begründung, 
der  ganzen  Pröbelschen  Brziehiingsidee;  diese  Begründung, 
welche  von  Wich.  Lange  Hoznsagen  entdeckt  wurde,  ist  von  Froh- 
schammer  selbstverständlich  nicht  beabsichtigt,  sondern  einfach  mit 
seinem  System  —  implicitc  {r*'^^^''^^*^^  worden,  Nachgewiesen  ist 
der  Gedanke  Wichard  I/'nge's  des  näheren  in  einer  vor  3  Jahren 
erschienenen  Schrift:  ^Über  die  pädagogische  Idee  Friedr.  Fröbels 
in  ihrer  philosophischen  Begründung  durch  Frohschammer.«  *)  Hier 
kann  und  soll  es  sich  keineswegs  darum  handeln,  die  ganze  viel- 
umfassende pädagogische  Idee  Fröbels  ins  Auge  zu  fassen:  ich  be- 
schränke mich  vielmehr  auf  den  für  die  Praxis  wichtigsten  Teil 
der  Fröbelschen  Anschauungen,  auf  seine  Ansichten  über  die  Er- 
zidiungsmethode,  und  zwar  die  Methode  im  allgemeinen.  Diese 
Ansichten  sind  im  Kreise  der  Leser  d.  Bl.  völlig  bekannt,  so  dafs 
ich  nur  einige  Andeutungen  über  Frohschammcrs  Weltauffassung  zu 
machen  brauche  (I),  um  nachzuweisen  flli  drUs  Fröbels  Gedanken  in 
denjenigen  Frohschammcrs  eine  wertvolle  Ergänzung  und  Stütze  finden. 

L 

Als  Grundprinzip  des  Weltprozess»  stellt  Frohsdiammeft  wie 
schon  bemerkt,  die  Phantasie  auf,  das  Wort  im  weiteren  als  dem 

gewöhnlichen  Sinne  gedacht.  Wenn  wir  Phantasie  mit  Einbildungs- 
kraft  übersetzen,  so  sprechen  wir  es  aus,  dafs  sie  überhaupt  eine 
Bildungskrait  ist.  Als  solche  macht  sie  sich  auch  reichlich  im  Leben 
der  Menschen  geltend,  wo  wir  sie  —  nach  Frohschammcrs  Vor- 
gang —  als  »subjektive  Phantasie«  bezeichnen.  Diese  subjektive 
Sedenfthigkeit,  die  wir  Phantasie  nennen,  ist  sinnlich-gdatiger  Art; 
sie  vermap;  das  Geistige  zu  vcrsinuHchen.  das  v^inidichc  zu  vergeistigen, 
sie  off?  nl  :,;t  den  Geist  im  Sinnlichen,  z.  B.  in  den  Worten,  und 
bringt  aas  Geistige,  den  »Sinn«  zum  Bewulstsein  und  Verständnis. 
Auch  ist  diese  subjektive  Phantasie,  obwohl  an  sich  und  in  sidi 
als  psychische  Fähigkeit  einheitlich,  doch  unendlicher  Produktion 
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flbig;  sie  ist  in  ihren  Gebilden»  die  teils  Nach-  und  teils  Un- 
bildungen sind,  unerschöpflich.  Endlich  wirkt  sie  fin  \>rbinclung 
mit  Gesetzen  und  Ideen)  ebensowohl  rational  und  ideal,  als  sie 
gegenteili.cr  (davon)  wirkt,  d.  h.  sie  produziert  Vollkommenes  und 
Unvolikonimenes.  An  Beispielen  für  die  Richtigkeit  dieser  Sätze 
ist  kein  Mangel ;  ich  unterlasse  es  jedoch,  dieselben  hier  herbeizu- 
ziehen.^) Wir  müssen  nach  alledem  die  subjektive  Phantasie  als 
die  produktive  Grundkraft  im  Menschen  erkennen  und  anerkennen. 
AI«  solche  offenbirt  sie  sich  wie  im  Leben  überhaupt  so  ganz 
besonders  in  der  KniKt-  die  Phantasie  ist  von  der  die  Meister 
aller  Künste  die  Anregung  zum  Gestalten  und  Schaffen  empfangen, 
durch  die  sie  ihre  Werke  gleichsam  schöpferisch  hervorbringen.  — 
Die  gröfste  Künstlerin  ist  die  Natur.  Sie  erzeugt  fortgesetzt  neues 
und,  was  hier  betont  sein  soll,  vielgestaltiges  Leben.  Be- 
trachten wir  die  Wolken  des  Himmels,  die  Felsen  des  Gebirges, 
die  Bäume  des  Gartens,  die  Menschen  einer  Versammlung  —  nie 
wird  trotz  der  oft  grolsen  Ähnlichkeit  eine  Gestalt  der  andern 
gleichen.  Die  Mannigfaltigkeit  in  der  Fülle  der  Erscheinungen 
schilderte  schon  Lavater  in  seinen  »Physionomischen  Fragmenten« 
mit  den  Worten:  »Es  ist  keine  Rose  einer  Rose,  kein  Ki  einem 
Ei,  kein  Aal  einem  Aal,  kein  Löwe  einem  Löwen,  kein  Adler  einem 
Adler,  kein  Mensch  einem  andern  Menschen  voilkommen  ähnlich  . . .« 
Hätte  ein  Künstler  tn  alledem,  was  geschaffen  ist,  die  »Skizze«, 
den  Plan  machen  sollen,  so  hfttte  dieser  Künstler  eine  mehr  als 
phänomenale  Phantasie  besitzen  müssen!  Die  Natur  —  besitzt 
diese  unendliche  Phantasie,  und  wir  nennen  diese  Phantasie  die 
^objektive«  im  Gcp^cnsatze  zu  der  doch  immerhin  eng  begrenzten 
Kinbildungskraft  des  Menschen.  Die  »objektive  Weltphantasie« 
ist  nach  Prohschammer  das  organisierende  Prin/ip  im  Naturgeschehen, 
sie  ist  das  im  Naturprozess  eigentlich  Entscheidende  und  Bestimmende, 
ist  das,  was  eigentlichen  geistigen  Gehalt  besitzt  und  verleiht;  sie 
ist  das  Begeisternde  und  Belebende  und  insofern  das  wirklich 
Schöpferische  in  der  Natur.  Die  objektive  Phantasie  ist  die  bildende, 
schaffende  Potenz,  welche  aus  dem  Realen  (dem  blols  Wirklichen) 
etwas  Ideales,  aus  dem  Notwendigen  etwas  Freies  schafft  Dieses 
Idealprinzip  der  objektiven  Phantasie  steht  den  realen  Prinzipien 
des  Geschehens,  der  Kraft  und  dem  Stoffe,  gewissermafsen  tjegen- 
über,  es  erfafst  und  durchdringt  jedoch  diese  Realpi  Hi/i]>ie!i,  um 
sich  innerlich  wie  äulserlich  auszuwirken  und  so  dem  ganzen  Da- 
sein Ziel  und  Sinn,  Wert  und  Schönheit  zu  geben. 

Dies  in  kurzen  Worten  der  Grundgedanke  des  Frcdischammerschen 
Systems.  Über  seine  Berechtigung,  seine  wissenschaftliche  Halt- 
barkeit will  ich  hier  mich  nicht  weiter  verbreiten.  Teils  wohl  er- 
scheint dieser  Grundgedanke  nach  dem  Gesagten  schon  an  sich 
einleuchtend,  teils  ist  er  in  seiner  wissenschaftlichen  Haltbarkeit 
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bereits  in  besonderen  Schriften  erörtert  worden.^)  Hier  sage  ich 
darum  mir:  Eine  aufmerk aitie  Reobaclitimg  der  menschlichen  und 
der  kosmischen  Natur  weist  schon  darauf  hin,  dals  Frohschammers 
Darstellung  richtig  sein  werde;  ein  Blick  auf  den  Reichtum  und 
di«  Unerschöpflichkeit  des  Schaffens  der  Natur  macht  die  l^hti^- 
k«t  der  Prohschammerschen  Lehren  wahrschdnlicb.  Auch  Wich, 
lyan^,  der  doch  ein  wissenschaftlicher  Denker  war,  fand  Froh- 
schammers Lehre  begründet;  und  wir  dürfen  wolil  mit  Recht  auf 
sie  das  Wort  des  geistvollen  Hippel  beziehen:  Niemals  waren  Natur 
HDd  miUosophie  eisandev  entgegen.  (Nunquam  atötä  naiura,  aUud 
sapi&nüa  duit)  — 

n. 

Nach  diesen  freilich  nur  flüchtigen  Andeutungen  über  das  neue 
philosophische  System  wende  ich  mit  sofort  zu  dem  Nachweis  da- 
für, dafs  die  Fröbelsche  Erziehungsidee  durch  die  Philosophie  Froh- 
schammers  eine,  wenn  audi  nicht  erforderlidie,  so  doch  hdchst 
wertvolle  Stfltze  erhalten  hat  Nicht  aar  Pröbels  Anschauungen 
über  die  menschliche  Natur  und  deren  Kräfte,  über  das  Ziel  und 
die  Organe  der  Erziehung  sondern  auch  seine  methodischen  An- 
weisungen werden  durch  Frohschammers  Beweisführungen  als  richtige 
bestätigt  Wenn  wir  die  Methode  theoretisch  betrachten,  so  finden 
wir,  dals  sie  sich  erstreckt  i)  auf  die  Ansbilduner  des  Körpers 
und  3)  auf  die  Ausbildung  des  Geistes,  und  zwar  (a)  des  Erkennt* 
nis-,  (b)  des  Gefühls-  und  (c^  des  Willensvennogens.  (Ich  kehre 
mich  bei  dieser  P^inteilunc^  nicht  daran,  dafs  man  von  A'ertnögen-: 
bekanntlich  nicht  mehr  sprechen  soll,  wie  neuere  Forscher  wollen  i) 
In  der  Praxis  lassen  sich  diese  Abschnitte  der  Methode  ja  gar  nicht 
scheiden;  denn  was  Gott  und  die  Natnr  zusammengefügt,  nSmlich 
Geist  und  Leib,  das  kann  der  Mensch  bd  seinem  Thun  nidit 
trennen  Man  kann  bekanntlich  immer  nttt  sagen,  dafs  diese 
inethodische  Mafsnahme  sich  hervorragend  auf  Beeinflussung 
des  Körpers,  jene  dagegen  sich  vorwiegend  auf  Bestimamng 
des  Geistes,  seines  Denkens,  Pehlens,  Strebens  richte  Diese 
elnsdnenStuldi,  welche  auch  die  Merode  Fröbels  innehÜt,  finden  wir 
nach  dem  angedeuteten  Gesichtspunkte:  FrohschammersLehre bestätigt 
diejenige  Fröbels  beleuchtet  in  der  schon  erwähnten  Schrift  »Über 
die  pädagogische  Idee  Fr.  Frobcls  etc.*  Hier  beschränke  ich  mich 
darauf,  Fröbels  Methode  nur  zu  kennzeichnen  im  allgemeinen. 

Aus  dem,  was  ich  kurz  öber  Frohsdianuners  System  ange- 
merkt habe,  geht  wohl  schon  hervor,  dafs  sich  Fröbels  Anschau- 
nn?Ten  vielfach  ^ici  Frohschammcr  wiederfinden:  die  Auffassung  von 
der  Mcnschennatur  und  der  Art  ihrer  Kntvvickelung  ist  bei  beiden 
Männern  nahezu  die  gleiche,  nur  dafs  Frohschammer  diese  Auffassung 
aus  einem  Grundprinzip  des  Weltprozesses  ableitet  Frohschammer 

')  »Monaden  und  Weltphantasie«,  München  1879,  Ackermann.  —  »Jak. 
Frohscliammer,  der  Philosoph  der  Weltphantasie«.  Von  Dr.  B.  Uünz. 
Breslau  1894.  Schottlander.  113  vS.  Preis  r.50  M. 
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selbst  äulsert  sich  in  dieser  Richtung,  indem-  er,  der  Anregung 
Wich.  Lances  entsprechend,  folgendes  ausführt:      .  .    Fröbels  ganze 
Erziehungsmethode  ist  von  der  Auffassung  bestimmt,  dafs  der  Mensch 
ein  schaffendes  W^en  oder  das  Ebenbild  des  schaffenden  Gottes 
sei;  der  Mensch,  dsA  Kind,  soll  at»  dti  selbstthätiges»  achsfi^des 
Wesen  behandelt  «nd  al»  solches  in  allen  seinen  KrBften-  zur  Be- 
lli&ttgnng  tmd  Entwickelung  gebracht  werden  zugleich  in  kOrpdP- 
licher  und  geistiger  Beziehung!;     Alle  Selbstthätigkeit,  alles  Thtm 
wird  da  ein  Themen,  alles  Lernen   wieder  ist  Selbstthätigkcit  und 
Eutwickelung.    Diese  Selbstthätigkeit   und  Entwicklung   ist  aber 
nicht  gesetzlos  und  willkürlich  oder  zufällig,  sondern  folgt  bestimmten 
Gesetzen,  welche  dieselben  sind,  die  in  der  flufseren  Natur  walten.«  — 
Die  ganze  Methode  Fröbels  richtet,  wie  bekanntlich  unser  Pädagoge 
des  öfteren  ausführt  ihr  Augenmerk  auf  dreierlei;    Prüfende  Auf- 
nahme der  Au  Isen  weit  in  den  kindlichen  c»eist.  die  Darstel  1  ung 
der  Innenwelt  des  Kindes  aufser  ihm,  die  prüfende  Vergleich  ung 
beider  Thätigkeften  und  ihrer  Objekte.   Die  Erfüllung  dieser  drei 
Hanptabsichten  der  Pröbelschen   Methode  ist  bedingt  durch  die 
Phantasie  in  ihrer  objektiven  und  subjektiven  Wirkungsweise.  Die 
im  Kinde  aufdämmernde  subjektive  Phantasie  ist  zugleich  Spiegel 
und  Liebt,  in  welchem  die  (realen)  Gebilde  der  Aufsenwelt  inner- 
lich (nur  formal)  nach-  oder  abgebildet  werden.    Die  Äulserlich- 
machung  der  Innenwdt  ist  bedingt  durch  die  Phantasie,  und  zwar 
durch  die  Phantasie  als  objektiv-reale  Gestaltungsniacbt,  wddie 
in  der  Natur  und  sonach  auch  durch  das  Menschenkind  sowohl 
teleologisch  (zwecksetzend)  als  auch  plastisch  wirkt  Und  die  dritte 
Hauptthatigkeit,  auf  welche  Fröbels  Methode  abzielt,  nämlich  die 
Vergleichung  oder  Aneinaaderreihnng  von  Innen-  und  Aulsenwelt 
—  auch  sie  ist  nur  ermöglicht  durch  die  Phantasie^  welche  im  Natur* 
wie  im  Geistesleben  die  grofse  synthetische  Potenz  ist,  von  der 
alles  Geschehen  und  Wirken  ausgeht.     'Alle  Synthese  ist  (ja)  nnr 
möglich  durch  die  (subjektive)  Phantasie*  ')  welche  Fröbel  selbst 
nicht  nur  als  Erfiudungs-,  sondern  auch,  ganz  richtig  als  »Ver« 
knüpfungsgabe«  bezei<^et   Mittds  der  Phantasie  nur  ist  es  mdg- 
htA^  Innen-  und  Aufsenwelt  miteinander  (formal)  ao  verbinden;  die 
Phantasie  ist  sonach  die  i^rücke  zwischen  den  realen  Gebilden  der 
uns   umgebenden  W'clt   und   den  (formalen)   Gestaltungen  unseres 
Innenlebens.  So  sehen  wir,  dafs  alle  3  Thätigkeiten,  welche 
Prdbels  Methode  entfalten  will  und  durch  welche  nach  Fröbel  der 
Mensch  seine  Bestimmung  erreicht,  —  dals  diese  3  ThÜtigkeiten 
auf  die  Phantasie  als  Grundprinzip  zurückzuführen  sind. 

Kin  besonderes  Merkmal  der  Fröbelscheu  Methode  sind  die 
Spiele  und  ihre  erziehliche  Verwendung.  Die  Spiele  haben,  wie 
Fröbel  völlig  richtig  erkannte,  für  die  Kinder  eine  ganz  andere  Be- 
deatung  ala  für  die  Erwachsenen.  In  den  Spielen  giebt  sich  der 
Tliitigkeits-  und  Schaflenstrieb  der  kindlichen  Natur  in  stiner 
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eigentümlichen  Weise  kund,  und  alle  Kräfte,  die  im  späteren  Leben 
in  der  Beruf sthätigkeit  in  Anspruch  genommen  werden,  sollen 
durch  das  Spielen  ihre  freie  Entfaltung  und  Übung  finden.  Bei 
solcher  Wichtigkeit  des  Kinderspieles  darf  dasselbe  nicht  dem  Zu- 
fall überlassen  bleiben,  sondern  soll  sachgemäfs  geleitet  werden, 
es  sollen  insbesondere  die  richtigen  Gegenstände  zum  Spielen  ver- 
wendet werden,  d.  h.  so  beschaffene,  dafs  sie  die  Selbstthätigkeit 
herausfordern  iiiid  den  Schaffenstrieb  befriedij^en  können.  Zu  diesem 
Zwecke  hat  Fröbel  seine  bekannte  Art  naturgemäfser  Organisation 
der  Kind^spiel zeuge  und  der  Kinderspiele  selbst  vorgenommen, 
wie  sie  seiner  Ansicht  nach  dem  Gesetze  und  Entwicklungsgänge  der 
Natur  am  angemessensten  sind.  Dabei  nimmt  Pröbel  klarsehend 
auch  Rücksicht  darauf,  dals  alle  Kin«eitigkeit  körperlicher  oder 
geistiger  Hihlnng  vermieden  werden  möge;  denn  der  Mensch  snll 
als  sinnlich-geistiges  Wesen  behandelt  werden,  d.  h.  als  ein  Produkt 
der  schöpferischen  Gestaltungsmacht  der  Phantasie,  die  ja  selbst 
sinnlich-geistiger  Art  ist,  wie  bereits  bemerkt  worden.  Gerade 
durch  ihre  Spiele  ist  Fröbels  Methode  der  menschlichen  Natur  so 
recht  angemessen;  in  ihnen  kann  sich  die  Bildun^s  Tind  Schaffens- 
kraft am  freiesten  bethätigen.  Die  Erziehung  hat  durch  rationelle 
Leitung  nur  dahin  zu  wirken,  dafs  diese  freie,  willkürlich  waltende 
Phantasie  sich  allmählich  rational  erfflUe,  sich  mit  dem  Gesetze 
(»Vermittelungsgesetze  )  vermähle  und  dadurch  Denkkraft  und 
rationaler  Geist  werde.  Daher  hat  es  eine  hohe  Bedeutung,  dafs 
h'röhel  ebt-n  eine  (Jrgani«;ation  der  Spiele  vnr<;enommen  hat,  wo- 
bei allerdings  zu  beachten  ist,  dafs  dabei  auch  Gefahren  zu  ver- 
meiden sind,  indem  durch  zu  strenge resp.  durch  pedantische  Ordnung 
und  Leitung  der  Spiele  diese  selbst  ihren  freien  Charakter  verlieren 
und  das  Gegenteil  von  dem  snn  würden,  was  sie  sein  sollen: 
Gelegenheit  zur  freien  Bethätigung  der  schaffenden  Grundkräfte  der 
Mensch  ennatur. 

Aus  dem  Bemerkten  geht,  scheint  mir,  wohl  hervor,  dafs  die 
Pröbelsche  Methode  (als  Art  und  Weise  der  Behandlung  der  Kindes- 

natur)  in  vollem  Einklang  steht  mit  dem  Frohscharamcrsdien  Grund- 
prinzip der  Phantasie  und  der  gesamten  Weltauffassung^,  die  daraus 
folgt.  Mit  Rücksicht  gerade  auf  Fröbels  Erziehungmethode  sag^ 
deshalb  Frohschammer  in  einer  diesbezüglichen  Skizze  also:  »Auch 
nach  unserer  Auffassung  ist  der  Mensch  ein  schaffendes,  selbst- 
thätiges,  allenthalben  auf  Produzieren  angelegtes  Wesen,  dessen 
Schalfenstriebe  ^^^^  <^^ckt  und  bei  der  Selbstentwicklung  geleitet  werden 
müssen,  dessen  Scliaffenslust  die  richtige  Befriedij^un*»  finden  soll. 
Und  mit  dieser  Beschaffenheit  der  subjektiven  Menschennatur  steht 
die  der  allgemeinen  Natur  in  Übereinstimmung;  deun  in  ihr  waltet 
dasselbe  allgemeine  schöpferische  Grundprinzip  (der  Phantasie)  mit 
denselben  Gesetzen,  da  jene  aus  dieser  ja  allmfthlich  hervorgebildet 
w^orden  ist.  Beide,  die  menschliche  und  die  allgemeine  Natur,  sind 
daher  auch  in  ihrer  Wirksamkeit  und  Entwicklungsweise  analog,  ja. 
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bis  zu  anem  gewissea  Giade  glochartig,  mit  dem  Unterschiede 
höherer  Potenzicrang.   Nicht  nur  Prinzip  und  wirkende  Ursache 

sind  in  beiden  (»Naturen«)  gleichartig,  sondern  sogar  End- 
zweck oder  Ziel,  da  auch  (!ie  Xntur  nach  höherer  Ausbildung, 
und  also  nach  idealer  Vollkommenheit  strebt  in  unbe- 
wufster  Weise,  wie  in  der  Menschheit  dies  iu  bewufster  uud 
beabsichtigter  Weise  zu  geschehen  hat:  insofern  die  Realisierung 
der  Ideen  (die  als  Produkte  der  rational  entwickelten  Phantasie  zu 
gelten  haljen)  als  das  eig^entliclie  Ziel  des  Menschendaseius  und 
Menschenwirkens  zu  betrachten  i^t  (Organisation  und  Kultur  der 
menschlichen  Gesellschaft,    München  1885.  3.  417 — 18). 

Mit  diesen  Worten  bin  idi  an  ät»  Ende  meiner  kurzen  Be- 
merkungen gelangt  Ich  bin  mir  wohl  der  Unzulänglichkeit  der- 
selben bewufst;  habe  ich  dodi  gewagt,  in  einem  skizzenhaften  Vor- 
trag^e  einen  Gegenstand  zu  besprechen,  für  den  man  schlechthin  nur 
die  Form  der  Abhandlung  als  aivj^eni essen  erachtet,  und  er  ist  ja 
auch,  wie  erwähnt,  in  einer  Abhandlung  genauer  dargelegt  (S.  Anm. 
auf  S.  112)  Aber  das  eine  dürfte  vielleidit  auch  schon  aus  den 
wenigen  gegebenen  Andeutungen  hervorgdien:  Man  kann  Fröbels 
Methode  als  eine  sachliche  Konsequenz  aus  Frohschammers  System 
hinstellen,  wobei  natürlich  nicht  zu  übersehen  ist,  dafs  beide  ganz 
unabhängig  von  einander  ausgebildet  worden  sind,  dafs  zeitlich 
Fröbels  uaturgemäfse  Methode  schon  entdeckt  und  ausgebildet  war» 
bevor  der  Münchener  Philosoph  sein  imp(»antes  Gedankengebftnde 
errichtete.  Fröbels  Methode  wird  sicherlich,  je  länger,  je  mehr,  als 
die  echte  sich  bewähren;  haben  ihr  doch  Männer  wie  Comenius 
und  Pestalozzi  erfolgreich  vorgearlxiitet,  haben  ihr  Anrh  Schulmänner 
wie  Diesterweg,  Dittes,  Karl  Schmidt,  I^ange  und  viele  andere  be- 
geistert Bahn  brechen  helfen!  Dennoch  ist  nns  jeder  OtAst  hoch- 
willkommen, der  uns  theoretisch  in  der  GewiJsheit  stärken 
kann,  dafs  Fröbels  Weg  der  rechte  sein  möchte.  Und  insofeni 
ist  es  allen  Jüngern  und  Jüngerinnen  Fröbels  zu  empfehlen,  sich 
mit  Frohschanmu  Denkarbeit  bekannt  zu  machen,  ein  Vornehmen, 
das  ja  fiarrer  iiaehiing,  enier  der  letzten  noch  lebenden  Schüler 
des  grofsen  Thüringer  KinderfreundeSt  schon  empfohlen  hat  Die 
Bekanntschaft  mit  Frohschammers  philosophischer  Lehre  wird  in 
allen  die  Gewifsheit  befestigen:  Väter  und  Mütter,  Lehrer  und 
Lehrerinnen.  I^rzieher  und  Erzieherinnen  werden  in  ihrem  Streben 
zur  Heranbildung  der  Jugend  auf  richtigem  und  sicherm  Pfade 
wandeln,  wenn  sie  den  Fufsstapfen  Friedr.  Fröbels  folgui! 


Zum  Handfertigkeitsunterricht. 

I. 

Der  Beschluis  der  »Deutscheu  Lehrer  Versammlung«  in  Köln 
bezeichnet  ohne  Zweifel  einen  Markstein  in  der  Entwicklung  des 
Handfertigkeitsunterricht;  so  schroff  ablehnend  sich  auf  der  einen 
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^tfOMlben  verhaken  hat,       sein-  iat  anderseits  dem  kleineren  Ml 

derselben  zum  klaren  Bewufstsein  ^[«kommen,  dafs  hier  Ansätze  zu 
einer  Reform  des  deutscheu  Volksschulunterrichts  gegeben  sind, 
aii  denen  wir  nicht  gleichgültig  vorübergehen  dürfen.  .Auch  bei 
solclicii  SohtilmSnnern,  die  in  Köln  noch  mehr 'Oder  weniger  su  den 
Gegnern  gdiöiften  und  sich  infolgedessen  neutral  verhidten,  is^ 
vielleicht  erst  bei  der  »überlegenden«  Lektüre  der  den  Handfertig- 
keitsunterricht bekämpfenden  und  fordernden  Vorträge  dies  Bewufst- 
uein  zum  Ausdruck  gekommen,  wie  aus  verschiedenen  Referaten  und 
Briefen  an  den  Referenten  zu  ersehen  ist.  Anderseits  luufs  man 
Herrn  Wigge  eoetininien,  der  ^  beklagt,  dals  »die  Redaktionen 
unserer  »pfidagogisohen  Zeitschriften«,  —  er  meint  doch  wohl  nnr 
einzelne  — ,  nicht  ctwn«  mehr  Sorgfalt  auf  die  Berichterstattung« 
gelegt  haben;  es  ist  uns  in  der  That,  wie  ihm,  vereinzelt  sogar  vor- 
gekommen, »als  ob  man  sich,  ohne  den  Versammlungen  beigewohnt 
20  haben,  ganx  willkfirlioh  Berichte  darüber  konstruierte.«  Das  -ist 
ja  nichts  Neues;  so  ist-es  uns  s.  B.  begegnet,  dals  ein  «Berichterstatter, 
"Wie  erhoffen  gestand,  sich  aus  dem  Seh hifsworte  des  Referenten  in  der 
VersammlunfT  der  d'reien  Vereinigung  für  philosophische  Pädagogik« 
in  Breslau  w  ilirend  dem  er  in  die  Versammlung  kam,  den  Inhalt  desVor- 
trags konstruierte  und  nun  an  sciue  «phantasiemälsige«  Darstellungseine 
kritischen  *Brditerungen  knüpfte.  Und  auch  bezügliah  der  Berichte 
über  die  Verlumdiungen  in^Köln  könnte  man  drollige  Dinge  berichten; 
falsche  Vorurteile  und  subjektive,  oft  noch  durch  ganz  persönliche 
Verhältnisse  stark  beeinfluiste  Gefühle  haben  die  Berichte  oft  eigen- 
tümlich gefärbt.  Wenn  die  liebe  Eitelkeit  einmal  ins  Spiel  kommt, 
wenn  man  Angst  bat,  mau  komme  mit  seiner  Person  bei  der  Ver- 
teilung 'der  Palmensweige  zu  kurz.  >dann  mufs  die  Phantasie  ersetzen, 
was  die  <Wil4Kliehkeit  nicht  bietet.  Die  Aufgabe  der  nachfolgenden 
Erörterungen  soll  es  aber  nicht  sein,  mit  solchen  und  ähnlichen  Wort- 
klaubereien und  ganz  subjektiven  Auslassungen  unsere  Leser  zu  — 
langweilen,  sondern  sachlich  darzulegen,  weichen  Hinflufs  die  Be- 
schlüsse des  Deutschen  Lehrervereins  bezüglich  des.  HandfertigkeitB- 
unterridits  auf  die  weitere  Bntwickelung  desselben  haben  werden 
und  welche  Strömungen  -«ich  bea^glich  desselben  seit  dieser  Vcr- 
atnamlung  bemerklich  gemacht  haben  :  denn  dafs  er  mit  diesen  Be- 
schlüssen überhaupt  abgethan  sei,  glauben  auch  die  Oei^^ner  nicht. 
Deunoch  müssen  wir  auf  eine  Berichterstattung  naher  emgehen,  weil 
sie  sachlich  und  doch  ebanahtctistasch  fflr  viele  andere  ist  'Ein  Be- 
richterstatter in  der  »Allgemeinen  Deutschen  Lehrerzeitungc  gezeich- 
net mit  I.«  schreibt  in  Nr.  37  dieses  Blattes:  »So  interessant  Scherers 
Vortrag  in  seinem 'theoretischen  Teil  war,  so  sehr  niufste  der -/weite 
Teil  Enttäuschungen  hervorrufen.  Der  vorgeschlagene  Lehrplan 
des 'Handfertigkeitsunterrichts,  der  in  den  Lehfplau  der  Volksschule 
eingeigt  wenden  -soll,  ist  -.aufserordeatlich  dürftig.  In  den  dtei 
letalen  Sdutj^ahren  verlangt  Schoer  nur  eine  Anuhl  Kerbscbnitz« 
Übungen  auf  Holzbrettchen.   Diese  wenigen  Übungen  können  die 
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Welt  mit  ihrer  tecfanischen  Kultur  nicht  retten,  wenn  es  plötzlich 
rückwärts  gehen  und  die  Volksschule  den  Verfall  aufhalten  sollte.« 

Wenn  man  einen  Vortrag:  so  unvollständig  crfafst  und  ihn,  der  in 
derselben  Zeitung,  in  der  man  über  ihn  Kritik  übt,  zum  Abdruck 
gekommen  ist,  nicht  noch  einmal  liest,  so  kann  man  es  verstehen, 
wenn  man  von  ihm  »nicht  überzeugt«  worden  ist  Es  ist  ja  ganz 
selbstverständlich,  daTs  der  Referent  auf  der  Kölner  Lehrerversamm- 
lung,  dem  seitens  des  engoen  Ausschusses  nur  45  Minuten  für 
seinen  Vortrag  zur  Verfügung  gestellt  waren,  sicli  kurz  fassen  und 
daher  auch  von  der  Darbietung  eines  ausführlichen  Lehrplan^  ab- 
seilen muiste;  al>er  so  viel  (mau  lese  die  betrelteude  Stelle  gefälligst 
nach:  Neue  Bahnen  XI  Heft  6  S.  343  Zelle  8 — 22)  hat  er  doch  an- 
gedeutet, dals  bei  einem  eioigermafsen  auftnerksamen  Zuhörer  oder 
Leser  ein  solches  Mifsverständnis  oder  sagen  wir  eine  solche  ober- 
flächliche Auffassung,  wie  wir  sie  bei  dem  Berichterstatter  '  T  .)  der 
»Allgemeinen  Deutscheu  Lehrer  zeitung«  annehmen  muls,  kaum 
denkbar  ist  Bei  einer  solchen  Auffassung  läfst  es  sich  aller- 
dings verstehen,  wenn  man  die  Gründe,  die  gegen  den  Hand- 
fertigkeitsunterricht vorgeführt  worden  sind,  für  berechtigt  hält; 
aber  dafs  die  schliefsliche  Kntscheidung  doch  -^von  allerlei  Zu- 
fälligkeiten« beeinfhifst  worden  ist,  dazu  liefert  der  Herr  Referent 
in  der  »Allg.  Deutschen  Lehrerzeitung e  den  besten  Beweis.  Wenn 
er  so  wenig  den  Vortrag  in  seinem  zweiten  Teil  erfafst  hat,  wie 
es  in  seinem  Referat  sich  zeigt,  so  wundert  es  uns  nicht,  dafs  er 
»gegen«  den  Handfertigkeitsnnterricht  gestimmt  hat;  vielleicht,  so 
darf  man  doch,  ohne  den  flein^chcTi  Lcbrerstand  zu  beleidigen,  wohl 
annehmen,  haben  auch  bei  <  iin  iu  oder  dem  andern  DelcK'^^^'i'ten  solche 
tiud  andere  »allerlei  Zufälligkeiten«  mitgespielt,  —  denn  wenn  mau 
solche  Zufälligkeiten  am  grünen«  Holze  wahrnimmt,  wie  mag  » 
erst  beim  »dürren«  sein!  Und  wo  hat  den«  Sdierer  behauptet, 
dafs  der  Handfertigkeitsunterricht  »die  Welt  mit  ihrer  technischen 
Kultur  retten"  könne?  Die  Volksschule  ist  überhaupt  nur  ein« 
Faktor  im  Kulturleben;  sie  kann  nur  »mithelfen  am  Fortschritt 
und  an  der  Verhinderung  des  Rückgangs  sowohl  auf  geistigem,  wie 
auf  sittlichem  und  technischem  Gebiet  Wenn  der  Referent  (I)  «ber 
darauf  hinweist,  »dafs  doch  die  Welt  bisher  ohne  Handfertigkeils- 
unterricht  eine  so  hohe  Stufe  der  technischen  Kultur  erstiegen  hat, 
und  dafs  keine  Anzeichen  des  Rückganges  und  Verfalles  dieser 
Kultur  vorhanden  sind«,  so  ist  das  ein  Beweis,  den  man  z.  -B.  ge- 
rode so  gut  auf  das  Zdcfanen  anwenden  ktente;  hier  wird  gerade 
in  unserer  Zdt  dringend  eine  »Reform«  verlangt  «bd  nachgewiesen, 
dafs  wir  in  Deutschland  »nicht  auf  der  HOhe«  stehen!  Doch  dar- 
über und  über  die  Pariser  Weltausstellung  sowie  über  den  von 
Schtrv-r  für  den  Handfertigkeitsunterricht  in  der  Volksschule  auf- 
gestellten Lehrplan,  der  auch  praktisch  in  der  Volksschule  zu  Worms 
dnrchgeffifart  wird,  soll  im  I^ofe  -dieser  Erörterungen  nodi  das 
NUiere  berichtet  werden. 
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C.  Referate  imd  Bespreehungen. 


Ersehein Mi«g«ii  auf  dem  Gebiete  des  Religionsunterrichts. 

Von  Lic.  theol.  Dr.  Thonas,  Seminarlehrer  in  Osnabrück. 

(SchluXs.) 

0.  Bibalkunda  und  Varwaitdtoa. 

J.  H.  Albert  Fricke,  Hibelkunde,  zugleich  praktischer  Kommentar  zur 
biblischen  Geschichte.  Hannover  i«S95.  i89tS.  Verlag  von  Carl  Meyer 
(Gustav  Prior).  2  Bände.  XVI  und  44S  S..  XX  und  508  S.  Unge- 
bunden 8,60  M. 

Rudolf  Stolzenbnrg,  Kgl.  Seminardirtklnr  in  Saj::an,  K  v an  ffcli scli  es 
Reil gi on .sbuch.  1.  Teil:  Das  alte  Testament.  1894,  XII  und  112  S. 
Preis  1,40  M.   2.  Teil:  Das  Leben  Jesu.    1893.    XIII  und  138  S. 

Preis  f. 40  M.    CoUia,  Vcrlap;^  von  E.  F.  Thieneraann. 

August  Giemen,  Uc  theol.  Dr.,  Professor  der  Kgl.  Sachs.  Fürsten-  und 
Landesschnle  zn  Grimma,  Einführung  in  die  Heilsgescbicbte 

des  alten  und  neuen  Testaments.  Für  höhere  Schulen  bear- 
beitet lieipzig  1S96.  Verlag  der  Dürr'schen  Buchhandlung.  138  S. 
Geb.  2  M. 

Vr.  Regener,  Die  biblische  Geschichte  in  kurzer  pragmatischer 
Da I Stellung  c.era  1899.  Verlag  von  Th.  Uoimann.  lao  S.  Unge- 
bunden 1,20  M. 

Noch  ungeklärt  wogen  die  Meinungen  darüber  durcheinander,  ob 
es  sich  empfiehlt,  bei  den  Darstellungen  der  biblischen  Geschichte  von 

den  Ergebnissen  der  Forschung  Gebrauch  zu  machen  oder  nicht.  Schwierig 
gemacht  wird  vielen  die  Knlschculun^  daduieh,  daf.H  C^r  ^Bibelj;laube« 
zu  einem  Stück  Orthodoxie  geworden  ist  und  jede  Kritik  am  Bibelwort 
für  »Unglauben«  erklärt  wird.  In  der  Theorie  gilt  die  Verbalinspiratiou 
als  »überwundener  Standpunkt«,  in  der  Praxis  wählt  man  sie  doch  snr 
Führerin  auf  den  oft  versehlung>enen  Pfaden  dei  biblischen  Wissen- 
schaft, teils  aus  einem  wohlgemeinten,  aber  irregeleiteten  Interesse  für 
Gläubigkeit  teils  einfach  aus  —  Bequemlichkeit  Denn  da  die  traditionelle 
Auffassung  seil  Jahrhunderten  besteht,  in  Kirche  und  Schule  als  allein 
legitim  angesehen  wird,  hat  sie  festen  Boden  gewonnen  im  Geiste  so 
vieler  und  Wurzel  geschlagen  in  ihren  Hersen.  Diesen  Standpunkt  ver- 
tritt das  grofse  Werk  von  Fricke,  das  zugleich  Bibelkunde,  Kommen lar 
und  biblische  Geschichte  sein  will.  Unbedingt  anzuerkennen  sind  die 
edle  Absicht  des  Verfassers,  sein  Fieifs,  seine  atilseruidentliehe  Beleden- 
heit, die  allerdings  einseitig  nur  die  traditionelle  Auffassung  zu  Worte 
kommen  läfst,  sodafs  Unkundige  den  Eindruck  gewinnen  könnten,  als 
ob  alle  Theologen  su  jeder  Zeit  übereinstimmend  über  die  fraglichen 
Punkte  geurteilt  hätten.  Auch  das  soll  nicht  geleugnet  werden,  dafs  viele 
Partieen  des  Buchs,  besonders  die,  welche  eine  Anweisung  zur  schulge- 
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mäTsen  Behandlung  einzelner  Stüdce  geben,  zur  Vorbereitung  auf  den 

Unterricht  gute  Dienste  leisten  können.  Aber,  nm  zunächst  von  dem 
ersten  Teil  zn  sprechen,  ein  Bild  von  dem  wirklichen  Verlauf  der  israe- 
litischen Geschichte  wird  nicht  gegeben.  Dem  Verfasser  fehlt  die  Kenntnis 
der  wiiMtenachaftlichen  Werke  über  das  alte  Testamwt;  er  schöpft  fast 
nur  aus  populiren  Auslegungen  oder  längst  veralteten  Bücheni,  Heb, 
Hengstenberg,  Kurtz,  Vilmar,  Dächsei,  I^isco  und  anderen.  Hieraus  er- 
klären sich  die  unendlich  vielen  Unrichtif^keiten,  Schiefheiten  und  durch 
nichts  gestützten  Vemtiittingen,  hieraus  das  Fehlen  jeder  litterariscben 
und  sachiicheu  Kritik.  Woher  weifs  er,  dais  Josua  die  wichtigsten  Be- 
gebenheiten seinerzeit  au^ezeidinet  habe?  DaJs  nach  seinem  Tode  der 
Hohepriester  oberster  Regent  war?  Dals  Bli  diese  Würde  bekleidete? 
Sobald  die  Stellen  der  Samuel-  und  Konigsbücher  nicht  zu  dem  Glorien- 
schein passen,  der  um  Davids  Haupt  fjelept  werden  soll,  benutzt  er  den 
ungeschichtlicheu  Bericht  der  Chronik,  jephthas  Tocliter  darf  nicht 
opfert  werden,  daher  wird  der  klare  Text  umgedeutet  Bis  aui  einzelne 
wenige  Stellen  soll  der  ganze  Pentateuch  mosaisch  sein,  das  Spruchbuch 
in  der  Hauptsache  salomonisch,  das  Buch  Hiob  ans  davidisch-salomo- 
nischer Zeit;  Psalter  und  Koheleth  sind  zwar  spater  entstanden,  werden 
aber  im  Anschhifs  an  jene  Periode  behandelt.  Unrichtig^  ist  die  Chrono- 
logie der  Propheten,  die  Auffassung  von  den  Leviten,  die  Ansicht  vom 
Hobenliedc,  rein  äulserlich  die  Behandlung  der  messiantschen  Weis- 
sagungen, ungescbichtlich  vor  allem  die  Beurteilung  der  Patriarchen 
und  der  Ricbterzeit.  Der  Verfasser,  der  offenbar  von  einer  Quellen- 
scheidurpf  und  der  alleinigen  Benutzung-  der  Tdtesteti  Berichte  nichts 
wissen  will,  schliefst  sich  den  (icdankengängen  der  Deuterononiisteti,  der 
Priesterschrift  und  des  Chronisten  an,  und  dafs  diese  historisch  nicht  beson- 
ders wertvoll  sind,  ist  allgemein  und  oft  genug  von  den  Fachgelehrten  be- 
wiesen worden.  In  dem  zweiten  Bande  des  Werkes,  der  das  neue 
Testament  behandelt,  treten  die  Vorzüge  mehr  hervor,  die  Mingel  zurück. 
Reichhaltij^  und  branchVnr  sind  die  Erklärungen,  die  sich  auch  auf 
bessere  .Arljeitcu  --  ich  nenne  die  von  Beyschlapf,  Schneller,  Schlntter, 
Stalker,  Godet  —  stützen.  Der  Verfasser  zeigt  hier  auch  eine  gröisere 
Unbefangenheit  in  der  Anerkennung  des  Rechts  der  Kritik  und  in  dem 
Urteil  über  die  Pastoralbiiefe.  Um  ein  möglichst  genaues  Lebens- 
bild Jesu  zu  geben,  sucht  er  die  Darstellung  des  vierten  Evan- 
geliums mit  der  der  Synoptiker  zu  verschmelzen,  wohl  ein  unfruchtbares 
Unternehmen.  Denn  die  Unterschiede  in  dem  äufseren  geschichtlichen 
Rahmen,  in  dem  Charakter  der  Reden,  in  der  Auffassung  der  Person  des 
Herrn  sind  zu  gewaltig;  entweder  man  stimmt  den  einen  herab  oder  die 
andern  hinauf,  in  keinem  Falle  giebt  es  aber  einen  reinen  Klang.  Die 
Überzeugung  bricht  sich  doch  immer  mehr  Bahn,  dafs  das  Leben  Jesu  nur 
auf  Grund  der  Synoptiker  erzählt  werden  kann  und  dafs  das  vierte 
ICvaagelium  gesondert  für  sich  betrachtet  werden  muls,  wenn  man  ihm 
gerecht  werden  will.  Die  unvergleichlich  schönen  und  tiebiünigen  Reden 
desselben  übersteigen  die  kindliche  Fassungskraft,  und  die  Wunderer- 
zählungen ans  dem  Zusammenhang  zu  reiisen,  ist  durchaus  nicht  im 
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Sinne  des  Evanfrelisten  gehandelt,  dem  jene  nur  der  Anlafs  zn  bedeutungs- 
vollen Worten  des  Herrn  sind.  Sucht  man,  wie  der  Verfasser  es  thut, 
die  verschiedenen  Berichte  zu  verschmelzen,  so  muls  bis  zum  Überdrusse 
die  mit  Redit  in  MUiskredit  g^eratene  Kunst  der  Hannonistile  angewandt 
werden,  durch  die  die  Darstellung  auch  nicht  überzeugender  gemacbt 
wird.  Natürlich  schafft  diese  Kunst  auch  den  Widerspruch  zwischen 
Paulus  und  Jakobus  hinsichtlich  der  Rechtfertirnmg  aus  der  Welt,  selbst 
im  Widerspruch  mit  der  neutestamentlichen  Wissenschaft  und  mit  Luther, 
der  |a  demjenigen  daaDoctDxbaretvexsiM'ach,  der  die  Harmonie  beider  Anl- 
faasungen  nachweisen  werde.  Das  Verhältnis  der  Synoptiker  so  einander 
glaubt  Fricke  im  Anschlufs  an  Godet  durch  die  Traditionshypothese  und  die 
verschi  eigenartige  Abhängigkeit  der  Evangelisten  von  der  mündlichen  Über- 
lieferungerklären  zu  können.  Dafs  hiermit  das  Problem  nicht  gelöst,  sondern 
nur  oberflächlich  zugedeckt  wird,  weiis  jeder,  der  sich  nur  einigerniaisen 
mit  der  synoptischen  Frage  beschfiftsgt  bat;  übrigens  scheint  der  Ver- 
fasser die  fakt  allgemein  angenommene  Zwei-QneUen>HypoUieBe  über- 
haupt nicht  zu  kennen.  Ich  brauche  wohl  nicht  zu  erwähnen,  dafs  ich 
mit  noch  vielen  weiteren  .Ansichten  und  Ausführungen  Frickes  nicht  ein- 
verstanden bin,  und  zu  demselben  Urteil  mute  jeder  kommen,  welcher 
der  Ansicht  ist,  dafs  ein  für  Lehrer  bestimmtes  Handbuch  auf  einer 
besseren  wissenschaftlichen  Grundlage  ruhen  und  nicht  hnndeitmal 
widerlegte  Irrtümer  weiterschleppen  sollte. 

Sehr  viel  Verwandtschaft  mit  dem  Werke  Frickes  zeigt  das  von 
Stolzenburg  hinsichtlich  der  Gebundenheit  an  die  Tradition  und  der  ver- 
alteten bibelkundlicheu  Anschauungen.  Die  Darstellung  ist  am  ausführ- 
lichsten bei  der  Ur-  und  Pattiatchenzeit  und  wird  von  da  an  immer 
kürzer  und  gedringter;  die  wichtige  Zeit  des  Königtums  von  Salomos 
Tode  bis  zum  Ende  des  Exils  wird  auf  i6  Seiten  behandelt,  und  doch 
ist  dies  die  Periode  t^cr  grofsen  Pr<)])heten  von  Arnos  bis  Jeremin,  deren 
Predigten  relii'ios  uneudlich  viel  mehr  wert  sind,  als  ein  halbes  Hundert 
von  Einzelgeschichteo.  Der  Verfasser  hat  sie  aber  doch  gar  zu  dürftig 
und  summarisch  behanddt  Arnos  s.  B.  in  fünf  Zeilen,  und  die  Schrift 
dieses  Propheten  lieJse  sich  unterrichtlich  vorzüglich  verwerten  zur  Ver- 
anschaulichung des  Gegensatzes  zwischen  dem  änfseren  kultischen  Thun 
des  Volks  und  den  religiös  sittlichen  Forderungen  der  Propheten.  Sollte 
es  nicht  endlich  Zeit  sein,  mit  der  herköuunlichen  Auffassung  derselben 
als  wunderbarer  Propheseter  von  Einzelheiten  des  Lebens  Jesu  zu  brechen 
ond  ihre  wirkliche  Bedeutung  auch  im  Seminarunterriehte  hervoizuheben  ? 
Dann  mufs  man  sich  aberentschliefsen,  auf  eine  ausführliche  Behandlung 
der  Ivinzelgeschichten  aus  der  l'atriarchen-  und  der  mosaischen  Zeit 
zu  ver/ichten,  mehr  die  grulsen  Zusammenhänge  der  Geschichte  zu  be- 
tonen und  die  allmähliche  Entwickelung  der  Religion  Israels  von  zu- 
knnftsreiehen  Auffingen  zu  der  Religion  der  Propheten  und  der  Frömmig- 
keit der  Psalmen  zu  zeigen;  nur  so  wird  man  audi  die  rechte,  ge- 
schichtliche Verbindung  zwischen  dem  alten  und  neuen  Testament  her- 
stellen können.  Bei  der  Darstellung  des  Lebens  Jesu  ist  die  Einleitung 
gut;  die  Geschichte  Jesu  entbehrt  aber  infolge  der  Verquickung  der 
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Synoptiker  mit  dem  vierten  Evansrelium  und  der  DUtpomtrvmg  nach  dem 

letzteren  der  Geschlossenheit  ond  des  inneren  Zusammenhangs.  Alles 
in  allem,  entspricht  das  Werk  Stolzcnbiir^js.  ftbrigen.s  vor  sechs  bczw. 
sieben  Jahren  erschienen,  nicht  mehr  den  Forderungen,  die  wir  gegenwärtig 
an  Lehrbücher  fOr  den  Religionsunterricht  in  Seminaren  stellen  müssen.  — 
Ein  ganz  andersartiges  Buch  ist  das  von  Giemen,  dem  man  es  Aherall  an- 
merk^dafs  sein  Verfasser  aus  dem  Vollen  schöpft.  Die  zweifellos  sicheren  Resul- 
tate (IcrBihtlforsolnm^  werden  mitgeteilt,  denn  den  Schülern  soll  einEinblick 
in  die  wahre  Kiitstchuiig  der  biblischen  l'rkunden  gegeben  werden.  So 
stellt  der  Verfasser  z.  B.  einen  kurzen  Abschnitt  über  die  Quellen  des 
Hexatenchs  voran,  weist  den  grüfseren  Teil  der  Gesetze  einer  spftteren 
Zeit  an»  zeigt  die  Unzuverlissigkeit  der  Psalmenflberschriften,  spricht 
befangen  von  zwei  Schöpfungsberichten  nnd  bezeichnet  die  Erzählung 
vom  Sündeiifnll  nis  nicht  wirkh'clie,  soiulem  symbulische  Geschichte  nnd 
als  üffenbatunji^sniythus.  DaJs  er  übiiKetis  liiiisichthch  der  Mitteilung 
der  Ergebnisse  der  Kritik  sehr  vorsichtig  und  mafsvoll  verfährt,  wird  ihm 
jeder  zugestehen,  und  an  manchen  Stellen  bfitte  er  m.  E.  entschiedener 
vorgehen  können.  Wenig  wahrscheinlich  sind  seine  Auflassung  von  Gen. 
6.  I.  2,  seine  Erklänmg  der  Lebensdauer  der  Urväter  in  Gen.  5,  seine 
Ansicht  von  Jephthas  Opfer,  die  Dentnnp  einzelner  Volkcrnanien  in  Gen. 
lO«  die  gleiche  Wertung  der  Quellen  in  der  Genesis  und  sonst,  die  Skepsis 
h!nsichtli<A  der  last  allgemein  gewordeneu  Überzeugung  von  der  Bnt- 
stehungszeit  des  Deuteronominms,  seine  Deutung  des  Verwandtsdiafts* 
Verhältnisses  der  Synoptiker,  die  zurückhaltende  Stellung  zu  einzelnen  neu- 
teslanientlichcn  .\nlilepromcnen  und  manches  andere.  ,\ber  nichtsdesto- 
weniger bleibt  der  Wert  des  anfserordentlich  inhaltsreichen  Buches  un- 
vermindert, und  gern  würde  ich  es  auch  in  den  Pfänden  der  Seminaristen 
sehen,  denen  es  Belehrung  nnd  Anregung  in  Fülle  gewähren  könnte.  — > 
Als  ein  aal  Grund  der  neueren  Forschungen  geschriebenes  Werk  bezeichnet 
sich  Regeners  biblische  Geschichte.  Die  Darstellung  der  änJseren  Breig« 
nisse  ist  reichlich  kurz  ausgefallen  und  auch  nicht  immer  zuverlässig, 
dem  Leben  Jesu  fehlt  die  Übersichtlichkeit,  und  in  die  neutestamentliche 
Brieflittcralur  hätte  tiefer  eingeführt  werden  können.  Recht  ausführUch 
sind  die  geographischen  und  kulturgeschichtlichen  Verhältnisse  gesdiildert, 
auch  bemüht  sich  der  Verfasser,  allerdings  nicht  immer  mit  Erfolg,  die 
ältesten  und  besten  Quellen  seiner  Erzählung  zu  Grunde  zu  legen.  Dafs  der 
Lehre  Jesu  ein  breiter  Kaum  zu  g-ewähren  ist.  hat  der  Verfa.sser  richtig  er- 
kannt, aber  hier  hätte  besser  und  übersichtlicher  gegliedert  werden  müssen. 
In  der  Darstellung  finden  sich  neben  vielem  Guten  auch  manche  Unridi- 
tigkeiten  und  Schiefheiten,  auf  die  hier  nicht  weiter  eingegangen  werden 
kann.  Übrigens  hätte  der  Verfasser  irgendwo  seine  Qellen  nennen  können, 
im  Interesse  derjenigen  Benutzer  seines  Buches,  welche  nach  weitt^er  Be« 
lehrung  verlangen. 

D.  Hermann  Gnthe,  Geschichte  des  Volkes  Israel.  14. 
Abteilung  des  Grundrisses  der  theologischen  Wissenschaften.  Freiburg 
t.  B.,  I«eipzig  und  Tübingen.  1899.  V^lag  von  I.  C.  B.  Mohr  (Faul 
Siebeck).   XII  und  326  S.    Geb.  7,00  M.    Das  letzte  Zahnsehnt  hat 
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uns  dne  ganze  Reihe  von  Bearbeitungen  der  Geschiclite  Israds  gebracht» 
auf  gemaingt  kritisdiem  Standpunkte  die  Oarstellungen  von  Klostermann 

und  Kittel,  auf  strengerem  nach  Stades  Werke  die  vonWellhausen,  Wincklcr, 
Cornill,  Budde  und  Outhe,  die  franzövsisch  geschriebene  von  Piepen- 
bring; populär  gehalten  ist  Scluilzes  Volksgescliichte  Israels,  und  hier 
darf  ich  auch  wohl  meine  Geschichte  des  alten  Bundes  anreihen.  Übrigens 
ist  Comilis  Werk  auch  für  weitere  Kreise  der  Gebildete  bestimmt»  und 
das  von  Guthe  ist  ihnen  in  gleicher  Weise  durchaus  verständlich.  Auf 
engem  Räume  ist  eine  überreiche  Fülle  von  Matcrinl  ztisammcngebracht, 
und  dem  Bedürfnis  nacli  weiterer  Helehrunp-  kommen  zahlreiche  Litteratur- 
nachweise  entgegen.  Die  Krzählung  wird  fortgeführt  bis  zur  Niederwer- 
liing  des  letzten  Aufttandes  der  Juden  im  Jahre  135,  doch  sind  die  letzten 
Paxtieen  kürzer  gehalten,  da  sie  schon  vorher  O.  Holtzmann  in  der  Neu- 
testamentlichen  Zeitgeschichte,  die  der  gldchen,  übrigens  auch  Nichttheo- 
logen  sehr  7U  empfehlenden  Sammlung'  angehört,  behandelt  hatte.  Guthe 
gliedert  die  (ieschichte  in  drei  Zeiträume:  1.  von  deu  Anfängen  des  Volks 
bis  zum  Königtum  Davids,  2.  das  V^olk  Israel  unter  Könige«  und  3.  das 
Judentum.  Am  radikalsten  zdgt  er  sidi  in  der  Schilderung  der  Anfftnge 
Israels,  wo  er  zu  Ergebnissen  gelangt,  die  manchem  fiberraschend  klingen 
werden,  aber  ich  will  gleich  hin/.ufiigen,  dafs  er  sich  auf  gute  Gründe 
stützt,  obgldcfa  das  letzte  Wort  in  diesen  schwierigen  I'ragen  noch  nicht 
gesprochen  ist,  auch  vielleicht  nie  gesprochen  werden  wird.  In  der  Wüste 
Östlich  und  südlich  von  Palästina  weideten  im  15.  und  14.  Jahrhundert 
V.  Chr.  nordsemitische,  wahrschdniich  aramäische  Nomadenstämme  ihre 
Herden.  Ober  ihre  wirtschaftlichen,  staatlichen  und  religiösen  VerhUtniase 
lälst  sich  einiges  als  wahrscheinlich  erschlicfsen.  Zu  Anfang  des  14.  Jahr- 
hunderts stehen  zahlreiche  Scharen  dieser  Wüstensohne.  der  Chabiri, 
(wahrscheinlich  —  Hebräer),  in  den  Diensten  der  paböstinischen  Fürsten, 
die  nur  noch  nominell  den  Königen  Ägyptens,  zu  deren  Unterthanen  sie 
im  15.  Jahrhundert  geworden  waren,  gehordien.  Aber  jene  Chabiri  kämpften 
auch  für  eigme  Rechnung  und  suditen  ihre  Stammesgenossen  nadll  sidl 
zu  ziehen,  um  das  Westjordanland  zu  erobern,  ein  Umgestallungsprozess, 
der  durch  das  Erstarken  der  ägyptischen  Macht  im  13.  Jahrhundert  noch 
etwas  hinausgeschoben  wurde  Einige  hebräische  Stämme,  zusanimenge- 
fällst  unter  dem  Namen  Joseph  (d.  i.  der  ältere  gemdnsame  Name  für 
Manasse,  Ephraim  und  Benjamin),  zelteten  dagegen  am  Ostrande  des  Nil- 
deltas unter  dem  Schutze  des  ägyptischen  Königs  oder  eines  Tdlffirsten. 
Durch  die  Kunde  von  der  erfolgreichen  Fes'tset/.nn  ^  der  Moabiter.  Ammoniter 
und  Hdomiter  tmd  vcm  der  (.ründnng  zweier  ;imoritischer  T-Jci^he  im  Ost- 
jordaulande  gerieten  jene  Stämme  in  eine  begreifliche  Aufregung.  Diese 
benutzte  Mose»  wahrscheinlich  ein  Angehöriger  dieser  Nomade»,  aber  mit 
ägyptischem  Namen,  nachdem  er  bei  den  Kenitem  die  Aussichten  dner 
Bewegung  gegen  das  ^dlidie  Syrien  und  vidlddit  auch  die  ur^rüng« 
liehe  Jahveverehrting  kennen  gelernt  hatte,  um  seine  Volksgenossen  aus 
Ägypten  herauszuführen.  In  der  Umgebung  der  Uase  von  Kades,  in  deren 
Nähe  der  Sinai  oder  Iloreb  zu  suchen  sein  wird,  blieben  sie  längere  Zeit, 
lind  hier  stiftete  Mose  nicht  nur  die  neue  Religion  in  Anlehnung  an  die 
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;"U<  rr  JahveverehnTHc:,  sondern  schnf  für  sie  auch  einen  lehendijjen  Körper 
(1  iri  1;  V^ereini^ninp^  der  Stämme  zum  Volke.  Die  Leastämine,  die  Mose 
seiner  Autorität  nur  mit  Schwierigkeit  unterworfen  zu  haben  scheint, 
brachen  zuerst  oliae  Mose  in  das  OsQordanland  ein  nnd  eroberten  einen 
Teil  von  ihm;  erat  dann  rfickten  die  Joaephatämme  nadi.  In  zwei  zeit- 
lich und  räunilicli  von  einander  getrennten  Angriffen  vollzog  sich  die 
Besetzung  des  VVestiordanl  n!  1-^  Zuerst  liefsen  sich  Simeon,  Levi  und 
Juda  in  der  Nähe  von  vSicheni  nietier,  im  friedlichen  Verhältnisse  zu  den 
Eingeborenen.  Aus  l  urcht  jedoch,  dals  ein  ihnen  verwandtes,  in  Sichern 
selbst  zugelaaaenea  Geschlecht  Dina  von  den  Kanaanitem  aufgesogen 
werde»  brachen  sie  den  Vertrag  und  metzelten  viele  Sichemiten  nieder. 
In  dem  darauffolgenden  Kampfe  wurde  Levi  völlig  zersprengt.  Simeons 
dürftige  Reste  tauchen  später  an  der  Süd Qfrenze  wieder  auf,  und  Juda  verlor 
für  längere  Zeit  nicht  nur  jede  Fühlung  mit  den  \  erwandten  Stämmen, 
sondern  konnte  auch  erst  allmählich  und  nur  nach  Verschmelzung  mit 
kanaanitischen  Geschlechtem  festen  Pub  fassen.  Der  langsame,  stille 
Zuzug  israelitischer  Stämme  aus  dem  Ostjordanlande  dauerte  aber  fort, 
die  Ankömmlinge  vermischten  sich  mit  Kanaanitem,  und  so  entstanden 
vermutlich  die  halbhlntigeu  Bilha-  tind  Silpnst.ämme,  wie  auch  Isaschar 
und  Sebulon  vielleicht  vor  JtfScph  eingewandert  sind.  Mit  diesem  Stamme 
zog  Mose,  mit  ihm  die  heilige  Lade.  Unter  Führung  seines  Nachfolgers 
Josua  erorberte  Joseph  Jericho,  Ai  und  Bethd,  schlols  mit  anderen  Orten 
einen  Vertrag  der  Duldung  und  sicherte  das  Gewonnene  durch  den 
Sic^  bei  Pcthhoron.  Kine  Art  von  Zusamuieusrhlufs  eiuii^er  der  ein- 
gewanderten Stämme  kam  durch  die  Vernnttt  lung  Josuas  zu  stände. 
Ich  mufs  es  mir  versagen,  die  Darstellung  über  diese  Zeit  binaus- 
znffihren.  Was  wohl  am  meisten  auffallen  wird,  ist  die  Abidinung 
iedes  voffigyptiachen  Aufenthalts  der  Vorfahren  Israels  in  Kanaan, 
d.  h.  die  Leugnung  eines  geschichtlichen  Kerns  der  Patriarchensagen, 
Diese  selbst  betrachtet  Cuthe  als  kanaanitisches  (iut.  das  von  den  Ts 
raelilcn  wie  so  manches  andere  auf  den  vcrschiedenstoü  Gebieten  ange- 
ciguel  und  umgestaltet  wurden  sei.   Hs  lälst  sich  nicht  ieugucn,  dais  auch 

bei  dieaer  Auffossung  nodi  vieles  dunkel  bleibt,  ebenso  wie  andenieits 
audi  die  Annahme  eines  historischen  Kerns  von  vielen  Schwierigkeiten 
gedrfickt  ist.  Jedenfalls  ist  aber  Gnthes  Werk  überaus  lehrreich,  oft  über- 
zeugend, bisweilen  Widerspruch  weckend,  stets  aber  anregend  und  zu 
weiterem  Nachdenken  treibend,  und  es  kann  auch  denjenigen  Nichttheo- 
logen  auf  das  wärmste  empfohlen  werden,  welche  nach  einer  wirklichen 
geschichtlichen  Kenntnis  des  alten  Testaments  streben  und  nicht  darüber 
in  Schrecken  und  Verwirrung  geraten,  wenn  ihnen  altvertraute  Obeiltele- 

mngen  zerstört  werden;  die  Wahrheit  über  alles! 

H.  Martensen  Larsen,  Lic.  tbeol.,  Pfarrer  %u  Vejlby  bei  Aarhuus  in 
Dänemark,  J  es  US  un  d  dieRelififionsgeschichte.  Vortrag  auf  dem 
ersttru  religiunsvvissenschaftlichen  Koni^ress  in  vStockholm,  gehalten  am  2. 
September  i<S97.  Deutsch  von  Dr.  G.  Sterzel.  Freiburg  i.  B.,  Leipzig  und 
Tübingen  1898.   Verlag  von  I.  C  B.  Mohr  (Paul  Siebeck),  32  S.  0,60  M, 

In  einem  Vortrage,  der  natfiriich  attf  die  z.  T.  recht  schwierigen 
Probleme  uicltt  genauer  eingehen  kann,  untersucht  Larsen  die  Frage: 
Wie  kann  die  Religionsgeschichte  zum  Verständnis  der  Person  Jesu  bei- 
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tragen,  indem  sie  ihn  mit  anderen  Religionsstiftern  vergleicht?"   Sic  lehrt 
ihn  verstehen  in  seiner  Sonflerstclltm^ ;  das,  was  ihn  auszeichnet  und  von 
anderen  unterscheidet,  ist  sein  üewufstsein  als  das  des  Sohnes  Gottes,  wie 
es  in  seiner  Reinheit  und  Unreflektiertheit  aus  den  Evangelien  uns  ent- 
gegen tritt.  Da  dieses  Bewulstsein  Icein  anderer  der  Reltgionsstifter  be- 
sitzt, ist  die  Unabhängigkeit  Jesu  von  ihnen  erwiesen.  So  kommt  die 
vergleichende  Reh'i^ionsforschung  zu  dem  l'!rc:ebnis.   dafs  niemand  wie 
Jesus  sich  als  Ciottts  Sohn  gefühlt  hat;  und  der  Glaube  geht  noch  lituii 
Schritt  weiter,  indem  er  den  Grund  dieses  Bewufstseins  aufdeckt,  naiuluh 
de»,  dars  keiner  wie  er  Gottes  Sohn  gewesen  ist.  —  Das  Schriftchen  ver- 
dient  ebenso  empfohlen  zu  werden,  wie  die  übrigen  gemeinverständlichen 
Darstellungen,  die  der  gleichen  Sammlung  angehören. 
Friedrich  Nippold,  1),  ord    Professor  der  Theologie  in  Jena,  Der  I£nt- 
w  i  c  k  I  u  n  <i      a  n  g  des  L  e  b  l u  s  J  e  s  u  im  Wortlaut  der  drei  ersten 
Evangelien.    Vom  Beginn  des  öffentlichen  Auftretens  bis  zum  Be- 
ginn der  Leidensgeschichte.    Ein  Hilfsbüchlein  für  die  Bibelleser  in 
der  Gemeinde.   Hamburg  1895.    Verlag  von  Lucas  Gräfe  und  SiUem. 
XXVI  und  aaa  S.  4.00  M. 
Panl  Wilhelm  Schmidt,  D..  ord.  Professor  der  Theologie  in  Basel,  DicfVe- 
schichte  Jesu.    Zweiter  .\hdruck.    Mit  einer  Geschichtstabelle. 
Freiburg  i  B..  I>ipsig  und  Tübingen  1899.  Verlag  von  J.  C.  B.  Mohr 

(Paul  Siebeckl.    179  S.    ;,o.)  M. 

Im  Jahre  iSkj  hielt  Sclileierniacher  zum  ersten  Male  eine  Vorlesung 
über  das  Leben  Jesu  und  begründete  damit  die  jüngste  theologische 
Diasiplin.  Eine  gewaltige  Fülle  von  Arbeit  ist  seit  dem  Erscheinen  des 
Straufo'scben  Werkes  auf  sie  verwandt  worden ;  aber  die  Muhe  ist  nicht 
vergeblich  gewesen,  denn  wie  gans  anders  nahe  sind  wir  dem  Verständ- 
nis der  Ceschichte  Jesu  ;rekommen,  als  die  Theologie  zu  .Xnfang^  dieses 
Jahrhunderts!  Dies  /-eigen  dit  Werke  von  Nippold  und  Schmidt,  welche 
beide  den  Ertrag  der  wissenschaftlichen  Leben-Jesu-Forschung  weiteren 
Kreisen  vorlegen  und  den  gegenwftrtigerreichten  Standpunkt  der  Forschung 
kennzeichnen.  Im  übrigen  aber  sind  sie  sehr  verschieden,  eben  wegen 
des  Zwecks,  dem  sie  dienen  wollen.  Nippolds  Buch  läfst  die  .synoptischen 
Evangelien  als  die  einzigen  unbedingt  zuverlässigen  Quellen  —  dieses 
Resultat  hat  sich  immer  sicherer  herausgestellt  —  selbst  (im  Wortlaut  der 
revidierten  Lntheihibd)  reden  und  sncht  den  Texten  nur  die  Ordnung 
xn  geben,  welche  die  Wissenschaft  ihnen  als  chronologisch  richtige  an- 
weist. Natürlich  werden  die  einzelnen  Geschichten  an  dem  Faden  des 
/weiten  Evangeliums,  dem  die  anderen  beiden  i:rcfolj^t  siüd,  aufg-ereiht 
und  die  Paralleltexte  der  ein/c  hien  Stücke  übersichtlich  zusammengestellt, 
wobei  der  Wortlaut  bei  Marcus  wieder  den  Vorzug  erhält.  Die  Darstellung 
ist  gegliedert  in  die  fünf  Teile :  Der  Beginn  der  öffentlichen  Wirksamkeit, 
die  Friedensp&ide  durch  Galil&a«  der  Ursprung  und  die  stetige  Steigerung 
des  Konflikts,  Messiascharakter  und  Todesgedanke,  im  Kampf  um  Jerusalem. 
Jedem  der  grofsen  Abschnitte  sind  kurze  Anmerkungen  angeschlossen; 
welche  die  nötigsten  Erklärungen  und  bisweilen  die  Rechtfertigung  der 
Anordnung  geben.  Im  einzelnen  wird  man  vielleicht  hier  und  da  anders 
gruppieren,  —  die  Stellung  der  Versuchungsgeschicbte  scheint  mir 
paycfaologiach  glücklich,  historisch  nicht  richtig  — ,  im  ganzen  aber  steht 
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der  Aufrifs  der  Geschichte  und  die  Ordnnn^  der  einzelnen  Stücke  durch- 
aus im  Einklang  mit  den  Ergebnissen  der  Forschung ;  dem  Bibelleser 
wird  Nippolds  Buch  sicherlicli  als  ein  recbt  brauclibarer  Ldtfaden  in  dem 
Labyrinth  der  synoptischen  Erzählung  mit  ihrer  Obereinatimmung  nnd 
ihrer  Verschiedenheit  dienen.  —  In  der  Geschichte  Jesu  von  Schmidt  be- 
sitzen wir  die  reife  Frucht  der  I.eben-Jesu- Forschung,  eine  Darstellung, 
auf  sicherem  Grunde  der  Wissenschaft,  aber  ohne  deren  Apparat,  der 
einem  demnächst  ersdieinenden  Anhange  zugewiesen  irird,  «ine  über- 
zeugend treue  Zeichnung  des  Lebensbildes  des  Herrn,  in  sch5ner|  knapper 
Sprache,  verständlich  ffir  jeden  Gebildeten.  Als  Quellen  dienen  nur  die 
Synoptiker,  von  dem  vierten  Evangelium  wird  kein  Gebrauch  gemacht; 
der  Marcusbericht  liegt  dem  Aufrifs  der  Cesclnohtc  zu  fininde,  die  nach> 
weislich  späteren  Zusätze  in  den  Evangelien  bleiben  unbenutzt.  Geschildert 
wird  zunächst  das  Elend  des  Volkes,  die  Armut  unter  dem  Druck  der 
Steuern  und  Abgaben,  die  mancherlei  Krankheiten  und  ihre  das  Leiden 
nur  noch  verschlimmernde  abergläubische  Erklärung,  die  innere  Zerrissen- 
heit  mit  deti  Parteien  der  Pharis-Ier.  Sadduzäer  und  Zeloten.  Ihnen 
gegenüber  stehen  die  Stillen  im  Eande,  die  geistigen  Nachkommen  der 
Elenden  und  der  Gottergebenen  des  Psalmbuchcs,  und  ihnen  angeschlossen 
die  einst  Volksfremden,  die  zwar  die  jfidische  Religion,  aber  nicht  zu* 
gleich  die  ganze  Menge  spitzfindiger  Satzungen  angenommen  hatten. 
Darauf  wird  die  Wirksamkeit  des  Täufers  g-eschildert  und  .seine  Predigt 
im  Oegen.satz  zu  der  Jesu  in  feiner,  geistreicher  Weise  charakterisiert. 
Ausgehend  von  dem  ^uellpunkte  des  religiösen  Bewulstseius  Jesu,  seinem 
Sohnesveihäitttis  zu  Got^  zeichnet  der  Verfasser  meisterhaft  die  Aunrfistung 
zu  seinem  Lebenswerk,  seine  Bilderwdt,  das  Naturempfinden,  die  Schrift- 
kenntnis; die  Taufe  war  ihm  die  ^^'ihc  zum  Beruf,  und  in  der  Versuchung, 
die  al.«5  ein  seelischer  Vorgang  aufgefafst  wird,  siej>:t  sein  gottgezengtes 
besseres  Ich«,  l'nd  nun  rollt  sich  vor  un.«;ercu  .\ugen  seine  so  kurze  (te- 
scbichte  ab;  aniaugiiche,  vielversprechende  Erfolge  wecken  den  Wider- 
spruch der  Heimat,  aber  der  Tag  von  Cäsarea  Philippi  bringt  die  Messias- 
gewifsheit.  Den  Schauplatz  seines  Wirkens  verlegt  er  nach  Jerusalem, 
um  im  »Anstnrm  auf  Zion«  sein  \'nlk  für  sich  zu  gewinnen,  zu  lösen  aus 
den  beengenden  Satzungen  der  Pharisäer  und  zu  befreien  von  der  Herr- 
schaft der  Schriftgelehrten,  bis  er  äufserlich  das  Ende  findet,  aber  in 
Wahrheit  triumphiert  über  seine  Feinde  und  den  Tod.  Ein  Lehrsystem  des 
Herrn,  das  er  sdbst  nicht  anfgestdlt  hat,  sucht  Schmidt  nicht  zu  entwidcdn, 
aber  er  giebt  in  einem  Abschnitt  »Spruche«,  meist  in  engem  Anschluls 
an  Jesu  eigne  Worte,  eine  gedrängte,  anscliauliclie  Scliildenrng  von  dem, 
was  er  Neues  gebracht  hat,  von  dem  Gnttesreich  und  seiner  Cierechtigkeit, 
den  Bedingungen  des  Eintritts,  seinen  Hemmnissen,  seinen  Feinden  und 
seiner  dennoch  herrlidien  Znkunlt  Zum  Schlub  orientiert  dne  von  Piol 
D.  K.  Marti  verfaiste  Tabelle  über  die  litterarische  und  politische  Be- 
wegung in  Palästina  von  621  bis  zu  Pontius  Pilatus.  Alles  in  allem  ge- 
nommen, kenne  ich  keine  Geschichte  Jesu,  die  so  wie  die  von  Schmidt 
wissencbaftliclie  Zuverlässigkeit  mit  knapper,  anschaulicher  und  schöner 
Schilderung  vereiuigl. 
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F.  Godet,  Doktor  und  Prokssor  der  Theologie  zu  Neuchätel.  Das  Leben 
Jesu  vor  spitiem  dffetitliclien  Auftreten.  Autorisierte  deutsche  Aus- 
gabe von  M.  Reineck.  Hannover  und  Berlin  1898.   Verlag  von  Carl 

Meyer  (Gustav  Prior).    44  S.  0,50  M. 

Das  Werden  und  die  geistige  Entwicklung  Jesu  liegt  für  uns  im 
Verborgenen;  nur  vrenig  teilen  die  Evangelien  darfiber  mit  Etwas 
weiter  kommt  man  sdion,  wenn  man  dne  Kenntnis  der  Anfinge  zn  ge- 
winnen sucht  durch  Rückschlüsse  aus  den  späteren  VerhSltntssen  und 

den  sonst  bekannten  Bedinj^funpfen  des  jüdischen  Bildunpfsp^ntijres.  Selbst- 
verständlich haben  alleDarsteller  desLebensJestt  auch  dieseRüstzeitdtsIierrn 
geschildert,  besonders  eingehend  Keim,  anschaulich  und  in  schöner  Sprache, 
Beyscfalag,  knapp  und  zuverlftssig  Schmidt.  Irgendwie  Neues  bringt 
Godet  neben  seinen  Vorg&ngem  in  dem  durchaus  populär  gehaltenen 
Vortrage  nicht,  wenn  nicht,  dafs  seine  Phantasie  bisweilen  die  Grenzen 
des  für  uns  Wifsbaren  überschreitet  und  dafs  er  dojjniatischc  Gesichts- 
punkte in  seine  Schilderung  hineinträgt.  Denn  man  wird  es  doch  nicht 
ein  vorsichtiges  geschichtliches  Urteil  nennen,  dafs  das  zwölfjährige  Jesus- 
kind fingst  seine  Sfindlosigkeit  erkannt  habe  und  jetzt  die  vorwurfevolle 
Frage  der  Mutter  als  Sflnde  auffasse,  da  sie  ihm  die  Schuld  der  Trennung 
zuschiebe.  Wie  kann  man  ihm,  dem  Jünj^linj^e,  schon  ein  Bewufstsein 
seiner  sündlosen  Ausnahmestellung  innerhalb  der  sündhaften  Menschheit 
und  das  hohe  Ideal  zuschreiben,  >den  Thron  Satans  auf  Krden  umzu- 
stflrsen,  die  Sfinde  ansKtirotten,  den  Tod  zu  verbannen  ?«  Dafs  fibrigens 
auch  manche  treffliche  Ausführungen  in  .dem  Bfichelchen  sich  finden, 
soll  nit  1  t  iti  .\brede  gestellt  werden. 

Wilhelm  31üller,  Kin  Wegweiser  durch  das  Neue  Testament» 
Wiesbaden  1899.    Chr.  Limbarths  Verlag,  195  S.  240  M. 

Das  Buch,  eine  Art  nentestamentiicher  Einleitung,  will  dem  Wunsche 

vieler  Laien  nach  einer  gemeinverstindlichen  Unterweisung  über  den 

litterarischen  Charakter  und  die  Entstehung  der  Schriften  des  neuen 
Testaments  entgegenkommen  und  gelangt  zu  dem  Ergebnis,  dafs  auf 
Grund  unparteiischer  Prüfung  der  verschiedenen  Ansichten  an  der  »Echt- 
heit« aller  neutestamentlichen  Bücher  vielleicht,  mit  einer  Au.snahme,  fest- 
gehalten werden  müsse.  Dieses  Resultat  wäre  ja  sehr  erfreulieb,  wenn 
es  wirklich  so  gesichert  wäre,  wie  der  Verfasser  glauben  machen  will. 
Wer  dieses  Buch  gelesen  hat,  der  möge  mit  ihm  einmal  den  V^ortrag  von 
Professor  Meyer:  Die  tuoderne  Forschung  über  die  Geschichte  des  Ur- 
christentums (Freiburg  i.  B.,  Leipzig  und  Tübingen  1898.  1,20  M.)  ver- 
glichen, und  er  wird  sehen,  dals  die  Wissenschaft  über  recht  viele  Dinge 
doch  gans  anders  urteilt,  als  Müller.  Aul  einige  Punkte  will  ich  hier 
kurz  eingehen.  Eine  unmittelbare  Abfassung  des  ersten  Evau^-^eliums  durch 
den  ^fatthäus,  der  die  Lojjia  7i!'--nTiimenstcllte,  ist  munoiilich,  und  da- 
mit fallen  auch  die  weiteren  Vernnilun^en  über  die  Zeit  der  Kntstehung  des 
Evangeliums.  Die  Darstellung  des  Lebens  des  X,ucas  wimmelt  von  »viel- 
Idcht«,  »es  mag  so  seine,  »es  war  wohl  so«,  »es  scheint«  usw.  und  enthüt 
viele  Dinge,  die  kein  Mensch  weife ;  ebenso  wird  die  Entdeckung  von  Blass 
ohne  genauere  Prüfung  mit  Freuden  willkommtii  p:eheifsen.  Dafs  Lucas 
auch  den  Hebräerbriel,  und  zwar  im  Namen  des  Paulus  geschrieben  habe. 
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glaabt  lietttxiitage  wohl  niemand  mehr;  es  spricht  andi  nichts  daf&r  und 

vieles  dagegen.  Viertes  Rvangeliuni.  Briefe  und  Apokalypse  sollen 
sämtlich  von  einem  Verfasser  sein,  dem  Zcbedaiden  Johannes,  und  zwar 
sei  das  Evangelium  vor  der  Apokalypse,  gleich  nach  44,  gewifs  aber  un- 
mittelbar nach  62,  die  Offenbarung  vor  71  entstanden,  und  di^e  sei  aus 
einem  Gnis,  ohne  einverleibte  Fragmente;  ich  bemerke,  dals  die  Wissen- 
schaft überall  so  ziemlich  das  Gegenteil  wahrscheinlich  gemacht  hat.  Den 
Fphescrl)n"ef  fafsl  ^riilk-r  als  paulinischcs  Zirknlarschreihen,  aber  damit 
ist  nur  ein  Anstois  von  den  vielen  gehoben ;  die  Pastoralhriefe  sollen 
echt  sein,  der  i.  Timotheus-  und  der  Titusbrief  zwischen  Galater-  und 
I.  Korinfherbfiefe,  das  xweite  Schreiben  an  Timotheus  vor  dem  Philipperbrief 
im  Jahre  61  verfafst;  die  Undenkbarkeit  dieser  Ansetsnng  war  schon  seit 
längerer  Zeit  bis  zum  Cberdrufs  bewiesen.  Allerdings  wird  über  einige 
Zweifel  gegen  die  Echtheit  des  2.  Petnisbn'efes  referiert,  aber  der  Ver- 
fa.sser  scheint  .sie  nicht  zu  teilen,  denn  er  beruft  sich  behufs  Anfrechtcr- 
haltung  seiner  AuLhenüe  auf  das  Dächselsche  Bibelwerk ;  für  unbezweifell 
echt  gilt  ihm  der  erste  Petrusbrief.  Der  Judasbrief.  »an  dessen  Echtheit 
der  Zweifel  nnr  vereinzelt  herangetreten  sein  soll  (damit  vergleiche  man  die 
Aufzählung  der  »Zweifler«  bei  Iloltzmann.  Einl.j.Auil.  S.329).  und  derjako- 
busbrief.  an  dem  die  Kritik  »natürlich  ebenfalls  Zweifel  erhoben  hat«,  sind 
selbstverständlich  echt,  und  ^sehr  mit  Unrecht«  hat  man  in  Jac.  2,  14—21 
eine  antipanlinische  Polemik  entdecken  wollen.  —  Es  ist  der  Standpunkt 
einer  entschlossen eti.  Apologetik,  die  in  Mfillers  Buche  uns  entgegentritt, 
einer  Apologetik,  die  znr  Rettung  der  »Echtheit*  angefochtener  Schriften 
auch  vor  den  gewnpftcsten  Vermutungen  nicht  zurück.schreckt ;  der  Ver- 
fasser hätte  sich  mehr  in  der  Litteratur  umsehen  und  den  Problemen 
tieferes  Nachdenken  und  eingehcuderes  Studium  widmen  müssen.  Wer 
eine  wirklich  geschichtliche,  auch  Nichttheologen  verständliche  Einleitung 
in  das  neue  Testament  lesen  will,  dem  empfehle  ich  besonders  die  von 
Adolf  Jülicber  (1898). 

E.  Bibellesen. 

Richard  Kabisch,  Lic,  Seminaroberlehrer  in  Dramburg,  Die  Evangelien 

des  christlichen  Kirchenjahres  für  Volksschullehrer,  Präpa- 
randen  und  Sennnaristen  schuhuüfsig  erläutert.  GÖttingen  1898. 
Vandenhoeck  und  Ruprecht   146  S.  1,80  M. 

Wirklich  brauchbare  Erklärungen  der  Perikopen  sind  selten.  Die 
vorliegende  verdient  die  wärmste  Empfehlung,  denn  sie  vereint  wissen- 
schaftliche Zuverlälsigkeit  mit  Schulumisigkeit  der  Erläuterung,  knappe 
Kürze  mit  Anschaulichkeit  Besonders  mache  ich  auf  die  Erklärung  der 
Parabeln  aufmerksam,  die,  auf  die  hervorragenden  Werke  von  A.Jfilicher 
und  B.  Weils  sich  stfitzend,  mit  Nachdruck  dem  so  verbreiteten  unglück- 
lichen Allegorisicrcn  cntgCffcntrilt.  Mit  Krfoli;  bemüht  sich  der  Verfn.sscr. 
die  neuere  wissenschaftliche  I'-xe^cse  der  Evangelien  für  den  Scliul- 
gebrauch  zu  verwerten  und  so  auf  manche  bisher  falsch  aufgefaiste  oder 
unbeachtet  gelassene  Stellen  ein  neues  willkommenes  Licht  zu  weifen. 
Wfirdig  stellt  sich  dieses  Werk  der  zwei  Jahre  früher  endiienenen  Er. 
läutemog  der  Episteln  an  die  Seite. 
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FnuizFaIcke,  BihLtleseii.  Einheitliche  PrijnritioTieii  für  tkn  gfesamten 
Religionsunterricht,  von  Gebrüder  Falckc,  VI.  Band.  Halle  a.  S. 
Vcrlag^  von  Herniann  Scbroedel   1899,  IX  und  491  S.   Mtt  einer 

knrzj;ef;ifstt'ii  Bibclkxmde  als  Anhnnq-,    22  S.  5,00  M. 

II.  Kendel,  Rektor  in  Dorstfeld.  00  Abschnitte  der  heiligen 
Schrift  ffir  das  Bibellesen  in  den  oberen  Klassen  der  Volks-  und 

Mittelschule.  Gera  i8g8.  Verlag  von  Theodor  Hofniann.  528  S.  2,80  M. 

Das  nn  erster  Stelle  ffennnnte  Werk  zcrfiillt  in  zwei  .\bteiltinpen  ; 
die  erst«.' etitli;ill  40  .Ahschiiilte  zur  Wiederholiiii;;  und  liri'änziini^  biblischer 
Geschichten,  diezweite  125  ausgewählte  eigentlich  lehrhailc  Stücke.  Wenn 
man  nach  dem  Grundsätze  verfahren  will,  dafs  in  der  Bibellesestunde 
solche  religiös  besonders  wertvolle  Stellen  der  Bibel  zu  behandeln  sind, 
die  sich  sitr  ErEähtnng  nicht  eignen.  —  und  ich  wfifste  nicht,  was  für 
einen  Grundsatz  man  sonst  aufstellen  will,  so  wird  man  pr**?**"  die 
Auswahl  der  Stoffe  besonders  im  ersten  Teil  recht  viele  Ikdcnkcu  geltend 
machen  müssen.  Dals  die  Psalmen  besonders  bedaclit  worden  sind,  wird 
man  billigen  müssen ;  warum  gerade  der  eine  oder  andere  bevonragt  wurde, 
weife  ich  nicht,  das  StCick  aus  dem  119.  z.  B.,  »dem  inhaltslosesten 
Produkt,  das  jemals  Papier  schwarz  gemacht  hat,«  wie  Duhm  allerdings 
etwas  kräftig  sagt,  würde  ich  dem  Verfasser  gern  geschenkt  haben. 
Warum  sind  die  Psalmen  übrigens  nicht  nach  dem  Inhalt  zu.sammengc- 
stellt  worden,  anstatt  rein  äufserlich  nach  der  Reihenfolge?  Von  den 
prophetischen  Stellen  sind  die  eschatologischen  zu  sehr  bevc»rzugt ;  Jesaja 
ist  in  allererster  Linie  ein  Prediger  der  Bufse  und  d^  Glaubens,  weniger 
oder  gar.  wie  die  neueste  Forschung  wahrscheinlich  macht,  überhaupt 
nicht  der  niL.ssianischen  Hoffnung;  in  seiner  wichtigsten  Bedeutung  kommt 
er  aber  gar  nicht  zu  Wiate.  Die  sogenannten  kleinen  Propheten  bleiben 
fast  ganz  unberfidcsichtigt,  ob  deshalb,  weil  sie  gegen  die  un  geschicht- 
liche, einseitig  christliche  Umdeutung  sich  am  sprödesten  verhalten? 
Die  Heranziehung'  von  Stücken  aus  dem  vierten  Bvangelium  und  der 
neutestanientlichen  Brieflitteratur  gefällt  mir,  dagegen  hätten  mehr  Gleich- 
nisse aufgenommen  werden  sollen.  Die  Behandlung  zerfällt  in  Einführung, 
erklärende  Darstellung  und  Gliederung  und  Verwertung  in  drei  Teilen. 
Die  Erklftrungist  oft  veraltet  und  berficksichtigt  die  theologische  Forschung 
längst  nicht  in  dem  Mafse,  wie  m|m  wünschen  möchte.  Das  rührt  aber 
daher,  dafs  die  benutzten  Quellen,  von  zwei  Ausnahmen  abgesehen,  nur 
geringeren  Wert  haben.  Der  bibelkuudliche  Anhang,  auf  Grund  von  Frickes 
Werk  verfalst,  ist  höchst  dürftig,  der  Standpunkt  ganz  veraltet  —  Die 
Auswahl  Kendels  stimmt  mit  der  von  Faldce  überein,  nur  ist  die  Stoff- 
maase  nicht  so  grofe  und  die  Obersicht  ist  besser  gewahrt.  Die  Bufs- 
predigt  do  rr  ;  beten  ist  wenigstens  einigermalsen  berücksichtigt,  obgleich 
hier  noch  nudir  hätte  hinzncrefügt  werden  können.  F^injjehend  i.-^t  die 
Berp[»redigt  behandelt,  cbcnsu  die  (Ueichnisse,  bei  denen  aber  vor  der 
Ausdeutung  jedes  einzehieu  Zuges  gewarnt  werden  mnis.  Da  aus  der 
nentestamentiichen  Brieflitteratur  weit  weniger  Stellen  aufgetiommen 
sind,  ist  der  Vorteil  gewonnen,  dafe  die  bedeutenden  scharfer  hervor- 
gehoben werden.  Die  Anordnung  nach  Gliederung,  kurzen  Tr- 
läutcamgen  und  sittUcU-rcligiösem  Inhalt  ist  gut,  besonders  die  An- 
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wenduDfr  ist  oft  treffend  und  zeugt  von  Hebevoller  Hingabe  an  den 
Stoff.   Die  bibelktindlichen  Mitteilungen  sind  aber  fast  durchweg;  ver« 

a1tet.  lind  da.<u;elbe  pilt  auch  von  vielen  Krklämnjj^en.  Den  fabelhaften 
Cvaxares  FT.,  den  angeblichen  Oheim  des  k'>  r()s  nach  Xennjdions  niora- 
lischem  Roman  kennt  auch  Kendel  noch,  das  vierte  Weltreich  ist  natür- 
lich das  römische.  Die  weitere  Deutung  der  sehn  Hdmer  in  Danid  7 
auf  xehn  aus  dem  römischen  hervorgegangene  Reiche  (Spanien,  Neapel, 
Belgien  nsw.)  und  des  kleinen  Horns  auf  Napoleon  I.  kann  man  doch  nur 
als  Kuriosum  betrachten. 

Gustav  Koschel,  1.  Lehrer  und  Kantor  zu  Pogorzela,  Pv.  Posen,  Ureifsig 
Psalmen  in  ausgeffihrten  Lektionen,  bearbeitet  ffir  die  Oberstufe 

der  Volksschule  zum  Ciebrauche  für  Lehrer  und  Seminaristen. 
Dresden  1897,  Verlage  von  Gerhard  Kühtniann.  XII  und  199  vS. 

Die  Wichtigkeit  der  Behandlung  der  Psalmen  iu  der  Volksschule 

wird  neuerdings  immer  allseitiger  anerkannt.  Aber  es  kommt  sehr  viel 

auf  eine  richtige  Auswahl  an,  denn  manche  Gedichte  der  Sammlung  kann 

ein  Christ  entweder  gar  nicht  oder  doch  nur  mit  sehr  wesentlichen  Vor- 
behalten und  Umdentnngen  sich  innerlich  aneij^nen ;  es  ist  eben  eine 
andere  Stufe  der  Offenbarung,  der  der  Psalter  angehört,  und  die  Gefahr, 
dab  unser  christlicher  Standpunkt  berabgedrückt  wird,  um  ihn  dem  der 
Psalmdichter  anzugleichen,  ist  nicht  gering.  Im  wesenüichen  wird  Koschel 
mit  setner  Auswahl  das  Richtige  getroffen  haben.  Auch  die  Anordnung 
ist  gut,  wenn  auch  bisweilen  ziemlich  umständlich.  Die  historischen 
Beispiele  zur  Veranschaulich unij  sind  oft  /.u  sehr  j^ehäuft  und  nicht 
immer  besonders  palend.  Die  Erklärung,  an  die  ältere  Exegese  sich 
ansdiliefoend,  kann  man  sich  meist  für  den  Schulgebrauch  gefallen  lassen; 
manches  ist  aber  entschieden  unrichtig,  z.  B.  die  Deutung  von  Psalm 
8,  6,  die  Beziehung  des  2.  Psalms  auf  Jesus  (statt  allgemein  auf  den 
Messias),  und  in  Psalm  ifi.  10  ist  wahrsclicinlirh  nicht  von  einer  Unsterb- 
lichkeitshoffnung die  Rede;  tlafs  bei  iliescr  Annahme  Davids  Verfasser- 
schaft ganz  undenkbar  ist.  weifs  jeder  Kenner  der  israelitischen  Religions- 
geschichte.  Verblfiffend  ist  die  Sicherheit,  mit  der  Koschel  ffir  jeden 
Psalm,  der  das  bekannte  »Von  David«  an  der  Spitze  tr^t,  die  Gelegen« 
heit  ausfindig  macht,  bei  der  er  von  dem  Könige  gedichtet  sein  soll  ,  be- 
weisen kann  allerdings  niemand  seine  Ansätze.  Worin  besteht  denn  aber 
auch  der  religiöse  Wert  einer  Kenntnis  des  Verfassers  dieses  oder  jenes 
Gedidits?  Dafs  jene  Überschriften  späteren  Ursprungs  und  geschichtlich 
wertlos  sind,  ist  oft  genug  gezeigt  worden. 

Emil  L(5wa,  Rektor  in  Berlin,  Die  Gleichnisse  des  Herrn.  Für 
den  Scbulgebraucb  und  zum  Selbstitnterricht  bearbeitet  Berlin 
1899.   Lw  Oehmigkes  Verlag  (R.  Oppelius).  58  S.  a8o  M. 

Die  AnOTdnung  der  Gleichnisse,  einfach  nach  der  Reihenfolge  in 

den  Ssmoptikern,  ist  weni^^  übersichtlich  ;  sie  hätten  nach  dem  Gesichts- 
punkt geordnet  werden  sollen,  dals  sich  eine  Lehre  Jesu  vom  Gottesreich, 
den  Bedingungen  des  liintnlts,  seiner  (je^enwart  und  Zukunft  zwanglos 
ergab.  Die  Trennung  von  Erklärung,  Deutung  und  Anwendung  ist  gut. 
fehlerhaft  aber  die  Ausdeutung  jedes  einzelnen  Zuges;  eine  Parabel  ist 
keine  Allegorie  bei  jener  kommt  alles  auf  die  Gewinnung  des  Hauptge* 
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dankcns  an,  der  nllerdinj^s  j^edeutet  werden  iiutrs,  die  Jieljeii sächlichen 
Züge  dienen  allein  zur  Veransehanlichunj^  d«-r  Kr/ ähluni^.  Die  Nichtbe- 
rücksichtigung dieses  Ergebnisses  der  neueren  i  anbelforschung  hat  den 
Veifasser  nicht  selten  in  sichtbare  Verlegenheit  gebracht  und  ihn  bis- 
weilen zu  ganz  eigenartigen  exegetischen  Entdecleungen  geführt 
Ferdinand  Kahnt,   I.ehrcr  in  I,eii)zig,  Das  E  v  ;i  n    cl  i  n  ni  Juliannis. 

Zum  Gebrauche  in  der  Schule  bearbeitet.    Leipzig  1899.    Verlag  von 

Friedrich  Brandstetter.  83  S.  t,20  M. 

Mit  Recht  lehnt  der  Verfasser  es  ab.  durch  die  Lektüre  des  vierten 

Evangeliums  ein  Lebensbild  Jesu  gewinnen  zu  wollen,  da  es  die  Ge- 
schichtejesu zu  fragmentarisch  behandele  und  viel  mehr  ein  dnq^tnatisierendes 
Lehrbuch  als  eine  historische  Darstellung  sei.  Gelesen  werden  soll 
alles,  aber  die  wegen  der  Dunkelheit  der  Obersetzung  oder  wegen  ihres 
hohen  Gedankenflngs  zu  schweren  Stellen  sind  zu  kürzen.  Die  Art  der 
Behandlung  hat  mtr  wohl  gefallen,  auch  dafs  Kahnt  bei  schwierigen 
Stücken  länger  verweilt  und  sie  gründlich  erklärt.  Warum  aber  immer 
wieder  gröfsere  Parlieen  aus  den  Synoptikern  zum  Lesen  dazwischen  ge- 
schoben werden  sollen,  ist  mir  nicht  klar  geworden.  Abgesehen  davon, 
dafs  dazu  kaum  die  Zeit  vorhanden  sein  dürfte,  bringt  eine  derartige 
Vermischung  verschiedenartiger  Darstellungen  etwas  Zwiespältiges  in 
den  Unterricht  hinein,  und  fast  kommt  es  mir  so  vor,  als  ob  der  Ver- 
fasser doch  prern  ein  T.th-  nsbild  dis  Herrn  auf  diese  Weise  gewinnen 
möchte,  im  Gegensatz  zu  seiner  vorausgeschickten  Krklnrnng.  So  halt- 
lose Sagen,  wie  die  Erzählung  TcrtuHians  von  dem  siedenden  Öle,  in  das 
Johannes  getaucht  sein  soll«  was  übrigens  nach  dem  Gewährsmann  in 
Rom,  nicht  in  Patmos  geschah  (de  ^raaer,  kaenik,  36),  und  vod  den 
Personen  des  Bräutigams  und  der  Braut  auf  der  Hochzeit  zu  Kana^ 
würden  besser  fortgelassen. 


Jugend-  und  Volksschriften. 

Da.s  Elend  un.«?crcr  Jngcndlittcrntur,  Ein  Beitrag  zur 
künstlerischen  Erziehung  unserer  Jugend  von  Heinr.  Wolgast.  (2.  Aufl. 
Hamburg,  Selbstverlag  (Commission  bei  L.  Femau,  Leipzig)  1899.  2  M.) 
Ober  den  Inhalt  diaer  epodiemachenden  S^rift  ist  der  Leser  der  »Netten 
Bahnen«  durch  unsere  Darlegungen  über  Jugendschriften  naher  unter» 
richtet  worden ;  sie  haben  daraus  auch  ersehen,  welche  Einwendungen 
gegen  die  Ansichten  des  Verfassers  erboben  worden  sind.  Diese  liahen 
den  Verfasser  niebl  veranhissen  köntivii,  in  der  vorliegenden  2.  .Aiifhige  \  un 
seinen  Ansichten  abzugehen.  —  Wir  machen  glejchzeitig  auf  die  -Denk- 
schrift Über  die  Frage  der  Jugendschriften  in  Hamburg,  aus- 
gearbeitet von  der  Jugendschriften^Commission  der  Hamburgtschen  Ge- 
sellschaft für  Künste  und  nützliche  Gewerbe  (Hamburg,  Lucas  Gräfe 
ii:>99)  aufmerksam,  welche  Stellung  zu  Wolgast's  Ansichten  nimmt 

a)  Jugendschriften. 

Der  I.t  lircr\  ciein  für  Ober- Oesterreich  hat  von  seiner  Jugend- 
s  c  h  r  i  f  t  e  n  s  a  m  m  1  u  n  g  uns  drei  Bändchen  zugesandt,  es  sind  dies :  V  o  n 
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den  Apen  inen  zu  den  Anrlen,  Erzählung  für  die  Jugend  aus  »Herze 
von  Edniondo  de  Aniicis.  Ausgabe  von  Fr.  Wiesen  Vier  i; er.  5  -?  S.  ^eb. 
>,6o  M.  Das  Buch  »Herz«  von  K.  de  Amicis  ist  als  gute  Jugeudschrift 
bekaont;  ihm  ist  die  vorliefende  Erzählung  entnotnin«».  In  derselben 
sind  die  Erlebnisse  eines  itatienischen  Schulknaben  in  klassischer  Form 
zur  Darstellung  und  Gedanken  edler  Menschlichkeit,  treuer  Mutter  und 
Kindesliebe  sum  Ausdiuck  gebracht.  Die  Schriften  sird  für  ScliüUr  von 
12—14  Jahren  geeignet.  »Märchen  gesamtuelt  durch  die  Brüder  Grimm« 
mit  Bilderscbmnck  von  A.  Pode  (Erste  Auswahl,  geb.  1,60  M.)  und  »Das 
kalte  Herz«.  Märchen  von  W.  Hauff,  Btldschmuck  von  Leu  (geb.  50  PIg.) 
Diese  Schriften  sind  im  Verlag  des  I^ehrerhausvereins  ffir  Oberosterreich 
(Linz)  erschienen  nnd  empfehlen  sich  von  selbst;  uns  erscheint  nur  der 
Preis  etwas  hoch. 

Als  ich  noch  der  Waldbauernbnb  war.  \'ou  Peter  Rosegger; 
fßr  die  Jugend  ausgewählt  aus  den  Schriften  Ro.seggers  vom  Hamburger 
Jugendschriftenausschuls  (Leipzig,  l,,  Staackmann,  1900^  geb.  0^75  M.) 

Im  Schwarzwald.  Für  die  deutsche  Jugend  ausgewählt  aus  den 
Schriften  von  Heinr.  Hansjakob.  (Heidelberg,  Gg.  rtyoi  ;  peb.  i  M  ) 

Beide  Selirifteu  zeichnen  sich  durch  ihren  das  kindliche  Interesse 
befriedigenden  inlialt  und  die  der  kindlichen  F'assungskraft  ange- 
paßte Darstellungsform  aus;  ihre  Verfasser  sind  als  Volksschriftsteller 
rühmlichst  bekannt,  daher  konnte  man  von  ihnen,  da  Kindes-  und  Volks- 
seele so  nahe  verwandt  sind,  auch  erwarten,  dafs  sie  der  Jugend 
etwas  bieten  würden,  was  nach  Inhalt  und  Form  allen  pädagoppschen 
Anforderungen  entspricht.  Für  Schüler  vou  12  bis  14  Jahren  sind  beide 
Schriften  geeignet 

Kleiner  Deutscher  Homer  von  A.  Schäfer  (158  S.  geb.  i  M. 
Hannover,  C.  Meyer.)  Ilias  und  Odyssee  sind  hier  im  Auszug  in  gnter 
Verdeutschung  geg"eben  und  mit  Aniuerkunj^en  tnid  Zusätzen  versehen; 
in  dieser  Fonn  eignet  sich  das  Büchkiu  für  die  vSchüU  r  der  Oberklassen 
der  Volksschulen  zur  häuslichen  Lektüre.  Die  einzelnen  Bilder,  die  der 
Verfasser  aus  den  Gesängen  ausgewählt  hat,  sind  ffir  sich  abgerundet; 
durch  Zwischenbemerkungen  wird  der  Faden  der  Erzählung  weiter  ge- 
ffihrt,  nnd  durch  zwei  Zusätze,  die  Eroberung  Trojas  nnd  Agamemnons 
Heimkehr,  vervollständiget. 

i:ine  »Sammlung  beiehrender  U  n  t  er  h  a  1  tu  n  gs  ch  r  i  f  t  en 
für  die  deutsche  J  ugcnd>  geben  Dr.  K,  Lorenz  und  Lic,  H.  Voll- 
mer heraus  (Herrn.  Paetel,  Berlin).  Die  Herausgeber  wollen  nicht  im 
Gegensatz  zu  den  von  dem  Hamburger  Prüfungsausschufs  ausgehenden 
Bestrebungen,  welche  die  ästhetisch  kün.stlerische  Bildung  bei  der  Aus- 
wahl der  Jugendschriften  in  den  Vordergrund  stellen,  ja  als  allein  mafs- 
gebeud  betrachten,  treten ;  sie  wollen  als  eine  berechtigte  Ergänzung 
derselben  eine  Sammlung  »belehrender«,  nicht  nur  unterhaltender  Schriften 
der  Jugend  darbieten;  naturlich  soll  »diese  Belehrung  in  pädagogisch 
und  ästhetisch  unanfechtbarer  und  dazu  für  den  jungen  Leser  fesselnden 
Formt  dargeboten  werden.  Den  .Anfang  haben  sie  mit  zwei  Schriften 
des  bei  einer  F^xpedition  in  Neuguinea  ums  Leben  gekommenen  W'elt- 
reisenden  U.  E.  Ehlers,  »Samoa,  die  Perle  der  Öüdsee«  (4  Illustr.  86  S. 
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g:eb.  I  M.)  und  Im  Osten  Asiens»  (5  Tlhistr.  154  t;eb  1,25  M.)  gemacht, 
die  uns  vorliegen ;  sie  sind  nach  den  Orijrinalen  für  dicjiurcnd  bearbeitet 
und  entsprechen  ihrem  Zweck  vollständig.  Unebeuheiteu  im  Stil  und 
inhaltlich  ttngetig&ete Stellen  sind  beseitigt;  zu  unbekannten  Ausdrücken 
sind  Erklärungen  in  Form  von  Fulsnoten  beigefügt.  In  der  Gestalt  von 
lebendiger  Erzählung  und  Schilderung  wird  dein  Leser  eine  Fülle  von 
wertvollen  Kenntnissen  darehoten.  Die  beiden  Schriften  sind  für  Schüler 
von  13  —  14  Jahren,  auch  für  Fortbildungsschüler  geeignet. 

Christoph  Kolumbus  oder  die  Entdeckung  Amerikas 
wird  nach  dem  Französischen  der  Celliez  von  Joseph  Borscht,  dar- 
gestellt (Mit  einem  Stahlstiche,  3.,  durchgesehene  Aufl.  280  S.  1,50  M. 
Regensbuff^  1900,  Nationale  Verlagsanstnit/)  In  leichtfafslicher  und  nn- 
schaulichcr  \\>isp  '^^tellt  der  Verfasser  dar,  wie  Christoph  Kohnnbti.s,  der 
einfache  Seemann,  durch  Fleifs  und  Talent,  Ausdauer  und  Charakter- 
festigkeit sein  Ziel  erreichte;  dasselbe  führt  dem  Leser  aber  andi  die 
traurige  Thatsache  vor  Augen,  'dafs  Undank  der  Welt  Lohn  ist.  Denn 
in  einem  Briefe  an  seinen  Sohn  schreibt  der  kühne  Seefahrer:  »Von  den 
20  Jahren  Dienstleistung  zog  ich  so  wenig  Vorteil,  dafs  ich  in  Spanien 
kein  Dach  besitze,  11m  mein  TIaupl  zu  schützen.  Wenn  ieh  essen  oder 
schlafen  will,  niuis  ich  in  eine  Verberge  gehen,  und  die  meiste  Zeit  habe 
ich  nichts,  womit  ich  meine  Zeche  bezahlen  könnte.«  Das  Buch  ist  für 
Schüler  von  13—14  Jahren,  auch  für  Fortbildungsschüler  geeignet 

Ratgeber  für  die  Auswahl  der  zur  Fortbildung 
des  Lehrers  dienenden  Werke  (*  für  die  Vorbereitung  zur  praktischen 
Prüfung  (Staatsprüfung),  **  für  weitere  Studien  (Mittelschul-  und  Rektorats- 
prüfung) ***  für  besonders  eingehende  Studien).  Für  weitere  Studien  findet 
sich  die  Litteratur  in  den  angeführten  Werken  und  in  den  «Neuen 
Bahnen«  angezeigt. 

R  e  1  i  g  i  o  n . 

*  H  eydrich,  Prof.,  Handbuch  f.  d.  Reiigionfeunlciricht.  Berlin,  Heim,  9  M. 

*  Fr.  Steudel,  Pfarrer,  Der  religiöse  J  ugendunterricht  Auf 
Grund  der  wissenschaftlichen  Forschung  bearbeitet;  L  Die  geschicht- 
liche Grundlage  4,2$  M.  IL  Der  systematische  Aufbau.  6,50  M.  Heit- 

bronn,  !Nf.  Kielniann. 

*  Zittel,  Pfr.,  D i  e  E  n  ts t e h  u  n  g  d ei  B  i  b el.  o.  joM.  lAi])/iK  Keclani. 

*  Schulze,  Volksgeschichtc  Israels.  1897.  2,40  M.  Berlin,  Reuther 
und  Rdchardt 

*  Lohr,  Geschichte  des  Volkes  Israel.  2  M.  StraJsburg,  Trfibner. 

*  Cornill,  Der  israelitische  Prophetismus  3.  Aufl.  1,50  M. 

Strafsburg,  Tübner. 

*  Duhm,  Die  Entstehung  des  alten  Testaments.  60  Pf.  1897. 
Freiburg,  Mohr. 

*  Krüger,  Die  Entstehung  des  neuen  Testaments.  60  Pf. 
1897.  Freiburg,  Mohr, 

*  Ziegler.  Pastor,  Der  geschichtliche  Christus.  Glogau, 
K.  Flemming. 
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•Länj^in,  Pfarrer,  Der  Christus  der  Geschichte  und  sein 
Christentum.    4M.  Leipzig.  O.  Wiecfand. 

*  Ntppold,  Prof.,  Der  Entwicklungsgang  des  Lebens  Jesu  im  Wort- 
laut der  drei  ersten  Evanj^elien.  4  M.  Hamburg,  Lucas»  Gräfe  ik  Sillem. 

*  Schmidt.  Die  Geschichte  Jesii.  3M.  a.  Auflage  1899.  Preiburg 
i.  B.  Mohr. 

*  Seydel.  Jesus  Christus  im  Liebte  des  modernen  Denkens.  2,50 
M.  Berlin,  Drucker. 

*  Stage,  Das  neue  Testament  i.  Bf.  Leipzig.  Reclaro. 

*  Becker,  Zum  Verstiodnis  der  Bibel.  Eine  erweiterte  biblische 
Geschichte  auf  wissenschaftlicher  Grundlage.  190a  5  M.  Heidelberg« 
Ev.  Verlag. 

Thoiiins,  Dr.,  Sciiiinarobt rlclircr,  Lic.  tlicol.,  Flandbuch  der  Ge- 
schichte des  alten  und  neuen  Bundes.  I.  Geschichte  des 
alten  Bundes. 9  H.  Magdeburg,  Bühling.  1897,  II.  (noch nicht  erschienen.) 
**  Kautsch,  Äbriis  der  Geschichte  des  alten  Schrifttums.  4  M„ 
Tübingen,  Mohr. 

**  Protestanten-Bibel    Neuen    Testa  ni  c  n  t  s    von    Dr.    P.  W. 

Schmidt  und  Fr.  v.  Holtzen  dorf  f.    Leipy.ig,  A.  Barth. 

Sohm,  Kirchengeschichte.  10  Aufl.  1896. 
**  Harnack, DasW esendesChristentums 3,20 M . Leipsig, Heinrichs 
**  Rnnge,  Katechismus  der  Dogmatik.   4  M.    1898.  Leiptig, 

Weber. 

**  R  el i  gi  o n  s p h  i  1  OS  oph  i  e  v.  Sabetier,  Prof.   Deutsch   von  Dr. 
Baur,  Dekan,    ireiburg,  Mohr,  1898. 

Pfleiderer,  Gmndnis  der  christlichen  Glaubens-  und  Sitten- 
lehre.  190a  5  M.  Berlin,  R^mer. 

**  Beyschlag,  Das  Leben  Jesu.  3.  Aufl.  1893.  9  M.  Halle.  Strien, 
Hase,  Lehrbuch  der  Kirchengeschichte.  6,50  M.  Leipacig, 

Breitkopf  &  Härtel. 

Wellhauseu,  Israelitische  und  jüdische  Geschichte.  3. 
Aufl.  1897. 

***  Kautsch,  Die  heilige  Schrift  des  alten  Testaments  fibersetzt.  s. 

Aufl.  1896, 

**•  W  e  i  tzsäcker,  Das  neue  Testament  über^^ct  -t.  8.  Aufl.  1898. 

Hnnck,  Dr.  Prof,  Kirchengeschichte  Deutschlands.  Leips. 

iiuinch.    I.  Bd.  12  M.  1898. 
***  Harnack,  GrundriCs  der  Dogmengeschichte.  Freiburg,  Mohr. 
***  Holtzmann,  Dr.  Prof.  und  Zöpffel,  Dr.  Pro!  I^ezikon  für 

Theologie  und  Kirchen wesen.  3.  Auflage.  1895.  Braunschweig, 

Schwetschke  u.  S. 

Cornill,  Geschichte  des  Volkes  Israel.  1900.  8  M.  (geb.) 
Leipzig,  Herasso witz. 

Kurts,  Lehrbuch  der  Kirchengeschichte.  190a  13.  Auflage, 
von  Bomretsch  und  Tschackeit.  16,80  M.  Leip(zig.  Neumann. 
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Büclier  und  Zeitscliriftezu 


IM«  Behrlfllcilaf  bttailt  sich  ror,  Cber  eincelne  Ihr  i«(MMMlto  W«ik« 

Bctpreohmigeii  n  bHaceit. 

gohw.  fmk  =z  Schwoll,  pida«.  StttMkfift.   B.  8«k.  =  Bv«ateltethM  BelMdbliitt.  8«h.>8«b. 
dw  Mal«    Ar  dl*  S€h«l«.  X.  I.  Pk.  «kP.tr  Z«lta«lir.  f.  Phlltw,  n,  P«d.  P.  M.  -  Ptdac. 
hitft«.    n.  8«li.  —  Der  d«Mt«lie  SolmliMtn.  P.  8«.  --  Pld*f.  Stadlas. 


Die  Bedeutung  der  Metaphysik 

Herbarts  für  die  Gegenwart  von 
Flügel.    Z.  f.  Pb.  u.  P.  VII.  5. 

Die  Psychologie  bei  Herbart 
und  VVundt  von  Dr.  Felsch.  Z.  i, 
Ph.  u.  P.  VII.  5. 
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PhiloBophisclie  Rückblicke  auf  das  aus- 
gehende Jahrliundert.') 

Von  Dr.  Bastian  Scbmid. 

Wenn  man  Kants  Philosophie  uocb  zum  18.  Jahrhundert 
hinüberrechnen  und  seine  Denkarbeit  als  Schlufsstein  zu  den 
vorausgegangenen  Systemen  betrachten  würde,  so  hätte  man 
damit  den  seltenen  Zuiall  konstatiert,  dais  mit  einem  neuen 
Jahrhundert  auch  eine  neue  Bpoche  in  der  Geschichte  der 
Philosophie  anbrach  —  die  grosse  nacbkaat'ache  Zeit,  die  mit 
dem  19.  Jahrhundert  einsetzt  Damit  wäre  mon  allerdings  nur 
jenem  Kant  gerecht  geworden,  der,  in  der  dogmatischen  Philo- 
sophie wurzelnd,  noch  einmal  die  ganze  Denkarbeit  des  18. 
Jahrhunderts  aufrollte,  der  trotz  grösster  Vorsicht  selbst  in  die 
Fesseln  dieses  Denkens  zurückfiel,  wir  hätten  den  Rationalisten 
Kant.  Jener  Kant,  der  sieb  Kopernikns  nennt,  der  die  Grenzen 
des  Krkennens  absteckte,  der  die  P.s\cliologie  anregte  und  damit 
jenen  dem  19.  Jahrhundert  eharaekteristischen  Zug  historischen 
Denkens  und  genauen  Bcobachtens  zum  erstenniale  erkennen 
l'isst,  gab  die  Parole  für  das  anbrechende  Jahrhundert  aus.  Ivin 
Hl  res  des  Geistes  hörte  er  nicht  wie  Pürsten  mit  seinem  Tode 
zu  regieren  auf,  seine  Herrschaft  erstreckte  sich  auf  Zeiten 
hinaus.  Das  19.  Jahrhundert  empfing  ihn  vom  18.,  um  ihn  dem 
20.  zu  schenken.  vSeine  Epigonen  gehören  dem  19.  Jahrhundert 
an,  ihre  Namen  sind  so  en<j;^  mit  dem  Begriff  -Philosophie« 
verbunden,  dais  sie  in  vielen  Kreisen  mehr  denn  andere  ihres 
Zeichens  populär  geworden  sind. 

Seit  jener  Zeit  ist  eigentlich  kein  Philosoph  mehr  in  weitere 
Kreise  gedrungen,  vorausgesetzt,  dafs  man  Feuerbach  noch  zu 
dem  Hegel'schen  Zeitalter  rechuet  und  den  so  spät  bekannt 

•)  Verj^l.  Die  Bro.scluirc  von  demselben  Vtrf. :     Die  Philosophie  am 
Ausgange  des  19.  Jahrhunderts«  bei  Gose  &  Tetzlaif,  Berlin  erschienen. 
Km«  BiJuwn  XU.  a.  10 
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gewordenen  Schopenhauer  zu  den  ihm  verwandten  Systemen 
tahlt  Diese  Philosophen  waren  es,  welche  ihrer  Wissenscliaft 
einerseits  so  grofses  Ansehen  verliehen,  dafs  man  im  Hinblick 
au£  sie  gar  oft  den  Ausspruch  hören  kann:  »Wir  haben  leider 
keine  Philosophie  mehr%  und  andrerseits  waren  gerade  sie  es, 
welche  ihre  Wissenschaft  gegenüber  anderen  Disziplinen,  nament- 
lich gegenüber  den  Naturwissenschaften,  in  Misscredit  brachten, 
so  dafs  ansg^ezeichnete  Naturforscher  ohne  Ikdauern  feststellen: 
»Wir  liaben  glücklicherweise  keine  Philosophie  mehr.« 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dafs  es  ebensowenig  einen 
Zeitabschnitt  ohne  jegliche  Philosophie  gibt,  wie  einen  solchen 
ohne  Kunst  In  diesen  Perioden  entstehen  die  Schöpfungen  in 
einer  Menge  von  kleinen  Werkstätten,  welche  sich's  angelegen 
sein  lassen,  das  überkommene  Material  zu  sichten  und  zu 
ordnen,  die  hohen  Gedanken  zu  bewahren,  weiter  zu  führen  und 
umzngestalteu,  wo  es  nötig  ist,  und  so  wird  allerdings  in 
gröfseren  Zeiträumen  das  geleistet,  was  ein  gottbegnadeter 
Genius  in  relativ  kurzer  bVist  zustande  bringt.  Erst  später 
kann  man  von  solchen  Perioden  sagen,  dafs  sie  nicht  tot  waren, 
sondern  stetig  keimendes  Leben  in  sich  trugen. 

Nun  handelt  es  sich  darum,  ob  wirklich  das  ausgehende 
Jahrhundert  den  Vorwurf  verdient,  die  Philosophie  stehe  au 
Tiefe,  Wissenschaftlichkeit  und  Ideengehalt  gegenüber  den 
Systemen,  wie  sie  die  nachkant'sche  Zeit  hervorbrachte,  zurück. 
Und  sollte  diese  Behauptung  mit  nein«  beantwortet  werden, 
so  fragt  es  sich,  woher  kommt  es  denn,  dafs  die  Philosophie  der 
Gegenwart  mit  einem  so  schweren  Vorwurf  belastet  wird? 
Vielleicht  empfiehlt  es  sich,  vorerst  die  (Tcsichtspunkte  zusammen- 
zufassen, welche  die  Wirkungen,  die  die  l.unalige  Philosophie  auf 
ihre  und  die  nachfolgende  Zeit  ausübte,  begreiflich  erscliLinen  lassen. 

Jene  Lebensanschauungen  von  Kants  Nachfolgern,  die  unter 
anderni  den  Vortheil  hatten,  bewegten  Zeiten  anzugehören,  im 
Verein  mit  unsern  grofsen  Dichtern  auf  den  damals  möglichen 
Idealismus  des  Volkes  zu  wirken  und  das  auszusprechen,  was 
die  Seele  des  ideal  angelegten  Deutschen  tief  bewegte,  waren 
universeller  in  dem  Sinn,  als  ihre  Materie  noch  nicht  von  der 
später  auftretenden  Arheitsteilung  getroffen  wurde.  Ks  war 
damals  noch  möglich,  über  Geistes-  und  Naturwissenschaften  von 
einem  obersten  Gesichtspunkte  aus  ohne  tiefere  Sachkenntnis 
SU  philosophieren.   Und  warum  auch  nicht?  Lagen  etwa  von 
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Seiten  der  Naturforscher  Ergebnisse  vor,  die  die  Philosophen 
gezwungen  hätten,  diesen  zuliebe  ihre  Meinung  zu  ändern? 
Zwar  hatte  schon  Kant  von  der  Mechanik  des  Himmels  eine 
mehr  als  plausible  Theorie  gegeben,  Geoffroy  de  Saint  Hiliaire 
und  I^amarck  auf  die  Entwicklung  der  Tiere  und  Pflanzen  hin- 
gewiesen; allein  diese  vereinzelten  Beispiele  konnten  nicht  ver- 
hindern, den  nun  einmal  betretenen  Weg  der  Metaphysik 
%n  verlassen,  der  Natur  als  Anssenwelt  eine  untergeordnete 
Rolle  zuzuschreiben  und  dem  vorgefassten  Prinzip  die  Empirie 
zu  opfern.  Zudem  war  Larmarcks  und  Hiliairs  Beweismaterial 
nicht  grofs  genug,  um  zu  überzeugen;  selbst  angesehene 
Naturforscher  wie  Cuvier  verwahrten  sich  gegen  derartige 
Theorien.  Später  war  man  allerdings  gezwungen,  den  Ent- 
wicklungsgedanken zu  berücksichtigen;  man  suchte  ihn,  als  er, 
wenn  auch  nicht  ganz  ohne  teleologische  Färbung,  bei  hervor- 
ragenden Männem  wie  Goethe,  Oken,  Ausdruck  fond,  eine 
Stelle  im  System  anzuweisen  und  eine  metaphysische  Deutung 
zu  geben.  Hegel  und  Schelling  erklären  in  Rücksicht  darauf: 
Die  Natur  ist  als  ein  System  von  Stufen  zu  betrachten,  wobei 
die  eine  auf  die  andere  folgt,  aber  nicht  in  dem  Sinne,  dafs 
eine  wirliche,  zeitliche  Entwicklung  stattfand  im  Sinne 
einer  naturlichen  Erzeugung  und  Aufeinanderfolge;  sondern  die 
Stufenfolge  ist  eine  innere,  eine  Verwirklichung  der  Idee.  Der 
Zusammenhang  ist  nicht  als  zeitlicher,  kausaler  zu  denkeui 
sondern  als  eine  Objektivierung  der  Idee,  einer  stufenweisen  und 
doch  nichtzeitlichen  Erfüllung  des  Zweckes.  Von  einem  soge- 
nannten Hervorgehen  der  Pflanzen  aus  Pflanzen,  der  höheren 
Tiere  ans  niederen  ist  nicht  die  Rede,  das  wäre  geradezu  ein 
Frevel  an  der  reinen  Selbstbewegung  der  Idee. 

Und  zeigt  nicht  auch  Schopenhauer  gerade  in  diesem  Punkte 
seine  grosse  Verwandtschaft  zu  dem  verhassten  Dreigestim: 
Fichte -Schelling- Hegel,  deren  Gedanken  in  seinen  Augen 
nichts  anderes  waren  als  Geflunker  und  Seichtheit?  Mit  Darwins 
Gedanken,  den  er  noch  erlebt  hat,  konnte  er  sich  nicht  abfinden, 
sondern  er  verfocht  die  einmal  ausgedachte  Willenstheorie.  Er 
sah  zwar  in  den  verschiedenen  Tierstufen  eine  immer  höher  und 
hoher  sich  steigernde  Objektivierung  des  Willens  bis  herauf  zum 
menschlichen  Gehirn,  wo  der  Wille  sich  das  Licht  des  Ver- 
standes anzündete,  um  sich  selbst  zu  betrachten;  aber  diese 
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Bntwicklung  war  keine  zeitliche,  sondern  eine  durch  die  Idee 
(Wille)  geoffenbarte. 

Auf  diese  Weise  hat  die  Philosophie  wie  mit  eisernen 
Ktaminem  noch  alle  Gebtete  der  Wissenschaft  zu  umspannen  und 
die  ganze  Welt  von  einem  obersten  Prinzip  aus  zu  erklären  ge- 
sucht Es  lag  eine  gewisse  Wucht,  etwas  Universelles  in  diesen 
mit  dialektischer  Kunst  aufgebauten,  geschlossenen  Systemen. 
Ein  weiteres  Merkmal  jener  Philosophien  ist  die  Geschlossen- 
heit der  einzelnen  philosophischen  Disziplinen  unter  sich.  Von 
einer  Arbeitsteilung,  von  einer  I/>sld5ung  der  einzelnen  Zweige 
der  Philosophie  wie  etwa  der  Psychologie  war  noch  keine  Rede, 
ebensowenig  von  einer  empirischen  Betrachtung  ethischer 
Prägen;  vielmehr  bildeten  diese,  metaphysii'*ch  von  Anfang  bis 
zum  Ende,  im  Stillen  den  Ausgangspunkt  und  schliefslich  auch  das 
zu  Beweisende  im  ganzen  System,  und  gerade  diese  Geschlossen- 
heit wiederum,  die  an  die  Theologie  erinnert,  und  die  Strenge  der 
Logik  zwang  diese  Geister  in  das  Joch  dieser  Philosophien. 

Inzwischen  entsprossen  da  und  dort  die  Keime,  welche 
hervorragende  Geister  gesät  hatten,  einem  reellen  Boden;  sie 
drangen  wie  Fermente  in  die  Werkstätten  der  Geistes  wissen* 
Schäften  und  zersetzten  ziemlich  rasch  den  nicht  mehr  lebens- 
fähigen Korper.  Die  Antwort  auf  die  Frage  nach  dem  l-rspriing 
der  Organismen,  gestützt  auf  Paläontologie,  vergleichende  Ana- 
tomie und  Embryologie  und  illustriert  durch  eine  Menge  von 
Beispielen  ans  dem  Tier-  und  Pflanzenleben,  zerstörte  den  Wahn 
von  einer  plötzlichen  Verwirklichung  der  Ideen;  sie  wies  dem 
Menschen  seine  Stellung  im  Tierreich  an  und  bildete  damit  neue 
Betrachtungspunkte  im  Leben  des  Individuums  und  der  Völker. 
Der  Hegel'sche  Weltgeist  blickte  auf  diese  Weise  auf  eine 
kausale  Entwicklungsreihe  zurück;  der  Schopenhauer^sche 
Wille  mufste  erfahren,  dass  er  nicht  mit  einem  Male  das  hell- 
leuchtende Licht  des  Verstandes  anzündete,  dals  vielmehr  aus 
tanscnd  kleinen  und  grofsen  Ursachen  ein  schwacher  aber  ent- 
wickeliinpsfähiger  Funke  entstand;  der  SchelHng-Spinozistische 
Parallelisnuis  war  ^cz\vnnf;;cn,  die  beiden  Linien  (Attribute) 
nielit  von  Kwij^keit  zu  Ewigkeit  ohne  irj^endwelchen  Zusaninien- 
hru-L!  ncbcnciuander  laufen  zn  lassen;  I'ichtes  Ideen  vom  (lUten 
niulsten  sich  wie  Kants  kategorischer  Iniperativ  dazu  bequemen, 
mit  den  Resultaten  über  Kntstehnnj;  \  on  Gewissen,  vSitte,  vSitt- 
Uchkeit  und  Moral  zu  ihrem  Nachteil  verglichen  zu  werden. 
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Neben  diesen  durch  die  Biologie  veranlaliBten  Umwälznngeii 
durften  die  Resultate  der  Chemie  und  Physik  nicht  vergessen 
werden,  die,  nachdem  das  Qualitative  (Goethes  Farbenlehre) 
durch  das  Quantitative  (Optik,  Chemismus  der  Körper  etc)  ver- 
drängt worden  war,  die  letzten  Reste  von  Alchimie  beseitigten 
die  den  Vitalismus  verdrängten  und  alles,  was  man  als  Ge- 
heimnisse der  Natur  wie  Elektrizität,  Magnetismus,  als  Offen- 
barung des  Absoluten,  des  Willens  u.  s.  w.  betrachtet  hatte, 
nun  auf  empirischem  Wege  erklärten.  Damit  waren  zugleich 
andere  Anforderungen  an  die  Begriffe  Substanz,  Materie  und 
Kausalität  gestellt,  die  nach  naturwissenschaftlich  erkenntnis- 
theoretischem  und  psychogischen  Gesichtspunkten  eine  Umdeu- 
tung  erfahren  mufste. 

War  bis  zu  den  40er  Jahren  das  Geistesleben  auf  Spekulation 
gerichtet,  so  trat  nun  ein  anderer  Zug  in  den  Vordergrund, 
nämlich  der  nach  Beobachtung  und  damit  ein  Zug  nach  nackter 
Wahrheit  in  Kunst  und  Wissenschaft  Leicht  begreiflich,  dals 
die  im  Wesen  des  menschlichen  Geistes  liegende  Erscheinung 
des  Umschlages  ins  Gegenteil  nun  auch  hier  überall  zu  ver- 
folgen war.  An  Stelle  der  Weltflucht,  die  als  Begleiterscheinung 
idealistischer  Systeme  auftritt,  an  Stelle  dieses  nach  Rückwärts- 
schauen trat  nun  ein  Trieb  nach  Wirklichkeit,  nach  Daseinslust, 
nach  Vorwärts.  Ohne  vcMrgefaiste  Meinung,  ohne  irgendwelche 
metaphysische  Ideen  giug  man  namentlich  in  den  Naturwissen- 
schaften den  Dingen  bis  auf  den  Grund  nach,  d.  h.  soweit  das 
dein  menschlichen  Geiste  verliehen  ist  Man  wollte  Wahrheit, 
Wahrheit  in  den  Geisteswissenschaften,  die  dem  19.  Jahrhundert 
den  Beinamen  »das  historische^  aufprägen,  Wahrheit  in  den 
Naturwissenschaften,  und  Wahrheit,  peinliche  Wahrheit  bis  zur 
Photographie  in  der  Kunst  -  alles  im  Gegensatz  zur  verlogenen 
Romantik«.  Dazu  kam  nun  noch  eine  bedenkliche  Arbeitsteilung, 
eine  Menge  von  Speciahvisscnschaften  entstanden  allenthalben, 
die  der  Philosophie  Stück  um  Stück  entrissen  und  sie  in  ihrer 
Nacktheit  verhöhnten.  Gewisse  Gebiete  waren  ihr  damit  ein  für 
allemal  geraubt,  und  sie  liat  von  da  ab  aufgehört,  AUeiu- 
herrscherin  und  Ratgeberin  unter  den  Wissenschaften  zu  sein. 

Ob  sie  damit  aufgehört  hat  zu  existieren,  ist  eine  audere 
Frage,  eigentlich  ein  Wiederspruch  angesichts  des  aufblühenden 
Geisteslebens.  Man  kann  sagen,  sie  hat  ihre  Stellung  und  zum 
Teil  ihre  Aufgaben  geändert;  aber  man  kann  auch  behaupteui 
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sie  hat  einen  Läuterimgsprozels  durchgemacht  und  vor  allem 

an  Wissenschaftlichkeit  gewonnen. 

Von  einem  kurzen  Rückblick,  der  mit  ein  paar  Strichen  das 
ausgehende  Jahrhundert  beleuchten  mochte,  wäre  es  zuviel  ver- 
langt, wenn  er  die  Portschritte  der  einzelnen  Disziplinen  nur 
annähernd  angeben  wurde.  Diese  Aufgabe  wäre  ein  Buch  für 
sich;  ich  erinnere  nur  an  eine  Geschichte  der  Psychologie,  die 
unzweifelhaft  dem  19.  Jahrhundert  die  gröfste  Bedeutung  bei- 
messen mufs,  nicht  zu  reden  von  der  umfassenden  Darstellung, 
wie  sie  eine  Geschichte  der  Ethik  fori^ern  würde.  Vielleicht 
hat  keine  philosophische  Disziplin,  die  Erkenntnistheorie  und 
auch  Psyschologie  nicht  ausgenommen,  eine  derartige  Umge- 
staltung erfahren,  wie  die  Moralwissenschaft.  Der  Anlass  zu 
dieser  Umgestaltung  kam  zum  Teil  von  innen,  zum  Teil  von 
aulsen,  deutlicher  gesprochen,  von  innen  durch  durch  die  Geistes- 
wissenschaften, wie  sie  sich  mit  und  nach  Hegel  entwickeln, 
von  aufsen  durch  die  Naturwissenschaften.  Letzteren  gebührt 
der  Löwenanteil.  Mit  einem  Schlage  stand  die  Menschcnwelt 
in  neuer  Beleuchtung  da.  Wenn  auch  die  vom  Kutwicklungs- 
gedanken  beseelte  Moralwissenschaft  aus  den  Thatsachen 
des  Völkerlebens  gewisse  Gesetze  abstrahirtc,  und  wenn  die 
Moral  einen  Fortschritt  anerkannte  —  im  Gegensatze  zu  der 
herrschenden  Meinung,  dafs  moralische  Begriffe  sich  nicht 
weiter  entwickeln  —  so  waren  diese  Betrachtungen  doch  nur 
allgemeinen,  sich  aufdrängenden  Gesichtspunkten  entnommen. 
Wurde  aber  die  Möglichkeit  einer  tierischen  Abstammung  des 
Mensclifii  erwogen,  wurden  die  im  Menschen  waltenden  Triebe, 
Instinkte,  Gewoiinheiten  mit  tierischen  verglichen  und  eine 
gewisse  Ähnlichkeit  und  in  vielen  Fällen  eine  nur  grössere  Ver- 
vollkommnung, eine  graduelle  Steigerung  dieser  psvchischen 
Eigeutünilichkeit  konstatirt,  so  konnte  nun  der  Gedanke,  dafs 
die  Moral  etwas  HnLiMcklungsfähigcs  sei,  etwas,  das  eine  grofse 
Geschichte  in  der  Menschen-  und  Tierseele  hat,  neues,  frucht- 
bares Leben  bringen. 

Es  darf  uns  nicht  wundern,  dafs  eiiiL  iü:>c  Rührigkeit 
darin  auftrat,  bei  den  Naturvölkern  sowohl,  wie  bei  unterge- 
gangenen Nationen  mit  ganz  anderen  Augen  nach  moralischen 
Urteilen  zu  suchen  und  schlielslich  den  Naturprozefs  ohne  meta- 
physische Hintergedanken  zu  betrachten.  Kampf  ums  Dasein, 
Üeberleben  des  Tfichtigeu  —  (des  Einzelnen  im  grolsen  Ganzen 
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wie  auch  ganzer  Nationen)  Fortschritt,  Vervollkommnnng-,  das 
änd  Tbatsacben,  die  die  Moralwissenschaft  ans  dem  Naturleben 
sog  und  noch  fortwährend  schöpft  (Ich  erinnere  hier  an  das 
originelle  Werk:  Grundlegung  zu  einer  nationalen  Sittenlehre 
von  J.  Unold.)  Und  ist  es  nicht  gerechtfertigt,  wenn  man  fort* 
während  viel  Wert  darauf  legt^  den  Anfingen  der  Moral  nach- 
zugehen,  da  doch  die  in  dem  Naturmenschen  dämmernden  und 
zum  Ausdruck  gekommenen  Handlungen  als  allgemein  Natür- 
liches —  Tierisch  —  Menschliches  in  uns  ruhen,  wenn  auch 
allerdings  von  der  Kultur  (manchmal  bis  zur  Unkenntlichkeit) 
bedeckt? 

Kann  es  uns  wundern,  wenn  man  mehr  als  je  nach  den 
Zwecken  des  Handelns  fragt?  Weifs  man  nicht,  dafs  in  der 
Natur  offenbar  fortschreitende  Entwicklung  stattfindet,  und 
warum  sollten  wir  nicht  in  manchen  Fällen  mehr  den  Zweck 
als  das  Motiv  beachten? 

Wir  stehen  an  der  Umwertung  der  Werte.  Dieser  That- 
sacbe  hat  in  nur  zu  wuchtiger  Weise  Nietzsche  Ausdruck 
gegeben.  Seine  gewaltige  Individualität  liels  ihn  allerdings 
weit  über  das  Ziel  hinausgehen,  so  dafs  mehr  der  Gedanke  an 
Umwertung  als  die  vorgeschlagene  Reform  zur  Geltung  kam. 
Man  darf  sich  nur  vor  Augen  stellen,  bis  zu  welchem  Grade 
sich  Motive  und  Zwecke  (von  den  Anfängen  des  Christentums 
bis  7.U  unseren  Tagen  herauf)  erhalten  haben,  die  zu  unserer 
WeUerkenntnis  sowohl,  als  auch  zu  unserer  sozialen  Kntwicklung 
in  direktem  (legensatz  stehen,  und  mau  begreift  das  Auftreten 
von  überschäumenden  Individualitäten. 

Daher  darf  es  uns  nicht  wundern,  dafs  die  Gegenwartsethik 
namentlich  grofsen  Wert  auf  die  zu  erfüllenden  Zwecke  \ü<^t. 
Gewifs  wird  die  Moral  immer  darauf  zu  sehen  haben,  wie  die 
Gesinnung,  die  Motive  beschaffeu  sein  sollen,  um  Anspruch 
auf  sittliches  Handeln  erheben  zu  können;  aber  in  einer  Zeit  des 
Überganges  ist  das  Handeln  nacli  den  in  der  Menschheit 
waltenden  (lesetzen  zu  gestalten,  die  Zwecke,  soweit  es  unser 
Wissen  vermag,  aufzuklären  und  unsere  Motive  neuen  Zwecken, 
neue  Zwecke  unsern  Motiven  anzupassen. 

Jene  Zeiten,  wo  ein  gottlicher  Stifter  einer  in  Erwartung 
harrenden  Welt  ein  neues  Evangelium  verkündet,  wo  auch  neue 
Motive  imd  neue  Zwecke  entstanden,  liegt  weit  hinter  uns,  und 
die  Bediugungeu  uud  Verhältnisse  unter  denen  das  neue  Kvan- 
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getitim  anstände  kam,  und  an  die  Menschheit  trat,  sind  für 
immer  vorbei.  Eine  neue  Moral,  die  in  der  fortgeschrittenen 
Erkenntnis  seine  Wurzeln  hat,  kann  insofern  lehr  bar  sein,  als 
eben  diese  Erkenntnisse  dem  »Armen  im  Geiste«  mindestens 
ebensogut  oder  schlecht  beigebracht  werden  können,  wie  gewisse 
Dogmen«  mit  denen  das  junge  Gehirn  des  Erdenbürgers  vom 
ersten  Tage  seines  Schulbesuches  an  gepeinigt  wird.  (Es  braucht 
hier  kaum  bemerkt  zu  werden,  dals  sich  die  Durchführung  einer 
neuen  Weltanschauung  nicht  mit  einem  Male  realisieren  lässt, 
sondern,  wie  die  Geschichte  lehrt,  in  einem  langsamen,  sich 
stets  ausgleichenden  Kampfe.) 

Ein  zur  Neige  gegangfcnes  Jahrhundert,  das  in  solchen 
Kämpfen  «steckt,  das  an  die  Aufgabe  herangeht,  der  Menschheit 
eine  völlig  neue  Weltanschauung  zu  geben,  das  einen  ungeheuren 
Wissensstoff  zu  verarbeiten  hat,  kann  nur  eine  geistig  rührige 
Zeit  genannt  werden.  So  sehr  ist  ihr  der  Fortschritt  und  die 
geistige  Arbeit  zur  Püicht  geworden,  dafs  ein  hervorragender 
Philosoph  (Wundt)  geradezu  den  kulturellen  Fortschritt  als 
sittliches  Ideal  hingestellt  hat 

Und  dieses  ausgehende  Jahrhundert,  das  zerstörte  und 
schuf,  das  gigantische  Systeme  vernichtete  und  zu  einem  soliden 
Aufbau  eine  breite  Basis  geschaffen  hat,  soll  den  Vorwurf  ertragen, 
unfruchtbar  gewesen  zu  sein? 


Welche  Förderung  liaben  Scliiile  und  Iielirer^ 

ßtand  Preussens  durch  die  „Allgemeinen  Be- 
stimmungen Yom  15.  Oktober  187S"  erfahren?^) 

Voa  Rektor  Danziger  in  Königsberg  in  Freufsen. 
(Fortsetzuug.) 
Dritter  Abschnitt. 
Die  Zeit  der  allgemeinen  Bestimmungen. 

Da  endlich  brach  mit  der  Übernahme  des  Kultusministcrinras 
seitens  Dr.  Falks  der  Bann,  der  Schule  und  Lehrerstand  bedrückte; 
von  Müh  1er  legte  am  17.  Januar  1872  sein  Amt  nieder.  Er 

>)  Bs  sei  bier  bemerkt»  dafo  wir  die  Ausfübniiigen  des  Kollegen 
Danziger  ohne  Anmerkungen  wied^geben  \  wir  behalten  uns  aber  vor, 
später  unsere  abweichende  Ansichten  zur  Darstellung  zu  bringen.  Die 
Schriltleitung. 


Digitizcü  by  Google 


D»ag|f  «r«  ▼•leb«  tMnwng  toben  Bebel«  end  Ijehrenlead  FieaHem  ete. 


«45 


sah  ein,  dafs  er  oicht  mehr  in  die  Zeit  pafste.  In  den  fünfziger 
und  sechziger  Jahren  war  ein  weiterer  Pcnrtscfaritt  im  gewerb- 
lichen Leben  geschehen;  Agriknltnr,  Mathematik  und  vor  allem 
die  Naturwissenschaften  hatten  gewaltige  Fortschritte  gemacht; 
Handel  und  Gewerbe  hatten  einen  ungeahnten  Aufschwung  ge» 
nommen.  So  mnfste  der  Geburtsadel  viele  Rechte  an  einen 
neuen  Adel,  den  Adel  des  Goldes,  des  Kapitals  abtreten.  Der 
reiche  Bfirgerstand,  der  meist  dem  Portschritte,  dem  Mberalis- 
muS)  huldigte,  hatte  sehr  an  Ansehen  gewonnen,  ja  so  sehr, 
dals  er  Ende  der  sechziger  Jahre  die  Majorität  im  Abgeordneten« 
hause  hatte.  Dazu  kamen  die  Erfolge  auf  den  SchlachtMdem 
von  1866;  nicht  zum  mindesten  war  dabei  die  Volksschule  be- 
teiligt gewesen,  hatte  doch  König  Wilhdm  in  der  Allerhöchsten 
Kabieettsordre  vom  3a  August  1866  »der  preufsiscbeu  Volks- 
schule und  ihren  Lehrern  den  tiefempfundenen  Dank  für  den 
Sr.  Majestät  und  dem  Vaterlande  geleisteten  Beistand«  ausge> 
sprochen.  Und  der  Kriegs-  und  Kultusminister  hatten  in  einem 
Immediatberichte  dem  Könige  freudig  bekannt,  »dafs  Ew.  Kgl. 
Majestät  Armee,  die  jetzt  gekämpft  und  gesiegt  habe,  durch  die 
preu/sische  Volksschule  hindurch  und  aus  derselben  hervorge» 
gangen  sei.«  (J Utting,  die  ungenügende  Besoldung  der  preulsischen 
Volksschuliehrer  S.  68  und  69.)  Als  nun  die  deutschen  Herren 
1870/71  atif  den  Schlachtfeldern  in  Frankreich  noch  grofs- 
artigere  Erfolge  erzielten,  da  war  der  Sieg  des  kräftig  ent- 
wickelten Bürgertums  vollständig  und  alles,  was  in  der  Zeit  von 
1848— 1871  unternommen  war,  dem  freien  Streben  des  Bürger- 
tums entgegenzutreten,  war  vergebens  gewesen.  Mit  dem  wirt- 
schaftlichen  Aufschwung  ging  Hand  in  Hand  eine  neue  Be- 
lebung des  Sinnes  für  Kaiser  und  Reich  und  ein  Streben  nach 
besserer  Bildung.  Im  politischen  wie  bürgerlichen  Leben  pul- 
sierte ein  anderer  Geist  Aus  diesem  Grunde  war  von  Mühlers 
Stellung  eine  gefährdete.  Aber  seinen  Sturz  beschleunigte  der 
Kampf  zwischen  Staat  und  Kirche,  den  man  mit  dem  wohl- 
klingenden Namen  »Kulturkampf«  bezeichnete.  In  Rom  war 
am  10.  Juli  1870  das  Dogma  von  der  Unfehlbarkeit  des  Papstes 
verkündet.  Wie  sehr  dieses  in  Preussen  bei  seiner  aus  Protestanten 
und  Katholiken  bestehenden  Bevölkerung  nachteili}:^^  wirken 
mnfste,  sah  Bismark  sofort  ein;  er  erkannte,  dafs  bei  der  vor- 
züglichen Zucht,  die  in  religiösen  Sachen  in  der  katholischeo 
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Kirche  herrscht,  sich  die  katholischen  Geistlichen  zu  einem 
Staate  im  Staate  ziisammenthun  würden.  Darum  hob  er  die 
»Abteilung  für  die  katholischen  Angelegenheiten  im  Kultus- 
ministerium auf,  zumal  diese  schon  vorher  unter  von  Mühler 
fast  allein  das  Interesse  Roms,  nicht  aber  Prcufscns  wahrge- 
nommen hatte.  Das  war  der  Beg;inn  des  Kulturkampfes. 
Welchen  ungeheuren  Kinflufs  die  Geistlichen  aber  bei  dem 
Volke  ausübten,  wie  falsch  o;ehandclt  war,  dafs  man  den  Geist- 
lichen uneingeschränkt  die  Schule  überliefert  hatte,  das  erkannte 
man  erst  im  Verlaufe  des  Kampfes.  Um  den  Geistlichen  in 
Bezug  auf  die  Schulen  die  Macht  aus  der  Hand  zu  winden, 
sollte  ein  besonderes  »Schulaufsichtsgesetz«  erlassen  wenlcn. 
Gewifs  hat  von  Mühlcr  dieses  nicht  gern  gethan;  er  schlu«^:^  mit 
diesem  seinen  bisher  vertretenen  Grundsätzen  ins  (jesicht.  in  den 
Motiven  zu  diesem  Ges(  1  .(nlwurf  vom  14.  Dezember  1871  sagt 
er:  Der  Staat  mu£s,  um  seine  Aufgabe  an  der  Schule  lösen  zu 
können,  die  Macht  haben,  nicht  blofs  auf  der  Stufe  der  Kreis- 
schulinspektion, sondern  aucli  schon  auf  der  der  Lokalinspektion 
mit  Organen  seiner  eigenen  freien  Wahl  eintreten  zu  können, 
ohne  an  die  Wahl  kirchlicher  Oberen  gebunden  zu  sein.«'  Das 
war  ein  anderer  Ton,  als  den  von  Mühler  bisher  angeschlagen 
hatte;  dabei  konnte  er  sich  nicht  wohl  fühleni  und  er  nahm 
seine  Entlassung. 

Schon  5  Tage  später,  am  22.  Januar  1872,  erhielt  der  lic- 
heime  Ober-Justizrat  Dr.  Kalk  seine  Ernennung  zum  Kultus- 
minister. Er  war  seit  1867  Vortragender  Rat  im  Justiz- 
ministerium, seit  i(S7i  Kci:ierungs-Bevollniächtigter  beim  Bundes- 
rate gewesen  und  stand  ciamals  im  45.  Lebensjahre.  Wenngleich 
bei  seiner  Berufung  zunächst  der  bevorstehende  Kulturkampf 
ausschlaggebend  war.  so  war  er  doch  schon  lange  als  ein  Lehrer- 
fn  uiKl  liLkaiint,  der  Schule  und  Lehrcrstaud  mit  einem  warmen 
Herein  ;^f  L;enübet stand.  Man  wufste  von  ihm,  dafs  er  ein 
äufserst  Lüclitigcr  Jurist  war,  von  grofsem  Scharlblick,  hoher 
Hinsicht,  ohne  Vorurteil,  von  klarem  Blick  für  die  Bedürfnisse 
seiner  Zeit,  nicht  engherzig  für  die  Sache  einer  Partei  oder 
Konfession  begeistert,  isuiicicrn  einem  gc^jiKicn  Fortschritte 
huldigend.  Darum  wurde  er  auch  von  den  Lehrern  um  1  reuden 
begrülst;  kein  anderer  Kultusminister  ist  je  vou  allen,  die  eine 
gesunde  Volkserziehung  wünschten,  so  froh  begrüfst  worden; 
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bracht  worden.  Und  er  hat  dieses  Vertrauen  auch  gerecht- 
fertigt. Zwar  hat  er  sich  während  seiner  Thätigkeit  als  Minister 
viele  Feinde  zugezogen;  er  ist  geschmäht  und  verdächtigt  worden; 
aber  der  Lehrerschaft  und  der  Schule  wird  sein  Name  unver- 
gelslich  sein,  ist  es  ihm  doch  gelungen,  das  Schulwesen  ein 
gutes  Stück  zu  fördern,  das  jahrzehntelang  Versäumte  in  vielem 
nachzuholen,  den  rückwärts  rollenden  Schulwagen  nicht  nur 
aufzuhalten,  sondern  sogar  um  eine  bedeutende  Strecke  vor- 
wärts zu  bringen.  Dieses  Verdienst  können  ihm  selbst  seine 
gröfsten  Feinde  nicht  rauben.  Zwar  ging  er  manchen  Schul- 
freunden, die  zu  arg  vorwärts  drängten,  zu  langsam  vor,  nahm 
nach  ihrer  Meinung  zu  viel  Rücksicht  auf  die  anderen  Parteien 
und  die  2«eitverhältnisse;  doch  hat  die  Volksschule  unter  seinem 
Ministerium  unendlich  gewonnen,  wenngleich  er  die  Wünsche 
der  Radikalen  und  Idealisten  unter  den  Schulfreunden  nicht  zn 
befriedigen  vermochte.  Zwei  Thatsachen  waren  es,  die  die 
»Ära  Falk«  kennzeichnen,  sie  zn  einer  »hohen  Zeit«  für  das 
preufsische  Schulwesen  machen:  die  erste  war  die  Schaffung 
des  von  Mühler  eingebrachten,  aber  nicht  mehr  erledigten 
> Schulaufsich tsgesetzes«,  die  zweite  der  Erlafs  der  »Allgemeinen 
Bestimmungen*. 

Durch  das  trotz  des  Protestes  von  ultramontatien  und  evange- 
lischen Geistlichen,  sowie  von  Konservativen  angenommene 
Sch  nl  a  11  f  si  ch  ts  gcsetz  vom  11.  März  1872  erhielt  der 
Staat  das  alleinige  Hoheitsrecht  auf  die  Leitung  und  Beauf- 
sichtigung des  Schulwesens,  Alle  Lokal- und  Krcissclmlinspektoren 
führen  seitdem  ihr  Amt  allein  im  staatliclien  Auftrage.  Das 
war  eine  grofse  und  für  die  I'olgezeit  wichtige  That  Dr.  Falks. 
Er  brachte  den  schon  im  i;  9  des  Allf^emeinen  Land-Rechts 
aufgestellten  Grundsatz,  dafs  die  Leitung  der  vSchulen  dem  Staate 
gehöre,  wieder  zur  Geltung;  damit  war  wenigstens  im  Prinzip 
ausgesprochen,  dafs  die  Schule  von  der  geistlichen  Aufsicht  be- 
freit sein  sollte.  Und  die  Folgen  dieses  Gesetzes  zeigten  sich 
bald.  Zuerst  ging  Falk  an  der  Hand  desselben  in  solchen 
Gegenden  vor,  wo  die  Geistlichen  sich  der  Hoheit  des  Staates 
nicht  fügen  wollten,  also  zumeist  in  katholischen,  da  die  Geist- 
lichen dieser  Gegenden  sich  besonders  gegen  den  Staat  wider- 
spenstig zeigten.    Auch  manche  evangelische  Geistliche,  denen 
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im  allgemeinen  die  Kreis-  oder  Ortsschulaufsicht  blieb,  wollten 
diese  im  Namen  und  Auftrage  des  Staates  nicht  weiter  führen. 
An  ihre  Stelle  traten  die  weltlichen,  im  Hauptamte  stehenden 
Kreisschulinspektoren;  ihre  Zahl  betrug  bis  187S  im  ganzen  172; 
sie  hat  im  Laufe  der  Zeit  auf  300  ungefähr  sich  erhöht.  So 
machte  Falk  den  Anfang  zur  Selbständigkeit  der  Schule.  An 
die  Stelle  der  nebenamtlichen,  nicht  fachmännischen  Aufsicht 
trat  die  hauptamtliche,  oft  auch  fachmännische.  Und  wenn 
sclnilfreiindliche  Hcifssporne  dem  Minister  den  Vorwurf  machten, 
dafs  er  nicht  weit  genug'  geg^ang^en  sei  und  die  hauptamtliche 
Krcisschulaufsiclit  sogleich  überall  durchgeführt  habe,  so  niufs 
man  erwägen,  dafs  er  genug  an  dem  Widerstande  der  katho- 
lischen Geistlichkeit  zu  bekämpfen  hatte,  als  dafs  er  auch  noch 
die  evangelische  liätte  absichtlich  reizen  sollen.  Dazu  spielte  auch 
dabei  die  Kostenfrage  eine  ^rofse  Rolle.  In  einem  Punklt  aller- 
dings ist  er  nicht  konscqiu  i, i  L'cuug  gewesen,  nämlich  111  der 
Besetzung  der  Kreisschuliii'^i  Lkiionsstellen  mit  Volksschullchreru ; 
zwar  war  von  ihm  die  Rektorprüfung  geschaffen,  und  noch 
nicht  viele  hatten  anfangs  dieselbe  bestanden;  aber  unter  den 
alten  Lehrern  waren  gewifs  genug  bewährtet  die  das  Amt  gut 
ausgefüllt  hätten. 

Die  zweite  gfrosse  That  Falks  war  das  Begräbnis  der 
Regulative  und  der  Erlafs  der  »Allgemeinen  Bestimmungen«. 
Sollte  es  im  preufsischen  Schulwesen  vorwärts  gehen,  so  mufsten 
die  Regulative  fallen  und  andere  zeitgemäfsere  Restimm uu gen 
an  ihre  Stelle  gesct/t  werden.  Selbst  Geheimrath  Stiehl  sah 
ein,  dafs  eine  Änderung  nötig  war.  Er  sagte  in  der  schon  er- 
wähnten Schrift:  t Meine  Stellung  zu  den  3  preufsischen  Regu- 
laiiven  -,  in  der  er  seine  bisher  von  ihm  verfolgte  Schulpuiitik  zu 
rechtfertigen  sucht:  »Was  die  Zukunft  betrifft,  so  kann  und 
mufs  eine  Abänderung  in  dem  bisherigen  System  der  preufsischen 
i^chrerbildung  angeraten  werden  .  Selbst  er  erkannte,  dafs 
»in  den  letzten  Dezennien  das  gewerbliche  Leben  und  die  Agri- 
kultur Fortschritt  gemacht  und  die  Resultate  der  Wissenschaft, 
namentlich  der  Matlieuiatik  und  Xalui  Wissenschaften «  mehr 
beachtet  werden  müfsten.  Aber  er  fühlte,  dafs  er  nicht  im 
Platze  wäre,  solche  Abänderungen  durchzuführen.  Er  bat  aui 
seine  Entlassung.  Da  aber  Falk  auf  dem  Schulwesen,  besonders 
was  die  interna  betraf,  noch  zu  sehr  homo  uovus  war,  so  blieb 
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Stiehl  noch  einige  Monate  im  Amt;  Falk  wollte  seine  Erfahrung 
nidit  -missen.  Um  sich  ein  Bild  dessen  zn  verschaffen,  was  für 
die  Schule  wünschenswert  wäre,  berief  Falk  eine  Konferenz  von 
Sachverständigen  nach  Berlin.  In  der  Zeit  vom  i2.  bis  2a  Juni 
1873  fand  diese  statt  Ihre  Aufgabe  sollte  sein,  eine  Revision 
und  Kritik  der  bestehenden  Verhältnisse  des  lyehrerbildnngs- 
und  Volksschulwesens  vorzunehmen.  Mit  Falk  waren  es  28 
Männer,  die  sich  zusammenfanden.  Genannt  seien  Dörpfeld, 
Kellner,  Bock,  Schorn,  Wetzel.  Bs  waren  6  Schulräte,  5  Seminar- 
direktoren, 2  Volksschullehrer  (Böhm  und  Dörpfeld),  7  Landtags* 
abgeordnete  oder  Beamte,  8  Mitglieder  des  Ministeriums.  Sie 
gehörten  den  verschiedensten  politischen,  religiösen  und  päda- 
gogischen Richtungen  an.  Unter  ihnen  ware|i  23  Evangelische 
und  5  Katholiken;  die  Verfechter  des  alten  Kurses  im  Schul- 
wesen hatten  entschieden  das  Übergewicht  Die  Sorge  der 
liberalen  Minderheit  muiste  es  deshalb  sein,  ihre  Anschauungen 
und  Wünsche  energisch  zu  vertreten,  wenn  sie  nicht  von  der 
Majorität  erdrückt  werden  wollten.  Und  die  Gegensätze  platzten 
scharf  aufeinander.  Wenn  es  zu  Abstimmungen  gekommen 
wäre,  so  wären  die  fortschrittlich  gesonnenen  Mitglieder  stets  in  der 
Minorität  gewesen.  Aber  der  Minister  erklärte  von  vornherein, 
dab  Abstimmungen  nicht  stattfinden  sollten,  dafs  es  ihm  niur 
darauf  ankomme,  die  Erfahrungen  von  praktischen  Schulmännern, 
sei  es  Lehrerbildnern  oder  Schulaufsichtsbeamten,  von  Männern 
in  verschiedenen  Berufs-  und  Wirkungskreisen  kennen  zu  lernen. 
»Von  förmlichen  Abstimmungen  und  Peststellungen,  von 
Majoritätsvoten  könne  keine  Rede  sein,  so  sehr  erwünscht  es 
auch  sein  werde,  wenn  jedes  Mitglied  seine  Auffassungen  über 
die  einzelnen  Fragen  kundgebe.«  (Protokolle  der  Juni-Konferenz. 
Centralblatt  1872.  S.  385  bis  425).  Doch  gab  es  stürmische 
Sitzungen  genug;  hier  äuiserten  sich  Verfechter  der  alten,  dort 
energischste  Vertreter  der  neuen  Ansichten.  Lange,  schöne 
Reden  wurden  gehalten;  aber  eine  Einigung  fand  sehr  selten 
statt;  darum  mufste  auch  das  Resultat  dieser  Versammlung 
traurig  genug  sein.  Seinen  Zweck  aber  hatte  Falk  erreicht; 
er  hatte  sich  informiert  Ein  eigentümliches  Geschick  wollte 
es,  dafs  Stiehl  bei  dieser  Konferenz  Referent  sein  mufste;  so 
mufste  er  sich  selbst  die  Grabrede  halten;  denn  als  eine  Be- 
gräbnis-Feierlichkeit mufs  diese  Konferenz  angesehen  werden. 
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Falk  liefs  die  Protokolle  derselben  im  Centralblatt  pro  1872  ab- 
drucken, richtete  sieb  aber  wenig  nach  denselben.  Und  das 
war  verständlich  genug.  Falk  wollte  das  Schulwesen  vorwärts 
bringen;  sollte  er  da  den  Rat  der  Männer  befolgen,  die  das 
Schulwesen  nicht  p-efördert  hatten?  Mit  Recht  sagt  darum 
Lüttich  in  der  »Freien  deutschen  Schulzeitung«:  »Wenn  ein 
neuer  Baumeister  sieht,  dals  seine  Vorgänger  den  Karren  ver- 
fahren haben,  so  wird  er  nicht  leicht  diejenigen,  welche  dabei 
wacker  niitß:eholfen,  in  der  Verlegenheit  zu  Rate  ziehen.  Dieses 
Gleichnis  mag,  wie  jedes,  etwas  hinken,  aber  doch  nicht  so  sehr, 
dafs  CS  nicht  lehrte,  es  sei  nicht  j^^iit  gewesen.  Manner  bei  der 
Reorganisation  zu  Rate  zu  ziehen,  die  jähre-,  ja  jahrzehntelang 
eine  Mifsverwaltung  durch  ihre  stillschweigendes  Sichfügen 
moralicli  gut^chcifsen  haben.-  (Jahrgang  1872.  vS.  321).  Nnch 
der  Konferenz  ging  Stiehl  auf  Urlaub,  von  dem  er  nicht  mclir 
wiederkam.  An  seine  Stelle  berief  Falk  Dr.  Schneider  als  Hilfs- 
arbeiter ins  Ministerium. 

Wer  war  Dr.  Schneider?  Er  war  ein  Studiengenosse 
von  Falk,  seit  1870  Seminardirektor  in  Berlin  und  stand  im 
46.  Lebensjahre.  Als  sein  Xaine  zum  erstenmal  in  den  Zeitungen 
genannt  wurde,  stutzte  man.  Niemals  vor  In  i  war  er  in  die 
gröfsere  Öffentlichkeit  gedrungen.  In  pädagogischen  und  kirch- 
lichen Kreisen  allerdings  war  er  bekannt  genug.  .Vis  Lehrer 
ging  Dr.  vSclineider  der  höcliste  Ruhm  voraus;  er  wufste  die 
Seminaristen  durch  seinen  Unterricht  vorzüglich  zu  fesseln.  »Mit 
der  gröfsten  und  dankbarsten  Anerkennung  sprechen  die  von 
ihm  gebildeten  Lehrer  von  ihm,  der  sie  nicht  zum  mechanischen 
Lehrverfahren  dressirte,  sondern  die  Deukkraft  seiner  Zöglinge 
nach  allen  Seiten  anregte,  in  ihnen  I/iebe  zum  Lernen  und  den 
Trieb  zu  eifrigster  Fortbildung  erweckte  .  (Freie  deutsche  Schul- 
zeitung S.  209).  Auf  kirchlichen  Versammlungen  hatte  er  zu 
verschiedenen  Malen  in  höchst  anregender  Weise  gesprochen. 
Man  wufste  auch,  dafs  er  ein  fruchtbaier  pädagogischer  Schrift- 
steller war.  Genannt  seien  von  seinen  Werken :  Rousseau  und 
Pestalozzi,  der  Idealismus  auf  deutschem  und  französischem  Hoden*, 
»Aufgabe  und  Ziel  der  einklassigcn  Volksschule*,  »Volksschul- 
wesen  und  Lehrerbildung  in  Prcufsen«,  Claus  Harms,  ein  Lebens- 
bild«, »Gotthilf  Heinrich  Schubert,  ein  Lebensbild«  u.  a.  m. 
Allerdings  wurde  manchen  seiner  Schriften  nachgesagt,  dafs  sie 
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eine  gewisse  Verwandtschaft  und  Neigung  zu  der  von  Stiehl 
vertretenen  pädagogischen  Richtung  zeigten.  So  kam  es,  dab 
ihn  alle  Parteien,  die  Konservativen  wie  Liberalen,  die  Streng« 
gläubigen  wie  die  freieren  Riebtungen,  als  zu  sich  gehörig  be* 
trachteten,  und  gelenp^net  kann  nicht  werden,  dafs  die  Liberalen 
mit  eitirr  q^ewissen  Besorgnis  in  die  Zukunft  schauten.  So  schrieb 
die  »Freie  dentschc  Schulzeitung,  Jahrgang^  1872,8.  241:  »Durch 
wen  ist  Herr  Schneider  von  Stelle  zu  Stelle  weiter  befördert 
worden?  Durch  Herrn  Geheimrat  Stiehl!  Wann  und  wo  und 
wie  hat  Herr  Schneider  bezeugt,  dafs  er  der  Pestalozzischett 
Schule  angehört?  Derselbe  weifs  es  gewifs  selbst  nicht,  weil  er 
eben  nur  der  Regulativ-Schule  angehört.  Durch  ein  Wort,  in 
einer  grofsen  Versammlnng  einmal  für  Pestalozzi  gesprochen, 
wird  man  kein  Pestalozzianer,  wenn  ein  solches  Wort  wirklich 
auch  schon  friHier  gesprochen  sein  sollte. . . .  Nimmt  Dr.  Schneider 
wirklich  Herru  Stiehls  Stelle  ein,  so  haben  wir  nach  seiner  ganzen 
Vergangenheit  eben  nnr  einen  neuen  »Stiehl«  mit  einem  alten 
Instramente,  wovor  uns  der  Herr  Minister  bewahren  wolle!« 
Aber  sie  hatten  sich  alle  getauscht;  in  der  That  schlofs  er^sich 
keiner  Richtung  einseitig  an.  Bald  zeigte  er,  dafs  er  die  Fortschritte 
der  Neuzeit  wohl  verstanden  hatte,  ohne  dabei  das  Gute,  das 
die  frühere  Zeit  geschaffen  hatte,  zu"  verkennen.  Dazu  war  er 
eine  tüchtige,  äufserst  strebsame  Arbeitskraft,  von  grofsem  Geistes- 
gaben, reicher  Erfahrung,  ungewöhnlich  grofsem  Wissen,  ein 
vorzüglicher  Redner.  So  wurde  er  der  vertraute  Ratgeber  seines 
Ministers,  war  er  doch  ein  Fachmann,  der  das  Schulwesen  von 
Grunde  aus  kannte.  Unter  Falk  ist  er  ohne  Zweifel  als  die 
Seele  des  Ministeriums,  soweit  das  Volksschulwesen  in  Betracht 
kam,  zu  betrachten. 

Das  Mifstranen  von  liberaler  Seite  schwand  bald.  Am 
15.  Oktober  1872  erschien  das  ureigenste  Werk  Dr. 
Schneider.s:  »Die  Allgemeinen  B  e  s  ti  ni  in  u  n  «-e  n  ,  be- 
treffend d  as  V  olk ssch  ul  -  ,  Pr  ä  p a r  a  n  d  e  n  -  u  n  d  Sem inari- 
wesen.  In  fünf  Abschnitten  finden  sich  hier  Bestimmungen 
über  Kinriclilung  und  Ziel  der  Volksschule,  über  den  Lehrplan 
der  Mittelschule,  das  Präparandenwesen,  die  Lehrordnnng  und 
den  I.ehrplan  der  Seminare,  die  Mittelschnllebrer-  und  die  Rektoren- 
prüfung.  In  ihnen  hatte  Dr.  Schneuler  die  Resultate  der  er- 
wähnten Junikonferenz,  vor  allem  die  dabei  gestellten  Anträge 
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der  liberalen  Minorität  verwertet.  So  trinfstc  denn  st-iii  Werk 
einen  bedeutenden  Fortschritt,  eine  Förderung;  der  Sciiule  und 
des  Lehrerstandes  bilden,  niufste  seinen  Namen  in  der  F^ntwicke- 
lungsgeschichte  des  preulsisclien  Volksschulwescns  unsterblich 
machen.  In  ihnen  ist  dazu  das  r^ute,  das  in  den  Regulativen 
iu  pädagogischer  Beziehung  enthalten  war,  durchaus  auch  ver- 
wertet Der  preufsische  Schul  wagen  wurde  durch  die  »Allg. 
Best«  um  eine  gute  Strecke  vorwärts  geschoben,  bilden  sie  doch 
gleichsam  ein  neues  Gesetzbuch  für  die  Arbeit  in  der  Schule, 
den  I^eginn  einer  neuen  Zeit,  den  Bruch  des  Bannes,  der  über 
2  Jahrzehnte  Preulsens  Schule  und  Lehrerstand  gedrückt  hatte, 
einen  vollkoiunienen  Systemwechsel.  Und  Dr.  Schneider  war 
sich  wohl  bewufst,  dafs  der  Krlafs  dieser  Bestiunnungen  eine 
That  war,  die  von  weitgehendstem  Einflüsse  sein  mnsste.  Ohne 
Zweifel  hatte  er  erst  nach  eingehenden  Konferenzen  mit  dem 
Minister  Dr.  Falk,  um  auch  in  allen  Stücken  seiner  Zustimmung 
sicher  zu  sein,  diese  Bestimmungen  so  gefafst  wie  sie  eben  vor 
uns  liegen,  Gewifs  hat  er  den  Minister  so  manchmal  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dafs  seine  Unterschrift  unter  dieselben 
einen  Wendepunkt  im  Schulwesen  bedeutete.  Aber  Dr.  Falk 
war  ein  Freund  des  gesunden  Fortschrittes,  und  darum  zögerte 
er  nicht,  seineu  Namen  unter  diese  eine  neue  Grundlage  für  die 
prcufsischen  Schulen  bildenden  Bestimuiuugej  zu  setzen. 

D  i  e  W  i  r  k  u  n  g  a  u  f  d  i  e  L  e  h  r  e  r  s c h  a  f  t  w  a r  ei  n  e  seh i er 
wunderbare!  Mit  Recht  sah  sie  die  Allg.  Best  als  einen 
Tnviaiph  der  entv\  ickt  lten  deutscheu  Tädagogik  an.  Der  lang- 
jährige Kampf  L^tL^cu  (iie  Rr^ulaii  .c  war  zu  ciucui  siegreichen 
Knde  gcluhrt.  Iu  Lc^li: Lr\crsaauuiuugen,  wie  in  Lehrer-  und 
politischen  Zcilungcn  gab  sich  groise  Freude  und  innere  Be- 
friedigung kund.  Hin  neues  lieben,  ein  frischer  GeibL,  eiu  fröh- 
licher Zug  erfafste  die  Lehrer.  .Vllgemein  sahen  sie  dieselben  als 
ein  Zeichen  einer  schöneren  Zeit  an.  Der  Satz:  Das  Regulativ 
vom  3.  Oktobef  1854  und  dessen  spätere  Ergänzungen,  insbe- 
sondere die  Erlasse  vom  19.  November  1859  und  vom  16.  Februar 
1861«  und  die  ähnlich  lautenden  Sätze  für  das  Präparanden-  und 
Seminarwesen  »sind  aufgehoben«,  brachten  ein  tiefes  Gefühl 
der  Befriedigung  hervor.  Aber  nicht  nur  herrschte  Jubel  über 
das  Begräbnis  der  Regulative,  vielfach  war  ja  schon  die  Zeit 
über  dieselben  sttUsch'weigend  hinwegegangen.  Vielmehr  war  es 
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noch  das  Gefühl  der  Hoffnung  auf  eine  schönere  Zukunft,  das 
sich  in  dieser  Zeit  Bahn  brach.  Diese 'Riat  Falks  und  Schneiden 
sollte  vor  allem  die  Anwartschaft  auf  weitere  Schritte  sein.  Immer 
wieder  und  wieder  wurden  die  64  Seiten  des  dfinnen  Heftchens 
gelesen.  Wo  nur  Lehrer  zusammenkamen,  lenkte  sich  das 
Gespräch  auf  diese  neuen  Bestimmungen.  Sie  waren  gleichsam 
ein  Pruhlingswehen  im  Herbste,  schafften  wiederum  Begeistenmg 
für  die  schwere  Unterrichts-  und  Brziehungsaufgabe,  forderten 
zur  tüchtigen  Arbeit  an  den  Kindern  auf  und  bewirkten  einen 
engeren  Zusammenschluüs  der  Lehrer  zur  gemeinsamen  Brhohung 
der  Lehrerehre  und  Lehrerinteressen.  Lehrer,  die  sich  fast  nie 
um  die  anderen  gekümmert  hatten,  traten  aus  ihrer  Verein- 
samung hervor,  stellte  doch  die  Behörde  grofse  Anforderungen 
an  die  Schule,  höhere  Ziele  für  die  Arbeit,  bebandelte  sie  doch 
die  Schularbeit  als  eine  wichtige  Angelegenheit,  den  Lehrer» 
stand  als  einen  hochwichtigen,  die  Lehrarbeit  mit  Wertschätzung, 
die  Lehrerbildung  mit  Sorgfalt  Das  Vertrauen,  das  die  Lehrer 
ehrte,  wurde  aber  auch  von  den  Lehrern  wieder  geehrt  Jeder 
fühlte  sich  verpflichtet,  seine  ganze  Kraft  im  Interesse  der  Schule 
einzusetzen,  mit  Begeisterung,  Kraft  und  Nachdruck  zu  arbeiten, 
um  auch  einen  Erfolg  wirklich  aufkommen  zu  sehen.  Die  Namen 
Falk  und  Schneider  galten  und  gelten  den  Lehrern  als  die 
Hoffnungs-  und  Leitsterne  für  den  Fortschritt  des  Schulwesens, 
und  Manner,  die  diese  Prühlingsgabe  im  Herbste  1872  miterlebt 
haben,  erinnern  sich  mit  Freuden  der  frisch>fröhlichen  Bewegung, 
die  damals  die  preuüsische  Lehrerschaft  er&itste,  zählen  diese 
Tage  zu  den  schönsten  ihres  ganzen  Lebens  und  schöpfen  aus 
ihnen  Mut,  wenn  Schatten  diese  heUleuchtende  Sonne  der  Be- 
geisterung verdunkeln  wollen. 

War  schon  darin  eine  Förderung  der  Schule  und  Lehrer- 
schaft zu  erkennen,  dafs  die  hauptamtliche  Kreisschulaufsicht 
an  vielen  Orten  eingeführt  wurde,  sowie  dafs  eine  neue  Be- 
geisterung den  Lehrerstand  für  die  ihm  obliegende  Arbeit  er- 
falste,  so  kam  dazu,  dafs  der  »Blementarlehrer«  und  »Schulhalter«, 
wie  in  den  Regulativen  die  Lehrer  oft  genannt  wurden,  jetzt 
zum  »Volksschullehre r<  wurde.  Und  wahrlich I  Dieser  neue 
amtliche  Titel  ist  viel  bezeichnender,  finden  doch  in  den  Volks- 
schulen  ca.  95^/9  der  Bevölkerung  ihre  Bildung.  Und  was  be- 
sagt der  Titel  »Elementarlehrer«?  Gewifs  lernen  die  Kinder  der 

V«m  MMa.  Xn.  f.  II 


\   '  -  Digitized  by  Google 

f  >-  ' 


Vollcsschulea  in  allen  Untemchlsgebieten  die  Blemente,  die 
AnhttgagHlnde;  aber  ist  es  in  den  höheren  Schulen,  wenigstens 
in  den  unteren  Klassen,  etwa  anders?  Der  verstorbene  Geheime 
Regierungs-  nnd  Schnlrat  Dr.  L.  Kellner,  der  früher  auch  einmal 
»Blementarlehrer«  war,  sagt  dasu  in  seinen  »Lebensblättem« 
folgendes:  »Eft  verbindet  sich  damit  die  nnr  halbwabre  Vor- 
stellung, dafs  der  sogenannte  Elementarlehrer  lediglich  die 
Blemente,  d.  h.  bei  den  meisten  Leuten  das  ABC  und  Einmal- 
eins, einzupauken  habe.  Bedeutet  doch  auch  das  lateinische 
elementa  bei  den  späteren  Schriftstellern  geradeso  das  Alphabet. 
Man  sehe  aber  nur  unsere  heutigen  Lehrplane  an,  selbst  die  der 
einfachsten  Landschule,  um  sich  zu  uberzeugen,  dafs  die  neuere 
Volksschule  doch  entschieden  etwas  mehr  bietet,  als  die  blofsen 
Anfange  des  Wissens  und  Könnens.  Jedenfalls  pflegt  sich  mit 
der  Bezeichnung  > Elementarlehrer*  leicht  der  Begriff  des  Nied- 
rigen, Geringfügigen  oder  Hand werksmäfsi gen,  sowohl  in  sub- 
jektiver als  objektiver  Beziehung,  zu  verknüpfen,  und  in  schmeichel- 
hafter Absicht  dürfte  sie  überhaupt  wohl  selten  gebraucht  werden. 
Der  Mann  ist  ja  eben  nur  Elementarlehrer  und  dadurch  schroff 
von  jenen  unterschieden,  welche  an  höheren  Anstalten  unter- 
richten, obgleich  doch  zweifelsohne  derjenige,  welcher  mensa 
und  amo  einübt,  gleichfalls  zeitweilig  Elementarlehrer  ist,  eben 
weil  er  buchstäblich  elementa  lehrt  ....  Aber  auch  hiervon 
abgesehen,  immerhin  bleibt  der  Begriff  »Elemente«  sehr  ver- 
schieden. Es  kann  einer  ein  sehr  dickleibiges  Buch  schreiben 
und  es  doch  als  Elemente  der  Wissenschaft  bezeichnen.  Ich 
verachte  keine  jener  Richtungen,  schätze  vielmehr  eine  jede  nach 
Verdienst,  aber  das  eine  will  ich  hier  nur  sagen,  dafs  ich  den 
Elementarlehrer  gerne  und  für  immer  mit  dem  Volksschullehrer 
vertauscht  sehen  möchte.  Seine  Schule  ist  die  Bildungsstätte 
für  den  gröfsten  Teil  des  V^olkes  und  gehört  dem  Volke;  er 
selbst  steht  mitten  unter  diesem  und  gehört  ihm  mit  seiner  ganzen 
Person.  Das  Wort  giebt  den  Begriff,  wie  der  Begriff  das  Wort, 
-  da^nm  noch  einmal:  Volksschnllehrer !  (vS.  35  und  36J. 
i>aiiinj  war  die  in  den  Allg.  Best,  gewählte  Bczeichnnng  'Volks- 
schullehrer nlme  Zweifel  als  eine  die  Thätigkeit  des  Lehrers 
treffendere  zu  bezeichnen  und  hat  dazu  beigetragen,  das  Aaseben 
des  Lehrers  zu  erhöhen. 

Bevor  wir  nun  die  einzelnen  Bestimmungen  durchgehen, 
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seien  vorher  noch  drei  Punkte  näher  betrachtet:  die  Gesetz- 
mäfsig^keit,  der  Ton  und  das  |>adagogische  Prinzip  der  AU^. 
Best  \\  ;is  zunächst  die  Gesetzmäfsigkei  t  betrijFft,  so  sind 
sie  hierin  gaiu:  den  Regulativen  gleich;  wie  dort  von  den  libcraicu 
rartcicn  Lclont  wurde,  dafs  ein  Minister  nicht  das  Recht  habe, 
solche  tief  einschneidenden  Bestimmungen  zu  treffen,  dafs  viel- 
mehr das  ganze  Staatsministerium  hätte  mitwirken  müssen,  dafs 
es  noch  besser  gewesen  wäre,  wenn  dabei  die  beiden  Parlamente 
gefragt  waren,  so  geschah  es  hier  von  klerikaler,  evangelisch- 
orthodoxer und  koiiservaiiver  Seite.  Aber  mau  mufs  beachten, 
dafs  durch  den  Erlafs  der  Regidative  ein  i'räcedenzfall  geschaffen 
war,  Falk  also  nur  das  that,  was  damals  von  den  jetzigen  Gegnern 
gutgeheifsen  war. 

Der  Ton  in  den  Allg.  Best,  gefiel  durchweg.  Es  war 
nicht  der  in  den  Regulativen  beliebte  salbungsvolle,  frömmelnde, 
der  dazu  oft  noch  an  Dunkelheiten  litt,  sondern  der  geschäfts* 
raäfsige,  klare  nüchterne  Behördenstil,  bei  dem  kein  Wort  zu 
viel  gesagt  war.  Kurz,  bestimmt,  nur  das  zur  Sache  Gehörige 
angebend,  ist  er  jedenfalls  kleidsamer  für  eine  Ministerialver* 
fögung.  Ohne  Phrasen,  in  einfacher,  gesetzgeberischer  Sprache 
stellen  die  Allg.  Best  in  groÜsen  Zügen  das  Ziel  fest,  dessen 
Brreichuug  in  allen  Anstalten  erstrebt  werden  solle,  geben  sie 
die  Gesichtspunkte,  die  Wege  an,  nach  denen  in  jedem  Unter- 
richtsfache zu  arbeiten  wäre.  >In  allem^  was  sie  schlicht,  knapp 
und  klar  sagten,  kurz  und  bestimmt  forderten  und  überzeugend 
begründeten,  zeigte  sich  eine  tiefe  Einsicht  in  die  erziehlidien 
Bedürfnisse  der  Zeit,  eine  umfassende  Kenntnis  aller  nationalen 
und  pädagogischen  Strebungen  und  Strömungen,  ein  scharfer 
Blick  und  ein  klares  Urteil  für  das  Ganze,  wie  für  das  Einzelne 
und  eine  meisterhafte  Gestaltungskraft  Das  waren  die  Eigen- 
schaften des  Ministers  wie  seines  Geheimrates,  die  sich  in  der 
klassischen  Urkunde  vom  15.  Oktober  187a  abspiegelten.«  (Poladc, 
Rheinische  Blätter.  71.  Jahrgang.  Heft  V.)  Und  lag  darin 
nicht  auch  ein  wichtiger  Fortschritt  gegen  die  Voaeit? 

Wie  wir  früher  gesehen,  war  der  Zweck  des  Pestalozzi- 
Diesterwegschen  Systems  die  Individual-Endehung,  der  der  Regu> 
lative  die  sociale  Erziehung,  die  sich  in  der  Praxis  fast  allein 
zur  religiös-nationalen  gestaltete.  Ein  bestimmter  klarer  Aus- 
spruch über  die  Aufgabe  der  Volksschule,  das  pädagogische 

II* 
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Prinzip,  findet  sich  in  den  Allg.  Best,  nicht,  und  von  mancher 
Seite  ist  dieses  als  ein  Mangel  angesehen  worden,  weil  darin 
die  Gefahr  liegt,  dafs  die  Volksschule  bezüglich  ihrer  Aufgabe 
und  Richtung  stets  dem  wechselnden  Unterrichtsminister  unter- 
worfen ist.«  (Dentschmann,  Die  Schul-Ära  Falk  S.  107).  Viel- 
mehr enthalten  sie  eine  Menge  von  einzelnen,  auf  Erfahrung 
beruhenden  Bestimmungen,  die  äufserst  praktisch  sind  und  eine 
bestimmte  Grundansicht  nicht  verkennen  lassen,  von  Gossler 
hat  in  dem  von  ihm  dem  Landtage  vorgelegten  Unterrichtsge- 
setze vom  Jahre  1890  die  Aufgabe  der  Volksschule  also  be- 
stimmt: »Atifgabe  der  Volksschule  ist  die  religiöse,  sittliche  und 
vaterländische  Bildung  der  Jugend  durch  Erziehung  und  Unter- 
richt, sowie  die  Unterweisung  derselben  in  den  für  das  bürger- 
liche Leben  notigen  allgemeinen  Kenntnissen  und  Pertiglceiten«« 
Wenn  wir  an  dieser  also  festgesetzten  Aufgabe  der  Volksschule 
die  AUg.  Best  prüfen,  so  werden  wir  finden,  dafs  de  derselben, 
ohne  dafs  sie  in  ihnen  ausgesprochen  ist,  vollkommen  gerecht 
werden;  allerdings  tritt  in  ihnen  die  > Unterweisung  für  das 
bürgerliche  Leben«  mehr  hervor,  doch  ist  dieses  nur  äufserlich 
der  Fall;  die  religiöse  und  nationale  Erziehung  sind  durchaus 
nicht  vernachlässigt  Und  dafs  Dr.  Schneider  die  bürgerliche 
Brauchbarkeit  schärfer  betonte,  lag  an  der  Zeit;  war  doch,  wie 
früher  gezeigt,  ein  grolser  industrieller  Fortschritt,  ein  ungeahnter 
wirtschaftlicher  Aufschwung  zu  spüren.  Für  diesen  so  scharf 
geführten  »Kampf  ums  Dasein«,  der  allerdings  auch  manche 
schlechte  Folgen  zeitigte,  mufste  auch  schon  die  Jugend  gebildet 
werden;  daher  erklärt  sich  die  straffere  Betonung  der  Bildung 
für  das  bürgerliche  Leben.  Darum  legten  die  AUg.  Best  auch 
wieder  das  nötige  Gewicht  auf  die  Verstandesbildung,  allerdings 
nicht  in  dem  Mafse,  wie  die  ideal  angehauchte  Diesterwegsche 
Richtung  sie  forderte;  andererseits  vernachlässigten  sie  auch  die 
von  den  Regulativen  geforderte  kirchlich-nationale  Bildung  nicht 
So  verband  Schneider  die  Erziehungsprinzipien  Diesterwegs  und 
von  Raumers,  beide  in  rechter  Weise  auf  das  richtige  Mafs  be- 
schränkend, mit  der  für  die  Zeit  notigen  bürgerlichen  Brauch- 
barkeit Und  das  bedeutete  unzweifelhaft  eine  Forderung  der 
ganzen  Schul-  und  Volks-Erziehung. 

Betrachten  wir  jetzt  nacheinander  die  obengenannten  fünf 
Abschnitte  der  Allg. Best,  zunächst  den,  der  von  der  Volks- 
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schule  handelt!  Flier  ^alt  es  znnaclist,  Bestimm nnie^en  über 
rein  äufserliche  Dinge  zu  treffen,  über  normale  Schuleinrichtiuif^en, 
Einrichtung^  und  Ausstattung-  des  Schtilzimmers,  die  unentbehr- 
lichsten Lehrmittel,  die  Maximalzahl  der  Kinder  und  Gliederung 
der  Volksscliule.  Bestimmungen  dieser  Art  waren,  mit  Aus- 
nahme von  normalen  Selm  1  ei  n  ri  ch  tun  gen  ,  in  den  Re- 
g^ulativen  gfänzlich  mUerlassen,  Stiehl  hatte  bei  seiner  Verord- 
nung stets  nur  die  einklassige  Volksschule  im  Auge  gehabt, 
hatte  nur  solche  einrichten  lassen.  So  kam  es,  dafs  vor  1872 
es  etwa  siebenmal  so  viele  einklassige  als  mchrklassige  Schulen 
gab  (heute  nur  noch  dreimal  so  viel),  weil  eben  die  einklassige 
Schule  als  normal  angesehen  wurde.  Nur  in  den  Städten  fanden 
sich  mchrklassige,  meist  allerJing«?  nur  dreiklassigc  Schulen,  und 
doch  hätten  diese  oft  6  bis  8  Klassen  haben  können;  aber  es 
galt  damals  als  ein  erstrebenswertes  Ziel,  nur  einklassige  Schulen 
zuzulassen,  war  doch  dabei  am  leichtesten  die  allgemeine  Bildung 
des  Volkes  auf  einer  niedrigen  Stufe  zu  halten.  Da  bestimmten 
die  Allg,  Best  im  §  i :  »Normale  Schuleinrichtungen  sind  die 
mein  klassige  Volksschule,  die  Schule  mit  2  Lehrern  und  die 
Schule  mit  einem  Lehrer,  welche  entweder  die  einklassige  Volks- 
schule oder  die  Halbtagsschule  ist«.  Daraus  war  ersichtlich, 
dafs  als  Xormalschule,  als  erstrebenswert  die  mehrklassige  Schule 
hingestellt  war.  Damit  erhielten  die  Gemeinden  das  Recht,  die 
Schulen  ganz  nach  ihren  Wünschen  und  Bedürfnissen  einzuriclitcn. 
Natürlich  konuien  die  einklassigen  Schulen  nicht  abgeschaftt 
werden,  aber  die  Allg.  Best,  liefscn  es  klar  r:  kmiR  1.,  dafs  überall, 
wo  es  irgend  möglich  war,  mchrklassi  i^  c  Scliulen  ein 'g  erichtet 
werden  soUien.  Die  einklassigen  S  c  h  iTi  l-  n  aber  cn [sprechen 
wicUcruiii  oft  den  Bedürfnissen  der  (jemeindLU.  Zu  einer  zwci- 
klassigcn  ist  die  Schuki zahl  wohl  zu  gering;  dazu  ist  auch 
Rücksicht  .inf  die  weiicii  Wege  zu  iicliinL;ii,  die  von  den  Kindern 
bis  zur  ScliidiL  zu  machen  sind.  W'ie  sicher  w^erden  dazu  die 
kleinereu  Seliuler  von  den  gröfseren  begleitet  und  vor  Unfall 
bcschüizi!  Die  als  Normalschule  zugelassene  Halbtagsschule 
ist  allerdings  oft  angegriffen  worden;  doch  ist  auch  hier  die 
Rücksicht  auf  die  örtlichen  Verhältnisse  mafsgebend  gewesen. 
Die  Schülerzahl  ist  zu  einer  zweiklassigcn  Schule  noch  nicht 
grofs  genug,  und  doch  wäre  die  einklassige  überfüllt  Da  ist 
gewifs  ein  gröf serer  geistiger  Gewinn  für  die  Kinder  zu  erwarten, 
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wenn  sie  in  /Avei  KlnsscJi.  richtiger  in  2  Aljtcilim.e'en  unterrichtet 
werden.  ^Üazu  wird  <las  Minus  an  T.eiirstnnden,  welches  bei 
einer  Lehrkraft  die  einzelne  Klasse  erleiden  itiufs,  reichlich  auf- 
gewogen dadurch,  dafs  der  Lehrer  nn_u;^estörter  seinen  Unterricht 
bestimmten  Alterstufen  anpassen  kann  und  7.nm  Zwecke  einer 
individnellen  Behandlung-  eine  geringere  Schülerzalil  vor  sich 
hat*.  (Freie  (icntsche  Srhiilzcitung.  1872  S.  417).  In  den  grofseren 
Orten,  vor  all«-)]!  in  <len  Stärken,  wurden  sogleicli  ni  eh  rkl  a  s  s  i 
Schnlen  i^cL-^rüiK^ct.  Wieviel  Klassen  sollten  dieselben  zählen? 
Zum  mindesten  gelioieii  dazn  3  Klassen,  sollte  doch  jede  Schule 
eine  Ober-,  Mittel-  und  Unterklasse  haben.  Als  höchste  Ent- 
wickelnng-  schien  anfangs  die  sechsklas.big;e  Schule  zu  gelten, 
von  der  auf  jede  vStufe  2  Klassen  kommen.  Und  thatsächlich 
finden  sich  in  grÖfseren  Orten  vielfach  solche  Schnlen.  Dafs 
der  Minister  diese  gewünscht  hat,  geht  nicht  nur  aus  dem  ij  12 
der  Allg.  Best  hervor,  in  dem  sie  ausdrücklich  erwähnt  werden, 
sondern  noch  vielmehr  aus  der  als  Ergänzung  zu  den  Allg.  Rest 
geltenden  Ministerial- Verfügung  vom  29.  November  1873.  In 
dieser  lautet  es:  »Als  die  entsprechendsten  Einrichtungen  er- 
scheinen die  dreiklassige  \'\)lksschtilc,  wo  jeder  Stufe  eine  Klasse, 
und  die  sechsklassige,  wo  jeder  Stufe  2  Klassen  zugewiesen  sind. 
Hiernach  ist  eine  bis  zu  6  Klassen  erweiterte  Volk.sschulein- 
richuuig  nicht  blofs  zulässig,  —  das  war  auch  schon  vor  dem 
Erlafs  der  Allg.  Best  der  Fall  —  sondern  sie  ist  erstrebenswert«. 
Aber  auch  hier  ist,  namentlich  .seit  1878,  die  Zeit  schon  weiter 
gegangen.  Wir  fiiulcti  in  vielen  Stadien  schon  sieben-,  ja  acht- 
klassige  V^olk.sschuK  n  Zwar  hat  c>  Regieruii L;en  gegeben,  die 
sich  streng  nach  den  Allgemeinen  Be.stiiniTinn l; en  richteten  und 
diese  Schulen  nicht  zulassen  wollten,  weil  sie  111  ihnen  oder  dem 
eben  erwähnten  Mini^^tcrial-Re.skript  nicht  genannt  seien.  Aber 
mit  demselben  Rechte,  mit  dem  5  klassige  Schulen  zugelassen 
waren,  trotzdem  von  ihnen  nicht  in  den  Allg.  Best  die  Rede 
ist,  können  auch  die  sieben-  oder  achtklassige  Schule  gebildet 
werden.  Hoher  hinauf  würde  es  dann  so  wie  so  nicht  gehen, 
weil  die  Schnlzeit  8  Jahre  unifafst  Welche  Einrichtung  nun 
vorteilliafter  ist,  ob  die  sieben»  oder  achtklassige  Schule,  hängt 
nur  von  der  Kindenahl  ab;  finden  sich  für  die  achte  Klasse 
noch  Kinder,  so  ist  gewila  kein  Gmnd  vorhanden,  warum  sie 
nicht  gebildet  werden  sollte»  In  manchen  Orten  Ünden  sich 
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gleicbsam  als  Zwischenschulen  zwischen  Volks-  und  Mittelscbiileii 
noch  Bürgerschtilen,  in  denen  die  Kinder  gegen  ein  ge- 
ringes Schulgeld  von  3  bis  3  Mark  in  den  VolksschTilunterrichts- 
gegenstanden  unterrichtet  werden;  fremde  Sprachen  sind  ans- 
geschlossen.  Ob  dadurch  nicht  die  Volksschule  zur  vollständigen 
»Arraenschule«  sinkt?  Seit  1893  sind  diese  Bürgerschulen  be- 
sonders in  kleinen  Städten  aufgehoben,  ganz  gewifs  zum  Vorteil 
der  Volksschulen,  weil  dadurch  groXsere,  bis  siebenstufige  Schulen 
gebildet  werden  konnten;  nur  in  einigen  grofseren  Städten  be- 
stehen diese  Bürgerschulen  neben  den  sechs-  oder  siebenklassigen 
Volksschulen  mit  besonderer  Genehmigung  des  Ministers  weiter.  — 
So  haben  Falk  und  Schneider  durch  die  Begünstigung  der  Ein- 
richtung von  mehrklassig^en  Schulen,  die  doch  gewifs  grofsere 
unterrichtliche  Resultate  erzielen,  sich  dns  gröfste  Verdienst  er- 
worben und  viel  zur  Förderung  der  Schule  und  der  Volksbildung 
beigetrac^en. 

Der  im  4j  6  der  Best,  jiusgesprochene  Grundsatz,  dafs 

»für  niehrklassige  Schulen  rücksichtlich  der  oberen  Klassen  ei  n  e 
Trennung  der  Geschlechter  wünschenswert  ist,  trifft 
auch  die  richtige  Mitte.  Auch  hier  ist  es  ganz  in  das  Belieben 
der  Gemeinden  gestellt,  ob  sie  die  Vorschrift  anwenden  wollen. 
Dr.  Schneiders  Ansicht  ist  es,  dafs  die  Trenn  1111)4  nach  Geschlechtern 
wünschenswert  ist  Aber  bekanntlich  giebt  es  viele  Pädagogen, 
die  gegen  die  Trennung  sind ;  daher  ist  der  allgemeine  Ausdruck 
zu  erklären. 

Wo  an  einem  Orte  mehrere  einklassige  Schulen 
bestehen,  ist  deren  Ver  ei  n  i  u  ng  zu  einer  niehrkl  assi  gen 
Schule  anzustreben«;  Diese  iui  7  getroffene  Bestimmung  ist 
vielfach,  wie  wir  oben  im  32  gesehen  haben,  befolgt  worden 
und  hat  für  die  Schule  nur  segensreich  gewirkt.  Sie  war  leicht 
in  solchen  Gemeinden  dtirchführbar,  deren  Bewohner  fast  nur 
einer  Konfession  angehören.  Anders  dagegen  lag  die  Sache  in 
konfessionell-gemischten  Gegenden.  Hier  schuf  Falk,  um  grofsere 
Unterrichtsrcsultate  zu  erzielen,  die  mehrklassigen  Simultan- 
schulen, und  er  hat  eine  grofsere  Anzahl  solcher  Schulen  ge- 
schaffeu.  Allerdings  hatte  er  hierbei  den  heftigsten  Widerstand 
sowohl  der  Katholiken,  als  auch  der  evangelischen  Geistlichkeit 
zu  besiegen.  Man  warf  ihm  vor,  dafs  er  die  Schule  entchrist- 
liche, die  Religion  aus  der  Schule  verbanne;  man  suchte  dem 
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Volke  klarzumachen,  dafs  ihm  die  Relif^ion  g^eraubt  v.'crde.  Die 
Heifsblütigsten  eri^iiigen  sich  in  den  wildesten  vSchniähnnn;^en 
lind  Venin Ljlinipfungeii.  Alle  Roheiten  nnd  Unthaten,  die  vor- 
kamen, wurden  den  Simnltanschnlen  zur  Last  j^ele^^t,  soj^ar  das 
Anwachsen  der  Soeialdemokratie  und  die  Attentate  auf  den  Kaiser 
Wilhelm.  Und  doch  hatte  Falk  nur  das  Beste  im  Auge;  er 
wollte  versöhnend  einwirken,  wollte  die  konlessionellen  Unter- 
schiede verringfern,  die  verschiedenen  Konfessionen  melir  mit- 
einander in  Berührung:  bringen  und  so  Achtung  vureniandcr 
schaffen.  Dazu  erhielten  ja  die  Kinder  g^esondert  konfessionellen 
Religionsunterricht;  nur  in  den  anderen  (Tcgenständen  wurden 
sie  gemeinsam  iinterriclitct  nnd  konnten  darum  in  mehrklassigeii 
Schulen  gröfsere  Unterrichtsziele  erreichen.  vScit  1877  mufste 
er  allerdings  in  der  Schaffung  solcher  Simultanschulen  langsamer 
vorgehen,  weil  Bismarck,  um  sich  eine  Stütze  gegen  die  Soeial- 
demokratie zn  schaffen,  im  Kulturkampf  nachliefs.  Doch  blieben 
bis  zum  Abgang  Falks  die  bestehenden  Simultanschulen  er- 
halten und  haben  segensreich  für  die  Entwickelung  des  Volks- 
schnlwesens  gewirkt.  Das  war  wiederum  ein  Verdienst  der 
Allg.  Best,  das  in  der  Folge  wieder  zum  gröfsteu  Teil  verloren 
ging,  da  Kultusminister  von  Puttkamer  viele  Simultanschulen 
abschaffte  und  ihm  Minister  von  Gofsler  hierin  folgte. 

(Fortsetzung  folgt) 


WelGlie  Gbründe  sprechen  für  und  welclie 
gegen  den  halbstündigen  Unterricht  in 

der  Qrundklasse? 

Von  R.  Fromm  in  BerHn. 

Sobald  man  in  der  Geschichte  der  Pädagogik  von  einem 
geregelten  Schulunterrichte  sprach,  sobald  man  Ordnung 
nnd  ZLncinLeihing  in  denselben  brachte,  war  die  Stunde  der 
uaLuilich  gegebene  ZeiLabschnitt  für  die  Behandlung  eines  Lehr- 
gcj^Lnstandes.  Man  untersuchte  nicht  weiter,  ob  er  gerade  der 
geeignetste  wru  und  ob  er  sich  für  alle  Fächer  und  Stufen 
gleich  zweckuiafsig  erwies.  Im  .-'l^cnieinen  aber  mufs  man 
sagen,  dafs  sich  die  lierk'Minn liehe  Il,uiteilung  der  täglichen 
Schulzeit  in  Unterrichtsstunden  bewährt  hat 
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Die  in  neuerer  Zeit  immer  mehr  vertiefte  Aufifassnngf  von 
der  Wichtigkeit  des  Schulunterrichts  und  die  Gründung  der 
Pädagogik  auf  die  Physiologie  und  Psychologie  haben  dazu 
gefuhrt,  viele  Mafsnahmen  der  Schule  rücksichtlich  ihrer  Wirkung 
auf  den  kindlichen  Organismus  einer  Prüfung  zu  unterziehen.  So 
hat  man  auch  den  Übergang  des  sechsjährigen  Kindes  aus  dem 
Eltemhause  in  die  Schule  zum  Gegenstande  besonderer  Beob- 
achtung  gemacht  In  erhöhtem  Mafse  zog  die  Hygiene  diese 
Übergangszeit  in  den  Bereich  ihrer  Forschung.  Sie  stellte  fest, 
dals  die  erste  Schulzeit  des  Rindes  von  Erscheinungen  begleitet 
ist,  die  seiner  leiblichen  und  geistigen  Gesundheit  nachteilig 
sind.  In  gewissem  Grade  waren  die  schädlichen  Begleiter- 
scheinungen schon  immer  vorhanden;  doch  treten  sie  in  heutiger 
Zeit  stärker  auf,  weil  die  fortschreitende  Kulturentwicklung 
das  Endziel  der  Schule  und  damit  auch  das  der  Grundklasse, 
erhöht  und  den  Lehrer  nötigt,  den  Geist  der  Kinder  energischer 
in  Anspruch  zu  nehmen.  — 

Man  hat  auch  die  während  des  ersten  Schuljahres  erzielten 
Resultate  beobachtet  und  gefunden,  dafs  ein  immerhin  l  iclit 
kleiner  Prozentsatz  der  Kinder  das  Ziel  der  Klasse  nicht  erreicht 
und  der  Erfolg  der  aufgewandten  Mühe  nicht  entspricht  Die 
Schule  ist  sich  heutzutage  ihrer  Verpflichtung,  die  ihr  anver- 
traute Jugend  aufs  beste  zu  schützen  und  dabei  zu  fördern, 
lebendig  bewufst  Sie  sinnt  auf  Mittel,  den  Unterricht  so  zu  ge- 
stalten, dafs  sowohl  das  Ziel  der  Schule  ohne  Nachteil  für  die 
Gesundheit  der  Kinder  als  auch  der  Brziehungszweck  erreicht 
werde. 

Dabei  sind  Bedenken  gegen  die  bisherige  Dauer  der  Unter- 
richtslektionen  in  der  Grundklasse  aufgestiegen.  Von  Schul- 
männern und  Ärzten  wird  jetzt  vielfach  gefordert,  den  Unterricht 
in  halbstündigen  Lektionen  m  erteilen,  die  durch  eine  kleine 
Pause  zu  trennen  sind.  Die  Forderung  des  halbstündigen  Unter- 
richts ist  zunächst  durch  die  Rücksicht  auf  das  körperliche 
Wohlbefinden  und  Gedeihen  des  Kindes  bedingt.  Nach  ärzt- 
licher Ansicht  erlangt  das  Kind  die  für  den  Eintritt  in  die 
Schule  erforderliche,  körperliche  Reife  erst  mit  dem  7.  Lebens- 
jahre. Hinsichtlich  der  Folgen,  die  der  frühere  Beginn  der 
Schulpflicht  auf  den  kindlichen  Organismus  ausübt,  sagt  Dr. 
Hartmann:  > Durch  die  frühzeitige  und  übermäfsige  Geistesan- 
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streuguiig  wird  die  gesamte  Lebensthätigkeit  nach  dem  Gehirn 
hingeleitet;  das  aber,  was  das  Gehirn  zu  viel  an  Lebenskräften 
an  sich  reifst,  wird  dem  übrigen  Körper  entzogen.«  Ähnlich 
sprechen  sich  Jhrol  Dr.  Eulenburg  und  die  Preulsiscbe  Medi- 
zinaldeputation in  ihrem  Gutachten  von  18S3  aus. 

Berufene  Pädagogen  und  Pfleger  der  Schule  haben  ferner 
die  durch  den  Unterricht  bei  den  Kindern  hervorgerufene  Er- 
müdung zum  Gegenstande  einge  lender  Untersuchungen  «gemacht. 
Im  Besonderen  haben  die  nach  den  verschiedensten  Metboden 
angestellten  Krmüdungsmessungen  ergeben:') 

1.  Ein  jüngerer  Schüler  ermüdet  schneller  als  ein  älterer;  ein 
Kind  der  Grnndklasse  kann  höchstens  20  Minuten  ange- 
strengt aufpassen  ein  älterer  Schüler  etwa  ^/j  Stunden 

2.  Gegen  den  Schltifs  der  Arbeit  ändert  sich  die  *(>Tialitäi 
derselben.  Es  tritt  hierbei  ein  fast  umgekehrtes  VeThfiltius 
zu  Tage.  In  dem  Mafse,  wie  die  Dauer  der  Arbeit  /.iiiinnint, 
nimmt  die  Güte  derselben  ab.  Die  fpialitativ  am  medrivrsieri 
stehenden  Arbeiten  wurden  am  Schlüsse  eines  umuiter- 
brocheiieii  dreistündigen  Vo^mittagsn!lterricht^  gtlicfert. 

3.  Die  Art  der  Arbeit  ist  von  dem  Einfluls  auf  die  Ermüduugs- 
ziffer.  i>)iejenigen  Unterrichtsfächer,  die  sicli  vorwiegend  an 
den  Verstand  wenden,  wie  z.  B.  Rechenoperatiüiien,  ermüden 
leichter  als  (lie,  welche  mehr  das  (Temüt  ansprechen,  wie  z. 
B.  eine  Unterredunt^^  über  ein  (Tedieht. 

4.  Gleichförmige  Tb  itiij:l^eil  ermüdet;  der  Wechsel  erfrischt. 
Lern-  und  Denkpveizesse,  die  sich  30  Minuten  lang  in  einer 
Richtung  veil/ulicn,  wie  z.  B.  eine  längere  katechelischc 
Entwicklung  oder  halbstündiges  üben  (Einmaleins,  Namen- 
reihen) ermüden  schneller  als  solche,  bei  denen  Abwecbselnng 
herrscht 

5.  Die  Unterbrechung  des  Unterrichts  durch  Pausen  ist  von 
günstigstem  Einfluss  auf  denselben.  Ein  Unterricht,  der 
durch  gar  keine  oder  nur  durch  einige  ganz  knrze  Pausen 
unterbrochen  wurde,  führte  zu  völliger  geistiger  Erschöpfungj 
im  andern  Falle,  d.h.  bei  Ruhepansen  von  to  15  Minuten 
nach  und  i  stündigen  Lektionen,  war  die  Ermüdung  eine 
erheblich  geringere.  Ja  es  wurde  sogar  nachgewiesen,  dais 
die  Arbeitsleistung  nach  den  Pausen  hoher  war  als  vorher. 

')  Nach  Ottojanke,  Über  Brmfidiing  und  Brmüdttngsmessungen. 
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Die  verlorene  Zeit  wurde  durch  die  erhdhte  Leistungsfihig* 
keit  reidilich  aufgewogen* 

Da  nun  die  Schule  das  Kind  za  einer  Zeit  anhiimmt,  wo 
es  noch  nicht  die  Reife  für  die  Schule  hat»  so  empfiehlt  sich 
somit  mit  Rücksicht  auf  diese  eben  angeführten  Peststellungen 
die  Ansetsung  halbstündiger  Unterrichtslektionen. 

Bs  sprechen  aber  noch  andere  Gründe  dafür;  Der  mensch- 
lichen Natur  sind  die  Triebe  eigentümlich;  sie  sind  berechtigti 
und  die  Schule  hat  daher  die  Pflicht,  sie  bei  Erziehung  und 
Unterricht  zu  berücksichtigen.  Beim  kleinen  Kinde  ist  der  Be- 
wegungstrieb besonders  lebhaft,  er  ist  ein  Zeichen  seiner  Ge- 
sundheit Jeder  Lehrer  macht  die  Erfahrung,  dafs  sich  die 
Kleinen  wohl  von  dem  neuen  Stoffe  die  erste  halbe  Stunde  fesseln 
lassen.  Dann  aber  kommt  »der  Malm- und  Bittruf  der  Natur«,  die 
geistige  Thätigkeit  einzustellen.  Der  Bewegungstrieb  verlangt  sein 
Recht  Die  Kinder  werden  unruhig,  rücken  hin  und  her  und  fangen 
an  zu  sprechen.  Da  aber,  wie  Pestalozzi  sagt,  Stille  das  erste 
Geheimnis  einer  Schulanstalt  ist,  so  sieht  sich  der  Lehrer,  um 
dieselbe  zu  erzielen,  gezwungen,  allerlei  disciplinarische  Mittel 
anzuwenden.  »Die  andere  halbe  Stini  Ir  beginnt  ein  Kampf 
gegen  die  Schulordnung,  die  der  Erzieher  durch  Warnung, 
Drohung  und  Strafe  innehalten  mufs,  bis  das  Glockenzeichen 
beide  {Lehrer  und  Schüler)  von  der  imerquicklichen  Arbeit  be- 
freit« Es  ist  zweifellos,  dafs  diesem  Übelstande  durch  Ansetzung 
halbstündiger  Lektionen  begegnet  werden  konnte. 

Die  bis  jetzt  geltend  gemachten  Gründe  lagen  hauptsächlich 
im  gesundheitlichen  Interesse  des  Kindes;  aber  auch  die  nicht 
befriedigenden  Erfolge  des  Unterrichts  haben  den  Blick  auc^ 
auf  den  halbstündigen  Unterricht  gelenkt;  auch  das  Interesse 
der  Schule  spricht  dafür.  Die  Zahl  der  der  Unterklasse  zuge- 
wiesenen Stunden  mufs  im  Hinblick  auf  die  schwachen  Kräfte 
der  Anfänger  in  der  Lernarbeit  eine  beschränktere  sein  als  die 
für  die  Mittel-  und  Oberstufe  angesetzte.  Der  in  der  Grundklasse 
zu  bewältigende  Stoff  ist  aber  recht  reichhaltig,  die  Stunden 
müssen  also,  wenn  das  Ziel  erreicht  werden  soll,  gut  ausgenutzt 
werden.  Ein  Kind  kann  nun  aber  nicht,  wie  nachgewiesen, 
länger  als  V«  Stunde  gespannt  zuhören.  Eine  schriftliche  Be- 
schäftigung und  dadurch  eine  Inanspruchnahme  seiner  Selbst- 
thätigkeit  ist,  namentlich  im  i.  Halbjahr,  fast  nur  an  den 
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Deutschuiiterriclit  g^ektiüpft  Selbst  der  Unterriclit  in  den  rein 
teclmischen  Fächern,  wie  Schreiben  nnd  Singen,  kann  nicht  so 
anhaltend  betrieben  werden,  wie  es  im  Interesse  der  Aneignung 
wohl  nötig  w.äre.  Kin  Kind  kann  nicht  eine  Stunde  lang  singen 
oder  schreiben,  die  Stunden  können  also  wegen  der  sich  ein- 
stellenden Ermüdung  nicht  so  ausgenutzt  werden.  Erteilt  man 
dagegen  den  Unterricht  in  zwei  durch  eine  kleine  Pause  ge- 
trennten, halbstündigen  Lektionen,  so  erreicht  man  mehr.  Ver- 
suche haben  ergeben,  dafs  der  Erfolg  zweier  halbstündigen 
Lektionen  grösser  war  als  der  einer  ganzstündigen. 

Die  Psychologie  lehrt,  dafs  jede  einmal  aufgenommene  Vor- 
stellung in  der  Seeie  beharre  und  demgemäfs  wieder  reprodnz i ei  l 
werden  könne,  und  zwar  geschieht  dies,  wenn  andere  Vor- 
stellungen neues  Licht  über  die  erste  verbreiten  oder  sie  selbst 
noch  einmal  durch  die  vSeele  geht.  Bei  kleinen  Kindern  müssen 
die  Repetitionspauscn  naturgeniäfs  kurze  sein,  und  so  würde  man 
den  Kindern  das  Lernen  erleichtern  und  die  Klasse  sicherlich 
in  der  Erreichung  des  Klassenzieles  sehr  fördern,  wenn  die 
Hauptfächer  des  Unterrichts  taglich  einmal  an  das  Kind  heran- 
treten würden;  praktische  Versiiciie  (von  Zimmermann  in  Frank- 
furt a.  M.  angestellt,)  haben  den  Beweis  geliefert,  dafs  die  Kinder 
bei  täglich  Stunde  Rechnen  weiter  gefördert  wurden  als  in 
vier  ganzen  Stunden.  Der  halbstündige  Unterricht  giebt  das 
Mittel  an  die  Hand,  oft  eine  Wiederholung  eintreten  zu  lassen. 
Es  empfiehlt  sich  daher  auch  aus  diesem  Grunde  die  Einrichtung 
halbstündiger  Lektionen  für  die  Praxis  der  Klementarklasse. 

Jede  Einrichtung  hat  Licht  und  Schatten,  ihre  Vor-  und 
NacliLeile.  vSo  läfst  sich  nicht  verhehlen,  dafs  der  Einführung 
dieses  Unterrichts  auch  Bedenken  gegenüber  stehen,  die  wohl 
der  Beachtung  wert  sind. 

Bei  dem  geforderten  Unterricht  werden  die  Kinder  halb- 
stündlich von  einciii  C^cdankenkreise  in  den  andern  versetzt 
Wühl  t  i  frischt  der  Wechsel,  er  ist,  nach  Diesterweg,  »die  Würze 
des  Lcbeiis  und  iiLlit  <ia.5  sinkende  Interesse;  aber  eben  so  wahr 
ist  es,  dafs  zu  häufiger  Wechsel  abstumpft.  Ks  Hegt  die  Be- 
fürchtung nahe,  dafs  der  Oberflächlichkeit  der  Kinder  nicht  ge- 
steuert, sondern  die  luUv. icklung  derselben  begünstigt  werden, 
dafs  nicht  Ruhe  und  Stetigkeit  des  Oeistes  das  Ergebnis  solches 
Unterrichts  sein  werde.  Doch  ist  gerade  für  die  Kinder  der  Groiö- 
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Stadt,  die  schon  durch  die  überaus  mannigfachen  Anregungen 
des  Elternhauses  und  des  Volkslebens  ungünstig  beeinflufst 
werden,  die  ruhige,  stetige  Arbeit  von  gröfstem  Werte  für  die 
Hygiene  ihres  Geistes. 

Die  Berechtigung  des  halbstündigen  Unterricht  begegnet 
aach  Bedenken  mit  dem  Hinweis  auf  die  Thatsache,  dafs  die 
meisten  Unterrichtsfächer  schon  in  sich  selbst  genügend  Ab- 
wechselung bieten.  So  kann  im  Schreiblesen  die  Analyse  mit 
der  Synthese,  das  Lesen  der  Laute  und  Wörter  mit  dem  Schreiben 
derselben  abwechseln.  Im  Anschauungsunterricht  bringt  das 
Betrachten  des  Bildes,  das  Beschreiben  desselben,  das  Sprechen 
eines  Gediditchens  und  das  Singen  eines  Liedchens,  als  Binzel- 
oder  Chorgesang,  den  gewünschten  Wechsel  hervor;  im  Religions- 
unterricht kann  biblische  Geschichte,  mit  dem  Aufsagen  eines 
Gebotes,  Spruches,  Liedes^  dem  Singen  eines  Chorals  abwechseln; 
auch  kann  der  Lehrer  hier  mehr,  wie  anderswo,  das  Gemüt 
seiner  Schüler  befruchten.  »Es  ist  unbestreitbar  wahr,  dafs  die 
Mannigfeliigkeit  der  Stoffe  in  der  Regel  die  Abwechslung  nicht 
macht,  sondern  die  Form  der  Behandlung«.  Zum  grofsen  Teil 
ist  es  eben  das  Geschick  des  Lehrers,  den  Unterricht  in  einem 
Lehrgegenstand  wechselvoll  zu  gestalten. 

Nichts  soll  in  der  Schule  getrieben  werden,  das  nicht  auch 
nachher  zur  festen  und  sicheren  Einübung  gelange.  Obwohl 
sich  diese  Vorschrift  im  allgemeinen  auf  die  Auswahl  des  Stoffes 
bezieht,  so  lafst  sie  sich  auch  sehr  gut  auf  jede  einzelne  Stunde 
anwenden.  In  diesem  Palte  enthalt  sie  die  Forderung,  dals  jede 
Lection  ein  festes,  greifbares  Resultat  haben  müsse.  Nun  wird 
zwar  jeder  verständige  Lehrer  den  Stoff  iu  so  kleine  Teile 
(methodische  Einheiten)  teilen,  dafs  auch  in  einer  halben  Stunde 
noch  die  Übung  eintreten  kann,  doch  läfst  sich  mancher  Stoff 
z.  R  im  Deutschen,  nicht  so  zerlegen.  Gar  zu  leicht  kann  der 
Fall  eintreten,  dafs  der  Lehrer,  der  z.  R  ein  Normalwort  kurz 
besprochen,  analysiert,  den  Aufbau  synthetisch  vollzogen  hat 
und  nun  den  Laut  von  den  Kindern  auch  schriftlich  darstellen 
lassen  will,  dazu  keine  Zeit  haben  wird.  Die  festgesetzte  Zeit 
ist  verstrichen,  ein  anderer  Stoff  soll  die  Klasse  beschäftigen, 
und  die  Selbstthätigkeit  der  Kinder  ist  nur  in  beschränktem 
Mafse  —  nämlich  nur  mündlich  zur  Entfaltung  gekommen. 

Bei  einer  abwägenden  Betrachtung  der  Gründe^  die  für  und 
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gegen  die  Einführung  halbstündiger  Lektionen  in  der  Unter- 
idttse  sprechen,  kann  ich  mich  der  Wucht  der  Gründe  für  diese 
Binrichtung,  im  Interesse  des  Kindes  und  der  Schale,  nicht  ent- 
ziehen. Dabei  ist  es  trotz  der  noch  nicht  ganz  vorhandenen 
9Schulreife«  der  Kinder  im  Grunde  genommen  nicht  der  hygie^ 
nische  Grund,  der  mich  zu  einem  Fürsprecher  dieses  Unterrichtes 
macht  Den  Forderungen  der  Ärzte  erkenne  ich  nur  sekundäre 
Bedeutung  zu,  aber  im  Interesse  des  Schulzweckes  begrüTse  ich 
die  Einrichtung  freudig. 

Selbst  der  geschickteste  Lehrer  der  Unterklasse  wird  an 
der  Beweglichkeit  der  Kinder  scheitern.  Er  wird  zugeben  müssen, 
dalis  es  ihm  nidit  gelingt,  die  Aufmerksamkeit  der  Kleinen 
dauernd  zu  fesseln,  dals  er  also  die  Stunden  nicht  so  auszunutzen 
vermag,  wie  es  das  za  erreichende  Klassenziel  erheischt  Dem 
Nachteil,  dafs  der  Lehrer  manchmal  nicht  zur  Übung  kommen 
wird,  steht  der  groüse  Vorteil  gegenüber,  dals  sämmtliche  Unter- 
richtsfilcher  taglich  einmal,  manche  zuweilen  zweimal,  durch  den 
Gedankenkreis  der  Kinder  gehen.  Allerdings  ist  meine  still- 
schweigende Voraussetzung,  dafs  die  Erteilung  des  Unterrichts 
nun  auch  in  zweckmälriger  Weise  vor  sich  gehe.  Bd  falschem 
Betriebe  würden  die  Schattenseiten  dieser  Einrichtung  recht 
sehr  zu  Tage  treten.  Nicht  richtig  würde  es  sein,  wenn  der 
Lehrer,  in  dem  Bestieben,  die  Kinder  nicht  zu  fiberanstrengen, 
ihnen  den  Wissensstoff  »spielend«  aneignen  wollte.  Gegen  eine 
solche  Unterrichtsweise  mufs  man  energisch  Front  machen.  Eine 
der  grolsten  Aufgaben  der  Schule  ist  ?es  ja,  die  Kinder  an  die 
Arbeit  zu  gewöhnen.  Nur  eine  fiberwundene  Richtung  in  der 
Pädagogik  wollte  ihnen  die  Anstrengung  des  Lernens  nehmen. 
Wird  der  Unterricht  in  halbstündigen  Lektionen  erteilt,  so  ist 
es  erforderlich,  dals  die  Entwicklung  eines  Gedankens  flott  vor 
sich  gehe,  die  Kragen  schnell  aufeinander  folgen.  Geschieht 
das  nidlt,  so  haben  die  Kinder  von  der  halben  Stunde  herzlich 
wenig  {gehabt,  und  die  Polgen  des  halbstündigen  Unterrichts 
wären  schlimmere  als  die  des  ganzstündigen. 
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Strömungen  auf  dem  Gebiete  de»  deutschen  VolkstchuJ- 

wesens. 

I. 

Seit  der  'Deutschen  Lehrerversaramlung*  in  Breslau  (1S9.S)  ist 
in  i L eil rerbildungsf  ragen«  viel  geredet  uud  geschrieben,  wenig 
gehandelt  wotden;  hätte  man  in  den  Beaeblüssen  sich  mdur  an  die 
gegebenen  Verhältnisse  angeschlosaen,  und  auch  die  zeitige  Atts- 
führbarkdt  mehr  ins  Auge  gefafst  so  wäre  der  Einflurs  auf  die 
> Praxis«  vielleicht  etwas  sichtbarer  gewesen.  Was  an  Bestimmnng^en 
über  die  Aiisbildting  und  Prüfung  von  Lehrern  und  Le'urennneii 
seit  dieser  Zeit  erlassen  worden  ist,  kann  man  kaum  als  einen 
wesentlidien  Portschritt  beseichnen;  es  sind  neue  Lappen  auf  ein 
altes  Klttd.  Und  dabei  tieten  oft  ganz  merkwürdige  Erscheinungen 
7.VI  Tnge,  so  dals  man  nicht  wcifs,  obs  vor-  oder  rückwärts  geht; 
ivährend  man  z.  B.  in  Preufsen  die  Internatseinrichtung  nicht  mehr  für 
zeitgeroäfs  hält  und  infolgedessen  das  Externat  gegenüber  dem 
Internat  fördert,  bildet  man  in  Hessen  das  Intematswesen  noch 
neiir  aus.  * 

Es  raufs  die  deutschen  Seminardirektoren  eigentümlich  berühren, 
wenn  sie  in  dem  Lehrplan  des  Lehrerseminars  in  Milwaukee,  dessen 
Direktor  ein  Deutscher  ist  und  im  Seminar  in  Usingen  seine  Aus- 
bildung erhalten  hat,  lesen:  »das  Recht  der  freien  Forschung  darf 
durch  keine  Rücksicht  auf  religiöse,  politisdlie  oder  soziale  Zustände 
geschmälert  werden,  und  die  Resultate  dieser  Forschung  müssen 
in  Seminar  und  ICusterschule  volle  Ver^\'ertung  finden.«  Noch  immer 
scheint  man  in  den  meisten  deutschen  Lehrerseminaren  bestrebt  zu 
sein,  die  Seminaristen  von  der  Berührung  mit  dem  Leben  und  der 
Wissenschaft  zu  schützen;  man  bedenkt  dabei  aber  nicht,  dals  man 
nach  der  Entlassung  ans  dem  Seminar  dies  nicht  mehr  kann  und 
dann  der  19  und  20  jährige  junge  Mann  nicht  selbständig  genug 
\ht,  um  bei  beiden  den  richtigen  Weg  zu  finden.  Wir  wollen  ja, 
wie  wir  schon  öfters  hervorgehoben  haben,  keine  Gelehrten  zu  Volks- 
schuliehrem,  sondern  gebildete  Männer,  die  mit  den  Forderungen 
der  Wissenschaft  und  des  Lebens  vertraut  sind  und  die  Gabe  be- 
sitsen,  die  Ergebnisse  der  wissenschaftlicfaen  Forschung  in  volles- 
tflmlicher  Form  darzubieten,  also  der  Jugend  und  dem  Volk  zu 
vermitteln.  Die  Wissenschaft  hat  nur  dann  Wert,  wenn  sie  dem 
Leben  dient ;  und  der  Mensch,  der  an  der  Popularisierung  der 
Wissenschaft  arbeitet,  der  das  Metall  aus  dem  Erz  der  Wissenschaft 
gewinnt,  stdit  dbemo  hoch  als  Knlturarbeiter  als  der,  der  das 
wisaenadiaftliche  Ere  ausgräbt   Erfreulidi  ist  nur,  dals  dodi  die 
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Präparanden-  und  Seroinarlehrer  nun  auch  mit  Forderungen  bezüg« 
lieh  der  Umgestaltung  der  Lehrerbildung  hervortreten  und  Vor- 
schläge machen,  die  meistens  einen  bedeutenden  Fortschritt  bezeichnen. 

Man  fordert  nämlich  im  allgemeinen  eine  gründliche,  vertiefte 
und  namentlich  durch  Auinahme  einer  fremden  Sprache  in  den 
Lehrplan  erweiterte  allgemeine  Vorbildung  und  grfindliche  päda- 
gogische  und  schulmänniscfae  Fachbildung ;  die  Schule,  welche  die 
Allgemeinbildung  vermittelt,  soll  sich  auf  die  achtklassi>^e  \'olks- 
schule  aufbauen  und  vier  Jnhreskursc  unifassen.  Es  wird  mit  Recht 
von  den  Seminarlehrern  hervorgehoben,  dais  man  doch  seitens  der 
Lehrer  gar  nicht  selten  die  Bildung,  die  sie  durch  Präparandenschule 
und  Seminare  erworben  haben,  gar  tm  niedrig  eingeschätzt  habe; 
das  hebt  auch  Geh.  Oberschulrat  Professor  Dr.  Schiller  in  einer 
Abhandlung  in  der  Deutschen  Revue«  (1900  S.  33  5  fff  hervor: 
»Der  Volksschullel^rcrstand«  »steht,  was  Strebsamkeit,  Selbstthätig- 
keit  und  Weiterbildung  anbetrifft,  so  hoch  wie  kaum  ein  anderer 
Stand.  Aber  diesen  Eigenschaften  und  seiner  Bedeutung  für  das 
Volkswobl  entsprechen  weder  die  äulsere  SchäUung  noch  die 
Stellung  im  Orgain'smus  der  öffentlichen  Beamtenschaft  Dafs  er 
auch  diese  äuf.'^cre  Anerkennung  erringen  will,  ist  ihm  so  wenig 
zu  verdenken  wie  allen  übrigen  Beamtenkatei^orieii.  Nun  wird  bei 
allen  diesen  Agitationen  in  der  Regel  der  Nachdruck  gelegt  auf 
den  Aufwand  für  die  Vorbildung,  und  dieser  Umstand  hat  dazn 
geführt,  dals  auch  der  VolksschuUehrerstand  in  dieser  Frage  gleiche 
Verhältnisse  mit  andern  Beamtenkategorien  herbeizuführen  sucht. 
Dies  mufste  7.nm  Kampfe  ges^en  die  \'orbildung  in  den  Lehrcr- 
seniinanen  und  Präparandenschulen  lührcn.  Gewifs  haben  diese, 
wie  alle  menschlischen  Einrichtungen,  manche,  vielleicht  sogar  viele 
und  schwere  Mängel,  aber  es  hiefse  das  Kind  mit  dem  Bade  aus- 
schütten,  wollte  man  eine  Einrichtung  bcseitige:i,  die  für  die 
pädagogische  Vorbildung  der  Lehrer  Vortreffliches  geleistet  hat  und 
auch  heute  noch  leisten  kann,  wctm  sie  richtig  organisiert  und 
möglichst  mit  den  richtigen  Kräften  ausgestaltet  wird,  wenn  vor 
allem  wieder  Pestalozzischer  Geist  in  diesen  Anstalten  zur  Herr- 
Schaft  gelangt,  und  wenn  nicht  wertloser  Gedächtniskram  in  end« 
losen  Wiederholungen  im  V'ordergrunde  steht,  sondern  die  Selbst- 
thätij;keit  der  Zöglinge  fordernde  und  fördernde  Unterrichtsweise.« 
Es  wird  auch  «seitens  der  Seminarlehrer  darauf  hingewiesen,  dafs  die 
Vorbildung  für  die  Seminare  durch  die  Realscliule  eher  als  Rückgang 
denn  als  Fortschritt  zu  bezeichnen  sei.  Bs  hat  sich  gezeigt,  wie 
verschiedene  Seminarlehrer  berichten,  dafs  Schüler,  die  nach  Ab> 
solvierung  der  Realschule  in  die  i.  oder  3.  Rlasse  der  Präparanden- 
schule  eintreten,  die  Volks«chüler,  welche  in  die  3.  Klasse  ein- 
getreten waren,  durchaus  nicht  üherrn'.MtTi  nlnv^^hl  sie  nicht  un- 
fähig waren;  es  läfst  sich  das  leicht  ä.uaub  erklären,  dafs  die 
Realschule  ganz  andere  Aufgaben  verfolgt  und  daher  gerade  die 
Btldungsstoffe,  die  für  die  Vorbildung  der  VolksschuUebrer  von 
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Wert  sind,  nicht  genug  berücksichtigen  kann.  Die  Kenntnis  der 
Realscbttlabiturienten.  behauptet  Seminardirektor  Dr.  Lew  in  »in 
Religion,  im  Deutsch«»,  im  elementaren  Rechnen,  in  der  neneren 

Geschichte,  ja  selbst  in  der  Geographie  genügen  nicht«  zum  £iu> 
tritt  ins  Seminnr;  dagegen  kann  nach  seiner  Ansicht  »die dreiklassige 
Präparandenschule  auch  eine  recht  sohde  allgemeine  Bildung  ge- 
währen, zumal  seitdem  eine  fremde  Sprache  in  ihren  L,chrplau 
aufgenommen  worden  ist  Wenn  man  die  Kenntnisse  eines  1 7  jährigen 
Fritparanden,  der  sein  Ziel  erreicht  ha^  mit  denen  eines  Realschul - 
abiturienten  vergleicht,  so  wird  man  sicherlich  zu  dem  Ergebnis 
kommen,  dafs  er  gediegenere  und  mehr  Kenntnisse  besitzt  als 
dieser;  folglich  i-^t  die  b' orderung  wohl  btrechligt  und  nicht  an- 
mafseud,  auch  den  Abiturienten  einer  Präparandenanstalt,  die  Be- 
rechtigung zum  einjährigen  Militärdienst  zuzuerkennen.«  Als  der 
normale  Weg  der  Vorbildung  des  Volksschullehrers  wird  daher  von 
der  Mehrzahl  der  Seminarlehrer  betrachtet:     i.  Volksschule  (8  Jahre) ; 

2.  höhere  Schule   (umgewandelte  Präparandenschule  3    4  Jahre); 

3.  Seminar.  Es  wird  besonders  Wert  darauÜ  gelegt,  dais  der  Volks- 
schullehrer die  Volksschule  künftig  ganz  durchlaufen  mufs,  weil  er 
hier  die  Bildungsfächer,  die  er  später  lehren  soll,  am  gründlichsten 
kennen  lernt;  es  wird  aber  ebenso  auch  betont,  dafs  die Präparandea- 
schulen  unbedingt  umgestaltet  werden  müssen  ;  man  sollte  sie  eben 
in  allgemeine  höhere  Lehranstalten  (Obere  Bürgerschulen)  umwandein 
und  ihren  Abiturienten  die  Berechtigung  zum  eiujährigeu  Militär- 
dienst verleihen. 

Im  allgemeinen  wird  gefordert,  dafs  als  Premdsprache  »Fran- 
zösisch« in  den  Lehrplan  der  Ldirerbildungsan stalten  aufgenommen 
werden  soll;  in  Sachsen  fordert  man  dies  neben  dem  Latein.  Seitens 
der  Lehrerschaft  wird  in  diesem  Lande  energisch  gej;en  die  Hcrab- 
äuderung  der  Bildungszeit  vou  6  auf  Jahre  und  gegen  Ab- 
schaffung des  obligatorischen  Lateinnnterrichts  in  den  LehrerbildnngS' 
anstalten  protestiert;  man  fordert  demgegeuQber  die  Verlängerung 
der  Bildungszeit  von  6  auf  7  Jahre  und  Aufnahme  der  französischen 
Sprache  neben  der  lateinischen  in  den  Lehrplan.  Geh.  Obersclnilrat 
Prof.  Dr.  .Schiller  sa^t  (a.  o.  O.)  dagegen:  Was  in  aller  Welt  soll 
in  deii  Lehrerseminarieu  eigentlich  die  lateinische  Sprache?  That- 
sächlich  gewinnen  die  jungen  Lehrer  nichts  daraus  als  die  soge- 
nannte formale  Bildung  und  die  sogenannte  wissenschaftliche 
Terminologie  in  Deklination,  Konjugation  und  sonstigen  gramma- 
tischen Beziehungen,  was  sie  für  ihre  Bedürfnisse  an  einer  modernen 
Fremdsprache  durchaus  ausreichend  erwerben  können«.  Zu  den 
betreffenden  Stunden,  die  dem  Latein  geopfert  werden,  könnte,  so 
fährt  er  weiter  aus,  viel  Nützlicheres  geleistet  werden.  Bafe  die 
Lehrer  selbst  dafür  eintreten,  schreibt  er  lediglich  Standesrücksichten 
zu;  denn  sie  glauben  infolge  dieser  lateinischen  Teilbildnng  den 
lateinisch  gebildeten  Beamtenklassen  näher  gerückt  zu  sein  and 
eins  ihrer  Ideale,  das  Studium  an  der  Universität,  eher  erreichen, 

Scttc  Uafanen  XU.  3.  J2 


Digitized  by  Google 


h.  RundacltM  uud  21itl«iliiiig6a. 


beziehungsweise,  wo  sie  es  erreiciit  haben,  nur  durch  Beibehaltung 
dieser  wertlosen  Latdtibildtiiig  in  den  Seminarien  behaupten  zu 
•  können«.  Die  Universität  sollte  nun,  wie  Schiller  weiter  ausführt, 
»diesen  alten  Zopf  beseitigen  und  die  Wertlosigkeit  des  Lateinunter- 
richts in  den  Seminarien  dadtirch  anerkennen,  dafs  sie  kein  Gewicht 
daraufiegt;  die  Staatsregierung  wird  sich  kaum  auf  den  Lateinunter- 
richt der  Lehrerseminarien  versteifen.  Wenn  also  die  philosophische 
Fakultät  diese  Wertlosigkeit  erst  einmal  anerkennt  nnd  Latein  nicht 
mdir  sozusagen  zur  conditio  sine  qua  non  ihrer  Zustimmnng  zu 
diesem  pädagogischen  Slndiutn  macht,  dann  wird  dieses  auch  rasch 
aus  den  Seminarien  verschwinden.  Und  sollte  die  Universität  nicht 
eine  tüchtige  Vorbildung  im  Englischen  oder  im  Französischen  als 
Ersatz  erachten  fflr  diese  lateinische,  die  weder  nach  rflckwSrts  noch 
nadi  vorwärts  mit  dem  Volksschulldirerberufe  Zusammenhang  hat? 
Sollte  sie  sich  nicht  dazu  cntschliefsen  können,  so  wnden  wahr> 
scheinlich  die  Technisclien  Hochschulen  es  thun,  die  seit  zwanzig 
Jahren  schon  eine  Reihe  von  früher  den  Universitäten  vorbehallenen 
Ausbildungszweigen  sich  angeeignet  haben  —  man  denke  an  die 
Zeichenlehrer,  an  einige  Zweige  des  höheren  Lehramts,  an  die  Vor- 
beteitung  und  Prüfung  der  Pharmaceuten  —  und  die  nicht  an  der 
lateinischen  Bildung  festzuhalten  brauchen,  im  Gegenteil  offen  er- 
klären, dafs  diese  ihren  Zwecken  nicht  forderlich  ist.  Die  Lehrer 
werden  dann  ihre  niclit  zu  unterschätzende  Agitationskraft,  die  von 
festgescblosseuen  Vtreiiien  geleitet  wird,  nach  dieser  Seite  richten. 
Und  dieser  Weg  ist  sogar  natürlich,  da  die  Technische  Hochschule 
dem  Lehrerberufe  der  Volksschule  ebensoviele  Anknüpfungen  bietet 
als  die  Universität-  .  Während  von  Prof.  Rein  auf  der  deutschen 
Lehrerversammlung  in  Breslau  im  h-inverständnis  mit  der  Majorität 
der  deutschen  Lehrerschaft  das  sechsklassige  Seminar  (also  die  Ver- 
bindung der  Allgemein-  mit  der  Fachbildung)  verworfen  hat,  nimmt 
Seminftrdirektor  Israel  in  Übereinstimmung  mit  der  Majorität  der 
sächsischen  Lehrerschaft  dasselbe  in  Schutz;  er  weist  darauf  hin, 
dafs  auch  die  höheren  Lehranstalten  (Gymnasium,  Realg>  mnasium, 
Oberrealschulen)  in  enger  Beziehung  zu  ihren  Fachschulen  (technische 
Hochschule,  Universität)  stehen.  Man  wird  das  nicht  bestreiten 
können,  kann  aber  doch  wünschen,  dals  auch  bei  den  Lehreibildungs- 
anstalten  wie  dort  bei  G>'mna.sium  und  Universität  u.  s.  w.  die  räum- 
liche Scheidung  der  AUgemeinbildungs-  von  der  Fachbildung  anstatt 
aufrecht  erhalten  wird.  »Treibt  man<',  sagt  mit  Recht  Seminarober- 
lehrer Kable  in  Göthen,  (Päd.  Bl.  1900  Nr.  2)  »beides  stetig  neben- 
einander, so  ist  die  Gefahr  vorhanden,  dafs  eins  oder  das  andere  zu 
kurz  kommt  Die  Kräfte  des  Lernenden  werden  zersplittert,  und 
entweder  nimmt  das  Wissen  einen  oberflächlichen  Charakter  an, 
oder  die  Fachbilduniy  kommt  iUur  die  Anfänge  nicht  hinaus,  da 
zu  wissenschaftlicher  Vertiefung  nicht  die  nötige  Zeit  bleibt«.  Kahle 
verlangt  daher,  wenn  er  auch  gegen  die  räumliche  Verbindung  der 
Allgeman-  mit  der  Padilnldungsanstalt  nichts  einzuwenden  bat, 
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eine  Scheidung  iu  einen  wissenschaftlichen  Unter-  und  einen  päda- 
gogischen Oberbau ;  wir  meinen,  dals  dies  bei  räumlicher  Trennung 
leichter  möglich  ist. 

In  Bayern  wurden  1866  drdUassige  Präparandenschuleo  (13  bis 
16  Lebensjahr)  und  zweiklassige  Seminare  crricbtet,  die  auch  als 
ein  Gr^!i7es  bestehen  konnten.  (Lehrerbildungsanstalten);  die  gehegte 
Hoffnung,  dafs  nach  mehr  als  30  Jahren  sich  auch  auf  diesem  Gebiet 
eine  zeitgemäfse  Umgestaltung  vollziehen  würde,  erfüllte  sieb  jedoch 
nicbL  Dom  die  gimze  Reftmn  der  I>bf«bildnng8anstalten  in 
Bayern  besteht  in  einer  Verschiebung  innerhalb  der  Lehrficher  tmd 
Lehrstunden.  Um  das  Seminar  zn  entlasten,  mufoteu  gewisse  Lehr-^ 
Stoffe  in  die  Präparandenschule  geschoben,  manche«;  anseemer^t  oder 
beschränkt  worden;  anderseits  konnte  dann  anderes  erweitert  und 
neu  eingefügt  werden.  Der  fremdsprachliche  Unterricht  ist  jedoch 
zu.  keinem  Bestandteil  der  sprachlichen  und  allgemeinen  Bildung 
gemacht  werden ;  es  soll  nur  dem  Seminaristen  die  Möglichkeit  gegeben 
werden,  sich  die  Anfangsgründe  einer  fremden  Sprache  anzueignen. 
In  Württemberg  haben  die  evangelischeu  z weile sieben  Präparanden- 
anstalten  einen  neuen  I.elirplan  erhalten:  Frau/.osisch  ist  als  facul- 
talives  Lehrfach  iu  deu  L^hrplau   derselben  aufgenommeu  worden. 

In  den  »Lehrplan  für  die  Präparandenschulen  und  ffir  die 
Seminare«  der  Provin«  Brandenburg,  der  vom  dortigen  Provinzial- 
schulkollegium  herausgegeben  worden  ist,  soll  nur  das  aufgenommen 
werden,  was  zu  einem  relativen  Bildungsabschlufs  des  Lehrers  der 
Jetzzeit  notwendig  und  unter  möglichster  Innehaltung  der  bisherigen 
Stundenzahl  auch  erreichbar  ist,  ohne  die  methodische  Durchdringung 
des  Stoffes  zu  beeintrfichtigen«.  Man  hält  die  Stoffe,  wie  sie  in 
den  Allgemeinen  Bestimmungen  gegeben  sind,  ffir  völlig  ausreichend» 
*um  den  jungen  Leuten  eine  gründliche  wissenschaftliche  Bildung 
zu  geben  und  sie  spater  zur  I\rteilung  eines  fruchtbringenden  Unter- 
richts in  der  Volksschule  zu  befähigen«.  Da  jedoch  heute  nach  der 
Verfasser  Annahme,  die  Schfiler  der  Präparandenschulen  durch  die 
Volksschule  eine  bessere  Vorbereitung  erhalten  als  frfiher,  so  kann 
Französisch  als  obligatorischer  Lehrgegenstand  in  die  Präparanden- 
schule und  das  Seminar  anfgenommcti  werden ;  schwächere  Schüler, 
die  nicht  in  den  Hauptfächern  genügende  Leistungen  aufzeigen, 
müssen  aber  von  diesem  Unterricht  befreit  werden.  An  die  Regulative 
erinnert  die  Bemerkung,  dafs  bei  der  PrivatlektAre  nur  von  Stflcken 
des  Seminarlesebuchs,  von  besonderen  Au^tzen  gröfserer  Werke 
der  Jugend- und  Volksschriften  die  Rede  ist;  wenn  man  die  Bildung 
der  Volk.sschullehrer  heben  will,  so  müfsten  doch  die  wichtigsten 
Schriften  eines  Lessing,  Herder,  Schiller  und  Goethe  gelesen  und 
den  Zögliugeu  ein  klares  Bild  von  der  Welt-  und  Lebensanschauung 
dieser  Männer  vermittelt  werden. 

Zum  Schlufs  mag  hier  noch  angef&hrt  werden,  was Stadtschulrat 
Prof.  Dr.  Lyon  in  ein«  :ii  Oi  Icnkblatt  zum  70.  Geburtstag  des  Geh. 
Rats  Kochel  (Zeitschrift  für  den  deutschen  Unterricht)  sagt;  es 
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dfirften  diese  Worte  um  so  mehr  Beachtung  finden,  als  der  Verfasser 
selbst  wie  Geb.  Rat  Kockd  aus  dem  Seminar  hervorgegangen  ist 
und  den  in  Sachsen  üblichen  Weg  der  Fortbildung  eingeschlagen 

hat.  »Wenn  auch  heute  wieder^,  sagte  er.  »ein  Sturm  und  Drang 
nach  vertiefter  und  erweiterter  Semitir?r))ildung  durch  die  Kreise  des 
Volkbchuiichrerblandes  geht,  so  kann  man  nicht  dringend  genug 
zur  Ruhe,  Besonnenheit  und  geduldigem  Prüfen  mahnen.  Ent- 
schieden entgegen  treten  muls  man  dem  Irrwahne,  als  oh  durch 
Vermehrung  der  Fächer  und  des  Wissensstoffes  an  sich  die  Seminar- 
bildung gehoben  werden  könnte.  Ks  könnte  vielmehr  dadurch,  bei 
der  nicht  geringen  Zeit,  die  der  Seminarunterricht  auf  die  Aus- 
bildung in  Pädagogik  und  praktischer  Bethätigung  verwenden  muls, 
sehr  leicht  eine  V^achung  eintreten«. 

»Der  Volksschullehrer  findet  die  St  u  Heines  Wirkens  im 
Volk.  Wie  kann  er  eine  gedeihliche  Wirksamkeit  entfalten,  wenn 
er  dem  innersten  Leben  des  Volkes  Verständnis-  und  teilnahmlos 
gegenübersteht?  Darum  mufs  er  eine  solche  Ausbildung  erhalten, 
die  ihm  den  Blick  öffnet  für  Eigentümlichkeit  und  Wert  des  Volks- 
tum&  Volkstümlich  —  national  mit  dieser  Zusammensetzung  ist  das 
Wesentliche  seiner  Bildung  gerade  in  der  letzten  Zeit  wiederholt 
treffend  bezeichnet  worden.  -  ist  ohne  weiteres  zuzugeben,  dafs 

\on  andern  Personen,  die  im  Volke  wirken  wollen,  namentlicli  von 
den  Geistlichen,  z.  B.  aber  auch  von  Verwaltungbbeamten  und 
Ärzten,  in  gleichem  Grade  eine  volkstümliche  Bildung  zu  fordern 
sei.  Aber  daraus  den  Schlufs  zu  ziehen»  dafs,  weil  der  Bildungsgang 
dieser  Personen  den  Anforderungen  nach  dieser  Seite  hin  wenig 
geneigt,  auch  die  Ausbildung  des  Lehrers  hierauf  weniger  Rücksicht 
zu  nehmen  habe,  wäre  doch  mehr  al^  verkehrt.  Wir  sollten  es  viel- 
mehr als  einen  grofsen  Vorzug  unseres  Bildungsganges  anerkenuen, 
dafs  er  nicht  genötigt  ist,  einem  falschen  Bildungsideal  zu  huldigen, 
ihm  unemiefsliche  Opfer  an  Zeit  und  Kraft  zu  bringen,  dafs  es 
vielmehr  möglich  ist,  in  ihm  diejenigen  Bildungselemente  in  voller 
Breite  auftreten  zu  lassen,  die  für  die  Berufsbildung  des  X'olksschul- 
lehrers  von  ausschlaggebender  Bedeutung  siud.  Aber  nicht  nur  im 
Interesse  einer  innigeren  W^echselwirkung  zwischen  Lehrer  und 
Volk  ist  die  Forderung  einer  volksthümlichen  Bildung  zu  stellen» 
sondern  auch  aus  einem  pädagogischen  Grunde  im  engeren  Sinne. 
Es  besteht  nämlich  zwischen  dem  Volke  und  der  Jugend  eine  :\n{. 
fallende  Ähnlichkeit.  Hier  wie  dort  die  gleiche  Kraft  der  Sinuc 
und  der  Sinnlichkeit,  das  intuitive  Erfassen  der  Erscheinungen  und 
das  Haften  am  Konkreten,  hier  wie  dort  die  gleiche  Aniähenuig 
an  die  Mutter  Natur  und  eine  mindestens  sdir  ähnliche  Art  in  der 
Behandlung  der  Sprache.  Was  wir  als  Züge  echter  Kindlichkeit 
an  unseren  Kindern  lieb  liaben,  das  finden  wir  zumeist  im  Leben 
des  Volkes  wieder.  Darum  führt  Verständnis  des  Volkes  zum  Ver- 
ständnis der  Kindheit  und  Jugend,  welcher  Satz  auch  in  der  Um- 
kehrung Geltung  hat    Undenkbar  ist  es,  dafs  einer,  der  Sinn  für 
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Volkstümliches  Imt,  sein  Gemüt  für  den  Zauber  der  Kindheit  ver- 
schliefsen  könnte,  und  undenkbar  ebenso,  dafs  der  wahre  Kinder- 
freund  dem  Wesen  des  Volkes  interesselos  gegenüber  stände.  Grund 
genug  f6r  den  Lehrer,  dals  er  das  Volk  aufeuclit  und  sdn  Püblen 
und  Denken  verstefaen  lernt;  er  wird  davon  rdchen  Gewinn  audi 
für  seine  Tagesarbeit  in  der  Schule  haben«.  (Muthasius,  Päd.  Blfttt 
für  Lehrerbildung-  nsw.) 

Die  Bestrebunf!;cn  des  Volksschnllchrervorstandes  nach  erhöhter 
wissenschaftlicher  Vürbildun*;  lülircn  in  vielen  Fällen  zur  Vernach- 
ISssigung  der  pädagogischen;  man  glaubt  «.  B.  vielfach,  wenn  der 
Zögling  in  der  gesonderten  oder  mit  der  Fachschule  verbundenen 
nlli::emeinen  Bildun£^san«;talt  den  Stoff  der  einzelnen  Wissensfächer 
sich  nn c^eeicrnet  habe,  so  könne  die  pädagrigische  Fachbildung  in 
einem  Jahr,  iiöchstcns  in  zwei  Jahren  beendet  sein,  indem  sich  die- 
selbe auf  die  eigentliche  Pädagogik  und  ihre  Hilfswissenschaften 
(Anthropologie,  Geschichte  der  Pädagogik),  sowie  auf  die  Einffihning 
ins  Schnlleben  (Schulkunde,  Schulpraxis)  beschränken  könne.  Das 
ist  nach  unserer  Ansicht,  ein  grofser  Fehler.  Der  Schulmann  hat 
die  ein/.clnen  Wissens<^el.nete  noch  ans  einem  andern  Gesichtspunkte 
aufzufassen  als  aus  dem  der  Wissenschaft;  er  mufs  auch  wissen, 
was  von  de»  Ergebnissen  der  \(^ssenschaft  geeignet  ffir  die  Bildung 
der  Jugend  in  einem  bestimmten  Lebensalter  ist,  also  wie  der  Lehr- 
stoff auszuwählen  und  anzuwenden  ist;  er  mufs  endlich  auch  wissen, 
wie  die  einzelnen  Teile  nach  ihrer  Eigenart  zu  behandeln  sind,  um 
anschaulich  erfafst,  denkend  verarV)eitet  und  schaffend  vom  Schüler 
angewendet  werden  zu  können.  Ks  ist  also  notwendig,  dafs  in  der 
pädagogischen  Fachschule,  im  Seminar,  der  Lehrstoff,  der  in  der 
Volks-  und  Fortbildungsschule  verwendbar  ist,  in  ausgeführter  Be- 
handlung als  ^ Schulwissenschaft«  den  Zöglingen  vorgeführt  wird 
und  die  besonders*  wertrollen  Teile  noch  besonders  hervorge- 
hoben und  einer  vertieften  Betrachtung  unterzogen  werden.  Die 
pädagogische  Bildung  ist  bei  der  Lehrerbildung  schliefslich  doch 
Hauptsache;  diese  ist  eben  eine  theorethiscfae  und  eine  praktische. 
In  der  theoretischen  soll  »der  Zusammenhang  der  Pädagogik  mit 
den  philosophischen  Wissenschaften,  auf  denen  sie  anfj^ebaut  ist, 
zu  klarer  Darstellung;  i^elan^en:  hier  soll  der  junge  Lehrer  lernen, 
»selbst  zu  unterscheiden,  was  brauchbare  Anhaltspunkte  für  eine 
praktische  Pädagogik  gewähren  kann.«  Er  soll  psychologisch  be- 
obachten lernen  und  auf  Grund  der  Erkenntnislehre  die  Grundzfige 
einer  allgemeinen  Didaktik  gewinnen :  dazu  aber  ist  es  auch  noch 
einerseits  nötij;,  dafs  Versuclie  und  Belege  aus  den  einordnen  Lehr- 
fächern hergenoninien  werden  und  anderseits,  dafs  behufs  Anw  endung 
der  didaktischen  Normen  auf  den  Unterricht  Gelegenheit  zur  didaktisch 
korrekten  Bearbeitung  der  Lehrfächer  gegeben  werden.  »Der  Stoff 
mufs  also,  ehe  nur  zur  Anwendung  der  didaktischen  Reg^l  ge- 
schritten werden  kann»  in  eine  andere  Form  gegossen  werden,  und 
diese  Arbeit  mufs  an  grofsen  wissenschaftlichen  Zusammenhängen 


Digitized  by  Google 


174 


B.  Samdscliaa  und  UitteiluagCK. 


geübt  werden,  weil  jede  Lektion  ein  Glied  in  der  Kette  von  Er» 
scheinungen  darstellen  nrafs,  welche  eine  Wissenschaft  ausmachen. 
Wie  kann  das  geschehen  ?  Auf  keine  andere  Weise,  als  indem  man 
in  das  Lehrprogramm  des  Seminars  die  wichli^slen  WisvcTv-fficher 
aufnimmt,  um  sie  nun  wissenschaftlich  und  methodisch  zu  bearbeiten« 
(v.  Sallwürk,  das  wissenschaftliche  Programm  der  Lehrerbildung). 
Ins  Gebiet  der  praktischen  Pädagogik  greift  es  schon  hinüber, 
wenn  der  Zögling  an  diesen  Lehrstoffen  im  Erzählen  und  Fragen 
gefibt  wird. 

Im  Zue^nmmenhang  mit  der  allgemeinen  Methodik  der  einzelnen 
Lehrfächer,  die  sich  an  diese  einzelnen  Schub.\i^*;enschaften  an- 
schliefst,  wird  die  Geschichte  der  Wisseuschall  au  sich  und  der 
Schttl-Methodik  eine  Stelle  zn  finden  haben;  hier  ist  dann  der  Zdg> 
ling  mit  den  besten  wissenschaftlichen  und  methodischen  \Wrken 
des  betreffenden  Faches  bekannt  zu  machen  und  sind  ihm  Richt- 
linien für  seine  wissenschaftliche  und  pädagogische  Weiterbildung 
in  dieser  Hinsicht  zu  geben.  Ju  der  Vorbildung  der  Lehrer  der 
höheren  Schulen  stand  seither  die  wissenschaftliche  Ausbildung  im 
Vordergrund,  die  pädagogische,  soweit  sie  Oberhaupt  vorhanden 
war,  war  ganz  nebensächlich;  man  sieht  diesen  Grundftlilcr  der 
Lehrerbildung  immer  mehr  ein  und  fordert  infolgedessen  nicht  blofs 
die  Krrichtunp:  von  pädagogischen  Seminarien,  sondern  auch  die 
Errichtung  besonderer  Professuren  für  •Schulwissenschaften«  an 
den  Universitäten.  (Pro£  Baumann,  »Schutwissenschaften«,  Leipzig 
Dieterich,  1899JL 

»An  vielen  Orten«,  sagt  Prof.  Dr.  Schiller  (a.  o.  O).  »wurden 
den  Seminarien  die  schwersten  Nachteile  dadurch  zugefugt,  dafs 
man  ihnen  Lehrer  und  Direktoren  aus  dem  höheren  Lehrerstande 
gab,  die  von  Pädagogik  und  den  pädagogischen  Bedünnissen  dieser 
Anstalten  kdnen  Schimmer  hatten  und  im  Besitz  ihrer  und  oft  noch 
dazu  recht  beschränkten  fachwissensdiaftlichen  Bildung  es  ffir 
völlig  überflüssig  hielten,  sich  jene  Kenntnisse  zu  erwerben;  der 
Uneingeweihte  kann  sich  daher  nur  schwer  eine  Vorstellung  von 
den  Milsgriffen  machen,  die  in  dieser  Beziehung  gemacht  worden 
sind.  Mau  mufs  dies  aber  wissen,  um  die  erbitterte  Stimmung  der 
Volksschulkreise  in  der  Seminarfrage  zu  verstehen;  sie  haben  am 
eigenen  Fleische  die  Folgen  zu  tragen  gehabt  Diese  den  Kreisen 
der  nV:ar1emisch  gebildeten  Lehrer  entstammenden  Männer  sind  es 
auch  nicht  selten  gewesen,  die  der  Volksschule  nach  der  ihnen  ge- 
läufigen Schablone  der  höheren  Schule  in  Seminarien  und  Lehr- 
plänen Focdemngen  einimpften,  die  mit  deren  Zwecken  und  Auf- 
gaben nichts  zu  thun  haben.«  Die  Seminarlehrerfrage  ist  daher 
auch  die  Cardinalfri^e  in  der  Lehrerbildungsfrage;  alle  Reformen 
sind  \ergebens,  wenn  diese  Frage  nicht  glücklich  gelöst  wird.  Wir 
sind  (kr  Ansicht,  dafs  uns  Frankreich  in  dieser  Hinsicht  ein 
Stück  voraus  ii>t;  auch  von  Sachsen  köniilcu  die  übrigen  Staaten 
in  dieser  Hinsicht  manches  lernen.    Es  ist  jedenfalls  das  Ideal,  dals 
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die  Seminarlehrer  aus  dem  Volksschullehrerstande  hervorgeilen,  die 
ihre  Bildung  am  besten  durch  Universitätsstudiura  nach  der  wissen - 
sduftlichen  Seite  hin  ausbauen. 

Die  Fortbildung  durch  Universitätsstudten  wird  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  seitens  der  \'olksschullehrer  gefordert;  seitens 
der  mafsgebenden  Faktoren  schenkt  man  jedoch  dieser  Forderung 
meistens  weni^^  Beachtung.  Daher  sucht  der  Lehrerstand  vielfach 
auf  dem  Wege  der  Selbsthilfe  auch  hier  zu  erreichen,  was  ihm  der 
Staat  nicht  giebt  So  haben  in  gröfseren  Städten,  wie  z.  B.  in 
Berlin,  Breslau,  Magdeburg  u.  a.  O.  die  Lehrervereine  geeignete  Kr&fte 
gewonnen,  die  in  besonderii  Kursen  durch  \'orlesnngen  usw.  die 
Fortbildung  des  Lehrer  fördern ;  in  Thüringen  werden  Professoren 
der  Universität  Jena  für  diese  Zwecke  gewonnen.  In  Jena,  Marburg, 
Greifswald  und  Kiel  werden  in  den  Ferien  Portbildungskurse  seitens 
der  Universitätsprofessoren  abgehalten,  die  viellach  auch  von  Volks- 
schullehrem  besucht  werden.  In  Hamburg  hat  die  Obcrschulbehörde 
wissenschaftliche  ^'orlesungen  veranstaltet  und  dazu  neben  ein- 
heimischen Fachleuten  auch  auswärtige  l^niversitätsprofessoren 
berufen;  in  Berlin  hat  der  preuisiscbe  Staat  einen  »staatlichen 
höheren  Fortbildungskurses  ffir  Lehrer«  eingerichtet,  der  neun 
Monate  dauert 

Alles  das  sind  aber  nur  Anfänge,  die  noch  sehr  der  Vervoll- 
kommnung bedürfen,  wenti  d^r  von  dem  Lehrer  beabsichtigte  Zweck 
erreicht  werden  soll.  Leider  findet  die  Pädagogik  heute  noch  an 
den  wenigsten  Hochschulen  eiuc  solche  Pflege,  dals  der  von  dem 
Volksschullehreistand  ins  Auge  gefafste  Zweck  erreicht  werden 
könnte.  Ftof.  Knocke  macht  daher  in  den  »Päd.  Blätt  (1899  Nr.  6) 
den  Versuch,  *  einen  gangbaren  Weg  zur  Verwirklichung  der  in  der 
Lehrerschaft  sich  regenden  Wünsche  nach  wissenschaftlicher  Fort- 
bildung auf  der  Universität«  zu  finden.  Die  deutsche  resp.  preufsische 
Lehrerschaft  soll  zu  einer  Vereinigung  zusammentreten,  »welche  sich 
verpflichtet,  die  Mittel  zur  Begründung  zunächst  einer  ordentlichen 
Professur  der  Pädagogik  an  einer  der  Landesuniversitäten  aufzu- 
bringen, d.  h.  die  Mittel  zur  Beschaffung  des  erforderlichen  Unter- 
richtsapparates, zur  Besoldung  des  Lehrers  der  Pädagogik  und  zur 
fortlaufenden  Reraunerieruug  eines  Assistenten,  dessen  er  zur  Unter- 
stützung bei  der  Ausfibung  seiner  Lehrtbätigkeit  bedarf« ;  eine 
Obungsschule  glaubt  der  Professor  ffir  die  seminarisch  vorgebildete 
Lehrerschaft  nicht  nötig  zu  haben,  sondern  sich  mit  Probelektionen 
in  den  l'nterklassen  einer  öffentlich!  :i  Schule  begnürren  7u  können. 
Jedem  Lehrer  aber  soll  das  Recht  zum  Besuch  der  Universität,  der 
mindestens  zwei  Jahre  dauern  soll,  zustehen;  es  sollen  also  alle 
Attsnahmebestlniniungen  durch  Prfifungsergebnisse,  wie  es  in  Sachsen 
der  Fall  ist,  wegfallen.  Dieser  Vorschlag  ritS  eine  Anzahl  Ent- 
gegnungen hervor,  teils  aber  auch  Zustimmungen.  Prof.  Rein  in  Jena, 
der  einer  solchen  Kinrichtung  vorsteht,  stimmt  dem  Vorschlage  zu:  er 
verlangt  nur  noch,  dals  auch  eine  Übungsschule  mit  der  Veranstaltung 
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verbunden  werde  und  zwar  hauptsächlich  »zur  Beobachtung  der 
Kindesnaturen,  zur  Ausbilduo^  der  Methodik,  zur  Prüfung  neuer 

Lehrmittel  u,  s.  w.«  Seminardirektor  C.  Aiulreae  bezweifelt  dagegen 
»dafs  der  Staat  dns,  was  er  als  Bedürftiifs  nicht  anerkennt,  nun  anf 
diese  Weise  sich  schenken  1a«se  und  mit  Anerkennung  behandehi 
würde,  selbst  wenn  die  Lehrer  sich  eventu  ell  eine  Pädagogik  dozieren 
lieben,  die  ihnen  gegen  den  Strich  gingen  Kr  will  aucli  keine 
besondere  Veranstaltung  an  der  Universität  für  die  VotksschuUehrer 
getroffen  haben;  sondern  »das  Studium  der  PlUl^ogik  an  Hoch- 
schulen iimfs  alle,  dit  lehren  und  erziehen  wollen,  zusammenführen*^, 
damit  die  Kinhcit  des  Lchrerstandes  gefördert  werde;  anch  er  Mrdert 
eine  Übungssciiule  als  -»pädagogisches  Laboratorium-.  Und  endlich 
kann  er  sich  auch  nicht  »mit  der  unbeschränkten  Freigabe  des  Hoch- 
schulbesuchs für  alle  Lehrer«  einverstanden  erklären.  Prof.  Natorp 
will  ebenfalls  dem  Staate  die  Verpflichtung  in  dieser  Hin.sicht  nicht 
abg^enommen  haben;  er  will  auch  keine  besondere  Veranstaltungen 
durch  eine  Vereinigung  von  Praktikern  an  den  Universitäten  ge- 
bildet haben.  Er  ist  der  ganzen  Einrichtung  nicht  geneigt;  denn 
die  philosophischen  Fakultäten  dienen  nach  seiner  Ansicht,  »nun 
einmal  an  erster  Stelle  der  wissenschaftlichen  Ausrüstung  der 
künftip^en  Lehrer  liöherer  Schulen-  ,  also  auch  eine  pädagogische 
Professur.  »Die  eigentlich  theoretischen  Grundlagen  der  Pädagogik 
sind  allerdings  gemeinsam,  obwohl  auch  die  Art  ihrer  Darstellung 
und  die  oSbere  Ausführung  sich  in  Rücksicht  der  verschiedenen 
Schulgattungen  dnigermafsen  verschieden  gestalten  mufs«;  aber 
»ein  Studium  der  praktischen  Pädagogik  hat  nur  Sinn  in  enger 
Verbindunyf  mit  der  Einfibung^  der  Lehrpraxis  sell)st,  es  kann  also 
bei  gegenwärtiger  Lage  gar  nicht  für  die  verschiedenen  Kategorien 
des  Lehrerstandes  identisch  sein«.  Dagegen  stimmt  Prof.  Bernheim 
dem  Vorschlage  Knocke's  zu;  er  fordert  aber,  dafs  sich  die  Univer* 
sitäten  dieser  neuen  Aufgabe  entsprechend  umgestalten  mülsten. 

Ob  die  deutsche  Lehrerschaft  im  Sinne  Knocke's  die  geeigneten 
Veranstaltungen  zur  Fortbildung  der  Volksschullehrer  durch  Uni- 
versitätsstudium treffen  kann,  scheint  uns  auch  T-weifelhaft ;  unmög- 
lich allerdings  wäre  es  nicht,  aber  der  Staat  kann  es  ausführen, 
wenn  er  nur  die  nötigen  Mittel  dafür  aufbringen  will;  und  aus« 
ffihrbar  ist  die  Sachet  Aus  eigener  Erfahrung  können  wir  dies 
wenigstens  von  den  Universitäten  behaupten,  wo  pädagogische  Lehr- 
stühle bestehen,  wie  z.  B.  in  Giefsen,  Jena  usw.  Volksschullehrer, 
welche  ihre  Seminar-  und  Staatsprüfung  mit  gutem  Erfolg  bestanden 
und  tüchtig  an  ihrer  Aus-  und  Fortbildung  gearbeitet  haben, 
können,  das  wissen  wir  aus  eigenen  Etfahrungen,  mit  dem  besten 
Erfolg  Vorlesungen  und  Übungen  in  Naturwissenschaft.  Mathematik, 
Geschichte,  Litteratur,  Philosophie  und  Pädagogik  besuchen,  selbst 
wenn  sie  geringe  oder  keine  Kenntnisse  im  Latein  besitzen ;  die 
Herren  Professoren  reden  gut  Deutsch !  Wenn  man  nun  an  den 
Hochschulen  zwei  Seminare  resp.  Obungsschulen  errichtete,  eine 
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höhere  Schule  und  eine  Büri^erschule  mit  s^emeinsamera  Unterhan 
oder  auch  ganz  getrennt,  so  kann  hier  der  \^ersch!edenheit  in  der 
Ausbildung  für  höhere  und  Volks-Schulen  Rechnung  getragen 
werden;  die  Leiter  der  beiden  Schulen  haben  die  »Praktische 
Pädagogik«  zu  lehren  und  den  Kandidaten  zugleich  nnt  Hilfe  der 
an  der  Anstalt  tliäti.^en  Lehrer  in  die  betreffende  Praxis  ein/.uführen 
resp.  in  derselben  fortzubilden.  Würde  man  diese  Jvinrichtungen 
treffen,  so  würde  der  Staat  bei  Besetzung  von  Seminarlebrer-, 
Seminardirektoren-,  Rektoren  und  Schuliuspektorenstellen  nicht  mehr 
in  Verlegenheit  kommen  und  so  viele  —  Mifsgriffe  machen  — 
müssen!  Hier  erhielt  er  auch  ffir  die  leitenden  Stellen  im  Volks- 
schulwesen  Männer,  welche  mit  der  wissenschaftlichen  auch  die 
praktische  Bildnns;  niul  die  nötige  Erfahrnnqr  verbinden. 

Vielfach  glaubt  man  jedoch  das  Volksschuhvesen,  die  Lehrer- 
bildungsanstalten und  den  VolksschuUebrerstand  gerade  dadurch  im 
»äntseren  Ansehen«  zu  beben,  wenn  man  ihm  akademisch  gebildete 
Lehrer  und  Aufsichtsbeamten  gibt;  wir  glauben  nicht,  dafs  auf 
diesem  Wege  das  Ziel  erreicht  wird.  Man  öffne  nur  dem  Volks- 
schullehrerstand die  Pforten  in  der  oben  bezeichneten  Weise,  dann 
wird  man  aucli  genug  Männer  aus  seinen  Reihen  für  die  Seminarien 
und  Verwaltungsstellen  finden;  der  Volksscfaollehrerstand  aber  sollte 
bestrebt  sein,  zu  zeigen,  dafs  er  zur  Selbstverwaltung  und  Pacheuf- 
sicht  reif  ist,  dafs  er  die  Männer  zu  schätzen  weifs,  die  aus  seinen 
Reihen  hervorgegangen  sind,  und  sollte  vermeiden,  sie  und  ihre 
Leistungen  mit  dem  Ton  mäkelnder  Oberlegeuheit  zu  beurteilen. 
Denn  setzt  er  sie  in  den  Augen  der  Gebildeten  herunter,  so  setzt 
er  sich  selbst  herunter!  Das  soll  auch  von  dem  aus  dem  Volks- 
schullehrerstand hervorgegangenen  Seminarlehrem  gelten !  Gewifs  füllt 
nicht  jeder  den  ihm  angewiesenen  Platz  ans:  aber  g^ibt  es  nicht  unter 
den  nicht  ans  dem  Volksschnllehrerstand  hervorgegangenen  Seminar- 
lehrern auch  solche,  die  nicht  am  rechten  Platz  stehen?  Gewifs  ist  man- 
cher Volksschullehrer  ohne  eigenes  Verdienst  und  eigene  Würdigkeit 
ans  Seminar  gekommen,  der  besser  an  der  Volksschule  geblieben  wflre; 
aber  anderseits  finden  wir  dodiauch  unter  den  aus  dem  Volksschul- 
lehrerstand  Ii  error  «gegangenen  Seminarlehrern  Persönlichkeiten,  die 
nach  Wissen,  Könuen  und  Charakter  hoch  stehen. 


Ein  Gang  durch  die  pädagogische  Abteilung  der  Pariser 

Wcitausstell  uitg. 

Von  W.  Kahle.  Scniinar-Oberlehrer. 

Was  den  Besucher  der  Jahrhundert-Weltausstelhuig  zunächst 
frappierte,  das  war  die  gewaltige  Ausdehnung  des  Ausstellungs- 
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feldes,  die  geschmackvolle  Gruppierung  und  die  Originalität  der 
zahlreichen  herrlichen  Ausstellungspaläste,  die  unübersehbare  Fülle 
des  Dargebotenen  auf  allen  Gebieten.  Dieser  Charakter  des  in  jeder 
Hinsicht  Grandiosen  brachte  den  verständigen  Besucher  bald  zu  der 
Einsicht,  dafs  mir  ein  lanper,  monalelan^;er  Aufenthalt  in  Paris  Ge- 
legenheit zu  fruchtbringenden  Studien  des  Ganzen  oder  wenigstens 
eines  gröfseren  Gebietes  geben  könne.  Ein  Aufenthalt  von  mehreren 
Wochen  gebot  von  vornherein  eine  energische  Beschränkung  bei  der  ' 
Besichtigung  all  des  Grolsen  und  Schönen.  Bin  solcher  konnte  zu- 
nächst nur  einen  allgemeinen  Überblick  über  die  Anlage  des  Ganzen, 
über  Zweckmäfsigkcit  und  Schönheit  der  Aii'^stclhina^s^ebaudc,  über 
Verteilung  und  Anordnung  der  Ausstellun^si^ej^enstände  verschaffen. 
Wollte  man  einen  dauernden  Gewinn  für  das  Einzelne  mit  sich 
nehmea,  so  mnlste  man  darauf  ein  kleines  Gebiet,  selbstverstfindltch 
eins»  das  einen  angeht,  wiederholt  genau  besichtigen  und  studieren. 
Für  den  Lehrer,  der  diesem  Grundsatze  zustimmt,  gab  es  nur  eine 
Wahl;  er  nuif-ste  seine  Aufmerksamkeit  vorztiofs  weise  auf  die 
pädagogischen  Bezirke  richten,  wo  er  hinreichend  Gelegenheit  halte, 
seinen  Gesichtskreis  in  pädagogischen  Dingen  zu  erweitern,  Neues 
kennen  zu  lernen,  falsche  Ansichten  über  ausländische  Schulver- 
hältnisse  zu  berichtigen  etc.  Doch  wie  im  allgemeinen,  so  war  es 
auch  auf  diesem  beschränkten  Gebiete  nicht  nioglicli,  selbst  dem 
eifrigen  Fachraaune  nicht,  sich  in  kurzer  Zeit,  also  in  Tagen  und 
Wochen,  einen  genauen  Einblick  in  das  von  Iiändem  aller  Kultur- 
völker aus  dem  Brziehungs-  und  Unterrichtswesen  Ausgestellte  zu 
▼erschaffen. 

Solche  Erkenntnis  bestimmte  mich  während  eines  -3  wöchent- 
lichen Herbstaufenthaltes  in  Paris,  zuerst  einen  langsamen  Infor- 
nmtioTis^ang  (hirch  alle  Teile  der  pädagogischen  Ausstellung  /u 
unternehmen  und  mich  dann  eingehender  nur  mit  den  Gruppen  des 
^^zösischen  Unterrichtswesens  zu  befassen,  boten  doch  diese  des 
Interessanten  und  Belehrenden  genug  und  gaben  sie  auch  wegen 
ihrer  Vollständigkeit  und  Vielseitigkeit  ein  getreues  und  abgerundetes 
Abbild  von  dem  jetzigen  Stande  der  Volksschule  eines  der  höchst» 
stehenden  modernen  Kulturvölker. 

Indem  man  also  nur  das  Gebiet  der  Volksschule  ins  Auge 
fafste,  Uelsen  sidi  leicht  4  gröfsere  Abteilungen  von  Ausstellungs- 
gegenständen, die  den  Unterricht  angehen,  unterscheiden.  Die  erste 
derselben  bezog  sich  auf  die  fretnden  Länder;  die  zweite  geh(3rte 
den  öffentlichen  oder  j^rivaten  französischen  Schulen,  wekdie  frei- 
willig ausgestellt  hatten,  dazu  den  UnterrichtsgeseUschatteu,  den 
Buchhändlern  und  Lehrmittelfabrikanten;  die  dritte  enthielt  eine 
Musterausstellnng  des  französisdien  Unterrichtsministeriums  und 
der  Anstalten,  welche  von  diesen  im  ganzen  Lande  ausgewählt  und 
znni  Ausstellen  bestimmter  Gegenstände  aufgefordert  waren;  die 
vierte  war  eine  Sonderausstelhmg  aller  Schulen  der  Stadt  Paris. 
Man  sieht  oline  weiteres,   <lafs  das  Gebiet,   welches  die  einzelnen 
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Abteilungen  vertraten,  in  der  eben  <:epcbenen  Reihenfolge  ein  immer 
begrenzteres  wird.  Ungefähr  im  umgekehrten  Verhältnisse  dazu 
stand  der  Raum,  der  denselben  zur  Verfügung  gestellt  war.  Das 
ITnterrichtsmiiiisteriuoi,  das  ein  möglichst  allseitiges  Bild  von  allen 
französischen  Schuleinrichtnngen  zu  geben  beabsichtigte,  nahm  ein 
ziemlich  p^rofses  Stück  des  für  die  Erziehung  zur  "\'erfügung 
stehenden  Platzes  für  seine  Zwecke  in  Beschlag;  es  besetzte  allein 
20  Räume  mit  den  daran  stofsenden  Gängen  in  der  1.  Etage  des 
Hauptpalastes  auf  dem  Marsfelde  fflr  den  Primfiranterridit  Die 
Stadt  Paris,  in  richtiger  Würdigung  der  Bedeutung  der  Schule  — 
eine  der  mafsgebenden  Persönlichkeiten  sprach  bei  dieser  Gelegen- 
heit den  Satz  ans:  Un  peuf^lf  vaut  cc  que  vaut  soii  ecole  — ,  räumte 
dieser  in  ihrem  Sonderpalaste  atif  dem  rechten  Seineufer  an  der 
Invalidenbrücke  fast  die  ganze  obere  Etage  ein.  Auf  die  letzt- 
genannte Abteilung  hier  und  da  hinzuweisen,  wird  sich  in  folgendem 
Gelegenheit  bieten.  Wir  begeben  uns  jetzt  jedoch  alsbald  in  die 
dritte  der  genannten  Abteilungen,  so  lohnend  es  auch  sein  dürfte, 
sich  vorher  einige  Zeit  in  der  Gruppe  der  Vereinigten  Staaten  von 
Nord-Amerika  an  den  zahlreichen  Photographien  der  amerikanischen 
Schulpaläste  zu  erfreuen,  oder  in  der  ungarischen  Abteilung  eine 
vollständige  Serie  von  Schularbeiten  eines  Mftdchengymnasiums  zu 
besichtigen,  oder  in  der  Gruppe  Schweden  eine  mit  dem  grofsen 
Preise  gekrönte  Musterkollektion  von  Handfertigkeitsgegenständen, 
in  der  japanisclien  Schulausstellung  eine  von  Schülern  hergestellte 
allerliebste  Muschelsammlnng  zu  bewundern  u.  a.  m. 

Die  Vorarbeiten  für  die  offizielle  französische  Schulaustdlung 
begannen  schon  im  Jahre  1898.  Am  Ende  desselben  ergingen  von 
dem  Ministerium  des  öffentlichen  Unterrichtes  an  die  Rektoren 
der  16  Akademien  oder  Schulbezirke,  in  die  Frankreich  geteilt  ist, 
genaue  Weisungen  über  die  nötigen  Schritte  zu  einer  würdigen 
Schuiaussteliung.  Vor  Beginn  der  Ausstellung  im  Jahre  1900  lief 
dann  eine  viel  umfangreichere  Zahl  von  Ausstellungsobjekten  dn, 
als  man  verwenden  konnte,  sodals  man  gehörig  sichten  mufste. 
In  gewissenhaftester  Weise  wurde  eine  dreifache  Auswahl  vorge- 
nommen: zuerst  am  Hauptorte  des  Departements,  dann  an  dem- 
jenigen des  Schulhezirkes,  dann  in  Paris  selbst.  Auch  von  den 
nach  Paris  gekommenen  Gegenständen  konnte  wegen  Raummangels 
nur  ein  Viertel  wirklich  zur  Ausstellung  gelangen.  Man  wollte 
und  konnte  nun  eine  getreue  und  vollständige,  aber  doch  möglichst 
knappe  Darstellung  der  franzosischen  Scluilc  am  Ende  des  ro,  jnlir- 
hunderts  bieten.  Der  Übersichtlichkeit  lialber  bildete  man  lür  den 
Primärunterricht  im  weiteren  Sinne  6  Ausstellungsabteilungen:  i. 
£col€s  maternelles  (Mutterschulen),  2.  J^oles  iUmentaires  et  caurs 
compUmentaires  (Volksschulen  mit  ergfinzenden  Kursen),  3.  £jcol€s 
prtmaires,  super  im  res  et  professioneUes  (Höhere  Volksschulen),  4. 
flcoles  normales  (Seminare),  5.  Oeuvres  compUmentaircs  de  Vicoh 
(Ergänzungs werke  der  öchule},  6.  Administration  centrale  (Central- 
Verwaltung). 
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Wir  rücken  unsere  Betrachtungen  in  die  Gegenwart  und 
betreten  jede  der  6  Abteilungen,  schmien  uns  darin  um  und 
verweilen  längere  oder  kürzere  Zeit  bei  diesem  oder  jenem  uns 
interessierenden  Gegenstande.  Der  den  KUitikinderschulen  ge- 
widniete  Raum  ist  durch  einen  Gansf  in  der  Mitte  in  2  Teile  ge- 
schieden, flie  mit  ilirer  niedlichen,  freundlich  lachenden  Ausstattuni^ 
Herz  und  Gemüt  erfreuen.  Der  erste  derselben  enthält  eine  aller- 
liebste, fnscbglftnzende  Waachvorricbtung  nebst  nummerierten  Hand- 
tuchständern, während  er  im  übrigen  gänzlicli  dem  Spiele  gewidmet 
ist.  Dafs  das  Wasser  in  den  Kleinkinr  erschulen  eine  grofse  Rolle 
spielen  soll,  ist  auch  sonst  angedent»  i;  so  findet  sich  an  einer  Wand 
desselben  Raumes  ein  grofses,  lustiges  Bild  mit  der  Unterschrift 
Lavabo,  auf  dem  eine  fröhliche  Kinderschar  nach  dem  Spielen  grofse 
Wäsche  hält.  Noc^  andere  Bilder  zeigen  an,  wie  das  Wasser  in 
allen  Anfenthaltsstatten  der  Kinder  reichlich  fliefsen  und  benutzt 
werden  soll,  in  der  Klasse  und  im  Korrich^r  <  ^ t  Ti^tnvohl  wie  in 
Hof  und  Garten.  Den  Kindern  die  Reinlichkeit  zum  Bedürfnis  7U 
machen,  das  halten  die  Anstaltsvorsteherinnen,  welche  hier  ausgestellt 
haben,  für  eins  der  ersten  Erziehungsmittel  So  lesen  wir  in  einem 
der  ausliegenden  Berichte  bei  den  Beschreibungen  der  Waschvor- 
richtung einer  Anstalt:  Aimer  /'raM,  c'est  le  commcnctnirnf  de  In 
sagrssc,  und  in  einem  andern  wird  erzählt,  wie  eine  Direktoriti  nicht 
eher  geruht  hat,  bis  es  i'nr  t^elnn^^en  ist,  in  ihrer  Anstalt  eine  statt- 
liche Zahl  von  Douchebädern  einzurichten. 

Welche  grofse  erziehliche  Bedeutung  man  dem  Spiele  für  die 
Kleinkinderschulen  in  Prankreich  beimifst,  geht  aus  der  grofsen 
Zahl  von  Spielgegenständen  hervor,  die  sich  hier  befinden.  Da  sind 
zunächst  hü1)sche  Spielsachen  für  Hof  und  Garten,  wie  Reifen  und 
Leinen.  Kej^el  und  Ktigeln,  Sandschaufeln,  Karren  und  Wägelchen, 
Trommeln,  Trompeten  und  vieles  andere.  In  einem  grofsen  Glas- 
kasten inmitten  des  Raumes  sind  in  hfibscher  Ausführung  allerhand 
Kinderspiele  durch  Puppen  dargestellt.  Wandschränke  enthalten 
unzählige  Spielsachen  für  das  Spielen  im  Zimmer;  die  meisten  der- 
selben zeichnen  sich  durch  gröfste  Kinfachheit  und  Billigkeit  aus: 
Zeugrt-ste.  buntes  Papier.  Stäbchen,  Muscheln,  Kastanien,  Nufs- 
schalen,  Moos,  Bohnen,  Kieselsteinchen,  Knöpfe,  Pfropfen  und  ähn- 
liche wohlfeile  Gegenstände  haben  zu  ihrer  Anfertigung  gedient 
So  sehen  wir  da  einfache  Puppen.  Tiere  aller  Art,  niedliche  Möbel, 
kleine  Haushaltnnpfst^-ej^enstäiule.  Kästen,  Ketten  etc.,  welche  zum 
Teil  von  den  Lehrerinnen,  zum  Teil  unter  deren  Leitung  von  den 
Kindern  selbst  angefertigt  wurden.  Das  erinnert  uns  daran,  dafs 
wir  auch  der  zweiten  Hälfte  dieses  Raumes,  der  sogenannten  ^Classe  , 
einen  kurzen  Besuch  schulden.  Ständen  hier  nicht  die  niedlichen 
Klassenbänke,  welche  zum  Teil  mit  grofsen  Puppen  besetzt  sind, 
so  wäre  dieser  Name  in  keiner  Weise  gerechtfertigt.  Auch  hier 
deutet  nämlich  alles  auf  kindliche  Lust  und  Fröhlichkeit.  An  dr-n 
Wänden  hängen  hübsche  Bilder  mit  Kinderscenen  oder  Tiergruppen ; 
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auf  deu  Tischt ii  hegen  Gegenstande  und  Hefte,  welche  auf  <Ue  Art 
der  Beschäftigung  in  diesem  Raunte  klar  htodeiiten  und  wiederum 
bewdaen,  dafs  man  es  da  noch  nicht  mit  strenger  Arbeit  zu  thun 
hat.  Es  sind  dies  allerliebste,  farbenreiche  Fröbelhandarbeiten, 
Zeichenhefte,  die  zuweilen  von  erstaiTnlichcr  Phantasiebegabung  der 
Kleinen  zeigen,  endlich  Lieder  und  Gcdiclilljücher,  die  sich  für  das 
früheste  Kindesalter  eignen.  Es  bleibt  wahr:  Leichte  Beschäftigungen 
mit  der  Hand,  Zeichnen  oder  besser  Malen  und  Singen,  Geschichten- 
erzählen und  Liederhersagen  lassen  keine  Langeweib  bei  den  Kleinen 
aufkommen  nnd  1)e\valiren  sie  vor  Thorheiten.  wenn  alle  diese  Thätiii;:- 
keiten  immer  in  wirklich  kimlliclieni  Geiste  und  nicht  bis  zur  Er- 
müdung, dazu  in  regehnäfaigein  Wechsel  mit  dem  eigentlichen  Spiele 
getrieben  werden.  Wie  der  Übergang  in  den  beiden  hier  beschriebenen 
Sälen,  dem  Spiel-  oder  Erholungs-  und  dem  Klassen-  oder  Obungs- 
sal^  ein  unmerklicher  ist,  so  sollen  Spiel  und  Beschäftigung  einander 
ergänzen,  mit  gleicher  Lust  betrieben  werden  und  Körper  und  Geist 
in  gleicherweise  entwickeln.  Man  hat  sich  also  in  der  Ausstellung 
bemüht,  zu  zeigen,  wie  man  der  Forderung  der  französischen  Unter- 
richtsbehörde betr.  der  KldnkinderBchuien  mit  Erfolg  nachgekcmmen 
ist  In  dem  Dekret  v.  i8.  Januar  1887  heilst  es:  Les  icoles  mater* 
nelles  sont  des  itablissements  de  premüre  ^dttaUim  ck  Ics  enfants 
des  denx  sexes  rt^owent  en  conimun  Its  soins  qu€  r^iame  Uur 
diveloppemt  nt  phy'^  i'jur,  moral  et  intellectuel. 

Dafs  die  Erziehung  la  dieser  dreifachen  Form  auch  in  den  fian- 
zAstschen  Volksschulen  (icoles primaires)  geübt  wird,  ergiebt  deut- 
lich eine  Prüfung  der  von  diesen  in  den  nebenliegenden  Räumen  ausge- 
stellteu  Dinge.  Mit  Hülfe  der  statistischen  Tabellen  und  Karten, 
Reinster,  Bildwerke,  Photog^raphien,  .41bums,  Hefte,  Bücher  und  anderer 
Drucksachen  kann  man  sich  ein  klares  Bild  von  der  Rntwicklnn^  und 
dem  heutigen  Staude  der  französiachen  V  olksschule  verschalfeu.  Da 
hängt  z.  B.  eine  grolae  statistische  Wandkarte,  welche  erkennen 
läfst,  wie  die  Schülerzahl  bis  zum  Jahre  1899  regelmäßig  fortge- 
schritten ist  und  die  höchste  Nummer  von  s'/j,  Millionen  erreicht 
hat,  während  sie  von  da  ah  in  den  letzten  10  Jahren  auf  demselben 
Punkte  stehen  geblieben  ist.  Das  belehrt  uns  zugleich  darüber, 
dats  die  Volksschule  in  Frankreich  erst  seit  1889  genau  in  den 
gesetzlich  vorgeschriebenen  Bahnen  geht,  und  beweist  uns,  dafs  die 
Zunahme  der  Einwohnerzahl  in  Frankreich  im  letzten  Jahrzehnt 
nur  eine  minimale  gewesen  ist.  Andere  statistische  Tafeln  geben 
Kunde  über  das  Lehrerpersonal  und  über  die  Ausgaben  für  den 
Volksschulunterricht. 

Nicht  weniger  als  2000  Pakete  von  Heften  aller  Art,  die 
übrigens  aus  einer  sehnfachen  nach  Paris  gesandten  Anzahl  aus- 
gesucht wurden,  bringen  Proben  von  Schülerarbeiten  aus  allen 
Gegenden  Frankreichs.  Um  einen  Überblick  7.u  ermög^lichen,  sind 
sie  in  alphabetischer  ReihetifoltM-  nach  den  Departements,  für  diese 
wieder  nach  Klassen  und  Lehrgegenitundeu  geordnet;  eine  Auzuiil 
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charakteristischer  Hefte  ist  auf  eiDem  Tische  so  befestigt,  dafs  man 
sich  &ber  den  Inhalt  leicht  informiren  kann.  Wir  schlagen  einige 
Hefte  atif,  welche  einem  der  deutschen  Schule  nicht  bekannten  Lehr- 

gegenstände  angehdren;  es  ist  der  Moralunterricht.  In  einer 
Ai\zahi  von  Heften  der  Unterklasse  lesen  wir  Sprüche  folgender 
Art:  AimoNs- iiniis  les  uns  les  autres.  —  Le  tenips  pirdit  fir  se 
retruuve  j'amais.  —  Un  cn/ant  poli  nc  pronoiice  pas  de  paroles 
grosseres.  Drei  oder  vier  erklärende  Sätzchen,  welche  unter  jedem 
derselben  stehen,  geben  das  Resultat  der  Besprechung  des  Lehrers 
oder  der  Lehrerin ;  sie  sind  von  den  Kindern  nach  Diktat  ge- 
schrieben oder  von  der  Wandtafel  abgeschrieben  worden:  Mittel- 
und  Oberklassenhefte  enthalten  i.  B.  diese  Sprüche:  Z'  cxonple 
est  le  meillcur  de  tous  les  dücours.  —  Jt  Jaut  iutriltr  les  lonanges 
et  les  fuir,  —  //  Tmut  mieux  succamber  avec  le  bon  droii  fue 
triompher  avec  V  h/justice.  Man  erkennt  sofort»  dals  diese  Maximen 
auf  einem  viel  höheren  Niveau  Hecken,  als  die  obig^cn;  sie  sind  auch 
einj^ehender  besprochen,  wie  die  dazu  gehörigen  Bearbeitungen  und 
Ergänzungen  erkennen  lassen.  Einen  Begriff  von  der  Behandlung 
der  Sprüche  erhalten  wir  aus  dem  Plane,  den  ich  einigen  camets  de 
murale  entnehme.  Der  Maxime  folgen  eine  Erläuterung,  eine  kurze 
Zusammenfassung,  beweisende  Beispiele,  ergänzende  Lektfire.  In 
einer  andern  Reihe  von  Arbeiten  steht  das  Beispiel  voran;  der 
daraus  abgeleiteten  Lehre  folgt  eine  eingehende  Erklärung  und 
Zusammenfassung,  eine  Anzahl  ähnlicher  Maximen  und  andere  Bei- 
spiele. Praktisch  und  dem  Unterrichtsgegenstande  ganz  entsprechend 
erscheint  es.  wenn  die  Schüler  angeleitet  werden,  ihr  risumi  auf 
einen  persönlichen  Satz  zuzuspitzen,  wenn  sie  also  scfaliefsen:  Je 
tiendrni  mes  promesses  oder  ;>  me  rappdlerai  qur,  ponr  Vhann/te 
Itoiinrie.  fnrtfr  parolr  d' /i'>?iu/  ur  est  ^acree.  —  Welche  dominierende 
Stellung  der  MüraluuLerncht  eiuniunnt,  geht  daraus  hervor,  dafs 
auch  die  andern  Unterricbtsföcher  vielfach  auf  denselben  Bezug 
nehmen;  er  ist  gleichsam  das  Konzentrationsfach,  dem  sich  die 
andern  unterordnen  Blättern  wir  in  einigen  andern  Heften,  so 
finden  wir  Diktate  mit  folgenden  t Jberschriften  :  Im  di^ftiti' prrsoneüe^ 
-  luslice  et  charttd,  —  Totit  le  moiidt  doit  tr>iV(iiUrr,  oder  Auf- 
sätze, welche  diese  Themen  zum  Gegenslaude  haben :  Je  nc  l'uipas 
fixit  expris  (respimsahiHti).  Le  cakier  de  FrancUn  (ordre  et 
iconomicL  —  Queis  serviees  avez-vous  rendtis  de  vous^Smes  ä  vos 
parents  la  srmaivr  fassri  .'  In  den  Schönschreibheften  stehen  eine 
Anzahl  der  l)es[)rochenen  oder  ähnlicher  Maximen,  welche  zugleich 
auswendig  gelernt  sind.  Selbst  in  den  Rechenheften  findet  man 
mannigfache  Aufgraben,  die  Beziehung  auf  Stoffe  des  Moraluuter- 
rtchtes  oder  auf  die  mit  ihr  eng  verbundenen  Bürgerkunde  nehmen, 
so  auf  die  Sparsamkeit,  auf  den  Alkoholgenufs,  auf  den  unmäfsigen 
Tabaksverbrauch  und  anderes.  Dafs  die  Lesebücher  sich  diesem 
Gegenstande  anbequemen,  braucht  kaum  erwähnt  /,u  werden.  Ab 
und  zu  sind  auch  die  Singebücher  dementsprechend  zugeschnitten, 
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wie  wir  aus  einer  uns  vorliegenden  Sammlung  Chants  nunaux  et 
Patriotiques  ersehen  können.  Selbst  die  in  den  Schulen,  in  Klassen- 
simmem  und  Korridoren  aufgelläugten  Bilder  dienen  dem  Moral- 
uoterrichte.  Bei  einer  Durchsicht  von  Sammhn:  :  i  derartiger  Bilder 
fallen  uns  Scenen  nitf.  welche  uns  emsigt;  Menschen  bei  ihren 
mannigfachen  Arbeiten  zeigen,  oder  welche  die  guten  Folgen  der 
Tugend  oder  das  durch  das  Laster  verursachte  Elend,  wie  die 
Schrecken  des  Alkoholismus,  darstellen,  oder  welche  die  Dienste 
vorffibren,  die  bedeutende  Männer  ihrem  Vaterlande  geleistet  haben. 

Das  Bild  wird  überhaupt  in  den  französisdien  Sdiulen  ffir  die 
meisten  T 'nterrichtsfnclier  in  ausgiebigster  Weise  benutzt.  Ans  einer 
Volksschule  in  Ronbaix  ist  eine  Sammlung  von  mehr  als  300  Bildern 
ausgestellt;  die  5  Abteilungen  derselben  enthalten:  Vues  historiqucs^ 
mies  giographiques,  iraraux  d'  aHt  vues  arits^fucs,  vues  miUütires, 

Wir  bleiben  noch  bei  den  Bildern  und  berichten,  was  die  in 
unserm  Ausstellungsräume  ausgehängten  oder  ausliegenden  Bilder 
weiteres  von  der  französischen  Volksschule  er7:5hlen.  VieU-  Photo- 
praphien  in  allen  Gröfsen  führen  Schulgebäude,  greise  und 
kleine,  einfache  und  elegante  vor.  In  einem  Karton  hat  man  Photo- 
graphien von  sämtlichen  Schulhftusem  dnes  Departements,  des« 
jenigen  von  Orne,  zusammengelegt,  um  deutlich  und  ungeschminkt 
den  heutigen  Zustand  der  französischen  Schulbauten  zu  zeigen. 
Es  ergiebt  sich  aus  dieser  SammKuig,  dafs  nacli  der  betreffenden 
Seite  in  den  letzten  25  Jahren  ein  bedeutender  Wandel  zum  Bessern 
in  Frankreich  eingetreten  ist.  Wenn  sich  auch  noch  einige  recht 
häfsliche  und  wohl  auch  ungesunde  Gebäude  darunter  befinden,  so 
ist  doch  die  Mehrzahl  jetzt  nett  und  zweckentsprechend  eingerichtet 
Aufserordentlich  belehrend  ist  in  dieser  Hinsicht  ein  Vergleich 
zwischen  den  Bildern  der  ehemaligen  nixl  ictzigen  Schule  ein  und 
desselben  Ortes,  wie  wir  es  in  einem  auderu  Räume  finden,  dem 
der  exposUion  retrosJyecHve,  die  den  Entwicklungsgang  des  fran» 
zösischen  Schulwesens  darbietet  Welcher  Kontrast  zwischen  den 
alten  Mauerwerken  oder  stallartigen  Gebäuden  und  den  heutigen 
schmucken  Häuschen,  den  fnlais  scolaircs,  wie  man  sie  wohl  ge- 
nannt hat!  -•  Wir  schauen  in  dem  Räume  der  4cok  primaire  noch 
die  Bildwerke  an,  welche  alle  möglichen  Sceneu  des  Schullebens 
darstellen.  Da  sehen  wir  die  Kleinen  im  IrCse-,  Schreib-  oder 
Rechenunterrichte»  bei  der  Handarbeit,  beim  Turnen  oder  Schwimmen, 
auf  Schulspazicrgängcn  und  Ausflügen.  Xoch  andere  Scenen  zeigen 
die  lustige  Kinderschar  bei  Pre.sverteilungen.  Schulfesten.  Mahl- 
zeiten in  den  Schulrefectonen  oder  bei  der  Feld-  und  Gartenarbeit 

Bine  notwendige  Ergänzung  der  Primärschulausstiellung  bilden 
3  Sonderabteilungen :  die  Musterklasse^  die  Gruppe  für  einige  Spezial- 
uiiterrichtsfächer  und  der  Schulgarten,  von  denen  di«  beiden  ersten 
direkt  an  die  eben  beschriebene  Hauptabteilung  grenzen,  während 
sich  die  letzte  aufserhalb  des  grolsen  Palastes  in  einem  Kxtrapavillon 
befindet    Die  classe  ttiod^U  bietet  ein  Beispiel  der  in  Frankreich 
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am  häufigsten  vorkommenden  Sclmlgattung,  der  ein klass igen 
Schule  mit  einem  Lehrer,    Nichts  fehlt  darin  anfscr  dem  Lehrer 
und  den  Schülern,  alles  ist  zur  Arbeit  ferti":.    Man  hat  beim  Be- 
treten der  Klasse  den  Eindruck,  als  hätten  jene  dieselbe  eben  erst 
verlassen.     Die  schwarzen  Wandtafeln  zeigen  in  sauberster  Aus- 
ffihmng  Zusammenfassungen  von  Tageslektionen.   Auf  der  Vorder« 
Seite  der  einen  Tafel  steht  der  Plan  einer  Besprechung  aus  dem 
MorahinterriclU  (Sur  hs  drroirs  envcrs  soi-inemc),  auf  der  Rück- 
seite ein  Schulgcsan)^.    Kiuc  /weite  Tafel  bietet  Zusaintiienfassendes 
aus   einer  GeschiclUslektiou    über   die  Basülle   nebst  erklärenden, 
äufserst  sorgfältig  ausgeführten  Zeichnungen ;  auf  einer  dritten  findet 
sich  der  Plan  dner  Lektion,  die  zugleich  dem  Geometrie-,  dem 
Zeichen-  und  dem  Handfertigkeitsunterrichte  dient.  Die  Pflege  dieser 
ge.-unden  und  praktischen  Verbindung  verwandter  Fächer  im  we  teren 
zu  beobachten,  hatte  ich  Gelegenheit  in  einer  Volksschule  in  Paris 
[Rae  Tourntjorlj,  wo  ich  einer  die  praktische  Handfertigkeit  vor- 
bereitenden Lehrstunde  beiwohnen  und  Einblick  in  die  betreffenden 
Übungsbücher  der  Schule  nehmen  konnte.    Die  Wände  unserer 
Musterklasse   sind    im    weiteren    mit  geographischen  Bildern  und 
Landkarten  bedeckt.    Daneben  befinden  sich  nocli  eine  Büste  des 
Genius  der  Republik,  ein  Portrait  des  jetzigen  französischen  Präsi- 
denten und  ein  ebensoldi«t  von  dem  grofsen  Arzte  und  Menschai- 
freunde  Pasieur,   Von  den  beiden  Klassenschranken  birgt  der  eine 
die  Bibliothek,  welche  aus  einer  guten  Sammlung  von  Jugendschrifteu 
und  Volks1)üchern  zum  Gebrauch  der  Kinder  und  deren  Kitern  be- 
steht, während  der  andere  das  notwendige  Anschauungsmaterial  für 
den  Realunlerricht  enthält    Die  meisten  hierher  gehörenden  Sachen 
sind  von  den  Lehrern  selbst  gesammelt  oder  angefertigt,  so  eine 
interessante  Gruppe  von  Gegenständen,  die  der  Burgerkunue  (In- 
struction civique)  dienen  sollen:    Militärpapiere,  ein  Wahlzettel,  ein 
Steuerzettel,    einige  EisenV)ahnfahr.schcine,    eine  Postpaketadres.se, 
eine  Postanweisung,  verschiedene  AnÄclila^^s/eitel  des  Magistrats, 
amtliche  Bekanntmachungen  der  Regierung  etc.;  sodann  zahlrdiche 
geometrische  Körper,  endlich  eine  Reihe  von  physikalischen  Instru- 
menten, wie  ein  Blektroskop  aus  Papier,  eine  Vergröfserungslinse, 
aus  einem  mit  Wasser   gefüllten  Ballon   hergestellt,   eine  Bussole, 
bestehend  aus  einem  magnetisierten  Eisenstab,  der  durch  zwei  Gabeln 
im  Gleichgewicht  gehalten  wird,  ein  Pyrometer,  ein  Konduktoraeter, 
ein  Destillierapparat  und  anderes.    Die  geschickte  und  akkurate  Aus- 
führung dieser  Gegenstände  nimmt  uns  nicht  Wunder,  wenn  wir 
in  Erwägung  ziehen,  dafs  fast  in  allen  französischen  Schulen  des 
enseigncmcnf  primnirc,  auch  in  den  Seminaren,  die  Handfertigkeit 
obligatorisch  und  mit  einer  verhältnismäfsig  grofseu  Anzahl  von 
Stunden  bedacht  ist. 

Wir  vervollständigen  unsere  Kenntnis  nadi  dieser  Seite,  indem 
wir  in  den  den  Bnse^ements  spieiaux  gewidmeten  Raum  eintreten. 
Neben  einer  gro£sen  Zahl  von  Linear-  und  Freihandzeichnungen  in 
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methodischer  Anordnung  sind  da  viele  Objekte  aus  dem  Hand- 
fertigkeitsunterriclit  zu  sdim.  Von  diesen  erregen  besondera 
die  Modellierungen  nnd  die  Metallorbetten  unsere  Aufmerksamkeit 

Von  den  Schülern  gefertigte  Dralitfigufen  und  Gyp^örper  mit  den 

daneben  gfestellten  Zeichnunpen  zeigen  wiedenim  wie  Handfertigkeit, 
Geometrie  iiiul  Zeichenunterricht  nebeneinander  hergehen.  Hübsclie, 
praktisch  verwertbare  Gegeustäude  aus  Eiseudraht,  Blech  und  Stahl 
und  einfache  G>psomamente  lassen  erkennen,  wie  man  auch  der 
Ausbildung  des  Geschmackes  Rechnung  trägt.  Einige  Gegenstände, 
die  in  den  mit  dem  Primärunterricht  verbundenen  Fortbildungskursen 
hergestellt  sind,  machen  fast  den  Eindruck  von  Kunstgegenständen. 
Um  es  dahin  zu  bringen,  ist  natürlich  viel  Kraft  und  Zeit  nötig. 
Dementsprechend  sind  in  der  schon  erwihnten  Pariser  Schule  in 
der  Rue  Taum^br^  allerdings  einer  Art  Musterschule  für  Hand- 
fertigkdt,  diesem  Üntenichtsgegenstande  im  cours  compUmentaire 
(Ergänzungsklasse)  nicht  weniger  als  8  Stunden  und  dem  damit 
parallel  laufenden  Zeichnen  4  Stunden  gewidmet,  während  auch 
schon  dem  cours  superieur  (Oberstufe)  und  dem  cours  moycn  (Mittel- 
Stufe)  je  6-|-2  Stunden  ffir  Handfertigkeit  und  Zeichnen  bestimmt  sind. 

Aufser  den  Objekten  der  beiden  eben  erwähnten,  in  Frankreich 
sehr  bevorzugten  Unterrichtsfächer  enthält  das  Zimmer  für 
S pe  z  i  al  u  n  t  er  r  i  ch  t  eine  Fülle  von  Nadclarbeiten  aus  Mädchen- 
schulen in  Glasschränken,  Glaskästen  und  Albums,  sodann  Muster 
SU  Anlagen  von  Schulmuseen,  endlich  Gej^enstände  des  in  Küsten- 
gegenden gepflegten  enseignement  ntartüme  und  des  besonders  in 
Landschulen  getriebenen  Ackerbauunterrichts  {enseignement  agricole). 
Modelle  von  Schiffen  und  Schiffsteilen,  Fach/eichnnngen,  Instrumente, 
Sammlungen  von  auf  die  See  bezüglichen  Dingen.  Hefte  mit  geo- 
graphischen und  nautischen  Berechnungen  u.  a.  geben  eine  Vor- 
stellung von  dem  Betriebe  des  betreffenden  Unterrichts.  Ähnlich 
verhält  es  sich  mit  den  für  den  Ackerbau  ausgestellten  Objekten. 
Wie  die  Ausbildung  der  Lehrer  nach  dieser  Seite  geschieht,  liefs 
sich  in  der  Abteilung  für  Seminare  einerseits  in  den  von  der  hole 
normak  von  Vannes  ausgelegten  Albums  und  Heften  des  enseig- 
nement  nauHque,  anderseits  in  den  von  den  Seminaren  in  Caen 
und  Lyon  dargebotenen  exercices  d*  agrictiliure  et  de  cuUure  de  la 
vigne  erkennen.  Von  den  in  Caen  ausführlich  den  Gegenstand  be- 
handelnden Themen  sei  zur  weiteren  Illustricrung  das  folgende  ge- 
nannt: Traüetnent  ä  la  BouilUe  cmitre  la  maladie  de  la  pomme 
de  lerre. 

Ein  kurzer  Aufenthalt  indem  Musterschulgarten  der  Aus- 
stellung belehrt  uns  weiter  über  das  in  Präge  stehende  Spezialuntex- 

richtsfach.  Der  jardin  scolairc  nimmt  einen  Raum  von  60  Quadrat- 
metern ein.  In  demselben  sind  die  durch  eine  Regierungsverfügung 
vom  Jahre  1898  für  Schulen  empfohlenen  Pflanzenkulturen  in  ihrer 
Gesamtheit  zur  Ausführung  und  Darstellung  gebracht  Das  meiste 
zu  diesem  Zwecke  Ausgestellte  stammt  aus  3  Landschulen  des  De- 
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p^t^pi^ts  Loire-In/erieure.  Die  Haupiiiacuc  des  Ausstelluugs- 
gvteqs  ist  zunftcbst  ia  a  Quadrate  mii  ^dttt^IfLagm  von  4— 5  m 
geteilt  von  denen  die  eine  die  IBlumenkultur,  die  andere  die  Ge- 

müsepfleg^e  vorführt.  Das  Ccntnim  der  Bhinienabteihing  bildet  ein 
ovales  Beet  mit  charakteristisrhfii  Feklpflanzen,  welche  alle  wichtigen 
F^uilien  vertreten.  Dies  Beet  ist  zum  gröiseren  Teile  von  allerlei 
geschmackvoll  gruppierten  Gartenblumen,  zum  kleineren  von  Blatt- 
pflanzen umgeben.  Das  kleine  Versuchsfeld  für  Gemfisekultur  be- 
steht aus  4  gleichen  Ackersti%ifen ;  der  erste  derselben  hat  keinen, 
der  zweite  vollen,  jeder  der  andern  beiden  wnvoUkommenen  Dung 
bekommen:  beim  dritten  fehlt  der  Stickstoff,  beim  vierten  die  Phos- 
pliorsäure.  Vier  gleicli  grolse  Quadrate  auf  jedem  bireifen  sind  der 
Reihe  nadi  mit  Mais,  Tomaten,  Kartoffdn  und  Brdbeeren  bepfflaaat 
und  demonstrieren  im  Laufe  einer  gewissen  Zeit  deutlich  das  Wachs- 
tum je  nach  Boden  und  Früchten.  Zwischen  den  beiden  beschriebenen 
Hauptfeldern  befindet  sich  eine  Reihe  der  verschiedenartigsten  Topf- 
pflanzen, mit  deren  Kultur  alle  Kinder  im  einzelnen  betraut  werden 
können.  Ein  Aulsenstreifen  neben  der  Blumenabteilung  ist  der 
Wein-  und  Obstbaumkultur  zugewiesen.  Das  im  Vordergrunde  des 
Oartens  noch  übrig  bleibende  Stück  bietet  auf  einem  \  Rosen 
umgebenen  kleinen  Felde  die  hauptsächlichsten  Gemüsepflanzen, 
l'utterkränter  und  Gräser  dar,  mit  deoeu  jeder  Landwirt  bekannt 
seiu  muis. 

(Schluis  folgt). 


Mittheilungen. 

(Rektoren  ,  beeinflu/st  die  vSchrift  eurer  I.elirerl)  Dafs 
in  einer  pädagogischen  Zeitschrift,  in  der  wir  »unter  uns  .sind,  wir  uns 
auch  unsere  Sünden,  und  wenn  es  auch  nur  »fohrlässige«  und  keine 
»Todsünden«  sind,  seigm,  finden  wir  am  Platze;  daJa  es  unter  Kollegen 
im  rechten  Ton  geschieht,  versteht  sich  von  selbst.  Wir  nehmen  daher 
an,  dafs  der  Verfasser  voti  »Rektorou,  beeinflufst  die  Schrift  eurer  kelirer« 
seine  »Mahnung«  auf  (»rund  reicher  Erfahrung  hat  ergehen  lassen  und 
sie  im  Interesse  des  Lehrerstandes  ergangen  ist;  »wer  unter  uns  ist 
ohne  Silnd^?«  Aber  warum  wendet  sich  der  Kollege  nicht  direkt  an  die 
Lehrer?  Esmufsdoch  so  etwas  nicht  auf  dem  »Amtsweg«  erledigt  werden ! 
Und  so  pnnz  stimmen  wir  dem  Herrn  KcHle^en,  von  Nebens.ichlichetn 
ganz  abgesehen,  auch  nicht  bei!  Was  wir  in  die  Hefte  unserer  Schüler 
schreiben,  sei  es  eine  Korrektur  oder  sei  es  eine  Bemerkung  usw.,  das 
s(ül  »vorbüdlidbi«  für  ihre  Schrift,  also  sagen  wir  »schulgemlfs*  sein ;  da 
ist  der  »Kalligraph«  am  Fiats  1  Was  aber  nicht  iür  Schüler  berechnet  ist, 
sei  es  ein  Bericht,  sei  es  eine  Abhandlung  usw.,  das  soll  den  Charakter  der 
^Handschrift«  haben,  von  der  man  verlangen  mufs,  dnfs  sie  -leserlich«  ist ! 
Bezüglich  der  »Lektioti.sbüeUer  und  Präparationen«  hatder  Herr  Kollege  I.an- 
k^mm,  wie  es  uus  scheint,  doch  wohl  etwas  zu  schwarz  gemalt ;  aber  es  »oll 
uns  doch  mahnen,  auch  hier  auf  ^as  Aufserlldie  vx  achten,  wenn  wir  auch 
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niemals  das  Äuiserlicbe  und  Kleinliche  zur  Hauptsache  machen  dürfen. 
Bs  btrtlift  niM  Sebidniinvcr  aiidi  nnui|pcn«hiB»  «renn,  wie  da«  «ach 
vorkommt  uns  di«  Hcnen  Aictc  «11  Zeugnis  aebickea,  das  anf  diiem 

Papierfetzen  steht  «ad  oft  nicht  entziffert  werden  kann ! 

'  H  n  (11  u  n  pe  n  in  'len  Methoden  titid  Wissenschaften.) 
Uber  den  GegenstJuif!  veioHentlicht  Dr.  Weinstein  in  der  »Deutschen 
Kevue'  (1901  Nr.  i)  t;iue  Abhandlung,  in  welcher  er  zunächst  auf  den 
bemchenden  Kampf  der  Parteien  auf  dem  Gebiet  der  Wisacnachaft  und 
Kianat  hinweist;  seine  diesbcsfigUchen  Bemerinmgen  haben  —  leider  — 
auch  für  die  Pädagcrpik  Geltung  Am  Rüstzeup^.  sagt  er,  »liegt  es,  dafs 
die  litterarischen  Kanijife.  welche  j^ej^'enwärli^j  ausg-efochten  werden, 
grölstenteils  einen  so  unerquicklichen  Eindruck  machen ;«  es  wird  un- 
glanblicfa  »viel  niedetigerissea,  richtiger  'ranterigeriaBea ;  keine  Partei 
ipait  der  anderen  die  derbsten  Beseichnungen.  —  Wandlungen  in  den 
Methoden  haben  natniKenmfs  etwas  Aufserliches  an  sich;  sie  sind  oft 
praktisch  von  ungeheurer  Btdetitiin^.  Al1f  Fr/iehuti^  strebt  darnach, 
den  Geist  des  Kindes  nach  der  RichtniVJr  des  Kdlen,  Schönen  nnd  Guten 
m  lenken  und  Keinem  (ledächtnisse  eine  gewisse  Sniume  von  Kenntnissen 
einzuprägen ;  aber  wie  verBchieden  sind  die  Wege,  die  man  za  diesem 
Behnfe  eingeschlagen  hat  tind  einschlägt!  .  .  Dafs  trotzdem  im  wesent* 
liehen  das  gleiche  Resultat  erzielt  wird,  liegt  daran,  dafs  die  Ausgangs- 
punkte immer  die  nämlichen  sind;  die  letzten  Ansichten  des  cfereiften 
Alters  von  den  Pflichten  des  Menschen,  sie  lenken  alle  verschiedenen 
Bahnen  schUeisHch  demselben  Ziele  zu,  weil  «e  sich  in  allen  Pnnkteil 
dieser  Bahn  geltend  machen.  .  .  Bei  der  Anfsndiung  neuer  Methoden 
richtet  sich  das  Bestreben  gewöhnlich  darauf,  die  Arbeit  in  bestimmter 
Weise  zu  leiten  und  vor  allem  abzukürzen ;  daher  eben  die  praktische 
Bedeutung  der  Methoden  ,  .  Methoden  sind  Werkzeui^e :  aber  nicht 
mit  jedem  Werkzeug  kanu  man  jeden  Gegenstand  bearbeiten.«  ~  Aber 
auch iti  den  Grondlagen  der  Wissenschaften  gibt  es  Wandlungen; 
»das  liegt  dann,  dafs  alle  Wissenschaften,  also  auch  ihre  Grundlagen, 
der  Hrfahrung  ihre  Entstehung  und  Ausbildung  verdanken,«  die  »den 
Ensrhcinnncren  der  beschränkten  Krdenwelt  entnommen  sind.  Keine 
verzeichnete  Erfahrung  erschöpft  die  Erscheinungen  vollstäudig ;  je  tiefer 
wir  in  die  Erscheinungen  eindringen,  desto  mehr  Einzelheiten,  die  uns 
frfiher  entgangen  waren,  bemerken  wir«. 

(Das  Lehrer  - Seminardes  deutschen  Vereins  ffir  Kn  aben- 
band  arbeit)  zu  Leipzig  versendet  gegenwärtig  sein  Programm  für  das 
laufende  Jahr.  (Siehe  Beilage  /n  den  Neuen  Hahnen  Heft  2).  Danach 
sind,  je  nachdem  Teilnehmer  dafür  angemeldet  werden,  lintemchtskurse 
in  Aussicht  genommen  für  Vorstufe,  Holanefanitzeici,  Hobdbankaifaeit, 
Papparbeit,  Metallarbeit,  Modellieren,  ländliche  Holzarbeit  und  Herstellung 
von  Lehrmitteln  ;  aufserdcra  findet  wie  in  früheren  Jahren  ein  zweiwdchent> 
lieber  Kursus  für  Obst-  und  Gartenbau  -mit  besonderer  Beriicksichtignng 
der  Schulgartenpflege  statt.  Die  Kur.se  beginnen  mit  den»  1.  Juli  und 
endigen  im  September ;  der  Eintritt  in  dieselben  kann  mit  Anfang  jeder 
Woche  erfolgen.  Zur  Herbeif&hrung  einer  gründlicheren  Ausbildung  sind 
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von  dieaem  Jahre  ab  zwei  weaentlicbe  NeueruoKen  getroffen,  indem  im 

Anschlufs  an  die  praktische  Arbeit  in  besonderen  Stunden  die  Einführung 
in  die  Methode  des  Werkzeichnens  stattfindet,  und  indem  nach  Annloprie 
der  Seminar  -  IT ebungsschulen  eine  Schülerwtrkstatt  der  Anstalt  zur 
Einrichtung  gelaugt  ist.  Der  deutsche  Verein  verfolgt  unausgesetzt  auch 
den  Portgang  der  Bestrebungen  im  Auslande.  Zu  diesem  Bdiufe  hat  im 
Auftrage  des  Vereins  der  Direktor  des  genannten  Lehrerseminars  Dr.  Pabst 
zu  Leipzig  auch  die  Pariser  Weltausstellung^  besucht,  worüber  er  jetzt  in 
den  Blättern  für  Knabenhandarbeit  bericlitet.  Hochbeachtensuertes  er- 
gaben hiernach  die  Ausstellungen  der  Stadt  Fans  und  des  französischen 
Unterticbts-Mtnisterittms,  sowie  diejenigen  von  England,  Nordamerikat 
RuAiland  und  den  nordischen  Lindem.  Dr.  Pahst  kommt  zu  dem  Schlols, 
dals  namentlich  die  Einrichtungen  in  Frankreich,  wo  dem  Handfeftigk^ts- 
T"'nterncht  im  Rahmen  der  Volk,HSchulen  schon  seit  den  siebziger  Jahren 
eine  aufserordentliche  Fördernng^  und  Durclibildnnf^^  zu  Teil  geworden 
ist,  die  volle  Beachtung  dei  deutscheu  Schulmänner  verdienen.  Souder- 
abzüge  dieses  Berichts  wie  Exemplare  des  Leipziger  Seminar-Programms 
können  unentgeltlich  von  dem  Vorsitsenden  des  deutschen  Vereins  von 
Schenkendorff  in  Görlitz  oder  vom  Direktor  Dr.  Pabst  in  Leipzig  bezogen 
werden, 

(Der  deutsche  Lehrerverein  hat  als  \' erban dsthemen) 
für  das  lanf»ide  Vereinsjahr  vorläufig  festgesetzt:  Die  Bedeutung  der 
Kunst  für  die  Brzidhung.  und  die  Bedeutung  der  Volksbildung  i&r  die 

Volkssittlichkeit.  Als  Material  fiär  die  Bearbeitung  des  ersten  Verbands- 
themas wird  Tiach  Beratung  der  litterarischen  Kommission  folgendes  em- 
pfohlen :  Rembrandt  als  Erzieher.  Leip/ig,  Hirschfeld.  3  M.  A.  Wernicke, 
Richard  Wagner  als  Erzieher.  Langensalza,  Beyer  und  Söhne,  i  M. 
K.  Lange,  Die  künstlerisdie  Bnidiung  der  deutschen  Jugend.  Dann> 
Stadt,  BeigaträÜBer.  geb.  4,60  M.  Witt  stock.  Das  isthetische  Endehungs- 
system.  Leipzig.  Haacke.  3.60  M.  F  Wulkow,  Das  Prinzip  des  Schönen 
in  der  Erziehung.  Rheinische  Blätter  für  Erziehung  und  Unterricht  1894. 
K.  Matthias,  Aus  Schule  und  Leben.  Wolfenbüttel,  Zwifsler,  geb.  4  M. 
Wienbreyer,  Die  pädagogische  Seite  der  Kunst  Neues  Braunschw. 
Schulblatt  1893.  Poltz.  Einige  Bemerkungen  Aber  die  AstheÜk  und  ihr 
Verhältnis  zur  Pädagogik.  80  Pfg.  Langensalza,  Beyer  und  Sohne. 
Pflege  d  e  r  K  u  n  s  t  in  de!'  S  c  h  u  1  en  H  a  ra  b  u  rg  s.  Hamburg,  Alfred 
Jan.sen.  (Kaiser  Wilheluistr.  76).  1,50  M.  L.  Tadd,  Neue  Wege  zur 
künstlerischen  Bildung  der  Jugend.  Leipzig,  R.  Voigtländer,  geb.  6  M. 
A.  Lichtwark,  Übungen  in  der  Betrachtung  von  Kunstwerken.  Dresden, 
G.  Kfibtmann.  3,50  M.  Es  sei  au^  verwiesen  auf:  Lücke:  Hat  die  bil- 
dende Kunst  dieselbe  Bedeutung  etc.  »Neue  Bahnen«  190a  H.  6/7. 
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Litteraturbericht  über  die  Pädagogik  und  Ihre 
Hilfswissenschaften« 
Von  H.  Bohanr. 

I. 

Dr.  Brafs  gibt  in  seinem  Buche;  >Das  Kind  gesund  und  krank« 
(Osterwick.  Zickfeldt;  ;,4o  S.)  dem  Lehrer  eine  anschauliche  und  Icbenrlij^^e 
Darstelhinj^  der IcöriTirlirhcn  Hutwicklung  und  des  körperlichen  Zustandes 
des  gesunden  und  kranken  Kindes;  4  farbige  Tafeln  mit  106  Abbildungen 
imterBtüteeo  die  Darstellnoif.  Die  »Binfnlirung  in  die  moderne 
Psychologie«  Ton  Sdinldirdctor  Beetz  (L  Teil:  434  S.  16  Illoat  und 
26.  Abb.  auf  4  farbigen  lithogr.  Tafeln),  die  in  demselber  \'crlage  erschienen 
ist.  schliefst  sich  an  dieses  Buch  unmittelbar  an;  sie  setzt  die  elementaren 
Kenntnisse  der  Psychologie  voraus  und  führt  den  Lehrer  tiefer  ein  in 
die  Lehren  der  modernen  Psychologie  mit  ihrer  geschichtlichen  Ent- 
wicklung tind  ihren  Methoden.  In  einer  historischen  Uebefsicht  legt  der 
Verfasser  in  dem  vorliegenden  I.  Bd.  den  Entwicklungsgang  der  Psycho- 
logie vom  Altertum  bis  zur  Neuzeit  dar;  hier  wirf'i  f'.ir  Kritik  manche 
Auffassung  des  Verfassers  bekämpfen,  manches  kürzer  und  manches  aus- 
führlicher wünschen,  im  ganzen  aber  ist  der  Teil  für  den  Lehrer,  dem 
fQr  eingehendere  Studien  in  diesem  Gebiet  die  Zeit  lehlt,  znrOtientiening 
sehr  wertvoll.  Sodand  folgt  eine  Darstellung  der  Grundbegriffe  der 
Psychologie,  der  Methoden  der  psychologischen  Forschung  und  der 
psychologischen  Grundlehren  ;  auch  hier  könnte  man  bei  manchen  Ab- 
schiutten  eine  eingehendere,  bei  anderen  eine  kürzere  Fassung  wünschen, 
im  ganzen  aber  kann  man  tuil  der  Darstellung  einverstanden  sein.  Das  Buch 
ist  für  Lehrer  bestimmt,  ohne  deshalb  aber  zur  Vorbereitung  für  ein  Bxamen 
zngesdinitten  sn  sein :  die  Psychcdogie  ist  für  den  Lehrer  eine  Hilfswissen- 
schaft und  von  diesem  Gesichtspunkte  rauls  die  Auswahl  des  Stoffes  ge- 
troffen werden,  eine  weitere  Beschränkiinff  darf  die  Wissenschaft  nicht 
zulassen;  auf  diesem  Standpunkt  steht  auch  Beetz  in  seinem  Buche. 

Von  ProiZiehens. Lei tfaden der physiol ogischen Psycho- 
logie in  15  Vorlesungen  (267  S.  Jena,  Fischer,  1900X  welches  Buch  wir 
schon  mehnnals  in  den  »Neuen  Bahnenc  besprochen  und  zum  Studium 
denjerifren  Lehrern  empfohlen  haben,  welche  tiefer  in  dieses  Gebiet 
menschlichen  Wissens  eitidnuKen  wollen,  liej^t  nun  die  5.  .\ufl.  vor,  die 
teilweise  nach  den  Ergebnissen  der  neuesten  Forschungen  umgearbeitet 
worden  ist. 

Die  Grundlagen  der  Psychophysik  bringt  Dr.  O.  Lipps  in  dem 
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«Grundrifs  der  Psychophy  si  k<  (167  S.  3  Fig.  1899,  geb. 80 Pf.)  über- 
sichtlich zur  Darstelltifisr;  im  Anhang  gibt  er  die  wichtigsten  Werke  an, 
die  für  das  weitere  Studium  dieses  (>egen Standes  dienen  können. 

Hinen  \'«  rsnch,  das  Entsteheo  der  psychischen  Frschcinungen  aus 
den  Be\vtL,iiii;<Ln  dt-s  Kraftstoffs,  einer  \'crhin;luii,t:  von  Stoff  und  Kraft, 
zu  erklären  und  dadurch  die  Grundlage  zu  einer  monistischen  Weltan- 
schauung und  einem  Bild  von  dem  Wesen  der  Seele  zu  geben,  macht 
Dr.  Kroell  in  dem  Buche:  »Der  Aufbau  dermenschlichen  Seele« 
(392  S.  5  M.  ;  Leipzig,  Rngelmann.  1900)  ;  die  Darstellung  ist  anschaulich 
und  klar  und  wird  an  den  entsprechenden  (Stellen  durch  gute  Zeichnungen 
unterstützt. 

Eine  sehr  ausführliche  und  kritische  Darstellung  der  modernen 
Psychologie  will  der  bekannte  Psychologe  H  Münster  bürg  in  seinem 

Werk:  »G I  un  d  /  ü  e  der  P  sy  ch  o  1  o  t,' i  e  (I.  Bd.:  Allgemeiner  Teil; 
die  Prinzipien  der  P.^\ chologie.  5C)5  S.  i:?  M  ;  l,iip/iK  J  A.  Barth,  rooo) 
darbieten;  in  dem  vcirliegenden  eiiiliilcndeii  Haiuic  werden  in  dieser 
Hinsicht  die  Prinzipien  der  Psychologie  untersucht,  in  dem  II.  Bande 
«ollen  die  Thatsachen  der  individuellen  und  sozialen  Psychologie  zur 
Darstellung  kommen.  Wir  werden  später,  nach  Erscheinen  des  II.  Bandes, 
das  Werk  eingehend  besprechen  ;  hier  sei  nur  bemerkt,  dals  es  nicht  für 
Anfäntifer  im  psycholo^^ischen  Studium  bestimmt  i.'^t,  .sondern  eine  Ver- 
trautheit mit  deu  wichtigsten  Lehren  der  modernen  Psychologie  vor- 
aussetzt 

Im  Anschlufs  an  »Lehmanns  Hauptgesetze  des  menschlichen  Ge- 
fühlslebens (1892)  macht  J.  Hüben  er  in  der  Schrift:  »Das  Gefühl  in 

seiner  Eigenart  und  Selbständigkeit»  (139  S.  2,80  Dresden. 
Bleyl  und  Kaemmerer  1898)  einen  \'cr.«;tirh,  die  Zustände  des  Gefühls  und 
des  Intellekts  zwar  als  verbunden,  aber  nicht  ineinander  aufgehend  dar- 
zustellen und  tritt  so  in  schaxfen  Gegensatz  zu  Herbart;  er  sucht  aber 
audi  nicht  wie  Lehmann  das  Gefühl  im  psychologischen  oder  eigentlich 
im  physiologischen  Proaefa,  sondern  scheidet  wie  Lotze  das  Gefühl  scharf 
von  der  VorstellTins"  und  von  der  Ktnpfinduntr.  Von  diesem  Ge'~ic1its- 
pnnkte  be,«5pricht  Hübeuer  d;i.s  W  e.'^en  und  die  I]i;;en.irt  des  Gefühls,  seine 
Veränderungen  und  die  Anwendung  auf  die  Pädagogik, 

Lesenswerte  »Beitrüge  zur  Philosophie  des  Gefühls«  bietet 
uns  F.  Kitter  von  Feldegg  (122  S.  2.50  M.,  Leipzig,  J.  A.  Barth,  1900); 
die  Erörterungen  greifen  zum  Teil  sehr  weit  ins  (icbiet  der  Methaphysik 
hinüber  und  werden  manchen  Leser  in  dieser  Hinsicht  wenig  befriedigen. 

Dr.  Türkheiui  stellt  in  der  Schrift:  Zur  Psychologie  des 
Willens  (181  S.  340  M.  Stahels  Verlag  in  Würzburg,  1900)  das  Wesen 
und  Werden  des  Willens  in  leicht  foXslicher  Form  an  der  Hand  zahl- 
reicher Beispiele  dar;  im  I.  Teil  bespricht  er  das  Wesen  des  Willens  und 
im  n.  den  Zusammenhang  dcs.'^elben  mit  dem  Seek-nlehen. 

Gröfsere  /Xtiforderungen  an  die  .\uffassun^skraft  des  Lesers  stellt 
Frivatdocent  Schwarz  in  seiner  »Psychologie  des  Willens*  (391 
S.  6  M.  Leipzig,  W.  Engelmanu,  1900),  welche  einer  Theorie  dei  Ethik 
als  Grundlage  dienen  soll ;  im  I.  Teile  bespricht  er  die  Naturgesetze  des 
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Willens  oder  die  Lehre  vom  unteren  Begehrungsvermögen  (Gefallen  and 
MilsIMIeD)  und  im  II.  die  NMUgMetce  des  WUlena  oder  die  Leüxe  vom 
oberen  BegehrnngsvemiSgen  (Vorztebeti). 

K.  Schell  Wien,  ein  entsdiiedener  Vertreter  der  rein  spekulativen 
Philosophie,  eines  Ansläufers  rles  von  Kant  ausgehenden  und  in  Schopen- 
hatter  zuletzt  zur  DarstelUmj^  kommenden  Idealismus,  knüpft  fn  seinem 
Werke  »Wille  u  n d  K r  k e n n tn i s« (Philosophische Essays,  1228.  2,40 M. 
Hamburg,  A.  Janssen,  1899)  an  den  von  Scbopenhener  ans^^enden 
Individualismus  M.  Stimera  an»  aetzt  sieb  mit  ibm  anaeinander,  bespficbt 
das  Verhältnis  des  Willens  zur  Erkenntnis,  den  Thatwillen  und  die  dar- 
aus sich  ersfebenden  ethischen  und  padajropischen  Folgcning'cn.  Wir 
können  die  Schrift  nur  solchen  Lehrern  empfehlen,  welche  besonderes 
Interesse  und  besonderen  Sinn-'für  die  spekulative  Philosophie  haben. 

Dagegen  gibt  Dr.Dreblerin  seinen  »Vorlesnngenflber  Psycho- 
logie« (236  S.  3.50  M.  Heidelberg,  Wioter,  1900)  eine  systematisch  ge- 
ordnete Snninil Illing  von  Essavs,  die  aus  Vorlesun;ren,  welche  der  Ver- 
fasser vor  i;ebildetcn  Damen  pi'ehalten  hat,  hervorg;eg-any^en  sind  ;  in  ihnen 
hat  er  alle  von  der  älteren  und  neueren  Psychologie  gebotenen  That- 
sacben  des  Seelenlebens  zu  einem  einbeitlidien  Ganzen  ve^bmolzeii 
und  xn  dem  ptftletiscben  Leben  in  Beziehnng  gesetzt 

Einen  Snilicben,  aber  mehr  pädagogischen  Chavakter  trägt  »Das 
Leben  der  menschlichen  Seele*  von  Rektor  Krause,  von  deiö 
nun  auch  der  II.  Teil  erschienen  ist  (391  S.  Dessau,  Oesterwitz  nnd 
Voigtländer  1900);  er  enthält  die  Darstellung  vom  Gefühls-  und  Willeus- 
teben  in  derselben  Weise  wie  der  I.  die  vom  Vomtdlnngsleben  darbietet 
(Neue  Bahnen  518).  In  Töchterheimen  und  Seminaren  für  Kindergartneif- 
innen  wird  das  Buch  gute  Dienste  leisten;  auch  Seminaristen  nnd  junge 
Lehrer  werden  es  mit  Nutzen  lesen. 

Von  der  »Anschauungs- Psychologie*  des  Seminardirektora 
E.  M artig  zu  Hofwyl  liegt  nnnmebr  die  5.  Auflage  vor  (Befn,  Schmidt 
nrid  Prancke;  304  S.  3  M.);  dHt  haben  die  4*  Anfl.  a.  Z.  (Nene  Bahnen' 
X  516)  eingehend  besprochetf  m^d  können  das  Buch  nomenflich  jnn^fen 
Lehrern  bestens  empfehlen. 

»Die  Lehre  von  der  .Aufmerksamkeit-  wird  von  Seminarlehrer 
Dr.  Kerrl  eingehend  zur  Darstellung  gebracht  (219  S.  3  M.  Gütersloh, 
Bertelsmann,  1900);  im  theoretischen  Teil  erörtert  der  Verfasser  das 
Wesen  und  die  Bedeutung  der  Animerksamkeit,  im  II.  die  Anwendung 
der  gewonnenen  Lehre  in  der  Ethik  und  Pädagogik ;  im  IIL  Teil  gibt 
er  noch  eine  Darstellung  und  Beurteilung  der  wichtigsten  Theorien  übef 
das  Wesen  der  Aufmerksamkeit. 

Zu  der  in  den  »Neuen  Bahnen«  (XI.  64)  besprochenen  Schrift:  Dr. 
Httther,  Die  Grundzfige  der  psychologischen  £rziehungs> 
lehre«  bietet  der  Verfasser  eine  Ergänzung  in  derSdirift:  »Die  psycho- 
logischen Grundprinzipien  der  Päda^ropik  (62  S.  Berlin,  G. 
Walther,  rooo,  i  M  ):  im  Ansclilusse  an  Wundt  bespricht  liier  der  Ver- 
fasser die  Apperzeption  und  den  Willen. 

Eine  wertvolle  Ergfinsung  zu  den  beiden  Schriften  voiT  Dr.  Huther 
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liefert  V.  Diehtn  in  dei*  Monographie:  »Das  Wesen  der  Anschau- 

ntifr.  S.  r,5o  M.  'Rern,  Rturzenegger,  1899);  nachdem  er  den  Begriff 
der  Anschauung  nach  seiner  Bedeutung.  Begrenzung  und  seinem  Ver- 
hältnis zu  den  Grundbegriffen  der  intellektuellen  fiewufstseinsvorgänge 
erSrtert  hat,  wttd  die  Anschauung  als  psychisch  verarbeitete  Gesichts- 
wahmehmung  an  sich  und  in  ihrem  VerbSItnts  zam  Denken  und  den 
motorischen  Bewufstseinserscheinungen  betrachtet. 

Besondere  Anfmcrk'-^iTT^reit  hat  man  in  den  letzten  Jalin-n  rl-r  Kinder- 
psychologie zugewandt  ,  (iie  neueren  Erscheinungen  auf  diesem  (iebiet 
haben  wir  s.  Z.  m  den  »Neuen  Bahnen«  (X  518519)  besprochen.  Dr. 
Stimpfl  bietet  nun  auch  eine  Obersetzung  der  »Psychologie  der 
Kindheit  vonTracy  Dr.Prol,  (158S.  sSAbb.  slf.Leizig,  E.  Wtmder* 
lieh,  1899),  die  durdi  ihre  populär- wissenschaftliche  Darstellung  sich  ganz 
besonders  zur  Einführung  in  dieses  Studium  eignet:  an  der  Hand  von 
zahlreichen  zum  Teil  von  deutschen  Psychologen  herrührenden  Thatsachen 
wird  die  Entwicklung  des  kindlichen  Seelenlebens  zur  Darstellung  gebracht 

Eine  der  besten  oder  wohl  die  beste  Arbeit  auf  dem  Gebiet  der 
Kinderpsychologie  bietet  uns  aber  die  von  Rektor  Ufer  herausgegebene 
»Internationale  p  ä  d  a  o  g  i  s  c  h  e  H  i  b  1  i  o  t  Ii  c  k  •  ( Altenburg,  Bon  de). 
Der  I.  Band  dieser  Sammlung  enthält  »d  i  e  H  n  t  \v  i  c  k  1  u  n  g  d  e  r  K  i  n  d  es- 
seele  von  Compayre,  nach  der  2.  Aufl.  des  Originals  aus  dem  Fran- 
zösischen fibersetzt  und  mit  Anmerkungen  versehen  von  Ufer  (460  S. 
8  M.);  hier  kommt  die  Entwicklung  des  kindlichen  Seelenlebens  in  den 
ersten  6  Lebensjahren  eingehend  zur  Darstellung,  wobei  sich  der  Ver- 
fasser auf  ein  reiches,  durch  Beobachtungen  «nd  Versuche  gewonnenes 
Material  stützt.  Als  II.  Band  dieser  Bibliothek  i.st  eine  Übersetzung  von 
Prof.  Collozza's  Psychologie  des  Kinderspiels  (mit  einer  Ein- 
leitung von  Prof.  Pomelli)  aus  dem  Italienischen  ins  Deutsche  fibersetzt 
von  Ufer  und  mit  Anmerkungen  und  Zusätzen  versehen  erschienen  {27a 
S.  5  M  );  in  ihm  ist  das  Kindcrsj)iel  vom  historischen,  psr-r1.  ilogischen 
und  pädagogischeu  Standpunkt  eingehend  behandelt  und  dabei  alles 
vermerkt  worden,  was  von  italienischen,  französischen,  englischen  und 
deutschen  Pädagogen  fiber  das  Spiel  geschrieben  worden  ist 

Wertvolle  Ergänzungen  zu  den  genannten  Werken  fiber  »Kioder- 
psychologic«  finden  sich  in  einigen  Schriften,  die  nur  eiuzdne  Erschein- 
ungen des  kindlichen  Seelenlebens  behandeln.  Dr.  R.  Penzig,  »Ernste 
Antworten  auf  Kinderfragen  (2.  Anü.  271  S.  2,80  M.,  Berlin,  F« 
Düunnlers  Verlag  1899)  ist  einerütits  cui  ililf.smittel  zur  Erforschung  des 
kindlichen  Seelenlebens,  anderseits  soll  es  Eltern  und  Lehrern  Anregung 
z  r  denkenden  Thätigkeit  auf  dem  Gebiet  der  individuellen  Erziehung 
geben. 

W.  Ament  behandelt  in  seiner  Schrift :  »D  i  e  E  n  tw i  ck lu  n  g  v om 
Sprechen  und  Denken  beim  Kinde«  (213  S.  2,40  M.,  Leipzig,  E. 
Wunderlich,  1899)  nach  einer  Einleitung  über  Begriff.  Aufgabe.  Quellen, 
Methoden,  Geschichte  und  Litteratur  der  Kinderpsychologie  auf  Grund 
eines  umfangreichen,  \  on  ihm  durch  eigene  Beobacliluiig  gesammelten 
Materials  die  Entwicklung  des  Sprechens  und  Denkens  beim  Kinde;  er 
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will  durch  die  Verbindung  von  Preyers  biographischer  Methode  mit  der 
statistischen  eiseneits  und  durch  die  Vergteichung  mit  der  phylogenetisdien 
Spnchentwicklung  anderseits  die  beschreibende  Kinderpsychologie  in 
eine  erklärende  nniwnndelTi.  Ist  die  vorliegende  Arbeit  in  dieser  Hinsicht 
auch  nur  ein  Versucli,  der  noch  als  solcher  seine  Man j2fel  hat,  so  bedeutet 
sie  doch  einen  wertvollen  Fortschritt  auf  dem  Gebiet  der  Kinderpsychologie. 

Dasadbe  Geltet  wird  vmi  Dr.B,Rzesnitxek,  Taubstnatmenlehrer» 
in  der  Schrift:  Zur  Frage  der  psychischen  Entwicklung  der 
Kill  d  ersprache«  (35  S,  O^QO  M.,  Breslau,  Aderholz,  1899)  bebandelt; 
auf  Grund  »einer  Erfahrungen  an  taubstummen  Kindern  und  des  Studiums 
der  Werke  von  Lazarus,  Steinthal,  Müller,  Iluniboldt,  Paul,  Romanes  u. 
a.  hat  er  eine  kurze  uud  übersichtliche  Darlegung  der  Entwicklung  der 
Kinderqiradie  gegeben. 

>Die  Entwicklung  des  sozialen  BewuJstseins  der 
Kinder«  behandelt  Will.  M on  roe  in  der  Sammlung  von  Abhandlungen 
aus  dem  Gebiete  der  pädagogischen  Psychologie  und  Physiologie,  heraus- 
gegeben von  Prof.  Dr.  Schiller  und  Prof.  Dr.  Ziehen  (Berlin,  Reuther  und 
Reichard»  III.  288  S.  s  M.}:  seinen  Ausfuhrungen  liegt  ein  umfangreiches, 
dnrcb  sorgttltige  Versuche  gewonnenes  BeobacJitungsmaterial  zu  Grunde^ 
aus  dem  die  betreffenden  Folgerungen  gezogen  werden. 

Hndiich  bietet  Prof.  Dr.  Knortz  ein  Schriftchen  über  ■•Kindes- 
kunde  und  Ii  ausliehe  F.  rziehun^j-  (Altenburg,  Tittel,  62  S.  i  M.i, 
in  welchem  nach  einer  kurzen  Darlegung  über  die  Bestrebungen  der 
Kindespsychologie  resp.  Kindesknnde  deren  Beziehung  zur  hänslidien 
Erziehung  dargelegt  sind. 

Dr.  Eisler  behandelt  in  zwei  Schriftchen  die  »Grundlagen  der  Er- 
kenntnistheorie -  (173  S.  80  Pfg. ;  Leipzig,  Sohnurrpfeil,  1900)  und  »Die 
Kiemen  te  der  Log-ik<r  fio2  S.  Pfg^..  I.eipzig^,  Schnurrpfeil  1900);  die 
Darstellung  ist  wohl  kurz,  aber  auschuulich  und  klar  uud  bietet  eint 
orientierende  Übersicht  auf  diesen  Gebieten. 

(Schluis  I.  folgt). 


Jugend-  und  Volksschriften. 

B.  Volksschriften. 

In  »Fritz  Vogelsangs  Kriegsabenteuer  in  China  1900« 

hat  Paul  Lindenberg  (Berlin,  Ferd.  Dümmler  1901,  geb.  4  M.)  der  deutsdieu 
reiferen  Jugend  und  dem  \'olke.  eine  Erzäldanpf  geschenkt  die  den  Leser 
durch  das  mittelländische  Meer  nach  Kniro  und  den  Pyramiden,  und  von 
dort  nach  Ceylon  führt,  wo  er  in  Gedanken  einer  Klefantenjagd  beiwohnt 
und  Land  und  Leute  kennen  lernt;  er  ffihrt  ihn  dann  nach  China  und 
Udalt  ihn  an  den  Ereignissen  tdlnehmen,  die  sich  dort  im  Juli  und  August 
des  verflossenen  Jahres  abgespielt  haben.  Man  merkt  CS  der  anschaulichen 
und  lebendijj^en,  durch  5  Vollbilder  und  137  .'Abbildungen  im  Text  unter- 
stützten Schilderung  an,  dais  der  Verfasser  Land  und  Leute  aus  eigener 
Anschauung  kennt;  er  hat  auch  seiner  Phantasie  die  Zügel  angelegt,  sq 
dab  die  BrEfthlung  durchaus  im  Rahmen  des  Möglichen  verläuft 
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In  der  Schrift:  »üfiterra  Roten  Kreuz  in  Kamerun  und  Togo» 
l^lbt  Schwester  Johaitita  Wittum  (Mit  Oeleitwoit  von  D.  A>  Thamtt',  mit 
Ittuitraticneii  itnd  einer  Karte  des  Togof^^bietes,  i6o  Seiten,  Heidelberg, 

Evangl.  Verlag;  M.  r,8o),  Schilderungen  von  Land  nnd  Leuten,  Leben 
und  Bräuchen,  Sprache  und  Bildung  der  Dualn  und  Togoaner,  aber  auch 
von  dem  Thnn  und  Treiben  der  Deutschen  und  Europäer,  den  Krankheiten 
und  der  Krankenpflege  bei  Weilsen  und  Schwarzen.  Die  Verfasseritf  ist  in 
die  Perne  gezogen,  um  in  dem  Beruf  der  Krankenpflege  im  seliwarzeti 
Erdteil  Deutschtum  und  Christentum  von  seiner  besten  Seite  zu  zeigen; 
'iie  gibt  hier  ihre  Erlebnisse  wieder  und  macht  nns  in  anmuli-^er  Form 
mit  Land  und  I^euten  unserer  Kolonieen  bekannt  Ho  eignet  sich  das  Buch 
für  Schüler  von  13—14  Jahren  und  für  Fortbildungsschüler. 

Heinrich  Seidel,  dessen  •Erzählende  Schriftenc  in  einer 
wohlfeilen  Gesamtauagabe  (Stuttgart,  J.  G.  Cotta*ache  Buchhandlung  Nach« 
folger,  7  Bd.  21,20  M  )  ntmmehr  vollständig  vorliegen,  fand  anfangs  mit 
seinen  Novellen  und  kleinen  Kr/n.hlun;xf "  (Vorstadtp^eschichten)  wenig 
Beachtnng;  aber  als  sein  :  I.tlicrecht  Hiihnchen  trschion,  da  uard  lt 
berühmt  und  sammelte  eine  Gemeinde  um  sich,  die  nun  auch  seine  an- 
deren Schriften  zu  schlteen  wnfste.  In  allen  diesen  Schriften  tritt  das 
Verständnis  des  Dichters  fQr  das  poetische  ^edfiffnis  seiner  Zeit  dentlich 
hervor;  man  will  das  Leben  gnnz  auskosten,  aber  nlk.s  das  innerhalb  der 
jedem  Sterblichen  gezogenen  Grenzen.  »Willst  du  immer  weiter  schweifen  ? 
sieb,  das  Gute  liegt  so  nah;  lerne  nur  das  Glück  ergreifen,  denn  das 
GMck  Ist  iunner  da;«  das  klingt  durch  alte  Brsihlungen  Seidels  dutth. 
Er  baut  sich,  wie  Meyer  (die  deutsche  Littenitu^  des  19.  Jahrhundert^ 
sagt,  'in  der  lärmenden,  stöhnenden,  kämpfenden  Verkehrshalle  unserer 
neuesten  Litleratur  sein  enp^es  Heim,  -  in  das  er  sich  mit  Humor  möglichst 
bequem  einrichtet  ,  und  auch  in  diesen  tnj^a-n  und  bescheidenen  Verhält- 
nissen weils  er  das  Wahre,  Schöne  und  Heitere  aufzusuchen  und  in  den 
Vordergrund  zu  stellen.  So  verdienen  Seidels  »KrzIhleBde  Schrifteif  <  auch 
heute  nodi  einen  Platz  neben  den  besteer  Prosaschriften  in  den  VolksbibKo« 
theken. 

Die  Halben.  Ein  Roman  ans  unserer  Zeit  von  T.  L  Freiherr  v. 
Grotthus  (Stuttgart,  Greiner  und  Pfeiffer,  1900,  300  S.  4  M).  Der  be- 
kannte Herausgeber  des  »Türmer«  bietet  hier  einen  Roman,  der  aus  un- 
serer Zeit  herausgewachsen  ist  und  ein  treues  Bild  von  den  Strßmangen 
derselben  gibt,  ohne  aber  dem  nackten  Realismus  oder  Naturalismus  zu 
verfiillen  ;  denn  sein  Held  ist,  obwohl  mit  menschlichen  ^fängeln  und 
Fehlern  behaftet,  ein  idealgesinnter  Mensch,  der  sicli  aus  den  Fesseln  des 
Milieu  emporarbeitet  und  xum  Herrn  desselben  wird.  Da  die  Technik  des 
Romane  in  jeder  Hinaidit  musfeergiltig  ist.  so  wird  die  Ldctüre  kunslierkch 
und  sittlich  erziehend,  aber  auch  belehrend- wirken;  fQr  Lehrerlesevereine 
aet  das  Werk  besonders  empfohlen. 

Die  2.  Serie  der  Vnlks-Ausgabe  von  P.  Rosep;^c:ers  Schriften  (in 
100  Lieferungen  ä  35  Pf.  Leipzig,  L.  Staarkmann)  liegt  nnn  vollständig 
vor.  -Ich  gestehe»,  sagt  Rosegger  in  vAm  Wanderstabe  meines  Lebens  , 
wdnfs  meine  s^hn'ftstetleriRche  Thfitigkeit  l&ngst  nicht  mehr  ohn«  Absi^ehV 
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ist:  ich  will  mitarbeiten  an  der  sittlichen  PilihmcT  unserer  Zeit-,  So  hat 
er  sich  einerseits  hinein  versenkt  in  das  Lthen  ck-r  Natur  und  von  hier 
aus  die  Religion  des  Lebens  und  der  Liebe  zur  Darstellung  gebracht;  und 
hat  sich  anderseits  von  den  Frenden  and  Leiden  der  Menschen  seiner 
Zeit  ergreifen  lassen,  die  uns  in  seinen  Bncfiblnngen  entgegentreten.  Des- 
halb finden  wir  in  Roseggers  Schriften  die  wahre  Religion  der  Liebe  und 
die  V'olkstugenden  der  Wahrhaftigkeit,  Treue  und  selbstlosen  Ergebung 
verkörpert;  er  ist  als  Volksschriftsteller  ein  Volkslehrer. 

Als  Ergänzungsband  des  Werkes:  «Der  Weg  zum  Erfolg  durcli 
eigene  Kraft«  ist:  »Erreiclite  Ziele«  von  Hugo  Schramm- Mac* 
donald  und  Bruno  Judeich  zu  bttmchten  (Heidelberg.  G^;.  Weits» 
1900,  260  S..  2.50  M  l  Das  L'nn/t  Werk  ist  itii  Anschlufs  an  die  Schriften 
des  I'-ngläiiders  Satnttel  Snules  mit  Riicksirht  auf  die  deutsclien  \'erhält- 
nisse  bearbeitet;  in  dem  vorliegenden  Teil  wird  an  Beispielen  aus  den 
verschiedenen  Gebieten  des  praktischen  Lebens  der  Segen  der  Selbsdiilfe 
für  den  einzelnen  nnd  der  genossenschaftlichen  Selbsthilfe  nachgewiesen. 
Bbenbflrtig reiht  es  sich  den  vorar  -  l  ti^jciun  Bänden,  von  denen  übrigens 
jeder  wie  auch  der  vorlief^ende  Kand  ein  Werk  ffir  ^irh  bildet,  den  Wer- 
ken: »Der  Charakter  vnn  Rudow«.  ^Der  Weg  zum  Wohlstand 
von  H.  Schramm  - Macdonald«  und  »Oer  Weg  zum  Erfolg  durch 
eigene  Kraft«  an. 

>Oas  tolle  Jahre,  vor,  wihrend  nnd  nach.  Von  einem,  der  nicht  mehr 
toll  ist  Erinnerungen  von  Alex  Büchner,  Prof.  (Oielsen,  E.  Roth  1900). 
Quellenberichte  werden  heute  im  rrcschichtsnnterricht  sehr  geschätzt; 
(iustav  Freytags  Hilder  aus  deutsclur  \\r.y:antr<.  iiheit  sind  gerade  desweg'eft 
so  hoch  gewertet,  weil  sie  auf  ^uellcnberichtcn  basieren.  Ein  solcher 
Qnellenbericht  liegt  uns  hier  in  einer  originellen  Form  vor,  welcher  da- 
durch  gersde  noch  interessanter  wird.  DerVerfasser,  ein  Bmder  des  bekannten 
»Kraft-  und  Stoff- Büchner«,  erzählt  in  dem  voriiegendcti  Buch  seine  Er- 
lebnisse vor,  währLiul  und  nach  dem  Jahr  1848  und  wc-ifs  die  lebendige 
Darstellung  miteiuein  urwüchsi^ien  Ilunjor  zn  würzen  ;  es  ist  keine  Kriegs-, 
sondern  Kultnrgescbicbte,  die  er  uns  bietet.  Wir  schauen  das  Leben  in 
einer  mitteldeutschen  Residenz  nnd  einem  Universitätsstldtchea  mit  ihren 
kleinbürgerlichen  Verhältnissen,  sehen  die  Revolution  von  1848  sidi  ent» 
wickeln  und  im  Sand  verlaufen  und  lernen  auch  das  Treiben  der  Reaktion 
kennen,  durch  welches  gar  manch  gut  Deutschgesinnter  wegen  Labnlien 
sein  Vaterland  verlassen  und  in  der  Fremde  eine  Heimat  suchen  mnfs. 
Auch  dem  Verfasser  des  vorliegenden  Buches  ist  dieses  Schicksal  zu  tdl 
geworden ;  doch  er  hat  sich  mit  demselben  ausgesöhnt  nnd  ist  gut  Deiitadi 
geblieben. 

Qtier  durch  Sibirien  von  Dr.  B.  S  c  h  w  a  r  z  j(200  S.  gebd.  5  M.) 
belehrt  uns  in  anschaulicher  und  lebendiger  Wei.se  über  das  T,and.  dessen 
Erschliessung  durch  eine  im  Bau  befindliche  Bahn  das  Interesse  der  zivi- 
lisierten Wdt  auf  sich  lenkt  Gewöhnlich  denkt  man  bei  dem  Nomen 
»Sibirien«  ttnr  an  das  Sibirien  der  Verbannten :  ds»  vorliegende  Bneh  be- 
lehrt uns  jedoch,  dais  es  auch  noch  ein  anderes  Sibirien  gibt.  Die  Lehtfire 
wird  nm  so  interessanter,  da  der  \'erfas.s<.T  den  L(  scr  gkiclisam  mitreisen 
und  miterleben  läist  und  gute  Illustrationen  dem  Buche  beigegeben  sind. 
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Vater  und  Sohn.  Ein  Sang  iüt  deutsche  Lehrer  und  für  das 
dratadie  Htns  von  R.  Wulkow.  (Bramiadiweig,  R.  Sattler,  1900.)  Der 
Verfesser  föbrt  uns  das  Jnbelftet  eines  Lehrers  vor  und  seigt,  vrie  der« 
adibe  sich  durch  seine  treue  Wirksamkeit  die  Liebe  des  ganzen  Dorfes 

gewonnen  hat:  er  zeigt  aber  auch,  in  welch  innipcr  Gemeinschaft  und 
Freundschaft  der  Lehrer  und  der  (jeistliche  in  einem  Orte  zusammen 
wirken  können.  Seebald  ist  der  Typus  eines  echten  Lehrers:  er  ist  ein 
Volkslebrer  im  wahren  Sinne  des  Wortes.  Mit  Recht  kann  er  daher  am 
Abend  seines  Lebans  anf  ein  gesegnetes  Arbeitsfeld  zurückblicken  und  all 
die  Liebe  ernten,  die  er  gesäet  hat  Von  tiefem  Leid  ist  zwar  auch  er 
nicht  verschont  geblieben ;  aber  durch  die  Heimkehr  seines  Sohnes  am 
Jubelfest  verwandelt  sich  auch  dieses  in  Freude.  Nicht  nur  Lehrer  wer- 
den das  Buch  mit  Interesse  und  Gewinn  genielsen,  auch  in  Volksbiblio» 
th^ken  verdient  es  einen  Platz. 

Das  F rommel-Gedenkwerk  (Berlin.  E.  S.  Mittlers  Sohn)  ver- 
spricht ein  echtes  Volksbuch  zu  werden.  Der  L  Bd.,  (4  M  ;io  S  v  aus 
dem  wir  im  Jahrgang  XL  der  »Neuen  Bahnen  einen  '  Ausschnitt  gebracht, 
enthält  den  ersten  Teil  von  »Fromraels  Lebensbild.c  (Auf  dem  Heimats- 
boden) und  ist  von  Frommels  Sohn,  Dr.  O.  Frommel  verfaXst;  der  2.  Bd. 
von  Prommels  Lebensbild  soll  als  2,  Band  des  Gesamtwerkes  Ostern  190t 
erscheinen.  Niemand  wird  dieses  Buch  ohne  Interesse  lesen  und  ohne 
Nutzen  aus  der  Hand  legen;  denn  es  führt  iirt"^  ri  -Vr  blofs  den  lüitwick- 
lungsgang  eines  bedeiitendeti  Mannes  vor,  sondern  es  läfst  uns  liefe  Hhcke 
in  das  Geistesleben  der  Zeit,  namentlich  in  seiner  Beziehung  zum  kirch- 
lichen Leben  thnn.  Der  3.  Band,  der  auch  bereits  erschienen  ist  (192  S.) 
enthftlt  »Briefe  aus  Amt  und  Haus  von  Emil  Ftommel  aus  den  Jahren 
1S49— 96«  und  ist  von  seiner  Tochter  Amalie  herausgegeben;  er  bildet 
eine  dankenswerte  I'rgänzung  zu  Frommels  Lebensbild. 

Heinr.  Sohnrej-  ist  ein  aus  dem  Volksschullehrerstaud  hervorge- 
gangener Volksschriftsteller ;  er  kennt  das  Volk,  denn  er  hat  unter  ihm  als 
Lehrer  .gdebt  und  gewirkt  und  steht  auch  jetzt  noch  mit  ihm  in  innigster 
Besiehung.  Damm  aber  kann  er  auch  volkstümlich  ersfthlen ;  das  zeigt 
sich  in  dem  unsvorliegenden  Bändchen  von  Erzählungen,  das  sich  »Hinter 
den  Bergen.  (Göttingen.  Vandenhoeck  und  Ruprecht,  1900,  229  S,,  2,40  M.) 
betitelt.  Die  Gestalten,  die  uns  hier  ent>;etrentreten.  sind  ans  dem  Volk 
im  hannoverschen  Bergland  entnommen;  es  heimelt  beimLesen  auch  den- 
jenigen an,  der  nicht  aus  diesen  Gegenden  entstammt,  wohl  aber  im  Volks- 
leben  steht.  Am  meisten  erinnert  uns  Sohnrey  an  Rosegger;  aber  er  hat 
doch  auch  wieder  seine  Eigenart,  die  ja  wieder  durch  das  Land  und  die 
Leute,  mit  denen  er  schafft,  bedinjj^t  wird  Durch  seine  Krzählun^en  ist 
Sohnrey  ein  Volkslehrer,  ohne  der  kiinstlerischt n  Seite  etwa.s  zu  ver- 
geben: denn  er  lehrt,  ohne  jedoch  einen  lehrhaften  Ton  anzuschlagen. 

A.  Ohorn.  Kaiser  Rotbart  Eine  Erzählung  aus  der  Zeit  der 
Hohenstaufen.  Mit  60  Abbildungen  von  Maler  A.  Hoümann.  (geb.  4  M. 
Lohmeyer's  Jugendbücherei,  Band  X.  München.  J.  F.  Lehmanns  Verlag). 
In  dieser  vom  Altdeutschen  Verband  preisgekrönten  Schrift  schiUb '^t 
der  Verfasser  an  der  Hand  des  groisen  Kaisers  und  den  ihn  auf  seinen 
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Fahrten  begltttenden  Rittern  (Rudo  von  Biesungeu,  Ottu  vun  WiUelsbach 
11.  a.)  die  Verhältnisse  im  deutsche»  Reiche  in  anscbanlicbster  Weise;  wir 
lernen  Land  nnd  I^ute  kennen,  nehmen  Teil  an  den  Sorgen  und  Erfol- 
gen der  g^rofs  angelegten  Politik  und  begleiten  den  Kaiser  nach  Italien 
und  ins  heilige  Land.  Der  historische  Hintergrund  ist.  wie  wir  durch 
den  Vertjleich  mit  der  Darstelhiri}^^  in  Schillers  Weltj^-eschichte  (II  Band) 
ersehen,  im  ganzen  den  Thatsachen  entsprechend  dargestellt ;  zu  Gunsten  der 
lombardischen  Städte  hätte  aber  auch  die  WillkQrherrschaft  der  deutschen 
Beamten  in  Italien  nnd  die  nationale  Erhebung  gegen  die  Fremdherrschaft 
gewürdigt  werden  müssen.  Schüler  der  Oberklassen  der  Volkssch\ilen  und 
der  Mittelklassen  höherer  Schulen  werden  das  gutgeschriebene  Buch  mit 
Interesse  und  Nutzen  lesen ;  auch  in  Volksbibliotheken  verdient  es  einen 
Platz. 


Litterarische  Mlttelfungen. 

Der  Hcrliner  T  h  i  c  r  s  c  h  u  tz  -  K  a  1  c  n  d  e  r  i(>oi  und  Lesebüchlcin 
Bändchen  3  enthalten  gemütergreifeude,  lebenswahre  Erzählungen,  Ge- 
dichte, Aussprüche  etc.  ron  Rosegger,  Bmil  M aniot  Paul  Heyse,  Hornig. 
Bartsch  n.  a.,  desgl.  im  Anhange  eine  gemeinverständliche  Erklärung  der 
elektrischen  Masseinheiten:  Ohm,  Volt,  Ampere,  Watt  und  den  neuen 
Posttarif.  Gegen  Einsendunp:  von  50  I'fjr  erhalten  Besteller  franko  eine 
Probesendung,  bestehend  au.s :  Kalender  1901,  Lesebüchlein  Rand  i,  2 
und  3.  (Deutsche  Lehrer  und  Berliner  Tierschutzverein,  H.  Beringcr, 
Berlin  SW^  KöniggrätzerstralBe  108). 

Ad.  Stockhardts  BSchule  der  Chemie«  (so.  Aufl.  844  S.  197  Abb. 
I  Tafel  7  M.  Braunschweig,  Vierweg  und  Sohn,  1900)  i.st  ein  allbekanntes 
Werk,  das  die  Grundlage  aller  neueren  methodischen  Lehrbücher  der 
Chemie  bildet;  viele  Lehrer  haben  aus  ihm,  besonders  zur  Zeit  als  die 
Chemie  in  den  Seminarien  noch  nicht  gelehrt  wurde,  sich  ihre  chemischen 
Kenntnisse  geholt  oder  dieselben  erweitert.  Ihr  Vorzug  besteht  in  der 
Idchtiafslichen,  auf  genauer  Beschreibung  der  Versuche  beruhenden  Dar- 
Stellung  des  nach  wirtschaftlichen  und  wissenschaftlichen  Gesichtspunkten 
gut  ntmeewäblten  behrstoffs ;  dadurch  ist  es  tut  Selbstbelehrung  be- 
sonders geeignet.  Die  vorliegende  neue  Auflage  ist  von  dem  durch 
seine  »Einführung  in  die  Chemie«  uud  «Die  Chemie  im  täglichen  Leben« 
rtthmlichst  bekannten  Ftof.  Lassar-Cohn  bearbeitet;  dieser  Name  bietet 
die  Garantie,  dab  die  neue  Auflage  allen  Anforderungen,  welche  Wissen- 
schaft und  Pädagogik  heute  an  ein  solches  Buch  stellen,  ent.^pricht.  Er 
hat  bei  der  Neubearbeitung',  die  eine  vollige  Umarbeitung  sein  niuiste, 
veraltete  Teile  ausgeschieden  und  durch  neue,  den  gegenwärtigen  An- 
schauungen entsprechende  Abschnitte  ersetzt  Den  Lehrern  wird  es  da- 
her  ein  recht  willkommenes  Mittd  sair  Erweiterung  ihrer  Kenntnisse  in 
der  Oiemie  sein. 

Freunde  der  Stenographie  machen  wir  nufmerksara  auf  die 
Schrift  von  O.  Braten  geyer,  Stolze-Schrey  oder  Stenotachy- 
graphie,  ein  Beitrag  zur  Losung  der  Frage:  Welches  Stenographie- 
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•ysteiu  ist  das  beste?  (HsUe  s.  8^  Bd.  Antons  Boetalidl.  (M.Zsdiaa)  igooi, 

Einen  Weltatlas  mit  besonderer  Berücksichtig^nng-  Dt-utschlands 
und  Oesterreichs  im  behebten  Tascheuforniat,  mit  54  üaupt-  und  23 
Nebenkarten  in  sauberer  An^hmng  bringt  die  ^kartographische  Anstalt 
6.  Preytag  &  Bemdt.  Wien  VII/ 1  snr  Ansgfabe.  (geb.  3.80  M.)>  Um  den 
praktischen  Anforderungen  des  Publikums  Rcoliminu  zu  tragen»  enthilt 
das  Werk  ein  15,000  Namen  nmfnsscndc s  \  crzeiclinis,  welches  uns  in 
die  Lage  versetzt,  jeden  im  Atlas  vurkomuienden  Orts-,  Fluts-,  Berg-, 
See-  etc.  Namen  sofort  aufzufinden, 

«Ober  die  Entwicklung  der  exakten  Naturwissenschaften  (der 
Mechanik»  Physik  und  Chemie^  im  19.  Jahrhundert«  berichtet  eine  kleine 
Schrift  von  J.  H.  van't  Hoff  (Hambutfr  \tv.(]  T^eipzig.  Leopold  Vofs  igix), 
18  S.):  in  dem  auf  der  72  \>rsammlung  der  Gesellschaft  deutscher  Natur- 
forscher und  Ärzte  zu  Aachen  gehaltenen  Vortrag  wird  besonders  die 
Beteiligung  der  deutschen  Gelehrten  an  dieser  Kntwicklung  hervorgehoben. 

Im  Humboldt- Verein  f8r  Volksbildung  zu  Breslau  hielt  Prot  Dr. 
Heydweiller  einen  Vortrag  über  »Die  Entwicklung  der  Physik  im  19. 
JahThundert,'  der  als  Schrift  erßchiL-nen  ist  (Berlin,  P.  Parey,  lono,  '32  S. 
I  M.i:  er  bildet  eine  wertvolle  I-rp'-in/ im, l:  zu  dem  Vortrag  von  van't  Hoff. 

Philosophische  Bibliothek  Bd.  76.  John  Leckes  Versuch  über 
den  mcnadtUchen  Vetstand.  t  Bd.  übefsetzt  und  erlfttttert  von  J.  H.  von 
Kirchmann;  2.  Aufl.  bearbeitet  von  SiegerL  3  M.  Bd.  80  Plato's  Staat 
übersetzt  von  Fr.  Schleiermacher,  erläutert  v.  J.  H.  v.  Kirchmann;  2.  Aufl. 
bearbeitet  von  Sie^^ert.  1  •,  M    Lcip:^t.i;^.  Pnrr.  — 

Die  »Neuen  Bahnen-  haben  schon  niehruials  (Jelegenhcil  gehabt, 
einzelne  Bäiidcheu  aus  der  Satumh:ng:  »Aus  Natur-  und  (leistes- 
welt«  (B.  G.  Teubncr  in  Leipzig,  k  geb.  1,15  M.).  welche  wissenschaftlich 
gemeinvefstindliche  Vorträge  aus  allen  Gebieten  des  Wissens  enthält, 
zu  besprechen ;  die  uns  bekannten  ßandchen  eignen  sich  ohne  Ausnahme 
vortrefflich  für  Lehrer-  und  VolksbiMiotheken  Anfser  den  bereits  be- 
sprochenen Bändchen  sind  noch  erschienen  und  verdienen  dieselben 
wanne  Empfehlung :  i.»Unaarewichtigsten  Kulturpflanzen  von 
Dr.  Giesen  ha  gen;  2.  das  deutsche  Handwerk  in  seiner  kuttur- 
geschichtlichen  E  n  t  w  i  c  kl  u  n  von  Dr.  Otto;  3.  das  Theater 
von  T>T  Rorniski:  4.  Die  Leibesübungen  und  ihre  Bedeutung 
für  die  'rpsundheit  von  Prof.  Dr.  Zrinder;  5.  die  deutschen 
V o l  k  s s t  it  m  m  e  und  Landschaften  von  Dr.  Weise.  Zahlreiche 
Abbildungen  unterstützen  die  anschauliche  Darstellung  des  Textes;  die 
AtMMttattnng  dinschlielsliGh  des  Einbanden  verdienen  besondere  Aner- 
kennung. — 

Über  »E.  Ha  eck  eis  Welträtsel^  haben  wir  in  Bd.  XI  II  riund 
12  eingebend  berichtet  und  auch  dabei  schon  auf  die  Schrift  \()n  Dr.  A. 
H.  Braasch,  Superintendent  in  Jena  (Cber  E.  HacckeKs  Wclträtsel. 
ZnrVentändtgtmg  zwischen  Chfistcntim  und  Katurwieaeoachaft ;  Tübingen, 
Freibtttig  t.  B.  und  Leipzig.  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeek.  1900;  80  Pfg.) 
hingewiesen;  es  sei  hier  nochmals  an  das  Schriftchen  erinnert  aber  anch 
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daran,  dais  man  es  ohne  Ilaeckels  Werk  und  die  Schrift  von  H.  Scliniidt, 
»der  Kampf  um  die  WdtrStsel«  (Boon,  B.  Straufs)  nicht  lesen  sollte. 
Dann  wie  der  Naturforscher  Haeckel  der  Theologie  nicht  gerecht  wird, 
so  \K'nd  der  Theologe  Braasch  auch  der  Naturforschung  nicht  gerecht; 
man  mufs  sie  daher  beide  hören  und  sich  dann  ein  Urteil  bilden. 


Naturgeschichtliche  Lehrmittel. 
Das  »Natu I  h lütoriscJit  Institut  Linnaea^  in  Berlm  liefert,  wie 
wir  ans  mehrjähriger  Hrfohrung  wissen,  vorzfigliche  Lehrmittel  fflr  den 
naturgeschichtlichen  Unterricht  Das  ^s  Beilage  diesem  Heft  beigefSgt« 
Verzeichnis  einer  Anzahl  für  die  erste  Anlage  einer  Sammlung  enthält 
hauptsächlich  die  wichtig^slcn  Modelle  und  Präparate  für  den  zoologischen 
Unterricht;  die  Modelle,  ausgettnpttcn  Tiere  und  die  Präparate  lassen 
nicht  blofs  die  äufserlich  sichtbaren  iMerkmale  erkennen,  sondern  auch  die 
inneren,  im  natürlichen  Zastande  unsichtbaren  (z.  B.  Meerschweinchen, 
Kreuzschnabel,  Fisch)  und  die  Entwicklung  (Weinbergschnecke,  Honig- 
biene,  Maik&fer  usw.). 

Beantwortung  von  Anfragen. 

Herrn  S.  i.  L.  (P.)  Mathematik;  Rechenbuch  für  höhere  I«ehran- 

staltcu  Prof.  Dr.  Schuiehl  I.  II.  (3.  Aufl.  Giefsen.  H  Roth  3  M.):  Spicker, 
Prof.  Dr..  Lehrbuch  {Geometrie,  -  Stereometrie,  —  Trigonometrie,  — 
Arithmetik  und  Algebra;  zusammen  ca.  lo  M.,  Potsdam,  Stein);  Prot 
Bulsler,  Elemente  derM  athem  atik  für  höhereLeh  ran  stalten  I.  IT.  (3,70  M.) 
—  Mathem.  Übungsbuch  I.  II.  (2,40  M.X  Resultate  (50  Pfg.)  (Dresden, 
Hermann);  Prcrf.  Dr.  Schmehl,  Die  Elemente  der  darstelfenden  Ge« 
oraetrie  (I.  Tl.)  für  höhere  Lehran  t  iltru  und  zum  Selbststudium,  mit 
zahlreichen  Figuren  und  Übungsbeispielen  (Gleisen,  F.  Koth),  Dr.  Kley  ers 
Mathem.  Encyklopftdie  (Suttg.  J.  Maier).  Lübsen,  Lehrbuch  der 
Arithruethik  und  Algebra,  desgl.  Elem.-Geometri e,  desgl.  Trigo- 
nometrie (Leipzig,  Brandstetier).  Michelsen,  Die  bestimmten  algebra- 
ischen Gleichungen  des  ersten  Dis  vierten  Grades  nebst  Anhang.  Unbe- 
stimmte (jlcichuntjen  (Hannover,  C.  Meyer) 

Körperliche  ZüchtiguuK^'"  sind,  «owcii  uns  bekannt,  in 
den  Staaten  Deutschlands  nicht  unbLdingt  verboten,  sondern  ffir  gewisse 
Vergehen  und  unter  ^^ewissen  BL-sclitiiukungen  und  Bedingungen  zulässig; 
auch  vüiu  pädagogi.schcn  Cii-sichtspunkt  lassen  .sie  .sich  in  dieser  Hinsicht 
theoretisch  verteidigen.  W  r  .  erden  im  Laufe  des  Jahres  diesen  Gegen- 
stand noch  eingehend  behandeln.  Siehe:  A.  Fricke,  Das  Züchtigungs- 
recht der  Lehrer  der  Volksachuleu  nach  Urteilen  des  Reichsgerichts 
(braunschweig,  Appelhaus  und  Comp.).  Dr.  Oftloff,  Die  Oberschreitungen 
des  Züchtigungsrechtes  1  Neuwied,  Heuser). 

Jugendschriften.  Die  Abhandlung  über  .Schttlerbibliotheken» 
von  Epstein  in  9/10  der  »Neuen  Bahnen«  sollte  die  seither  malsgehenden 
.■Ansichten  über  die  Jugendschnft.  wie  sie  auch  noch  meisteos  im  *Schttl- 
regiment«  (die  Arbeit  ist  von  der  kgl.  Regierung  in  Wiesbaden  preisge- 
krönt) mafsgebend  sind,  zur  Darstellung  bringen  ;  wir  haben  früher  auch 
die  neuen  Ansichten,  wie  sie  von  Hamburg  vertreten  werdeu,  gebracht 
urd  so  die  Stellung  der  verschiedenen  Parteien  dargestellt  Wir  sind 
nun  bereits  mit  einem  unparteiischen  Volk.sschriftsteller,  der  früher  Lehrer 
war,  in  Verbindung  getreten,  um  eine  beide  Ansichten  würdigende  Dar- 
legung zu  erhalten,  oie  Arbdt  von  Epstein  konnte  daher,  obwohl  sie 
keine  »neue  Bahnen«  einschlfigt,  in  den  »Neuen  Bahnen«  einen  Fiat« 
iiudcu ! 
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OMtr*  Sobb.  —  Oeiiterr.  Sehulbot«.  —   Pr.  V. 
Schal«.  —  P.M.       PÄdag-.  Monntshefi. .  -  P. 


-j  PrkxU  der  Volktiehule.  —  D.  Sch.  --  D«aUch« 
St.       PidAg.  Studien.  —  P.  Bl.  -    Pfid«(.  UUtter. 


Leutz,  Prof.,  Die  Kolonien 
Deutschlands.   151  S.  31  Abb.  5 

Karten.  2,60  M.  Karlsruhe,  Scherer. 

Ule.  Prof.  Dr.,  Grundrifs  der 
Erdkunde  395  S.  67  Flg.  9  M. 
Leipzig,  Hirzel. 

Otto,  A.,  H  e  ui  ni  u  u  g  e  u  des 
Christentums.  3.  u.  4.  H.  235  S. 
3  ^f.   Berlin,  Schwetschke  &  Sohn. 

Schurtz,  Dr.,  Urgeschichte  der 
Kultur.  734  Abb.  23  Taf.  658  S.  geb. 
17  M.  T<cipzig.  Bibl.  Tn.stitut. 

Steiuer.  Dr.,  Well-  und  Lcbens- 
anschauungen  im  19.  Jahrhundert. 
2  Bd.  192  S.  2  M.  Berlin,  Cronbach. 

Mühlmann,  Dr..  Bugenhagen 
als  Schulmann.  45  S.  i  M.  Witten- 
berg, P.  Wunschmann. 

Neesen,  Prof.  Dr.,  Die  Physik. 
357  S.  2S4  Abb.  3,50 M.  Braunschweig, 
Vieweg  &  Sohn. 

Gruber,  Dr.,  Die  Etttwicklang 

der  geOffrapl).  Lehrmethoden 
im  18.  und  10.  Jahrhundert.  254  S. 
geb.  3,50  M.  München,  Oldenbourg. 

Orelli,  Prof..  Lehrbuch  der  AI 

febra.  3.  Aufl.  ^04.  u.  286  S.)  10  M. 
üiich,  C.  Schmidt. 

Schiller.  Prof.  Dr.,  Weltge- 
schichte II  (Mittelalter).  73oS.geb. 
10  M.  Berlin,  W.  Spemann. 

Trbojevic,  Dr.,  DieGrundbe- 

Eriffe  der   Ethik.    37  S.    i  M. 
resden,  Bleyl  &  Kaemmercr. 
Klein.  Dr.,  Handbuch  der  all- 

fenieineu  ii  i  m  m  e  1  s  be  s ch r e  i- 
ung  nach  dem  Standpunkte  der 
astron'Mii  Wi.s.senschaft  am  Endedes 
19.  JaluimnderLs.  GioS.  io  M.  Braun- 
schweig.  F.  Vieweg  &  Sohn. 

Barth,  Die  Ursachen  mnng-el- 
hafter  Erfolge  im  Volksschul- 
wesen.  116  S.  i»8o  M.  Zschoppau, 
R.  GenseL 


Mey,  Dr.,  FrankreichsSchulen 
in  ihrem  organischen  Bau  und  ihrer 

historischen  Entwicklung  mit  Be- 
rücksichtigung der  neuesten  Refor- 
men. 2.  Aufl.  222  S.  4.80  M.  Leipzig, 

B.  C  Tenbner. 

Schröder,  Die  Rechenapparate 
der  Gegenwart,  gesammelt,  geordnet, 
beschrieben  und  begutachtet.  100  S. 
36  Abb.  2  M.  Magdeburg,  J.  Neu- 
mann. 

Richter,  Dr  ,  K an t-Au ss p r  ii  ch e. 
1 10  S.  1,20  M.  Leipzig,  £.  Wunder- 
lich. 

Haller,  Die  Aufgabe  des 
Staates  und  d  er  K  i  rche  bezüg- 
lich des  Religiuuäunterrichtes 
in  der  deutschen  Volksschule.  76  S. 

1,20  M.  Eoben.stein,  F.  Krüger. 

Linde,  Über  die  moralische 
Wirkung    des  Kunstschönen. 

Ö.sterr.  Schb.  190 1.  i. 

W eitzmann,  Die  Wiederholung.  < 
P.  V.  1901.  I. 

Lichtwark,  Kunst  u.  Schule. 

D,  Sch.  1901.  !, 

Schneider,  D.  C,  Lehrerbil- 
dung. D.  Seil.  K    :  I. 

V.  Sallwiirk,  Dr.,  Volk.<;bil- 
dung  und  Volkssittlichkeit. 
D.  Sch.  1901.  I. 

Ei  sehn  ei  er.  Die  körperliche 
Züchtigung  in  den  amerikanischen 
Schulen.  P.  M.  1901.  2. 

Wilk,  Dr.,  D e r  gegen wa rt i ge 
Stand  der Geonietr iemethod ik. 
P.  St.  1901.  I. 

M  u  t  Ii  e  s  i  u  .s ,  Lehrerbildung 
und  Schulaufsicht.  P.  Bl.  1901.  1. 

Hecke.  Die  neuere  Psycho- 
logie in  ihren  Beziehungen  zur 
Pädagogik.  P.  Bl.  1901.  1/2. 
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Mouatstfilirift  ffDr  Haut-,  Schul-  mid  GeMlitchafla-Enieliiing. 

Heft  4.  Aprü  1901.  Xll.  Jahrg. 


Neue  Bahnen^ 

Von  R  ttUmWi 
VIIL 

Die  technische  Arbeit,  die  Wissenschalt,  die  Philosophie,  diä 
Religion  und  die  Kunst  sind  die  Paktoren,  welche  den  Menschen 
auf  höhere  Stufen  der  Kultur  emporgehoben  haben  und  •heben 
und  auch  die  Entwicklung  seiner  sittlichen  Punktionen  hervor- 
rufen; sie  sind  die  Erziehungsmittel  in  dem  grofsen  Entwick- 
lungsgange der  Menschheit  Die  sittliche  Entwicklung 
des  Menschengeschlechts  nahm  ihren  Anlang,  sobald  sich  der 
Mensch  von  der  untersten  Stule  seiner  Entwicklung  entfernt 
hatte;  Egoismus  und  Autorität  beherrschten  ihn  in  diesem  Stadium 
vollständig.  Die  einzelnen  Dinge,  welche  die  Lebenslürsorge 
unterstützen,  gewannen  für  den  Menschen  eine  gewisse  Bedeutung; 
es  entwickelten  sich  dadurch  und  im  Verkehr  mit  den  Genossen 
gewisse  Regeln  des  Handelns,  die  Sitten,  welche  viellach  auch 
mit  religiösem  Nimbus  umkleidet  und  zu  einem  unumstofslichen 
Fundament  des  sozialen  Lebens  wurden.  Denn  der  Mensch 
merkte  bald,  dals  gewisse  Bedürlnisse  nur  durch  Vermittlung 
anderer  bewufster  Wesen  befriedigt  werden  konnten,  wodurch 
die  Bildung  von  soidalen  Gemeinschaften  und  von  gemeinsamen 
Sitten  unterstützt  wurde  Diese  beziehen  sich  einerseits  auf  die 
Erhaltung  des  Eigenlebens  und  anderseits  auf  die  Nachkommen- 
schaft, sind  daher  auch  immer  den  vorhandenen  I«ebensbe- 
dingnngen  angepalst  und  haben  sich  mit  ihnen  fortentwickelt; 
die  Gewohnheit  wurde  Sitte.  Die  Sitte  bezeichnete  also  zweck- 
mäfsige  Verlahrungs-  und  Verhaltungsmalsregeln  im  Leben  der 
Gemeinschaft  behufs  Losung  zusammengesetzter  Lebensaufgaben ; 
sie  wurde  daher  anfangs  meistens  mit  dem  vollen  Bewulstsein 
ihres  Zwecks,  der  Nützlichkeit,  ausgeübt,  das  im  Laufe  der  Zeit 
allerdings  immer  mehr  und  mehr  verloren  ging.  Anfongs  hatte 
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sie  einen  mehr  individuellen  Charakter;  mit  der  Zeit  aber  nahm 
sie  einen  sozialen  an.  Denn  zu  dem  Selbsterhaltungstrieb,  der 
anfangs  allein  herrschte  und  nur  auf  Erhaltung  des  Lebens  be- 
dacht war  (Lebenstrieb),  gesellte  sich  der  Arterhaltungstrieb,  der 
auch  die  Erhaltung  der  Art  ins  Auge  fafste;  der  erstere  war 
völlig  egoistisch,  der  letztere  wird  auch  altruistisch.  Den  XJeber- 
gang  vom  Selbsterhaltungstrieb  zum  Arterhaltungstrieb  ver- 
mittelte der  Geschlechtstrieb;  aus  ihm  gingen  die  sympathisdien 
uud  sozialen  Triebe  hervor.  Erst  nachdem  also  der  Mensch  die 
Liebe  von  seinem  eigenen  Selbst  auf  andere  erweiterte,  auf  die 
Art  übertrug,  hatte  er  den  gewaltigeu  und  wichtigen  Schritt 
auf  dera  Wege  zur  wahren  Menschlichkeit,  zur  Sittlichkeit  ge- 
than;  Vererbung  und  Anpassung,  sowie  Erziehung  (Gewöhnung 
und  Übung]  innerhalb  der  sozialen  Gemeinschaft  machten  den 
sozialen  Trieb  zum  Pflichtgefühl,  wdches  dem  Menschen  sagt: 
»Du  sollst  deine  egoistischen  Triebe  zur  Erhaltung  und  Förde- 
rung anderer  Menschen  unterdrücken. Auf  diese  Weise  bildeten 
sich  im  Laufe  der  Zeit  eine  ganze  Reihe  von  eigentümlichen 
sittlichen  Pflichten,  die  inhaltlich  bei  verschiedenen  Gemein- 
schaften ganz  verschieden,  ja  sich  Mitgegen gesetzt  sein  können; 
ihre  Entstehung  ist  aber  formal  immer  dieselbe  Der  Inhalt 
aller  im  Laufe  der  Zeit  entstandenen  und  durch  Gewohnheit 
befestigten  und  geheiligten  sittlichen  Gebote  bildet  den  »Allge- 
meinwillen-, dem  der  Einzelne  sich  ohne  Widerstand  zu  unter- 
werfen hat,  nachdem  er  ihn  durch  Erziehung  uud  Erfahrung 
kennen  gelernt  hat.  (Schnitze);  der  Allgemeinwille  ist  das 
(rnte%  der  Einzel wille,  der  sich  gfcgen  den  AUgemeiuwiUen 
auflehnt,  ist  das  Böse  .  Das  (jefülil  des  Konflikts  zwischen 
dem  Allgenieinwillen  uud  dem  Hinzelwillen  verursacht  Unruhe, 
Unlust,  Qual  und  Furcht  vor  Entdeckung  und  Strafe;  dieses 
Gefühl  ist  die  Basis  des  Gewissens,  dessen  Inhalt  nach  den 
Entwicklungsstufen  der  Menschheit  verschieden,  dessen  PvUt- 
stehung  aber  formal  immer  dieselbe  ist.  Die  svnipathischen  und 
sozialen  Gefühle  riefen  aber  neben  den  Lebeuslriebeu  die  Ar- 
beitstriebe hervor;  der  Mensch  trachtete  darnach,  bchnfs  Erhal- 
tung der  Art  die  Aul'senwelt  zu  besitzen,  zu  beherrschen  und 
umzugestalten,  was  ohne  Arbeitsleistung  nicht  möglich  war. 
Durch  Teilung  der  Arbeit  und  die  Entstehung  des  Eigentums 
entstanden  in  der  Masse  selbständige  Persönlichkeiten,  welche 
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ein  geistiges  Eigenleben  föhrten  und  dem  in  der  Sitte  sich 
kundgebenden  Gesamtwillen  ibren  Eigenwillen  gegenübersetzten; 
sie  unterzogen  die  überlieferten  Sitten  einer  kritischen  Prüfung 
nach  ihrem  Gewissen,  auf  dem  ihr  sittliches  Urteil  beruhte. 
Das  Wohl  der  Gesamtheit  ist  nunmehr  dadurch  bedingt,  dals 
der  Einzelne  die  Absicht  hat,  sie  zu  fördern  und  nicht  zu 
schädigen,  also  von  der  Gesinnung;  diese  wurde  nun  auch  der 
Gegenstand  der  moralischen  Beurteilung  eines  Menschen  und 
nicht  mehr,  wie  früher,  der  Erfolg.  Zur  Sittlichkeit  gebort  ein 
sittliches  Urteil,  sie  ist  also  nur  bei  einem  vernünftigen  Wesen, 
beim  Menschen  möglich;  er  hat  nicht  nur  ein  durch  die  Er- 
fahrung herausgebildetes  sittliches  Gefühl,  sondern  er  ist  Mensch 
durch  sein  sittiiches  Urteil,  aus  dem  die  moralischen  Werte  her- 
vorgehen.  Im  Sittengesetz  erscheint  das  Ziel  der  sittlichen 
Entwicklung,   welches  der  Mensch  allerdings  nur  in  unvoll- 
kommener Form  nach  Mafsgabe  seiner  jeweiligen  geistigen  und 
sittiichen  Entwicklung  erfassen  kann;  in  der  Form,  in  welcher 
es  zu  einer  bestimmten  Zeit  bei  einem  bestimmten  Volke  er- 
scheint, umfafst  es  die  in  moralischen  Instinkten  und  Urteilen 
aufgespeicherten   sittlichen  Anschauungen   und  Vorschriften, 
welche  sich  im  Gemeinschaftsleben  als  für  den  Einzelnen  und 
das  Ganze  erhaltend  und  förderlich  herausgebildet  haben,  und 
die  durch  diese  hervorgerufenen  Wünsche  für  die  Zukunft, 
welche  auf  Erhaltung  und  Veredlung  des  Eigenlebens  und  des 
Gattungslebeus  (gerichtet  sind.  Je  schwieriger  und  komplizierter 
die  Lebensverhältnisse  wurden,  desto  angestrengter  mufste  der 
Wettbewerb  im  Kampfe  der  Arbeit  und  um  zwcckmäfsige  An- 
passung sein.     Die  gröfste  Tüchtigkeit  und  Vollkommenheit 
der  grofstmoglichsten  Zahl  der  Menschen  mufste  so  das  Ziel 
fortschreitender  Entwicklung  werden.    Die  Erziehung  mufste 
daher  ein  immer  mehr  in  den  Vordergrund  tretender  Entwick- 
lungsfaktor werden;  alles  was  aus  freier  und  bewufster  Thätig- 
keit,  aus  energischer  Anstrengung  und  willkürlicher  Zweckselzung 
hervorgeht,  wie  die  technische,  intellektuelle  und  sittliche  Bil- 
dung, ist  Aufgabe  und  Resultat  einer  individuellen  Entwicklung, 
bei  welcher  die  Erziehung  durch  Lehre  und  Beispiel  viel  mäch- 
tiger ist  als  die  Vererbung.    Die  Sympathie,  die  Liebe  bethätigt 
sich  negativ  in  Rücksichtnahme  und  Schonung,  positiv  im  Wohl- 
thun ;  sie  ist  die  Quelle  aller  höheren  Moralität  Nachdem  dieselbe 
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inoerhalb  bestiminter  Gemeinacliaftea  ihren  Ausdruck  in  Maximen 
und  Gesetzen  gefunden  hatte,  nachdem  das  ganze  Gewicht  der 
öffentlichen  Meinung  mit  dem  Tadel  als  ihrem  Strafmittel  und 
dem  Beifall  als  ihrem  Lohn  die  Menschen  zu  dem  Betragen, 
welches  zu  dem  durchschnittlich  herrschenden  Sympathiegefühl 
resp.  dem  Allgemeinwillen  im  Einklang  stand,  zwang,  erhob  sich 
das  Gefühl  der  Pflicht;  es  forderte,  dais  der  Einzelmensch 
nicht  blofs  dem  Kigenwillen,  sondern  auch  dem  A 11  gemdn willen 
folge.  Im  Laufe  der  Zeit  schlug  dieses  Pflichtgefühl,  verstärkt 
durch  geheiligte,  die  sympathischen  Icken  der  Zeit  aussprechende 
Gebote,  feste  Wurzel  in  dem  Menschen,  und  nahm  den  Schein 
des  Absoluten  und  Unbedingten  an;  der  Inlmlt  eines  jeden 
Michtbcgriffs  wurde  vou  dem  vSympathiegefühl  oder  dem  All- 
gemeinwillen der  Gemeinschaft  bestimmt  und  erhielt  seine  Ver- 
bindlichkeit aus  dieser  öffentlichen  Meinung,  resp.  ans  der  Au- 
torität derselben.  Den  Mafsstab,  den  so  der  Menscli  für  die  Be- 
urteilung seines  Verhältnisses  zu  den  Mitmenschen  erhielt,  mufste 
er  naturgemäfs  auch  auf  seine  eigenen  Handlungen  anlegen; 
er  lernte  fortgesetzt  im  Angesicht  setner  eigenen  Selbstkritik 
(Gewissen)  handeln. 

Die  Sitte,  welche  auf  den  imteren  Stufen  der  Menschheits- 
entwicklung den  zeitigen  Inhalt  des  Sitten gesetzes  ausmachte, 
wurde  durch  die  Verbindung  der  Sympathie  mit  der  Pflicht 
immer  vollkommener;  was  die  Gemeinschaft  förderte  wurde  das 
Gute,  was  sie  schädigte  das  Böse.  Als  Ideal  mufste  nun  aller- 
dings die  Förderung  der  ganzen  Menschheit  erscheinen;  allein 
auf  diese  Stufe  gelangten  die  Menschen  imr  sehr  langsam  und 
haben  sie  heute  noch  nicht  erreicht.  Zunächst  bildeten  sich 
innerhalb  der  einzelnen  Gemeinschaften  bestimmte  Maximen  aus, 
die  im  Recht  zusammengefafst  wurden;  es  vertrat  das  Sitten- 
gesetz in  einer  bestimmten  Zeit.  Der  Schritt,  durch  welchen 
die  Sitte  überwunden  wird,  ist  die  Ausscheiduno;  des  Rechts; 
nicht  alles  was  Sitte  ist,  wird  zum  Recht  d.  h.  verbindlich  für 
jedes  Glied  der  Gesellschaft.  Noch  heute  ist  der  Mensch  auch 
bei  den  ant  der  höchsten  Stufe  stehenden  Kulturvölkern  einen 
^rofsen  Teil  seines  Leben.s,  ja  oft  wahrend  des  ganzen  Lebens 
beherrscht  von  dem  Selbsterhaltungstrieb,  welcher  den  durch 
die  Gesellschaftserfahrunj^en  in  ilnn  erzeugten  sozialen  Trieb 
sich  unterordnet;  durch  beide  Triebe  aber  ist  der  Wille  gebunden, 
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welcher  im  Recht  eine  Norm  fürs  Handeln  erhält  In  ihm 
nimmt  die  Gesellschaft  eine  schärfere  Aussclieidung:  des  Seienden 
und  des  vSeinsollenden  vor;  damit  aber  erhebt  sie  den  Menseben 
über  das  Triebartige,  das  instinktive  Handeln. 

Aber  erst  wenn  das  vernunftmäfsige  Denken  zu  dem  beschrän- 
kenden Recht  das  Gewicht  erkannter  Ursächlichkeit  und  Folge  hin- 
zulegt, kann  sich  der  freie  Wille  entfalten,  durcli  welchen  das  Recht 
sich  allmälilich  j:um  Sitten gesetz  entwickelt;  damit  aber  tritt  auch 
für  jeden  Einzelnen  die  Pflicht  auf,  an  dem  Fortschritt  vom  in- 
stinktiven zum  Vernunft  igen  Leben  für  seine  Person  im  Interesse 
der  Gesellschaft  so  viel  als  möglich  teilzunehmen.  Fördernd  auf 
diese  Entwicklung  des  Sittlichen  wirkte  besonders  auch  das  Recht, 
indem  es  die  Ausscheidung  gewisser  sittlicher  Normen  aus  der 
Sitte  und  ihre  weitere  Ausbildung  förderte;  durch  die  Sanktio- 
nierung seitens  des  Staates  crlücltcn  dieselben  eine  erhöhte  Be- 
deutung und  wurden  so  der  Gegenstand  besonderer  Beachtung. 
So  trennte  sich  in  dem  weiten  Gebiet  der  Sitte  immer  mehr 
das  Innerliche  vom  Äufserlichen;  das  erstere  wurde  zum  Sitten- 
gesetz, das  im  Recht  in  Erscheinung  tritt,  das  letztere  blieb  als 
Sitte  oder  wurde  gar  auf  höheren  Stufen  der  sittlichen  Entwick- 
lung als  Unsitte  bezeichnet-  Vervollkommnung  oder  Zivilisation 
im  weiteren,  Veredlung  oder  Humanisierung  im  engeren  und 
streng  ethischen  Sinne,  das  ist  nunmehr  die  Aufgabe  der 
Menschheit,  wenn  sie  die  Stufe  des  vernünftig^en  Lebens  er- 
reicht hat;  die  Ziele,  auf  welche  die  aus  der  Entwicklungsge- 
schichte der  sittlichen  \'orstellungfen  g;;ewonncnen  Nonnen  hin- 
weisen, müssen  mit  allen  Mitteln  und  Kräften  erstrebt  werden. 
Jeder  Einzelne  mufs  sich  in  den  Dienst  dieser  Kulturenlwicklung 
stellen,  mufs  an  seiner  Vervollkommnung  und  Veredlunj^  im 
Interesse  und  Dienste  der  Vervollkomninung-  und  Veredlung  des 
Ganzen  arbeiten;  die  Gesellschaft  aber  mufs  jedem  Menschen 
ohne  Ausnaiiine  die  gesellschaftlich  möglich  gleichen  Hntwick- 
lungsbcdi n gungen  gewähren,  damit  er  ein  menschenwürdiges 
Dasein  führen  und  sich  zu  einer  tüchtigen  und  sittlichen  Per- 
sönlichkeit entwickeln  kann,  welche  an  der  Kulturarbeit  seiner 
Zeit  im  Sinne  der  Vervollkommnung  und  Veredlung  sich  mit 
Krfolg  beteiligen  kann.  Die  Natur  anfserhalh  und  innerhalb 
des  Menschen  zu  beherrschen,  sein  eigenes  Gcscliick  frei  zu 
bestimmen,  das  eigene  Interesse  dem  Interesse  des  sozialen 
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Ganzen  unterzuordnen  und  so  die  natürliche  Welt  zu  einer 
sittlichen  emporzuheben,  das  ist  das  Ziel  der  kulturgeschichtlichen 
Entwicklung,  welches  im  Siitengesetz  seinen  idealen  Ausdruck 
erhält  Dieses  Ziel  ist  ohne  Fortschritt  der  Kultur,  ohne  Ver- 
vollkommnung des  Kulturlebens  nicht  zu  erreichen;  denn  das 
Ideal  des  Sittlichen  ist  stets  au  die  Idee  kultureller  Entwicklung 
gebunden,  weil  diese  allein  imstande  ist,  dem  Menschen  denje- 
nigen Reichtum  an  Lebensinhalten  zu  garantieren,  den  die  kon- 
krete Ausgestaltung  des  sittlichen  Ideals  fordert  »Die  reichere 
Entfaltung  von  Kräften  verschiedener  Art,  wie  sie  aller  Kultur- 
fortschritt notwendig  mit  sich  bringt  ist  und  bleibt  eine  der 
wichtigsten  Grundbedingungen  für  alle  sittliche  Weiterbildung 
überhaupt;«  (Wenzel)  allerdings  muüs  der  Einzelne  auch  imstande 
oder  vielmehr  bestrebt  sein,  die  durch  den  Kulturfortschritt  her- 
vorgebrachte Fähigkeit  des  Menschen,  die  Natur  als  zweck- 
mäfsiges  Werkzeug  menschlicher  Bedürfnisse  zu  gebrauchen, 
den  sittlichen  Ideen  anzupassen.  Die  Aufgabe  der  Menschheit 
mufs  es  also  sein,  die  Kulturentwicklung  dem  sittlichen  I^ben, 
den  Idealen  des  Wahren,  Schonen  und  Guten  anzupassen,  d*  h* 
die  Hilfsmittel,  welche  der  Kulturfortschritt  dem  Menschen  zur 
Verfügung  stellt,  im  Dienste  des  sittlichen  Lebens  zu  verwerten. 

In  dieser  Entwicklung  von  der  Sitte  zur  Sittlichkeit  spielt, 
wie  wir  gesehen  haben,  der  Gesamtwille  und  das  allgemeine 
Pflichtgefühl,  die  instinktive  Empfindung  des  Sollens  gegenüber 
irgend  einer  bestimmten  praktischen  Norm,  eine  Hauptrolle; 
er  ruft  die  allgemeine  Verpflichtung  bei  den  Menschen  hervor, 
den  betreffenden  Kulturidealen  derjenigen  Zeit,  in  welcher  sie 
gerade  leben,  thunlichst  zu  genügen  und  damit  an  ihrem  Teil 
an  dem  sittlichen  Fortschritt  der  Menschheit  zu  arbeiten.  Allein 
es  ist  nun  durchaus  niclit  selbstverständlich,  dafs  die  jeweiligen 
führenden  Geister,  in  welchen  und  durch  welche  der  Gesamtwille 
zum  Ausdruck  kommt,  die  richtigen  Mittel  zum  Zweck  zu  wählen 
wissen;  es  mufs te  ferner  vorkommen,  dafs  Einrichtungen,  die  vor- 
zeiten nützlich  und  notwendig  waren,  mit  der  Zeit  schädlich  und 
überflüssig  werden.  Die  führenden  Geister  einer  nachfolgenden 
Zeit  werden  dann  finden,  dafs  der  Gesamtwille,  die  Summe  der 
bestehenden  Einrichtungen  (Sitte)  und  Gesetze  (Sittengesetze) 
nicht  mehr  dem  Wohl  der  Gesamtheit  förderlich  ist,  sondern 
schädlich;  sie  unterwerfen  ihn  daher  einer  moralischen  Beur- 
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teilung.  Aber  anderseits  finden  sich  schon  in  den  primitiven 
Aiischanuii^eii  und  sozialen  Erschein uu gen  des  Naturzustandes 
gewisse  allgemein  und  ahsolut  verbindliche  Normen,  welche  für 
jede  Gesellschaft  ihre  verbindliche  Kraft  besitzen  und  ihre  un- 
bedingte Anerkenuuug  erzwingen ;  sie  sind  im  Wesen  des  Menschen 
begründet  und  daher  unwandelbar  und  absolut  gültig.  Dabei 
bildet  sich  dann  die  Meinung  heraus,  dals  es  ein  absolut  Gutes 
gäbe,  ^welches  unabhängig  bleibe  von  seinen  Wirkungen  auf 
das  (Tcsamtwohl.  Dies  ist  aber  eine  Täuschung.  Der  letzte 
Grund  dafür,  dafs  man  etwas  für  gut  hält,  kann  doch  immer 
nur  der  sein,  dafs  dadurch  die  Menschheit  gefcirdert,  ihr  Leben 
inhaltsreicher  und  glücklicher  werde.  Das  soziale  (Gewissen  ist 
diejenige  physische  Disposition,  die  uns  davon  abhält,  das  Ge- 
samtwohl zu  schädigen;  das  individuelle  Gewissen  liinutgcii 
treibt  uns,  auf  dem  unserer  Eii:;<  nart  gemäfscn  und  von  uns  als 
richtig  erkannten  Wege  auszuhaiien  und  die  C/esamtheit  nach 
Kräiiea  zu  fördern.  Das  Sittliche  ist  also  ein  Produkt  des  Zu- 
sammenlebens der  Menschen  und  seinem  Wesen  nach  sozialer 
Natur,  aber  erst  durch  die  aus  dem  Zusammenleben  sich  mit 
Notwendigkeit  ergebende  Entwickelung  des  Individuums,  erst 
durch  die  Entstehung  selbständiger,  ein  reiches  Eigenleben 
führender  Persönlichkeiten  gelangt  das  Sittliche  zu  voller  Ent- 
faltung .  .  .  Nicht  im  passiven  Genüsse,  sondern  einzig  und  allein 
in  erfolgreicher  Bethätigung  seiner  Kräfte  liegt  das  Glück  des 
Menschen;  nirgends  aber  kann  das  Individuum  seine  Kräfte  in- 
tensiver und  erfolgreidier  bethätigeu,  nirgends  einen  weiteren 
Spielraum  für  dieselben  finden  in  gemeinnütziger  Arbeite 
(Jerusalem).  So  sehen  wir,  dafe  die  Persönlichkeit  des  Menschen, 
sowie  auch  seine  Befähigung,  nach  sittlichen  Ideen  zu  handeln, 
nur  sehr  allmählich  entstanden  ist  und  zwar  in  ganz  ähnlicher 
Weise,  wie  sie  auch  jetzt  noch  immer  ein  Kind  nur  nach 
und  nach  erwirbt;  wir  sehen  aber  auch,  dafs  sich  dabei  gewisse, 
in  der  menschlichen  Natur  begründete  Normen  entwickelt  haben, 
die  für  alle  Zeiten  feststehen.  »So  darf  man  allerdings  sich  die 
Ewigkeit  und  Unveränderlichkeit  des  Sittlichen  nicht  vorstellen, 
als  hätten  alle  Menschen  zu  allen  2^iten  über  alle  sittlichen  und 
unsittlichen  Vorkommnisse  in  ihrem  Urteil  vollständig  überein- 
gestimmt; in  keinem  andern  Sinne  darf  die  Ewigkeit  von  den  sitt- 
lichen Ideen  behauptet  werden,  als  man  dieselbe  etwa  den 
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logischen  Begriffen  oder  den  theoretisclien  Wahrheiten  beilegt  Dafs 
das  Sittliche  im  Urteil  sich  nnr  sehr  langsam  Bahn  bricht,  nament- 
lich bis  es  zur  vollen  Reinheit  und  Vollständigkeit  gelangt,  das 
kann  nicht  bezweifelt  werden,  das  thut  aber  dessen  absoluter 
Gültigkeit  so  wenig  Eintrag,  als  etwa  die  neuere  Astronomie 
wissenschaftlich  zweifelhaft  wird,  weil  sie  sich  nnr  sehr  langsam 
aus  der  Astrologie,  wie  die  Chemie  aus  der  Alchimie  herausge- 
arbeitet hat  Ueberhaupt  hat  man  sich  unter  dem  sittlichen 
oder  absoluten  Urteil  nicht  etwas  Wunderbares  oder  Ueber- 
natürliches  zu  denken;  es  hat  gerade  so  gut  seine  natürlichen 
psychologischen  Ursachen,  wie  alles  andere,  was  in  der  Seele 
geschieht^  wie  etwa  die  Bevorzugung  des  Nützlichen«.  (Flügel, 
das  Ich  der  sittlichen  Ideen  im  Leben  der  Völker^  »Bs  ist  ge- 
wilsc,  sagt  Wundt  (Bthtk),  »dafs  aus  den  übereinstimmenden 
sittlichen  Anlagen  des  menschlichen  Bewufstseins  schliefslich 
übereinstimmende  sittliche  Anschauungen  sich  entwickelt  haben«, 
woraus  sich  die  Entstehung  von  im  ganzen  als  allgemeingültig 
anerkannten  sittlichen  Normen  oder  Ideen  erklären  läEst,  wobei 
einzelne  führende  Geister  mitgewirkt  haben.  Sie  haben  die  sitt- 
lichen Anschauungen,  welche  sich  im  Laufe  der  Zeit  in  engster 
Verbindung  mit  der  Bntwickelnng  des  Kulturlebens  entwickelt 
und  als  allgemeingültig  herausgebildet  haben,  von  allem  Un- 
wesentlichen befreit  und  in  mehr  oder  weniger  klaie  Begriffe 
und  Formen  gefafst,  welche  dann  als  sittliche  Ideen  bezeichnet 
und  in  ethische  Systeme  zusammengefaHst  werden.  »Überschaut 
man  nun  die  verschiedenen  sittlichen  Urteile  unter  den  Völkern, 
so  kann  man  sich  dabei  einem  doppelten  Bindrucke  hingeben, 
einmal,  dafs  sich  doch  sehr  vieles  und  gerade  die  Grundzüge 
der  Moral  und  des  Rechtes  im  ganzen  gleich  bleiben,  und  zum 
anderen,  dafs  thatsächlich  eine  Bntwickelnng  zum  VoBkommnen 
nicht  zu  leugnen  ist«  (Flügel).  Auch  die  moralischen  Werte 
unterliegen  also  vielfach  einer  steten  Umwertung,  sind  vielfach 
in  ewigem  Flusse.  »Andere  Zeiten,  andere  Sitten  —  das  ist 
eine  alte  Wdsheit,  die  sidi  aber  keineswegs  nur  auf  die  äufser- 
lichen  Sitten,  die  »Mode«  bezieht,  sondern  in  nicht  geringerem 
Grade  auch  auf  ethische  Anschauungen  und  Moralgesetze.  Die 
Sitten gesetze  richten  sich  in  jedem  Augenblicke  nach  den  Be- 
dürfnissen des  sozialen  Organismus;  was  das  Staatsinteresse 
fordert,  ist  Pflicht,  was  es  fördert,  ist  Tugend,  was  ihm  schadet, 
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ist  Verbrechen.  Alle  konventionelle  Moral  beruht  auf  einer 
Relation  zwischen  dem  Willen  des  Eiozelnen  und  dem  Willen 
des  ihm  übergeordneten  sozialen  Org^anismus.  Wie  die  Erkenntnis» 
dafs  alle  konventionell-moralischen  Werte  relativ  sind,  uns  nicht 
davon  abhalten  darf,  für  unsere  Zeit  und  unsere  Gesellschaft  be- 
stimmte sittliche  Normen  und  Gesetze  aufzustellen,  die  niemand 
ungestraft  übertreten  darf,  wie  die  Erkenntnis  der  Relativität 
religiöser  Vorstellungen  imd  Bräuche  die  Religiosität  nicht  aus 
der  Welt  schaffen  wird  und  soll,  wie  das  Bewufstsein,  dafs  alle 
wirtschaftlichen,  rechtlichen  und  politischen  Grundsätze  tiiir 
relativen,  nach  Ort  nnd  Zeit  schwankenden  Wert  haben,  die  je- 
weilige Anfstellung  und  Refolgnng  solcher  (jnnidsätzc  nicht 
verhindern  kann,  —  so  darf  das  Individnnni  in  allen  Zweigen 
seiner  Lehens-  und  Wesensbethätignng  sich  nicht  rücklialtlos 
dem  Relativismus  unterwerfen,  darf  auch  der  soziale  Organistntis, 
dessen  Wesensänderungen  eben  diesen  Relativismus  begründen, 
das  Individuum  niclit  einfach  dem  Relativismus  opfern.  ^  Diese 
ge'^chichtliche  Ivntwickclung  und  Wandlung  der  sittlichen  Ideale 
und  Wcrttirteile« ,  sagt  Prof.  Volkelt,  ist  mit  der  Annahme  einer 
überempirischen,  mptnphysischen  Natur  des  »Sittlichen  keineswegs  » 
unvereinbar.  Mnn  k,in:i  ganz  wohl  der  Welt  in  ihrem  Kern  und 
Sinn  moralisclien  Charakter  /.uerkenneu  und  Gut  und  Böse  für 
jiictaphysischc  Kategorien  lialten  und  dennoch  die  sittlichen 
Werte  dem  geschichtlichen  Werden  unterwerfen.« 

(Schluls  folgt). 


Quellenbenutzung  l>eim  Gcescliiclits- 

unterriclit. 

Ein  kurzer  j^escbichtlicber  Abriis  von  Jobana  Bengel. 
Die  Forderung  der  Benutzung  von  Quellen  im  Geschichts- 
unterrichte ist  schon  sehr  alt  Bereits  im  17.  Jahrhundert  findet 
sich  v/enn  auch  nur  ein  leiser  Anklang  an  diese  methodische 
Forderung  und  zwar  in  einem  Buche  von  Christian  Weise: 
»Der  kluge  Hofmeister.  Das  ist  kurze  und  eigent- 
liche Nachricht,  wie  ein  sorgfältiger  Hofmeister 
seine  Untergebenen  in  den  Historien  unterrichten 
soll«  (Leipzig  1681).  Weise  verlangt,  dafs  der  Lehrer  sich  bei 
der  Erzählung  einer  gewissen  epischen  Breite  befleifsige,  dals  er 
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»etwas  weitläiiflig  -  er/älilc.  Und  was  da  unter  andeiiii  als  Bei- 
spiel .uil;«  fuhrt  wird,  was  z.  B.  von  der  Übergabe  der  Augs- 
burgisclieu  Konfession  und  von  der  Zerstörung  Magdeburgs  ge- 
sagt wird,  i-las  klingt  bereits  dunkel  an  die  gegenwärtige  me- 
thodische Forderung  der  Quellenbeuutzuag  beim  Geschichts- 
unterrichte an.  lyocke  will  die  alte  Geschichte  durch  das  Lesen 
der  lateinischen  Klassiker  gelernt  wissen  (Raumer  II,  S.  155). 
Gefsner  empfiehlt  das  Studium  der  Geschiebte  aus  der  Lektüre 
der  Alten.  Tanaquil  Paber  stellt  für  das  Knabenalto' Homer 
als  Geschicbtsquelle  hin.  J.  Sca.liger  schliefst  gleichfoUs  an 
Homer  den  Gescbicbtsunterricht  an.  S  c  h  r o  ck  b  in  seiner  »Vor- 
bereitung der  Weltgeschichte  lür  Kinder«  (6  Bde. 
Leipzig  1779)  macht  bereits  den  Anfang  damit,  im  Schülerbuch 
einzelne  Geschichten  der  Jugend  an  Hand  der  Quellen  bekannt 
SU  machen.  »So  bringt  er  den  Bericht  CSsars  über  unsere  Vor> 
fohren,  einen  Auszug  aus  der  Germania  des  TadtuSi  den  Anfang 
der  Widmung  von  Otfrieds  Evangelienbuch  an  Ludwig  den 
Deutsdien  und  noch  einiges  ando'e.  Auch  ist  in  seiner  Dar- 
stellungeine Anlehnung  an  die  Quellen  bisweilen  deutlich  zu  spüren.« 

Trotz  dieser  Ansätze  und  Bestrebungen  im  17.  und  18.  Jahr- 
hundert ist  es  doch  allgemein  Gebrauch,  die  Forderung  bez.  der 
Benutzung  von  Quellen  im  Geschichtsunterricht  erst  in  den  An- 
zing des  19.  Jahrhunderts  zu  legen  und  keinen  geringem  als 
P.  Herbart  als  Urheber  derselben  anzusehen.  Herbart  schlug 
nämlich  vor,  den  klassischen  Unterricht  mit  dem  Lesen  der 
Odyssee  zu  beginnen,  und  machte  auch  selbst  einen  praktischen  Ver- 
such mit  den  zwei  Knaben  des  Herrn  von  Steiger.  Öffentlich  sprach 
er  seine  Ansicht  über  Quellenlektüre,  bezw.  die  Odyssee  aus  in 
dem  kleinen  Aufsatze:  »Über  die  ästhetische  Darstellung 
der  Welt  als  Hauptgeschäft  der  Erziehung«.  Zwei 
Jahre  später  kommt  er  in  der  »Allgemeinen  Pädagogik« 
vom  Jahre  1806  auf  die  Quellenlektüre  wieder  zurück.  In  der 
Einleitung  entwirft  er  ein  Ideal  für  Jugenderzahlungen  und 
glaubt,  nur  in  den  Quellenschriften  zur  griechischen  Geschichte, 
insbesondere  in  der  Odyssee  die  Verwirklichung  dieses  Ideals 
zu  finden. 

Eine  entschiedene  Forderung  fand  die  Quellenlektüre  durch 
die  von  Herbart  gegründete  »Pädago  gi  sehe  Gesel  1  s cli  a ft  :, 
wo  diese  Frage  häufig  erörtert  wurde.   Ein  Mitglied  der  Geseil- 
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Schaft  legte  seine  diesbezüglichen  Ansichten  nieder  in  der  Schrift: 
»G.  L.  Dissens  kurze  Anleitung  für  Erzieher,  die 
Odyssee  mit  den  Knaben  zu  lesen«,  nebst  den  Beilagen 
von  Thiersch:  »Uber  die  Lektüre  Herodots  nach  der 
des  Homer«  und  von  Kohlrausch:  »Über  denOebrauch 
des  Alten  Testam  en  tes><. 

Die  Fortbildung  jener  Göttinger  Vorschläge  knüpft  sich  an 
die  Natncn:  Kohlrausch,  Geschichten  und  Lehren  des  alten 
und  neuen  Testamentes  (Halle  i8i  i );  Koch,  Kleine  Odyssee  für 
den  Scluilgebrauch  (Marburg  1832);  Wiedasch,  Schul-  und 
Hans-Homer  (Stuttgart  1857);  Lange,  (leschichten  aus  dem 
Herodot  (Breslau  1815);  Günther,  die  Perserkriege  (1846); 
Well  er,  Lesebuch  aus  Herodot  und  Livius. 

Kincn  kräftigen  Anstof.s  zur  erneuten  Behandlung  der  Frage 
gab  K.  Peter,  der  mehr  als  vierzig  Jahre  lang  ein  geschickter 
Vorkämpfer  in  dieser  l'Vage  war.  Seine  erste  hierhin  gehörige 
Schrift  hei fst:  Zeittafeln  der  griechischen  Geschichte 
zum  Hand  gebrau  che  und  als  Grundlage  des  \'  o  r  - 
träges  in  höheren  G  y  m  n  a  si  al  k  1  a  s  se  11  mit  fortlaufen- 
den Belegen  und  Auszügen  a  u  s  d  e  n  y  n  e  1 1  e  n  ( Halle  1 835). 
Sechs  Jahre  später  erschienen  seine  Zeittafeln  der  r  öm  is  chen 
Geschichte^  (Halle  184 il  Diesen  folgte  die  dritte  Schrift 
Peters:  *D er  G  esch ich  tsu n  ter  rieh  t  a  n  f  G  v  m  n  a  s  i  e  n  (Halle 
1849)  und  eine  vierte:  *Kin  V  o  r  s  ch  1  a  g  z  u  r  R  e  f  o  r  m  unserer 
Gymnasien  (Jena  1874).  Die  Ansichten  Peters, seine  Bestrebungen 
und  methodischen  Winke  sind  am  vollständigsten  niedergelegt  in 
der  dritten  Schrift:  »Der  Geschichtsunterricht  auf  Gym- 
nasien«. Im  ersten  Abschnitt  (Seite  1—32)  spricht  er  über  das 
Wesen  und  die  Arten  der  Geschichtsschreibung  und  unterscheidet 
drei  Arten  derselben,  die  naive,  die  pragniatisch-rethorische  und 
die  Kunstgeschichtsschreibung.  Im  zweiten  Abschnitt  (S.  32  -78) 
giebt  er  eine  Auswahl  der  zu  lesenden  Oucllcnwerke.  Überall 
giebt  Peter  an,  was  von  jedem  Werke  geiescn  werden  soll,  ob 
in  Übersetzungen  oder  im  Original.  Kr  will  namentlich  die 
naiven  Geschichtsschreiber  berücksichtigt  wissen,  auf  den  höheren 
Stufen  auch  die  pragniatLscbcn  und  Kunstgeschichtschreiber. 
»Der  Schüler  soll  sich  die  Geschichte  in  derselben  Stufenfolge 
aneignen,  wie  die  Menschheit  sie  produziert«. 

Peters  Schrift  fand  weite  Verbreitung  und  \  iele  Leser,  aber 
bei  diesen  die  verschiedenste  Aufnahme.  Nur  wenig  Zustimmung 
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fanden  seine  Worte,  nur  einige  Stininien  erhoben  sich  zu  Gunsten 
der  Qncllenbcnutznng  beim  Geschichtsunterricht.  So  äiifscrte 
sich  Heiland  in  der  »Zeitschrift  für  das  Gymnasial- 
wcseii  S.  83)  folgendernnfscn  :  »Das  Ideal,  dns  er  (Peter) 

aufstellt,  wird  nirgends  zu  erreichen  sein.  Deswegen  sollte  man 
aber,  da  die  Richtigkeit  des  Prinzips  anerkannt  werden  mafiSi 
sich  nicht  abhalten  lassen,  ein  Mögliches  zu  versuchen?^. 

R.  Dietsch  in  seinem  Artikel  über  den  Geschichtsunter- 
richt in  Schmids  «En cyk  1  o päd i e  des  gesamten  Unter- 
richts- n  n  d  Rrzi eh u n  gs  Wesens«  (2.  Bd.,  S.  789)  besprichtauch 
den  Voi  schlag  Peters.  Er  hält  es  für  zu  kostspielig,  den  vSchüleni 
die  Anschaffung  einer  solchen  Menge  von  Werken  zuzumuten, 
doch  glaubt  er,  dafs  die  Beschaffung  der  Hilfsmittel  nicht  aus- 
bleiben werde,  wenn  nur  erst  Peters  Ansicliten  und  Vorschläge 
allgemeine  Anerkennung  gefunden  haben  würden.  Einen 
Förderer  seiner  Idee  fand  Peter  an  J.  F.  C.  Campe,  der  seine 
Schrift  in  der  »Zeitschrift  für  das  G>  mnasialwesen  -  (1850,8.389) 
wohlwollend  besprach.  Später  widmete  dann  Campe  in  seiner 
Schrift  Geschichte  und  Unterricht  in  der  Geschichte« 
(L,eipzig  1S59)  ihr  eine  eingehende  Besprechung  (Seite  18 — 26). 

Die  trefflichste  Stütze  aber  fand  Peter  an  Profes.sor  Dr. 
W.  Afsmann.  Dieser  war  dem  Vorschiage  Peters  besonders  zu- 
gelhau,  wenngkich  er  auch  nicht  in  allen  Teilen  mit  Peter  sich 
einverstanden  erklärte.  Er  verfaistc  ein  iHandbuch  der  all- 
gemeinen Geschichte  für  höhere  Lehranstalten  und 
zur  Selbstbelehrung  für  Gebildete«  (Braunschweig  1853), 
in  dem  er  das  Hauptgewicht  darauf  legte,  »sowohl  Lehrer  als 
Schüler  auf  die  zugänglichsten  Quellen  zu  verweisen  und  ins* 
besondere  solche  Abschnitte  aus  denselben  zu  bezeichnen,  welche 
zur  Unterstützung  des  Geschichtsunterrichts  In  den  oberen  Gym* 
nasialklassen  empfohlen  zu  werden  verdienen.«  Anfserdem  schrieb 
er  einen  »Abrifs  der  alllgemeinen  Geschichte«,  der  nach 
gleichen  Grundsätzen  wie  das  Handbuch  verfaTst  war,  »Der  vor- 
liegende Leitfaden«,  heilst  es  da  In  der  Vorrede,  «will  den  nach 
meiner  Ansicht  allein  möglichen  Weg  zeigen,  die  Schule  in  die 
ursprünglichen  Quellen  selbst  einzuführen«. 

.  Auch  schrieb  Afsmann  zwei  methodische  Schriften,  Programm- 
arbeiten, «um  das  Quellenstudium  nicht  nur  bei  den  Lehrern, 
sondern  auch  bei  den  Schülern  zu  fordern«.   Diese  erste  betitelt 
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sich:  »Das  Studium  der  Geschicbtec  (Braunschweig  1847); 
die  zweite:  »Beitrag  zur  Methodik  des  Geschichts* 
Unterrichts«  (Braunschweig  1 855).  Als  Anhang  giebt  er  dieser 
Schrift  einen  Auszug  aus  Jordants  »Geschichte  der  Goten«. 

Wahrscheinlich  infolge  der  Anregungen,  die  von  Peters  erster 
Schrift  »Zeittafeln  der  griechischen  Geschichte«  ausgingen,  er- 
schien drei  Jahre  spater  das  »Historische  Lesebuch«  von 
K.  Fr.W.  Lanz  (Leipzig  1858).  In  zwei  ziemlich  umfangreichen 
Banden  werden  zur  Geschichte  des  Altertums  und  des  Mittel* 
alters  »Erzählungen  und  Schilderungen  aus  den  Quellenschrift- 
stellern  entlehnt  und  für  die  Jugend  bearbeitet«.  Dieses  erste 
Queüenbuch  wurde  Muster  für  alle  folgenden  insofern,  als  alle 
nur  bis  znr  Neuzeit  reichten. 

An  dieses  historische  Lesebuch  reiht  sich  der  Zeit  nach  an 
dioGermania,  historisches  Lesebuch  für  Gymnasien, 
Realschulen  und  Erziehungsanstalten«  von  O.  L^  B. 
Wolff  (Leipzig  1847).  Der  Inhalt  umfafst  82  Nummern  von 
Deutschlands  ältester  Geschichte  bis  ztir  Schlacht  bei  Belle 
Alliance,  die  Stücke  sind  nicht  immer  eigentliche  Quellenstucke, 
sondern  sind  oft  auch  abgeleiteten  Werken  entnommen. 

Andere  historische  Lesebücher  sind:  »Historisches  Lese- 
buch. Eine  Reihe  geschichtlicher  Gemälde  aus  den 
Werken  der  anerkanntesten  deutschen  Historiker« 
((joesfeld,  ohne  Jahr),  enthaltend  48  Stücke,  »von  der  Sage  der 
grofsen  Flut  bis  Winfried  Bonifatius«.  »Müller,  Geschichts- 
lesebuch aus  Originalberichten«.  Lochner,  Zeugnisse 
über  das  deutsche  Mittelalter  aus  den  deutschen 
Chroniken,  Urkunden  und  Rechtsdenkmälern  3  Teile 
(Nürnberg  1837,  1850).  Der  erste  Teil  reicht  bis  zum  15.  Jahr- 
hundert, der  zweite  bis  Karl  V.  Lochners  methodische  Stellung 
ist  eine  solche^  dafe  sie  im  ganzen  für  manchen  Nachkommenden 
bestimmend  wurde.  Er  teilt  die  Stücke  in  der  Urform  mit,  be- 
legt deutsdie  Geschichte  mit  deutschen  Quellen  und  sieht  als 
Quellet!  nicht  blofs  die  Geschichtsschreibung  an,  sondern  auch 
Urkunden,  Rechtsbücher  etc. 

Gleichzeitig  erschien  die  »Allgemeine  Geschichte  in 
Sprüchen  und  Gedichten«  von  Kriebitzsch  (Erfurt  1850). 
Der  erste  Teil  enthält  eine  Gedichtsammlung,  der  zweite  eine 
Sammlung  von  Aussprüchen  und  Schlagworten,  daneben  auch 
Briefe  und  Urkunden. 
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Diesen  »Historischen  Lesebüdiern«  scliliefsen  sich  der  Zeit 
nach  die  Schriften  eines  namhaften  Historikers,  Onno  Klopps, 
an.  Er  verfaiste  zuerst  »Geschichten,  charakteristische 
Zu^e  und  Sagen  der  deutschen  Volksstämme  aus 
der  Zeit  der  Völkerwanderung  bis  zum  Vertrage 
von  Verdun«,  3  Bde.  (Leipzip  1851)1  nach  den  Quellen  erzählt 
und  in  biographischer  Behandlungsweise.  Das  Buch  fand  günstige 
Beurteilung  in  der  Fachpresse,  die  den  Verfasser  dann  zur  Fort- 
setzung seiner  Geschichten  ermutigte,  so  dafs  kurze  Zeit  darauf 
die  »Geschichten  und  Charakterzüge  der  deutschen 
Kaiserzeit  von  843  bis  1125-  (Leipzig  1852)  erschienen. 
Klopp  bietet  eine  formliche  Geschichte  nach  Anlag^e  der  gewohn- 
lichen Lehrbücher,  nur  dafs  sie  qnellcnniäfsig  gehalten  ist  Darin 
liegt  die  Bedeutung  derselben,  die  sie  sich  lange  zu  erhalten  ge- 
wufst  hat,  und  durch  die  sie,  wie  Eberhardt  {»Uber  Geschichts- 
unterricht*, S.  25)  sagt,  an  ihrem  Teile  mit  daran  gearbeitet  hat, 
»das  Quellenmaterial  für  den  Unterricht  zu  sichten  und  auszu- 
wählen^. 

Für  den  bisher  üblichen  Titel  »Historisches  Lesebuch«  kam 
bald  der  neue  Titel  Quellenbuch«  auf,  der  bis  jetzt  gebräuch- 
lich geblieben  ist  Das  erste  sogenannte  Quellenbuch  war  das 
»Quellenbuch  zur  alten  Geschichte«  von  Herbst,  Bau- 
meister und  Weidner  (Leipzig  1866/67).  Für  die  obem 
Gyninasialklassen  bestimmt,  giebt  es  die  Quellenstäcke  in  der 
Ursprache. 

Um  diese  Zeit  lebte  auch  nochmals  die  alte  Idee  Herbarts, 
die  Odyssee  in  den  Mittelpunkt  des  Unterrichts  zu  stellen,  auf 
durch  Otto  Willmanns  Schrift  *Der  elementare  Ge- 
schichtsunterricht« (Leipzig  1872).  Er  macht  die  Qucllen- 
bücher  zur  Grundlage  des  Geschichtsunterricht«;,  verwirft  die 
biographische  Methode  als  geradezu  schädlich  und  sagt:  »Ein 
elementarer  Geschichtsunterricht,  dem  das  epische  Behagen,  die 
epische  Fülle  und  die  epische  Detailmalerei  abgeht,  ist  ein  ver- 
fehlter«. Schon  einige  Jahre  vorher  hatte  Willmanns  zwei  prak- 
tische Schriften  veröffentlicht:  »Die  Odyssee  im  erziehenden 
U  n  terri  ch  te4E  (Leipzig  1868)  und  »Lesebuch  aus  Homer« 
(Leipzig  1869JL 

In  den  siebenziger  Jahren  unternahm  es  Ed.  Pritsche, 
dn  für  die  Hand  des  Schülers  bestimmtes  »Quellenlesebuch 


Digitized  by  Google 


^«kSBD  Bengel:  QtteU«nb«iiHUaii(  beim  OMoUekttlBtorrieM. 


215 


zur  Geschichte  des  deutschen  Mittelalters  (Leipzig  1873) 
herauszageben.  Kr  beginnt  mit  Karl  dem  Grofsen  und  endet 
mit  Barbarossa,  aber  nur  zn  einigen  Kaisern  giebt  er  Quellen- 
stüdce.  In  der  Auswahl  der  einzelnen  Queltenscfariftsteller  hat 
Pritsche  wohl  das  rechte  getroffen.  Für  die  Karolingerzeit  hat 
er  gewählt  aus  Einhard,  Thegan  und  Nithard,  für  die  sachsischen 
Kaiser  aus  Widukind  von  Korvey  und  Thietmar  von  Merseburg, 
für  die  fränkischen  Kaiser  aus  Bruno  und  Lambert  von  Hersfeld, 
für  Friedrich  I.  aus  Otto  von  Freising,  Ragewin  und  Otto  von 
St  Blasien.  Diese  Schriftsteller  eignen  sich  für  den  Schulge- 
brauch am  besten  und  finden  auch  in  andern  Sammlungen  aus- 
giebige Verwendung.  Um  diese  Zeit  erschien  auch  das  umfang- 
reichste aller  bis'ier  erschienenen  Quellenbücher,  das  vierbändige 
»Geschichtslesebuch.  Aus  den  Quellen  zusammen- 
gestellte von  Hermann  Se vi n (Mannheim-Strafsburg  1877 — 81). 
Der  Inhalt  ist  folgender:  L  Die  Völker  des  Ostens,  IL .  Die 
Hellenen,  HL   Die  Römer,  IV.   Das  Mittelalter. 

Viel  umfossender  als  das  Quellenbuch  von  Pritsche,  aber 
nicht  so  umfangreich  wie  das  von  Sevin,  ist  das  Buch  von 
Krämer,  ^Historiches  Lesebuch  über  das  deutsche 
Mittelalter«  (Leipzig  1882):  Es  reicht  von  den  Kimbern  und 
Teutonen  bis  auf  Maximilian  I.  Die  Texte  werden  in  Über- 
setzung mitgeteilt  Krämer  hofft,  dem  von  namhaften  Ank tori- 
täten ausgesprochenen,  und,  wie  es  scheine,  von  der  Mehrzahl 
der  Geschichtslehrer  empfundenen  Bedürfnisse  nach  Belebung 
des  Geschichtsunterrichts  durch  Darbietung  von  Quellenberichten 
entgegenzukommen.  Das  Buch  ist  für  die  Hand  der  Schüler 
bestimmt;  es  soll  neben  dem  Vortrage  des  Lehrers  benutzt  werden 
und  eine  Ergänzung  des  Leitfadens  bilden.  So  scheint  es  ledig- 
lich der  Privatlektüre  dienen  zu  sollen,  nicht  aber  streng  metho> 
dischen  Zwecken. 

Anders  als  Krämer  denkt  sich  G.Richter  die  Verwendung 
von  Quellenberichten  in  seinen  Zeittafeln  der  deutschen 
Geschichte  im  Mittelalter  von  der  (jründung  des 
fränkischen  Reiches  bis  zum  Ausgange  der  Hohen- 
staufen mit  durchgängiger  Erläuterung  ans  den 
Quellen  (Halle  I.  1S73,  II  i  1885,  II  2  18S7,  IIT.  tSSo).  Der 
Schwerpunkt  seiner  Tafeln  liegt  nicht  in  dem  T:ibr]l:ii ischen, 
sondern  in  den  gegebenen  Quellen  belegen.    Der  Unterschied 
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zwischen  einem  QueUenbuch,  das  nach  den  Bedürfnissen  des 
Unterrichts  seine  Auswahl  trifft,  und  einer  Darbietung  des  Stoffes 
in  dieser  Form  erscheint  nicht  als  ein  prinzipieller. 

In  den  achtziger  Jahren  wurde  auch  der  erste  Versuch  unter- 
nommeo,  ein  Quellenbuch  für  den  Unterricht  in  der  |n  eueren 
und  neuesten  Geschichte  zu  bearbeiten,  indem  M.  Schillin gf 
das  »Quellenbuch  zur  Geschichte  der  Neuzeit«  (Berlin 
1884)  verfalste.  Dieses  Unternehmen  mufste  als  ein  Wagnis 
gelten;  denn  alle  früheren  Quellen  werke  von  Lochner,  Erler, 
Krämer,  Sevin,  G.  Richter,  Lanz,  Herbst  u.  s.  w.  endeten  mit 
dem  Mittelalter,  Wolff  aber  gab  nur  sehr  spärlich  Quellen- 
material  für  die  Neuzeit  Zudem  war  es  vielfach  als  nicht  durch- 
führbar bezeichnet  worden,  ein  solches  Werk  abzufassen  (so  von 
Peter,  Herbst,  Nägelsbach,  Eberhardt).  Trotzdem  aber  erfuhr 
das  Buch  wohlwollende  Beurteilung  und  zwar  deshalb,  weil  es 
die  gefährliche  Klippe  glücklich  umschiffte.  Schilling  nahm 
nämlich  den  Stoff  aus  »Urkunden,  Denkschriften,  Dekreten,  In- 
struktionen, Proklamationen,  Reden,  Briefen,  Dichtungen«.  Diesen 
Weg  haben  nach  ihm  gewandelt:  A.  Richter,  Heinze,  Zurbonsen, 
Rüde. 

Zur  zweiten  Auflage  des  Quellenbuches  gab  Schilling  ein 
methodisches  Begleitwort  heraus,  betitelt:  »Q uellen  1  ek t üre 
und  Geschichtsunterricht  Eine  pädagogische  Zeit- 
und  Streitfrage«  (Berlin  1890).  Es  ist  dies  (nadi  Peter)  die 
ausführlichste  Schrift  von  allen,  die  wir  besitzen,  wenigstens  so 
weit  die  hohem  Schulen  inbetracht  kommen.  Sie  gliedert  sich 
in  drei  Teile:  Geschichtlicher  Überblick.  Gesichtspunkte,  nach 
denen  die  Quellenlektüre  zu  würdigen  ist  Didaktische  Behand- 
lung der  Quellenlekture. 

Für  lateinlose  Schulen,  für  Realschulen  etc.  erschien  von 
hn  d  \v  i  g  Sevin  das  »Geschichtliche  Quellenbuch.  Eine 
Saninilnng  von  Quellenschriften  für  den  Schulge- 
brauch J^cipzig  1895/96).  Es  umfafst  acht  Händchen,  deren 
Inhalt  folgender  ist.  Bd.  i.:  Das  Morgenland  und  die  Hellenen 
bis  zum  Ende  der  Perserkriege.  Bd.:  2:  Die  Hellenen  bis  zum 
Tode  .Mexanders  des  Grofsen.  Bd.  3:  Die  Römer  und  die  Ger- 
manen bis  zur  \'ölker\vanderung.  Bd.  .\:  Völkerwanderung, 
Fraiikenreich,  .Vnfänge  des  deutschen  Reichs  (bis  1024).  5- 
Das  deutsche  Reich  im  Mittelalter.   Bd.  6;  Die  Relormaliou  und 
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i>»aiif*r:   Welob«  tit<i*ntnf  haben  Schule  ünd  Lehrerttud  Pr«uc*eu*  etc.  2I7 

der  dreißigjährige  Krieg.  Bd.  7:  Vom  westfälischen  I  iiedeii  bis 
zur  £rauz.  Revolution  (1789).  Bd.  8. :  Von  der  franz.  Revolution 
bis  zur  Gegenwart  (1871).  Jedem  Bäiidchen  sind  einige  Gedichte 
geschichtlichen  Inhalts  beigegeben.  Sevin  will  sein  Buch  auch 
für  Mädchenscbulen  verwendbar  machen  und  hat  darum  auch 
Frauenarbeit  vnd  Frauenleben  berücksichtigt  Doch  ist  dieses 
Moment  in  allen  acht  Bandchen  nur  in  sieben  Nummern  berüdc- 
sichtigt  worden.  Übrigens  war  bereits  1892  von  Schmid  ein 
»Lesebtich  zur  brandb.-|»reulsischen  Geschichte  für 
die  Oberlclassen  höherer  Mädchenschulenc  (I^eipzig) 
erschienen,  das  mit  Geschick  für  Mädchenklassen  verwendbare 
Quellenstücke  auswählte. 

(Schlnls  folgt). 


Welche  Förderung IxahenSohule  und  liehrer- 
stand  PreuBsens  durcli  die  „Allgemeinen  Be* 
Btimmungen  TomlS.  Oktober  erfaJiren? 

Vou  Rektor  Danziger  in  Königeberg  in  rreuiücD. 
(Fortsetzung.) 

Die  im  nächsten  Paragraphen  getroffenen  Anordnungen  über 
die  Grdüse  des  Schulzimmers,  die  Ventilation,  das  richtige  Licht, 
die  Schulbänke  etc.  waren  gleichfalls  von  hoher  Bedeutung. 
Bisher  hatte  man  wenig  auf  diese  Sachen  gegeben.  Erst  durch 
diese  Bestimmungen  ist  ein  neuer  Zweig  der  Wissenschaft,  die 
Schulhygiene,  gegründet,  und  es  sind  seitdem  die  um- 
fassendsten Untersuchungen  und  Versuche  über  die  Lage  und 
den  zweckmälsigen  Bau  von  Schulhäusern,  über  die  gesundheit' 
liehe  Btnrichtung  der  Schulzimmer,  sowie  über  die  Schulbank- 
frage angestellt  worden;  immer  weiter  sind  die  hygieinischen 
Malsregeln  ausgedehnt  Der  neueste  Schritt  in  dieser  Beziehung 
ist  die  Anstellung  von  Schulärzten  in  mehreren  grofseren  Städten, 
eine  Einrichtung,  die  allerdings  noch  erprobt  werden  mu^ 
Und  stehen  nicht  im  Zusammenhang  mit  der  Sorge  für  die 
gesundheitliche  Erziehung  der  Schulkinder  die  Bestrebungen 
der  Vereine  für  Jugendspiele,  für  Schwimmen  und  Baden?  Haben 
nicht  die  städtischen  Körperschaften  zum  groCsten  Teil  die  Ein- 
richtung und  Unterhaltung  der  Jugendspielplätze  auf  die  Sladt- 
kasse  übernommen;  sind  von  ihnen  nicht  die  Kosten  zur  Anlage 
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Yfin  S^ylhT9^st\&<^f^ti  bei^^ligt?  Ifnd  ^filicb  s^ejit.qfs.  mit.  deq. 
Zielen  des-.  P^^qiqme<;iv  Walv^lich,  (fX^i^  v^t^siapiSy^  nac^ 
allen  Seitei^  hin  g^düsjket.  worden,  und  "«pfd  in,  4er,  Polgf^zeitt 
noch^  geleiste;t .^ei;d^  Wahre  .Schulpoläste  s|nc(  i  gebaut  wprdeo, 
und  ^jen&  es,  gerade,  ^ps,  die  Sqb)tl^tt$er  betrifft,  noch  bei 
weitem  nicht  überall  so  ist^  wie  es.  sein  spUte,  so  ist  doch  ein 
gewaltiger  Fortschritt  nicht  zu  verkeun^  und  das  ist  in  vieler 
Etf^eb^ng  mit  e|n  Vejrdiei^t  der  AUg.  Bi^st 

In  i^nep.ist  ferner  die  Maximaiz3.Hl.dex  Schüler,  auf 
8p  fejStgesetzt  Die^e  Bestimmung  sagte  an  sich  nichts  Nfues ; 
schon  durch  Ministerialverfügung  vojj  1827  war  bestimmt,  dals. 
eine  Schulklasse  in  mehrklassigen  Schulen  nicht  über  70,  in  ein*; 
klassigen  nicht  über  80  zählen  sollte.  Aber  durchgeführt  war 
diese  Bestimmung  nicht.  Noch  in  der  Junikonferenz  von  187a 
bemerkte  ein  Mitglied:  »Es  ist  ein  hohes  Ideal,  die  Zahl  der 
Kinder  auf  80  herabjzuuiindern,.  Wir  brauchen  im  Regierungs- 
bezirk Oppeln  noch  700  Lehrer!«  Parum  trat  FaiK  in  Ver- 
hjeindlungen  mit  den  Gemeinden  ein,  nm  neue  Sc^i^len  zu  gründen^ 
Tiene  Lehrcrstellen  einzurichten.  Wieviel  er  dabei  erreicht  hat, 
lälst  sich  zwar  nicht  feststellen;  aber  ein  Fortschritt  war  auch 
darin  zu  erkennen.  Zwar  bleibt  gerade  auf  diesem  Gebiete  noch 
viel  zu  thun,  zumal  bei  der  andauernden  Zunahme  der  Be- 
völkerung; die  Vermehrung  der  Lehrerstellen  bat  in  keinem 
Verhältnisse  hierzu  stattgefunden,  wie  dies  die  von  Dr.  Schneider 
tind  Petersilie  aufgestellten  Statistiken  zur  Genüge  zeigen. 
Während  nach  der  Statistik  von  1886  noch  2  233  373  Kinder  in 
überfüllten  Klassen  safsen,  sind  es  nach  der  neuesten  Statistik 
von  1896  »noch  ca.  1400000  Kinder,  wobei  jede  Klass^,  die  in. 
einer  einklassigeu  Schule  nicht  über  80  und  in  einer  mehr- 
klassigen nicht  über  70  Schüler  zahlt,  noch  als  normal  ange- 
sehen wird.  Nicht  in  Betracht  kommt  dabei,  dafs  der  preufsische 
vSchnlkörpcr  für  92<X)i  Klassen  nur  78895  Lehrkräfte  hat,  d.  h. 
über  13OCK3  Lelirkräfte  weniger  als  Klassen.  In  ganzen  Bezirken 
ist  die  Versor^nnj^  von  zwei  Klassen,  von  denen  jede  oft  über 
70,  90  luH  ux)  Kinder  zählt,  durch  einen  Lehrer  fast  znr  Regel 
geworden.  vSo  koiiinien  /.  B.  in  den  Landschnlen  des  Liegnitzer 
Hc/.irks  im  r)nrch.«;chnitt  ant  loo  Lehrkräfte  172  Schnlklassen, 
im  PVankfnrtcr  149,  im  Poscner  155,  im  Hrombcrger  143,  im 
Breslauer  166,  im  Mindener  156  Schulklassen.»    (Deutsc.he  Schule, 
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von  '  lÜssniaiiti.  X.  Heft  des  II.'  Jab  igauges).  Da  gilt  es  no^b 
täc'Btig  zu  bessern*  Den  Anfang'  za*  dieser  Epsserung  tpachte 
Falk'  rtit  seinVm'äeniulieti,'  die  Maximalzahl  von'So  Kin<(era 
in  d^n  Scli^Ien  auch*  wirlcHcli'  durchzusetzen;  auf  seiner  Grund- 
ligfe  ist'  weiter  gebaut' worden,  wenngleich  auch'  heute'  noch 
^e1,  ja  sehr  viel  in  diesem  lenkte  zu  thun  bleibt 

Dagegen  sind  die  Abschnitte,  welche  Bestimmungen  über  die 
»unentbeli'r liehen  Lehrmittel«,  die  »Tabellen  und  Listenc, 
die'' »Schulbücher  und  Schulhefte«  von  einschneidender  Wirkung 
geweselu  Wie  traurig  stand  es  damit*  in  der  Regulativzeit t 
Nicht  nur,'  daCs  es  wenige  gute'  Veranschaülichunigsmittel  an 
iCatten,  Abbildungen  oder  Apparaten  gab,  viel  mehr  noch  lag 
der  Schaden  darin,  da£s  die  etwa  vorhandenen  Lehrmittel  aus 
Spatdanikeitsrücksichten  nicht  angeschafft  würden^  War  es 
darum  eifrigen,  für  guten  Ünterricht  bestrebten  Lehrern  zu  ver- 
denken, wenn  siej  um  nur  etwas  zu  haben,  sich  manche  Lehr* 
mittel  selbst  anschafften?  Das  war  bei  ihrem  geringen  Gehalte 
imhierhin  etwas  höchst  Anerkennenswertes!  Welche  Wunder 
haben  seit  1872  die  winzigen  Wortchen:  »Einige  Abbildungen 
für  den  Weltkundlichen  Unterricht«  geschaffen!  Man  kann  heut- 
zutage schon  sagen,  dafs  eine  Überproduktion  an  Veranschau- 
lichungsmitteln  vorhanden  ist!  Wer  kann  all  diese  Dinge  heute 
n^ch  kennen!  Um  sie  aber  weitereu  Kreisen  zur  Kenntnis  zu 
bringen,  sind  mit  allen  grofseren  Lehrer  Versammlungen  Lehr- 
mittel-Ausstellungen verbunden,  die  eine  wahrhaft  verwirrende 
Menge  von  Lehrmitteln  zeigen.  Man  hat  in  grofseren  Orten 
ständige '  Ausstellungen  geschaffen,  die  es  dem  Besucher  ermög- 
lichen, sich  zu  jeder  Zeit  über  Lehrmittel  zu  orientieren.  Die  ^ 
grofsteu '  sind  wohl  die  1871  gegründete  Comeniusstlftüng  zu 
Leipzig,'  sowie  das  deutsche  Schulmiiseüm  zu  Berlin,  das  seit 
l$^6  besteht  Dazu  kommen  noch  die  verschiedenen  Schulmuseen, 
ariderer  grofsen  Städte.  Auch  diese  Fortschritte  in  Lehrmitteln 
sind  mit  auf  Rechnung  der  Allg.  Best,  zu  setzen  und  sind  von 
gröfsem  Segen  für  die  Schule  gewesen. 

Die  schon  erwähnte  Gliederung  der  Volksschule, 
auch  der  einklassigen,  in  die  drei  Abteihmgcn,  Ober-,  Mittel- 
und '  Unterstufe,  war  ein  fernerer  Fortschritt,  den  die  Allg  Best, 
zeitigten.  In  den  Regulativen  war  von  einer  solchen  Abgrcnznng 
der  Alters-  und  Bildungsstufen  keine  Rede;  hier  war  nur  der 
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Stoff  gegeben,  den  jede  eiuklassige  Schule  bewSltigen  mufste. 
Nach  den  Allg.  Best,  war  es  nicbt  mehr  dem  Zufalle  überlassen, 
wieviel  ein  jedes  Kind  auf  den  einzelnen  Stationen  seines  Schul- 
weges lernte;  es  war  ffir  jede  Altersstufe  ein  ganz  bestimmtes 
Pensum  festgesetzt  So  brachten  die  Allg.  Best  mehr  Klarheit 
in  die  von  der  Schule  zu  bewältigenden  Stoffe,  und  darin  lag 
auch  eine  Förderung  des  Schulwesens. 

Die  §§  ^3  bis  38  handeln  sodann  von  den  »Lehrgegen- 
ständen der  Volksschule.«  Wie  wir  vorher  gesehen  haben» 
lag  auch  schon  in  den  über  die  äufseren  Binricbtungen  ge- 
troffenen Bestimmungen  ein  nicht  gering  zu  achtender  Port- 
schritt; aber  die  bedeutendste  Förderung  der  Schule  lag  in  den 
für  die  einzelnen  Lehrgegenstande  bestimmten  Anordnungen. 
Der  Portschritt  ist  in  zweierlei  zu  erkennen :  in  der  Ausdehnung 
der  Lehrföcher,  sowie  in  der  richtigen  Abstufung.  Zu  den  schon 
in  den  Regulativen  genannten  Lehrgegenständen  traten  noch 
hinzu  als  obligatorische,  selbständige  und  zum  Teil  neue  Fächer: 
Raumlehre,  vermehrte  Stunden  für  Geschichte,  Geographie, 
Naturbeschreibung  und  Naturlehre,  Zeichnen,  Turnen  für  Knaben 
und  weibliche  Handarbeiten  für  Mädchen.  Lüttich  sagt  dazu 
in  der  »Freien  deutschen  Schulzeitnng«  (S.  417):  »Die  Lehr* 
gegenstände  sind  pädagogisch  verständig  verteilt;  nur  vermissen 
wir  das  Turnen  der  Mädchen.  Warum  soll  das  Turnen  in  seiner 
gesundheitlichen  und  pädagogischen  Wichtigkeit  nur  den  Knaben 
zu  gute  kommen?  Ist  den  Mädchen  nicht  gerade  eine  gute 
Körperhaltung  und  anmutiges  Auftreten  dienlich?  Ist  es  für 
sie,  die  einstigen  Mütter  einer  Generation,  nicht  nothig,  dals 
ihr  Körper  gesund  und  kräftig  gebildet  werde?  Verletzt  etwa 
das  Mädchenturnen  irgend  das  Schamgefühl?  Wer  das  sagt, 
kennt  eben  die  Sache  nicht Aber  man  darf  nicht  vergessen, 
dafs  es  mit  dem  Turnen  der  Mädchen  damals  doch  eine  andere 
Sache  war;  es  fehlte  1872  schon  an  Lehrern,  welche  die  Knaben 
im  Turnen  unterrichten  konnten,  wieviel  mehr  noch  an  Turn- 
lebrerinnen,  zumal  auf  dem  Lande.  In  den  Städten  ist  ja  seit- 
dem allmählich  viel  auch  für  das  Mädcheutumen  gethan  worden, 
stehen  jetzt  doch  hier  geprüfte  Turnlehrerinnen  zur  Verfügung. 
Sodann  setzten  die  Allg.  Best,  in  den  einzelnen  Fächern  nicht 
Mindest-,  sondern  Höchstleistungen  fest,  bestimmten  genauer, 
wieviel  davon  in  den  mehrklassigen,  wieviel  in  den  einklassigen 
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Schulen,  ja  wieviel  auf  den  drei  Stufen  dieser  Schulen  zu  leisten 
wäre.  Um  Zeit  für  die  realistischen  und  technischen  Fächer 
zu  erhalten»  wurden  die  Stunden  in  Religion  von  6  auf  4,  in 
Deutsch  von  la  auf  8  herabgesetzt  Aber  gerade  hierdurch  er- 
wuchs den  AUg.  Best  eine  heftige  Feindschaft  Man  meinte,  • 
dals  durch  die  Herabminderung  der  Religionsstunden,  durch  die 
Einführung  der  selbständigen  realistischen  Fächer  das  ganze 
Erziehungsziel  ein  anderes  geworden  sei.  Früher  unter  den 
Regulativen  wären  die  Kinder  richtig  für  Kirche,  Familie, 
Gemeinde  und  Staat,  also  für  das  praktische  I#eben  in  den 
sozialen  Verhältnissen  erzogen  worden;  nur  vergafs  man  dabei, 
dafs  die  Kinder  einseitig  für  die  Kirche  erzogen  waren,  die  Er- 
ziehung für  die  anderen  Faktoren  vollständig  vernachlässigt 
war.  Mail  warf  ferner  den  Allg.  Best  vor,  dals  sie  sehr  welt- 
Ichige  und  für  das  praktische  Leben  vorbereitete  Menschen 
bildeten,  aber  die  religiöse  Bildung  nicht  genügend  betonten. 
Die  Bildung  des  Verstandes  sei  zur  Hauptsache  geworden,  die 
Herzensbildung  käme  zu  kurz  weg.  Die  bildende  Kraft  der 
realistischen  Fächer  wäre  überschätzt;  zu  viel  davon  würde  in 
den  Volksschulen  gelehrt;  dadurch  könnten  nur  glaubenslose 
Menschen  erzogen  werden;  es  sei  eine  vollständig  falsche  Ver- 
teilung der  Zeit  auf  die  einzelnen  Fächer  gegeben;  dazu  seien 
zu  viel  Lehrfächer  auf  dem  Stundenplan ;  man  wolle  alles  lehren, 
viel  Wissen  beibringen;  aber  man  erziele  dabei  nur  überall  ein 
halbes  Wissen  und  keine  gründliche  Elementarbildung.  Doch 
sind  diese  Anklagen  durchaus  unberechtigt,  zumal  sie  nur  von 
gewissen,  den  Fortschritten  der  Zeit  feindlich  gegenüberstehenden 
Seiten  ausgingen.  Die  religiöse  Bildung  wurde  nach  den  Allg.  Best 
durchaus  nicht  vernachlässigt;  das  zeigt  sich  äufserlich  darin, 
dafs  der  religiöse  Stoff  kaum  eine  nennenswerte  Verminderung 
erfahren  hat;  nur  der  religiöse  Memorierstoff  war  verringert 
Und  es  ist  doch  eine  klare  Thatsache,  dafs  der  Mensch,  welcher 
das  gröfste  religiöse  Wissen  zeigt,  durchaus  noch  nicht  innerlich 
religiös  sein  darf,  dafs  also  der  mit  religiösem  Wissen  voll- 
gepfropfte Mensch  durchaus  nicht  immer  religiös-sittlich  ge- 
bildet ist  Auch  darf  nicht  vergessen  werden,  dafs  auch  die 
Allg.  Best  dem  Religions-Unterrichte  die  dominierende  Stellung 
im  Volksschulunterrichte  zuweisen.  Auch  erstrebten  sie  durch- 
aus nicht  einseitig  intellektuelle  Bildung,  vielmehr  Veredelung 
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und  Bildung  der  gesamten  sedischen  Kräfte  des  Menschen.  Und 
das  haben  sie  schon  zur  Genüge  bewiesen,  (ia(s  es  wohl  r^ög- 
lich  ist,  das  kirchliche  Interesse  zu  wahren,  ohne  dfife 
Gemeinde,  Staat,  Familie  und  Beruf  vem^ctilassigte.  Auch  .das 
praktische  ^^eben  erfo>rdert  Kenntnisse,  auch  diese '^at  ^ie  Schule 
zu  vermitteln,  und  liei  der  Mitteilung  derselben  >vird  ^er  \|enscii 
zugleich  .erzogen. '  Nur  wenn  die  Schule  <ä,tn  Verstand  ^chärft, 
alle  seelischen  Kräfte  übt,  fische  UrteUe  beriditigt,  von  Ab^"- 
glauben  und  Unglauben  befreit,  anscfiaulich,  interessant  in  allen 
i^ichem«  nichjt  blo£s  p  Religion,  unterrichtet,  nur  dann  y/ird 
isie  das  Erziehungsziel  errieichen.  Darum  haben  Falk  uvid 
Schneider  sich  das  ^ölste  Verdienst  erworben,  ibidem  sje  Ver- 
standes-, Gemüts-  und  Willenst^ildung  gleichmäfsig  berüc)c- 
sichtigten,  indem  sie  bei  rediter  Betonung  der  religios-^tlichen 
Bildung  doch  die  Verstandesbildyng  und  die  Bildung  für  dsf 
praktische  Leben  richtig  betonten.  Das  war  .dn  bnedeutf  nder 
Pprischritt 

Welche  Portschritte  brachten  nun  die  All^.  Be^4t. 
in  Bezug  auf  den  Stoff?  Dem  Religionsunterri.cht« 
räumen  sie  die  hervorragendste  Stelle  ein.  Wahrend  nach  den 
Regulativen  die  Kinder  die  biblischen  Geschichten  »naich  der 
I^assung  guter  Historienbucher«  erzählen  muCsten,  sollte  j.e^t 
»geistloses  Biulernen«  vermieden  werden;  sie  soUteit  dies^ben 
»in  einer  dem  Bii>elworte  sich  anschliefsenden  Ausdruckswdse« 
erzählen;  die  Perikopen  »sollten  nicht  ttiehr  ipeiporiert«  w^erdep. 
Nur  drei  Hauptstücke  waren  zu  lemep;  die  übri|g<^  zwei  ^Ut^n 
dem  Konfirmändenunterricht  überlassen  bleiben ;  erst  9.ei(  Anfang 
der  achtziger  Ja^ire  kamen  diese  beiden  auch  hinzu,  zwar  dem 
Wortlaute  nach,  aber  in  einfacher  Wort-  und  Sacherklärung.  In 
Deutsch  wurden  besondere  Stunden  für  Sprachlehre  festgfHsetst 
Das  trCsebuch  sollte  »den  Kindern  Proben  von  den  Hauptwerken 
der  vaterländischen  Dichtung  und  einige  Nachrichtei^  über  $|ie 
Dichter  der  Nation  geben«.  Unter  den  Lesebüchern  y<srdi^te^ 
die  den  Vorzug,  »welche  in  ihrer  Form  korrekt  sind  und  at|c1^ 
in  den  geschichtlichen  und  realistischen  Teilen  uicht  eigene  Au&> 
arbeitungen  der  Herausgeber,  sondern  Proben  aus  dep  bestpi^ 
populären  Darstellungen  der  Meister  auf  dieseiu  Gebiete  geb^ 
und  welche  sich  von  kirchlichen  und  politischen  Tendenzen  frei 
halten«.   Im  Rechnen  sollten  ^ie  I](e?imal bräche  sogar  in  d^r 
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efnlclks^i^en  Schule  eingehend  behandelt  werden,  in  der  mehr- 
khisc,i^en  ging  es  sogar  bis  zur  Lehre  \ou  den  Wurzelextraktioncu. 
Raumlehre  und  Zeichnen  wurden  so  gut  wie  neu  eingeführt 
und  iiatiLii  angemessene  Ziele  zu  erreichen.  Die  Realien 
wurden  ganz  sclbsländige  i  ächcr,  sogar  iii  der  cinklassigen  \'olks- 
schule.  Das  Lesebuch  sollte  fortan  nicht  mehr  Lehrbuch  sein, 
sondern  nur  zur  Belebung,  Ergänzung  und  Wiederholung« 
diieiien;  der  Lehrer  mit  seinem  freien  Vortrage  und  seiner  an- 
scbanHcllen  Bebändlnng  stand  in  erster  Reihe.  In  Geschichte 
Wntiddi  niclit  nur  Lebensbilder  aus  der  preufsischen,  sondern 
auch  atis  der  dletitschen  Gescbfchte  verlangt  In  Geographie 
tollte  der  iLclirer  von  'der  Rc^ntoth  Üttfl^hen,  dann  Deutschlati^ 
titad  ävltih  das  Wichtigste  v<fti  den  Weltteilen  geben.  IbNa'tnr- 
b^scli Reibung  sdllten  die  lünder  ^  aner  aiEEfniferksamen  ^ 
obachtbng  <^w5b1d^  und  zn  sinnig«:  Betrachtnng  der  Nafnr  än- 
Ifeleiliet  Werdet.  ]>ie  Naturlehre  ^Ite  die  Kinder  *'zä  eineim 
anhähei^ettVe!rätändnisderjenigeiii  Erscheinungen  töhten,  WelcU<e 
afe  t&glich  umgeben«.  Dazn  kamen  noch  TnrneÄ,  nm  die 
Knaben  fQV d\ni TlV^hrdienst,  niid  weibliche  Handarb'eite'n, 
um  die  Mftdcheb  fflr  das  praktische  Lebett  vorsubereiten.  Sie 
tvAhten  jfetzt  obligat^Me  Ubterrichtsz^dge;  die  Regulative 
Mtten  irie  gSnzlich  vernachlässigt,  büd  ent  seit  1860  waren  si^ 
dbiki  Lehrftlan  mehr  fakultativ  angefügt.  Wenn  wir  diese  Skizze^ 
disr  Uhterricbtsßcfa^er  —  die  genanbiren  Bestiinbiunigen  äibd  jä 
jedletb  belcaüüt  —  ttiit  den  Regülativen  vergleichen,  sö  dfilfen 
Wil-  Vröhl  iageh,  dafs  sie  einen  bed'enttodeh  Fortschritt  k'enii- 
zeithntstfch,  M^eii  guten  Schritt  water  in  der  Bnttnckeluüg  de& 
Vbiksi^httlwieäens  führten;  därin  lag  aücH  eine  P5rderun|f  durbh 
dils  AUgtmbihien  B)eiktimtaiilÜgen. 

Abd*  nicht  nui*  erweiterte  Stoff-  und  Zielangabe  finden  slcli 
in  dta  Allg.  Best,  sbndem  oft  auch  methodische  Winke. 
Odfrifs  Odilen  die  Allg.  Best  kein  tübthodisch^  Lehrbuch  sein; 
abter  sie  woltetl  auch  keinen  Zweifel  über  die  einzUschlageiidt*n 
tiiethodischfca  Wege  aufkommen  lassteh.  Die  Witike  kind  gleich- 
tem  Warnungstafeln,  die  vor  Irrwfegtin  bewähr^ii  wollen.  Hohe 
Ei<fle,  lürHte  Wege  können  so  Iteicht  äuf  Abwege  verleiten  und 
tihd  atidei'cn^eits  wieder  leichter  zu  erreichehf  wenn  mau  gang- 
bare W€gfc  klar  Vor  sich  sieht  »Der  Lehrer  hat  die  biblische 
Geschichte  in  einer  dem  BibelwOtte  sich  anschliiisedd^n  Ans- 
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dnicksweise  frei  zu  erzählen,  sie  nach  ihrem  religiösen  und  sitt- 
lichen Inhalt  in  einer  Geist  und  Gemüt  bildenden  Weise  zu  ent- 
wickeln und  fruchtbar  zu  machen.   Geistloses  Einlernen  ist  zu 
vermeiden«.   »Das  Kopfrechnen  geht  auf  allen  Stufen  dem  Tafel- 
rechnen voran«  u.  v.  a.  So  sind  Ziel-  und  Wegangabe  stets  ver- 
bunden und  zeigen  genau,  was  zu  erreichen  und  wie  es  zu  er- 
reichen ist   Klar  und  bestimmt  wird  der  Weg  gezeigt,  so  dafs 
kein  Irrtum  vorkommen  kann.   Das  ist  wieder  ein  Verdienst 
der  Allg.  Best,  das  für  die  Folgezeit  sehr  segensreich  gewirkt  hat 
Sie  wirkten  nämlich  äufserst  fordernd  auf  den  Ausbau 
der  Methodik  ein,  gaben  sie  doch  nur  in  grolsen  Zügen  den 
Stoff  an,  der  in  den  einzelnen  Disdplinen  durchgearbeitet  werden 
sollte   Sie  überliefsen  darum  vieles  bezüglich  der  Stoffauswahl 
und  der  Behandlung  der  pädagogischen  Binsicht  der  Leiter  und 
Lehrer.   Darin  lag  aber  eine  gewisse  Gefahr.   Namentlich  in 
den  Realien  wurde  meist  ein  viel  zu  grofser  Stoff  verlangt  Daher 
wurden  bald  Klagen  über  die  Menge  des  durchzuarbeitenden 
Lehrstoffes  laut   So  schreibt  Dorpfeld:  »Unter  dem  Eindruck 
der  Allg.  Best,  die  die  Aufgabe  der  Schule  als  Untenicfatsanstalt 
zeitgemäfs  erhohen  wollten,  ohne  jedoch  eine  Vorbeugungsmafs- 
regel  gegen  StoffüberfuHung  anzuwenden,  dazu  der  Binflufs 
der  materialistischen  Zeitstimmung,  ergaben  die  Lehrpläne  eine 
Stoffuberfullnng  für  die  Schulen.   Sie  muten  der  Schule  meist 
alle  mehr  zu,  als  sie  zu  leisten  vermag«.  (Der  didaktische  Mate- 
rialismus S.  i$\   In  ungeahnter  Menge  kamen  methodische  An- 
weisungen, Lehrpläne,  Lehr-  nnd  Lembücher  auf  den  Markt,  die 
alle  die  Methodik  fordern  wollten,  alle  auf  Grund  der  Allg.  Best 
aufgestellt  waren.   Gewifs  war  unter  ihnen  manches  Minder- 
wertige, gewifs  hatte  das  Wort:  »Neun  Zehntel  der  pädagogischen 
Litteratur  gehört  in  den  Papierkorb«  in  vielem  recht,  und  doch 
darf  nicht  vergessen  werden,  dafs  dieses  Ringen  nach  pädago- 
gischen Fortschritten  immerhin  anerkannt  werden  mufs,  dafs 
die  Fragen  der  Methodik  und  der  Lehrplan-Theorie  aufgeregt 
wurden.  Darum  ist  gerade  diese  lebhafte  Bewegung  von  gröfstem 
Segen  für  die  Scluile  gewesen.   Den  Allg.  Best  darf  man  aus 
der   Stoffüberfülhing  keinen  \*nr  vijrf   machen,    vielmehr  den 
Lehrern  und  Schulkollegien,  die  solche  Menden  des  Stoffes,  oft- 
mals aus  falsch  verstandenem  Interesse  für  die  Schule,  wünschten. 
Sie  hatten  die  natürlichen  und  gesunden  Grenzen  verlassen,  sie 
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suchten  den  Vorzug  in  der  Stoffnicnj^c,  i.laU  in  der  Vertiefung 
uiu]  Konzentration.  Und  wenn  wir  jetzt,  nachdem  28  Jahre  seit 
Krlals  der  Allg.  Best,  verflossen  sind,  auf  die  Kutwickching  der 
Methodik  zurückblicken,  so  müssen  wir  sagen,  dals  vieles  vor- 
wärts gebracht  ist.  Man  denke  nur  an  die  Kruzci. tratunis-Be- 
strebungen  auf  dem  Gebiet  des  naturkundlichen  oder  des 
deutschen  Unterrichts;  welches  Ringen  nach  Wahrheit  und 
Klarheit  ist  da  zu  erkennen,  und  doch  ist  diese  Bewegung  durch- 
aus noch  nicht  abgeschlossen.  Das  ist  mit  ein  Verdienst  der 
AUg.  Best,  dafs  sie  immerfort  die  Lehrer  veranla.ssen,  Mittel 
und  Wege  zu  suchen,  um  das  der  Volksschule  gesteckte  hohe, 
ideale  Ziel  zu  erreichen.  Gleich  nach  Erscheinen  tauchten 
Stimmen  auf,  die  auf  die  Unzulänglichkeit  der  Allg.  Best,  in 
Bezug  auf  die  Lchrplan-Theorie  hinwiesen.  Am  schärfsten  that 
dies  wobl  Dopfeld  in  seiner  Schrift:  »Zwei  dringliche  Reformen 
im  Real-  und  Sprachunterricht«.  Er  wies  hier  nach,  dafs  auch 
nicht  die  wichtigsten  Grundsatze  der  Lehrplan-Theorie  in  ihnen 
zu  finden  seien.  Zwar  sei  die  Zahl  der  Lehrfächer  vollständig 
vorhanden,  aber  die  Realien  seien  vom  Sachunterricht  getrennt 
Bs  fehle  deshalb  die  organische  Verbindung  aller  unterrichtlichen 
Fächer  miteinander.  Dazu  bildeten  auch  die  einzelnen  Fächer 
nidit  dnhdtliclie  Lehrgänge.  In  Religion  z.  E  hätte  man 
drei  getrennte  Lehrgänge:  Biblische  Geschichtet  Katechismus 
und  Ferikopen,  beim  humanistischen  Realunterrichte  zwd:  Ge> 
schichte  und  Geographie,  im  naturkundlichen  Realgebiete  zwei: 
Naturbesehreibung  und  Naturlehre.  GewiÜs  bestanden  die 
Allg.  Best  nur  aus  einer  Reihe  lose  nebeneinander  gestellter, 
wenn  auch  äufserst  praktischer  Bestimmungen,  und  gewils  waren 
diese  Ausstellungen  vom  Standpunkte  der  pädagogischen  Wissen- 
schaft aus  begründet  und  berechtigt,  und  doch  kann  nicht  ge- 
leugnet werden,  dats  sie  Interesse  für  die  Ausbildung  der  Volks- 
schulpädagogik schufen,  ja  erst  eine  rechte  pädagogische 
Wissenschaft  nach  Theorie  und  Praxis  in  die  Wege  leiteten. 

Zum  Schlüsse  dieses  Abschnittes  seien  noch  einige 
statistische  Zahlen  gegeben,  die  im  allgemeinen  zeigen, 
dais  seit  1873  eine  Förderung  der  Schulbildung,  sowie  der  Schulen 
überhaupt  stattgefunden  hat  Alljährlich  werden  Zusammen- 
stellungen Aber  die  Schulausbildung  der  bei  dem  Landheere 
und  der  Marine  eingestellten  Mannschaften  gemacht  Nach  der 
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neuesten  Statistik  von  1897/98  über  dte  Zahl  der  Aftalphabfetön 
in  Prcnfsen  waren  von  r^i  398  i\iaiin.s(  liaften  170  ohrtfe  Schul- 
tiildmig,  d.  Ii.  in  Prozenten  0,11.  Wie  sich  diej^e  Zahlen  auf  die 
einzelnen  Landesteile  verteilen,  geht  ans  nachfolgfenÖ^rr  Auf- 
stellung iiervor,  wobei  zum  Vergleich  die  Zahlen  für  1S79/80  ra 
Klamnieru  stehen.  Die  Zahl  der  Analphabeten  betrug  ift  Cst- 
preufsen  nach  Prozenten  0,30  (5,50),  Weötpreufsen  0,44  'iß{26\ 
Brandenbarg  0,03  (0,52),  Pommern  0,08  (0,63),  Poseto  046  (i'o,92), 
in  SdbtefflCTi  0,10  (2,30),  Sachsen  0,01  (0,27),  in  Schl<f5*wig-Hotstieiä 
(o,2o),  Hmnover  -0^  (o,34)>  WesVMen  'o^oi  (<V34),  ftes^A- 
Xassen  ops  (0,34),  RMnprovitiz  0^5  (0,36),  HorhMizolleiii  OjOO 
(0,00),  durchscbnlttlfch  Ha  die  ganfee  M«iii«rdik  ateo  'o,i  i  (2,30).  • 
Die  Sahl  der  Analphabeten  war  daher  1879/80  fetwa  ewanidgttial 
m  ^vab.  GiewiÜB  ein  bedeutender  Portsdiritt!  —  IiA  Jalire  i^k 
hftneg  idie  2abl  Scholien  33130;  1886:  340^6;  1896:  56138; 
die  Zahl  der  »vollbeschäftigten  LeiKrert  war  187 1.  48211;  ÜSSS: 
57902;  1896:  69152;  die  der  I/ehMiiiiaen  (ofaiate  die  techfti^hen 
Uehveritifien)  187 1:  3848;  i^:  6897;  1896:  10299.  ^ 
der  Sdnilktader  betrag  1871:  3900655;  i886{  4838347', 
5236806.  Schvlklaasen  waren  1895:  75097;  1896:  92001.  C^Av 
klasage  Schoten  waren  1886:  17743;  ^^9^*  ^557^  vier-  attil 
mdirklasage  Schulen:  1886:  3951;  1896:  5636W  Ans  diesen 
letzten  2afalen  geht  di«  erfreuliche  Thatsache  hervor^  üalb  sich 
die  Zahl  der  einklassigea  Schulen  bedentetid  vermindert  hat) 
wcnngleidi  sie  auch  jetat  noch  fast  die  tlälftfe  all«r  'SchulifeH  au^ 
macht;  die  mehrklassigen  Schulen  haben  sieh  dagegen  bcdfeuttend 
▼ermebrti  gans  wie  es  die  AUg.  Best  gewflnscht  halM^n;  voir 
allem  ist  es  als  eine  bemerkenswerte  Bnscheinung  bn  btttKichtteH, 
dafs  die  Volksschulen  mit  7  au&teigenden  Klassen  ndi  besdtfdfti« 
stark  im  letzten  Jahrzehnt  vermehrt  haben.  Die  iit  ihnen  untere, 
richteten  Kinder  haben  sich  seit  1886  mehr  als  verdoppelt»  und 
die  Zahl  der  Schnlen  ist  von  390  auf  733  gestiegen«  IHe  Aüf» 
Wendungen  für  die  Volksschulen  betrugen  1886:  116464385  tä^ 
1896:  1859x7495  davon  waren  personliche  Kdstett  1886: 
88543877,  1896:  1339131S3  M.,  sachliche  1886:  S798O5081 
1896:  53004373  M.  Daraus  ergiebt  sicfaf  dafs  eine  grofs^rfe 
Steigerung  der  sachlichen  Schulkosten  stattgefunden  hat}  als  d^r 
persönlichen,  (allerdings  ist  dabei  die  Verändttttngi  Welche  dtltch 
das  Lcbrerbesoldungsgesets  vom  3.  Mirz  1897  sisttgefimd«« 
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hat,  nicht  berücksichtigt).  Aber  ohne  Zweilel  sind  die  Aiif- 
vveiidiingeu  für  unterrichtliche  Zwecke  wesentlich  j^röfser  ge- 
.worden,  denn  eine  UnterrichLsklasse  kostete  im  Durchschnitt 
1886:  1551  M.,  1896:  2021  M.,  ein  Schulkind  1886:  24,07  M., 
1S96:  35,50  M.  Au,f  den  Kopf  der  Bevölkerung  entfielen  a,n 
Schulkosteu  1886:  4,11,  1896:  5,84  M.  Auf  eine  Uuterricht&- 
klasse  kamen  1886:  64,  1896:  57  Schulkinder.  Nonnal  besetzt 
waren  1886:  66,oo*^fj„  iS</):  öi,34"/<,  aller  Klassen;  aUnüim  be- 
setzt also  1886:  34°/o  1896:  i8,66*>/q.  Doch  ist  dieser  Fortschritt 
nicht  unbedingt;  denn  er  besteht  meistens  nur  darin,  daJs  zwar 
neue  Klassen  gegründet,  aber  nicht  immer  auch  für  alle  Klassen 
neue  Lehrer  angestellt  wurden.  Wie  viel  t^cradc  ni  diesem 
Fuiiklc  iioch  zu  Lliun  ist,  haben  wir  schon  fn'ilu  r  lutrlij^^c: wiesen. 
Absichtlich  hal)en  wir  hier  die  neuesten  Zahlen  ^e^ebea  \uach 
Tews  in  der  deutscliei;  Scliule  i8q8  XI. \  um  zu  zeigen,  wie  auf 
dem  von  Falk  gelegleu  Grunde  weilergeLaut  ist  und  wird. 
Das  wäreu  im  wesentlichen  die  Förderungen,  welche  die  Schule 
und  damit  auch  die  L/chrerschaft  aus  diesem  Abschnitte  über 
das  Volksschulwesen  gehabt  hat.  Grofse  Ziele  wurden  der  Schule 
gez^eigt;  das  Herz  der  Lehrer  aber  schlug  warm  für  Er» 
^trebung  derselben.  Freiheit  in  djer  Arbeit,  Freudigk^t  int 
Schaffen,  «einen  lebeqdigep  Herzensanteil  an  den  obUeg^des 
Aufgaben,  Teilnahme  an  der  Weitenentwidcelung  des  ßchul- 
weyens,  einen  friscfa-frei-^ohlicheq  Willen  hat  schon  dieser  Teil 
der  Allg.  Pest,  in  LehrerkreUen  geschaffen,  und  die  J>hr<r 
yjrpT^ßu  dieses  ihren)  ehemaligen  Pief  apd  seinem  ei^gen  Mtt^ 
arbeiter  nie  vefgessepl 

Der  zweite  der  fünf  Abschnitte  der  Allg.  Best  handelt  von 
4^11  Mittelsphnlen.  Unter  dem  Namen  von  Bfirger-,  MitteL^ 
^el^tor-,  höheren  Knaben-  o4er  Stadtschulen  waren  schon  vor 
1^72  einp  ganze  Z^h\  yon  Schplen  vorhanden,  die  ihren  Schfilem 
fjnefseits  eine  höhere  Bildung  zu  geben  suchten,  als  sie  in  den 
mehrklas^igen  Volksschulen  gegeben  werden  konnte,  anderer« 
seits  ^|e  Bedürfnisse  des  gewerblichen  I«ebens  und  des 
genanuteu  Mittelstandes  in  grSIserem  Vmfasge  herficksichtigteii, 
4^  ^ie^  in  den  höheren  Lehranstalten  der  Fall  sein  konttto» 
Sip  standen  sp  in  der  MUte  zwischen  Volks*  nnd  höheren  Sdiuleo. 
pjjfse  schon  besteh^den  Schulen  suchte  Pr.  Schneider  durch 
4ie  Al)g.  fi^t  zq  fordern,  spwi^  die  Neueinrichtung  von  solche» 
Sdiulen  seitens  der  Gemeinden  zu  begünstigend  Br  setzte  des* 
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halb  nicht  nur  einen  genauen  Lehrplan  für  tlieselben  fest,  sondern 
bestimmte  auch,  dafs  sie  von  jetzt  ah  Mittelschulen«^  heifsen, 
neben  den  Volksschulen  des  Ortes  bestehen  und  mindestens  fünf 
aufsteigende  Klassen  mit  einer  Maximalzahl  von  je  50  Schülern 
haben  sollten.  Es  konnte  jedoch  gestattet  werden,  dafs  die 
Oberklassen  einer  sechsklassigen  Volksschule  nach  dem  i^eiir- 
plan  der  Mittelschulen  arbeiteten.  Nur  dann  sollten  in  einem 
Orte  iMi'.h  iscliulen  errichtet  werden,  wenn  für  die  Volksschulen 
ansreichcndc  i'ürsorge  stattgefuuticn  hätte.  Dafs  die  Allg.  Best 
diese  vSchulen  fester  organisierten,  dafs  sie  für  dieselben  einen 
bestimmten  lychrplan  brachten,  ist  eine  grofse  Forderung  des 
Schulwesens  gewesen. 

Doch  sind  die  Falkschen  Mittelschnlen  stets  ein 
Streitpunkt  gewesen;  sie  haben  Freunde  und  Feinde.  Vor 
allem  wird  von  den  Gegnern  getadelt,  dals  Falk  die  Prägen 
fiber  den  Aufban  der  Mittelschnlen  nnentscliieden  getas^n  habe. 
Einerseits  sollen  sie  »neben«  der  Volksschule  bestehen,  anderer- 
seits dnrften  die  Oberklassen  der  Volksschulen  nach  dem  I«ehr- 
plan  der  Mittelschnlen  nnterrichtet  werden.  Dann  würde  sich 
die  Mittelschule  »auf  der  Volksschule  aufbauen«.  Die  Gegner 
führten  femer  an,  dafjs  durch  sie  der  Volksschule  der  Giarakter 
als  der  allgemeinen  Unterricbtsanstalt  genommen  sei  und  sie 
zur  Armenschule  degradiert  werde.  Das  sei  in  einer  Zeit,  in  der 
die  socialen  GegensStse  schon  an  sich  scharf  aufeinander  platzten, 
in  der  der  Standesnnterschicd  so  schon  scharf  genug  betont 
werde,  nicht  richtig.  Wenn  die  Mittelschule  selbständig  neben 
der  Volksschule  bestehe,  wenn  von  den  untersten  Klassen  an 
die  Kinder  nach  dem  Vermögen  der  Bltem  gesondert  würden, 
so  trete  nur  eine  Verschärfung  der  socialen  Gegensätze,  eine 
weitere  Zerklüftung  der  Gesellschaft,  eine  stärkere  Bntfiremdung 
des  Denkens  und  Empfindens  gewisser  Klassen  des  Volkes  ein. 
Dittes  nennt  die  selbständige  Mittelschule  ein  »meines  Brachtens 
ungesundes,  die  allgemeine  Volksbildung  erschwerendes  und  für 
den  bürgerlichen  Frieden  geßhrliches  Institut«  Ihre  Stellung 
»neben«  der  Volksschule  müfste  aufhören;  sie  sollte  sich  »auf« 
den  oberen  Klassen  der  Volksschule  aufbauen,  zumal  doch  die 
Unterrichtsgegenstände  in  den  unteren  Klassen  ganz  dieselben 
seien.  Aus  wichtigen  pädagogischen  und  socialen  Gründen 
wurde  so  eine  organische  Verbindung  von  Volksschulen  und 
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Mittelschulen  geschaffen  werden,  und  es  würde  damit  ein  Scliritt 
weiter  auf  dem  Wege  zur  allLHiiuinen  \'olksschule«  gethaii 
sein.  Die  iu  letzter  Zeit  sich  sehr  rege  zei<^eude  pädagogische 
Richtung,  welche  auf  ihre  Fahne  »sociale  Pädagogik^  geschrieben 
hat,  fordert  unbedingt  die  allgemeine  \'olksschule  ,  auch  als 
Vorbereitungsstätte  für  die  höheren  vSchulen  ;  freilich  wäre  dieses 
Ziel  auch  noch  lange  nicht  bei  einer  solchen  Abänderung  der 
Mittelschule  erreicht.  Die  r,egner  der  bestehenden  Mittelschulen 
meinen  ferner,  dafs  die  deiahr  nahe  Hege,  dafs  die  Mittelschulen 
darnach  trachteten,  zu  höheren  Kürgerschulen  umgewandelt 
zu  werden,  die  bekanntlich  das  Recht  haben,  Zeugnisse  über  die 
wissenschaftliche  Befähigung  zum  einjährig-freiwilligen  Dienst 
auszustellen.  Das  iiat  Schneider  jedoch  nicht  gewollt.  Er  sagt 
selbst:  Die  neunklassigc  Mittelschule  stellt  die  höchste  Blüte 
des  Volksschulwesens  dar  und  wird  nur  in  dem  Mafse  von 
dauernd  segensreicher  Wirksamkeit  sein,  als  sie  Volksschule  auch 
sein  will  und  es  verschmäht,  mit  den  höheren  Ivehran.salten  um 
die  Krone  zu  ringen.^    (Vier  Jahre  preufsischer  Schul  Verwaltung). 

Die  Freunde  der  Mittelschule  dagegen  behaupten, 
dafs  es  für  den  Mittelstand  von  ganz  besonderem  \oiieil  sei, 
solche  weiterbildenden  Schulen  zu  haben.  Durch  sie  würden 
gerade  viele  Kinder  von  den  höheren  vSchulen  wegbleiben.  vSie 
würden  diese  doch  niclu  durchmachen,  und  wenn  sie  von  den 
unteren  oder  mittleren  Kla.ssen  abgingen,  keine  gute  Vorbildung, 
sondern  nur  Halbbildung  fürs  Leben  bringen.  Die  Mittelschulen 
dagegen  gäben  eine  abgeschlossene  Bildung,  die  zumal  für  den 
gewerblichen  Stand  mehr  Nutzen  schaffe,  als  die  auf  den  (t\  ni- 
uasien  erworbene.  Man  solle  den  Mittelschulen  nur  ein  nach 
Absolvierung  derselben  abzuhaltendes  Schlufsexamen  zubilligen, 
dessen  Bestehen  das  Zeugnis  zutu  einjährigen  Dienste  bringe^ 
dann  würden  sie  den  höheren  Scliulen  noch  viel  i:u]ir  Schüler 
entzieliLi:,  von  dcucu  jclzL  viele  nur  wegen  des  ^ciianuLLn  Zeug- 
nisses diese  Schulen  besuchen.  Mag  iiuui  nun  zu  dieser  oder 
jener  Meinung  neigen,  so  viel  steht  fest,  dafs  die  durch  die 
Allg.  Best,  geschaffenen  Mittelschulen  von  recht  grofsem  Werte 
sind  und  segensreich  wirken.  Und  diesen  bleibenden  Wert 
können  auch  ihre  Gegner  nicht  leugnen;  darum  ist  ihre  Ein- 
richtung ein  bleibendes  Verdienst  der  Allg.  Best. 

(Schlufä  folgt.) 
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Kunatpfiege  in  der  Schule. 

Von  P.  RBtilmann  ir.  I  <  pzig. 

»Wir  müssen  an  allen  Enden  anlassen,  wollen  wir  die 
ästhetische  Kultur  unsres  Volkes  wirklich  haben.«  Bei  diesen 
Worten  Aveuarius  im  letzten  Septem bcrhefte  des  Kunstwarts 
mulste  ich  iinwillkürlich  an  die  modernen  Bestrebungen  unsrer 
Lehrerschaft  denken,  der  Kunstpflege  auch  ein  Plätzchen  in  dem 
stolzen  Bau  der  deutschen  Schule  zu  gönnen.  Über  ästhetische 
Erziehung  in  der  Scliule  hat  man  schon  lange,  lauge  vor  heute 
geschrieben  und  gestritten.  Keine  geringeren  Namen  wie 
Schiller,  Goethe,  Jeau  Paul  und  Dittes  würden  da  zu  nennen 
sein.  Doch  man  begnügte  sich,  theoretisch  die  g^ofse  Bedeutung 
des  Schönen  tiir  die  Erzithini;^^  dar  zu  stellen,  besonders  nach  der 
iutelleklut-ll  uiuiaiiichcii  v'^ritc  hin.  Die  praktischen  Forderungen 
waren  meist  sehr  äufserlich  gezogen:  der  Lehrer  hake  auf  pein- 
liche Sauberkeit  und  Ordnung.  Man  hat  die  geringe  Tiefe  iu 
der  Krörterung  dieser  Frage  dem  Leb rci  Geschlecht  von  damals 
arg  verdacht.  Doch,  um  nichl  ungerecht  und  unhistorisch  zu- 
gleich zu  sein,  mufs  man  erwägen,  dafs  lu  jeucrZcit  am  wissen- 
schaftlichen Ausbau  der  Pädagogik  fast  noch  alles  fehlte,  dafs 
also  wichtigere  Arbeiten  unter  I  acli  zu  biingcn  waren.  Sodann 
stand  damals  im  Brennpunkt  des  Interesses  das  stetig  wieder- 
kehrende Thema  der  nationalen  Erziehung.  Nach  der  wissen- 
schaftlichen Fundamen tiruug  der  Erziehungswissenschaft,  sowie 
nach  den  Jahren  der  nationalen  Einigung  hatte  man  mehr  Zeit 
und  besonders  auch  die  für  alle  künstlerischen  Dinge  unent- 
behrliche Mulse,  unserer  Frage  ernstlich  nahe  zn  treten.  £s 
war  ein  aufserhalb  der  Pädagogik  liegender  Grand,  der  hierin 
znr  Einkehr  gemahnte.  Einsichtige  sahen  mit  tiefem  Bedauern, 
dafii  Dentac^land,  inr  Mittelalter  einst  das  klasstsclie  Land  des 
iTunsthandwerks,  tief  in  barbarische  Unknltur,  in  vollige  Un- 
fifiigkeit,  künstlerisch  zu  produzieren  nnd  'deshalb  in  gänz- 
liche Abhängigkeit  von  London  und  Paris  geraten  war.  Dies 
mulste  den  national  Gesinnten  schmachvoll,  den  volks- 
wirtschaftlich Denkenden  aufserordentUch  schädigend  für 
den  Volkswohlstand  anmuten.  Alle,  die  diese  Thatsache  mit 
Schmerzen  immer  weitere  Kreise  ziehen  sahen,  atmeten  auf  als 
l4inge,  der  Königsberger  Professor  der  Kunstwissenschaften  im 
Jahre  1893  das  befreiende  Wort  fand  und  mit  £ast  unwiederleg- 
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lieberi  S^^iärle  £iiilt  4ie>  k^ins^lerischfi»  Braidiung/  upsrer  Jttgettd« 
l^liwm.  auf.  dt/h  tiwAgp  Mittel»  ge«9gnet'  iintd&».ObtliaA> 
4crrWiinE«l :  su  treffo&ü  WM-  rf^te<  siclit  hien  tttid;  dit  dtot Wid««- 
spciwli  g«g^.  OMUEßlae  AttsHtbrnngfiB^  dodi;  stand'  hielt:  dtrr  sieg«- 
l|g^«^0tiH^g*d»iilsA*d«6<  Wostesi:  Auchi  dic-'kanstkrischft'Sdt» 
iW*  Mentfiüm:  soll,,  ja  mtilSi  iih  deri  Btdokiing  Imfidmclittgtt 
WHjrdw*  Besonders  iiitdfft:lU'eiseD'.  dier  InfthnnMi  >  I^eMreg  •  ward» 
d«fr.  I|%(igek*sc^,  Bocfa  Vi«!  gelesen  r  tundt  oft«  bespioQlteiie  Di» 
WitklwgtAizeigletkrsicli  gßs-hMt  BlAArkankdearAnsehatiiiiig;»!' 
tjftduiMsser  der«  ScJuUe»  mehrr  ajs-j  bi^er.-  dinrch'  kunstlteisd» 
Al»b^4««fi:eii  lw8.t  im  Utßsisdieai  und:  neusfiniChlklMat  Unter» 
ric|»tft>  entge^^  eifnge-  Lehrer-  erküSrtea'  hi^  twd:  da.  ilacei»; 
QiQ^efn.  eis I oder  eMiig^>Mal'  in.  dcri  Woeke»  Ruostinerkev'  und: 
zytpf  -  ivi^t  nnci  apttl0ef I .  ni^-  attck.  modener  •  Meister.-  Aue^  di» 
^ItlMtslJKMKni  in  detif  Ppf^irafluxicB  redetcBtein&^veinehwliGhas 
%f;ach/(:  Wie  würdest«  du  dir>die  Scene  Odblll,  31  iL  gemalt: 
d^ajcien?.  Wie:*  ^firdei  ick  iiuvr  dnjsai  Paik  aalegea?'  Wekrhei 
Qe^^pd..  aiMi,  l4et|Bdi|^.  UiagtlHiii^»  eignet ^  skk  zu  einem  l^ndr:- 
SQ]ia|t9aio|iv^«  Wekkits».BiU.  itD«.  stadtMcfaen»  Moseun»  gafiUlt  dftr: 
am.«ii^8taiitja«d  WHoi?'  ItirdcpObBrkllasse.diierr-FlocktenQliRtle^ 
wilcd(t  iek^  w.»  eioi  ZiiBinert  eiaakkteo  ? «  Ja^  sckmecigeref 
gF9ifilflA«lgabeii.fekta;«<lht:  Enste  beseheidsne.  I^aiengcdinbeai-- 
ei«#^  LeipKiger  OberpnmacrS'übQr  K]]>gers*«C^ristus  imOlyinpiiw 
ElertSapbe  ernster- näher  getreten  ziii:  sem,  sie. •  tiefer  > und» 
breiter  bi^gründet  sui  haben,  dies  ist  das«  Verdienst  der  alten« 
Seof  tadt  Hamburg  mili' ihrem  tief  in  der  intederdeutschen  Heimat' 
wAiiiseJnden  Kunstinteresae«  lichtwask,  d er  ?  Direktor,  der  <  H«ni* 
burger  K;\m&tbaUe)-  bekaoütf  a]a>  feinsinniger  i  KunstschriHateUttrr 
(StItdtebildffrY  WiedererwAckung  der  MedaiUe^^  Markartbouqaet-. 
uyad,  Blunipnstraufs),  zeigte  in  seinem  VorlrÄge»  Die  Kirnst  ins 
der  S<;hule«,  dafs>  dps..Gefäbb%leben  der  Kinder,  ihr  Innenlebonr 
d^rcb  ^wiikfe«;  K;uns.tgeiiii|fl.  niflfar  ^  alä  ^  dtiriah  verstandesniäfsip^e 
Vor^tüfUling^  ethisch  tan  gerügt  werden  könne.-  Veranlafst  dtitjrhi: 
dies^'gpstvollßn,V9ftiiftg4>iidQtei8icb<aS96  unter  ^den  Hamburgern 
Lehrern-,  die  LehrervereinigtHig«  zur  Pflage«  der»  künstieriselien.- 
B;ld|ipg' in  der  Schule*-  Hier  erwog  man  auoh^  ob  di^se  Be^ 
wfgung  .  in  ;  der  Vplksschulc:  Berechtigung  habe»  Die  Rohheit  f 
dei^.  M^^n^  die  .-trotz  aller  Versuche  unbestreitbar  ist,  das  Fehlen'- 
s^y^bl  df^i^|iirgei})ips«i)(wi^'auq]»i(da»'Sptdks^«.lä£Bt  eine  Pfiagci. 
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des  ScHonetii  wenn  auch  innerhalb  bescheidener  Grenzen,  in  der 
Gtolsstadt  als  notwendiges  Äquivalent  erscheinen.  Getroffen  von 
der  Wacht  dieser  Gründe,  die  geholt  waren  aus  dem  Arsenal 
der  Ethik,  Psychologie,  Sozialpolitik  und  Nationalökonomie, 
suchten  diese  aufs  Praktische  gerichteten  niederdeutschen  Männer 
ihre  Porderung  in  die  Wirklichkeit  umzusetzen:  Lichtwark  hatte 
versucht,  die  Oberklasse  einer  Mädchenschule  in  das  Verständnis 
und  den  Genu£s  von  Originalwerken  der  Hamburger  Kunsthalle 
einzuföhren.  Diese  Lehrgespräche  zeichnete  er  nach  den  Stunden 
auf,  oft  mit  wörtlicher  Wiedergabe  der  Antworten.  So  entstand 
jenes  liebenswürdige  Buch,  das  freudigen  Nachhall  erweckte  in 
allen  Lehrerkreisen,  höheren  wie  VolksschuUehrem:  Übungen 
im  Betrachten  von  Kunstwerken.  Bs  ist  zu  verwundem, 
wie  sjnelend  der  Verfasser  die  schwierigsten  Resultate  der  Ästhetik 
mit  den  Kindern  gewinnt,  es  scheint  alles  so  natürlich  und 
leicht  Bin  Kundiger  merkt  aber  gar  bald,  wie  sorgfältig  und 
feinsinnig  alles  erwogen  ist,  besonders  tritt  diese  stille  Arbeit 
bei  der  Wahl  des  Ausgangspunktes  seiner  Erörterungen  zu  Tage. 
Mit  Recht  verwirft  er  alle  kunsthistorische  Belehrung  als  zum 
Kritisieren  anreizend;  und  dieser  Neigung  zum  Kritisieren,  die 
Kritikasterei  ist  ihm  der  Mörder  alles  Kunstgenusses,  die  Wurzel 
alles  Übels  in  Sachen  der  Kunst  Wohl  mögen  einzelne  kommen 
und  Einzelheiten  besser  machen,  Lichtwark  bleibt  der  Ruhm 
der  ersten,  männlichen  That  Das  deutsche  Volk  fühlte  instinktiv, 
dafs  dieses  klar  und  knapp  geschriebene  Buch  nicht  nur  für  die 
weisen  Pädagogen  geschrieben  sei,  es  wurde  Volksbuch.  Ein 
kunstliebender  Oberst  empfahl  im  Kasino  es  den  jüngeren 
Offizieren  als  Anleitung  zum  Genufs  von  Gemälden;  ja,  ein 
Ehemann,  ein  warmer  Verehrer  der  Kunst,  legte  es  seiner  jungen 
Frau,  zu  seinem  Bedauern  einer  Kunstbarbarin,  trotz  —  oder 
vielmehr  wegen  —  aller  Töchterschulkunstgeschichte,  auf  den 
Geburtstagstisch  in  der  Hoffnung,  dafs  dies  Buch  zu  einem 
gegenseitigen  Verständnis  in  Kunstsachen  den  Weg  bahnen 
können  Eifrig  hat  man  seitdem  in  Hamburg  weiter  gearbeitet 
Wolgast  legte  den  künstlerischen  Mafsstab  an  bei  Beurteilung 
unsrer  Jugendschriften,  die  doch  für  die  künstlerische  Entwick- 
lung der  jungen  Psyche,  besonders  nach  der  Seite  der  Phantasie, 
von  hoher  Wichtigkeit  sind.  Das  Resultat  dieser  Untersuchung 
kündet  uns  schon  der  vielsagende  Titel  seiner  Schrift:  »Das 
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Elend  unsrer  Jugeudlittcratur  .  Spanier  wies  auf  die  Bedeutung 
des  künstlerischen  Bild  erschmuckes  in  der  Schule  hin.  Endlich 
Lichtwark  gab,  unterstützt  durch  reiche  Geldmittel  Hamburger 
Kunstfreunde,  Hans  Holbeins  Bilder  des  Todes  und  Albrecht 
Dürers  Marienleben  neu  heraus.  Diese  geschmackvollen  Aus- 
gaben mit  orientierenden  Einleitungen,  bestimmt  in  der  deutschen 
Jugend  wieder  die  Freude  zu  wecken  an  deutscher  Art  und 
Kunst,  sind  äulserst  wohlfeil,  kostete  doch  Holbeins  Totenbilder 
für  Schulen  und  zu  Vorlesungszwecken  nur  zehn  Pfennige. 

(SchluXs  folgt). 
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Strömungen  auf  dem  Gebiete  des  deutschen  Volksschul- 
wesens. 

n. 

Dofs  die  Ldimbildtiiigsfrage  auch  nach  den  mftfsigsten  Por- 
demngen  des  deutschen  Lehrerstandes  sobald  gelöst  wifd,  ist  nicht 

anzunehneii  ■  denn  zunächst  haljoii  die  (Icutsclion  Regierungen  mit 
dem  Lehrermangel  zu  kämpfen,  den  sie  dnrch  eine  wenn  auch  nur 
mäfsige  Hrhöhung  der  Lehrerbildung  nur  fördern  würden,  wenn  sie 
nicht  zugleich  durch  eine  Hebung  der  wirtschaftlichen  und  sozialen 
Stellung  des  Volksschullehrers  den  Lehrerbildungsanstalten  Zöglinge 
zuführen.  Zwar  ist  es  ein  gefährliches  Mittel,  die  Lehrerbildung 
auf  niedrigem  Niveau  zu  halten,  um  den  Lehrermangel  zu  beseitigen; 
es  wird  sich  bitter  rächen.  Immerhin  aber  wird  der  Lehrerstand  iu 
erster  Linie  in  der  Hauptsache  bezüglich  der  Bildungsfragc  auf 
den  Weg  der  Selbsthilfe  verwiesen  sein ;  diese  liegt  aber  in  der  Pflege 
der  Fortbildung.  »Des  Lehrers  und  der  Schule  schlimmster 
Feind t.,  -^aet  mit  Recht  der  amerikanische  Lehrer  Kntj^;  (Pädap^og. 
Monatshelte  I  lo),  »sind  die  Lehrer  selbst.  —  Freilich  nicht  alle; 
aber  zu  denjenigen,  welche  der  Schule  und  dem  Lehrersland  that- 
sBchlich  auf  die  Dauer  gefährlich  werden,  gehören  alle  die,  die  nicht 
an  ihrer  Fortbildung  arbeiten,  die  nicht  mit  der  Zeit  fortschreiten 
und  die  jene  todbringende  Passivität  und  Stagnation,  welche  ihrem 
eigenen  Wesen  charakteristi'irli,  nach  und  nach  auch  ihrer  Schule 
einimpfen«.  Auf  diesen  Gegenstand  sollten  die  Lehrervereine  dalier 
noch  mehr  und  schärfer  wie  seither  ihr  Augenmerk  richten;  sie 
sollten  namentlich  durch  die  Auswahl  geeigneter  Schriften  und  Zeit> 
Schriften  in  ihren  Bibliotheken  und  Lesezirkeln  das  wissenschaftliche 
Streben  imLehrerstande  fördern  und  pflegen.  Es  ist  ge\viN  sehr 
lobenswert,  wenn  einzelne  Lehrervereine,  wie  zum  Beispiel  in  Thüringen, 
durch  Veranstaltung  von  Vorlesungen  durch  Uuivcrsitätsprofessoren 
das  Portbildungsstreben  der  I«ehrer  zu  wecken  und  pflegen  suchen; 
aber  man  glaube  nun  nicht,  dafs  es  damit  gethan  sei.  Solche  Vor- 
lesungen können  ntir  Anregungen  und  Richtlinien  geben  ;  ein  ein- 
gehendes Studium  des  betreffendeu  Faches  an  der  Hand  guter  Schriften 
muls  nachfolgen. 

Wir  halben  in  unserem  t.  Bericht  auf  die  Vorschläge  Kuoke's 
hingewiesen;  was  würde  aber  mit  den  Errichtungen  nur  einer  Pro- 
fessur erreicht?  Kann  man  den  ]>hrem  nicht  wie  den  Lehrerinnen 
Gelegenheit  geben,  ihre  Kenntnisse  /n  erweitern  und  zu  vertiefen, 
bevor  sie  ein  höheres  Examen  ablegen,  das  sie  zur  Verwaltung  der 
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höheren  Stellen  im  Volksschulwesen  (Rektor,  SdinlinspelFtor, 
Seminarlehrer,  Seminardirektor)  nicht  nur  befähigt,  sondern  auch 
berechtigt?  Bekanntlich  ist  in  Preufsen  im  Juni  des  verflosseneu 
Jahres  eine  neue  Ordnung  für  die  »wisseoschaftliche  Prüfung  der 
Itduerinnai«  erlassen  wordeo,  dmch  deren  Bestehen  die  Befähigung 
zum  Unterricht  in  den  oberen  Klassen  der  höheren  Töchterachnlen 
dargethan  werden  soll;  die  I^ehrerinnen,  welche  sich  dieser  Prüfung 
unterzielien  wollen,  müssen  die  volle  Lehrbefähipim^^  für  höhere 
Mädchen.-sciiulen  besitzen  und  minde;»leus  fünf  Jahre  iiu  jiraktischen 
Schuldienst  gestanden  haben.  Eü  wird  vorau^>geset^t,  däla  die  Be- 
werberinnen sich  ihre  wissenschaftlichen  Kenntnisse  durch  siven 
2 — 3jährigen  Beßlich  eines  wissenschaftlichen  Kursus  erwerben,  wie 
solche  an  den  üuiversiläten  Göttingen,  Berlin,  Königsberg,  Bonn 
und  Münster  einjc^crichtet  sind.  Dadurch  soll  eine  wissenschaftliche 
Erfassung  des  Lehrstoffs  auf  Grund  der  Beschäftiguug  mit  4eo 
Quellen,  der  BrkenntnU  des  geschichtlichen  Zusammenhangs«  der 
Gesetze  und  der  allgemeinen  Theorie  erzielt  werden;  aber  auch  die 
Kenntnisse  in  einzelnen  Wissensfächern  sollen  vertieft  und  erweitert 
werden  So  wird  z.  B.  im  Deutschen  Kenntnis  des  Mittelhocb- 
deutsclien  und  der  wichtigsten  antiken  Dichtungen,  in  der  Mathe- 
matik die  Bekanntschaft  mit  der  analytischen  Geometrie  der  Ebene 
und  den  Grundlehren  der  Differential-  und  Integralrechnung  ver> 
langt;  aufserdem  fordert  man  die  Kenntnis  der  wichtigsten  That- 
sachen  der  Geschichte  der  Philosophie  und  der  Hauptlehren  der 
Psychologie  und  Logik.  Nun  hat  zwar  der  preufsische  Kultus- 
minister schon  anfangs  der  neunziger  Jahre  einv:  Anzahl  von 
Lehrern  zu  einem  Porthildungskuisus  auf  einige  Monate  nadi  BerUn 
berufen;  im  Winter  1A96/97  wurde  dies  wiederholt,  und  der  dritte 
Kurs  dauerte  sogar  neun  Monate;  die  Bedeutung  dieser  Fortbil- 
dungskurse«^,  sagte  der  Minister,  »liegt  darin,  dafs  Lehrern  von 
besonderer  Tüchtigkeit  im  Amt  und  bezeugtem  Streben  nach  Ver- 
tiefung und  Erweiterung  ihrer  wissenschafüicheu  Ausbildung  Ge- 
legenheit geboten  wird,  in  höherem  Mafi^  als  es  in  der  Kegel  dnurch 
Selbststudium  aus  Bfichem  möglich  ist,  zu  einem  Grade  geistiger 
Freiheit  und  Beherrschung  ihres  Lehrgebietes  zu  gelangen,  wie  sie 
für  die  erfolgreiche  Thätigkeit  in  bedeutungsvolleren  Stellungen 
unerlälslich  sind«.  Aber  warum  giebt  man  diesen  Kursen  nicht 
dieselbe  zeitlicbe  Aosddinvmg  wie  bei  den  I^ehreriimeQ?  Warui^ 
kommandiert  man  gleichsam  die  Lehrer  zur  Teilnahme  und  über- 
läfst  die  letztere  nicht  der  völlig  freien  Entschlicfsung  ?  Warum 
überläfst  man  es  den  Teilnehmern  nicht,  sich  die  Studienfächer  nach 
Belieben  zu  wählen  und  greift  hier  durch  »bindende  Bestimmungen« 
ein,  während  mau  dies  bei  den  Lehrerinnen  vermeidet? 

Wenn  die  Regierung  in  dieser  Hinsicht  den  VolhsschuUehrem 
die  ZicU  w  eist  und  die  Mittd  und  Wege  zur  Erreichung  derselben 
an  die  Hand  gibt,  dann  werden  die  üniversitäteü  detn  Volkschul- 
khrerstaade  noch  mehr  wie  seither  entgegenkommen.   Auch  die 
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Universitätsreform  Ist  eine  Frage  ttnscrer  Zeit;  sie  wird  z,  Z, 

in  Universitätskreisen  lebhaft  erörtert    Man  erkennt  immer  mehr, 

dafs  die  Universität  sich  mit  ihren  wissenscliaftlichen  Forschiinf^cn 
nicht  vom  Volksleben  ab.schliefseii  darf,  sondern  die  Ergebnisse  <ler- 
selben  ins  Volksieben  hineinführen  muJs.  Um  das  zu  können, 
müssen  zunSchst,  wie  Prof.  Ldimann^Hohenberg  (Uoiversttfttsrefoim, 
2.  Aufl.,  Kiel  und  I^eipsig,  Lipsius  und  Tischer,  1900)  niher  aus- 
führt, die  verschiedenen  Fakultäten  und  Vertreter  der  Ein/.elwissen- 
schaften  unter  sich  in  Verbindung  treten  tind  sich  verständigen, 
um  die  Wahrheit  ff-'- 1 zustellen ;  »die  Universitätsprofessoren  müssen 
Bekenner  der  Wahrheit  sein«.  Wenn  die  Universitäten  diesen  Zweck 
erfüllen  Hollen,  so  müssen  an  ihnen  Lehrstühle  für  die  volkstüm- 
lichen Wissenschaften  errichtet  werden;  namentlich  mufs  eine  Pro« 
fessur  für  »Volkserziehung«  und  »Anthropologie  und  Soziologie- 
geschaffen  werden.  Wenn  ein  Teil  des  \'olksschnllehrcrstandes  hier 
seine  wissenschaftliche  Bildung  durch  mehrjähriges  Studium  er- 
weitern und  vertiefen  kann,  wenn  diesem  in  den  v Ferienkursen« 
wie  solche  bereits  in  Jena,  Marburg,  Greifswald  und  Kid  einge> 
richtet  sind,  Gelegenheit  geboten  wird,  von  den  Portschritten  der 
wissenscl  nftli»  hf  Ti  Forschungen  Kenntnis  zu  nehmen,  so  werden 
diese  nicht  nur  zur  Bekleidung  der  bedeutungsvollen  Stellen  im  Volks- 
schulwesen geeignet  sein,  sondern  auch  zur  Verbreitung  der  Ergebnisse 
wissenschaftlicher  Forschung  in  die  Teile  des  Lehrerstandes,  welche 
nicht  direkt  an  der  Universität  ihre  Kldung  erweitem  und  erweitem 
können;  diese  aber  sind  berufen,  die  Ergebnisse  der  volkstüm- 
lichen Wissen- cbnften  Hnrch  Schule,  Fortbildungsschule  und  Vorträge, 
durch  Bibliotheken  usw.  hinein  ins  Volk  zu  tragen.  Der  Volks- 
schullehrer mufs  das  Volk,  mufs  die  Volksseele  kenneu;  *wenn  wir  , 
sagt  der  aus  dem  Volksschulldirerstande  hervorgegangene  Volks- 
schriftsteller Sohnrey  (Verschworen— verloren^  »die  Kulturgebiete 
nicht  so  geringschätzig  und  gleichgültig  übersahen .  wie  wir  es  zu- 
meist leider  thun,  wenn  wir  uns  vielmehr  herbeilassen  wollten, 
neben  der  Bibel  auch  unser  reicherfülUes  Volkstum  zu  studieren, 
so  würden  wir  eine  unschätzbare  Anleitung  erhalten,  die  Religion 
wahrhaft  volkstümlich  zu  lehren;  denn  nur  was  wahrhaft  volks^ 
tfiffllich  ist,  ist  /  !  .  : lässig  wirkungsvoll.* 

Auf  diesem  Wege  kann  auch  die  Frage  der  Volkshoch- 
schule allein  gelöst  werden;  die  Universitäten  allein  können  sie 
nicht  lösen,  sie  mufs  mit  Hilfe  des  Volksschullehrers  gelöst  werden; 
Br  steht  im  Volke,  kennt  sein  Denken,  Fühlen  und  Wollen;  er 
weifs  die  Fäden  zu  finden,  an  welche  die  Volksbildung  anknüpfen 
mufs.  Er  ist  auch  in  erster  Linie  berufen,  Volksbibliothekcn 
und  Lesehallen  zu  U'ten  .illcrdings  nicht,  ohne  sich  auf  diesem 
Gebiete  die  nöti^^en  \'uik'  nnitiisse  erworben  zu  haben.  Das  \'olk, 
so  fordert  mau  heute,  soll  Teil  haben  an  der  Kunst,  soll  künst- 
lerisch erzogen  werden,  darum  mufs  man  ihm  auch  eine  Lektüre 
bieten,  die  in  dieser  Hinsicht  den  Anforderungen  entspricht.  Die 
Volksschrift  soll,  wie  Dr.  H.  Zimmer  in  einer  »Handschriftlichen 
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Mitteihmgr  an  die  Mitarbeiter«  sagt,  das  Unterhaltlingsbedürfnis  des 
Volkes  befriedigen  und  zugleich  die  Geschmacksbildung  im  Volke 
beben;  oder  sie  soll  den  nfttürlicliea  Wissenstrieb  befriedigen  und 
zugleich  nützliche  Kenntnisse  verbreiten;  oder  endlich  soll  sie  die 
religiöse  und  sittliche  Bildung  sowie  die  Vaterlandsliebe  pflegen-. 
Weuu  ein  in  der  Volksbibliothek  enthaltenes  Buch  nicht  diesen 
Anforderungen  entspricht,  sondern  blos  zur  Unterhaltung  u^d  Be- 
friedigung der  Neugierde  oder  gar  ansittlicher  Triebe  dien^  so 
wirkt  es  sdiidliclL  Damm:  Sorg^tige  Auswahl!  In  dieser  Hin- 
sicht bleibt  in  den  Volksbibliotheken  noch  sehr  viel  zu  wünschen 
übrig.  Die  Leiter  derselben  dürfen  nicht  blos  nach  Katalogen  oder 
gar  nach  Zusendungen  der  Buchhändler  ausw  ählen,  sondern  niiisseu 
selbst  in  der  Litteratur  bewandert  sein;  sie  müssen  es  auch  ver- 
stehen, den  Gesdimack  der  Leser  durch  die  richtige  Auswahl  der 
Bücher  ZU  ersieheu.  Wie  kommt  es,  dafs  Heine  und  Zola  von  den 
Arbeitern  r^.ns  den  Volksbibliotheken  am  meisten  entlieben  werden? 
und  die  Schriften  von  O.  Ludwig  und  G.  Keller  niemals?  Wie 
kommt  es,  dafs  die  Schriften  einer  Nataly  von  Eschstruth  trotz 
ihn»  wertlosen  Inhaltes  denjenigen  einer  Marie  von  Eboer-Bschen- 
badi  vorgezogen  werden  ?  Man  muls  das  Volk,  im  weitesten  Sinne 
des  Wortes,  eben  durch  eine  gute  Auswahl  der  Schriften  zur  rich- 
tigen Wahl  der  Lektüre  er/i«-hen.  «Der  empfindlichste  Mangel«, 
an  dem  die  Arbeiterbiblioiheken  krankeu,  ist  der  Mangel  an  litte- 
rarisch geschulten  Kräften,  die  entweder  nicht  zur  Mitarbeiterschaft 
herangezogen  wurden  oder  nicht  zur  Verfügung  standen«  (Dr.  Pfann- 
kttch,  Was  liest  der  deutsche  Arbeiter?  Tübingen,  Mohr).  Diese 
Worte  sollte  der  \'olksschullehrcrstand  beachten  und  auch  nach 
dieser  Seite  hin  seine  Bildnng  erweitem  und  vertiefen:  aber  auch 
die  mafsgebenden  Faktoren  im  Staate  sollten  dafür  Sorge  tragen, 
daTs  ein  Lehrerstand  erhalten  wird»  der  die  Volksbildung  in  jeder 
Hinsicht  zu  fördern  vermag.  Wissenschaft  und  Kunst  haben  im 
XIX.  Jahrhundert  Grofsartiges  geleistet;  sie  haben  uns  grofse 
Schätze  überliefert.  Aber  diese  Schätze  müssen  nutzbar  gemacht, 
müssen  der  Volksbildung  dienstbar  gemacht  werden;  sonst  sind  es 
tote  Schätze!  Lesen  können  in  Deutschland  heute  die  meisten 
Menschen;  die  Volksschule  hat  es  sie  gelehrt!  Aber  wollen  denn 
audh  die  meisten  Menschen  lesen?  Bekommen  sie  die  Schätze 
unserer  Wissenschaft  und  Kunst  zum  Lesen  dargeboten?  Sorgen 
wir  durch  die  Darbietung  dieser  Kulturschätze,  dafs  der  ideale  Sinn 
im  Volke  wach  bleiljt.  dals  er  wächst  und  es  emporhebt,  über  den 
Materialismus  des  Alltagslebens!  »Bin  Volk«,  sagt  Dr.  Johannes 
(Deutsche  Stimmen^  »das  seine  Ideale  vemachlAssigt,  läfst  die  KrSfte 
Not  leiden,  die  sein  Ansehen  und  seinen  Ruhm  begründet  haben 
und  allein  zu  bewahren  vermögen ;  möchte  das  anders  werden,  ehe 
es  zu  spät  ist!«  Soll  es  aber  anders  werden,  so  nuifs  das  durch  die 
Hebung  der  Volksbildung  geschehen  ;  die  Hebung  der  Volksbildung 
aber  bedingt  die  Hebung  der  LehreiiMldttngt 
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  i.  iaMIrthM  te4  MNMOatgta. 

EIM  Bähg  dutth  die  pädagogische  Abteilung  der  Pariser 

WettauMtell  u  ng. 

Von  W.  JUflM.  Seinltiat-ObeHtobftr. 

(Sdiluis.) 

Die  eben  vorgeführten  Spezialfächer  finden  eine  ganz  hervor- 
ngebde  Pflegte  in  den  jSeoies  ^rtmtiträs  supirieures  (bdhefe 
VolksBChtilenX  voti  denen  jetzt  die  Rede  sein  soll.  Wie  die  ihneti  in 
der  AuFFitelhini?  bestimmten  Räntiio  sich  an  die  der  P'colrs  privmires 
anschliefseti,  so  bilden  sie  i^herhaupt  eine  Fortsetzung  dier^er  eigent- 
lichen Volksschulen.  Der  besondere  Charakter  derselbijn  läfst  sich 
dttrch  dnai  Vergleich  mit  deatscheu  Schulen  titcht  leicht  feststelleti, 
wie  eine  Bescfanitmng  derselben  ergeben  wird.  Sie  kAnnen  Wohl 
unsetn  Bürger-  und  Mittelächulen  an  die  Seite  gestellt  werden,  sind 
aber  in  gewissen  StiTcVcn  nnch  als  höhere  Fortl)ild!iiir^«5<rbulen  m 
bezeichnen  nnd  verfolgen  endlich  auch  ähnliche  Zwecke  wie  gewisse 
deutsche  Fachschulen.  Derartige  Austalten  für  Knaben  schliefseu 
dth  eise  tn  die*Volk8tehttlen  nn,  sind  auf  3—4  Jahn  berechnet 
nnd  besttefaen  aus  4  GtUppen,  deren  erste  der  allgemeinen  Portbil- 
dnnp;-.  dem  m^rignrmnit  ghtt-ral,  dient,  während  die  andern,  die 
section  commrrciah\  die  srctinn  industrieUe  und  die  MtcfioN  m'ntoie 
Sonderaufgaben  erfüllen  sollen,  die  schon  ihr  Name  andeutet 
des  AafnahnMC^amen  besteht»  mala  zuhSchat  ein  Jahr  in  der  «raten 
Omppe  bleiben,  danach  kann  er  in  eine  der  anderen  Sektionen 
flbertreten.  Die^  erhalten  durch  Bevorzugnnq^  des  einen  oder 
Anderen  Faches  ihren  eigenartigen  Charakter.  Alle  haben  uörhent- 
lich  30  Stnnden  TTnterricht.  Während  jedoch  t..  B.  die  Gruppe  für 
allgemeine  Bildung  in  den  beiden  letzten  Jahren  der  Muttersprache 
noä  5  Stunden  leaerviert  haben  alle  andetn  Sektionen  nur  je  2 
Stunden.  Fremdsprachlichen  l'nterricht  (Deutsch  und  Englisch)  sind 
oWi^torische  Lehrfächer)  hat  die  kaufmunni^^c  hc  Ahteilunj^  4  Stnnden, 
die  andern  nur  je  3  oder  2.  Der  Buchführving  widmet  die  kauf- 
mähniBche  Sektion  3  Stunden,  die  industrielle  2,  die  andern  nur 
je  f  Stunde.  Natürlich  bevontugt  die  industrielle  Abteilung  Hattd^ 
fertigkeit  und  Zeichnen  mit  zuaanitten  io*/t  Stüinden,  und  n«r  die 
stcHon  agricoie  hat  in  den  letzten  beiden  Jahren  theoretischen 
T^nterricht  für  Acker-  urtd  Gartenbau.  —  Die  höhereil  Volks- 
schulen erfreuen  »jich  grofser  Beliel)theit  und  sind  in  stetem  Wachs- 
tum begriffen,  ein  Zeichen  dafür,  dafs  das  Bilduugsstreben  in  den 
mittleren  und  niederen  Klassen  Prankkeichs  stetig  zunimmt  Wie 
ans  einer  statistischen  Karte  iu  unacrm  Ausstdluugsraume  er- 
sichtlich ist,  betrug  die  Anznbl  der  diese  Anstalten  mit  einem 
Reifezeugnis  verlassenden  vSchüler  im  Jahre  18S9  etwa  4V»  Tausend, 
im  Jahre  1898  ungefälir  8000.  Die  statistischen  Mitteilungen 
ergeben  weiter,  dal»  die  Schfller  zumeisi  den  HiOidwetlber-. 
Bauern-,  kleinen  Beamten*  Und  l«chrer1aetsen  entstammen,  und 
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dals  sie  selbst  sich  zum  gröfseren  Teile  der  Industrie,  im  weiteren 
dem  KanfmantiaBtaxide,  in  dritkor  Linie  dem  Ackerbau  widmen. 
Eine  Anzahl  jnnger  Leute  geht  in  die  £eok  pro/emamelU  oder 

in  höhere  Schulen  über,  so  in  die  ^ole  suphieure  de  comtneru, 
die  Ecoh-  des  beaux  arts,  die  f'colc  de  physique  und  andere. 
Einige  treten  auch  in  die  AniK  und  Marine  ein,  nnd  etwa  ein 
Zehntel  von  allen  besucht  das  Lehrerseminar.  Einen  Begriff  von 
einer  gut  eingerichteten  derartigen  Anstalt  sollen  in  der  Ansst^nag 
die  PhotOgraphicen  aller  Räume  der  ilcole  primaire  suphieure  von 
Rouen  ^eben.  Diese  Anstalt  hat  auch  eine  .^geschlossene  Serie  von 
Holz  und  Kisenarbeiten  ausgestellt,  die  den  linhen  Standpunkt  der 
Handfertigkeit  in  den  höheren  französischen  Volksschulen  erkennen 
IftfsL  Eine  direkte  Kenntnis  von  dem  Betriebe  dieses  Unterrichts 
erhielt  ich,  als  ich  die  icoU  Laootsier  besuchte  und  dasdbst  die 
Schüler  unter  Leitung  eines  Lehrers  mit  dem  Beistande  zweier 
Handwerksmeister  an  den  Hobel-  und  Drehbänken,  an  Ambos  und 
I*'euerherd  hantieren  sah.  Was  ihnen  nn  ii'-i  n  Wandtafeln  demon- 
striert war,  was  sie  sich  durch  Zeichnungen  und  Berechnungen 
Uar  gemacht  hatten,  das  führten  sie  danach  aum  grj^lsten  täle 
mit  Verstftndnis  und  Geschick  praktisch  aus.  —  Um  die  Über- 
sicht 7A\  erleichtern,  waren  die  Gegenstände  der  einzelnen 
Sektionen  in  der  Ausstellung  gesondert.  Von  jeder  derselben 
will  ich  etwas  Charakteristisches  hervorheben.  In  der  Gruppe 
des  ense^yuptml  ghi^al  durchblättern  wir  einige  Hefte,  aus 
denen  ersichtlich  ist,  wie  Gesdiichte  und  Bürgerkunde  parallel 
behandelt  werden,  während  in  der  kaufmännischen  Abteilung  die 
Aufmerksamkeit  zunächst  auf  einige  Spezi alknrteu  gelenkt  wird, 
die  von  Lehrern  der  Handelsgeographie  für  ihre  besonderen  Zwecke 
hergestellt  sind.  Von  den  hier  ausliegenden  Heften  interessieren 
uns  die  zahlreichen  und  mannigfachen  kanfmännischen  Dokumente 
und  die  Obungen  für  die  Buchführung  in  der  Schule  von  Cluny, 
desgleichen  die  kaufmännische  Korrespondenz  in  deutscher  und  eng- 
lischer vSprache  aus  Ronen.  Nebenbei  sei  hier  bemerkt,  dafs  in  der 
schon  erwähnten  Ecole  Lavoisier  in  Paris  auch  Spanisch  lakuitativ 
gelehrt  wird.  In  der  seeiicn  indmirieUe  ist  die  l^ole  Romüre 
von  Toulon  mit  eigenartigen  Schmiedearbeiten,  die  Schule  von 
Clermont-Ferrand  mit  Instrumenten  der  industriellen  Mechanik  ver- 
treten. Dov.  rdnn  hat  in  der  secti&n  agricole  geologische  Präparate, 
Insektensamtnlungeu  nnd  eine  Studie  über  das  Zahnen  und  das  Alter 
des  Knidviehs  ausgestellt.  Die  Schule  von  Loue  präsentiert  sich 
mit  einer  sdidnen  Sammlung  von  Getreidepflanzen,  welche  auf  den 
Versuchsfeldern  der  Anstalt  gezogen  sind,  und  aus  La  Capelle 
stammt  eine  Anzahl  von  Photographien,  welche  die  auf  die  Molkerei 
bezüglichen  Thätigkeiten  veranschaulichen. 

Neben  den  höheren  Volksschulen  für  Knaben,  giebt  es 
auch  solche  für  Mädchen;  doch  stehen  dieadben  an  Zahl  und 
Bedeutung  weit  hinter  jenen  zurück.   Das  seigt  sich  auch  aa  dem 
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Rattme,  der  ihnen  in  der  Ausstellung  zugewiesen  ist,  wie  denn  Ober- 
haupt die  Knabenschulen  dort  eine  dreimal  so  pfrofse  Fläche  ein- 
nehmen wie  die  Mädchenschulen.  Wir  sehen  von  dem  allgemeinen 
Unterricht  ab,  der  sich  besonders  in  den  ethischen  Fächern  nicht 
wesentlich  von  dem  der  Knaben  unterscheidet,  und  richten  unser 
Augenmerk  nnr  auf  einige  Spezialfächer.  Der  Betrieb  des  Hans* 
haltungsunterrichtes  wird  znui  Teil  durch  Photographien  dargethan, 
auf  welchrti  wir  die  jungen  Mädclien  beim  Kinkauf  von  Xnhnin^s- 
uiltteln,  bei  der  Ileirichtung  von  Speiden,  der  Instandsetzung  der 
Wohnräume  erblicken,  zunt  Teil  durch  Heile  und  Albums,  in  denen 
Wirtscbaftsberechnungen,  praktische  chemische  Aufgaben,  Kfichen- 
resepte  u.  dgl.  zu  finden  sind.  Weibliche  Handarbeiten  sind  hier 
in  grofser  Zahl  ausgestellt,  von  dem  einfachen  Strickstrumpf  und 
dem  Nähtuche  an  bis  /Air  feinsten  (lold^tickerci  und  der  Konfektion 
eleganter  Kleider.  Auch  einige  nicht  unebene  Versuche  von  Malereien 
auf  Porzellan  und  Steingut,  auf  Ofenschirmen  und  Panndbrettem 
verdienen  Beachtung. 

Eine  Art  von  Krönung  finden  die  200  höheren  Knabenvolks- 
schulen in  den  lilro/rs  natixmnli  \  f  r  -frssionelles,  die  als  eine  Art 
von  Gewerbeschulen  anzusehen  sind,  was  auch  daraus  hervor- 
geht, dais  dieselben  von  jetzt  ab  niciii  mehr  dem  Schulressort, 
sondern  dem  für  Handel  und  Gewerbe  angebfiren.  Bs  giebt  deren 
4  in  Frankreich,  in  Vierzon,  Voiron,  Armenticres  und  Nantes.  Was 
dieselben  ausgestellt  haben,  charakterisiert  sie  zugleich.  Aufser 
Monographien  und  Photographien  über  das  Leben  und  die  Arbeit  in 
der  Anstalt,  stammt  unter  anderem  aus  Vierzon:  ein  Modell  von 
eino*  Ackerlokomobile,  ein  Petroleummotor,  der  eine  Dynamomaschine 
in  Aktion  versetzt,  eine  Serie  von  geschmiedeten  GegenstAnden  und 
eine  Sammlung  von  mechaniscben  Uodellen  für  den  gewerblichen 
Zeichenunterricht;  von  Voiron:  eine  Gruppe  \ou  Drehbankarbeiten 
und  zwei  Schränke  voll  methodisch  geordneter  Holz-  und  Masch  1  neu - 
Zeichnungen ;  von  Armentieres :  kunstvolle  Schnitzarbeiten  und  äeide- 
weberden. 

Wir  gelangen  nun  in  die  Abteilung  für  Seminare,  welche 
entsprechend  ihrer  allgemeinen  Wichtigkeit  für  die  Schule  sehr 
reichlich  ausgestattet  ist  und  einen  genauen  Einblick  in  die  Ein- 
richtung und  den  Unterrichtsbetrieb  dieser  Anstalten  gewährt  Doch 
werden  wir  auch  hier  nur  auf  einzelnes  ausführlicher  eingehen,  be- 
sonders auf  solche  Dinge,  die  eine  Abweichung  von  den  deutschen 
Verhältnissen  kennzeichnen.  Wir  bemerken  zunächst,  dafs  drei 
Unterabteilungen  für  Seminare  vorhanden  sind,  die  erste  für  die 
Lehrer-,  die  zweite  für  die  Lehrerinnenseminare,  die  dritte  für  die 
beiden  höheren  Seminare  in  St  Cloud  und  Fontenay-aux-Roses. 
Viele  PUne,  Skizzen  und  Photographien  machen  auch  hier  mit  den 
von  den  Seminaristen  bewohnten  Räumen,  mit  ihrer  Zeiteinteilung, 
Arbeit  etc.  bekannt  Da  in  den  französischen  Seminaren  überall 
das  lutematswesen  streng  durchgeführt  ist,  ist  man  auf  eine  niög- 
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liehst  freundliche  Hinrichtung  und  auf  reichliche  r,i  niieit  zur 
Erholung  bedacht  Dalier  sind  die  meisten  Austalteu  1111 1  schönen, 
wotalgepflegten  Gftrten  und  SpielplStsen  umgeben,  und  anfser  den 
zu  freier  Verfügung  stehenden  Musikzinimem  finden  sich  vielfach 
hübsche  Lesezimmer,  zuweilen  auch  Spielzimmer.  Geräumig,  licht- 
voll, praktisch  angelegt  und  mit  dem  nötigen  Material  wohl  ver- 
schen sind  die  Zimmer  für  Handfertigkeit  und  Modellarbeit,  was  mir 
auch  bei  persdnfichen  Besuchen  in  Seminaren  vorteilhaft  auffiel. 
Wddicr  Wert  der  Handfertigkeit  in  den  französischen  Lehrerbil- 
dungsanstalten beigelegt  wird,  gdit  aus  der  Menge  und  der  Güte 
des  in  dieser  Beziehung  in  Paris  Ausgestellten  hervor.  Die  Arbeits- 
heite  verschaffen  uns  Icri  zunächst  eine  klare  Einsicht  in  den 
ganzen  Gang  dieses  Lehrfaches;  sodann  ist  ein  Tisch  mit  säubern 
FapIMffbeiten,  ein  anderer  mit  geschmackvollen  Gegenständen  aus 
Holz»  ein  dritter  mit  Gypsmodellieningen  bedeckt,  während  sich  an 
der  Wand  über  denselben  Ilolzskulpturen  und  Kisendreharbeiten 
befinden.  Das  Seminar  zu  Nimes  bringt  eine  zusammenhängende 
Gruppe  dort  hergestellter  Arbeiten,  welche  beim  Physik-  und  Natur- 
geschichtsunterrtcht  in  der  Volksschule  verwendbar  sind ;  Chateau- 
roux  hat  Insdctensammlungenp  Bonnevilte  einige  Herbarien  gesandt; 
Troyes  giebt  eine  Darstellung  von  seiner  Bienenkultur  durch  Bild 
und  Gegenstand. 

Die  Leh r  i  n  n  en  s e ra  i  n  are  bringen  natürlich  Gruppen  von 
Gegenständen,  die  für  ihre  Anstalten  wesentlich  sind.  So  bemerken 
wir  da  wohlsortierte  weibliche  Handarbeiten  aller  Art,  neben 
Häkdden  und  Stickarbeiten  Übungen  im  Zuschneiden,  vollstftndige 
Kleider  und  Ki:nststickereien,  Unter  diesen  fällt  eine  zusammen- 
gehörige, gleichsam  historisch- geographische  Serie  auf,  welche  die 
Wappen  einer  Anzahl  gröfserer  französischer  Städte  darstdlt  Auch 
dne  musterhafte  Rdhe  von  Pröbdarbeiten  befindet  sich  neben  den 
sdiwierigsten  Handarbdten.  Zwar  interessant  und  nicht  ohne  Wert» 
aber  doch  etwas  merkwürdig  erschdnt.  es,  wenn  hier  auch  dne 
Puppen sanmilung  figuriert;  dieselbe  zeigt  eigenartige  ^Costüme  aus 
allen  Gegenden  Frankreichs.  Aus  dem  eben  Dargclegicu  entnehmen 
wir  zugleich,  dafs  die  Ausbildung  zu  Fachlehrerinnen  für  weibliche 
Handarbdten  iu  Prankrdch  nicht  abgetrennt  und  in  besonderen 
Instituten  geschieht,  sondern  dafs  sie  in  den  französischen  Lehre- 
rinnenseminaren  neben  dem  wissenschaftlichen  Unterrichte  stattfindet, 
ebenso  wie  die  Unterweisung  im  Haushaltungswesen  daselbst  ge- 
schieht Letzteres  beweisen  die  uns  vorliegenden  Wirtschaftsbücher 
und  die  Photographien  aus  Lyon  und  Versailles,  auf  denen  die 
jungen  MSdchen  bei  ihrer  Arbdt  in  der  Kfiche  und  im  Waschhause 
vOfgeffthrt  werden» 

Über  den  wissenschaftlichen  T'nterricht  in  den 
Lehrer-  und  Lehrerinnenseminaren  informieren  in  der  Aus- 
stdlung  eine  Anzahl  von  Lehr-  und  Lektionsplänen,  Monographien 
dttsdncr  Anstdten,  kldne  Bibliotheken  und  dne  Unmenge  von 
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Albums  und  Heften.  Wir  entnehmen  daraus  einige  Notizen,  um 
über  den  v/issenachaftHclieii  Standpunkt  der  frantOsiflchen  Lebrer- 
bildungsanstalten  eine  Ansicht  zu  gewinnen.   Hier  und  da  soll  Br> 

gän/cndes  gebracht  werden,  wovon  mir  Kenntnis  wurde  bei  per- 
sönlichen BesncTien  in  einip^cn  Xormalschnlen  Aufp:efallen  ist  mir, 
dafs  in  allen  I^ektioneu  viel,  sehr  viel  gesclinei)en  wird.  Das  I.ehr- 
buch  tritt  zunächst  durchaus  zurück,  der  Vortrag  des  Lehrers  steht 
vielmehr  im  Vordergrunde,  die  Schfiler  schreiben  nach  und  arbeiten 
das  Dargebotene  ffir  sich  gründlich  aus.  Die  Aufsatzbefte  gleichen 
den  nnscrn ;  nnr  überwicj^^en  neben  den  in  denselben  behandelten 
litterarischen  Stoffen  diejenigen,  welche  Beziehung  auf  die  Morallehre 
nehmen.  Einige  Beispiele  seien  hier  angeführt:  TouU  v6riti  n'est 
pas  honne  ä  dire,  ist  ein  Thema  des  ersten  Jahrgangs,  —  Discutez 
cette  pensie  de MassiUon:  La  vertu  cesse  oü  l'excis  commence  eins 
des  zweiten,  —  Dües  ce  quc  c'est  le  goüt  des  hons  livres:  montrez 
les  avafffns^rs  d'i(f?r  feile  d/sfnsifmn  ein  solches  des  dritten.  -  Die 
carnets  dr  i^nminiairr  zeigen,  dafs  auch  die  historische  ("iraniiuatik 
gebührende  Rücksicht  erfährt  Aufser  breit  angelegten  Litteratur- 
heften  liegen  auch  cahiersiU  hcHtre  persornneUe  aus;  solche  müssen 
von  sfimtlichen  Seminaristen  nach  einem  Ministerialrundschreiben 
vom  Jahre  g^efiihrt  werden,  woraus  ersichtlich  i^^   wil  h  hoher 

Wert  dort  der  Privatlektnre  beipclc>;t  wird.  Natürlich  sind  die 
Lehrer  der  französischen  Litteratur  gehalten,  diese  Excerpte,  Inhalts- 
angaben, Bindrücke  aus  Büchern,  wie  De  VAÜemagne,  Le  BouT" 
geois  genHüumnme»  Hemam,  zu  prüfen.  —  Von  {»raktischer  Be- 
deutung  ist  es,  dafs  in  der  Geometrie  das  Feldme.ssen  eine  ansg^e- 
dehnte  Rerücksichtipfunp  fimlt  t  und  dafs  in  der  Geologie  jedes  Mal 
die  Gegend  des  betreffenden  Seminarortes  als  Ansj^angspunkt  dient 
und  ganz  eingehende  Behandlung  erfährt.  Hefte  über  Hygiene 
enthalten  Abhandlungen  über  Luft  und  Trinkwasser,  über  Nahrungs- 
mittel, ansteckende  Krankheiten,  Schulkrankheiten  etc.  —  Etwas 
stiefmütterlich  sind  tlie  pada  ::r ''i'^rhon  Fächer  in  dem  Lehrplane 
bedacht.  Für  Psychologie  sinci  in  den  3  Kursen  des  Seminars  nur 
je  2  Stunden  angesetzt.  Für  die  Geschichte  der  Pädagogik  bleibt 
daher  auch  nur  etwa  ein  Trimestre  im  dritten  Jahre  übrig,  weshalb 
die  darin  gegebenen  Mitteilungen  auch  ziemlich  mager  erscheinen.  Über 
ihre  Unterrichtsiwaxis  in  der  Obungsschule  (Pxole  annexe)  müssen 
die  Seminaristen  genau  Ruch  führen.  Auch  bemerkte  ich  eine  An- 
zahl von  Heften,  in  denen  genaue  Beschreibungen  der  von  den 
Seminaristen  in  der  Übungsschule  gehaltenen  Musterieküonen  oder 
von  Lehrstunden,  denen  die  jungen  Leute  in  anderen  Schulen  regel- 
mftfsig  beiwohnen  müssen,  enthalten  waren.  —  Biuen  wesentltchen 
Vorsprnnp;-  haben  die  französischen  vSeminare  vor  den  deutschen 
dadtireli,  dafs  in  ihrem  Lehrplane  2  fremde  Sprachen,  Deutsch  und 
Englisch,  als  Fächer  auftreten.^)  Das  in  denselben  von  den  Semi- 
naristen Geleistete  ist  der  Anerkennung  wert  Die  kleinen  stilistisdieti 

')  Nur  eine  fremde  Sprache  ist  obligatorisch.    Die  Schriftl. 
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ÜbungeTi,  die  ich  prüfte  (Beispiele  von  Themen:  -Im  Garten«  ans 
einem  Lehrersemiaar,  »Beschreibung  der  Küche«  aus  einem  Lehre- 
rinnenseminar)  sind  verhältnismafsig  gewandt  ausgeführt  Die  münd- 
lichen Leistungen  fibertrafen  meine  Erwartungen;  vor  allem  ist 
hervorzuheben,  dafs  die  moderne  Sprache  wirklich  als  gesprochene 
behandelt  wirc!.  Darn  zwingt  schon  die  erste  Forderung  im  offi- 
ziellen Programm  der  Unterrichtsbehörde:  da  heifst  es:  Le  profcsseur 
ne  Perdra  jamais  de  vue  que  les  langes  doivent  Stre  enscipi^es 
surioui pcur  iire  parUes,  Dafs  die  Lehrer  dieser  Pordemng  genügen 
können,  dafür  sorgt  die .  Behörde  in  umfangrdchem  Mafse,  indem 
sie  eine  hinreichende  Zahl  qualifizierter  Lehrer  ein  oder  zwei  Jahre 
ins  Ausland  sendet.  Übrigens  erhalten  sogar  Seminaristen  zu  ähn- 
lichen Zwecken  schon  Stipendien.  So  fand  ich  in  dem  Etat  des 
Seminars  zu  Auteuil  von  1900  eine  Summe  von  5000  M.  zu  einer 
Ferienreise  der  Seminaristen  des  3.  Kursus  angesetzt  Bei  weiteren 
Erkundigungen  erfuhr  ich«  dafe  dieselbe  zu  einer  5 -wöchentlichen 
Studienreise  nach  London  verbraucht  war,  ähnlich  wie  man  im  ver- 
gangenen Jahre  4500  M.  zu  einem  Aufenthalte  in  der  deutschen 
Schweiz  verwendet  hatte.  Um  den  Gewinn  nachzuweisen,  der  ihnen 
aus  solchen  Reisen  erwächst,  mflssen  die  betreffenden  Seminaristen 
—  es  sind  deren  gewöhnlich  20  —  ausführliche  Reiseberichte  liefern. 
Es  war  mir  ein  Genufs,  in  der  Ausstellung  der  Stadt  Paris,  wo  auch 
das  Seminar  von  Auteuil  vertreten  war,  eine  Reihe  solcher  Reise- 
beschreibungeu  zu  lesen,  die  alle  durch  viele  Photographien,  zum 
Teil  auch  durch  hübsche  Zeichnungen  und  Aquarelle  illustriert 
waren.  Nach  einem  Worte  Grfords  sind  solche  ausgedehnten  Ferien- 
reisen für  die  Seminaristen  In  meuilleure  entrie  dans  la  vic.  Der- 
selbe Pädagoge  wün^^rbte  auch,  dafs  für  die  Zöglinge  des  Seminars 
in  Auteuil  Paris  nnt  seinen  DenknipJeri),  Museen  und  sonstigen 
Kunstschätzen,  mit  seinen  wissenscliaftiiclicn  Sammlungen,  Fabrik- 
«tablissements  und  dergleichen  gehörig  ausgenützt  würde;  er  nennt 
solche  Besuche  une  wenmlUuse  lefon  de  choses.  Auch  über  solche 
kleinen  Ausflüge  lagen  in  der  Ausstellung  Berichte  vor. 

Die  beiden  Ecolrx  norviale^  ^if4rin(rcs  für  T.ebrer  in  St.  Cloud 
und  für  Lehreriuuen  in  Fontenay-aux-Roses,  weiche  der  Aus- 
bildung von  Schulinspektoreu  und  Seminarlehrern  resp. 
Seninarlehminnen  dienen,  haben  in  der  Ausstellung  ttur  geringen 
Raum  in  Anspruch  genommen.  Man  hat  sich  begnügt,  nur  anzu- 
deuten, wie  die  Arbeit  der  Seminare  hier  eine  Fortsetzung  findet 
Die  jungen  Lehrer  oder  Lehrerinnen  —  alljährlich  werden  in  Frank- 
reich je  20  für  diese  beiden  Anstalten  mit  je  2  Jahrgängen  ausge- 
wShlt  —  haben  Kollegienhefte  oder  Ausarbeitungen  von  den  gehdtten 
Vorlesungen,  von  ihnen  selbst  angelegte  Mineraliensammlungen, 
mikroskopische  Präparate  und  ähnliches,  auch  einige  von  ihnen  ver- 
öffentlichte wissenschaftliche  Arbeiten  ausgestellt.  Die  Wände  dieser 
Abteilung  sind  gleichfalls  mit  Abbildungen  der  Anstalten  und  ihrer 
Mnme  und  SMt  tadellosen  Uandfertigkeitsgegeust&ndeu  geschmückt 
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Es  erübrigt  nun  noch  zur  Vervollständigung  des  Bildes  der 
Schulausstellung,  wenn  auch  etwas  summarisch,  von  den  Oeuvres 
eompUmentaires  de  V€coU  zu  sprechen,  die  3  Unterabteilungen  in 

der  Ausstellung  hat    Aufser  der  direkt  mit  diesem  Namen  belegten 

Gruppe  zählen  dazu  die  Traviux  d'S  maffrcs  und  die  Abtcilimp 
der  Prnffctiofis  lumifiruses.  Die  er.slc  Gruppe  führt  die  Hülfs- 
und  Ergän/.ungsöchulan stalten  vor,  welche  sich  an  die  fran- 
zösische Volksschule  anschliefeen.  Bilder,  Albums,  Karten,  statistische 
Tabellen  geben  Kunde  von  dem  Stande  und  der  Arbeit  der  Abend» 
fortbildungsschulen.  Erwähnt  seien  2  lebeijs volle  Photographien  von 
Bresles;  die  eine  zeigt,  wie  die  reifen  Schüler  mit  Spannung  einer  Lektion 
der  Experimentalphysik  folgen,  f'ie  andere  ist  die  Darstellung  eines 
Volksleseabends,  an  dem  Schfiler  und  Erwachsene  teil  nehmen. 

Eine  kleine  Gruppe  von  vier  Photographien  will  darthun,  wie 
die  Schulkantinen,  welche  in  allen  gröfseren  Industriestfidten 
Frankreichs  eine  ausg-edehutc  Ainvciiduii^  finden,  funktionieren  \^'ir 
sehen  zuerst  den  Schuldiener  mit  seiner  Frau  die  Suppe  beif  il<  ii 
dann  das  Auftragen  und  Verteilen  derselben,  endlich  die  Kinder  bei 
der  Mahlzeit  sdbst. 

Von  den  Wandtafeln  hebeich  als  besonders  instruktiv  einige 
von  Lehrern  angefertigte  hervor,  welche  Gegenstatide  aus  der  Ana- 
tomie und  Hygiene  behandeln.  Von  den  hier  ausliegenden  Doku- 
menten interessieren  uns  die  Zusammenstellungen  über  die  fran- 
zösischen Schulsparkassen,  über  Unterstützungskassen  etc.  Die 
ausgestellten  immux  des  maüres  bilden  3  Kategorien:  Monographien» 
pädagogische  Berichte,  Apparate  und  Sammlungen.  Die  erste  Kate- 
gorie ist  mit  ihren  mehr  als  1000  Bänden  eine  unerschöpfliche 
Fundgrube  der  Belehnmir  über  die  Geschichte  der  einzelnen  Kom- 
munen mit  ihren  Schulen.  Kin  Departement,  Seine  et  Oise,  Jiat  eine 
vollkommen  lückenlose  Serie  von  37  dicken  Quartbftnden  gesandt 
Die  zweite  Kategorie,  welche  pädagogische  Aufsätze  und  Berichte^ 
nach  den  Departements  geordnet,  enthält,  birgt  eine  Unsumme 
fleifsiger  Lehrerarbeit.  Natürlich  ist  eine  Ausstellung  mit  ihrer 
Unruhe  und  Mannigfaltigkeit  nicht  der  geeignete  Platz,  wo  sie  die 
ihnen  gebührende  Würdigung  erfahren  könnten. 

Die  dritte  Gruppe  enthält  aiüser  Spezialherbarien,  Insekten  und 
Steinsammlungen,  auch  eine  Anzahl  von  U  n  terrich  tsapparaten, 
die  von  Lehrern  erfunden  sind,  z,  B.  eine  bequeu)  drelibnre  Schiefer- 
tafel, mehrere  Reclieimiascbinen,  einen  Perspektographen  und  anderes. 
Die  Abteilung  der  projections  lumim.u>ses  will  zeigen,  welche  grolse 
Bedeutung  die  Projektionsapparate  als  Volksbildungsmittel  gewonnen 
haben.  Dank  den  Bemühungen  der  Volksbildungsvereine,  besonders 
der  Ligue  de  Venseignement,  werden  jetzt  in  allen  Gegenden  Frank- 
reichs populäre  Vorträge  gehalten,  bei  welchen  das  Skioptikon  eine 
hervorragende  Rolle  spielt.  Dasselbe  ist  ein  kräftiges  Anziehungs- 
mittel, das  es  ermöglicht,  auch  vor  einem  grofsen  Hörorkreise  durch 
deutliche  Bilder  den  Vortrag  lebendig  und  interessant  zo  machen. 
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W.  K*bl*:  EinOang  darch  die  pldagogUcite  Abteilunc  der  Parlier  WelUiutttllunf. 


In  der  Ansstelluns:  sind  einige  Ap|>arate  anfgestelltt  die  zu  gewissen 
Zeiten  auch  in  Aktion  gebracht  werden.  Anfserdem  sind  die  wich- 
tigsten Modelle  der  jetzt  in  P'rankreich  angewendeten  Apparate 
ans<^eslellt,  dazu  alle  Arten  von  Projektionsansichten  über  (»ec^en- 
stände  aus  den  Gebieten  des  Ackerbaues,  der  schönen  Künste,  der 
Geschichte,  der  Reisen.  Solcher  Bilder  sind  geg«?nwfirtig  in  Frank- 
reich Hunderttausende  in  Umlauf.  Sie  werden  in  regelmftlsigen 
Zwischenräumen  von  den  Beteiligten  ausgewechselt;  als  Centrai- 
wechselstelle dient  das  Afus^r  f'Hiaß^oo^ifur  in  der  Rnc  Lussac  in 
Paris.  Auch  eine  Anzahl  von  Skioptikons  ist  stets  auf  der  Wander- 
schaft Indessen  versorgen  sich  die  meisten  Gemeinden  oder  Bil- 
dungsgesellschaften allmählich  mit  eigenen  Apparaten.  Man  hat 
berechnet,  dafs  iti  den  letsten  5  Jahren  4 — 5000  durch  Gemeinden 
und  Schulen  angekauft  worden  sind. 

Ganz  kurz  sei  endlich  darauf  hinjjfe wiesen,  dafs  in  der  letzten 
Abteilung  der  Ausstellung  des  Primärunterrichts,  dem  Zimmer  der 
Administration  centrale»  man  sich  eine  voUstindige  Kenntnis  über 
die  Verwaltung,  die  Ausgaben,  die  I^ehrerarbeit  und  die  In« 
spektion  in  den  französischen  Volksschulen  verschaffen  kann.  Da 
finden  wir  eine  vollständige  Sammlung  von  Gesetzen  und  Ver- 
ordnungen betreffs  des  öffentlichen  Volksschulunterrichtes,  sodann 
Dokumente  über  die  Einrichtung  der  Centralscbulverwaltung,  die 
von  der  Oberschulbehdrde  vorgeschriebenen  und  genehmigten  Lehr* 
I  läne,  eine  Statistik  über  die  durch  die  Volksschule  verursachten 
Kosten,  einen  Bericht  über  die  gegenwärtige  Organisation  und  den 
Stand  des  Primarunterrichtes,  7  Bände  über  die  Inspektion  demselben, 
eineu  Katalog,  der  für  die  Schulbibliotheken  bestimniteu  oder  zu- 
gelassenen Bfidier,  eine  Sammlung  der  wichtigsten  französischen 
Schulzeitung,  der  Rnnn'  pidagogique,  und  Monographien  fit)er  ein- 
xelne  Gebiete  der  Schule. 

\'on  historischem  Interesse  ist  hier  eine  Reihe  retrospektiver 
Dokumente,  welche  bis  ins  16.  Jahrhundert  zurückführen. 

Ich  schliefse  meinen  Bericht  über  die  Volksschulabteilung  der 
Pariser  Weltansstellung  mit  dem  zusammenfassenden  Urteile, 
dafs  dieselbe  ein  schönes  Zeugnis  ablegt  von  einem  höchst  löblichen 
Eifer,  von  treuer  zielbewufster  Arbeit  und  beachtenswerten  Krfolgen 
im  Bereiche  der  Volkserziehuug.  Unser  Nachbarvolk  ibt  seit  dem 
grolsen  70er  Kriege,  besonders  aber  in  den  letzten  1 5  Jahren  in  Schul- 
sachen ein  gut  Stück  vorwärts  gekommen.  Mit  einer  gewissen  Be- 
klommenheit habe  ich  in  der  Ausstellung  sowohl,  als  in  den  Schulen, 
die  ich  besuchte,  bemerkt,  dafs  man  dort  jetzt  vielmehr  lernen  kann, 
als  man  bei  uns  gemeinij^lich  t;laubt,  und  oft  habe  ich  bedauert, 
nicht  längere  Zeit  genauere  Beobachtungen  anstellen  zu  können, 
wie  es  mir  zu  Anfang  der  80er  Jahren  bei  einem  längeren  Aufent- 
halte  in  Frankreich  möglich  war.  Wenn  ich  nun  auch  nicht  be- 
haupten kann  und  will,  dafs  uns  Frankreich  in  erziehlichen  Dingen 
jetzt  überflügelt  habe,  so  meine  ich  doch,  dals  wir  alle  Ursache 
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haben,  auf  dem  Posten  za  sein  und  nicht  zn  glauben,  das  Privi« 

legium,  das  Land  der  Schnlcn  fxir  rxccllcnce  zu  sein,  könne  uns 
nicht  verloren  iT^ehen.  Wohl  hat  Frankreich  unsere  Schule  zum 
Muster  geuum uieu,  hat  diese  auch  iu  maucheu  Stücken  noch  nicht 
erreicht;  in  anderen  aber  ist  sie  uns  gegenüber  mindestens  imV<Mr* 
teile.  Mit  Recht  kann  man  ihr  immer  nocli  den  Vorvrarf  einer 
etwas  starken  Mechanisierung  und  Schabionisierung  machen.  Dem 
Lehrer  an  höheren  wie  an  niederen  Schulen,  ist  seine  Arbeit  oft 
bis  auf  Einzelheiten  genau  vorgeschrieben  und  zugeschnitten,  so  dafs 
seiner  individuellen  Freiheit  in  unterrichtlichen  und  erziehlichen 
Dingen  nicht  selten  ein  Ifistiger  Zwang  auferlegt  ist  Der  Grund 
ffir  die  allzu  eingehenden  und  einengenden  Vorschriften  ist  in  der 
ehemals  sehr  mangelhaften  Bildung  des  fran/ö'^-  chcn  Lehrers  zu 
suchen.  Heute  ist  das  anders;  die  französisclie  iveln rbildmip:  steht 
jetzt  in  manciicr  Hinsicht  an  erster  Stelle,  Dals  übujjtrab  die  durch 
die  eingdienden  gesetzlichen  Schulprogramme  gegebene  Einbeitlidi' 
keit,  dazu  der  dadurdi  herbeigeführte  innige  Zusammenhang  zwischen 
den  einzelnen  Scluilanstalten  atich  von  Segen  sein  kann,  i.st  klar. 
Alle  Schulen  gleicher  (jaltung  erteilen,  abgesehen  von  einigen  durch 
die  lokalen  Verhältnisse  hervorgerufenen  Modifikationen,  ihren  Unter- 
ficht durchaus  nach  demselben  Plane,  sodafs  zwischen  ihnen  nach 
allen  Richtungen  hin  leicht  ein  inniger  Zusammenhang  herrscht 
Dazn  nimmt  der  Plan  jeder  höheren  Schule  bis  ins  einzelne  Bezug 
auf  die  zunächst  unter  ihm  stehende  Anstalt,  sodafs  sich  alles  Neue 
ohne  Zeit-  und  Kraftverlust  immer  folgerichtig  auf  dem  Alten  auf- 
bauen läfsL  Etwas  Zweites,  eben  schon  Angedeutetes  ist  mir  im 
französischen  Schulplane  und  bei  dessen  Durchführung  vorteilhaft 
aulgefallen.  Das  ist  der  eminent  praktische  Sinn,  der  überall  zu 
Tage  tritt.  Stoffauswahl  und  -behandlung  haben  überall  deutlich 
ein  Dreifaches  im  Auge.  Erziehung  zur  Tüchlii-keit,  Pflege  des 
PatriüUbmus  und  praktische  Verwendbarkeit  im  Leben.  Wenn  nun 
auch  die  ideale  Seite  der  Erziehung  an  erster  Stelle  stehen  mnlSh 
so  wird  man  doch  bei  dem  gewaltigen  wirtschaftlichen  Wettkampfe 
der  modernen  Völker  eine  erhöhte  Betonung  des  praktischen  Er- 
ziehungszweckes gut  heifsen  mflfsen.  Ein  Drittes  endlicii  ist  von 
einschneidendster  Bedeutung.  in  Folge  des  Gesetzesparagraphen 
von  der  Unentgdtlidikeit  (gratuü^)  des  Unterrichtes  ist  «s  dem  be* 
fihigten  Franzosen  leicht  möglich,  jede  beliebige  Schulanstalt  sts 
besuchen  und  so  seine  Kräfte  voll  zur  Ver>vendung  und  Geltung 
zu  bringen.  In  engem  Zusammenhange  damit  steht  auch,  dafs  es 
jedem  üubeschoiteueu  frei  steht,  an  den  meisten  staatlichen  Prüfungen 
teil  zu  nehmeu,  auch  weun  er  nicht  den  icgulärtu  Bildungsweg 
durchschritten  hat  Solche  Liberalitat  den  Bildung  Suchenden  den 
Weg  frei  und  leicht  zu  machen,  kann  einem  Lande  nur  von  Vorteil 
sein  und  mnfa  in  hohem  Mafse  zur  Erhöhung  seines  BildungsniveatM 
beitragen. 
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Der  hictorinctae  MkteriaUtmus. 


Der  hlstortsdic  Matcrlaltsmus. 

Der  historische  Materialismus  fafst  die  Erscheiimugeii  des 
intellektiiell'Sittlictieti  Kulturlebens  ins  Auge;  der  Hauptvertreter 
desselben  ist  K.  Marx,  *)  der  wissenschaftliche  Begründer  des  neueren 
Sozialismus.  Kr  sucht  eine,  wie  WoUmnnn  sn^t,  ölconnmisclic  und 
von  allen  blofs  moralischen  Betrachtungen  uiiabhäii*,'ij;e  wissen- 
schaftliche Hinsicht  in  die  Bewegungsgesetze  der  sozialen  und  ge- 
sduchtltchen  Entwicklung  zu  gewinnen,  um  so  die  materiellen  lle- 
dingungen  festKUstellen»  aus  denen  die  neue  Gesellschaft  geboren 
werden  kann  oder  vielmehr  nach  seiner  Ansicht  geboren  werden 
nnifs«  :  er  sucht  die  Abhanqiqkcit  der  verschiedenen  Gesellschafts- 
formen au  den  wirtschaftlichen  Stufen  der  Produktions-  und  Aus- 
tauschsweise nachzuweisen  und  zu  zeigen,  dafs  die  wirtschaftlich  . 
bedingten  Geseltschaftsstufen  die  notwendig  reale  Basis  für  die 
jeweiligen  Ideen  der  Menschen  bilden,  cie  in  ihr  leben.«  Marx 
hat  auf  dem  Fundament  weiter  j;^cl)aut.  i  -  He  Franzosen  Saint- 
Simon  und  Louis  Hlanc  überliefert  hatten;  bei  ihnen  bilden  zwei 
Paktoren  die  Geschichte:  i.  ^das  wirtsehaftliche  Begehren,  das  die 
Unterdrückung  der  einen  Klasse  durch  die  andere,  aber  auch  doi 
Widerstand  der  unterdrückten  Klasse,  mit  einem  Wort  den  Klassen- 
kampf erzeugt;  2.  der  wirtschaftliche,  d.  h.  technologische  Fort- 
schritt, der  allerdings  für  die  Vergangenheit  weniger  als  für  die 
Zukunft  betont  wird.«  Marx  fand  aber  von  beiden  zwei  Fragen 
nicht  beantwortet:  t.  wie  verhalten  diese  beiden  Paktoren,  Klassen- 
kampf und  wirthschaftlicher  Portschritt,  sieb  suetnander  und  2.  kann 
der  wirtschaftliche  Portscbritt  eine  neue  Art  der  Produktion,  ein 
neues  politisches  System  schaffen,  wie  Saint  »Simon  behauptet?  Das 
war  die  Aufgabe,  die  er  zu  lösen  suchte.  Er  hat  allerding^s 
nur  Bausteine  geliefert,  aber  kein  zusammenfassendes  und  nach 
allen  Richtungen  aufgebildetes  System  hinterlassen;  systematische 
Lehrsätze  sind  erst  von  seinem  Kampf-  und  Denkgenossen  Engels 
formuliert  worden.  Bei  beiden  war  es  die  klassische  Philosophie 
von  Kant  bis  Feuerbach,  aus  welcher  ihre  Anschauungen  entsprungen 
sind;  daneben  hat  das  Studium  der  Nationalökonomie,  der  fran- 
26^schen  und  englischen  Materialisten  und  Sozialisten  und  des 
Darwinismus  ihnen  noch  Stoff  geliefert  Herder  betrachtet  schon 
das  Geschehene  im  Menschenleben  als  einen  Teil  des  kosmischen 
Gescheheos;  er  beginnt  mit  der  Betrachtung  der  Erde  als  dem 
Schauplatz  der  Geschichte  und  sucht  aus  der  physika- 
lischen Beschaffenheit  der  Lebensbedingungen  die  Bildung  der 
Menschen  an  Körper  und  Geist,  aber  nicht  »die  feinsten  Ver- 
richtungen des  menschlichen  Geistes  und  die  zufälligsten  Ein> 

')  Der  historische  Materialismus.  Darstellung  und  Kritik  der 
Marxistischen  Weltanschauung  von  Dr,  I,.  Weltmann.  Dü.sscldorf,  Michels, 
J900.  Unsere  Erörterungen  eriolgen  an  der  Hand  dieses  Werkes.  Siehe 
auch:  Dr.  P.  Barth,  Die  Philosophie  der  Geschichte  als  Sosdologie  I, 
S.  305/364. 
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richtuugen  der  Gesdlscbaft«  zu  erklSren.  Während  er  die  Hypothese 
einer  Metamorphose  der  Arten  und  die  tierische  Abstammung  des 

Menschen  ablehnt,  vertritt  Kant  den  Standpunkt  einer  natürlich 
zeithchen  Entwicklung  der  kosmischen,  orp^iiiischcn  und  geistigen 
Natur;  er  hat  den  Gedanken  einer  naturhiätoriächen  Entwicklung 
der  organischen  Arten  und  der  tierischen  Abstammung  des  Menschen 
ausgesprochen  und  sucht  die  Entstehung  der  Vernunft  und  der 
Moral  ohne  jeden  metaphysischen  Erklärungsgrund  rein  austierisdi 
rollen  Anfängen  und  tierischen  Instinkten  nachzuweisen.  Die  ver- 
schiedenen Menschen ra^^sen  führt  er  auf  einen  e^emeinsamcn  Ur- 
sprung zurück,  die  Entwicklung  der  versclnedeueu  Aniageu  iu  den 
einzelnen  Rassoi  aber  auf  die  Anpassung  an  die  verschiedenen 
natürlichen  Existenzbedingungen;  au8  Arbeit  und  Zwietracht,  Teilung 
der  Arbeit  und  Austausch  entsprang  nach  seiner  Ansicht  die  Kultur 
und  der  Anfang  der  Kunst.  Hegel  machte  die  Philosophie  zur 
philosophischen  Theologie;  in  ihr  stellt  sich  durch  einen  immanenten 
Zusammenhang  die  ganze  Wirklichkeit  als  eine  reale  Offenbarung 
der  Gottheit  dar.  Wobl  ist  bei  Hegel  die  Wirklichkeit 
voll  von  Bewegung  und  Entwicklung;  aber  die  Entwicklung 
vollzieht  sich  bei  ihm  nur  in  dem  Gedankenkreis,  nicht  in  der  Wirk- 
lichkeit. Feuerbach  führte  die  Idee  Gntles  auf  die  Menschen  und 
die  Natur  zurück ;  er  reduzierte,  wie  Woitmann  sagt,  die  Theologie 
auf  die  Anthropologie.  Alle  Wissenschaften  mfissen  sich  nadi  seiner 
Ansicht  auf  die  Natur  gründen,  auch  die  Philosophie;  »die  neue 
Philosophie«,  sagt  er,  »macht  den  Menschen,  mit  Einschluls  der 
Natur  als  Basis  des  Menschen,  zum  alleinigen  universellen  und 
höchsten  Gegenstand  der  Philosophie.«  Die  Ideen,  so  lehrt  er  weiter, 
haben  ihren  Ursprung  in  der  Sinnlichkeit  des  Menschen,  der  Mensch 
schafft  die  Ideen  und  nich^  wie  Hegel  lehrte,  die  Ideen  den  Menschen ; 
aber  es  ist  nur  der  gesellschaftliche  Mensch,  der  Ideen  hervor- 
bringen kann.  Feuerhach  ahnte,  dafs  die  moderne  Naturwissenschaft 
auch  eine  neue  Philosophie  zur  Folge  haben  mufste;  er  selbst  konnte 
die  Beziehungen  der  beiden  noch  nicht  darlegen.  K,  Marx  dagegen, 
der  durch  Peuefbach  vom  Idealismus  zun  Naturalismus  geführt 
worden  war  und  in  seinem  Bildungsgange  mit  der  modernen  Natur- 
wissenschaft, namentlich  mit  deren  biologischem  Teil,  in  die  innigste 
Berührung  kam,  suchte  diese  Beziehungen  auf;  er  wandte  die  natur- 
wissenschaftliche Untersuchungsart  auf  die  Soziologie  au  und  ver- 
wertete die  Ergebnisse  der  Biologie  in  seinen  soziologischen  Schriften 
soviel  als  möglich.  In  seinen  ersten  Htterarischen  Arbeiten  suchte 
er  nachzuweisen,  wie  die  Ideen  der  Menschen  in  ihrer  geschicht- 
lichen Entwicklung  ablräii^^it^  sind  von  rlen  gesellschaftlichen  \'er- 
hältnissen  der  Menschen  untereinander  und  wie  diese  wieder  bedingt 
sind  durch  die  Stufe  der  materiellen  Lebensproduktion,  der  wirt- 
schaftlichen Bewegung;  hier  ging  er  über  Hegel  hinaus  und  trat 
in  die  Fulstapfen  FeuertMchs.  Wie  Feuerbach  so  stdlter  den  Mensdien 
in  den  Mittelpunkt  des  Interesses;  er  will  den  Menschen  wieder 
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herstellen,  will  freiem  wirklidie  Mcnsclien schaffen,  deaMeDselitn  nner- 

halb  der  vergesellschafteten  Menschheit  zum  wahren  Menschen  bilden. 
Um  das  zu  vollbrina^en,  mufs  die  Religion  der  Kritik  unterzogen 
werden;  der  Kampf  gegen  die  Religion,  sagt  er,  sei  mittelbar  der 
Kampf  gegen  jene  Welt,  deren  geistiges  Aroma  die  Religion  sei,  die 
Kritik  der  Religion  im  Keime  die  Kritik  des  Jammerthals  »dessen 
Heiligenschein  die  Religion  ist«.  Aber  auch  mit  Feuerbach  setzte 
sich  Marx  auseinander  und  eitig.  wie  schon  angedeutet,  durch  die 
Verwendung  der  Ergebnisse  der  Biologie  in  seiner  Weltanschauung 
über  ihn  hinaus;  er  riebt  die  ökonomischen  Faktoren  im  sozialen 
und  geschidiüicben  Leben  immer  mebr  ans  Licht  und  stellt  die  Br- 
kenntnis  der  Gesetze  und  der  Entwicklung  des  wirtschaftlichen 
Lebens  immer  mehr  in  den  Mittelpunkt  seines  wissenschaftlichen 
Interesses.  Die  Ideen  machte  er  ganz  und  gar  abhängig  von  der 
wirtschaftlichen  Bewegung;  in  dieser  aber  stellt  er  den  Klassen- 
kampf und  alle  anderen  sorialen  Erscheinungen  als  Ergebnisse  des 
tecbnologiscben  Portschritts  («materiellen  Produktionskräften,  Pro- 
duktionsweise des  materiellen  Lebens«)  dar. 

Der  Mensch,   so  legt  Marx  in   seinen  Schriften  dar,  wird  in 
seinen  wirtschaftlichen  Handlungen  nicht  durch  den  freien  Willen, 
sondern  von  der  socialen  Lage  und  der  Organisation  der  Produktion 
bestimmt;  »mit  dem  Moment,  wo  die  Zivilisation  beginnt,  beginnt 
die  Produktion  sieb  aufzubauen  auf  dem  Gegensatz  der  Berufe,  der 
Stände,  der  Klassen,  schliefslich  auf  dem  Gegensatz  zwischen  an- 
gehäufter und  unmittelbarer  Arbeit.    Ohne  Gegensatz  kein  Fort- 
schritt: das  ist  das  Gesetz,  dem  die  Zivihsation  bis  heute  gefolgt 
ist;  bis  jetzt  haben  sich  die  Produktionskr&fte  auf  Grund  «fieser 
Herrschaft  des  Klassengegensatzes  entwickelt«    In  diesen  wirt- 
schaftlichen Verhältnissen  haben  aber  nicht  blofs  das  wirtschaftliche 
Handeln,  sondern  auch  Recht  und  Politik  und   die  sozialen  Ver- 
hältnissen ihre  Grundlage;  »mit  der  Erwerbung  neuer  Produktions- 
kräile  verändern  die  Menschen  ihre  Produktionsweise,  und  mit  der 
Veränderung  der  Produktionsweise,  der  Art,  ihren  Lebensunterhalt 
Zugewinnen,  venuidem  sich  alle  ihre  gesellschaftlichen  Verhältnisse« 
und  damit  auch  die  Prinzipien  und  Ideen  der  Menschen.    Im  Mittel- 
punkt steht  der  Mensch  als  Träger  des  ganzen  Prozesses;  er  und 
die  Gesellschaft  sind  in  stetiger  Entwicklung  begriffen,  welche  von 
den  in  den  ökonomischen  Verhältnissen  begrftndeten  Klassenkämpfen 
bewirkt  wird.    »Die  Produktionsweise  des  materidlen  Lebens  be> 
dingt  den  sozialen,  politischen  und  geistigen  Lebensprozefs  über- 
haupt;  es   ist   nicht  das  Bewulstsein  der  Menschen,   das   ihr  Sein 
sondern  umgekeiirt  ihr  ge'^ellschaftliches  Sein,  das  ihr  BewulslSLiii 
bestimmt«     Damit   ist   der   iiistorische   Materialismus   schon  im 
Prinrip  vollendet;  an  die  Stelle  der  Selbstentwicklung  der  Ideen, 
wie  der  einseitige  Idealismus  lehrt,  tritt  die  Geschichte  der  öko- 
nomischen Interessen  und  Produktivkräfte  als  notwendige  Grund- 
lage der  geistigen  Geschichte.    »Für  Hegel«,  sagt  Marx,  »ist  der 
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Denkprosebt  den  er  sogar  unter  dem  Namen  der  Idee  in  ein 
aelbetftndiges  Subjekt  verwandelt,  der  Demiurg  des  Wirklichen,  das 
nur  seine  äiifsere  Krscheinung  bildet;  bei  mir  ist  umgekehrt  das 
I(U  (  IK  nichts  iiu leres  als  das  im  Meuschenkopf  umgesetzte  und 
übersetzte  Materielle.« 

Henc  hatte  aeitten  Akonomischen  Gnindrib  in  demselben  Jahr 
(1859)  veröffentlicht,  als  Darwins  epochemachendes  Werk  über  die 
-> Entstehung  der  Arten  erschien;  die  darin  nen  begründete  Biologie 
gab  den  ökonomischen  Anschauungen  von  Marx  einen  universelleren 
Hintergrund.  Denn  in  der  oben  dargestellten  Marx  schen  Geschichts- 
auffassung war  doch  der  Zuaammenhatig  der  Ökonomischen  £nt- 
wicklnng  mit  der  Natur  nur  angedeutet,  noch  nicht  aur  klaren 
Darstellung  gebracht;  in  seinem  »Kapital«  brachte  er  nun  die 
Ökonomie  in  Analogie  mit  der  Biologie,  erfafste  er  die  Gesellschaft 
unlf  r  der  Vorstellung  eines  Organismus  und  stellte  die  natürliche 
Entwicklung  als  allgemeine  Basis  der  ökonomischen  Sozialformation 
hin.  Wie  die  Organismen  von  den  ftufseren  Existenzbedingungen 
und  der  physiologischen  Organ* Ausstattung  in  ihrer  Bkitwicklung 
und  Existenz  abhängen,  so  sind  die  Gesellschaftsfonncn  von  dem 
Stand  der  materiellen  Lebensbedingungen,  den  Natur-  und  Arbeits- 
kräften abhängig.  So  erscheint  die  Ökonomie  oder  die  Soziologie 
als  ein  Spezialfall  der  Biologie;  tierische  und  soziale  Organismen 
werden  in  Parallele  gestellt  »Die  Arbeite,  sagt  Marx,  »ist  zun9dist 
ein  Prozefs  zwischen  Mensch  t  nd  Natur,  ein  Prozefs,  worin  er 
seinen  Stoffwechsel  mit  der  Xatnr  durch  seine  eigene  That  ver- 
mittelt; der  Mensch  tritt  dem  Nnturstoff  selbst  als  eine  Natumiacht 
gegenüber.«  Mit  seinen  Naturkruitcn  eignet  er  sich  den  Naturstoff 
in  einer  ffir  sein  eigenes  Leben  brauchbaren  Form  an;  indem  er  aber 
so  den  Naturstofi!  verändert,  verändert  er  zugleich  sdne  eigene 
Natur,  entwickelt  er  die  in  ihr  schlummernden  Kräfte  und  unter- 
wirft das  Spiel  derselben  seiner  eigenen  Botmälsigkeit.  So  erscheint 
der  Mensch  wohl  als  ein  Teil  in  der  Natur,  aber  gegenüber  dem 
blofsen  Stoff  in  der  Natur  als  eine  selbstthätige  intelligente  Macht; 
denn  der  atbeitende  Mensch  bestimmt  das  Resultat  der  Arbeit  schon 
vor  der  Herstellung  des  Produkts  als  Idee  voraus;  es  ist  nicht  nnr 
bedingt  durch  die  physiologische  Anstrengung  der  Organe  sondern 
auch  durch  Aufmerksamkeit  und  zweckthätigen  Willen.  In  dem  Arbeits- 
mittel, (Werkzeug-Maschine)  welches  der  Mensch  dabei  anwendet, 
das  er  zwischen  sich  und  den  Stoff  schiebt  und  das  ihm  als  Leiter 
seiner  Thätigkeit  dient,  benützt  er  die  mechanischen,  physikalischen 
und  chemischen  Eigenschaften  der  Dinge,  um  sie  als  Machtmittel 
gegen  andere  Dinge  seinem  Zwecke  gemäfs  wirken  zu  lassen;  ihre 
zweckeutspechende  Gestaltung  und  Anwendung  charakterisieren  den 
menschlichen  Arbeitsprozefs  und  sind  nicht  nur  ein  Gradmesser  der 
Bntwicklung  der  menschlichen  Arbeitskraft,  sondern  auch  Anxeiger 
der  gesdlschaftlichen  Verhältnisse,  unter  denen  gearbeitet  wird. 
Der  Ükenacii  macht  sie  smn  Organ  seiner  Thfttigkeit;  er  fflgt  sie 
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sdnen  eigenen  Leibesorganen  hinzu  und  verlängert  dadurch  seine 
natürliche  Gestalt  Durch  die  Gestaltung  und  Anwendung  der 
Arbeitsmittel  aber  wird  der  Stand  der  Technik,  durch  diesen  aber 
die  okououiische  Staiktur  der  Gesellschaft  bedingt;  diese  aber  bildet 
wieder  die  Grundlage  für  Produktions-  und  Austauschweise  und 
weiterhin  ffir  die  ^gentumsverhflltnisse  der  Gefiellschaitsstufe.  Auf 
diesen  erhebt  sich  wieder  die  soziale  Grtippierung  und  GUedenmg 
der  Individuen;  insofern  aber  sich  in  den  sich  so  zu  Klassen- 
verliältnissen  sich  entwickelten  ökonomischen  Beziehungen  be- 
stimmte Motive  der  Handlungen  ideell  in  Anschauungen  und  Ge- 
sinnungen fixieren,  werden  die  Menschen  in  den  allenueisten  FSUen 
in  den  sozialen  Handlungen  durch  die  ihrer  sozialen  Klassenlage 
entspringenden  V^orstellungen  bestimmt  Doch  können  sie  sich 
subjektiv  über  diese  Bestimmung  durch  die  Klassenlage  in  norialer 
Hinsicht  erheben,  obwohl  das  nur  wenigen  gelingt  Jedentails  ist 
aber  die  ökonomische  und  soziale  Struktur  die  materielle  Basis  für 
die  intellektuelle  Lage  einer  Gesellschaftsstnfe,  besonders  in  politisch- 
rechtlicher  und  religiöser  Hinsicht 

An  dieser  von  Marx  ausgebildeten  historischen  Weltauffassiing 
hat  Engels  einen  gewissen  Anteil  genommen;  er  sucht  aber  auch 
die  Marx'sclien  Grundgedanken  systematisch  auszubauen  und  mit 
den  vorgeschriebenen  Gebieten  der  Naturwissenschaft  in  Zusammen- 
hang und  Ausgleich  zu  bringen.  »Wie  Darwin«,  so  sagt  fingels, 
»das  Gesetz  der  Entwicklung  der  organischen  Natur,  so  entdeckte 
Marx  das  Entwicklungsei^eset?  der  menschlichen  Geschichte«.  Für 
Kugeis  liegt  dabei  der  Sciiwerpuukt  darin,  dafs  die  wirtschaftlichen 
.Bedürfnisse  im  allgemein  menschlichen  Sinne  der  physiologischen 
Bedarfnisse  des  Essens,  Trinkens,  u.  s.  w.  und  die  Produktion  der 
Lebensmittel  zur  Befriedigung  jener  Bedürfnisse  die  Grundlage 
bilden  für  die  intellektuelle  Entwicklung;  die  Arbeit  hat  aus  ge- 
wissen Tieren  den  Menschen  geschaffen.  Mit  der  Arbeit  und 
durch  die  Arbeit  wurden  Hand  und  Sprache  ausgebildet,  Arbeit, 
Sprache  and  Gesellschaft  aber  sind  dieGrondlsgen  der  menschlichen 
BntwickluDg.  Mitder  VervoUkommnong  der  Hand,  des  Gehirns  und 
der  Spiadiorgane  durch  die  Arbeit  wurde  die  Arbeit  selbst 

vollkommener:  der  Mensch  '.vr.rde  K>efähigt  immer  verwickeitere  Ver- 
richtungen aus7.uführen,  immer  Ii  ilurf*  Ziele  sich  zu  stellen  und  zu 
eiicichen.  So  entwickelten  sich  neben  Jagd,  Vieiizucht  und  iVcker- 
bau  Gewerbe  und  Handel;  daneben  traten  Kunst  und  Wiisenschalt, 
Recht,  Politik  und  Religion.  Uanc  hatte  auch  schon  die  Resultate 
der  Morgan'schen  Forschungen  in  Zusammenhang  mit  seiner 
materialistischen  Geschichtsauffassung  gebracht;  neben  den  von  Marx 
betonten  Nahrungstrieb  resp.  der  Arbeit  wurde  so  der  von  Morgan 
betonte  Zeugungs-  und  Fortpflanzungstrieb  zum  Quell  und  Hebel 
der  historischen  Bntwicklasg  gemacht,  indem  er  die  Familie  als  die 
Grundlage  der  sozialen  Getfaltung  in  der  Urgesellschaft  hervor- 
gjerulen  hat   Bngds  gibt  in  seinem  Bncb  äbejr  den  »Unjpnmg  der 
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Familie,  des  Privateigentums  tind  des  Staats«  einen  Oberblick  über 
die  Entwicklungsgeschichte  des  Menschengeschlechts,  in  welchem 
die  Organisationsg^eschichte  der  Arbeit  und  die  Entwicklungsge- 
schichte der  Familie  die  reale  Basis  der  gesellschaftlichen  Organi- 
sation bilden ;  den  philosophisch-systematiadieii  Ausbau  der  Marx'schen 
Weltanschauuiig  liat  er  dann  in  verschiedenen  Schriften  tnr  Dar- 
stellung gebracht.  Das  Leben,  so  legt  er  dar,  ist  die  Daseinsweise 
der  Eiweifskörper;  der  Mensch  ist  ein  Naturprodukt,  das  sich  in 
und  mit  seiner  Umgebung  entwickelt  hat.  Denken  und  Bewufst- 
sein  sind  i'rodukte  des  menschlichen  Hirns;  die  Moral  ist  ein  Er- 
xeugnis  der  menschlichen  Klassenkftmpfe  und  daher  stets  eine 
Klassenmoral.  Die  MetMchen  schöpfen,  »bewufst  oder  unbewulst, 
ihre  sittlichen  Anschauungen  in  letzter  Instanz  aus  den  praktischen 
Verbältnissen,  in  denen  ihre  Klassenlage  begründet  ist,  -~  aus  den 
ökonomischen  Verhältnissen,  in  denen  sie  produzieren  und  aus- 
tauschen .   Die  Einwirkungen  der  Aulsenwelt  auf  den  Menschen 

drficken  sidi  in  seinem  Kopfe  aus,  spiegdn  sich  darin  ab  als  Ge^ 
fühlen  Gedanken,  Triebe,  Willensbestimmungen,  kurz  »als  ideale 
Strömungen«  und  werden  in  dieser  Gestalt  zu  »idealen  Mächten«. . . . 
Nach  der  niaterialistischen  Geschiclitsauffassimg,  wie  sie  Marx  und 
Engels  darhlclicu,  «ist  das  in  letzter  Instanz  bestimmende  Moment 
in  der  Geschichte  die  Produktion  und  Reproduktion  des  Lebens; 
die  ökonomische  Lage  ist  die  Basis,  aber  die  verschiedenen  Momente 
des  Überbaues  —  politische  FormcTi  des  Klassenkampfes  und  seiner 
Resultate  —  Verfassungen,  nach  gewonnener  Schlacht  durch  die 
siegende  Klasse  festgestellt  u.  s.  w.  —  Rechtsformen,  und  nun  gar 
die  Reflexe  aller  dieser  wirklichen  Kftmpfe  im  Gdiim  der  Beteiligten,, 
politische,  juristische,  philosophische  Theorien,  religiöse  Anschauungen 
und  deren  Weiterentwicklung  zu  Dogmensysteraen,  üben  auch  ihre 
Kin Wirkung  auf  den  Verlauf  der  geschichtlichen  Kämpfe  aus  und  be- 
stimmen in  vielen  Fällen  deren  Form.'  Es  ist  also  eine  Wechsel- 
wirkung aller  dieser  Momente,  aus  denen  schlielslich  als  Notwendig- 
keit die  ökonomische  Bewegung  sich  durchsetzt;  sie  ist  das  schlielslich 
entscheidende  Moment.  »Dadurdi«,  sagt  Dr.  Woltmann,  »unter- 
scheidet sich  der  historische  Idealist  vom  historischen  Materialisten  dafs 
ersterer  mit  Recht  annimmt,  dafs  es  selbständige  ideale  Triebkrätte 
in  der  Geschichte  gibt,  welche  auf  ökonomische  Ursachen  nicht 
restlos  zurttckgefahri  werden  können ;  der  historische  Materialismus 
hat  es  aber  audi  nicht  fertig  gebradit,  alle  ideale  und  geistige 
Zwecke  der  Menschheit  aus  ökonomischen  Bedürfnissen  und  Interessen 
hervorgehen  zu  lassen.«  (Schluls  folgt) 


Mittiieilungtii. 

Ferienkurs  an  der  Universität  in  Kiel  vom  8.  bis 

27.  Juli  190T.  (Honorar  für  sämtliche  Vorlesungen  20  M  möbl 
Zimmer  für  die  Dauer  des  Kursus  16—2$  U,,  Mittagstisch  Ho  Fi.; 
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Anmeldung:  l>hreT  Nissen,  Holtenauerstr.  38).  Vorlesungen  (sämt- 
lich von  Universitätsprofessoren):  Geschichte  der  sozialen  Bewegungen 
(6  StcL),  Diesterwegs  Bedentnng  für  die  deutsche  Schule  (9  Std.)» 
Biologie  (6  Std  ).  Astronomie  (12  Std.),  Entwicklungsgeschichte  der 
Tiere  (9  Std.),  Gang  des  Christentum durch  die  Weltgeschichte 
(12  Std.),  Bibelkunde  (12  Std.),  Deutsch-französischer  Krieg  (12  Std,), 
Atmosphärische  Physik  (6  Std.),  Iphigenie  und  Tasso  (12  Std.), 
Englische  Übungen  {9  Std.),  Französische  Obungeu  (9  Std.) 

Perieokurse  in  Jena  vom  5.  bis  24.  August  1901.  (Bin* 
schreibgebfihren  5  M. ;  12  Std.  Vöries.  10  M.,  6  StA.  5  M.,  naturw. 
Kurse  12  Std.  15  M.,  Sprachkurs  30  M. ;  Wohnnticren  loM.  wöchent- 
lich): I.  Naturw.  Kurs  5, — 17.  August:  Astr;  nomit  T^otnnik,  Geo- 
logie, Physik,  Zoologie.  II.  Pädag.  Kurs.  5. — 10.  und  12.  — 17.  August: 
Allgem.  Didalctik,  Spez.  Didaktik,  Hodegetik,  pädag.  Pathologie, 
Psychologie  des  Kindes;  offen tl.  unentgeltl.  \  tles.  (I.  Schuljahr 
nach  den  Grundsätzen  der  Selbstthätigkeit).  III.  Theolog.  Kurse: 
12.  -17.  August:  Religionsgeschichte,  Kirchengeschichte,  Geschichte 
der  kirchlichen  Kunst  in  Deutschland,  Religionsphilosophie,  prakt 
Theologie,  alttest  Forschung,  Religionsunterricht  IV.  Geschieht» 
liehe  und  philosophische  Kurse  5. — 17.  August:  Litteraturgesehidite, 
Binleitung  in  die  Philosophie.  V.  Sprachkurse  für  Ausländer  5. — 24. 
August:  (Deutsch  Kngliscb).  Auskunft  erteilt:  Frau  Dr.  Schnetger 
in  Jena,  Gartenstrasse  3. 
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LItteraturbericht  über  die  Pädagogik  und  ihre 
HilfswissenschafUn. 
Von  H.  Sebirtr. 
(ScUuIb). 

>Eine  Sittenlehre  für  des  deutsche  Volk«  bietet  J.  K. 
Schott  (234  S.  8f)  Pf.  Leipzig:,  Schnurpfeil),  welcher  die  evolutionistische 
Ethik  /u  Grunde  liegt  ;  überaU  geht  der  Verfasser  b^i  sciuen  Darlegungen 
auf  die  praktische  Lebensführung  ein.  Das  Buch  kann  zur  Einfübnuig 
in  4m  Studium  der  wiaaciMcihaiaichen  Ethik  gnte  Dienste  leisten. 

»Die  si  ttlichen  Grundkrfifte«  werden  von  Dr.  Fr.  Wagner 
(91  S.  a  M.  TüViinpcn,  T.aupp  1899)  anschaulich  und  klar  behandelt 

-Die  ni  e  u  seil  Ii  I"  Ii  e  Sittlichkeit  als  soziales  Ergebnis  der 
monistischen  Weltanbchauung«  wird  von  Dr.  L,.  liesser  (io6  S.  3  M. 
Bonn»  Ocorgi,  1899)  dargestellt;  ael  der  Basie  der  Biologie  will  er  ao 
eine  naturalistiacbe  Ethik  aufbauen,  die  Ethik  des  philosophischen 
Materialismus.  Trotz  mancher  guten  Gedanken  kann  uns  das  Werkchen 
nicht  befriedigen,  weil  der  darin  enthaltenen  Ethik  die  hohen  Ideale 
fehlen. 

»Das  Gewissen  im  Lichte  der  Geschichte«,  sodalistischer 
und  christlicher  Weltanschauung  bdiandelt  Dr.  C erring  (1S4  8.  2  M., 

Berlin,  Ahrends  Verlag  für  soziale  Wissenschaft,  Dr.  J.  EddbetlO,  I901>. 
Im  I.  Teil  lept  er  die  Kntwickelung  des  Gewissensbej^riffes  vom  Altertum 
bis  zur  Neuzeit  dar  und  versucht  dann  im  Ansehlufs  daran  das  Wesen 
des  Gewissens  als  eine  entwicklungsfähige  und  bedürftige  Gemütsanlage  des 
Menschen  zu  bestimmen ;  im  II.  Teil  stellt  er  das  Gewissen  im  Lichte 
der  sosdalistischen  und  im  III.  in  dem  der  christlichen  Weltantdiaunng  dar. 

Eine  Ergänzung  zu  all  diesen  Schriften  bildet  das  Werk  von  Gizyki. 
Vom  Bnume  der  Parken  ntnis  (Berlin.  Fr,  Dum  ml  er);  der  uns  hier 
vorliegende  II.  Bd.  2  (822  S..  7,50  M.)  führt  den  Titel:  Gut  und  Böse,  schliefst 
sadi  an  den  I.  Band  an  und  bildet  eigentlich  eine  Erginsung  desselben. 
Ans  der  Weltgeschichte  werden  hier  die  Ansichten  der  führenden  Geister 
Aber  die  .sittliche  Entwicklung  des  MenschengeschlechUs,  die  Menschen- 
natur, ügoismus  und  .Mtniismus.  die  wichtigsten  Sanktionen  der  Moral« 
u.  s.  w  beliancUU,  wobei  die  verschiedenen  Fragen  von  verschiedeneu 
Seiten  aus  beleuchtet  werden. 

*Der  Egoismus«  wird  von  A.  D  i  X  in  Verbindung  mit  einer  An* 
sahl  von  Gelehrten  in  geistreicher  Weise  in  einer  Reihe  von  Abband» 
lungen  beliaudelt  (Leipzig.  Freund  und  Wittich,  1899,  8,60  M.).  Der  rote 
Faden,  der  durch  das  Ganze  hindurchzieht  ist  der  Egoismus  als  Grund» 
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läge  des  Letietu» ;  er  Ist,  wie  sich  ans  den  Dsratentitig«»  ergibt,  andi  die 
Wurzel  des  Altmismus.    »Wie  die  grolseo  Philosophen  aller  Zeiten 

Stellung  genommen  haben  zu  dem  abgrundtiefen  Problem  des  Egoismus, 
wie  im  Natnrleben  tief  verborj:fen  ejiroistische  Triebe  wirken  wie  er  in 
allen  Gebieten  menschlicher  Bethätigung  zum  Ausdruck  kommt«,  das  soll 
in  den  Abhandhingea  von  W.  Bölsche  (der  Egoismus  in  der  Natur), 
Dr.  Diz  (der  Egoismus  in  der  socialen  Gruppe),  Schacht  (PamtlienegoiamusX 
Dr.  Jahn  (Nationaler  Egoismus),  Pr.  Mellin  (Egoismus  der  Geschlechter) 
u.  s.  w.  u.  s,  w.  zur  Darstellung  kommen.  Das  Werk  ist  eine  anschau- 
liche und  leichtverständliche  Einführung  in  die  Soziologie  und  Ethik. 

Prof.  Dr.  P.  Geyer  stellt  die  Schulethik  auf  dem  Unter- 
gründe der  Sentenzenharmonie«  dar  (Berlin,  Reuther  u.  Reichard.  1900, 
71  S.  1  M.)  und  will  auf  diesem  Wege  die  deutsche  Lektüre  durch  philo- 
sophische Betrachtungen  und  Belebrungen  ▼ertiefea.  Zu  diesem  Zweck 
hat  er  aus  den  Sammlungen  von  Büchmann  u.  a  .  sowie  aus  den  Schttl- 
autoren  alle  Sentenzen,  dazu  Sprücliw6rter  und  Bibelstellen  zusammen- 
gestellt und  unter  die  ethischen  Hauptbegriffe:  Wille,  Arbeit,  Ehre  u.  s.  w. 
geordnet;  zu  jedem  Kapitel  sind  sachliche  und  sprachliche  Erläuterungen 
gegeben.  Sodann  werden  die  Eigenschaften  der  sittlichen  Persftnlidikeil 
im  einseinen  besprochen  und  die  vorher  geordneten  Stoffe  wiedw  heran- 
gezogen ;  und  endlich  wieder  in  derselben  Weise  die  Glückseligkeit  und 
das  höchste  Gut  behandelt.  Wir  empfehlen  das  Schriftchen,  das  zunächst 
für  Gymnasien  bestimmt  ist,  auch  den  Herren  Seminarlehrern  zur 
Kenntnisnahme. 

Ein  Überblick  über  die  noch  neue  Wissenschaft  der  «Soziologie« 
gibt  Prot  Dr.  A  c hei  is  (Soziologie.  148  S.  geb.  80  PI,  Leipzig,  G.  J.  Göschen, 
1899);  er  bespricht  die  Geschichte.  Methoden  und  Prinzipien,  Umfang  und 
Gliederung  der  Soziologie  und  ihr  Verhältnis  zu  den  andern  Wissenschaften. 

Kinen  Beitrag  »Zur  soziologischen  Methodenielire  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  TIer|)ert  Spencer^  bietet  Dr.  N  ossi  P  roc  h  n  i  k 
(107  S.  i,5o  M.,  Bern,  bturzcuegger  iyoüj;  in  der  Einleitung  in  deu  Haupt- 
teil,  der  nch  mit  der  Soziologie  Herbext  Spencers  beschäftigt,  wird  die 
Entwicklung  der  Soziologie  von  Comte  bis  heute  nebst  ihr^  verschiedenen 
Methoden  betrachtet.  Dr.  L.  Schweizer  bespricht  die  »Philosophie 
der  Gesch  ichte.  Völkerpsychologie  und  Soziologie  in  ihren 
gegenseitigen  Beziehungen  (78  S.  1,50  M.,  Bern,  Sturzenegger  1900);  auch 
er  gibt  einen  Überblick  über  die  geschichtliche  Entwicklung  der 
Soziologie  von  Comte  bis  zur  Gegenwart  Dr.  Dutoit  zeigt,  wdche 
Ausbildung  die  Theorie  des  Mileu«  (134  S.  1,50  M.,  Bern,  Stunsen- 
egger),  bei  Tain  und  anderen  Denkern  erhalten  hat;  Dr.  A.  Meyer, 
legt  »Wesen  und  Geschichte  der  Theorie  vom  Mikro-  und  Makro- 
kosmos« (122  S.  1,50  M.,  Bern,  Sturzenegger)  dar.  Alle  diese  Schniteu 
sind  wertvolle  Ei;g&nzungen  der  Schrift  von  Achdis  (Soziologie). 

^ne  solche  Ergänzung  bildet  auch  die  Sdirift  von  Dr.  A.  Wensel, 
•Gemeinschaft  und  Persönlichkeit  im  Zusammenhang^  mit  den 
Gfundzikgen  geistigen  I^ebens«  (Beilin,  R.  Gaertner,  1899^  a»8o  M.);  im 
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ersten  Kapitel  bespriclit  er  das  Verhiltnis  des  Individualianras  zon 

Kollektivismus  vom  ethischen  Standpunkt  aus,  im  zweiten  bringt  er  eine 
allgemeine  Struktur  des  j:re'stigen  Lebens,  besonders  des  Denkens,  Er- 
kennens und  Verstehens  zur  Darstellung  und  im  dritten  beleuchtet  er 
das  Verhältnis  von  Gemeinschaft,  Gesellschaft  und  Persönlichkeit.  Das 
zweite  Kapitel  lifitte  kfireer  gelafst  mid  das  Ganze  einheitlicher  bearbeitet 
werden  müssen  ;  doch  enthält  die  Schrift  wertvolle  Beiträge  zur  Soziologie. 

Aiich  die  Schrift  von  Dr.  K  i  "^^li  a  kowsk  i  ,  'f*.  es  e  1 1  .s  c  h  a  f  t  nnd 
K  i  n  7  e  1  wesen»  (205  S.  4  M.,  Ik  ilin,  O.  Lielnnanu  1899;  ist  eine  Ergänzung 
der  Schrift  von  Achelis  (Soziologie)  und  ein  wertvoller  Beitrag  zur 
Soziologie;  zunächst  unterzieht  der  Verfosaer  die  verscbiedenen  Ansichten» 
welche  in  der  Entwicklung  der  Soziologie  als  Wissenschaft  sich  von 
Plato  bis  heute  geltend  gemacht  haben,  einer  kritischen  Betrachtung;  nm 
daraus  Richtlinien  für  die  Methode  der  Soziologie  zu  gewinnen  :  sodann 
betrachtet  er  nach  diesen  Richtlinien  Staat  und  Mensch,  Gesellschaft  und 
Organismus,  Staat  und  Gesellschaft  u.  s.  w. 


Zur  Llttmtur  Ober  den  Handarbelts-  und  Zctchenunterrleht. 

•Neue  Wege  zur  künstlerischen  Erziehung  der  Jugend« 
(Zeichnen.  Handfertigkeit,  Natufstudium,  Kunst)  von  Liberty  Tadd  in 

Philadelphia.  Für  Deutschland  herausgegeben  von  der  Lehrervereinigung 
für  die  Pflege  künstlerischer  Bildung  in  Hamburg.  (Mit  330  Abbildungen. 
Leipzig,  R.  Voigtläuder,  1900).  Die  vorliegende  detttsche  Ausgabe 
ist  keine  wortliche  Übersetzung  des  Originals,  sondern  eine  kürzende 
und  zusammenfassende  Bearbeitung,  wobei  jedoch  der  eigenartige  Charakter 
des  Buches  gewahrt  ist;  ausgeschieden  wurden  die  Abschnitte^  die  Ifir 
deutsche  Verhältnisse  keine  neue  Anregung  enthalten,  aufserdem  die  nur 
dem  amerikanischen  Leser  verständlichen  polemischen  Ausführungen.  Man 
mufs  es  der  Hamburger  Lehrer\'ereinigung  Dank  weissen,  dafs  sie  dieses 
originelle  Werk,  die  bedeutsamen  Erfahrungen  und  Ideen  des  Amerikaners 
Aber  Zeichnen,  Naturstudium,  Handfertigkeit  und  Knnst  weiteren  Kreisen 
zugänglich  gemacht  hat ;  wir  hoffen,  dafs  dieselben  auch  in  der  deutschen 
Lehrerwelt  Beachtung  finden  und  das  Verständnis  für  die  bessere  Ge- 
staltung der  künstlerisclien  Erziehung  und  ihre  Notwendigkeit,  besonders 
durch  ein  eingehenderes  Naturstudium,  durch  Zeichnen  und  Handfertig- 
keit i5rdem.  Auf  den  reichen  Inhalt  im  einzelnen  werden  wir  an  anderer 
Stelle  näher  eingehen ;  wir  können  hier  nur  jedem  Lehrer  empfdilen,  das 

Werk  zu  studiereu. 

Dals  troti  aller  Gegenslrömungen  man  in  Deutschland  auf  die 
Dauer  hinter  dem  Ausland  nicht  zurückbleiben  wird,  das  zeigt  uns  das 
Erscheinen  von  den  folgenden  Schriften. 

Neue  Bahnen.  Ein  Lehrplan  f&r  den  Knnstunterricht  an  mefar- 
klassigen  Schulen  nach  modernen  Grundsätzen  von  Chr.  Schwartz, 
(Zweite  vermehrte  .'Xuflage  ,  H;imburg,  Bo^-scn  und  Marsch  ;  1,20  M.  rqoo). 
Der  Verfasser  veröffentlicht  in  diesem  Schriftchen  die  Erfahrungen  und 
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VeffBQclie,  wddie  er  hinsichtUcb  der  von  der  Hamburger  Lehrerverdni- 
gong  rar  Pfl^e  der  kfknsderischen  Bildung  angestrebten  Reform  des 

Zeichenunterrichts  gemacht  hat;  >der  Zeichenunterricht«,  so  sagt  er  mit 
Recht,  'ist  in  der  HntwirkluDg  begriffen,  und  man  würde  einem  gesunden 
Ausbau  desstilben  einen  Hemmschuh  anlenfen.  wollte  man  jetzt  schoti  von 
einer  fertigen  Methode  sprechen.«  Dies  mit  vielen  Abbildungen  und 
einem  I«ehrplan  versehene  Scbriltchen  wird  sicher  tnr  Ausgestaltung  des 
Zeicheonuterrichts  wettvolle  Fingerzeige  geben:  besonders  verdienen  die 
Erörterung-en  über  .Freiarm-  und  Pinsel nbungfen ..  das  Zeichnen  nadb 
»geprefsten  Blättern  .  das  Modellieren'  u.  s.  w.  Beachtung. 

Auch  die  kleine  Schrift  von  J.  Muthesius,  Regierungsbaumeister, 
»DerZeichenuttterrichtin  den  London  er  Volksschulen«  (Gotha» 
Thienemann  1900^  1,40  H.)  verdient  volle  Beachtung;  audi  sie  wird  der 
angestrebten  Reform  desZeichenunterrichts  sowohl  in  den  Textausfühningen 
wie  in  den  beiget^ebenen  Zeichnnnfiren  (7  Tafeln)  gute  Dienste  leisten. 

Die  F  ü  rm  e  n  k  u  II  d  e  in  der  V  o  1  k  .s  s  c  h  u  1  e  • .  Ein  Versuch,  den 
Knaben-Handfertigkeitsuuterricht  mit  der  Kaumlehre  und  dem  Zeichen- 
unterricht SU  vereinigen  von  R.  Brückmanu.  Rektor  in  Königsberg. 
(62  S.  1 1  Tafeln.  1,50  M.  Leipzig,  Frankenstein  nnd  Wegner  1899.)  —  Der 
Handfertigkeit.sunterricht  nuifs  seine  Lehrjahre  durchmachen;  so  ist  es 
jedem  andern  Unterrichtsgegenstand  ergan j^en  und  noch  mancher,  wie 
z.  B.  auch  der  Zeichenunterricht  ist  über  diese  Jahre  noch  nicht  hinaus- 
gekommen.  Wir  begrUJsen  daher  jeden  Veisuch,  der,  wie  der  vorliegende, 
einen  Weg  zur  Durchführung  xeigt:  wir  begrOfsen  ihn  auch  dann,  wenn 
wir  nicht  mit  allem  einverstanden  sind.  Gewils  wird  die  Verbindung 
des  Zeichnens  und  der  Raumlehre  in  der  l-'onn  n  ie  siv  in  der  vorlip^renden 
Schrift  angegeben  ist,  den  bei<len  ziilelzt  genannten  I,ehrgegenständeu  ior<ler- 
lich  seiu  und  zugleich  auch  die  Hand  geschickt  machen  und  im  Gebrauch 
von  Werkseugen  flben ;  gewils  wird  aber  auch  die  geistige  und  sittliche 
Bildung  gefördert,  wenn,  wie  es  in  der  vorliegenden  Schrift  geschieht, 
diese  Lehrgegenstände  zu  dem  Leben  in  möglichst  enge  Beziehungen  ^ye- 
setzt  werden.  In  I-jnzelheiten  können  wir  dem  Verfasser  nicht  immer 
zustimmen;  so  halten  wir  z.  B.,  wie  an  anderer  Stelle  dargethan  wird, 
die  Hobelbsnkaibdten  fflr  die  Volksschule  i&r  verfrfiht 

Der  Unterricht  im  Formen  als  intensiver  Anschauungs- 
unterricht im  Geiste  und  Sinne  Pestalozzis  als  intensiver  Anschauungs- 
unterricht von  Frz.  Hertel,  Zeichenlehrer.  Mit  einem  Begleitwort  von 
H.  Scherer  in  Worm«?  I.  Teil.  Mit  16  Tafeln  in  Lithographie  nnd  Chromo- 
lithographie. (Gera,  Th.  Hofmann,  lyoo.)  —  Dals  unser  Anschauungsun- 
terricht einer  Reform  bedarf,  legt  der  Verfasser  im  I.  (theoretischen)  Teil 
eingehend  dar;  er  zeigt  aber  stich  hier  und  im  IL  (praktischen)  Teil,  wie 
diese  Reform  .stattfinden  soll.  Wir  meinen  aber,  dafs  die  Reform  des 
Zeichenunterrichts,  die  Pflege  der  künstlerischen  Erziehung  unserer 
Jugend  mit  den  vom  Verfasser  vorgeschlagenen  Übungen  im  Formen  und 
Zeichnen  beginnen  muJs.  Dab  »allec  im  praktischen  Teil  angegebenen 
Übangen  durchgeffihrt  werden  können,  glauben  wir  nidht;  mit  Rücksicht 
auf  die  Zeit  mufs  eine  Auswahl  getroffen  werden.  Hoffentlich  wird  das 
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Buch  von  möglichst  vielen  Lehrern  studiert  und  die  daiin  gegebeaeo 
Aflweisnngea  verwext«t  flo  weit  es  unter  gi^benen  Verbftltniwen  möglich 

ist;  die  guten  Früchte  werden  nicht  ausbleiben. 

Zehn  Jahre  A  r  h  e  i  t  s  u  n  t  e  r  r  i  c  h  t.  Bericht  über  die  '/:ebnjährij!fe 
Tliätijjkeit  der  städtischen  Kiia^ien-Handarbeitsschiile  in  Hildesln  iiti  von 
F.  Baumann,  Lehrer  (Hildesheim,  Helmke,  1900.)  Nachdem  zuerst  die 
Fmge:  >Wm  will  der  Handfertigkeitsontenriclit?«  beantwortet  worden  ist, 
werden  die  Grflndnng,  OrgwiiMtioo,  Lehrplftne,  Lehrer,  Sdralordnnng 
und  Stundenplm,  die  ^twicklnng  und  Einrichtung  der  Anstalt,  Bedenken 
und  Hindernisse  u.  s.  w.  besprochen;  Freunde  des  Handfertigkeitsnnter- 
hchts  werden  das  Schriftchen  mit  Interesse  und  Nutzen  lesen. 

Ist  der  darstellende  Unterricht  (sogenannter  Handfer« 
tigkeitstiaterricht)  UaterrichtsgrundsatK  oder  Unterriclita- 
fach?  Eine  Darlegung  der  Grundsätze,  nach  welchen  der  darstellende 
Unterricht  in  der  hiesigen  Stadtknabenschule  I  erteilt  wird.  Von  Th. 
H  Ilsdorf,  Lehrer  in  Darnustadt.  (Darmstadt,  L.  Saeng.  n/ioi,  Wenn 
der  Name  »darstellender  Unterricht«  sich  mit  dem  Begriff  decken  sollte, 
eo  mfifflte  anch  der  Spradinoterricht  noch  abg^andelt  werden ;  anfserdem 
bezeidinet  man  mit  •damtellendem  Unterricht«  in  der  wisseaschaftltchen 
Pädagogik  etwas  ganz,  anderes,  als  was  der  Verfasser  damit  bezeichnet. 
Sodann  glanbon  wir.  dafs  die  Fragestellung  zur  Lösung  der  Sache  nichts 
beiträgt;  k'Minte  man  nicht  bei  vSprachc  und  Zeichnen  auch  so  frairen? 
Wie  lange  hat  man  über  dieselbe  Frage  beim  AnschauuugsuuLeiriciit  ge- 
stritten ?  So  lange,  bis  man  ihn  cum  dürftigen  Anhingael  der  Nonnalwörter- 
Methode  gemacht  hat!  Audi  der  Veifaaaer  mub  ««einen«  daratdlendea  Un- 
terricht in  besonderen  Stunden  betreiben,  wie  man  den  Aufsatz  in  besonderen 
Stunden  betreibt;  auch  er  muls  einen  Lehrgang  für  ihn  aufstellen. 
Allerdings  entnimmt  er,  und  hier  stimmen  wir  ihm,  wenn  auch  nicht 
ganz,  bei,  seinen  Stoff  aus  dem  Unterrichtsstoff  der  Sdiule;  wir  meinen, 
im  darrtdtenden  Unterricht  man  denke  an  Sprache  und  Zeichnoi,  aollte 
anch  die  Beziehung  zwischen  Schule  und  Leben,  Unterricht  und  praktische 
Anwendung  im  Leben  7.uni  Au.sdruck  kommen.  Im  Übrigen  enthält  die 
Schrift  manchen  schönen  Gedanken  und  ist  der  Beachtung  weit. 


FOr  L«hrarbitiltotli«k«n. 

Dr.  Hermann  Schiller,  Weltgeschichte  von  den  ältesten  Zeiten 

bis  zum  Anfang  des  20.  Jahrhunderts.  Hin  Handbtich.  IL  Band:  Ge- 
schichte des  Mittelalters  (656  S.  u.  74  Quellensanimlung  und  Register;  in 
Leinenband,  ä  10  M.  Berlin  und  Stuttgart,  W.  Speeraann  1901).  Wie  im 
1.  Bd.  so  hat  auch  in  dem  vorliegenden  der  als  Pädagog  und  Historiker 
rühmlichst  bekannte  Verfasser  ans  dem  in  vielen  grSlseren  und  kleineren 
Werken  niedergelegten  Einzelbearbeitungen  eine  übersichtliche  Datatdlung 
der  Geschichtlichen  Ereignisse  in  dem  betreffenden  Zeitraum  gegeben ; 
auch  liier  tritt  vorteilhaft  die  gleichmiilsige  und  einheitliche  Bearbeitung 
des  Ganzen  hervor,  was  den  bildenden  Wert  der  Geschichte  bedeutei  d 
erhöht.  Wenn  nun  auch  der  Verfasser,  wie  es  sich  bei  einer  solchen  zu- 
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sammenfassenden  Arbeit  ganx  von  selbst  versteht,  und  wie  schou  bemerkt 
worden  ist,  fibenill  «cb  anf  grölacre  und  kleinere  Einselbearbdtnngen 
stützen  tnulBte»  ao  hat  er  doch  mit  aeinem  dgenen  Urteil  an  entsprechender 

Stelle  nicht  zurückgehalten;  besonders  ist  es  für  den  Leser  auch  wertvoll 
zu  erfahren,  welche  historische  Fratren  noch  nicht  einheitlich  benntwoTtet 
werden.  Man  merkt  eben  überall,  sowohl  bei  der  Auswahl  und  Anordnung 
wie  auch  bei  der  Bearbdtang  de»  Stoffs,  data  neben  dem  Historiker  *dcr 
FIdagogik  ateht;  darum  das  Bnch  in  erster  Linie  ffir  Lehrer,  dit 
sich  eingehend  mit  geschichtlichen  Studien  beschäftigen,  wertvoll.  Wer 
noch  wettere  und  eingehendere  Studien  machen  will,  der  findet  in 
der  von  dem  Verfasser  namhaft  gemacliten  Litteratur  einen  zuverlässigen 
Wegweiser.  Die  Ausstattung  ist  in  jeder  iiiusicht  vorzüglich ;  der  Preis 
dea  Bttchea  iat  aehr  milslg. 

Otto  von  Bismarck.  Sein  Leben  und  sein  Werk  von  Jobs. 
Kreutzer.  (Zwei  Bände  mit  zwei  Bildnissen  von  J.  W.  Kissanz  427 
und  382  S.  6,50  M.,  Leipziff,  R.  Voigtländer,  1900).  Zw  einer  wissenschaft- 
lich>populären  Bismarkbiographie  ist  es  nach  der  Ansicht  der  Historiker 
noch  nicht  2eit;  denn  Blamarck  ist  noch  nicht  objektiv  genug,  ist  noch 
nicht  genug  hiatoriache  Petsönlicbkeit  geworden,  aondem  steht  noch 
zu  nah,  wird  von  uns  noch  atl  subjektiv  erfafst.  Dennoch  will  ancb  die 
Gegenwart  ihr  Recht  haben  ;  auch  sie  hat  Verlangen  nach  einer  auf 
wissenschaftlicher  Basis  beruhenden  und  möglichst  objektiven  D  irstelhirtg 
des  Lebens  und  des  Wirkens  des  gruisen  Staatsmannes,  die  aber  zugleich 
tolkattwlidi  ist  Bin  solches  Werk  li^  nna  hier  vor;  durchgehenda 
ana  den  Qrsprfinglichen  Quellen  geschöpft  und  auf  gelehrte  Notizen  und 
Anmerkungen  ver7irhtend,  hat  der  Verfasser  eine  lebendige  und  objektive 
Darstellung  von  dem  Leben  und  dem  Werke  Bismarcks  gegeben,  die  wissen- 
schaftlich und  volkstümlich  zugleich  ist  Obwohl  er  sich  bewuist  ist,  dais 
er  das  Leben  eines  fUhreode»  Geiatea  acbildett,  hat  er  nicht  vergessen, 
dafs  auch  dieser  ein  Mensch  war;  daher  hat  er  die  Kritik  nicht  vergessen, 
wo  sie  notig  war.  Die  »Gedanken  und  Krinnemngen«  sind  überall  be< 
achtet  worden ;  aber  sie  sind  angesehen  als  das  was  sie  sind,  als  sühjerti  ve 
Auffassungen.  So  führt  un.s  der  Verfasser  das  Werden  und  Wachsen  des 
grofeen  Staatsmannes,  sein  Ringen  und  Kämpfen  mit  sich,  seinen  Zeit- 
genossen und  den  Zeitveriifiltnissett  vor;  gleichzeitig  aber  macht  er  nna 
bekannt  mit  der  europäiadien  Politik  einea  halben  Jahriinnderts»  deren 

Fäden  Bismarck  in  seiner  Hand  hielt. 

Seitdem  unter  der  Führung  des  Fürsten  Bismarck  das  deutsche  Reich 
wieder  erstanden  ist,  ist  auch  das  deutsche  Volkstum  wieder  lebendig 
geworden;  mit  Emst  strebt  daher  audh  unaer  VoBc  nacli  einer  nationalen» 
nadi  einer  voikstfimlichen  Kunst,  die  ana  dem  Volkatam  heraus  geboten 
ist  und  Urdemd  auf  die  Fortentwicklung  und  Vertiefung  dea  Volkstoms 
wirkt.  Was  nun  dieses  deutsche  Volkstum  ist,  hat  G.  Mever  in  einem 
grofsenWerk;  »Das  d  e  u  ts  ch  e  \' o  1  k  s  t  u  mv  ausführlich  zur  Darstellung 
gd>racht;  da  dieses  umfangreiche  und  teure  Werk  aber  nur  von  wenigen 
Lehfcm  atndiett  werden  kann,  ao  Iat  ea  bendig  m  begrflfMU,  da£s  der 
Verlag  (BibUogtaphischea  Inaütnt,  Leipatg  und  Wien)  einen  Anasehnitt 
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unter  denuielben  Titel  (das  dentsche  Votkstam  v.  H.  Meyer)  heransgegeben 

hat  (74  S.  lo  Pfg:);  in  demselben  wird  behandelt:  der  deutsche  Mensch, 
der  Begriff  Volkstum,  deutsches  \'olkstnm  in  Eitizelmenschen,  deutsches 
Volkstum  im  Gesellscbaltsleben,  deutsches  Volkstum  in  geistigen  Lebens- 
gebieten. 

Friedrich  Nietzsche  ist  am  25.  August  1900  auch  leiblich  ge- 
storben, nachdem  er  sdion  längst  geistig  tot  war;  aber  in  aeinen  Schriften 
lebt  er  noch  fort  und  die  von  ihm  aufgestellten  Probleme  werden  noch 
lan^e  die  Philosophen  beschäftigen.  Das  zeig-en  schon  die  vielen  Schriften, 
die  in  deti  letzten  Jahren  über  ihn  erschienen  sind  und  sich  mit  diesen 
Problemen  beschäftigen.  Wer  mit  den  Strömungen  unseres  Geistesleben 
bekannt  bleiben  will,  darf  sie  nicht  unbeachtet  lassen.  Da  steht  in  enter 
Linie  die  Schrift :  Friedri  ch  N  ietzsch  e  und  d  i  e  K  u  1  tu  rprobleme 
unserer  Zeit  von  Dr.  A. Kalthoff,  Pastor  (Berlin  C.  A.  Schwetschke 
und  Sohn.  1900,  329  S.  4  M.).  Der  Verfasser  sucht  Nietzsche  aus  dem 
Geistesleben  unsrer  Zeit  zu  verstehen  und  als  einen  Vertreter  desselben 
aufrafassen;  er  will  »eine  Revue  über  das  geistige  Leben  dieser  Zeit  geben 
und  dabei  Nietzsche  als  die  charakteristischste  Illustration  f&r  dieselbe 
verwenden.«  Deshalb  beginnt  er  mit  einer  Schilderung  des  Zeitalters 
Niet/srlie's,  bespricht  dann  seine  Voiläufer,  seine  Persönlichkeit,  das 
Kiiustproblem.  das  Verhältnis  Nictzsche's  Wagner,  Strauls  und  Schopen- 
hauer, die  Stellung  desselben  zu  den  Problemen  der  Philosophie,  Ge- 
schichte, des  Staates,  der  Moral,  der  Religion  und  derSpnidie,  Nietzsdie*s 
Ansichten  fiber  den  neuen  Menschen  und  die  neue  Bildung  und  gibt  zum 
Schlnls  eine  kritische  Würdigung.  Auch  derjenige,  welcher  Nietzsche 
aus  seinen  Schriften  und  anderen  Schriften  iiber  ihn  schon  näher  kennt» 
wird  das  vorliegende  Buch  mit  Interesse  und  Nutzen  lesen. 

Wer  sich  nfiher  mit  Nietzsche's  Stellung  zur  Moral  beschäftigen  will, 
dem  sei  die  Sdirift  von  Dr.  G.  Tienes,  Nietsche's  Stellung  su 
den  Grundfragen  der  Bthik  (50  S.  1,75  M.,  Bern,  Stufzeneggtr) 

empfohlen. 

Wie  Dante,  dessen  Riofrraphie  von  Fedeni  \\\t  im  \  ongt  u  jähr  den 
Lesern  der  »Neuen  Bahnen«-  vorgeführt  haben,  besitzt  auch  «Shakespearet 
die  Fähigkeit,  all  die  künstlerischen  Bestrebungen  sdasr  Zettgenossen 
in  sich  aufzunehmen  und  sich  anzueignen;  jede  fremde  Bigensit  fibte 
dnen  grofsen  Hinflufs  auf  ihn  ans,  er  studierte,  lebte  sich  in  sie  ein, 
eignete  sich  das  Beste  ihres  Wesens  an.  verarbeitet  die  verschiedenen 
Einzelheiten  mit  den  Gnindelcnieuien  seiner  Persönlichkeit  und  bringt 
dann  das  Ergebnis  als  Eigenes,  Originelles,  zum  Ausdruck.  Er  ist  ein 
gralwr  KQnstler,  dessen  Werke  sidt  durdi  Breite  und  Ffllle  und  Tiefe 
ausBeichnen ;  er  ist  aber  auch  der  grolse  Mensch,  der  in  seinen  Werken 
eine  von  den  höchsten  Gesichtspunkten  seiner  Zeit  getragenen  Welt-  und 
Lebensanschauung  zum  Ausdruck  bringt.  So  hat  er  an  der  Geistesarbeit 
seiner  Zeit  emstlich  teilgenommen;  er  sucht  die  Gegensätze,  die  in  ihr 
zum  Ausdrudk  kamen,  zu  veisöhnen  und  bringt  die  so  gewonnene  Welt- 
nnd  Lebensansdiauung  in  seinen  DidttungeD  zur  Darstellung.  Vidfacfa 
erinnert  er  hierin  an  die  Modemen;  wie  sie  knfipft  er  an  die  Wirklich- 
keit  an  und  baut  aus  dem  ihm  von  dieser  gebotenem  Material  seine 
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Innenwdt  aul  Danmi  wird  man  ibtn  heute  mehr  noch  wie  je  Beachtung 
schenken;  aber  man  mnla  ihn  dabei  immer  als  Kind  seiner  Zeit  erfassen 

und  beurteilen.  Prof.  Dr,  L.  Kellner  führt  uns  in  dem  Werke: 
Shakespeare  {T.eip7.T<:^,  K.  A.  Seemann  1900,  g-eb.  4  M.)  das  Leben. 
Werden  und  Schaffen  dieses  fuhrenden  (.reistes  vor  ;  wir  erfahren,  wie 
seine  Werke  entstehen  und  welche  Ideen  in  denselben  zur  Darstellung 
kommen.  Wer  die  Hauptwerke  des  gnifsen  Dichters  gelesen  hat,  wird 
mit  Interesse  das  vorliegende  Werk,  das  mit  schönen  Abbildungen  ans 
dem  Leben  Shakespeare'»,  von  den  in  seinen  Werken  handelnfU  Ti  Personen 
und  den  berühmtesten  Darstellern  derselben  auf  der  Bühne  geziert 
ist.  lesen. 

Litterarische  Mitteilungen. 

Wer  nach  einer  Zeitschrift  sucht,  die  fli.ich  ihren  gedieji^enen  Inhalt 
auf  Geist  und  (lemüt  bildenden  Einfluis  ausübt,  deiu  sei  »Der  Türmert 
(Monatshefte  von  ca.  112  S.,  vierteljährlich  4  M  ;  Stuttgart,  Greiner  und 
Pfeiffer),  herausgegeben  von  J.  E.  v.  Grotthns,  bestens  empfohlen;  er 
orientiert  nulserdem  auf  allen  Gebieten  der  Wissenschaft  und  Knns^ 
Philosophie  und  Religion  durch  Abhandlungen  und  Mitteilungen, 

Die  von  Dr,  Johannes  heransg^eg-ebenen  Deutsche  Stimmen« 
(Halbmonatshefte  von  ca.  32  S.,  vierteljährlich  1,50  M.,  Köln,  Verlag  der 
Deutschen  Stimmen,  Brabanterttr.  47)  orientieren  in  vorzügl icherweise 
Aber  alle  Strömungen  unseres  wsrtschafUichen  und  soaialen  Lebens;  sie 
treten  entschieden  ein  für  Denkfreiheit  und  Deutschtum. 

Die  Umschau«,  herausgegeben  von  Dr  II.  13  e  c  h  h  t  1  d  ,  (Wochen- 
blatt von  ca.  20  vS  ,  vierteljährlich  3  M.;  Frankfurt  a./M.  Neue  Kränie  19/21) 
giebt  eine  Übersicht  über  die  Fortiiciinue  und  Bewegungen  auf  dem  Ge- 
samtgebiet der  Wissenschaft,  Technik,  Litteratur  und  Kunst 

Die  Pariser  Weltausstellung  konnte  uns  Deutsche  wieder  lehren,  dafs 
wir  auf  dem  Gebiete  des  Unterrichtswesens  nicht  mehr  länger  gegenüber 
den  Leistungen  des  Auslandes  die  Angfen  verschüefsen  dürfen,  wenn  wir 
eines  Tages  nicht  mit  Schrecken  erkennen  sollen,  dais  wir  überholt  sind. 
Deshalb  ist  es  mit  Freuden  zu  begrüisen,  dafs  wir  eine  Zettschrift  besitzen, 
die  uns  immer  Aber  alle  Voi^toge  auf  dem  Gebiete  des  ansllndiadien 
Unterrichtswesens  durch  Abhandlungen  und  Mitteilungen  etc.  auf  dem 
I,aufenden  halt.  F,s  ist  dies  die  iDeutsche  Zeitschrift  für  aus- 
länd i  s  c  h  e  s  U  n  t  e  r  r  i  c  h  t  s  w  e  s  e  n «,  herausgegeben  von  Dr.  I .  W  y  e  h  r  a  m 
(Leipzig,  R.  Voigtländer.  4  Hefte  12M.J;  von  derselben  liegt  der  V.Jahr- 
gang (288  S.)  vollendet  vor.  Wer  sich  eingehender  mit  dem  Gegenstand 
beschäftigen  will,  findet  hier  reiche  Belehrung. 

Um  es  audi  dem  geringen  Mann  zu  ermöglichen,  sich  eine  kleine 
Hnusbibliothek  zn  erwerben,  bietet  das  ^Ribliograpliische  Institut«  (Leip- 
zig und  Wien>  »Meyers  \'o  1  k  s  b  ü  c  h  er«  in  guter  Ausstattung  und  zu 
billigem  Preis;  von  den  uns  vorliegenden  Bändeben  seien  hier  genannt; 
Bechstein,  Deutsches  Märchenbuch  (200  S.  30  Pf.).  Stifter,  Bergkryatall. 
Brigitte  (62  u.  69  S.  ä  10  Pf.),  Lessing,  Minna  v.  Barnhelm  (10  Pf.),  Cor- 
neille Ctnna  (so  PI)  Rnppiua,  Das  Vermächtnis  des  Pedlars  (i8s  8.  40  Pl^ 
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Wir  betaalten  uns  vw,  anf  einzelne  dieser  Sdiriften  an  anderer  Stelle  zo- 
rfidcznkommen.   Der  Herausgeber,  Dr.  H.  Zimmer,  ist  bestrebt,  eine 

gediegene  und  billige  S  nmilTiTifr  ynn  VolksbO ehern  in  guter  Ausstattung 
zu  bieten;  das  l'nternehnieu  verdient  daher  besondere  Beachtung;.  Er 
sagt:  «Meyers  Volksbücher«  wenden  sich  i.  an  das  Uuterhaliungäbedürf- 
nis  und  andien  mit  seiner  Hilfe  die  Oeschmacksbildung  im  Volke  zu 
heben,  z.  an  den  natfirltcben  Wiasenstdeb  nnd  erstreben  mit  dessen 
Befriedigung  eine  weite  Verbreitung  nützlicher  Kenntnisse,  3.  an  die 
ethi55che  und  religiöse  Disposition  des  Menschen  und  dienen  damit  der 
Pflege  von  Sittlichkeit,  Religiosität  und  Vaterlandsliebe.  Die  eben  ange- 
Ifibrte  Reihenfolge  (Geschmack,  Kenntnisse,  Sittlichkeit  u.  s.  w.)  ist  nicht 
gleichg&ltig.  £8  ist  erwiesen,  dab  das  Volk  am  leichtesten  für  Unterhal- 
tendes zu  erwftrmen  ist  Dem  Interesse  für  dieses  folgt  in  zweiter  Linie 
das  Verlang;en  nach  Belehrung,  während  eine  direkte  Einwirkung  auf 
ethischem  oder  rebgiösem  Gebiete  nur  mit  grofser  Vorsicht  p^owagt  wer- 
den kann.  »Meyers  Volksbüclier«  legen  infolgedessen  zunaciist  auf  die 
Verbreltang  der  besten  Werke  ans  der  nnterbaltenden  Litteratur  aller 
Völker  (teils  in  kommentierten,  teils  in  unkommentierten  Ausgaben)  Wert,- 
bringen  sodann  populäre  Veröffentlichungen  ans  dem  Gebiete  der  Wissen- 
schaft und  endlich  in  be5?onders  sorgfältiger  und  vorsichtiger  Auswahl 
Schriften  zur  Förderung  ethisch -religiöser  Bildung.« 

Ober  den  »Evolutionismus,  das  Dogma  moderner  Wissen- 
schaft« hat  der  taollindisdie  Prof.  Dr.  A.  Kuyper  eine  kleine  Brosehfire 
veröffentlicht,  die  von  Pastor  Kolfhaus  ins  Deutsche  übersetzt  worden 
ist  (Leipzig,  Deicherfsche  Verlagsbuchhandlung  Nachf.,  Georg  Böhme; 
lofif  :  50  S.  c)o  Pf.);  sie  gehört  auch  zu  den  vSchriften,  (He  dtirch  »Haeckcls 
Welträtsel*  hervorgerufen  worden  sind.  Haeckel  hat  olleiibar  den  Bogen 
zu  straff  gei^pannt;  er  setzte  an  die  Stelle  der  kirchlidien  naturwissen- 
schafttiche  Dogmen.  Dadurdi  hat  er  der  freien  Entwicklung  der  Wissen- 
schalt nnd  Philosophie  offenbar  mehr  geschadet,  als  genfitzt ;  denn  er  bot 
den  Gegnem  zn  viel  Angriffspunkte,  welche  diese  für  ihre  Zwecke  aus- 
nutzten. Das  zeigt  uns  auch  das  vorliegende  Schriftchen.  Dinge  und 
Verhältnisse,  die  mit  dem  Evolutiunismus  gar  nichts  zu  thun  haben, 
werden  eineraelts  ta  seiner  Bekämpfung  herbeigezogen ;  anderseits  weiden 
die  extremsten  und  einseitigsten  Auffassungen  der  Bntwicklungslehre 
herausgegriffen,  (z,  B.  Abstammung  des  Menschen  vom  Schimpansen  u. 
dgl.)  um  daraus  Schblsse  zu  ziehen,  die  sie  als  eine  Verirrung  des 
Menschengeistes  erscheinen  lassen.  Doch  leugnet  der  Verfasser  nicht, 
dafa  die  Entwicklungslehre  von  grolser  Bedeutung  für  die  Entwicklung 
der  Biologie  und  die  Einheit  unserer  Weltauffossung  gewesen  ist;  sie  hat, 
und  damit  stimmen  auch  wir  dem  Verfasser  zu,  allerdings  das  Weltritsel 
nicht  gelöst  und  wird  es  auch  nicht  lösen. 

Der  Österreicher  K  v.  Bauern  fei  d  (1S02  — 1S90)  wird  von  A.  Bartels 
(die  deutsche  Dichtung  der  Gegenwart)  der  beste  Gesellschaftslustspiel- 
dichter genannt,  den  Deutschland  gehabt  hat;  aahmer^Mtt  undllebcna- 
wftrdige  Heiterkeit  zeichnen  aeine  Stftcfce  aus.  Er  war  kein  Politiker 
und  Volkstribun ;  aber  er  hat  als  Publicist,  Broschürenschreiber  und  be- 
sonders als  Dramensdireiber  mächtig  auf  die  Gestaltung  des  politischcM 
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Lebens  eingewirkt.  Er  lebte  ja  in  einer  Zeit,  wo  die  »innige  Wcclisel- 
beziehnng  zwischen  dem  historischen  und  litterarischen  Dasein  einer 
Nation  deutlich  zu  Taj^e  >  trat,  wo  der  Zeitfjeist  gebieterisch  «nach  der 
Poesie  als  ihrem  stärksten  Ausdnicksmittel«  verlangte  und  der  deutsche 
Dichter  lebhaft  fühlte,  idaJ!s  sein  Erdenwallen  sich  nicht  bescheiden  In 
Privatschicksalen  abspielen  dQrfe»  sondern  der  Geschichte  seines  Volkes 
angehöre.«  Aber  er  hat  auch  die  Erkenntnis  gewonnen,  dafs  »die 
politische  Poesie,  deren  Aufgabe  im  Wesentlichen  in  der  Prophetie  besteht, 
in  dem  Augenblick  vom  Schauplatze  abtreten  soll,  wo  ihre  Weisag^ungen 
iu  Erfüllung  zu  gelieu  beginnen.«  2sucb  1S48  wandte  er  sich  wie  früher, 
wieder  dem  gesellschaftlichen  Leben  an;  wie  sich  dieses  an  seiner  Zeit 
entwickelt,  das  spiegeln  seine  Stücke  getreulich  wieder.  Wer  sieb  üt>er 
den  Dichter  im  Zusammenhang  mit  den  Zeitverhältnissen  näher  unter- 
richten will,  der  findet  eine  vorzügliche  Darstellung  seines  Lebens  und 
seiner  Werke  in  dem  reich  illustrierten  Werke  von  Dr.  E.  Horner, 
»Bantrnleld«  (164  S.  geb.  4  M.,  Leipzig,  E.  A.Seemann  1900),  das  mit 
dem  Banemfeld^Preise  ansgeaeichnet  worden  ist;  dem  Inhalt  entspricht 
die  prachtvolle  Ausstattung  des  Werkes. 

Durch  die  I-"eier  der  150.  VViederk'fir  'les  Geburlstages  Goethes  ist 
sein  fienosse  Schiller  etv  ns  in  den  Hintergrund  iretreten ;  in  den 
Kreisen  der  mudernen  Litleratur  spricht  man  sogar  vom  veralteten  Schüler, 
wie  Wieland,  Klopstock  und  Hefder  thatsftchlich  bereits  veraltet  sind. 
Aber  bereits  ist  der  Realismus  in  der  modernen  Dichtung  seinem  Hdhe- 
punkte  nahe  und  Spuren  des  Idealismus  machen  sich  in  ihr  schon  deut- 
lich bemerkbar ;  dafs  diese  Zeit  rascher  herankommt,  dazu  kann  die 
Wertschätzung  von  Schillers  unsterblichen  Werken  viel  beitragen.  Darum 
ist  ein  Werk,  wie  es  C.  Weitbrecht  in:Schiller  und  die  deutsche 
Gegenwart  (175  S.  1,80  M.,  Stuttgart,  Ad.  Booz  &  Ccmip.  1901)  xeit- 
geniftls.  Es  sind  Ideen  und  Aufsätze,  welche  der  Verfasser  bei  Schiller- 
feiern oder  an  der  Hoclischule  gehalten  resp.  in  Zeitschriften  veröffent- 
licht und  er  zu  einem  Büchlein  zusammengestellt  hat;  sie  zeigen  uns, 
dals  gerade  Schiller  verschiedenen  wesentlichen  Bedürfnissen  der  Gegen- 
wart entgegenkommt  und  richtunggebend  ffir  die  Zukunft  sein  kann. 

Das  Goeth^ahr  hat  dem  deutschen  Volk  nadidrüdclich  vor  Augen 
gelfihrt,  was  es  noch  heute  an  Goethe  als  Mensch,  an  seinem  Leben,  und 
an  seinen  Schriften  hat;  auch  das  Schriftchen  von  Prof.  Dr.  A.  Biese, 
»tioethes  Bedeutung  für  die  Gegenwart  (39  S.  Neuwied  \ind 
Leipzig,  Heusers  Verlag  1900)  bat  diesen  Zweck.  Wie  in  der  Philosophie 
vor  nicht  langer  Zeit  der  Ruf  ertönte:  »Zurflck  zu  Kant«,  d,  h.  lafst 
uns  im  Sinne  und  Geist  Kants  wieder  die  Philosophie  ins  Auge  fassen 
und  mit  den  uns  heute  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  der  Wissenschaft 
zu  einer  einheitlichen  Welt-  und  Lebensanschauung  ausbauen,  so  wird 
auch  in  nicht  zu  langer  Zeit  in  der  Litteratur  der  Rui  ertönen:  »Zurück 
au  Goethe  und  Schiller«,  d.  h.  au  einer  Poesie,  die  von  eiser  real-idealen 
Welt-  und  Lebensanachannng  getragen  ist  Hierzu  regt  das  voriiegende 
Schriltchen  an. 
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Es  ist  nicht  möglich,  Raum  für  die  Besprechung  alkr  der  Redaktion 
za^henden  Schriften  snr  Veiffigunfr  zu  stellen ;  wir  dnd  daher  genötigt» 

bei  einer  Anzahl  von  Rüchcrn  es  hei  der  »Anzei?«'  bewenden  zu  lassen. 
Wer  sich  für  eines  dieser  Bücher  interessiert,  kann  es  sich  durch  eine 
Bnchhandlnng  zur  Ansicht  kommen  lassen. 

Vor-  und  Fortbildung  derTaub  .stummen     Tn  zw.-inglosen  Heften 

herausg^e^eben  von  Albert  Gutzinanu,  Uirektor  der  städt.  Taub-. 

Stummenschule  in  Berlin.  Heft  i,  2.  Berlin.  E.  Staude.  1899.  ä  i  M. 
Kleine  Str  ei  fl  i  r  h  t  er  anf  die  kirchliche,  soziale  und  gesetzliche  Stellung 

der  Tanbstuininen.    Von  A 1  b  e  r  t  G  u  tzm  an  n.    Berlin  jS<h).  Verlag 
von  Hlwin  Staude.    Preis  i  M. 
J.  Heydsik,   Taubstummen  lehr.     Da.s    T  a  u  bstu  m  men  b  i  1  d  u  n  gs- 

wesen    in  den  Vereinigten  Staaten   von    Nordanjtnka.  Breslau, 

Selbstverlag  des  Verfa.ssers.  1899. 
Prof.  Dr.  Sylvester-Graham,  Eine  Vorlesung  für  junge  Männer 

über  Keuschheit.    Zugleich  Wamungs-  und  Belehrungsschrift 

für  b-heleute,  Eltern  und  \orniünder.    Mit  Beigabe  von  Shearniann. 

7.  Aufl.   Mit  Vorwort  von  C.  Griebel.   Leipzig,  Tb.  Ghebeos  Verlag 

(L.  Pernati)  1900.   1,20  M. 
Abraham  Levys  Philosophie  der  Form.  80  S.  Beriin.  B.  Bbexnig, 

1901. 

Hr.  Ludemann.  Der  Mann  ans  der  Fremde.   Soziat-religiöse  An> 

spräche.    Berlin.    H.  Eichblatt.    1900.    60  Pfg. 
C.Günther,  Rechtsanwalt.  Wissenschaft,  Glaube  und  Sozial- 
politik, eine  psychologische  und  rechts  philosophische  Studie.  Berlin, 

G^.  Wattenbach. 

L.  Meister,  Erwerbslehre,   Der  Erfolg  aus  eigener  Kraft.  Berliu. 

H.  Walther.    1898.    i  M. 
Ed.  Reinhard,  Wie  unbeirrt  man  gl&cklich  wird.  Wiesbaden, 

Hr.  Staadt,  1898. 

W.  Haushofer,  Lebensknnst  nnd  Lebensfragen.  Ravensberg, 

O.  Maier. 

Dr.  A.  Ffungst,  Ein  Deutscher  Buddbist  (Oberpräsident  Th. 
Schnitze.)  3.  Termehrte  Auflage.  «75  M.  Stnt^art.  Dr.  Frommanns 

Verlag;  1901. 

Dr.  jur.  Rommel,  Das  Recht  zu  leben,  oder:  Der  Nöikerjrühling. 
Soziale  Betrachtungen  über  Krieg,  menschlisches  Elend,  Duelle,  Todes- 
strafe und  Tötungen  in  Notwehr  und  N.jtst.md.  Ein  Bettrag  *nr 
Lösung  der  su^ciaien  Frage.    München.    A.  Scliupp,  1899. 

Prof.  Dr.  B.  Bfichner,  Die  soziale  Frage.  Berlin,  H.  Walther,  1899. 
20  Pfg. 

A.  Schnitz,  Paraphrasikon.  Didaktische  Dichtungen  über  Er- 
ziehung und  Unterricht  Bielefeld,  A.  Helmichs  Verlang  (H. 
Andres)  1,2«  M. 

O.  Schroeder,  Heilig  ist  mir  dieSonne.  Montagsansprachen.  Leipzig, 

B  G.  Teubner.  1901. 
M.  Rehburg,  Das  Weib  im  Existenzkampfe.   Leipzig.   Fr.  Pfan. 

SO  Fig. 

Prof.  Dr.  A.  Brodbeck,  .Alle  6ooJahre  kotntnt  ein  neuer  Heiland. 

Durch  4000  Jahre  der  Weltgeschichte  hindurch.   Zweite  vermehrte 

Auflage.   Heidelberg,  Göming.  1900. 
C.  Fr.  Wagner,  Asthma  ist  heilbar.    Zugleich  eine  Anleitung,  die 

Lunge  zu  kräftigen  und  dauernd  gesund  zu  erhalten.   Mit  vielen 

Illnstrationen.  S.  Aufl.  Leipzig,  A.  Strauch,   i  M. 
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Monatsschrift  für  Haus-,  Schul-  und  Gesetlschafts-Erziehung. 
Heft  5.  Mai  1901.  XU.  Jahi'g. 


Neue  Balmen. 

Von  H.  Scherer. 
VIII.  (Schlufs). 

Aus  der  von  Anbeginn  sozialen  Natur  des  Menschen  herans 
hat  sich  also  das  moralische  Bewulstsein  entwickelt;  im  Laufe 
dieser  Entwickelimg  aber  hat  sich  aus  der  ursprünglichen 
Menschenherde  die  Individualität,  die  Persönlichkeit,  immer 
kräftiger  herausgearbeitet,  und  ihre  Wahrung  wird  allmählich 
zur  sittlichen  Forderung.  So  gewinnt  das  Sittliche  neben  dem 
Sozialeu  eine  hohe  individuelle  Bedeutung;  die  Aufrechterhaltung 
und  Ausgestaltung  der  Persönlichkeit  erhebt  sich  zu  einem  Gebot 
der  Menschenwürde»  und  Erhaltung  der  Gesellscliaft  und  Wahrung 
der  Menschenwürde  werden  die  Ziele  der  sittlichen  Bntwickelung. 
Nicht  die  V^ernichtung  der  Individualität,  sondern  ihre  sorgsame 
Pflege  ist  also  die  Bedingung  des  Fortschrittes  in  der  menschlichen 
Knltiir,  der  Vervollkommnung  der  menschlichen  Gesellschaft  nach 
den  Idealen  desWahren, Schonen  undGuten.  Aus  derVerschnielznng 
des  sozialen  Gewissens  mit  dem  individuellen  entsteht  die  wahre 
Sittlichkeit;  das  soziale  Gewissen  hfdt  den  Menschen  \on  der 
Schädignncr  des  Gesamtwohls  ab  und  hält  ihn  /.nr  Förderung 
desselbc.i  an,  das  individuelle  Gewissen  treibt  ihn,  das  nach 
seiner  Eigenart  und  Wahrung  seiner  Menschenwürde  zu  thun. 
»Das  Sittliche  ist  also  ein  Produkt  des  Zusammenlebens  der 
Menschen  und  seinem  \V' m  n  nach  sozialer  Natur;  aber  erst 
durch  die  aus  dem  Zusamnitiileben  sich  mit  Notwendigkeit 
ergebende  Entwickelung  des  Individuums,  erst  durch  die  Ent- 
stehung selbständiger,  ein  reiches  Eigenleben  führender  Persön- 
lichkeiten gelangt  das  Sittliche  zu  voller  Entfaltung.«  (Jerusalem). 
Individualisierung  und  Sozialisierung  gehen  demnach 
bei  der  Entwicklung  der  Sittlichkeit  Hand  in  Hand;  während 
die  erstere  dem  Gebilde  eine  eigenartige  und  feste  Gestalt, 
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entsprechend  den  vorhandenen  Lebensbedingungen,  zu  geben 
sucht,  und  so  zur  Erhaltung,  Vergrofsening  und  Gliederung 
derselben  beiträgti  sucht  der  letztere  die  Einheit  unter  den  Ge- 
nossen herzustellen.  Jede  »soziale  Handlung  des  Einzelnen  ist 
ein  Produkt  der  Wechselwirkung  von  Individuum  und  Milieu; 
die  psychischen  Motivationen  stammen  freilich  vorwieg:end  aus 
dem  Milieu,  aber  die  Kombinationen  dieser  Motive,  endlich  und 
insbesondere  meist  das  ans  individueller  Vcranlag^ung  erwachsene, 
ausschlag}^ebende  Motiv,  welclies  die  Handlung  unmittelbar 
herbeiführt,  das  alles  ist  das  Eigenprodukt  des  Individmiins.« 
(Stein).  Das  soziale  Gebilde  ist  der  Korper,  das  Individuum  ist 
der  Geist;  beide  verhalten  sich  wie  Leib  und  Seele  des  Einzel- 
meuscheu.  So  ist  der  soziale  Prozefs  ein  Produkt  wechselseitiger 
Individualisierung  und  Sozialisieruug,  wie  es  den  Interessen  der 
Menschen  und  der  Menschheit  sowie  den  gegebenen  Lebensbe- 
dingungen entspricht  und  zur  F'örderuug  der  Entwicklung  der 
menschlichen  Kultur  beiträgt;  in  dem  harmonischen  Wechsel 
jener  beiden  Hestrebungcu  liegt  das  Gedeihen  der  Sozialgebilde 
und  ihrer  Glieder.  Das  Individuum  verfolgt  in  iler  (ienieinschaft 
Zwecke,  die  nicht  blofs  für  es,  sondern  auch  für  andere  ein  Gut 
sind;  weil  .-^ie  diese  KigenscluiiLcn  haben,  daM;m  strebt  das  In- 
dividuum sLiiici  X.Unr  gemäfs  nach  ihrer  Vcr\v:i klichung.  Denn 
wenn  sie  das  Bedürfuis  anderer  nicht  befriedigten,  so  würden 
sie  auch  keinen  Wert  für  das  Individuum  haben;  dieser  Wert 
also,  den  sie  für  alle  durch  das  Band  der  Gemeinschaft  verbundene 
Individuen  haben,  setzt  in  jedem  Einzelnen  Motive  und  Interessen 
voraus,  die  als  der  unmittelbare  Ausdruck  seines  Wesens  nur  Im 
Innern  des  Selbstbewulstseins  ihren  Ursprung  haben  können. 
Das  Gemeinschaftsleben  hat  die  Wechselwirkung  geistiger  Kräfte 
zur  Voraussetzuug;  nur  in  ihm  tritt  der  volle  und  ganze  Mensch 
in  den  Kreis  dieser  Wechselbeadehungen,  wird  das  tiefete  unver- 
äulserliche  Wesen  des  Binzeinen  in  Mitleidenschaft  gezogen,  die 
Persönlichkeit  selbst  ergriffen,  weil  sie  nur  in  ihm  volle  Be- 
friedigung  seiner  Interessen  findet  Innerhalb  der  Gemeinschaft 
wogt  der  Wechselzwischen  Differenzierung  und  VergeseUschaftung; 
in  diesem  Wechsel  vollzieht  sich  die  Entstehung  der  einzelnen 
Sozialgebilde  als  Individualisierung  von  Interessen  und  die  Ver- 
bindung ihrer  Anhänger  als  individuelle  Entwicklung  der  Sozial- 
gebilde sowie  als  Auflösung  derselben  behufs  Bildung  neuer 
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Verbindungen.  Nur  in  diesem  Wechsel  bleibt  die  Gefell schaft 
lebendig;;  soziale  Gleicliheit  ist  wie  jeder  Gleichcrewirht'-zKstand 
in  der  auorganisclu  ii  ■iiid  (>t  ;^ani.schen  Welt  Stillstand  und  da- 
durch Tod.  vSt(  l.cn  hei  diesem  Wechsel  die  Individualinteressen 
im  Vorder trr  11  ti(],  so  herrschen  der  Individualismus  und  Egoismus; 
stehen  dagegen  die  Gattungs-  und  endlich  die  Sorialinteresseu 
im  Vordergrund,  so  unterwirft  der  Einzelne  sein  Wohl  dem  der 
Gemeinschaft,  und  es  herrschen  der  Sozialismus  und  Altruismus. 
Der  ganze  soziale  Prozefs  fuhrt  stets  auf  den  Boden  realer  Be- 
dürfnisse und  materieller  Thatsachen  zurück;  die  Entwicklungs- 
modalitäten  des  angeborenen  Interesses  nehmen  nur  dann  tiefer 
Anteil  an  der  speziellen  Entwicklung,  wenn  sie  als  Veredlung 
der  natürlichen  Bedürfnisse  oder  als  gemeinnützige  Förderung 
ihrer  Befriedigung  gelten  können.  Führende  Geister  auf  allen 
Gebieten  des  sozialen  Lebens  können  nur  dann  entstehen,  wenn 
sie  mit  den  srK'ialen  Gebilden  durch  eine  gleiche  geistige  Atmos- 
phäre \  (  ikniiptt  sind,  wenn  sie  die  trLil)enden  Ideen  ihrer  Zeit 
bis  in  ihre  IclzLcn  Konsetjuenzcu  huiciu  eikauuL  und  zum  Fun- 
dament ihres  Wirkens  gemacht  haben;  »wo  diese  innere  Fühlung 
fehlt,  wo  kein  geistiger  Resonanzboden  vorhanden  ist,  erschöpft 
sich  auch  der  mächtigste  und  thatendurstigste  Wille  in  ohn- 
mächtigen und  fruchtlosen  Versuchen,  den  Dingen  eine  andere 
Gestalt  zu  verleihen. €  (Acbelis).  Auch  das  religiöse  Interesse 
muls,  um  in  dem  soraalen  Fkozefs  wirksam  zti  sein,  mit  den 
realen  Bedürftiissen  in  Bezieliimg  stehen;  verliert  es  sicli  in 
phantastische  Auffassungen  der  Natur,  so  verliert  es  diesen  Bin- 
ilufs  oder  wirkt  sogar  hemmend  auf  die  soziale  Bntwiekfaing, 
Schliefslich  ist  das  soziale  Leben  ja  doch  nur  dazu  bestimmt, 
die  Interessen  des  Individuums  als  Träger  der  Gattung  trotz 
Vermehrung  der  Zahl  und  trotz  Beschränkung  der  Lebensbe- 
dingungen befriedigen  zu  können;  was  das  Einzelwesen  im  Dsp 
Seinskampfe  nicht  mehr  erreichen  kann,  sucht  es  im  Verbände 
mit  Genossen  zu  erreichen.  »Die  Individualinteressen  sind  Ur- 
sache aller  sozialen  Entwicklung;  sie  differenzieren  die  Gesellschaft 
und  individualisieren  ihre  Gebilde.  Die  Sozialinteressen  hingegen 
ordnen  die  Gesellschaft,  halten  die  maßlose  Differenzierung  hintan 
und  vergesellschaften  die  Gebilde  unter  versöhnender  Beachtung 
ihrer  individuellen  Berechtigung,  aber  auch  unter  Vernichtung 
naturwidriger  Individualitäten.«    (Ratzenhoier).   So  erhält  der 
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soziale  Prozefs  eine  gesetzmäfsige  Entwickluugsweise,  welche 
immer  darauf  hinau'icfcbt,  einerseits  dem  Individuum  gegenüber 
den  sozialen  Forderungen  (  "icltuui;  zu  verschaffen,  anderseits  aber 
seine  Leistungen  den  letzteren  dienstbar  zu  machen.  Das  Lebeu 
der  Menschheit  erfüllt  sich  stets  im  Individuum,  weil  nur  in 
diesem  das  Bewufstsein  hervortritt;  aber  dieses  sagt  ihm  auch, 
dafs  es  seinen  Lebenszweck  nur  in  einem  sozialen  Ganzen  er- 
reichen kann,  zu  dessen  Förderung  es  daher  beitragen  mufs. 
»Die  Gegensätze  des  Individuellen  zum  Sozialen  und  Unendlichen 
zu  versöhnen,  ist  das  hücliste  Ziel  des  sozialen  Prozesses*. 
(Ratzeuhofer);  es  wird  erreicht,  wenn  der  soziale  Prozefs  aus  der 
Einheit  der  Naturgesetze  aufgefal'st  und  die  Vervollkoiuinuung 
unserer  sozialen  Entwicklung  durch  die  intellektuelle  und  sittliche 
Vervollkommnung  der  Individuen  gesucht  wird.  »Es  ist  gerecht- 
fertigt, als  den  Abschluls  sozialer  Entwicklung  einen  Zustand 
anzunehmen,  in  welchem  trotz  Mannigfaltigkeit  der  Berufsindi- 
vidualitäten eine  kulturelle,  politische  und  soziale  Gleichheit  der 
Menschen  eintritt  unter  Führung  der  intellektuell  und  sittlich 
vollkommensten  Individuen.*  (Ratzenhofer).  Nur  ein  solcher 
Sozialismus  ist  daher  berechtigt,  welcher  die  lieiecbtigten  Eigentüm- 
lichkeiten eines  jeden  Individuums  als  einem  in  sich  geschlossenen 
und  mit  Bewufstsein  seinem  durch  seine  Organisation  bedingten 
Ziele  zustrebenden  Ganzen  respektiert;  und  nur  ein  solcher  In- 
dividualismus ist  berechtigt,  welcher  das  Eigenwohl  im  Wohl 
des  Ganzen  sucht 

Die  Menschheit  strebt  nach  Erreichong  dieses  hohen  Ziels; 
sie  hat  es  noch  nicht  erteichti  sie  ist  ihm  aber  hente  n&her  wie 
jemals.  Im  Altertum  und  Mittelalter  herrschte  naturgemafs, 
wteil  der  Mensch  noch  dem  Natoxzostande  näher  stand,  der 
Sozialismus  in  der  krassesten  Form;  das  Individuum  galt  nichts 
gegen  Staat  und  Kirche  Humanismus  und  Reformation  bahnten 
dem  Ittdividttalismus  die  Wege,  der  nun  ebenso  einseitig  herrschte 
bis  ins  19.  Jahrhundert  hinein;  er,  der  die  Selbstherrlichkeit 
des  eigenen  Ichs  predigte,  mufste  in  der  Scfailderhebuug  des 
brutalsten  Egoismus  enden,  woraus  dann  der  Anarchismus  aul 
allen  Gebieten  des  sozialen  Lebens«  wie  wir  ihn  in  den  letzten 
dreUDsig  Jahren  erlebt  haben,  hervorging;  das  eigene  Wohlbe- 
finden in  leiblicher  und  geistiger  Hinsicht  wurde  als  der  eigent- 
liche Zweck  des  Lebens  angesehen,  und  Erkenntnis  und  Wille 
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schienen  nur  dazu  dienen  /ii  müssen,  dem  ei^^enen  Ich  alle  nur 
möglichen  Vorteile  zuzuwenden.  Da  dieses  Streben  in  Theorie 
und  Praxis  auf  Widerstand  Stiels,  da  ihm  einerseits  im  Denken 
das  ideale  Weltbild  des  Philosophen  und  anderseits  bei  der  \'(  r- 
wirklichun)j^  die  vorhandene  soziale  Gestaltung-  eutgef^entraten, 
so  entstanden  Unlu?iL,eiühle,  die  zur  WVltverachtuno,  zum 
Pessimismus  führten.  i>amit  aber  hatte  der  einseitige  Individualis- 
mus und  mit  ihm  die  einseitige  Individiialphilosophie  Bankerott 
gemacht;  sie  konnten  die  Grundübei  unserer  Zeit,  Anarchismus 
und  Pessimismus,  die  aus  ihnen  geboren  worden,  nicht  über- 
winden. Nur  wenn  auf  dem  Boden  der  Soziologie  und  Sozial- 
philosophie die  Entwicklung  des  Einzel-  und  Gemeinschaftslebens 
geregelt  wird,  tritt  eine  Versöhnung  zwischen  dem  Personlichkeits- 
gefühl,  dem  Rinzel willen,  und  dem  Ciemcinschaftsbewufstsein, 
dem  Gesamt-  oder  S  ozi  a  1  w  i  1 1  e  n  ,  ein,  wobei  der  erstere  sich 
dem  letzteren  unterordnet,  ohne  seine  Existenz  zu  verlieren. 
Die  Einzelwillen,  welche  aus  dem  Daseinskampfe  und  der  iüit- 
dauerud  sich  steigernden  sozialen  Differenzierung  zu  immer 
mächtigerem  Streben  herauswachsen,  sind  schaffende  Kräfte  aller 
über  ihnen  stehenden  Sozialwillen  und  suchen  ihnen  gegenüber 
ihre  Eigenart  zu  behaupten;  der  SozialwUle,  welcher  aus  der 
Macht  organischer  Verb&nde  (PainiHe,  Stamm,  Volk,  Gemeinde, 
Staat,  Kirche)  hervorwScbBt,  erzeugt  aus  sLeh  das  Qeffihl  der 
atttlidicn  Verpflichtung,  die  Btnzelwülcn  zum  Wohle  des  Ganaen 
den  «her  ümea  «tfhendiw  SoinalwiUen  itnd  diese  wieder  dem 
bSdhaten  Soaalwillea  untenmocdnen,  aber  Mudi  das  Bewuistaet«» 
da£s  der  höhere  Sosialwille  von  deu  medereft  ttnd  de&  HiomI* 
willen  abhangig  ist  Indem  sieh  der  Btnselmenseh  der  Gemeia- 
ssankett  des  ganaen  geistigen  Lebens  in  seinen  vsfsduedenen 
Seiten,  der  Spradte,  des  Rechtes  aud  der  Sitte  o.  s.  w.  bewulst 
wird,  wird  er  mit  der  Gemcinadinft  anfi  innigste  verfauadco, 
lebt  mit  ihr  ein  Leben;  indem  er  sieb  angleicb  andi  das  an! 
dem  Fortschritt  in  der  Bntwicklmifl:  des  Knlfcnrlebens  bcrnhcnden 
Untexaehieds  swisdten  der  Vergingenhett  «ad  Gegenwtit  bewnlit 
wird,  tiitt  er  in  Veriiindnag  an  dm  MeaadiQtt  dtr  Vergangenheit 
und  der  Znfcnnlb  »Kern  Menadi«,  sagft  Herbar^  »iteiht  allein, 
nnd  kein  bekanntes  Zeitalfier  bftnht  an£  sich  salbst;  in  jeder 
Gegenwart  lebt  die  Vergangenheit,  nnd  wns  der  Binailtte  sctne 
Pemottlidikfit  nennt,  das  ist  selbst  im  atveagstan  Sinne  des 
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Wortes  eiu  Gewebe  von  Gedanken  und  Empfindungen,  deren 
bei  weitem  grofster  Teil  nur  wiederholt,  was  die  Gesellschaft, 
in  deren  Mitte  er  lebt,  als  eiu  geistiges  Gemeingut  besitzt  und 
verwaltet«.  Aber,  und  das  hat  auch  Herbart  betont,  in  jedem 
Menschen  ist  auch  eine  iihm  eigentümliche  Form  sein  Tempe- 
rament, ein  >von  Jugend  auf  beinahe  gleichbleibender,  durch 
keine  Erziehung  und  keine  Schicksale  abzuändernder  R)rtmus 
der  geistigen  Bewegungen«  vorhanden;  diese  angeborne  Indivi- 
dualität tritt  in  Wechselwirkung  mit  dem  von  aufseu  kouimenden 
Einflufs  des  Natur-  und  Menschenlebens,  der  Natur  und  Gesell- 
schaiL  der  wcchbclseitig  sich  steigernder.  Zuuahnie  des  be- 

wufsten  Gemeinschaftssinnen  auf  der  criicii  luid  des  Personlich- 
keitsgefühlcs  auf  der  andern  Seite  kann  man  ein  Gesetz  des 
sozialen  Fortschrittes  sehen,  das  mit  dem  Prinzip  des  »Wachs- 
tums der  Energie«,  von  dem  das  geistige  Leben  beherrscht  wird, 
aufe  innigste  zusammenhängt  Überall  sehen  wir  individuelle 
Willensstrebungen  zu  Wirkungen  sich  entfalten,  die  innerhalb 
des  sozialen  I^bens  nach  Inhalt  und  Umfang  weit  über  ihre 
ursprfinglichen  Ziele  hinauswachsen.  Hiermit  sind  zugleich  die 
Grundlagen  dafür  geschaffen,  dals  sich  im  geistigen  Leben  der 
Gemeinsdiaft  höhere  und  umfassendere  Wertinhalte  bilden,  die 
nunmehr  ihrerseits  wieder  auf  das  geistige  Leben  des  Individuums 
bereichernd  und  umgestaltend  zurückwirken;  denn  indem  die 
Binzelpersonlichkeit  auf  Grund  freier,  selbstbewulster,  eigenar- 
tiger Wesensentfaltung  diese  von  der  Gemeinsdiaft  überkommenen 
Werte  sich  zu  eigen  macht  und  schöpferisch  verarbeitet,  entsteht 
ein  wachsender  Reichtum  geistiger  Energien,  der  in  unabseh» 
baren  Perspektiven  bestfindig  die  Komplikation  des  geistigen 
Geschehens  und  die  Mannigfaltigkeit  geistiger  Kräfte  vennehrt 
Unterstützt  aber  wird  dieser  ganze  Prozels  durch  die  dem  psycho- 
physischen  Wesen  des  Menschen  eigentümliche  Tendenz  zur 
Mechanisierung,  die  darin  besteht,  daCs  ursprungliche  Intelligenz- 
handlungen im  Laufe  der  Zeit  durch  Gewohnheit  und  Übung 
sich  in  Triebhandlungen  umsetzen  und  so  mit  jener  reflexions- 
losen, mechanischen  Sicherheit  sich  vollziehen,  die  überall  da, 
wo  es  sich  um  eine  auf  verwickeiteren  Vorgängen  beruhende 
Fertigkeit  handelt,  unentbehrlich  ist  Indem  der  individuelle 
Trieb  immer  mehr  und  mehr  mit  dem  Sinne  eines  Gesamtwillens 
erfüllt  und  den  Zwecken  des  letzteren  angepalst  wird,  wird  er 
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gewissermafsen  verj^eistigt*  (Wenzel):  es  entstehen  bleibende 
Dispositionen  im  Vorstellungs-  und  Gefühlsleben,  unter  denen 
sich  die  weitere  Verarbeitung  geistiger  Inhalte  und  die  Einord- 
nniig  neuer  l  jiui;r:cke  in  das  geistige  Gesamlleben  wie  auch 
die  Entstclumg  bestiuHiiLcr  Moiive  zu  geordneten  und  nach  be- 
stinmiten  Zielen  hinstrebender  Willenshandlungen  sich  vollzieht. 

Im  Zeitgeiste  kommt  der  Sozialwille  in  wirtschaftlicher, 
intellektueller,  sittlicher,  sozialer,  ästhetischer  und  religiöser  Hin- 
sicht zum  Ausdruck;  er  spricht  nicht  konkrete  Zwecke  aus  wie 
der  Sozialwille  einer  konkreten  Gesellschaft,  sondern  gibt  die 
leitenden  Gedanken,  nach  welchen  die  verschiedenen  Interessen 
allenthalben  Befriedigung  erstrebennnd  übt  dadurch  eine  tyrannische 
Gewalt  auf  die  Einzelwilleo  aus.  Die  Leitidee  der  Entwicklung 
der  Menschen  im  einzelnen  und  ganzen  ist  das  Interesse;  es 
bestimmt  nach  den  schwankenden  Bedürfnissen  und  Lebensbe- 
dingungen in  verschiedener  Erscheinungsweise  den  Einzel-  und 
Sozialwillen  und  dadurch  den  Zeitgeist  Innerhalb  des  Zeitgeistes 
kommen  nun  die  verschiedenen  Interessen  in  verschiedener  Stärke 
zum  Ausdruck  und  kämpfen  mit  einander  um  die  Herrschaft; 
das  Gemeinsame  der  Interessen,  das  in  diesem  Kampfe  znr  Er- 
scheinung kommt  und  dem  Zeitgeist  den  Charakter  gibt,  bildet 
die  Welt-  nnd  I^ebensanschaunng  einer  2^t  Wie  der  Einzel- 
wiile,  so  streben  auch  die  sozialen  Verbände  nach  Befriedigung 
der  Interessen;  auch  hier  kommt  das  Gemeinsame  derselben  im 
Zeitgeist,  in  der  herrschenden  Welt-  und  Lebensanschauung  zum 
Ausdruck.  Sie  untereinander  kämpfen  wieder  um  Befriedigung 
ihrer  Interessen  und  geben  durch  das  Gemeinsame  dann  dem 
Zeitgeiste  den  eigcntlidien  Charakter.  Betrachten  wir  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  die  Entwicklung  des  menschlichen 
Kulturlebens,  so  sehen  wir  bald  das  eine,  bald  das  andere  Interesse 
oder  bald  die  eine  bald  die  andere  Interessengruppe  vorherrschen; 
die  realistischen,  realidealistischen  und  idealistischen  Phasen  losen 
sich  einander  ab,  und  als  Übergangsstufen  finden  wir  den  Skep- 
tidsmus,  den  Materialismus,  Rationalismus  und  Mysticismus. 
Aber  auch  im  Zeitgeiste  verschwindet  die  Einzelpersönlichkeit 
nicht;  sie  kommt  vielmehr  gerade  in  ihr  erst  zur  vollen  Er- 
scheinung. Einzelne  Individuen  schöpfen  aus  dem  Zeitgeist  ihre 
Ideen,  verarbeiten  sie  in  selbständiger  Weise  und  konzentrieren 
sie  dann  selbstbewulst  und  energisch  auf  ganz  bestimmte  Ziele; 
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das  sind  die  fohrendeD  Geister,  weldie  dem  2Seitgeist  zu  that- 
kräftiger  Sammlung  nnd  sicherem  Zielbewufstsein  verbellen  und 
Wegweiser  für  die  Zeitgenossen  sind.  Solcher  Individuen  gibt 
es  nur  wenige:  »es  sind  das  diejenigen,  welche  als  Marktsteine 
der  Henschheitsentwicklnng  von  der  Geschichte  den  künftigen 
Geschlechtem  überliefert^  werden  und  die  wir  als  Genies  be- 
zeichnen. Aber  auch  bei  ihnen  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dals 
die  Grundlage  ihres  geistigen  Seins  ererbte  Dispositionen  bilden, 
und  daXs  ihre  Anlagen  sich  nur  innerhalb  der  Gesellschaft  und 
mit  Hilfe  der  ihr  zu  Gebot  stehenden  Mitteln  ausbilden  konnten, 
femer  dafs  in  ihnen  nur  das  ganz  besonders  klar  und  bestimmt 
sn  Tage  tritt,  was  mehr  oder  weniger  unklar  und  verschwommen 
die  ganze  Zeit  bewegt«  (Bergemann).  Es  gibt  aber  auch,  wie 
bei  den  Individuen,  gewisse  Volkscharaktere  oder  Volkstempe- 
ramente, die  unter  Umständen  Erzeuger  verschiedener  Volks- 
typen werden;  infolgedessen  erhält  die  ganze  materielle  und 
geistige  Entwicklung  des  \'olkes  einen  bestimmten  Cliarakter, 
der  allerdings  bei  seiner  Entwicklung  wesentlich  mitbestimmt 
wird  durch  die  Natur  des  Landes  und  den  Völkern,  mit  denen 
das  betreffende  Volk  in  geschichtliche  Beziehungen  tritt  Volks- 
charakter und  Individualcharakter  der  führenden  G^dster  wirken 
neben  dem  Zeitgeist  (Volksgeist)  bestimmend  mit  auf  die 
Entwicklung  der  materiellen  und  geistigen  Kultur  eines 
Volkes;  beide  in  innigster  Wechselbeziehung  mit  einander 
erzeugen  sie  und  bestimmen  wieder  den  Zeitgeist  »Die 
Natur  will  unleugbar  mehrere  Volker  neben  einander  auf 
der  gemeinsamen  Erde;  die  unendliche  Fülle  des  Geistes,  die 
sich  im  Leben  entfalten  soll,  kann  sich  nur  entfalten  in  vielen 
und  verschiedenen  Welsen  nnd  Eigentümlichkeiten.  Nun  ist 
freilich  in  allen  Völkern  ein  uiui  dasselbe  Lehen.  Alle  bestehen 
aus  Menschen,  und  alle  Menschen  sind  Glieder  der  Menschheit; 
nun  ist  es  freilich  derselbe  Geist,  der  sich  m  oüenbareii  ringt, 
hier  wie  dort;  es  ist  das  Streben  nach  Kultur  nnd  ^tcnschlich- 
keit,  nach  voller  Entwicklung  aller  inwohnenden  Kraft,  welches 
zieht  nnd  treibt  Aber  dieser  Geist,  dieses  allgemeine  Leben 
zeigt  sich  in  jedem  Volk  und  kann  sich  nur  zeigen  anf  eine 
eigentümliche  Weise;  das  Leben  bekommt  einen  bestimmten 
individuellen  Charakter,  den  es  nur  in  diesem  Volke  hat  und 
haben  muis,  und  in  der  Verschiedenheit  und  Mannigfaltigkeit 
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dieser  Charaktere  enthüllt  sich  eben  der  Reichtum  des  Lebens. 
Alle  Offenbarungen  des  Geistes,  die  wahrhaftig  in  diesem  einen 
Volke  sich  entwickehi,  haben  dnrchans  einen  eigentümlichen 
Stempel,  den  sie  sonst  nirgends  haben  und  nirgends,  bei  keinem 
Volke,  haben  können.  So  wie  die  Sprache  eine  bestimmte 
Eigentümlichkeit  erhalten  hat  so  tragt  anch,  \vie\vohl  nicht 
jedem  ebenso  vernehmbar,  die  Staatsverfassung  und  das  Recht, 
die  Sittlichkeit  und  die  Religion,  die  Wissenschaft  und  die  Kunst 
einen  eigcntiinilichen  Stempel,  der  diesem  Volke  angehört  Was 
nicht  diesen  Stempel  trägt,  was  dem  Volke  von  aufsen  zuge- 
bracht wird,  das  kann  nur  Leben  und  Kraft  gewinnen,  wenn 
es  dem  Volk  als  Nahrung  dient,  weun  es  umgesetzt  wird  und 
sich  auflöset  in  die  Eigentümlichkeit;  ohne  diese  Auflösung 
kann  es  nur  bestehen  durch  den  Untergang  des  Volkes.  Darum 
mufs  das  erste  Streben  eines  jeden  Volkes  sein,  seine  Selbständig- 
keit zu  erhalten,  frei  und  unabhängig  zu  bleiben  von  der  Herrschaft 
jedes  andern  Volkes,  um  sich  die  freie  Entwickelung  in  seinem 
eigentümlichen  Charakter  möglich  zu  erhalten,  um  zu  verhüten, 
daLs  nicht  ein  fremdes  Volk  ihm  eines  fremden  Lebens  fremden 
Sinn  aufzwinge.  Die  freie  Selbständigkeit  ist  nicht  das  höchste 
Ziel,  welches  erstrebt  wird,  aber  das  notwendige  Mittel,  ohne 
welches  kein  Volk  sein  Ziel,  die  Entfaltung  seiner  Eigentüm- 
lichkeit, erreichen  kann.«  (Luden). 

(Dr.  Achelis,  Moderne  Völkerkunde.  Dr.  Achelis,  Soziologie. 
Dr.  Helmolt,  Weltgeschichte  L  Dr.  Woltmann,  Die  Darwinsche 
Theorie  und  der  Sozialismus.  Wemer,  IH«  Mensdilteiti  Gedanken 
über  ihre  religiöse,  kulturelle  und  ethische  Entwicklung.  Tylor- 
Sieberti  Hinleitung  in  das  Stadium  der  Antlu'opolügie  und  Civili- 
aatfott.  Woltmann,  System  des  moraHscheii  Bewnfstadna  ünold, 
Grundlegung  fSr  eine  moderne  praktisch-ethische  Lebensstt- 
adiauung.  Kidd,  Soraale  Bvolution.  Sdderfolom,  die  Reltgion 
imd  die  soziale  Bntwicklung.  Wenzel,  Gemeinschaft  md  Per» 
sdnlichfceit  Cistiatowaki,  Gesellschaft  mä  Einzelwesen.) 
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tmterriclit. 

Ein  kurzer  gesdiidiüicher  Abrifs  von  kku»  Deigel. 

(Schlufs). 

Während  die  bis  hier  augczogenen  Quellenbücher  die  Welt- 
geschichte oder  die  deutsche  Geschichte  berücksichtigten,  wurden 
nun  auch  solche  für  die  Stammes-  oder  Territorialge- 
schichte bearbeitet  Der  Reihe  nach  erschienen  folgende 
Quellenbücher:  Schober,  Quellenbuch  zur  Geschichte 
der  österreichisch-ungarischen  Monarchie.«  2  Bde. 
(Wien,  1886/S7);  Oechsli,  »Quellenbuch  zur  Schweizer- 
geschichte« {Zürichi886);  Ar  ras,  »Bilder  aus  der  sächsischen 
Geschichte.  Für  Schule  und  Haus«  (Leipzig,  1889); 
Zurbonsen,  »Quellenbuch  zur  brandenburgisch« 
preulsischen  Geschichte.  Denkwürdige  Urkunden 
und  Quellenberichte«  (Berlin,  1889).  Der  Verfasser  wandelt 
ganz  in  den  Bahnen  Schillings,  er  berücksichtigt  vorwiegend  die 
politische  Geschichte^  denn  »Kulturgeschichtlicfaes  lalst  sich 
bei  dem  Weiden  und  Wachsen  des  Staates  aus  verschieden  ge- 
arbeiteten Teilen  nur  in  grolser  Beschränkung  geben«.  Bndlich 
ist  noch  zu  erwähnen:  Prinz,  »Quellenbuch  zurbranden- 
burgisch-preulsischen  Geschichte«  (L  Band  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  Joachim  I.  Pretburg,  1892).  Dasselbe  ist  vor- 
nehmlich für  den  Geschichtsunterricht  an  Seminaren  bestimmt 
Eine  Fortsetzung  des  Werkes  ist  bis  jetzt  noch  nicht  erschienen. 

* 

Alle  bisher  angeführten  Bestrebungen  zur  Benutzung  der 
Quellen  beim  Geschichtsunterricht  hatten  dabei  nur  die  höheren, 
die  fremdsprachigen  Schulen  im  Auge.  Sie  fanden  aber 
auch  Eingang  in  die  Volksschulen  und  in  die  Anstalten,  wo 
die  Volksschullehrer  ihre  Ausbildung  erhalten,  in  die  Seminare. 
Was  zunächst  die  QucUenbenutzung  beim  Geschichtsunterricht 
an  Seniiiiaien  betrifft,  so  erhob  sich  hierfür  erst  in  den  sieben- 
zii^cr  Jahren  eine  Stimme.  Es  war  Schulrat  K.  Kr.  Eberhardt 
mit  seiner  vSclirift:  Zur  Methode  und  Technik  des  Ge- 
schichtsunterrichts auf  Seminaren«  (Eisenach  1874). 
AlsAufgabe  desGescliichtsunterrichts  auf  Seminaren  stellt  erfest, 
I.,  dafs  dem  augeheudeu  Lehrer  das  nötige  geschichtliche  Material 
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vermittelt,  2.  dafs  er  angeleitet  werde,  dieses  geschichtliche  Material 
in  populärer  und  kindlicher  Weise  den  Schülern  zu  vermitteln. 
Um  diese  letztere  Fordeninor  zu  erfüllen,  ist  ihm  ein  Zurück- 
gehen auf  die  Quellen  uuerläfslich.  »Wenn  es  gilt,  uns  von 
den  abstrakten  Gemeinheiten  unserer  Sprechweiseii  loszumachen, 
wem  sollte  das  besser  gelingen  als  Vater  Hcrodot?  Und  wollen 
wir  eine  treuherzig  kindliche  Erzahhmgs weise  kennen  lernen, 
so  können  wir  das  sicher  besser  bei  ICiuhaid,  T1u  l;  u;.  Widukind 
lernen,  als  in  irgend  einem  CTeschichtswerke  über  Karl  d.  Gr., 
Ludwig  den  Frommen  und  Otto  d.  Gr.  Hier  können  Lehrer 
und  Schüler  gleichzeitig  in  die  Schule  gehen.  Es  kommt  nur 
darauf  an,  die  nötigen  Veranstaltungen  zu  treffen.  (S.  8)«. 

Bald  darauf  erschien  auch  das  erste  praktische  HtUsmittel 
für  den  Geschichtsunterricht  an  Lehrerseminaren  auf  Grund 
der  Quellenbenutsung.  Im  Jahre  1877  gaben  nämlich  der 
Seminaidirektor  G.  Schumann  und  der  Seminarlehrer  W. 
Heinze  ein  »Lehrbuch  der  deutschen  Geschichte  fitr 
Seminare  und  höhere  Lehranstalten«  (Hannover  1877) 
heraus,  das  »zur  Belebung  des  Geschichtsunterrichts  mit  einer 
Auswahl  von  Geschichtsbildern  aus  den  Quellenschriften  ver> 
sehen«  war.  Von  der  Kritik  wurde  es  als  der  erste  praktische 
Versuch  bezeichnet,  die  Quellenstücke  selbst  im  Unterrichte 
des  Seminars  zur  rechten  Würdigung  zu  bringen  und  die 
ganze  deutsche  Geschichte  mit  Quellenstücken  zu  belegen. 
So  urteilte  namentlich  A.  Richter  in  Kehrs  Geschichte  der 
Methodik  (Gotha,  1877,  L  Bd.,  S.  211).  Ferner  lag  ein  Vorzug 
dieser  neuen  Geschichte  vor  anderen  darin,  dafs  sie  bis  zur 
Gegenwart  das  Quellenmaterial  fortführte,  was  bis  dahin  noch 
nicht  geschehen  war,  wenngleich  namentlich  für  das  19.  Jahr- 
hundert die  Quellen  nur  spärlich  flössen.  Heinze  hat  es  neuer- 
dings allein  unternommen,  ein  eigentliches  Quellenbuch  heraus- 
zugeben, das  den  Titel  fuhrt:  »Quellenlesebuch  für  den 
Unterricht  in  der  vaterländischen  Geschichte« 
(Hannover  1895);  es  ist  nach  den  gleichen  Grundsätzen  bearbeitet, 
wie  das  »Lehrbuch  der  deutschen  Geschichte«. 

Eine  ganz  eigenartige  Stellung  unter  den  Männern,  die 
die  Quellen  beim  Geschichtsunterricht  berücksichtigt  wissen 
wollen,  nimmt  Seminarlehrer  E.  Blume  in  Köthen  ein.  Nicht 
Quelleustflckc,  sondern  nur  Quellensitze  fordert  er  für  den 
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Unterricht  Zuerst  trat  Blume  mit  seiner  Ansicht  hervor  in 
^iuer  Prog^rainmarbeit:  »Zur  Methodik  des  Geschieh ts- 
tinterr  i ch  ts  auf  Seminaren«  (Köthcn  iS.Si). 

Wie  aus  Quellensätzen  Unterrichtsergebnisse  herausgearbeitet 
werden,  zeigt  Blume  an  einem  Beispiele  in  einem  Aufsatze,  den 
er  im  folgenden  Jahre  in  den  Pädagogischen  Studien« 
von  Rein  (1883,  3.  Heft)  veröffentlichte.  Bald  daiaui  Liscliien 
sein  praktisches  Hauptwerk ;  (J  u  e  11  e  n  s  ä  t  z  e  zur  Geschichte 
unseres  Volkes-,  3  Bde.  ( Kothen  1873 — 1S91).  Es  war  ein 
äufserst  mühsames  Werk,  die  Frucht  jahrelanger  Arbeit,  müh- 
sam deswegen,  weil  die  Sätze  aus  Gesetzen,  Registern,  Grund- 
büchern, Urkunden,  Briefen,  Schriftstellern  zusammen  gelesen 
werden  mufsten«.  Leider  hat  dieser  Fleifs  den  Beifall  der 
Scbulwelt  nicht  gefunden;  unter  anderen  sagte  A.  Richter 
van  diesem  Werk:  >Blnme  will  ein  Gesdiichtswerk  von  lauter 
HiDiatimnosaiksteinchen  susammensetzen.  Aber  bei  dem  Bau, 
den  der  Geschichtsunterricht  aufrichten  will,  wird  es  ratsam  er- 
scheinen, statt  der  Splitter  lieber  Balken  zn  verwendenc. 

Von  sehr  grofsem  Einfluis  auf  die  Gestaltung  des  Geschichts- 
unterrichts auf  Seminaren,  wenigstens  soweit  die  preufsischeu 
dabei  in  Betracht  kommen,  war  der  kaiserliche  Brlafs  vom 
X.  Mai  1889  und  das  vom  preufsischen  Staatsministerium  1890 
herausgegebene  sog.  »Brgänzungsheft  zum  Seminarlese- 
buche«,  welches  an  allen  Seminaren  fortan  dem  Unterricht  in 
der  Geschichte  zu  Grunde  gelegt  wurde.  Die  Lesestflcke  des- 
selben sind  zum  gröÜsten  Teile  Meist  er  werken  der  deutschen 
Geschichtsschreiber  entnommen,  die  Regenten  selbst  sind 
in  Erlassen,  Briefen  und  andern  Kundgebungen  redend 
eingeführt,  die  bezeichnenden  Aussprüche  der  HohenzoUem 
und  die  allgemein  bekannten  sog.  Hohenzollernsprüche 
sind  aulgenommen.  Diese  gesperrt  gedruckten  Stellen  sagen 
schon  allein,  welche  Stutze  nndlÜlfe  die  Forderung  derQueUenr 
benutzung  an  dem  »Ergänzungsheft«  gefunden  hat  Es  kann 
mit  gutem  Recht  ein  Quellenbudi  zur  preufsischen  Geadlichte 
genannt  werden,  dessen  Gebrauch  den  Seminaien  vorge- 
schrieben ist 

*  * 
♦ 

Es  leuchtet  ein,  da£s  die  Gestaltung  des  Geschichtsunterrichts 
im  Seminar  auch  nidit  ohne  Einfluis  und  Wnrkung  auf  den  der 
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Volksschule  bleiben  konnte^  ttad  dafs  irgend  eine  methodische  For- 
derung für  den  Unterricht  in  ersteren  Anstalten  bewufst  oder  un- 
bewulst  auch  auf  das  Gebiet  der  letzteren  hinüberspielte.  Alle  ge- 
nannten Schulmätinerf  die  die  Quellenbenutzung  beim  Geschichts- 
nnterricht  in  Seminaren  forderten,  verlangten  darum  dasselbe  auch 
mehr  oder  weniger  nachdrücklich  für  die  Volksschule.  Neben  ihnen 
aber  giebt  es  auch  eine  stattliche  Reihe  von  Schulmänner,  die  sich 
nur  allein  mit  dem  Geschichtsunterricht  der  Volksschule  be- 
fafsten  und  eine  Reihe  von  theoretischen  und  praktischen  Werken 
zur  Frage  der  Quellenbenutzung  in  der  \'olkssehule  schufen. 

Der  erste,  der  Quellenlektüre  auch  für  die  Volkssdiule 
forderte  war  der  Seniinardirektor  F.  Stiehl,  späterer  preufsi- 
scher  Ministerialrat  und  Verfasser  der  » Preufsischen  Regulative«. 
Seine  Schrift  »Der  vaterländische  Geschichtsunterricht 
in  unsern  Elementarschulen«  (Koblenz  1842),  in  der  man 
noch  immer  gern  liest,  widmet  der  Quellenlektüre  zwar  keine 
gröfsere  Ausführung;  nur  flüchtige,  kurze  Hinweise  finden  sich 
dort  Ich  verstehe,  saq^t  Stiehl,  unter  dem  Unterrichte  in  der 
vaterländischen  Geschichte  nicht  eine  blofse,  oft  dürre  Anfzähhing 
und  Schilderunj^f  der  Reg-entcn,  der  Kriege,  der  Ländererwerbni!  ircu 
etc.,  sondern  ein  Hineinversetzen  in  die  Volksznstände  durch 
Mitteilung  der  g  e  s  c  h  i  cli  1 1  i  c h  e n  T  h  a  t  s  n r h  e n ,  bedeu- 
tender v  a  t  e  r  1  ü  n  d  i  s  c  h  e  r  Dokumente  u  n  ti  der  tüchtig- 
sten Va  t er  1  a  n  d  sl ied er;:  (Seite  iiV  Im  zweiten  Teile  seiner 
Schrift  klagt  vStielil,  dafs  der  Geschichtsunterricht  in  den  Schulen 
arg  darniederlieg'^  'vu]  ^^nt^t  zum  Schhisse:  'Die  Schulen  haben 
sich  nicht  der  Krait  benieistert,  die  für  sie  in  unsern  so  be- 
deutenden und  scluit/l)aren  nationalen  Dokumenten  liegt 
Deuu  wo  sind  die  Kinder,  die  des  Kchiigs  Aufruf  »An  mein 
Volk  ,  des  Königs  Letzten  Willen«  etc.  mit  fester,  entschiedener 
Stimme  vortragen  könnten;  wo  sind  die  Schullehrer,  die  es 
unternähmen,  in  solchen  Dokumenten  die  Anschauung  einer 
ganzen  Zeit  und  des  Vaterlandes  Lage  in  ihr  den  Schülern  auf- 
zuscliliefsen?«  (Seite  21.) 

Stiehl  glaubt,  dafs  der  Grund  und  die  Ursache  für  diese 
Vernachlässigungen  in  dem  Fehlen  geeigneter  Hilfsmittel 
sowohl  für  die  Hand  des  Schülers  als  des  Lehrers  zu  suchen 
sei.  Darum  giebt  er  am  Schlüsse  seiner  Schrift  der  Hoftimui^^ 
Ausdruck,  *dais  uus  bald  eine  Sammlung  nnserer  valerläudisclien 
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Dokumente  werde,  die  auch  in  der  Kinder  und  des  Volkes  Hand 
gehöre-'f  (Seite  55). 

Zwar  fanden  Stielils  Bestrebungen  an  Prangte  im  tersteti 
pädagoi^iscli  en  Jahresberichte  1846*,  herausgegeben 
von  Nackc,  einen  begeisterten  I^obredner,  aber  volle  drei  Isig  Jahre 
vergingen,  ehe  wieder  ein  Schulmann  die  Quelleubenutzung 
beim  Geschichtsunterricht  in  der  Volksschule  empfahl.  Es  war 
dies  K.  Fr.  Eberhardt  in  seinen  zwei  methodischen  Schriften : 
»Zur  Methodik  und  Technik  des  Geschichtsunter- 
richts auf  Seminaren«  (Eisenach  1874)  und  »Über  Ge- 
schichtsunterricht* in  den  pädagogischen  Studien  (1876, 
4.  Heft).  Aus  dieser  letztern  Schrift  sei  folgende  Stelle  aus- 
gcliobeu:  »Die  Sprache  der  Quellen  ist  im  allgemeinen  die 
Sprache  der  Kinder  im  besten  Sinne  des  Wortes.  Mag  das 
Archaisierende  der  Sprache  im  Anfange  etwas  Ungewohntes  sein, 
nur  Mangel  an  Verständnis  wird  die  Sprache  der  Bibel  und  des 
Herodot  für  Kinder  zu  hochliegend  in  dem  Sinne  imden,  dafs 
Kinder  nicht  zu  ihr  hinaufreichen  könnten.  Jedenfalls  ist  die 
den  Gebildeten  geläufige  abstrakte  Sprachweise  weiter  von  dem 
kindlichen  Sprach-  und  Denkkreise  entfernt,  als  die  Sprache 
kindlicher  Zeiten  und  Anschauungen.  In  diese  Sprachweise,  die 
der  Jüngling  durch  wissenschaftlichen  Unterricht,  dnrch  Lektüre 
und  deutsche  Arbeiten  verlernt,  führen  die  Quellen  wieder  ein 
und  befähigen  dadurch  den  jungen  Mann,  konkret  und  populär 
und  gleichzeitig  edel  sich  auszudrücken.  Das  empfohlene  Ver^ 
fahren  ist  also  eine  geeignete  Vorbereituag  zur  Erlangung  einer 
edlen  populären  Darsteilungsweise,  deren  Aneignung  notwendige 
Voraussetzung  für  eine  gesegnete  Wirksamkeit  in  der  Schule 
überhaupt,  besonders  aber  im  Geschichtsunterricht  ist  Die  beste 
und  naheliegendste  Vorschule  für  diese  bekanntlich  nicht  leichte 
Aufgabe  sind  aber  eben  die  naiven  Geschichtsschreiber.  Er- 
scheint also  irgendwo  das  oben  bezeichnete  Ver- 
fahren geboten,  so  ist  es  in  der  Volksschule;  Populäre 
würdige  Erzählungen  von  seiten  des  Lehrers^  Wiederholungen 
auf  Grund  eines  in  diesem  Sinne  abgefafsten  Lehrbuches  würden 
nach  mehrfachen  Richtungen  hin  Früchte  zeitigen,  die  wir  jetzt 
noch  teilweise  entbehren  müssen«  (S.  26). 

Ein  noch  wärmerer  Vertreter  der  QueUenbenutzung  beim 
Volks  schul  Unterricht  als  Eberhardt  erstand  in  jener  Zeit 
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dieser  methodischen  Frage  in  Ferdinand  Krieger.  Er  ist 
der  Verfasser  zweier  Werke»  die  grofses  Lob  der  Kritik  gefunden 
haben:  >Der  Geschichtsunterricht«  (Nürnberg  1876)  und 
»Methodik  des  Geschichtsunterrichts«  München  1886). 
Während  Krieger  in  der  zweiten  Schrift  nur  kurz  über  die  Be- 
nutzung der  Quellen  beim  Geschichtsunterrichte  handelt  (S.  51 
und  52),  spricht  er  sich  in  der  ersten  Schrift  weitläufiger  ans 

(S.  153-157)- 

Als  Geschichtsquellen,  aus  denen  der  Geschichtslehrer  an 
Volksschulen  schöpfen  kann,  nennt  Krieger:  Für  die  ältesten 
Zeiten  die  »Germaniat  des  Tacitus;  für  die  Kenntnis  des 
frankischen  Reiches  die  »Zehn  Bücher  fränkischer  Ge- 
schiclite  von  Gregor  von  Tours;  für  die  karolingische 
Zeit  Kinhprds  »Leben  Karls  des  Grofsen  und  die  »Ge- 
schichten über  die  Streitigkeiten  Ludwig  des 
Frommen  von  Nithard;  für  die  sächsischen  Kaiser  Widu- 
kinds  »Ge  schichte  der  vSach  sen« ;  für  die  salischen  Kaiser 
Wipos  Leben  Konrads  n.<  ;  für  die  Hohenstaufen  Otto 
von  Preisings  Leben  Kaiser  Friedrichs  I.  ;  für  die 
Folgezeit  Proben  aus  den  Meisterwerken  unserer  jetzigeu  deutschen 
Geschichtsschreibung. 

Den  tüchtigsten  und  geschicktesten  Vertreter  aber  hat  die 
Frage  der  Quellenbeuutzung  beim  Geschichtsunterricht  der 
Volksschule  gefunden  in  Albert  Richter.  Schon  1872  hatte 
er  sich  mit  diesem  Gegenstande  befafst  in  dem  Aufsatze:  »Über 
Geschichtsunterricht  in  der  Volksschule«  (Leipziger 
Blätter  für  Pädagogik.  1872,  Seite  229  ff).  Dann  veröiientlichte 
er  die  methodische  Schrift:  »Quellen  i  m  Geschi  ch  tsu  n  ter- 
richt«  (Leipzig  1S85I,  in  der  die  Ansichten  über  die  Qiiellen- 
frage  so  anschaulich  und  lichtvoll,  so  gründlicli  und  erschöpfend 
behandelt  wurden,  wie  dies  weder  vor  ihm  noch  nach  ihm  ge- 
schehen ist  Der  Inhalt  ist  kurz  folgender:  Geschichtliches. 
Begriff  der  Quellen.  Welche  Quellenstücke  empfehlen  sich  für 
die  Volksschule?  Nutzen  der  Quellenbenutzung.  Warum  soll 
den  Schülern  ein  Quellenbuch  in  die  Hand  gegeben  werden? 
Umändening  der  Qucllcnstücke.  Unterrichtlichc  WTwcnduug 
derselben.  Diese  methodische  Schrift  Richters  war  eigentlich 
ein  Begleitwort  zu  seinem  gleichzeitig  erschienenen  Quellen- 
buch   für    den    Uuterricht   in    der   deutschen  Ge- 
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schichte«  (Leipzig  1885),  dem  ersten  Qiiellenbuch  für 
die  Volksschule,  welches  Muster  und  Vorbild  iür  alle  später 
erschieneneu  geworden  ist. 

Richters  Quelleubuch  tand  vielfache  Einführ  in  ^ij,  loch  war 
der  hohe  Preis  von  3  Mk.  seiner  Verbreitung  nicht  besonders 
g-iinstig.  Dieses  tadelte  z.  B.  PI.  Liebeskind  in  seiner  Schrift: 
»Über  die  Benutzung  von  Quellen  im  Geschichts- 
unterricht« (Jena  1891),  übrigens  eine  Schrift,  die  wenig 
selbständige  und  eigene  Gedanken  enthält.  Darum  erschienen 
denn  auch  bald  billigere  Quellenbücher  für  die  Volksschule,  so 
d«s  i>QueIlenlesebttoh  für  den  Geschichtsunterricht 
in  Volks-  und  Mittelschutenc  von  A.  Rüde  (Langensalza 
1895,  Preis  1,60  M.)  und  das  y uellenlesebuch«  von 
J.  Schiffeis  (Paderborn  1899,  Preis  1,80  M.).  Ersteres  Buch  hatte 
einen  theoretischen  Vorgänger  in  der  Schrift  Rüdes:  ^Quellen 
im  Geschichtsunterricht«  (Gotha  1892),  die  recht  gesunde 
Ansichten  über  Quellenbenutzung  in  der  Volksschule  aussprach. 

Dafs  auch  die  Herbartsche  Schule  sich  grolse  Ver- 
dienste um  die  theoretische  und  praktische  Ausgestaltung  der 
Frage  bez.  der  Quellenbenutzung  im  Geschichtsunterricht  der 
Volksschule  erworben  hat,  kann  nicht  Wunder  nehmen,  wenn 
man  bedenkt,  dals  diese  Frage  überhaupt  ihren  Ausgang  von 
Hefbart  genommen  hat  Zunächst  ist  T.  Ziller  zu  nennen  mit 
seinen  zahlreichen  Schriften  über  Geschichtsunterricht,  die  er  im 
»Jahrbuch  des  Vereins  für  wissenschaftliche  Pada* 
gogik«  veröffentlichte. 

Während  Zillers  Bestrebungen  vorzugsweise  theoretischer 
Art  sind,  ist  ein  anderes  theoretisch-praktisches  Werk  der 
Herbartschen  Schule  von  grofster  Bedeutung  für  die  Bntwickelung 
und  Förderung  unserer  Frage  geworden.  Bs  sind  dies  die  sog. 
»Acht  Schuljahre«,  oder  »Theorie  und  Praxis  des  Volks- 
schulunterrichts nach  Herbartschen  Grundsätzen«, 
8  Teile  (Dresden  1880}  von  Rein-Pickel-Scheller.  Die  An- 
sichten und  Forderungen  dieser  Schulmänner  können  am  besten 
aus  dem  »Fünften  Schuljahr«  geschöpft  werden. 

An  weitern  praktisch  ausgeführten  Präparationen,  grofstea- 
teils  der  Herbartschen  Schule  angehörend  seien  genannt: 
»Präparationen  zur  deutschen  Geschichte  -  von  Staude 
und  Göpfert  (Dresden  1892.  3  Teile)  mit  einem  für  die  Hand 
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des  Schülers  bestimmten  »Lesebuch  für  den  deutschen 
Geschichtsunterrichte,  das  nur  Quellenstücke  enthält 
Ferner  erschienen  »Einige  Praparatiouen  zu  profan- 
geschichtlicheu  Quellenstoffen«  vonWohlrabe«  Rein 
und  Wüllcnits  (Gotha  1887).  Bs  sind  nur  drei  Quellenstücke 
nach  Herbartscher  Methode  schulgemäfs  behandelt,  als  Schluüi 
ist  dann  eine  »theoretische  Begründung«  von  Wohlrabe  bei- 
gefügt Weiter  seien  noch  kurz  angeführt:  Seidel,  »Voll- 
ständige Präparationen  für  den  Geschichtsunterricht 
in  Volk  schulen«.  2  Teile.  (Langensalza  1892.)  —  Herr- 
mann  und  Krell,  »Präparationen  für  den  deutschen 
Geschichtsunterricht  in  Volks-  und  Mittelschulen«. 
(Dresden  X889).  —  Prick  und  Richter,  »Lehrproben  und 
Lehrgänge«.  (Halle)^  —  Kornrumpf,  »Methodisches 
Handbuch  für  den  Geschichtsunterricht«.  5  Teile. 
(Leipzig  1893.)  Hübner,  »Handbuch  der  deutschen  Ge- 
schichte. Ausgeführte  Lektionen«.  (Breslau.)  —  Rofs- 
bach,  »Hilfsbuch  für  den  Unterricht  in  der  deutschen 
Geschichte«.  (Neuwied.)  —  Pritzsche,  »Deutsche  Ge- 
schichte in  der  Volksschule«,  z  Teile.  (Altenburg  1893). 
—  »Schrodels  Lehr-  und  Lesebuch  für  den  deutschen 

Geschichtsunterricht«  (Halle  189a.  2  Ausgaben  A  und  B). 

*  * 

Wer  sich  über  die  Frage  der  Quellenbenutzung  beim  Ge- 
schichtsunterricht eingehender  unterrichten  will,  als  dies  mit 
Hilfe  des  vorstehenden  gedrängten  und  meist  nur  registrierenden 
Abrisses  geschehen  kann,  findet  das  gesamte  Material  in  dem 
53.  Heft  der  »Pädagogischen  Zeit-  und  Streitfragen.« 


"Welche  Förderung  haben  SctLule  und  Lehrer- 
stand  Preussens  durch  die  „Allgemeinen  Be- 
stimimingeii  -romlö.  Oktober  187;^"  erfahren? 

Von  Rektor  Dsnlgsr  in  Kfinigsbergr  in  Preulaen. 

(Schlafs). 

Eine  weitere  wichtige  Forderung,  welche  die  Allg.  Best 
bewirkt  haben,  liegt  auf  dem  Gebiete  der  Lehrerbildnng, 
sowohl  der  Vorbildung  für  das  Seminar,  als  auch  der  beniflichen 
AusbiUltiiig  iti  demselben.   Ja,  man  kann  sagen,  dafs  dabei  eine 

Ktt«e  BftbiiM  XIL   6.  TO 
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vollständige  Neugestaltmig  geschaffen  wurde,  wie  sie  bei  der 
hohen  Wichtigkeit  der  Lehrerarbeit  notwendig  war,  WShrend 
die  Regulative  dem  Grundsatz  huldigten,  dals  der  Lehrer  nur 
so  viel  Wissen  zu  haben  brauche,  als  er  in  der  Volkssdiulelehr^ 
dals  also  die  Seminarbildung  für  den  Volksschuluntenicht  zu- 
stutzen müsse,  schoben  die  Allg.  Best  diesen  Grundsatz  gründlich 
beiseite  und  forderten  nicht  nur  eine  bei  weitem  tiefere  allge- 
meine Bildung,  sondern  auch  eine  bessere  praktische  Vorbildung. 
Damit  stimmten  sie  ganz  dem  Worte  Schleiermachers  zu,  dals 
der  Lehrer  ein  grolseres  Wissen  und  eine  grölsere  Lehrfähigkeit 
haben  müsse,  als  er  wirklich  zu  leisten  habe.  »Der  Volksschul* 
lehrer  muls  der  entwickeltste  und  gebildetste  Mann  sein,  aber 
auch  aus  dem  Volke,  weil  er  rein  für  dasselbe  ist  Der  Über- 
achuXs  seiner  Kräfte  ist  es  gerade,  den  der  Volksschullehrer  in 
seiner  Gewalt  haben  mu£s,  damit  er  das  Fortschrittsmafs  einer 
Generation  übersehen  und  die  Fortschreitung  fördern  kannc. 

Darum  wandten  die  Allg.  Best  schon  der  Vorbildung 
für  das  Seminar  Jihre  volle  Aufmerksamkeit  zu.  Der  dritte 
Teil  derselben  umfafst  daher  »die  Vorschriften  über  die  Aufnahme- 
Prüfung  an  den  KgL  Schullehrerseminaren«.  In  diesen  wurden 
ganz  bedeutend  erhöhte  Anforderungen  an  die  Praparanden  ge- 
stellt Doch  sollte  dabei  in  der  Ubergangszeit  nicht  sogleich 
mit  aller  Strenge  vorgegangen  werden.  Während  die  Regulative 
viele  Fräparanden-Anstalten  auflioben  und  die  Vorbildung  der 
Seminaristen  der  freien  Thät^tjkeit  der  Geistlichen  und  I^ehrer 
überliefsen,  sollten  wieder  Anstalten,  wenn  irgend  thnulich  mit 
aufsteigenden  Klassen,  eingerichtet  werden;  dazu  sollte  auch  der 
freiwilligen  Vorbereitung  grofsere  Unterstützung  zn  teil  w-erdcn. 
»Überall  ist  der  Präparandenbildung  eine  erhöhte  Thätigkeit 
zuzuwenden.  Es  ist  Sorge  zu  tragen,  dais  sich  die  Anstalten 
nicht  auf  eine  äufserliche  Herbeischaffung  und  Aneignung  des 
bei  der  Aufnahmeprüfung  geforderten  Wissensstoffes  l>eschränken. 
ünbefähigte  Schüler,  deren  Aufnahme  ins  Seminar  nicht  ru  er- 
hoffen ist,  sind  frühzeitig  zu  entlassen.  Zum  Helferdienste  in 
der  Schule  sollen  die  Präparandeu  nur  im  mäfsigsten  Umfange 
herangezogen  werden.  Auch  ist  anzustreben,  dafs  dieselben  ihre 
Bildungszeit  ununterbrochen  zu  Ende  führen  und  nicht  veran- 
lafst  werden,  erledigte  Schulstellen  mtcrimisiisch  zu  verscheu, 
lu  ücu  Leliipian  kauu  dci  JuikulLative  Unternchtin  einer  fremden 
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Spradie  anfgaioiDnien  werden;  dagegen  ist  anf  Pidagogik,  Schul- 
kunde oder  Sc]iulpraxis  keine  Rücksicht  zu  nehmen«.  So  sollte 
zuerst  ein  gewisser  Fonds  von  Wissen  erreicht  sein,  ehe  die  eigent> 
lidie  Beniiibildung  begann.  Wenn  wir  dazu  noch  bedenken, 
dais  in  Religion  der  Memoriefstoff  vermindert»  in  Geschichte 
auch  die  Kenntnis  der  alten  Gesdiichte»  in  Rechnen  die  Operationen 
mit  Dezimalbrüchen,  in  Naturkunde  Kenntnis  der  Qiemie  et& 
gefordert,  dazu  überall  auf  das  Verständnis  der  Stoffe  besonderes 
Gewi^t  gelegt  wurde,  so  waren  die  Ziele  und  Aufgaben  der 
Präparanden-Bildung  bedeutend  höhere.  Damit  zeigten  die  Allg. 
Best,  dafs  sie  einen  grofsen  Fortschritt  gegen  die  Regulative 
erstrebten  und  der  elenden  Präparandenbildung  ein  Ende  machen 
wollten.  Damit  haben  sie  eine  Förderung  nicht  nur  der  Schule^ 
sondern  vor  allem  des  Lehrerstandes  bewirkt 

Sedisundzwanzig  Jahre  sind  seit  ihrem  Erlafs  verflossen, 
und  es  ist  de««halb  ganz  natürlich,  dafs  bei  der  fortschreitenden 
Entwickelung  auch  eine  Reform  der  Vorbildung  für  das 
Seminar  gewünscht  wird.  Um  im  Seminar  Zeit  für  eine  bessere 
berufliche  Vorbildung  zu  gewinnen,  soll,  so  wünschen  viele,  ob  mit 
Recht  oder  Unrecht,  sei  dahingestellt  —  die  Al^lvierung  einer 
siebenstufigen  Realschule  für  den  Eintritt  ins  Seminar  gefordert 
werden.  Damit  würde  eine  noch  bessere  wissenschaftliche  Vor- 
bildung, ein  breiterer  Untergrund  geschaffen  werden,  und  die 
Seminarien  könnten  mehr  zu  Fachschulen  werden,  die  nur  noch 
eine  Vertiefung  des  Wissens  zu  erstreben  hätten,  Bis  dieses  Ziel 
aber  erreidit  ist,  wird  noch  v^ntc  Zeit  vergehen,  und  es  w'ire 
schon  viel  t;cwounen,  wenn  das  erreicht  wurde,  dafs  rl er  Ia lirplan 
der  Semni.Lrc  .sich  auf  dem  der  Präparanden-Anstalteu  autbauen 
würde;  zwar  ist  hier  iu  dem  »Entwurf  eines  T^chrplans  für  die 
Präparauflcn-Atistaiteu«,  der  anfangs  der  neunzr  ^^er  Jahre  bekannt 
gegeben  wurde,  em  kleiner  Schritt  gethan,  indem  einzelne  Kapitel 
des  Präparandeu-UnLtrrrichtS  im  Seminar  nicht  mehr  behandelt 
werden  sollen;  doch  zunächst  ist  dieses  nur  ein  i Entwurfs.,  nach 
dem  sich  viele  richten,  und  so  wird  es  bis  zur  vollständigen 
Durchfülu  Ling  des  Gedankens  wohl  noch  lauge  hm  sein.  Mag 
nun  einst  die  eine  oder  andere  Art  der  Reform  durchgeführt 
wenleu,  freuen  wir  uns  bis  dahin  der  Fortschritte,  die  die  Allg. 
Best  auch  so  schon  durch  die  getroffenen  Anordnungen  über 
das  Präparaudenwesen  gezeitigt  haben. 
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Abhandlon^n. 


Zur  Hebung  des  Lehrerstandea  trugen  sodann  die  Be- 
Stimmungen  über  die  ^Lehrordnung  und  den  Lehrplan 
für  die  Kgl.  SchuUehrerseminare«,  welche  den  4.  Teil 
der  Allg.  Best  bilden,  wesentlich  bei;  sie  sind  von  der  tief- 
gehendsten Bedeutung  gewesen.  Der  Lehrer  sollte  nicht  nur 
dazu  da  sein,  das  vorgeschriebene  Pensum  in  die  Kopfe  der 
Kinder  zu  pauken,  vielmehr  sollte  er  bcf.ihigt  werden,  in  geist- 
und  gemütbildender  Weise  den  Unterricht  zu  ,'erteilen.  Darum 
wurde  durch  die  Allg.  Best  sein  Wissenskreis  bedeutend  er- 
weitert. Allerdings  lag  ja  auch  der  Krebsschaden  der  Regulative 
in  der  Lehrerbildung;  schon  weniger  tief  einschneidende  Be- 
stini ni  1111  ^^eu  wären  also  von  allen  Lehrern  mit  i-reudcn  ent- 
gegciii;ciirimmen  worden;  schon  durch  geringere  Anforderungen 
hätten  I^ilk  und  Schntfi  lcr  sich  Dank  erworben.  Aber  die  hier 
geti  ot  tt  neu  Bestimmungeu  ul)crtrafen  alles  Erwarten,  räumten 
veraltete,  keinen  befriedigende  Anordnungen  weg  und  schafften 
in  den  Seminarien  bei  Lehrenden  und  Lernenden  ein  frisches, 
fröhliches  Streben,  zumal  sie  hohe  Anforderungen  stellten.  Die 
Pädagogik  war  in  den  Regulativen  arg  vernachlässigt;  hier 
erhielt  sie  ihren  rechten  Platz.  Von  der  Geschichte  der  Er- 
ziehung und  des  Unterrichts  war  in  den  Regulativen  so  gut  wie 
nichts;  hier  eine  möglichst  zusammenhängende,  von  den  ältesten 
Zeiten  beginnende  Geschichte,  dazu  allgeniLiiu  I  i.  iehungs-  und 
Untcrrichtslehre  im  Zusammenhang  mit  Psyclinlogie  und  Logik, 
endlich  spezielle  Methodik  in  iedem  einzelnen  ruterrichtszweige, 
dazu  die  Einrichtung  dci  Übungsschule,  <  inc:  dreiklassigen  und 
einer  einklassie^cn,  um  die  Lchreraspiiuutcn  auch  sogleich  praktisch 
für  ihren  Bcnü  auszurüsten.  Die  deutschen  Klassiker 
durften  hinfort  an  der  Bildung  des  Lehrers  mitwirken:  ia  die 
im  Seminar  zu  behandelnden  Lesestoffe  sollten  »vorzugsweise! 
aus  den  Klassikern  genommen  werden.  Der  Unterricht  in  Ge- 
schichte sollte  auch  die  Weltgeschichte,  der  Rechenunter- 
richt auXser  den  bürgerlichen  Rechntmgsarten  auch  die  Quadrat* 
und  Kubikwurzeln,  die  Proportionen,  die  Potenzen  und  Wurzeln, 
die  Gieidiungen  ersten  und  zweiten  Grades,  bei  voizüglidien 
Leistungen  sogar  die  Logarithmen,  die  geometrischen  und 
arithmetischen  Reihen,  sowie  die  Rentenrechnung  berücksichtigen. 
Und  wieviel  gerade  in  der  Naturkunde  und  Raumlehre 
dasttkam,  ist  staunenswert   Dazu  kam  der  üakultative  Unterricht 
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in  einer  fremden  Sprache,  um  auch  so  die  Mogflichkeit  zu 
gewähren,  die  Sprachkenntnisse  zu  vertiefen.  Darum  sollte  auch 
die  Seminarbildung  drei  Jahre  umfassen.  Die  für  die  Hand  der 
Seminarlehrer,  sowie  für  die  Seminaristen  bestimmten  Biblio- 
theken wurden  vervollständigt.  Wahrlich,  der  Seminarunterricht 
wurde  in  wesentlichen  Pimkten  geändert  und  zeitgemäfs  um- 
gestaltet Darum  haben  die  Allg.  Best  auch  in  diesem  Punkte 
segensreich  gewirkt  und  einen  greisen  Fortschritt  geschaffen, 
der  unbedingt  anerkannt  werden  mufs.  Es  hat  nicht  an  Mannern 
gefehlt,  welche  die  Lehrerbildung  im  Laufe  der  Zeit  sehr  hoch 
schätzen  lernten  und  sie  fast  der  bei  der  Abiturientenprüiuug 
geforderten  Bildung  gleich  stellten,  indem  sie  nachwiesen, 
dafs  die  Seminaristen  in  Deutsch,  Religion,  Geographie,  Ge- 
schichte und  Naturbeschreibung  nicht  weniger,  in  Mathematik, 
Physik  und  Chemie  Annäherndes  leisten  als  die  Abiturienten 
der  höheren  Schulen.  (Dr.  Hirt,  Bildung  des  Volksschullehrer- 
standes). Die  Zahl  derjenigen,  die  das  Lehrerbildungswescn  nur 
vom  Hörensagen  kennen  und  trotzdem  über  die  geringe  Bildung 
der  Lehrer  sprechen,  wird  daher  mit  der  Zeit  immer  geringer. 
Und  fürwahr,  die  Lehrerbildung  hat  seit  1872  gewaltige  Port- 
schritte gemacht! 

Und  wenn  jetzt,  nachdem  sie  26  Jahre  zu  Recht  bestehen, 
wiederum  Wünsche  bezüglich  einer  Reform  der  Lehrer- 
bildung laut  werden,  so  ist  das  nicht  etwa  ein  Vorwurf  gegen 
die  Allg.  Best  Ihr  Verdienst  steht  felsenfest;  aber  die  Zeiten 
ändern  sich  (»Tempora  mutantur*^  so  lautet  auch  das  Motto  zu 
dieser  Arbeit,  dessen  Berechtigung  wohl  zur  Genüge  aus  den 
Ausführungen  dieser  Arbeit  zu  erkennen  ist).  Jede  Zeit  stellt 
andere  Anforderungen;  und  es  ist  nur  natürlich,  dafs  auch  die 
Allg.  Best  in  kürzerer  oder  längerer  Zeit  wiederum  durch  neuere 
Bestimmungen,  die  den,  veränderten  Zeitverhältnissen  Rechnung 
tragen  weiden,  werden  ersetzt  weiden.  Der  Fehler,  an  dem 
unsere  Seminare  kranken,  ist  entschieden  die  Überbürdung;  diese 
liegt  wie  ein  Stein,  ein  Alp  auf  ihnen  mehr  noch,  als  auf  allen 
andern  Schulen.  Gewi£s  ist  das  nicht  die  Sdiuld  der  Allg.  Best; 
aber  die  fortschreitende  Bntwiekelung  der  Zeit,  der  beschleunigte 
Kultuidrang  bewirken  es.  Daher  wünscht  man  einen  Teü  der 
wissenschaftlichen  Bildung  abzugeben  an  die  Vorbildungsanstalten 
und  verlangt  als  solche,  wie  oben  erwähnt,  die  siebenstufige 
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Realschule.  Das  Seminar  soll  mehr  und  mehr  Fachschule,  die 
Seminarbildiing  mehr  Fachbildung^  werden,  die  auf  \«,  isseiischaft- 
licher  Grundlage  beruhen  soll.  Die  Lehrer  sollen  uach  gfutem 
Besuch  des  Seminars  das  Recht  haben,  auf  der  Universität  zu  ^ 
studieren.  Dafs  solche  Wünsche  aber  überhaupt  ausgesprochen 
werden  können,  dafs  der  LebieisLand  solche  Rechte  verlangt,  ist 
mit  ein  \'erdienst  der  Allg.  Best,  die  durch  die  gesteigerten 
Anforderungen  an  die  Seminarbildung  wesentlich  den  Lehrer- 
stand und  damit  auch  das  Wohl  der  Schule  gefordert  Ihaben. 

Die  letzte  der  fünf  Abteilungen  der  Allg.  Best  bdiandelt 
das  Lehrerprüfungswesen  tind  führt  den  Titel:  »Prüfungs- 
ordnung für  Volksschttllehrer,  Lehrer  an  Mittel- 
schulen und  Rektoren.«  Hier  wurde  besonders  den  schon 
im  Amte  stehenden  I«ehrem  etwas  geboten,  gab  sie  ihnen  doch 
einen  Sporn  für  das  Weiterstreben.  Nun  erhielten  auch  die 
seminarisch  gebildeten  I^ehrer  die  Aussicht,  in 
leitende  Stellungen  als  Rektoren,  Vorsteher  von  Öffent- 
lichen Präparandenanstalten,  ja  als  Seminardirektoren  ein  zu» 
rücken.  Die  Einrichtung  der  »Mittelschullehrer*  und  Rektoren« 
prüfnng«  für  Volksschullehrer  war  etwas  ganz  Neues,  das  all- 
gemein mit  grölster  Freude  begrüfst  wurde.  Bisher  war  den 
VolksschuUehrem  die  Ablegnng  weiterer  Prüfungen  so  gut  wie 
unmöglich  gemacht  Durch  einen  ^laCs  des  Kultusministers 
vom  29.  Marz  1837  waren  zu  der  Prüfung  für  ein  Lehramt  an 
Bürgeischulen  oder  für  ein  Rektorat  nur  »Litteraten«  zuzulassen; 
erst  duicb  Verfügung  des  Ministers  vom  x8.  September  184a 
durften  auch  »Illitteraten«  zu  diesen  Prüfungen  zugelassen 
werden,  jedoch  nur,  wenn  das  Provinzial*Schulkollegium  es  diesen 
gestattete  und  es  seinerseits  wieder  vorher  die  spezielle  Erlaub- 
nis des  Kultusministers  eingeholt  hatte.  Der  Lehrer,  der  ein 
solches  Examen  gemacht  hatte,  stand  damals  in  giolsem  Ansehen 
sowohl  bei  den  Behörden  nnd  beim  Volke,  als  auch  bei  den 
Iiehrem.  Durch  diese  Verordnungen  war  es  gekommen,  dais 
vor  1872  in  fast  allen  stadtisdien  Volksschulen  mit  der  Leitung 
derselben  Theologen  oder  auch  Philologen,  die  aus  veisdiiedenen 
Gründen  an  höheren  Schulen  nicht  untergekommen  waren,  be- 
traut waren.  Gewifs  war  auch  den  VolksschuUehrem  Port-  und 
Weiterbildung  <amtHch  dringend  empfohlen;  aber  durfte  man  sich 
wundern,  wenn  dieses,  zumal  bei  den  schlechten  Einkommens- 
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verfalltiussen,  die  auf  Nebenerwerb  Unwiesen,  verhSltnismäfsig 
wenige  Lehrer  duiten?  Pfir  ihre  Strebsamkeit,  ffir  ihre  Fflicht- 
trene  im  Amte,  für  ihren  FleiÜs  bei  der  Vorbereitung  hatten  sie 
keinen  anderen  Lohn  zu  erwarten,  als  die  Prende,  die  innere 
Befriediguug,  die  eben  bei  geistiger  Arbeit  und  grdlserem  Wissen 
oder  bei  treuer  Pflichterfüllung  von  selbst  kommt  Eine  höhere 
Stufe  sowohl  in  amtlichen,  als  auch  in  GehaltsverhSltnissen 
konnten  sie  —  mit  wenigen  Ausnahmen  —  niemals  erreichen. 
Das  wurde  anders  mit  der  von  Palk  erlassenen  neuen  Prüfungs- 
ordnung. Jeder  VolksschuUehrer  mufste  nach  seiner  Bntlassungs* 
prufung  ein  3.  Examen  machen,  das  zum  grölsten  Teil  eine 
Wiederholung  des  ersten  war,  nur  mit  besonderer  Betonung  der 
Didaktik  und  Methodik.  Ähnlich  war  es  auch  schon  zur  Zeit 
der  Regulative  gewesen,  wenn  wir  von  den  Anforderungen  ab* 
sehen.  Aber  hatte  er  dieses  bestanden,  und  konnte  er  sich  über 
die  ordnungsmäfsige  Verwaltung  des  Lehramtes  ausweisen,  so 
wurde  er  ohne  weiteres  zur  MittelschuUehrerprüfung  zugelassen. 
Er  konnte  bei  gutem  Erfolge  dann  eine  Anstellung  als  Lehrer 
an  den  Oberklassen  der  Mittelschulen  oder  höheren  Mädchen- 
schulen erhalten.  Und  gleicherweise  bedurfte  es  auch  nicht 
höherer  Genehmigung,  um  zum  Rektorexamen  zugelassen  zu 
werden.  Vorbedingung  war  nur  die  vorher  abgelegte  Prüfung 
für  Mittelschulen.  Stellten  somit  die  AUg.  Best  nicht  schöne 
Ziele  in  Aussicht? 

So  gaben  die  Allg.  Best  einen  grofsen  Sporn  für  das  Port- 
bildungsstreben  der  Lehrer.  Jetzt  war  die  Bahn  nach  oben 
h-ei;  dem  fleifsigen  und  strebsamen  Lehrer  war  ein  bestimmter 
Weg  und  ein  erstrebenswertes  Ziel  gewiesen.  Es  erwachte  ein 
Streben  nach  Weiterbildung  im  Lehrerstande,  wie  es  seit  1S48 
nicht  mehr  gesehen  worden  war.  Jetzt,  da  die  Schranken  ge- 
fallen waren,  die  bisher  den  Bildungsdrang  der  Lehrer  aufge« 
halten  hatten,  kamen  die  im  Lehrerstande  schlummernden 
geistigen  Kräfte  erst  recht  zum  Durchbruch.  Dörpfeld  erzählt^ 
dafs  selbst  »im  Schuldienst  ergraute  Männer  die  Mühe  nicht 
scheuten  und  sich  dem  schwankenden  Glücke  einer  Prüfung 
aussetzten«.  Lehrervereine,  Lehrerkollegien,  ^/Tofsere  Städte 
schufen  Fortbildungskurse  oder  wissenschaftliche  Vorlesungen 
für  Lehrer,  und  es  ist  ^»ek  uint.  dafs  nicht  nur  junge,  sondern 
auch  alte  Lehrer  sich  daran  beteiligten.   Nicht  alle  besuchten 
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diese  Kurse,  um  sieb  dem  Examen  zn  unterwerfen,  sondern  viele 
nur,  um  nicht  hinter  den  anderen  zurückzustehen.  Von  dem 
beispiellosen  Eifer  für  die  Fortbildung  erzählt  Po  lack,  der  187z 
Rektor  der  Knaben-  und  Mädchen-Bürgerschule  zu  Nordhausen 
war,  an  der  20  Lehrkräfte  wirkten,  folgendes:  »Welch  ein  Eifer, 
welch  eine  Willigkeit,  welch  eine  Einmütigkeit,  \\  eich  ein  Opfer- 
mut, wenn  es  galt,  Zeit,  Kraft  und  Fleifs  in  den  Dienst  der 
Selbsttüchtigung  und  der  Schularbeit  zu  stellen!  Die  kleinen 
Geister  der  Bequemlichkeit,  Selbstsucht  und  Zwietracht  schienen 
erdrückt  in  der  Hingabe  an  ein  höheres  Ziel!  Um  dem  Ganzen 
zu  dienen  uud  die  rechte  Arbeitsausrüstung  zu  gewinnen,  richteten 
wir  allerlei  Studienkräuzchen  ein.  Täglich  nach  dein  vSchulschlufs 
öffnete  sich  das  Konferenzzimmer,  um  die  Studienteilnehmer  zu 
irgend  einem  Arbeitskränzchen  einzulas.scn.  Es  gab  ein  päda- 
gogisches, ein  litterarisches,  ein  Iranzösisches  und  ein  naturwissen- 
schaftlich-mathematisches. Alle  Teilnehmer  rusLeit-n  sich  daheim 
und  legten  dann  im  »Kränzchen  die  Früchte  ihres  häuslichen 
Fleifses  in  freiem  Vortrage  dar  oder  suchten  sie  in  lebhaftem 
Denk-  und  Redewettkampfe  tiefer  zu  begründen  und  sicherer  zu 
fassen.  Mit  froher  Erwartung  begrüfstcn  und  mit  heiterer  Be- 
friedigung schlössen  wir  jede  Zusammenkunft.  Jahrelang  hielt 
dieser  Eifer  an.  Nicht  wenige  führte  er  durch  ein  glückliches 
Examen  in  leitende  vStellnngen,  alle  aber  begeisterte  und  tüchtigtc 
er  für  ihren  Berul  und  gab  ihnen  das  Glücksgefühl  inneren 
WachsLunii.  (Rheinische  Blätter.  71.  Jahrj^aug.  iicit  V.)  Uud 
war  CS  nicht  vielerorts  ähnlich? 

In  diesem  Streben  nach  Weiterbildung  lag  zunächst  der 
Portschritt,  den  dieser  Teil  der  Allg.  Best  geschaffen  hat  Ein 
andererlag  in  dem  erhöhten  Standesbewulstsein  und 
Standesansehen,  in  der  gehobenen  sozialen  Stellung.  Nach 
der  neuen  Prüfungsordnung  mufeten  VolksschuUehrer  und 
Iritteraten,  sei  es,  da£$  diese  sicli  ganz  dem  Votksschulwesen 
widmen  wollten,  sei  es«  da£s  sie  die  Rektor-  und  Mittelschul- 
lehrerstellen nur  als  Durchgangsstationen  betrachteten,  auf  der- 
selben Prufungsbank  erscheinen,  gleichwertig  vor  die  neuen 
Prfifungskommissionen  treten,  und  es  ist  eine  bekannte  That- 
sache^  dafs  die  Resultate  durchaus  nicht  zu.  Ungunsten  der 
VolksschuUehrer  ausge&llen  sind.  War  schon  in  der  Möglich- 
keit, dafs  Akademiker  und  VolksschuUehrer  sich  derselben  Prüfung 
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uutcrziehcii  inulstcu,  eine  erhöhte  Anerkennung  der  Vülksschnl- 
lehrerbilduug  zu  erkennen,  so  laj^  in  den  Resultaten  der  Prüfung" 
erst  recht  eine  solche.  Und  gewifs  haben  diese  Prüfungen  viel 
dazu  beigetragen,  dafs  die  Zahl  derjenigen,  die  auf  die  Volks- 
schullehrer  und  ihre  Bildung  verächtlich,  ja  init  Hohn  und  Spott 
]ieral»ahen  und  herabsetien,  immer  geringer  wird.  Gerade  hierin 
liegt  eine  wesentliche  Förderung  des  Lehrerstandes  durch  die 
AUg.  Best 

Aber  es  hat  dieser  Teil  der  Allg.  Best  auch  seine  grofsen 
Gegner  gehabt,  seien  es  Gegner  jeder  Weiterbildung  der  Lehrer, 
seien  es  Lehrer  ohne  jeglichen  Ehrgeiz  nach  höheren  Leistungen. 
Sie  behaupteten,  dais  durch  die  geschaffenen  Prüfungen  die 
I«ehrer  dünkelhaft,  sogenannte  Streber  und  Stellenjäger  werden 
würden.  Ueber  dem  Studium  von  wissenschaftlichen  Werken 
werde  die  treue  PflichterfuUung  in  der  Schule  vernachlässigt 
Hin  jeder  glaube  jetzt  den  Feldhermstab  in  seinem  Tornister 
zu  haben,  strebe  nur  nach  besseren  Stellen,  nach  grofserem  Ge» 
halt  Der  ganze  Lehrerstand  werde  in  sich  gespalten  und  ent- 
zweit; der  »Geprüfte«  blicke  vornehm  herab  auf  den  »Ungew 
prüften«.  Doch  zerfallen  diese  Angriffe  in  nichts.  Zunächst  ist 
das  wunderbar,  dafs  eine  erhöhte  und  vertiefte  Bildung,  die  bei 
allen  Ständen  anerkannt  wird,  bei  dem  Lehrerstande  schaden 
solL  Wer  sich  selbst  tüchtigt,  tiefere  Bildung  verschafft,  wird 
auch  tüchtiger  für  seine  Alltagsarbeit,  seinen  täglichen  Beruf. 
Die  Arbeit  bei  der  Fortbildung  ist  gerade  ein  geistiger  CTcnufs 
und  hält  von  leerem  Zeitvertreib  und  rein  irdischen  Freuden 
und  Lustbarkeiten  ab.  Das  steht  fest,  dafs  inneres  Bildungs- 
Streben  die  beste  Vorbedingung  für  eine  gedeihliche  Berufsarbeit 
ist  Der  zweite  Vorwurf,  Strebertum,  Ehrgeiz  und  Stellenjägerei 
betreffend,  ist  ja  in  gewissem  Sinne  berechtigt  Denn  ohne 
Zweifel  sind  der  Volksschule  anfangs  nach  1873  manche  tüchtige 
Lehrkräfte  entzogen  worden,  indem  sie  zu  Stellen  an  Mittel- 
schulen oder  höheren  Mädchenschulen  und  zur  Verwaltung  von 
Rektoraten  berufen  wurden;  zur  Verwaltung  von  Stellen  an 
Volksschulen  oder  auch  zur  Leitung  derselben  waren  solche 
Examina  nicht  notier.  Aber  es  ist  doch  nich.t  anzunehmen,  dafs 
alle  die  y.w  andern  Sciiulen  Ubergetretenen  nur  äufsere  Streber, 
vou  gewohnlichem  Ehrgeize  beseelt  gewesen  sind.  Abgesehen 
davon,  dals  ein  gewisses  Streben  nach  Verbesserung  in  amtlicher 
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und  materieller  Bedehaog  ganz  gewiss  erlaubt  ist»  ist  dodi  das 
Streben  nadi  li5beren  Zielen  unzweifelhaft  ein  un  Menschen 
liegender  Lebensdrang,  abgesehen  davon  ist  auch  im  I^nfe  der 
Zeit  eine  bedeutende  Besserung  eingetreten.  Diese  Prüfungs- 
ordnung hat  auch  für  die  Volksschule  ihr  Gutes  gehabt  Die 
Städte  wählten  allmählich  auch  für  die  Verwaltung  der  leitenden 
Stellen  an  den  Volksschulen  nur  solche  pro  rectoratn  geprüften 
Lehrer,  ja  vtelfadi  sind  sie  von  dem  Gebrauch,  Theologen  oder 
Philologen,  die  diese  Stellen  doch  nur  als  Durchgangsstellen 
betrachteten,  abgekommen  und  wählen  lieber  geprüfte  Volks- 
schuUehrer,  die  meist  auf  ihren  Stellen  bleiben.  Die  Folge  war, 
dafs  tüchtige  Lehrkräfte  auch  der  Volksschule  erhalten  blieben. 
Zwar  ist  dieser  Brauch  noch  nicht  in  allen  Städten  und  grSiseren 
Orten  durchgeführt,  indem  noch  häufig  zu  Rektoren  junge  Aka- 
demiko-  gewählt  werden.  Aber  ein  Portschritt  ist  schon  wieder 
darin  unzweifelhaft  zu  erkennen,  dafs  viele  Rektoratsstellen  mit 
geprüften  Volksschullehrem  besetzt  sind.  Dem  Branche,  zur  Leitung 
grofserer  Schiilkorper  Rektoren  zu  berufen,  ist  im  Jahre  1897 
auch  die  amtliche  Bestätigung  gefolgt,  indem  der  Kultusminister 
Dr.  Bosse  eine  Ministerialverfügung  erliefs,  nach  der  auch  die 
Verwaltung  der  6- und  mehrklassigen  Volksschulen  nur  geprüften 
Rektoren  üb^tragen  werden  dari  Das  ist  eine  wichtige  Ver- 
ordnung, eine  grundsätzliche  Veränderung,  über  deren  Bedeutung 
die  Ansichten  in  Lehrerkreisen  noch  geteilt  sind.  Was  nun  den 
3.  Vorwurf,  die  durch  die  Prüfungen  hervortretende  Spaltung  in 
den  Volksschullehrerkreisen,  betrifft,  so  ist  er  der  am  wenigsten 
stichhaltige.  Wenn  es  wirklich  solche  Mittelschiillehrer  und 
Rektoren  geben  sollte,  die  sich  auf  Grnnd  ihrer  bestandenen 
Prüfung  als  nicht  mehr  dem  \'olksschullehrerstandc  zugehörig 
betrachteten  und  deshalb  an  der  f;^eTn  ein  Famen  Arbeit  zur  Hebung 
und  Besscrun^e;- des  Standesansehens  nicht  nieiir  teilnelimen  wolltea, 
so  sind  diese  einfach  fallen  zu  lassen.  Aber  ihre  Zahl  wird 
immerhin  ganz  gering  sein.  In  Wirklichkeit  sehen  wir  überall 
in  den  Lehrervereinen  und  Lehrerversamralungen,  die  seit  187a 
unangefochten  —  aulser  von  Putt kamer  — blühen,  Rektoren, 
Mittelschullehrer  und  Volksschullehrer  Haud  in  Hand  gehen, 
ja  in  den  leitenden  Stellen  dieser  Vereine  sind  Geprüfte  und 
Uneeprüfte  gleichmäfsig  thätig.  Wir  sehen  also,  dafs  die  Ge- 
fahren, welche  die  AUg.  Best,  durch  diesen  Teil  hcrvorbnngen 
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tollten,  durchaus  unberechtisft,  wenigstens  übertrieben  sind,  dafs 
vielmebr  durch  sie  der  Lehrerstand  zu  eifrigem  VorwSrtsstreben 
angespornt,  zur  I>itung  von  Schulen  be&higt  und  zum  engen 
Zusammenschlufs  geführt  wurde 

Im  Zusammenhang  mit  dem  regen  Portbildungsstreben  der 
Lehrer  steht  der  grofsartige  Aufschwung,  den  die 
Pädagogik  als  Wissenschaft  genommen  hat  Wenn  wir 
von  dem  schon  früher  geschilderten  Ausbau,  den  die  Methodik 
der  einzelnen  Unterrichtsdisziplinen  erfahren  hat,  absehen,  hat 
auch  die  pädagogische  Wissenschaft  seit  1873  solche  Portsehritte 
gemacht,  dafs  jetzt  allgemein  schon  besondere  Lehrstuhle  für 
Kulagogik  an  leder  Universität  gefordert  werden.  Schon  Kant 
forderte:  »Die  Pädagogik  mufs  ein  Stndium  werden,  sonst  ist 
nichts  von  ihr  zu  hoffen.»  Das  wissenschaftliche  Studium  und 
das  ernste  Eindringen  in  die  Quellenschriften  der  pädagogischen 
Wissensdiaft  wurde  vielfach  von  den  Volkssdiullehrem  gepflegt, 
und  manche  Schriften  und  manche  Artikel  in  Zeitschriften  legen 
Zeugnis  dafür  ab,  mit  welch  rastlosem  Eifer  dies  geschehen  ist 
Aber  auch  die  wissenschaftlichen  Kreise  wenden  sich  mehr  und 
mehr  pädagogischen  vStndicn  zu.  Vor  allem  sind  es  die  Anhänger 
Herbarts,  die  eine  bedeutende  Vertiefung  derselben  herbei- 
geführt haben,  so  dafs  heutzutage  die  Pädagogik  wirklich  eine 
Wissenschaft  ist  Der  Hcrbartianismus,  der  in  der  zweiten  Hälfte 
der  siebziger  Jahre  auftrat,  gewinnt  immer  mehr  an  Raum. 
Gewifs  gingen  die  Herbartianer  anfangs  zu  heifsblütig  vor,  stellten 
manche  übertriebene  Porderungen  auf;  auch  waren  nicht  alle 
Forderungen,  trotzdem  sie  in  neuem  Gewände  auftauchten, 
wirklich  neu,  sondern  stellten  sich  bei  näherer  Besichtigung  als 
alte  Bekannte,  als  seit  langem  Geübtes  dar;  manches  Neue  ward 
nur  teilweise  für  gut  erprobt  oder  hatte  gar  keine  Aufnahme 
gefunden,  doch  das  Verdienst  mufs  den  Anhängern  Herbarts 
ungenommen  bleiben,  dafs  sie  die  Pada^o^ik,  die  bisher  als  eine 
Mengte  lose  aneinander  g^ereihter  Regeln  und  oft  willkürlicher 
Vorschriften  angesehen  wurde,  in  ein  festes,  tiefgegründetes 
System  brachten.  Dafs  die  Pfidan^ocrik  als  Wissenschaft  solche 
feste  Normen  annehmen  konnte,  war  erst  seit  Krlass  der  Allg.  Best 
möglich,  und  dies  Verdienst  darf  ihnen  nicht  vorenthalten  bleiben. 

Die  durch  die  Allg.  Best  in  allen  Teilen  i^eförderte  all- 
gemeine Bildung,  sowie  das  dadurch  hervorgerufene  gröfsere 
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StaudcsbewufbLbcia  bewirkt  aber  mehr  und  mehr,  dafs  der  Ruf 
nach  besonderer  Fach  aufsieht  immer  lauter  wird.  Aller- 
dings waren  schon  durch  Falk  während  seines  Ministeriums 
hauptamtliche  Kreisschulinspektorstellen geschaffeii;aber 
bei  der  Besetzung  derselben  ist  der  VolkssclmUelirerstand  auch 
in  den  26  Jabren  nicht  viel  berficksichtigt  worden.  Im  allge- 
meinen kann  man  sagen,  daCs  die  Kreisschnliiispektion  den  Volks- 
schnllebrem  ancb  heute  noch  verschlossen  ist  Zwar  sind  einzelne 
Mitglieder  des  Standes  dazu  berufen,  doch  ist  ibre  Zahl  eine 
verschwindend  kleine,  und  es  ist  gerade  hierin  ein  zu  langsamer 
Fortschritt  zu  erkennen.  Der  Lebrerstand  fnhlt  aber  vermSge 
seines  gehobenen  Bildungsstandpunktes  und  seines  gesteigerten 
Ansehens  in  sich  die  Kraft  dazu,  und  darum  wird  er  in  der  Ver- 
tretung dieses  Wunsches  nicht  nachlassen.  —  Nicht  anders 
verhält  es  sich  mit  der  Ortsschulinspektion.  Seitdem  an 
der  Spitze  greiserer  Schulkörper  geprüfte  Rektoren  stehen,  ist 
es  nur  naturlich,  dals  sie  fordern,  dals  ihnen  die  Ortsschul- 
inspektion mindestens  über  ihre  Schulen  übertragen  werde.  Bin 
kleiner  Anfang  ist  auch  hierin  gemacht.  Bei  der  Einweihung 
des  »Deutschen  Lehrerhdms«  in  Scbreiberbau  äulserte  der 
Ministerialdirektor  Dr.  Kugler:  »Und  wenn  durch  die  Ver- 
ordnungen von  1872  der  preulsischen  Lehrerschaft  die  Wege 
geebnet  sind,  so  braucht  es  nur  zu  hei&en :  >Bahn  frei!«,  dann 
erreicht  sie  die  höchsten  Ziele  durch  treues  Streben  und  gewissen- 
hafte Pflichterfüllung.«  Wahrlich,  eine  schöne  Anerkennung  des  seit 
den  Allg.  Best  hervorgetretenen  Fortschrittes  im  Lehrerstande! 

In  neuester  Zeit  wird  von  vereinzelten  Stimmen  die  Ab- 
schaffungder  Mi  ttelsch  ullehrer- und  Rektorenprüfung 
verlangt  Der  Grund  liegt  wohl  zum  gröfsten  Teile  darin,  dafs 
sie  diese  Prüfune^en  als  Veranstaltungen  ansehen,  die  sich  im 
Laufe  der  26  Jahre  überlebt  haben.  Doch  der  gröfste  Teil  der 
Lehrer  tritt  energisch  für  Beibehaltung  derselben  ein,  da  sie 
sich  der  Fortschritte,  welche  dieser  Abschnitt  der  Allg.  Best 
bewirkt  hat,  zu  sehr  bewufst  ist.  Ebenso  einmütig  tritt  der 
Lehrerstand  gegen  die  vom  Kultusminister  Dr.  Bosse  ent- 
worfene, den  Provinzial-Scluilkollegien  zur  gutachtlichen  Äufserung 
vorgelegte  »Neue  Prüfungsordnung  für  Mittelschul- 
lehrer und  Rektoren»  auf,  nach  der  die  Ablegung  der 
Mittelschullehrerprüfunt^r  vor  der  Prüfung  für  das  Rektorat  an 
Volksschulen  nicht  mehr  als  erforderlich  gehalten  wird.  £r 
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siebt  darin  in  vielen  Punkten  einen  Rückschritt  gegen  die  alte 
Ftnfüngsordnnng,  so  sehr  manche  Änderungen  darin  auch  ge- 
fallen. Gerade  diese  Priifungen  haben  eine  unendlich  segens- 
reiche Wirkung  ausgeübt,  und  darum  mochte  der  Lehrerstand 
sie  nicht  missen  oder  verkümmern  lassen. 

Eine  weitere  Folge  der  durch  den  Erlab  der  All  Best  ge- 
hobenen Lehrerbildung  ist  es  auch,  wenn  endlich  im  Jahre  1895 
den  Lehrern  die  Berechtigung  zum  einjährig-frei- 
willigen Militärdienst  zugesprochen  ist.  Wie  sich  dieses 
in  der  Praxis  gestalten  wird,  ist  vorläufig  noch  nicht  abzusehen. 
Soviel  aber  steht  fest,  dafs  auch  hierdurch  das  Ansehen  des 
Lehrerstandes  gehoben  werden,  dafs  auch  in  den  Kreisen,  die 
bisher  dieses  Recht  hatten,  mit  gröiserer  Achtung  von  den 
Lehrern  gesprochen  werden  wird.  Dazu  werden  sich  auch  die 
Sühne  dieser  Kreise  mehr  dem  Lehrerberufe  widmen,  zumal  auch 
die  Gehaltsverhältnisse  der  Lehrer  bessere  geworden  sind. 

Mit  dem  £rla£s  der  AUg.  Best,  mit  der  gesteigerten  Bildung 
mufste  auch  eine  Besserung  der  Gehaltsverhältnisse  ein- 
treten. Bis  dahin  hatte  es  wahrlich  traurig  genug  um  die 
Lehrerbcsoldung  gestanden;  das  Gehalt  war  ohne  Zweifel  fast 
ein  Hiinfjerlohn  zu  nennen  gewesen.  Darum  durfte  man  es 
keinem  Lehrer  verary;en,  wenn  er,  um  ancli  nur  die  bitterste 
Not  von  seinem  Hause  abzuwenden,  zu  allerhand  Xeben- 
beschäftigfungcn  griff,  der  beruflichen  Arbeit  aber  Zeit,  Kraft 
und  frohes  Streben  entzog.  Den  Nachteil  hatte  natiirlirli  die 
Schule;  sie  litt  unter  dieser  an  unrechter  Stelle  anj^ewendeten 
Sparsamkeit  Und  dazu  darf  man  dieses  dem  Lehrer  nicht  etwa 
zum  Vorwurf  machen.  Wie  sollte  er  sich  Idealismus,  fröhlichen 
Mut  für  die  Schularbeit  bewahren,  wenn  seine  Gedanken  nur 
darauf  gerichtet  sein  mufsten,  die  bitterste  Not,  die  Sorge  um 
das  täq^liche  Brot  von  den  Seinen  fernzuhalten?  Sein  Amt  seine 
berufliche  Arbeit  erforderte  die  ganze  Kraft  eines  Mannes,  aber 
der  Lohn  dafür  war  gar  zu  kärglich.  Arbeit  und  Lohn  standen 
in  keinem  V^erhältnis,  und  das  ging  schon  seit  Jahrzehnten  so. 
Man  sehe  sich  nur  die  Gehaltssätze  bei  Falks  Eintritt  ins 
Ministerium  genauer  an!  Den  besten  Aufschlufs  darüber  giebt 
die  von  Dr.  J  Utting  verfafste  Denkschrift:  Die  ungenügende 
Besoldung  der  piculsischcn  Volksschnllehrer«  und  die  von  ihm 
am  2ü.  Dezember  1S71  eingereichte,  mit  19236  Unterschriften 
versehene  Petition  an  Se.  Majestät  den  Kaiser«  das  Staats- 
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ministerium  und  an  die  beiden  Häuser  des  Landtags.  Bs  hct^ 
in  dieser:  »Wenn  gegenwärtig  bei  der  ungünstigen  Finanzlage 
des  Staates  den  Subalternbeamten,  die  bisher  durchschnittlidi 
Gehälter  von  7  bis  800  Thalern  bezogen,  eine  jährliche  Zulage 
von  IOC  bis  200  Thalera  gewährt  wird,  wenn  selbst  viele  Hand- 
werksgesellen 300  bis  400  Thaler  verdienen,  wenn  trotz  aller 
Anstrengungen  zur  Aufbesserung  der  Lehrergehälter  die  sämt- 
lichen preufsischen  Elementarlehrer  an  höheren  Töchterschulen, 
Mittelschulen,  Rektorschulen,  Bürgerschulen  und  eigentlichen 
Volksschulen  im  Jahre  1864  ein  Durchschnittsgehalt  von  218 
Thalern  (auf  dem  Lande  von  185  Thalern,  in  den  Städten  von 
295  Thalern)  bezogen,  das  sich  gegenwärtii^  auf  236  Thaler 
belanfen  rnap,  vretm  in  ganzen  Regierungsbezirken  die  Durch- 
schnittseinnahmeu  der  Lehrer  nur  147,  160,  173,  174,  183,  186  etc. 
Thaler  betrugen,  wenn  gegen  2000  Lehrer  noch  unter  loo  Thaler 

und  nur  2°/o  sämtlicher  Lehrer  500  Thaler  bezogen,  so 

kann  unsere  gehorsamste  Bitte  um  Hilfe  in  der  Not,  die  wir 
hiermit  an  das  edle  und  tapfere  Herz  unseres  inuigstgeliebten 
Kaisers  und  Herrn  richten,  keine  ungerechtfertigte,  keine  un- 
zeitige und  keine  verfehlte  sein.«  ITnd  wie  stand  es  mit  der 
Lage  der  Emeriten?  Das  zeig'jn  t  jigende  2iahlen:  »i872  hatte 
Pretifsen  2843  emeritierte  VolksÄchullehrer.  Davon  bezogen  826 
unter  50  Thaler,  615  von  50  bis  75  Thaler,  479  von  75  bis  100 
Thaler,  696  von  100  bis  150  Thaler,  376  von  150  bis  2üO  Thaler 
uinl  nur  441  über  200  Thaler  Pension,  die  fast  durchweg  vom 
Gehalte  des  Nachfolgers  abgezogen  wurde !c  (Claubuilzer.)  Die 
Lehrerwitwen  liczogcu  damals  schon  eine  Pension  von  150  M. 
Darum  richtete  Falk  milLneigie  und  Umsicht  auch  soiort  seine 
ganze  Kraft  auf  die  Verbesserung  der  Lehreibcsoldung.  Er 
wtiXste  wohl,  dafs  in  der  schlechten  materiellen  Stellung  der 
Hauptsdiaden  zu  suchen  sei,  an  dem  Prenlsens  S<^ulweMii 
krankte,  und  daJs  dem  Mangel  an  Lehrern  nur  durch  bcasere 
Besoldungsverhältniage  begegnet  werden  kSnnte^  Dem  Vcmtande 
4es  Frenlsischen  Landeslehrervereins  antwortete  er  in  einer 
demselbon  gewährten  Audiens  n.  a.:  »Seien  Sie  versichert,  daii 
idi  ein  Herz  für  die  Schule  und  ihre  Lehrer  habe;  es  ist  fiv 
mich  keine  Frage,  dab  ein  Notstand  vorhanden  istc  Und  so 
suchte  er  zu  hellen,  soviel  er  konnte.  Er  wies  die  Gemeinden 
an,  das  Lefarerdnkommen  uberall  zu  erhöhen;  zwar  drang  er 
sicfat  überall  durch,  teils  weil  die  Gemeinden  nicht  wollten,  teils 
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weil  sie  tiidit  konnten.  Br  führte  sodann  seit  1873  Dienstalteis- 
snlagen  ein;  nach  J2 jähriger  Dienstzeit  wurden  jährlich  90  Mark, 
nach  33  jähriger  x8o  Mark  als  Zulage  bewilligt  So  legte  er 
den  Grund  stt  den  heutigen  GehaltsverhSltnissen.  Auch  die 
Staatsmittd  zur  Verbesserung  der  I<age  der  Bmeriten  wurden 
vermehrt;  dodi  konnte  er  diesen  Schaden  noch  weniger  heilen; 
vielmehr  blieb  deren  Notlage  nach  wie  vor  bestehen.  Die 
Witwenpeostcm  lieJs  er  auch  auf  derselben  Höhe.  Man  vergesse 
aber  nicht,  dals  an  ihn  von  aDen  Seiten  Forderungen  heran- 
tratcn,  war  doch  das  Schulwesen  zu  sehr  zurückgeblieben,  als 
dais  er  so  leicht  in  ein  paar  Jahren  hätte  durchgreifend  in 
finanzieller  Beziehung  einwirken  können.  Und  doch  war  der 
Etat  für  das  Volksschulwesen  speziell  mehr  als  viermal  so  grols 
geworden:  187z  etwa  z  400000  Tbaler,  1877  etwa  6 400000  Thaler. 
Diese  Resultate  waren  grolsartige  zu  nennen,  wenn  man  die 
vorigen  Zeiten  vergleicht  Auf  Grund  dieser  von  Falk  ge» 
schaffenen  Gelialtsverhältnisse  ist  es  nun  weiter  und  weiter  ge- 
gangen* Sein  Nachfolger  von  Puttkamer  erhöhte  188 1  die 
Witwenpension  auf  250  M.,  von  Gofsler  schuf  1885  ein  Gesetz 
über  die  Ruhegehälter  der  VolksschuUehrer,  leider  ohne  rück- 
wirkende Kraft  Es  ist  dieses  Gesetz  gleich  dem  der  Staats- 
beamten, nach  welchem  als  höchste  Pension  drei  Viertel  des  Ge- 
halts gezahlt  werden,  erreichbar  in  40  EHenstjahren.  Dazu  über- 
nahm er  die  Pension  im  hr[r:i'^(t  bis  6cx>  M,  auf  die  Staatskasse. 
Auch  setzte  er  die  Alterszulagen  für  Lehrer  anders  fest:  anfaugs 
nach  10-,  20.  und  30 jähriger  Dienstzeit  100,  200  rcsp.  300 
später  seit  dem  i.  April  1890  nach  10-,  15-,  20,  25-  und  30 jähriger 
Dieii.stzeit  100  bis  500  M.  Dadurch  verbesserte  sicli  (ias  durch- 
schnittliche Gc.sanimteinkommen  der  Lehrer  von  löbb  bis  1896 
nach  der  neuesten  amtlichen  Statistik  von  Dr.  Schneider  und 
Petersilie,  wie  folgt:  Das  (jehalt  betrug  1886  1635  M.,  1891 
18 12  M.,  1896  2029  M.,  für  ciucu  Lehrer  in  der  Stadt,  für  einen 
Lehrer  auf  dem  Lande  1886  1133  M.,  1891  1264  M,  1896  1357 
für  Stadt  und  Land  zusammen  1886  1292  M.,  1891  1446  M. 
und  1896  1583  M.  So  war  ein  Fortschritt  zu  verzeichnen  für 
einen  Lehrer  von  1886  bis  1891  um  154  von  1891  bis  1896 
um  T37  M.  Die  Witwenpension  blieb  dieselbe,  doch  wurden  seit 
1890  für  jede  Halbwaise  noch  so  M.,  für  jede  Vollwaise  84  M. 
festfi^^csetzt  Was  aber  l"alk  für  die  Lehrer  wünschte,  ein  Lehrer- 
doLaLiüüägcbcLz,  ist  in  dem  Jahre  des  silbernen  Jubiläums  der 
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AUg.  Best  2ur  Tliatsaclie  geworden.  Seit  dem  3.  Marz  1897  be- 
sitzen Preufsens  Lehrer  ein  LehrerbesoldungsgesetZi  nach  welchem 
das  Grundgehalt  wenigstens  auf  900  M.,  die  Altersznlagen 
wenigstens  anf  900  M.  erhöht  wurden.  Wie  sich  danach  das 
durchschnittliche  Gesamteinkommen  verbessert  hat,  ist  noch  nicht 
abzusehen;  dazu  mufs  man  anf  die  nächste  amtliche  Statistik 
warten.  So  brachte  Dr.  Bosse  das  endlich  zum  gesetzlichen 
Abschlüsse,  was  Dr.  Falk  vor  35  Jahren  verheifsungsvoU  an- 
jfing;  eine  den  Zeitverhältnissen  angemessene  Lehrerbesoldung. 
Wie  sehr  aber  auch  diese  noch  der  Entwickelung  bedarf,  zeigt 
Dr.  Bosse  selbst,  indem  er  bei  der  schon  einmal  erwähnten  Ein- 
weihung*des  Lehrerheims  sagte :  »Ich  überschätze  das  Besoldungs- 
gesetz gewils  nicht;  es  bleibt  noch  viel  zu  wünschen,  viel  zu 
verlangen,  viel  zu  thun.  Aber  das  ist  doch  richtig,  dafe  es  eine 
Grundlage  von  grofsem  Werte  bildet  Se.  Majestät  weifs,  wie 
es  alle  Hohenzollem  wissen,  was  unser  Volk  und  seine  Monarchen 
an  der  Volksschule  und  deren  Lehrern  besitzen,  und  zu  grofser 
Genugthutin^  hat  es  ntiserem  Kaiser  gereicht,  dafs  es  möglich 
gewordenTist,  das  Lelirerbesoldnngsgesetz  in  diesem  Jahre  nnter 
Dach  zu  bringen  und  damit  tür  unseren  Lehrerstaiid  nnd  die 
Volks-^chule,  so  Gott  will,  den  Anfang  einer  Besserung  zu 
schalten.'  Möchte  nur  endlich  bald  auch  die  Pension  der  T.ehrer- 
witwenj  gesetzlich  zur  allgemeinen  Zufriedenheit  qcTe^clt  werden  ' 
Mehrmals  ein  Vierteljahrhundert  ist  seit  dem  denkwürdigen 
15.  Oktober  1872  verflossen,  und  noch  bestehen  die  Allg.  Best 
zu  Recht.  Das  ist  für  eine  Schulverordnung  eine  lange  Zeit 
Keiner  der  Nachfolger  Dr.  Falks  hat  eine  grnnds<ätzliche 
Änderung  oder,  wie  es  bei  den  Regulativen  heifst,  »eine  Weiter- 
entwickeluug*  für  notwendig  erachtet.  Das  spricht  wahrlich 
genug£für  ihre  Güte.  Auch  der  heftigste  Feind  des  Fortschrittes 
kann  nicht  leugnen,  dafs  durch  die  Allg,  Best,  unsere  Volks- 
und Leh:erbildung  eine  grofsartige  Förderung  erfahren  haben. 
Wenn  Dmter  ciniual  gesagt  hat,  dafs  die  4  Räder  des  Schul- 
wagens Bildung,  Besoldung,  Freiheit  und  Aufsicht  sind,  so  geht 
aus  den  Ausfühningeu  wohl  zur  Genüge  hervor,  dafs  der  preufsi- 
sehe  Schulwagen  in  den  letzten  26  Jahren  in  diesen  vier  Punkten 
eine  aufserordentlich  grofse  Strecke  vorwärts  gebracht  ist  Und 
wenn  jetzt  an  manchen  Stellen  der  Allg.  Best  Kritik  geübt 
wird,  wenn  für  die  Volksdiule  manche  neue  XTntetxicfatsfficher, 
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wie  für  die  Knaben  Handfertigkeit^  ffir  die  Middben  Hans- 
baltungsuntenicht,  wenn  eine  zeitgemäfiMre  Präparanden-  und 
Scminarbildnng  gefordert  wird,  wenn  Vorschriften  über  die  Port- 
büdnngBSclinle  ▼ermiXst  werden,  so  kann  doch  kdne  Kritik  den 
tiefgehenden  Binfluls  in  Abrede  stellen,  den  die  AUg.  Best  als 
fortschrittliche  Bestimmungen  auf  die  ganeen  Kulturznstande 
unserer  Zeit  gehabt  haben.  Darum  wird  mit  I#iebe  stets  der 
Männer  gedacht  werden,  die  diese  Verordnung  ins  Leben  gerufen 
haben.  Die  Namen  Falk  und  Schneider  werden  in  der  Ge- 
schichte der  preufsischen  Volksschule  stets  mit  glänzenden 
Lettern  strahlen,  und  die  preufsische  Lehrerschaft  wird  ihnen 
stets  den  Tribut  der  Dankbarkeit  und  Verehrung  darbringen. 
—  Die  Zeiten  ändern  sich.  Neue  Ziele,  neue  Wünsche,  treten 
hervor,  aber  das  ist  nicht  ein  schlechtes  Zeichen.  Stillstand  ist 
Rückgang!  Auch  die  Allg.  Best  werden  durch  neuere,  zeit- 
gemäfsere  ersetzt  werden,  aber  in  der  Entwickelungsgeschichte 
des  preufsischen  Volksschulwesens  werden  sie  stets  hellleuchtende 
Denksteine  einer  schonen  Zeit  sein.  Die  beiden  Manner  aber, 
die  sie  geschaffen  haben,  —  und  noch  sind  beide  am  Leben  — 
können  mit  Befriedig-iing  auf  ilire  Arbeit  im  vSchuhvesen  zurück- 
blicken. Von  jedem  von  ihnen  wird  es  stets  heifsen:  »Sie 
hatten  unser  Volk  lieb,  und  die  Schule  haben  sie  uns  j^ebauet!« 
Ihre  Xamen  werden  ewiV  auf  den  Lippen  schweben,  werden  im 
Lehreriiumde  leben,  besser  als  in  Stein  und  Rrz.  Jeder  Lehrer 
aber  mufs  einsehen,  dafs  trotz  der  grofsartigen  Förderung,  die 
Schule  und  Lehrerstand  durch  die  Allg.  Best,  erfahren  haben, 
noch  manches  zu  erstreben  ist    Darum  sei  allen  zugerufen: 

iRastlus  vorwärts  uiulst  du  streben. 

Nie  ermüdet  stiUe  stdi'n, 

Willst  dn  die  Vollendung  sehen!« 


Bvniitst«  Ou«ll«n«clirlft«n. 

Clausnitzer,  Geschichte  des  Preufsischen  Unterrichtsgesetzes. 
F'isclier,  Geschichte  des  deutschen  Volksschullehrerstandes.  Jütting, 
Die  ungenügende  Besoldung  derpreulsi.schen  Volksschullchrer.  .S  chn  ei  der. 
Vier  Jahre  preulsischer  ünterrichtsverwaltuug.  Deutschmann,  Die 
Ära  Falk.  Stiehl,  Die  WetterentwiGk^ung  der  drei  preabiaclien  Regu- 
lative» Stiehl,  Meine  Stdluag  za  den  drei  pren^chen  Relativen. 
Dorpfeld,  Zwei  dringliche  Reformen  etc.  Stolzenburg,  Beiträge  zur 
Geschichte  der  Regulative.  Thilo,  Preufsisches  Volksschuhvesen  nach 
Geschichte  und  Statistik.   Seyffahrth,  Die  Dorfschulen,   üin  Beitrag 
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z\ir  Geschichte  der  Pädagogik.  Iskraut,  die  Schulreguiative  und  die 
Allg^.  Best  ▼on  cbrisilidien  Standpunkt  beleuchtet.  Rein,  Ent^klo« 
pftdisdies  Handbuch  der  PIdagogik.  Schmid,  Bacyklopidie  dea  Br- 

siehungs-  und  Unterrichtswesens.  Die  Schulpfl^ne,  Jahrgang  1897.  All- 
gemeine Deutsche  T,chrerzcitung,  49.  Jahrgang.  Praxis  der  Volksschule, 
Vir  Jahrgang.  Deutsche  Schule,  Jahrgang  I  und  II.  Österreichischer 
Schulbote.  47.  Jahrgang.  Rbeinifiche  Blätter,  Jahrgang  1873  und  1S97. 
Freie  Deutsche  Schulseitung,  Jahi^ng  1872.  Veracbiedene  Jahrginge 
der  Centralblatts.  Volkasdiulfreund,  Jahrgang  1897. 


KunstpfLege  in  der  Schule. 

Von  P.  ROhlmann  in  Leipzig. 

fSchhifs.) 

In  jüngster  Zeit  hat  die  Bewegung  auch  in  Lei]>zi^  eine 
Stätte  gefunden.  Bei  Gelegenheit  der  XII.  (jeneralversauunlung 
des  Allgemeinen  Sächsischen  Lehrervereins  fauu  in  den  Räumen 
des  städtischen  Kaufhauses  eine  Lehrmittelanssttiiung  slaii,  und 
zwar  war  eine  Sonderabteilung  der  Kunstpflcge  in  der  Schule 
gewidmet.  Mit  hochgespannten  Erwartungen  stieg  ich  die 
Treppen  des  Mefspalastes  hinauf;  doch  welche  Täuschung 
wartete  meiner,  wenigstens  für  den  Anfang  I  Ich  fand  eine  recht 
bunte  Menge  von  farbigen  Reproduktionen,  Photographien,  Stahl- 
stichen, Kupferstichen  und  Holzsdmitten.  Die  meisten 
dem  Kunstfreunde  längst  bekannt,  vielleicht  sogar  das  Original 
Einige  waren  entsdiieden  unkünstlerischen  Wiedergaben,  die  das 
Auge  durch  ihren  scharfen,  metallischen  Glans  beleidigten.  Dem 
Besucher,  der  an  den  Eindruck  grofser  Gallerien  und  Aus- 
stellungen gewöhnt  war,  mufste  das  Ganze  als  ein  wirres  durch- 
einander erscheinen  und  zwar  nicht  nur  nach  der  Technik,  viel- 
mehr nach  dem  innem  künstlenschen  Werte.  Da  hingen  die 
herrlichen  Kunstblätter  der  Firma  Breitkopf  und  Härtel  wie 
Steinhausens  Gastmahl  neben  Kaulbachs  Hunnenschlacht,  Dürers 
Kupferstiche  vom  verlornen  Sohne  neben  einem  Bilde  vom 
Hamburger  Hafen.  Zur  Erhöhung  des  oben  beschriebenen  Erst- 
eindruckes  dienten  noch  verschiedene  Serien  von  Künstierpost- 
karten.  Kurs,  wer  nach  der  inhaltlichen  Seite  etwas  neues  suchte, 
wer  in  rein  künstlererischem  Interesse  kam,  der  muiste  vergeb- 
lich suchen,  der  Zweck  der  Ausstellung  war  ein  pädagogischer: 
Sie  sollte  erstens  zeigen,  was  an  künstlerisch  wertvollen  Bildern 
für  die  Schule  bereits  vorhanden  ist,  und  zweitens  das  Prinzip 
ztur  Geltung  bringen,  nach  welchem  in  Zukunft  die  Neuheratis- 
gabe  von  Anschauungsbildem  erfolgen  mochte. 


Digitized  by  Google 


F.  Bfthtaaamt  EmMfttf  la  imt  Mal«. 


Bisher  hatte  man  bei  Herstellung  der  Anschanungshilder 
nur  daran  gedacht,  wie  sie  geeigiiet  seien,  bis  ins  Detail  irgend 
eine  Thatsache  zu  veranschaulichen.  Dabei  hatte  man  dem 
Lehrhaften  zu  viel  Anteil,  dem  Prirl  agogen  zuviel  Recht  ge- 
geben, so  dals  der  grosse  seelische  Zug,  der  die  Einzelheiten  znr 
Einheit  zusammen  z-^nngft,  der  eigentliche  Hauch  des  Künstler- 
genius nur  zu  oft  fehlte.  Bin  Blick  auf  zwei  Bilder  wird  klärend 
für  das  Gesagte  wirken.  In  der  Loh mey ersehen  Samhilung 
von  Wandbildern  findet  sich  eine  Darstellung  des  römischen 
Lagerleben&«  Dasselbe  hat  den  Zweck,  den  Schfilern  eine  An- 
schauung von  der  Bekleidung,  Bewaffnung  und  den  Feldzeichen 
der  römischen  Krieger  zu  geben,  und  daher  stellt  es  in  der 
Hauptsache  römische  Soldaten  verschiedener  Waffengattungen 
und  verschiedenen  Rnncrc-  dar,  die  weiter  keine  Aufgabe  haben, 
als  sich  selbst,  ihre  Bewalfming,  ihre  Feldzeichen  etc.  ins  hellste 
Licht  zu  stellen.  Von  geistii^ciii  Gehalte  sucht  man  vergebens 
eine  Spnr,  Als  Gegensatz  zu  diesem  Bilde  vergegenwärtige  man 
sich  das  Pilotysche  »Thusnelda  im  Trinmphznge  des  Ger- 
manikus*.  Wie  durch  Zauberkraft  zu  neuem  Leben  erweckt, 
stehen  die  geschichtlichen  Personen  seiner  Zeit  vor  unserm 
geistigen  Auge;  die  Ereignisse,  welche  sich  an  ihren  Namen 
knüpfen,  sind  aus  dem  Dunkel  der  Vergangenheit  ins  helle  Licht 
gerückt.  Wir  sind  empört  über  den  Verrat  eines  Deutschen  an 
seinem  Volke,  der  das  tragische  Schicksal  eines  seiner  gröfsten 
Helden  und  seiner  Familie  besiegelte;  da  liegt  der  Barde,  den 
das  Uebermafs  des  Schmerzes  über  seine  unglückliche  Fürstin 
zu  Boden  warf,  da  lernen  wir  römische  Casare nhcrrlichkeit  in 
ihrer  ganzen  Prachtentfaltung  kennen,  da  sehen  wir  die  rohen 

römischen  Kriegsknechte,  Durch  die  Betrachtung  solcher 

Bilder  wird  nicht  nur  der  Verstand,  sondern  auch  das  Herz  des 
Beschauers  in  Anspruch  genommen,  die  Phantasie  wird  angeregt, 
nicht  getötet  wie  bei  jenem,  ganz  abgesehen  davon,  dafs  sich 
bei  ihnen  meistens  ebensoviel  an  positivem  Wissem  herausschlagen 
lafst,  wenn  man  nidit  der  Meinung  beipflichten  will,  dafs  die 
Wirkung  auf  das  Gemflt  einen  ungleich  gröfseren  Erfolg  bedeute 
als  die  Belastung  des  Gedächtnisses  mit  X^ssen,  das  nicht  zum 
unumgänglich  notwendigen  Besitzstand  des  einfachen  Mannes 
gehört») 

*)  E.  Hiemanu,  Leipziger  Lehrerzeitung  1899,  Nr.  5. 
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Der  Wert  der  Ausstellung  bestand  hauptsaclilicli  in  der  An- 
regung. Hier  fand  derjenige,  der  diese  neue,  jüngste  Strömung 
m  der  Pädagogik  noch  gar  nicht  kannte,  die  bahnbrechenden 
Schriften,  sowie  einen  Versuch  der  Realisierung  des  Gedankens, 

Ein  anderer,  der  schon  mit  ihr  vertraut  war,  beachtete  die 
autgestellte  SpeziaUiteratur,  lag  doch  hier  eine  Auswahl  der  sich 
anm  Selbststudium  eignenden  Werke  der  Kunstgeschichte  und 
Kunstwissenschaften,  sowie  die  bedeutendsten  Sammelwerke  und 
Zeitungen  zur  allgemeinen  Einsicht  aus.  So  mancher  hat  sich 
hier  das  Werk  notiert,  daXs  ihn  die  kommenden  Winterabende 
im  fernen  Walddorfe  beschäftigen  soll.  Freilich,  wenn  man  die 
Besucher  beobachtete^  ihre  Urteile  und  Anschauungen  belauschte», 
da  schienen  viele  der  Herren  durchaus  nicht  eines  Sinnes  mit 
Lange,  Lichtwark,  Wolgast  etc  zu  sein,  man  hdrte  Äufserungea 
wie  »neue  Mode,  neue  Überlastung,  unnütze  Ausgaben  etc  Zeit- 
genössischen Werken  schien  man  ganz  verständnislos  gegenüber 
zu  stehen.  Wer  aber  unsem  Lehrer  kennt,  der  wei£s,  dafs  das 
warme  Pädagogenherz  oft  anders  denkt  und  handeln  lafst  als. 
der  nur  zu  gern  kritisierende Schulmeisterv^tand  zureden  ein*- 
giebt  Dals  jedoch  alle  Interesse  mitbrachten,  geht  aus  der 
hohen  Bezugszifier  horvor,  die  die  aller  ando'en  Veranstaltungea 
überragt 

In  anderen  Kreisen,  doch  geleitet  von  denselben  Ideen,  sucht 
Prof.  Dr.  Schreiber  hier  in  Leipzig  zu  wirken.  Als  Direktor 
des  städtischen  Museums  für  bildende  Künste  hatte  er  oft  Ge- 
legenheit zu  beobachten,  wie  das  Publikum,  und  zwar  nicht  nur 
das  der  Freistunden,  sondern  auch  Kunstvereinsmitglieder  vor 
posenhaften  und  unkünstlerischen  Werken,  vor  puppenhaften 
Salonbildern  bewundernd  stehen  blieb  und  für  sie  grofse  Summen 
zahlte,  während  es  an  erbten  Kunstwerken,  Schöpfungen  gott- 
begnadeter Meister  teilnahm-  und  verständnislos  vorüberging. 
Diese  künstlerische  Unkultur,  die  Geschmackskorruption  mufste 
em  so  fein  organisierter  Mann  lebhaft  bedauern  im  Interesse  so- 
wohl der  Geniefsenden  selbst  als  auch  der  echten  Künstlerschaft 
Deshalb  entscldofs  er  sich  an  seinem  Teile  Hand  anzulegen  zur 
Beseitigung  dieses  Zustandes.  Seine  Stellung  als  aulserordent- 
licbcr  Professor  an  der  Universität  legte  ihm  nahe,  bei  den 
Studierenden  zu  beginnen.  Jeden  Mittwoch  9 — lo  Uhr  erklärt 
er  im  städtischen  Museum  die  bedeutendsten  Originalwerke.  In 
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den  ersten  Stunden  dieses  Wintersemesters  hat  er  versucht,  seine 
Hörer  in  die  Gedankenwelt  Klingers  einzuführen,  indem  er 
Klingers  Künstler gröfse  an  den  3  bunten  Marmorwerken: 
Salome,  Kassandra  und  die  Badende  nachwies  Studierende 
aller  Fakultäten  sind  unter  den  Zuhörern  vertreten,  Philologen 
stellen  natürlich  das  H aujitkontingent.  Mit  welcher  Teilnahme 
die  Leipziger  Studenten  diesem  \'ersuch  gegenüber  stehen,  den 
Gebildeten  zu  einer  geläuterten  Kunstauffassung  zu  verhelfen^ 
beweist  die  stetig  wachsende  Besuchsziffer,  die  am  Anfang  ge- 
ring war,  sich  aber  jetzt  mindestens  vervierfacht  hat.  Bei  diesen 
Unterredungen  befindet  sich  vSchreiber  hinsichtlich  der  Me- 
thode in  bewufstem  Gegensatz  zu  der  schnell  berühmt  gewordenen 
Art  Lichtwarks.  Ausgehend  davon,  Jünglinge  von  akademischer 
Reife  vor  sich  zu  haben,  sucht  er  diese  zwar  auch  zu  reinem 
Kunstgenufs  durch  Anleitung  zu  künstlerischem  Sehen  zu  führen, 
doch  nicht  in  der  streng  entwickelnden  Form  seines  Hamburger 
Kollegen,  sondern  in  mehr  aphurrs tischer  Weise. 

Was  soll  man  nach  alledem  /u  dieser  Hewegur-g  im  Ganzen 
sagen?  Die  einen  spotten  über  diese  »lächerlichen  \'ersuche  der 
Popularisierung  der  stets  aristokratisch  gewesenen  und  stets 
aristokratisch  bleibenden  Kunst,«  andere  stehen  dieser  Bewegung 
sehr  skeptisch  gegenüber.  Hat  man  aber  einen  Blick  gethan  in 
die  ernste  Thätigkeit  dieser  Männer,  die  in  den  Herzen  der  ihnen 
anvertrauten  Jugend  jenen  Zag  nach  der  frieden-  und  freude- 
bringenden  Kunst  erwecken  VoIleD,  so  schwellt  ein  hoher  Wage- 
mut die  Seele,  das  Auge,  das  so  gern  in  der  goldenen  Perne 
weilt,  schaut  glänzende  Bilder  der  Zukunft:  Der  Deutsche  gilt 
nicht  mehr,  wie  bisher  der  Barbar  des  Geschmackes,  Franzose 
und  Italiener  sehen  ihn  auch  in  dieser  Hinsicht  als  ebenbürtig 
an;  das  deutsche  Kunstgewerbe  blfiht  wieder  wie  einst;  das 
deutsche  Volk  weifs  sich  eins  mit  seinen  grolsen  Meistern,  den 
bohen  künstlerischen  Lehrern  der  Gegenwart  Die  sonst  so 
rohen,  religionslosen,  von  Parteinngen  stark  zerrissciien  Grofo- 
.stadtmassen  sind  nicht  geeint,  aber  versöhnt;  denn  ihnen  bat, 
nach  Vischels  Wort,  »das  ScbSne  den  Frieden  gebracht« 
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Zum  Handfcrfiglicitsunterricht 

II. 

Nach  der  Ansicht  der  Gegenseite  ist  es  die  allgemein  ang-e- 
nommene  Anschauung  unseres  Jahrhunderts  bezüglich  des  deutschen 
Schulwesens,  dafs  die  »Schulen  nur  Stätten  der  Geistesbildung« 
im  weiteren  Sinne  des  Wortes,  also  Gemflts-  und  Willensbildung 
eingeschlossoi,  seien;  es  soll  dies  begründet  adn  in  der  Geschichte, 
der  Theorie  und  Praxis  ntiseres  Erziehungsweseus.  Dieser  Ansicht 
können  wir  nicht  zustimmen.  Die  Geschichte  der  Päda?(igik  lehrt 
uns,  dafs  schon  die  Griechen  den  Wert  der  körperlichen  Tüchtigkeit 
schon  mit  Rfldcsicht  auf  die  Sd1>sterhaltuug  zu  schStzen  wufsten; 
ihr  auf  das  Harmonische  gerichteter  Geist  sab  das  Ideal  der  Bildung 
in  der  ebenmälsigcn  Trefflichkeit  des  Korpers  und  der  Seele.  Dafs 
es  auch  Zeiten  gab,  wo  man  von  diesem  Ideal  abwich,  das  lehrt 
uns  allerdings  auch  die  Geschichte  der  Pädagogik;  dals  das  aber 
keine  Zeitm  sind,  die  in  der  Knlturgeschidite  eine  rfihmliclie  Stelle 
einnehmen,  das  wissen  wir. 

Gerade  in  unserm  Jahrhundert,  und  /.war  im  Volksschulwesen 
seit  Pestalozzi,  ist  man  zu  dem  Ideal  der  Griechen  zurückgekehrt; 
seit  Pestalozzi  hat  die  Erziehung  und  zwar  besonders  auch  die 
Schulerziehung  eine  harmonische  Bildung  zu  pflegen,  wozu  auch 
die  körperliche  gehört,  woninter  wohl  auch  die  technische,  aber 
nidit  die  handwerklich  -  tecbnisdlie  zu  zählen  ist  Es  mag  hier 
zur  Be^rn'mdung  der  Behauptung,  dafs  wir  in  unserer  diesbezüglichen 
Auffassung  ganz  auf  pestalozzischem  Boden  stehen,  nur  augeführt 
werden,  was  Rendschmidt,  einer  der  preuisischen  Eleven,  die 
von  der  Staatsregierung  zu  Pestalozzi  geschickt  worden  waren,  in 
seinem  Bericht  an  den  preulsischen  Staatsrat  Nicolovius  <x8ii) 
über  die  >pestalozzische  Lehrart»  schreibt:  Die  Gründung  seines 
pädagogischen  Systems  auf  das  allgemeine  organische  Gesetz  der 
menschlichen  Entwicklungskraft,  im  Physischen,  Geistigen  und 
Moraliachen«  ist  eines  der  wichtigsten  »unter  Pestalozzis  eigentfim- 
lidioi  Prinzipien«;  »die  Hauptfnnktionen  des  Körpers,  Gastes 
und  Gemüts  sind:  Auf  nehmen,  VO'arbeiten  nnd  produzieren«  . . . 
»Der  Körper  bedarf  zu  seiner  Ausbildung  eines  bestimmten  Maises 
von  Bewegung,  Übung;  das  zur  Bildung  Gegebene  sind  die 
Gliedmaiseu  und  Sinne.  .  .  .  Das  erste  Geschäft  des  Geibtes 
ist  Aufnahme  der  äulseren  Bindrflcke  durch  die  Sinne,  andererseits 
das  Produzieren  vom  innem  lieben.  ....  Die  Erziehung  soll  alle 
bUdbaren  Krfilte  des  Kindes  so  anregen,  dals  sie  sich  von  innen 
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aas,  vermöge  des  ihuen  zur  Übung  Dargebotenen,  erweitern  und 
starken.  Ihr  rdcht  der  Unterridit  die  Hand,  indem  er  dem  Zögling 
die  Früchte  der  Kultur»  an  deren  Erzeugung  das  Menschengeschlecht 
seit  seinem  Ursprünge  gearbeitet  hat.  zur  Aufnahme  darbietet.  Beide, 
Krziehung  tiiid  l'iiterricht,  sind  enj<  miteinander  verbunden;  erstcre 
gründet  sich  im  Kinde  auf  den  Trieb  der  eigenen  Thätigkeit, 
letztere  auf  das  Gedächtnis  und  den  Verstmd.  Eins  von  Pestelozads 
Verdiensten  liegt  in  dieser  Sonderung»  in  Bezeichnung  des  Gebietes, 
des  Verhältnisses,  in  der  Behandlungsart  der  Entwicklung  und  Be- 
lehning,  vorzüglich  aber  in  der  Atiffindnnq^  der  physischen, 
intellektuellen  und  moralischen  Biidungsstoffe.  Stoff  7:ur  physi- 
schen Bildung  geben,  wie  oben  schon  erwähnt,  Übungen  der 
Glieder  und  Sinne,  dies  aber  nicht  allein  zu  mechani- 
schen Zwecken  der  leiblichen  Existenz,  sondern  auch 
zu  Kunstzwecken!  (Pestalozzistudien  V.  Nr,  lo.)  Nach  Pesta- 
lozzi Süllen  die  Fertijj;keiteu,  welche  das  Können  und  Handeln  ans- 
niachen,  ebenso  weit  wie  die  Kenntnisse  und  Einsichten  ausgebildet 
werden;  unter  harmonischer  Bildung  versteht  er  die  Herstellung 
des  relativen  Gleichgewichts  zwischen  den  geistigen,  sittlichen  und 
körperlichen  Kräften  unseres  Geschlechts,  der  Geistes-,  Gemüts-  und 
Kunstkraft.  Die  physische  Erziehung  umfafst  bei  ihm  die  Entfaltung 
und  Entwicklung  der  physi.-chen  Kunstkraft  und  die  Übung  der- 
selben bis  zu  Fertigkeiten;  sie,  »\on  deren  Besitz  das  Können  und 
Thun  alles  dessen,  was  der  gebildete  Geist  und  das  veredelte  Herz 
von  einem  jeden  Menschen  fordert,  abhangt,«  setzt,  ebenso  wie  die 
Bildung  der  Erkenntnis  ein  ABC  der  Anschauung,  einen  psycho- 
logisch geordneten  Stnfenj^ang  der  Mittel,  ein  ABC  der  Knnst 
voraus.  »Dieses  ABC  der  Gliederübuugen,»  sagt  Pestalozzi,  »müsse 
natürlich  mit  dem  ABC  der  Sinnenübungen  und  allen  mechanischen 
Vorübungen  des  Denkens,  mit  den  Übungen  der  Zahl-  und  Formen- 
lehre vereinigt  nnd  mit  ihr  in  Übereinstimmung  gebracht  werden.« 
Pestalozzi  erkennt  die  Ausbildung  der  äufseren,  physischen  Fertig- 
keiten als  eine  wesentliche  Bedingung  unserer  Erhaltung  und  der 
Erfüllung  unserer  Lebenspflicht  an;  sie  gehört  daher  für  ihn  ebenso 
sehr  zur  harmonischen  Bildung,  wie  die  geistige  und  sittliche.  Das 
ABC  der  Kunst  soll  zeigen,  wie  die  Ausbildung  der  physischen 
Fertigkeiten  von  den  einfachsten  Bewegungen  stufenmäfsig  zu  den 
komplizierteren  fortschreiten  soll ;  dieselbe  soll  nicht  direkt  im 
Dienste  der  Berufsbildung  stehen,  wohl  aber  für  dieselbe  die 
nötige  Grundlage  schaffen.  Hier  hat  nun  Fr ö bei  angesetzt;  er 
will  die  Glieder  durch  planmäfsige  Übungen  gewandt  und  k^tig 
machen,  damit  sie  Vermittler  des  menschlichen  Handelns  sein  können. 
Dagegen  geht  aus  Frankreich  der  -  Frankf.  Schulzeitung  (Nr,  ig, 
1900)  ein  Ausspruch  i  estalozzis  zu,  »der  schlagender  und  präziser 
als  allest  was  man  aus  dem  vagen  Begriff  »Kunstkraft«  zugunsten 
dieses  Unterricht!  glaubte  herausdestillieren  zu  können«  meint,  sein 
soll;  er  lautet:  »Es  ist  wesentlich,  dafs  man,  was  blols  die 
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Hand  mechanisch  zn  bilden  geschickt  ist,  nicht,  als 
wäre  es  ein  Mittel  der  Geistes  -  nnd  der  Kunstentf  altung, 

benütze.«  (Über  die  Idee  der  Elementarbildung,  Pestalozzi,  Aus- 
gewählte Werke  von  Fr.  Mann,  3.  Bd.,  S.  511 — 512,  §  226).  Aber 
mau  lese  diese  Stelle  doch  einmal  im  Zusammenhang;  ist  denn  in 
ihr  etwas  zu  finden,  was  zu  unseren  Behauptungen  nur  irgendwie 
in  Widerspruch  steht?  »Der  Grundsatz  des  Blementarunterridits«, 
heilst  es  in  §221,  »ist  aus^-^esprochen:  den  bestehenden  Widerspruch 
zwischen  der  \''erstandesbildung  und  den  itieclianischen  Schtilfertijs^- 
keiten  aufzuheben."  Und  nun  erörtert  Pe.staloz/.i  den  Zusammen- 
hang zwischen  Empfinden,  Deukeu  und  Reden  und  dem  unpädagogi- 
schen Bevorzugen  des  Zeesens  und  Schreibens  und  die  dadurch 
notwendige  Vereinfachung  des  »Mechanismus  des  früh  Lesen-  und 
Schieiben-T.elircns  ,  warnt  aber  davor,  in  diesem  Mechanismus  mehr 
zu  .seilen  als  was  er  ist;  man  soll,  so  fährt  er  weiter  fort,  das,  »was 
biols  als  Gedächtnisübung  taugt,  iu  keine  Verstandesübung'  um- 
wandeln, »und  was  Mols  die  Hand  mechanisch  au  bilden  geschickt 
ist,  nicht,  als  wSre  es  ein  Mittd  der  Geistes«  und  der  Kunstent' 
faltung,«  benützen.  Kbenso  ist  es  wesentlich,  dafs  die  Übungen 
des  blofsen  Wortgedachtnisses  von  den  Übuni;en  des  durch  An- 
schauung bep^riindeten  IJew  Istseius  der  SacheriTuierungen  getrennt 
ins  Auge  gefaii>t  und  die  Übungen  der  ersten  den  Übungen  der 
zweiten  untergeordnet  werden.«  Nun,  wenden  wir  das  einmal  auf 
den  Ilandfortigkeitsuntenricht  an  und  sehen  zu,  was  es  für  ihn  be- 
deutet! Wenn  eine  Handarbeit,  wie  t.  B.  das  Hobeln,  V)lofs  die 
Hand  oder  den  Arm  meclianisch  zu  l>ilden  i^^eschickt  ist,  so  wird 
niemand,  auch  die  Freunde  der  Hobelbankarbeit  nicht,  dieses  als  etwas 
benützen  wollen,  »als  wäre  es  ein  Mittel  der  Geistes-  und  der 
Kunstentfaltung;«  damit  ist  aber  sein  Wert  ffir  die  körperlich» 
technische  Bildung  noch  nicht  beurteilt!  Aber  wenn  es  nun,  wie 
wir  nachweisen  werden,  Übungen.  Handcirlieiten  giebt,  die  .nicht« 
blofs  die  Hand  mechanisch  bilden,  sondeni  auch  den  Geist  und 
den  Formeusinn,  so  kann  mau  sie  auch  als  »Mittel  der  Geistes-  und 
Kunstentfoltung  benützen;«  das  hat  doch  Pestalozzi  nie  bestritten! 
Her  hart  berücksichtigt  allerdings  die  physische  Erziehung  in  seiner 
Pädagogik  nicht;  er  verkennt  durchaus  nicht  das  Abhängigkeits- 
verhältnis 7\vischen  geistig-sittlicher  und  körperlicher  Bildung,  aber 
nach  semer  Ansicht  ist  die  Krziehungslehre  nicht  ueruien,  »elb- 
stSndig  Weisungen  über  die  Pflege  und  Ausbildung  des  Körpers 
zu  geben.  Zill  er  schliefst  sich  in  dieser  Hinsicht  an  Herbart 
an;  Stoy  dagegen  fügt  seiner  Pädagogik  eine  pädagogische  Diätetik 
zu.  Die  Pädagogik  nach  Stoy  kann  aber  die  physische  Erziehung 
um  so  weniger  ausschlielsen,  als  die  physiologische  Psychologie, 
auf  der  sie  sich  aufbauen  mufs,  den  innigen  Zusammenhang  der 
körperlichen  nnd  geistigen  Entwicklung  nadiweist  und  die  Ethik 
für  die  sittliche  Persönlichkeit  die  körperliche  Ausbildung  ebenso 
fordern  muXs,  wie  die  geistige;  daher  nimmt  auch  Rein,  ein  Schüler 
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Herbarts  und  Zillers,  die  phyhsische  Erziehunj^  in  das  System 
der  Pädagogik  auf.')  Die  Geschichte  der  Pädagogik  lehrt  uns  klar 
and  detitlicli»  dals  die  LOsung  des  Brriehungsproblems  und  damit 
das  Problem  der  pfaysiscbeo  Erziehnog  mit  der  Kulturentwicklutig 
im  allgemeinen  im  engsten  Znsammenhang  steht.  Bei  fortschreiten- 
der Knltnrentwicklung  wird  die  harmonische  Bildunj^  des  Menschen 
angestrebt,  bei  stillstehender  oder  rückwärts  gehender  eine  einseitige. 
Wenn  Herbart  und  Ziller  die  physische  Erziehung  nicht  in  ihr 
System  aufnehmen,  sondern  der  Medizin  zuweisen,  so  ist  das  ein 
Mangel  ihrer  Pädagogik,  der  von  Stoy  und  Rein  auch  anerkannt 
worden  ist:  in  der  netieren  Zeit,  wo  die  Gesetze  der  menschlichen 
Entwicklung  besser  erforscht  sind,  dürfte  ein  solcher  Mani^el  in 
einer  wissenschaftlich  begründeten  Pädagogik  nicht  mehr  vorkommen. 
»Kdrper  und  Geist«»  sagt  Prot  Drefsler  (Vorlesungen  über  Psycho« 
logie)  »sind  nicht  zu  trennen;  man  kann  nicht  den  Körper  behandeln, 
ohne  nach  dem  Geist  zu  fragen;  man  kann  den  Geist  nicht  bilden, 
ohne  die  körperliche  Xatiir  zu  berücksiclitit^cn.'^ 

Die  Praxis  des  Schulunterrichts  aber  niuiäte  der  Theorie,  mehr 
gezwungen  durch  die  Anforderungen  des  Lebens  als  durch  die 
Theorie,  folgen;  Turnen  und  Zeichnen  fanden  neben  weiblicher 
Handarbeit  eine  Stelle  im  ehrplan  der  Volksschule.  Dafs  diese 
körperliche  Bildung,  besonders  Turnen  und  Zeichnen,  ancli  im 
Dienste  der  Geislesbildung  stehen  sollen  und  stehen,  ist  selbstver- 
ständlich; das  fordert  schon  die  »harmonische«  Bildung,  und  wir 
fordern  das  ausdrücklich  von  jeder  körperlichen,  also  auch  von  der 
spezifisch'technischen  Bildung.  Wir  wissen  auch,  dafs  das  Turnen 
den  Körper  »gewandt,  q^esnnd  und  kräftige  machen  snll  damit  er 
ein  dienstbares  Glied  des  Geistes  werden  kann;  und  ebenso  wissen 
wir.  dals  das  Zeichnen  hauptsächlich  im  Dienste  der  ästhetischen 
(künstlerischen)  Erziehung  stehen  soll.  Aber  trotzdem  sind  beide 
Lehrfächer  solche,  welche  der  körperlichen  Erziehuni;.  das  Turnen 
in  erster,  das  Zeichnen  in  zweiter  Linie  dienen;  auch  die  von  uns 
geforderte  techn-sche  Bildnncr  i'^t  eine  solche  körperliche,  die  im 
Dienste  der  Geistesbildung  stehen  soll. 

Mehr  als  je  fordert  beute  daher  Theorie  und  Praxis  der  Päda> 
gogik,  dafs  auch  in  der  Volksschule  neben  der  geistigen  und  sitt- 
lichen Bildung  die  körperlich  •  technische  zu  ihrem  vollen  Rechte 
komme,  und  7war  ganz  besonders  deswegen,  weil  weder  die  geistige 
noch  die  sittliche  Bildung  ohne  die  körperlich  -  technische  möglich 
sind;  denn  die  körperlich-technische  Bildung  ist  einerseits  notwendig 
für  die  Gewinnung  der  anschaulichen  Grundlage  der  geistigen  Bil- 
dung, anderseits  für  dieÄufserung  der  geistigen  und  sittlichen  Bil- 
dung im  Handeln.  Beide  Behauptungen  haben  schon  in  dem 
Referate  des  Vertreters  des  Uaudfertigkeitsunterrichts  in  Köln  ihre 


*)  D  o  n  e  V ,  das  Problem  der  physischen  Erziehung  in  der  Geschichte 
4er  neuexen  Pädagogik  (Zürich,  Jttcbli  &  Beck  1897). 
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Begründung  gefunden  (Neue  Bahnen,  XI.  H.  6);  eine  weitere  Aus- 
fühj-ttng  wird  noch  in  den  nachfolgenden  Erörterungen  erfolgen. 
»Die  Erziehung  der  Hand«,  sagt  der  amerikanische  Schulnuom 

L.  Tadd  (Nene  Wege  zur  künstlerischen  Erziehung  der  Jugend), 
»gehört  zu  den  Grundlagen  aller  elementaren  Bildung;  die  Hand 
muls  dem  Geiste  selbstthätig  gehorchtu,  sie  mufs,  wie  die  Zunge 
beim  Sprechen,  durch  zweckmäfsig  geleitete  Uebungen  dazu  vcar- 
anlafst  werden.  Denn  Bücher-  und  Wortstudium  erzeugen  nidit 
die  Dispositionen  für  Arbeiten  und  Handeln.  Diese  sind  das  Resultat 
einer  vernünftigen  Erziehung,  die  auf  alle  Bedürfnisse  des  Menschen 
in  der  Periode  des  Wachstums  Rücksicht  nimmt  Ich  glaube  fest, 
dah  wir  heute  mehr  als  jemals  geschickter  und  erzogener  Hinde 
bedürfen,  mehr  als  »redender«  Zungen.  Ist  nidit  auch  die  Erzidiung 
der  Hand  wesentlich  fdr  die  Beredtsamkeit  der  Zunge?  .  .  .  Wenn 
wir  das  Kind  dieser  Erziehung  bemühen,  so  hindern  wir  es  nicht 
nur  daran,  dals  es  seine  inneren  Kräfte  kennen  lerne,  es  lernt  dann 
auch  die  Natur  nicht  in  dem  Maise  kennen  uud  lieben,  wie  .sie  es 
als  Quell  aller  Erziehung,  Religion,  Wissenschaft  und  Kunst  von 
uns  fordert«  Dals  die  Hand  planmäfsig  ausgebildet  werden  mufr, 
ist  von  dem  zweiten  Referenten  über  Handfertigkeitsnnterricht  auf 
der  Kölner  Lehrerversaninilung  eitigehend  dargelegt  worden ;  dafs 
dies  nicht  durcb  den  Zeichenunterricht  allein  geschehen  kann,  soll 
später  dargethan  werden.  Garade  aber  mit  Rfldesicht  auf  eine 
solche  planmälsige  Ausbildung  der  Hand  darf  man  dem  » Schul - 
kinde«  d.  h.  dem  Schiller  der  Elementar-  und  Volksschule,  nicht 
das  Arbeiten  mit  schweren  Werkzeugen,  mit  Hobel,  Säge,  Keile  usw. 
zumuten,  die  wohl  den  Arm  stärken,  aber  nicht  die  Hand  geschickt, 
wohl  aber,  »spröde,  starr  und  ungeschickt«  machen.  Eine  allge- 
meine Handgeschicklichkeit  aber,  wie  sie  der  pfidagogisdi  gestaltete 
Handfertigkeitsunterricht  erzeugt,  giebt  es;  sie  ist  auch  für  jeden 
Menschen  wertvoll,  auch  für  den  Schuster.  Schneider,  Friseur,  T^hr- 
macher  usw.  Und  diese  technische  Bildung  dürfen  wir  nicht  dem 
Leben  an  sich  überlassen;  »denu'^,  wie  Rektor  Wigge  iniL  Reciit 
sagt,  (der  erste  Sprachunterricht  nach  dem  Prinzip  der  Selbstthätig» 
keit),  »nur  unter  äulserst  günstigen  Umständen  würde  es  den  For- 
dern n  gen  gen ü  gen .  - 

In  der  zweiten  \'ersanindung  des  allgemeinen  deutschen  \'er- 
eiuö  für  Kinderforschung«  wurde  behauptet,  dafs  die  Bewegung  für 
den  Handfertigkeitsuntenidit  deswegen  nicht  vom  Fleck  komme, 
weil  es  ihr  immer  noch  an  einer  gründlichen  psychologischen  und 
pädagogischen  Begründung  fehle;  besonders  sei  der  Bewegungssinn, 
der  für  die  Entwicklung  des  Kindes  von  aufserordentlicher  Be- 
deutung sei.  noch  zu  wenig  in  der  Psychologie  beachtet  worden. 
Wer  aber  das  Referat  des  Vertreters  des  Handfertigkeitsunterrichts 
in  der  Kölner  Versammlung  aufmerksam  verfolgt  hat,  wird  diese 
Behauptung  für  unbegründet  erklären  müssen;  in  der  Debatte  wie 
in  Berichterstattungen  hat  man  sogar  die  »theoretische«  (kultur- 
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historische,  physio-ps\  chologische  und  pädagogisclie)  Begründung  für 
zu  weit  gehend  erachtet  Sie  mulste  sich  ja,  mit  Rücksicht  auf  die 
dem  Refereoteii  zur  Verfügung  stdiende  Zdt,  sehr  kurz  fassen; 
aber  eine  noch  tiefer  grebende  psychologische  und  pädagogische 
Begründung  hfttte  das  Votum  der  Versammlung  ebensowenig  be- 
einflufst  wie  ein  noch  eingehenderer  Nachweis  der  Notwendij^keit 
der  praktischen  Ausbildung,  der  ebenfalls  in  dem  Referat  zu  finden 
ist  Die  Gegenseite  verneint  eben  entweder  den  Wert  aller  bildenden 
BinflAsse  des  Handfertigkeitsttnterrichts,  oder  das  Vorhandensein 
derselben;  dies  Schicksal  ist  auch  anderen  Lehrgegenständen,  z.  B. 
dem  Zeichnen.  Turnen  u.  a.,  nicht  erspart  geblieben.  Indessen  mufs 
allerdings  betont  werden,  dafs  hier  die  Bewegung  für  den  Hand- 
fertigkeitsunterricht  in  der  Zukunft  ansetzen  rauis;  in  der  psycho- 
logisdien  nnd  pädagogischen  Begrfindung  des  Handfertif^keitsunter- 
richts  und  dem  Nachweis  der  Notwendigkeit  der  praktischen  Aus- 
bildung liegt  die  Hauptaufgabe  des  .X'ereins  für  Knahenhandfertig- 
keit«  in  der  nächsten  Zeit.  Wir  werden  daher  auch  diesen  Punkten 
in  den  nachfolgenden  Erörterungen  besondere  Aufmerksamkeit 
schenken,  ^) 

Das  ABC  der  Anschauung  und  das  ABC  der  Fertigkeiten  sind 
Anfangs-  nnd  Endpunkt  der  Bildung;  sie  stehen  beide  im  Dienste 

der  ^eistip^en  und  sittlichen  T'>ildung  des  Menschen,  die  in  erster 
Liine  die  Bildung  einer  sittlichen  Persönlichkeit  im  Auge  haben. 
Geistige  uud  sittliche  Bildung  sind  ohne  die  Bildung  im  Anschaucu 
und  in  den  Fertigkeiten  nicht  möglich,  wie  weiterhin  nachgewiesen 
wird.  In  unseren  Volksschulen  soll  vor  allen  Dingen  der  »An- 
schauungs-  und  weiterhin  der  S  ach  Unterricht«  die  Anschauung« 
pflegen;  in  der  That  wird  aber  von  (licsem  Unterricht,  voransge- 
gesetzt,  dafs  dem  Lehrer  die  erforderlichen  Lehrmittel  zur  Verfügung 
Stehen,  der  anschauliche  und  veranschaulichende  Unterricht  ge- 
pilegty  weniger  aber  die  »Beobachtung«  und  »Anschauung,« 
welche  ein  scharfes  Erfassen  der  Merkmale  eines  Dinges  mit  möglichst 
vielen  Sinnen  zur  Voraussetzung  haben.  Die  Fähigkeit  anzu- 
schauen«,  sagt  Prof.  Dr.  Lichtmark  (Zur  Reorganisation  der  Hamburger 
Kunsthalle  1887),  »haben  wir  ganz  eingebülst;  für  uns  liegt  der 
Schwerpunkt  der  Bildung  im  Wissen.«  »Wir  ffihreu  die  Kinder 
zu  oft  nach  den  Quellen  des  Lernens,  die  durch  Bücher  genährt 
werden,  anstatt  »ach  jenen,  die  Xatur  und  Erfahrung  uns  öffnen; 
wenn  wir  durch  Bücher  allein  unterrichten,  so  bedeutet  das  eine 
Vergeudung  der  Lebenskraft,  eine  Zersplitterung  der  Aufnierksam- 
kdt,  eine  Vernichtung  der  Triebkräfte,  die  auf  Thun  gerichtet  sind. 
Es  wird  dagegen  Kraft  erhalten,  ja  Lebenskraft  aufgespeichert,  die 
Aufmerksamkeit  konzentriert  uud  die  auf  Handlung  gerichteten  Oe- 
iühk  und  der  Wille  energisch  angetrieben,  wenn  die  Erkenntnis 


*)  Auf  einzelne  Teile,  z.  B.  »Bildung  der  Anschauung«,  werden  wir 
in  besonderen  Abhandlungen  noch  naher  eingehen.  Der  Verl 
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durch  eigene  Erfahrung  aus  Natur  und  I,ebeu  gewonnen  wird;  aui 
»Thatsftclieii«,  nicht  auf  Worte  kommt  es  aco.«  Diese  Worte  etncs 
amerikanischen  Schulmannes  (Tadd)  dOrften  auch  wohl   für  uns 

deutsche  Schulmänner  etwas  Beachtung  verdienen.  Göt/.e-Hamburg 
sagt  in  dem  Artikel  über  Zeichenunterricht  in  Reins  Kncyklop. 
Handbuch  der  Pädagogik  (VII):  >DaIä  die  Fähigkeit  anzuschauen, 
<L  i  das  Mf^rklicbe  um  uns  in  seiner  unendlichen  Vielgestaltigkett 
in  Licht,  Farbe  und  Körperlichkeit  zu  betrachten,  die  Anschauung 
der  Dinge,  wie  sie  dem  Künstler  und  dem  Kunstempfänglichen  ge- 
läufig ist,  durch  unsere  nach  Rücksichten  des  Verstandes  reglementierte 
Bildung,  deren  Schwerpunkt  im  Wissen  liegt,  unterdruckt  wird, 
steht  aulser  Zweifel;  der  liefe  Standpunkt  der  Bildung  inbezug  aui 
die  bildende  Kunst  ist  dafür  der  flberzeugendste  Beweis.  ^  Audi 
die  »Ldirerveieinigung  für  die  Pflege  der  künstlerischen  Bildung 
in  Hnmbiirg  stimmt  diesetii  Urteil  bei;  ^dic  gesamte  Bildung  der 
Gegenwart'  ,  sagt  sie  (Zur  Reform  des  Zeichenunterrichts),  »gründet 
sich  fast  nur  auf  Wissen  und  unterdrückt  Fähigkeiten,  die  das  an 
sich  tote  Wissen  in  ihrem  Wert  für  ein  vollkommenes  Leben  über- 
treffen«. Zeichenlehrer  Hertel  führt  in  seiner  Schrift:  »Der  Unter- 
richt im  Formen  als  intensivster  Anschauungs-Unterricht  im  Geiste 
und  Sinne  Pestalozzi's  \md  b'röbels  als  Mangel  des  beutigen  An- 
schauungsunterrichts an:  i.  bei  der  Auffassung  ist  direkt  nur  der 
Gesichtssinn  beteiligt;  2.  das  ausschliefsliche  Darstellungsmittel  ist  die 
Sprache;  3.  es  fehlt  an  einem  leitenden  Prinzip  bei  der  Stoffauswahl; 
4.  die  Stofffülle  ist  einer  tiefgehenden  Auffassung  hinderlich. 

Das  ABC  der  Anschauung  beruht,  darüber  belehrt  uns  die 
heutige  ph>  siologische  Psychologie  klar  und  deutlich,  auf  dem 
ABC  der  Sinnesthätigkeit;  nur  durch  geübte  Sinne  können  die 
nötigen  Rdze  zur  Entstehung  der  Empfindungen,  aus  denen  sidi 
einerseits  Wahrnehmungen  und  Anschauungen,  die  Fundamente 
der  Erkenntnis,  und  anderseits  Gefühle  und  Triebe,  die  Fundamente 
des  Willens  entwickeln,  der  Seele  zugeführt  werden.  Eine  allseitige 
und  planmässige  Übung  der  Sinne  und  ganz  besonders  des  Gesichts- 
des  Tast-  und  des  Muskelsinns,  aber  auch  des  Gehörsinns  ist  die 
Basis  aller  Bildung;  ohne  sie  schweben  Denken  und  Wollen  in  der 
Luft,  kleben  sie  nur  am  Wort  »Die  neuen  Erziehungsmethoden 
fordern,  dafs  dem  Geiste  alle  Thore  geöffnet  werden  müssen:  durch 
den  Gesichtssinn,  den  Tastsinn,  den  Muskelsinn,  durch  alle  Sinne 
müssen  Eindrucke  erworben  werden,  durch  alle  Kanäle  müsseu  die 
Ideen,  welche  der  schaffende  und  entweifende  Geist  daraus  formt, 
zum  Ausdruck  gdangen;  alle  Mittel  müssen  benutzt  werden.  Das 
geistige  Leben  mufs  sich  auf  Wahrnehmungen  aufbauen,  die  nicht 
nur  die  genauesten  sind,  sondern  die  zu  ihrem  Ausdruck  der  zahl- 
reichsten Gruppen  von  assoziierten  motorischen  Centren  bcdürfen,€ 
(Tadd).  Der  Sachunterricht  muis  dafür  sorgen,  dals  das  Kind  soviel 
als  nur  irgeitd  möglich  adbstkhfttig  mit  Hilfe  seiner  Sinne  sich 
alseitig  Auffassungen  und  VorsteUungen  von.  den  Dingen  nnd  Br- 
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oclteixiungen  der  Anfsenwelt.  erwirbt,  dieselben  klärt  nnd  befestigt; 

er  mtifs  aber  auch  dafür  sor«:en,  dafs  es  die  so  pfew-^Tüienen  Vor- 
stellungen in  allen  ihm  zu  Gebole  stehetiden  Formen  und  nirht 
blols  oder  auch  uur  vorwiegend  in  der  Sprache  zur  Darsieliuiig 
bringt  und  verwertet  Brat  wenn  der  Unterricbt  dies  in  vollem 
Malse  berücksichtigt,  erst  dann  pflegt  er  wirklich  die  Beobacbtong, 
dann  bildet  er  Anscliauung^en ;  im  andern  Falle  ist  er  nur  ein  an- 
schaulicher Sprach-  und  Sach Unterricht,  der  vSprache  und  Wissen 
pflegt.  »Der  Grad,  in  welchem  der  sinnlichen  Walirnehmung  die 
dtnneswerkzenge  dienstbar  sind,  lälst  sich  steigern«,  sagt  Hertel  (a. 
a.  O.);  dies  begründet  die  Notwendigkeit  der  Übung  aller  Sinne. 
»Ks  kann  gar  nicht  zweifelhaft  sein,  dals  man  den  Gegenstand  um 
so  besser  erkennt,  je  mehr  Sinne  7.u  seiner  Auffassung^  herangezogen 
werden.  Die  Beobachtung  sich  entwickelnder  kleiner  Kinder  und 
von  Blindheit  erlöster  Erwachsener  ergiebt  noch  dazu,  dafs  der 
stark  bevorzugte  Gesichtssinn  ffir  sich  allein  die  Dinge  durdiaus 
nicht  znlflnglich  zu  erfassen  vermag.  Ohne  die  Heranziehung  der 
anderen  Sinne  lehrt  der  Anschauungsunterricht  also  nur  eine  Seite 
der  Dinge  und  diese  nicht  immer  mit  Sicherheit  erkennen,  bildet 
nur  einen  Teil  des  Gehirns  aus  und  vernachlässigt  andere. Die 
wichtigste  Stellung  für  die  gesamte  geistige  Entwicklung  nimmt 
allerdings  der  Gesichtssinn  ein;  aber  »durch  die  ausschlielsliche 
Anwendung  des  Wortes  für  die  Anleitung  zu  Auffassungen  des 
Gesichtssinnes  und  für  die  Wiedergabe  des  durch  ihn  Erfaisten  geht 
viel  von  den  bildenden  Elementen  der  Gesichtswahmehmungen  ver- 
loren, nnd  die  Weiterentwicklung  muls  sich  mit  den  kümmerlichen, 
ihrer  Reizfnlle  und  -frische  beraubten  Restoi  b^inügen.  Da  wir 
aber  ferner  von  Anfang  an  auf  den  Weg  der  mündlidien  Mitteilung 
für  Gesichtswahrnehmungen  verwiesen  sind,  so  richten  wir  schon 
gewohn  hei  tsmäfsig  bei  Bildung  von  Gesichtswahmehmungen  unser 
Augenmerk  vorwiegend  auf  das  durch  das  Wort  Wiederzugebende; 
dies  thut  der  charakteiistischen  Ausprägung  dieser  Wahmdimungen 
abermals  Eintrag,  insofern  es  zu  einseitigem  und  unvollständige 
Wahrnehmen  verleitet.  Den  Gesichtssinn  am  nächsten  inbe/ug  auf 
alles,  was  er  mit  der  Krtn if.l mg  \  on  Grölse,  Form  und  gegenseitigem 
Verhältnis  der  Dinge  und  deren  Teile  zu  thun  hat,  steht  der  Tast- 
sinn; seine  erstaunliche  Ausbildung^BUiigkeit  ceigt  sich  an  früh- 
zeitig Erblindeten,  und  der  Gesichtssinn  verdankt  Ihm  vieles,  nament- 
lich für  die  Beurteilung  der  Tiefe  des  Raumes.  (Hertel).  Ein 
Anschauung«-  und  Sachunterricht  also,  der  nur  nrt  rif  m  Gesichts- 
sinn arbeitet  und  sich  dabei  nahezu  ausschliefslich  des  Wortes  be- 
dient ist,  wie  Hertel  mit  Recht  bemerkt,  »eine  mangelhafte  pädagogische 
Malsnahme« ;  er  bedaif  also  der  Ergänzung  einerseits,  wie  oboi  nSher 
dargelegt  is^  durch  die  Heranziehung  möglichst  aller  Sinne  zur 
Erfassung  der  Dinge  und  Erscheinungen  der  Anfsenwelt  und  ander- 
seits noch  andere  Mittel  aufser  dem  Wort  zur  Darstellung  des  mit 
den  Sinnen  Erfaisten  uud  im  Geiste  Verarbeiteten.    Da  die  Sprache 
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über  alle  Mitteilung-smittcl  infolge  ihrer  allseitio;^en  Anwendiiii^s- 
fähigkeit  für  Empfindungen  aus  allen  Sinn  es  gebieten  das  Überge- 
wicht erlangt  hat,  so  ist  sie  auch  fast  ausschliesslich  als  Unterrichts- 
mittel beniatzt  worden;  dieser  »Umstand  wurde  noch  dadurch  be- 
günstigt, dais  sie  das  bequemste  Mittel  der  Mitteilung  war  und  dafs 
sie  eine  grofse  Anzahl  von  Empfängern  eines  einzelnen  Mitteilungs- 
aktes zuliefs.«  Aber  im  Leben  machen  sich  doch  neben  der  Sprache 
immer  mehr  für  die  Gebiete  des  Tast-  und  Sichtbaren  noch  Bild 
und  Modell  als  Mitteilungsmittel  geltend;  was  jetzt  noch  allgeradn 
fehlt,  »das  ist  die  Befähigung  fQr  eingehende  genaue  Erfassung  des 
Sicht-  und  Greifbaren  und  das  Gedäditnis  ffir  das  auf  diesem  Wege 
Erfaf??te.«  Daher  ist  ein  Anschauungs-  und  Sr>chnntf"-Hcht,  '»der 
der  Eigenart  d'r  zu  bildenden  sinnlichen  Wahruchi:n.nL;en  nicht  in 
der  Wahl  der  Autlassungs-,  Abstraktions-  und  Reproduktionsprozesse 
Rechnung  trägt,  ein  wenig  ersprieCsltcher,  pädagogisch  minderwertiger.c 
Wir  bezweifeln,  dafs  auf  dem  bisher  üblichen  Weg,  das  Vor- 
handensein der  nötigen  Anschauungsmittel  und  die  rechte  Benutzung 
vorausgesetzt,  dieses  Ziel  erreicht  wird,  erreicht  werden  kann;  man 
muls  vielmehr  die  Dinge  der  Aufsenwelt  durch  möglichst  viele  Sinne 
zur  Auffassung  bringen.  Dies  geschieht  aber  nur,  wenn  das  Kind 
mit  den  Dingen  arbeitet,  wenn  es  sie  bearbeitet;  durch  die  technische 
Arbeit  hat  die  Menschheit  die  Aufsenwelt  erfofst,  ist  diir  h  sie  zu 
Wissenschaft  und  Kunst  gelangt;  diesen  Weg  muFs  auch  das  Kind 
geführt  werden.  Selbst  wenn  beim  Anschauungs-  und  Sachunterricht 
jedem  Kinde  der  betreffende  Gegenstand  in  Hand  gegeben  würde  — 
was  oft  nicht  geschieht  und  nicht  geschehen  kann  — ,  so  kann  eine 
scharfe  Erfassung  der  einzelnen,  der  kleinen  und  kleinsten  Teile  mit 
dem  Tast-,  Muskel-  und  Gesichtssinn  nicht  stattfinden;  denn  einmal 
müsste  der  Gegetjstand  von  Hand  zu  Hand  wandern,  was  viel  Zeit 
in  Anspruch  nimmt,  und  dann  vertragen  die  wenigsten  Naturkörper 
unserer  Sammlungen  ein  allseitiges  Betasten.  Dab  aber  Bilder  und 
Zeichnungen  nur  Vorstellungen  und  Begriffe  veranschaulichen,  und 
wirkliche  Anschauungen  nur  an  den  Gegenständen  selbst  gewonnen 
werden  können,  bedarf  keiner  näheren  Erörtenmg.  »Ich  zweifle«, 
sagt  Tadd  (a.  a  O.),  »ob  der  Schüler  die  Dinge  sieht,  wenn  er  sie 
blo£s  »anblickt«  und  dadurch  ihren  Bau  und  ihre  Bedeutung  krauen 
lernt  Wenn  das  blolse  Ansehen  der  Dinge  dies  vermddite,  wie 
kommt  es  dann,  dafs  so  wenig  Leute  auf  die  Frag^  wessen  Bild 
auf  einer  bestimmten  Freimarke  z.  B.  steht,  die  richtige  Antwort 
p^eben  können;  und  doch  werden  die  Freimarken  oti  gesehen.  Man 
lernt  »sehen^  nicht  durch  blolses  »Anblicken«.  Das  Ansehen  und 
Anfassen  allein  lehrt  nicht  einmal  die  Gestalt  der  dnfachsten  Dinge 
kennen ;  nicht  einer  unter  fünfzig  kann  z.  B.  sicher  sagen,  wie  z.  B. 
der  Stiel  eines  Löffels  verlTuift,  ob  anf\\  "rts  oder  abwärts.  Dieser 
Mnngel  an  genauer  Beobachtung  kann  nur  beseitigt  werden,  wenn 
der  Geist  zu  wiederholter  systematischer  Darstellung  des  sinn- 
lidien  Kindmcks  veranlafst  wird,  bis  dne  genaue  Vorstdlung  da 
ist . .  Die  motorischen  Zentren  des  Gehirns  müssen  durch  ^stematische 
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Übung  zur  instinktiven  Erwiderung  auf  die  Reize  d<    Auges  und 

des  Tastsinns  veranlafst  werden  und  zwnr  -^.r.  einem  Stoffe,  der  7:n 
geschickter  Behandlung  zwingt.  .  .  Die  Erfahrung  hat  bcwicscTi,  dafs 
Kinder  durch  zu  anhaltendes  Sehen  stumpf  und  ermüdet  werden, 
wenn  nicht  dabei  die  Selbstthatigkeit  zur  motorischen  Auslösung 
gelangt  .  .  Bs  gibt  nur  dnen  Weg,  Formen  kennen  zu  lernen ;  der 
ist,  sie  nicht  nur  zu  zeichnen,  sondern  sie  nachzumachen.«  In 
amerikanischen  und  englischen  Schulen  wird  daher  besonders  das 
Modellieren  betrieben;  »die  in  Amerika  gebräuchliche  »Prangt' sehe 
Ldirmethode««,  sagt  Zeichenlehrer  Knebel  in  der  »Frankfurter  Schul- 
zdtung«  (N>  20.  15.  Oktober  1900),  »macht  dasselbe  geradezu  zur 
Grundlage  des  ersten  Anschauungsunterrichts,  indem  sie  von  dem 
sehr  richtio^en  Gedr^nken  ausgeht,  dafs  das  Aiicje  des  eben  in  die 
Schule  eintretenden  Kindes  noch  viel  zu  wenig  Rebildet  ist.  um  darauf 
hin  alleiti  Vorstellungen  aufzubauen.  Es  wird  deshalb  der  beim 
Kinde  ursprünglicher  zur  Thätigkeit  gelangende  und  beim  Eintritt 
in  die  Schule  schon  mehr  ausgebildete  Tastsinn  zur  Hülfe  genommen, 
um  mittelst  desselben  und  natürlich  unter  HiuzuzieliunjJ:  des  Ge- 
sichtssinnes Vorstellungen  zu  l)ilden.  Den  Kindern  wird  ein  kleiner 
Würfel  von  Modellierthon  in  die  Hand  gegeben,  und  es  werden  daran 
die  Begriffe  des  Eckigen,  der  Kanten  und  Pl&chen  entwtckdt;  durch 
Rollen  entsteht  dann  die  Kugel»  und  die  Kinder  gelangen  zum  Be- 
griff (It  Runden,  an  dem  alle  Ecken  und  Kanten  verschwunden 
sind.  Nach  Besprechung  der  geometrischen  Körper  werden  sofort 
Natur-  und  Gebrauchsgegenstände,  die  auf  die  besprochene  geometrische 
Grundform  zurückzuführen  sind,  zum  Vergleich  herangezogen.« 
Der  Handfertigkeitsunterricht  nötigt  das  Kind  zum  scharfen  Erfassen 
des  Dings  mit  verschiedenen  Sinnen,  besonders  mit  dem  Gesichts- 
Tast-  und  Muskelsinn,  und  ermöglicht  ihm  dasselbe,  weil  es  ohne 
eine  solche  gar  nicht  körperlich  darstellen  kann.  Beim  körperlichen 
Darstellen  wird  das  Auge  gezwungen,  alle  Bewegungen  der  Hand 
aufmerksam  zu  verfolgen;  jede  Unaufinerksamkdt  rftcht  sich  sofort; 
auch  kein  Teil  des  Gegenstands,  der  sich  in  der  Arbeit  befindet, 
kann  unbeachtet  bleiben.  Form,  Ausdehnung  und  Farbe  werden 
mit  dem  Auge,  die  Oberflächenbcich äffen heit  mit  dem  Tastsinn, 
Gewicht,  Druck  und  Zug  mit  dem  Muskelsinn  erfafst;  auch  Gehör 
und  Geruch  werden  oft  in  Anspruch  genommen.  »Die  auf  diese 
Weise  in  verschiedenen  Gestaltungen  und  Kombinationen  gemachten 
Übungen  SchSzfen  und  stärken  unbedingt  die  Sinne,  indem  sie  die- 
selben zu  jeder  in  ihren  Wirkungskreis  einschlagenden  Thätigkeit 
immer  tüchtiger  machen.«  (Moian).  Kine  allseitige  und  planmafsige 
Übung  der  Sinne  aber  ist  die  Basis  aller  Bildung;  nur  dadurch 
können  klare  Anschauungen  dem  Geiste  zugeführt  werden.  Das 
Kind  lernt  aber  so  auch  beobachten,  es  ist  gezwungen  zum  Ver- 
weilen bei  dem  Gegenstand  der  Arbeit.  Ks  kontrolliert  aber  auch 
die  scharfe  Erfassung,  weil  jeder  Fehler  sich  bei  der  körperlichen 
Darstellung  deutlich  zeigen  muls.  Der  Handfertigkeitsunterricht 
ergänzt  also  auch  in  dieser  Hinsicht  die  Geistesbildung  und  macht 
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sie  erst  7ti  einer  harmonischen:  er  nötigt  7.iim  Gebrmicli  der  Sinne, 
besonders  des  Gesichts-,  Tast-  und  Muskelsinnes,  zum  richtigen  Er- 
fassen der  Dinge»  übt  und  schärft  diese  und  führt  dem  Geiste  scharfe 
und  klare  .Ansdiauungen,  die  Elemente  und  das  Ptmdamettt  der 
Geistesbildung,  su. 

Der  Wert  einer  intensiven  Anschauung  für  die  Bildung  wird 
in  neuerer  Zeit  von  Seiten  der  Lehrervereinigunp:  für  die  Pflege 
der  künstlerischen  Bildung«  scharf  betont;  »eine  gesteigerte 
Anschauungskraft  ist  für  alle  notwendig,  wenn  der  Kunst  gedient 
sein  soll»«  so  heilst  es  in  Heft  I  »Zur  Reform  des  Zeichenunter- 
richts» (Hamburg,  Boysen  und  Maasch,  1897).  Eine  gröbere  Pflege 
der  künstlerischen  Bildung  ist  auch  eine  Forderung  unserer  Zeit, 
die  mit  dem  Aufschwung  i\vr  Technik  und  der  T*mwandlung  des 
Handwerks  zum  Kunsthaudwerk  in  engster  Verbmdung  steht;  die 
Schule,  so  fordert  man»  soll  mekr  als  bisher  im  Kinde  die  Anlagen 
und  Kräfte  entwickeln,  auf  denen  Kunstgenufs  und  Kunstverständnis 
beruhen.  In  erster  Linie  steht  hier  die  Forderung  der  Bildung  von 
intensiven  Anschauungen ;  denn  auch  das  in  der  Kunst  thäligc 
Seelenkbeu  baut  sich  aus  durch  die  Sinnesorgane  vermittelten  An- 
schauungen auf,  die  in  der  Seele  festgehalten  werden  und  auf  das 
neu  in  sie  Bintretende  apperzipierend  wirken.  »Dais  die  bildenden 
Kfinste«*  sagt  Gg.  Hirth.  sicherer  und  fester  auf  einer  gesundes 
Apperzeption  von  Bildern  der  Wirklichkeit  aufgebaut  werden  müssen, 
als  irgend  eine  andere  geistige  Th-itiekeit.  ist  einleuchtend  und  un- 
bestritten; c'as  Studium  der  Natur  und  das  Nachbilden  der  Wirk- 
lichkeit wird  daher  von  jedem»  der  es  zu  irgend  einer  Künsüersdiaft 
tvingen  will,  als  unerlälslich  betrachtet«  Und  hiermit  muls  so  früh 
als  möglich  begonnen  werden,  weil  gerade  für  das  Kind,  das  alle 
sinnlichen  Eindrücke  lebhaft  erfafst,  sicher  festhält  und  leicht  repro- 
duziert» die  Gefahr  der  Aufnahme  von  falschen  Anschauungen,  die 
schwer  wieder  zu  beseitigen  sind,  vorhanden  ist;  alle  nachfolgenden 
Auffassungen  aber  werden  durch  die  in  der  Seele  vothandenen  Vor- 
stellungen beeinflufst.  Der  künstlerische  Trieb,  der  in  jedem  Kinde 
vorhanden  ist,  äufsert  sich  nun  »zuerst  als  das  Bedürfnis,  die  Formen 
der  umgebenden  Natur  sirh  an/ueiguen  und  zu  btliL-rrschen ;  inner- 
halb jeder  eutwickcltcu  Jvuitur  tritt  dieses  Bedürinis  in  den  Vorder- 
grund und  wird  von  den  hödisten  Leistungen  der  Malerd  und 
Plastik  befriedigt  .  .  .  Anschauung  ist  die  festeste,  breiteste  Brfidce 
zwischen  Natur  und  Mensch.«  (Zur  Reform  d.  Zeichenuntr.):  auf 
Naturanschauung  und  Darstellung  muls  die  künstleri.sche  Hildun? 
begründet  werden.  »Eine  naturgenialse  Weise  im  Zeicheuuutcrnciite, 
die  den  geistigen  Bedürbiissen  des  Kindes  entspricht,  können  wir 
daher  nur  gewinnen,  wenn  wir  den  Schüler  in  ein  persönliches  Ver- 
hältnis zu  den  Objekten,  mit  denen  das  Leben  und  die  Natur  es 
umgibt,  setzen.  Sein  Auge  mufs  lernen,  jedes  Gebilde,  das  in  sein 
Biickield  kommt,  nach  l'mrifs-,  Höhen-,  Breiten-  und  Tiefenaus- 
dehnung,  nach  Farbe,  Licht  und  Schalten  schnell  und  vollständig 
aufzufassen  und  einfach,  sauber  und  klar  darzustellen.   So  ergibt 
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«idi  als  erstes  und  wichtiges  Ziel  die  Ausbildung  des 

Beobachtangs Vermögens«.  Auf  der  GAhe  der  Beobachtung« 
sagt  Dr  Jessen,  beruht  zumeist  Kunstverständnis  und  Kunstgenufs 
und  eruht  vor  allem  die  Arbeit  im  Kunstgewerbe.  Wer  von  der 
Schule  her  ein  offenes  Auge  mitbringt  und  einen  im  Nachbilden 
ge&bten  Blidc»  der  ist  «n  besten  vorbtfdtet  f&r  alle  Ansprüche^  die 
im  Laufe  seines  späteren  Lebens  das  Kunstgewerbe  an  ihn  stellen  wird«. 

Die  Notwendigkeit  einer  intensiven  Pflege  des  Beobachtnngs- 
vemiögens  oder  der  sogenannten  Anschauung-  betont  auch  Zeichen- 
lehrer Knebel  in  der  »Frankfurter  Schulzeitung«  (a.  a.  O.).  »Das 
Kulturleben  unserer  Zeit«,  sagt  er,  »ist  durch  die  grossartigen 
Portschritte  auf  den  Gebieten  der  Naturwissensdiaften  und  durch 
die  gewaltigen  Errungenschaften  der  Technik  in  eine  gegen  frühere 
Jahrzehnte  wesentlich  veränderte  RhhtMnj^  gedrängt  worden:  dieser 
Änderung  niufs  unser  Schulunternciit  ujlgen.  v.eau  er  seiner  Auf- 
gabe, die  Jugend  zum  Verständnis  des  jeweiligen  Kullurzustaudes 
und  zum  selbständigen  Mitarbeiten  an  der  Wetterentwicklung  des- 
selben zu  befähigen,  gerecht  werden  will.  Verstandesbildung  allein 
ist  heute  zur  Lösung  der  Kulturaufgal)en  nicht  mehr  nii'^reicliend, 
sondern  dazu  ist  eben  so  nötig  die  Ausbildung  der  Sinne,  namentlich 
des  edelsten  und  wichtigsten  Sinnes,  des  Gesichts.  Auf  sinnlicher 
Beobachtung  beruhen  zum  grofsen  Teil  die  Fortschritte  der  modernen 
Wissenschaften«  eindringende  Beobachtung  und  die  sich  daraus  er- 
gebende Fähigkeit,  eine  Situation  schnell  zu  erfassen  und  festzu- 
halten i-t  ferner  die  Grundbedingung  des  Krfolges  auf  den  Gebieten 
der  Industrie  und  des  Verkehrs.  Die  Ausbildung  der  Heobsichtungs- 
fähigkeit  ist  deshalb  von  der  allergröfsten  Wichtigkeit  für  das 
sp&tere  Leben,  da  sie  eine  wesentliche  Bedingung  für  das  Port- 
kommen  in  allen  Berufszweigen  bildet.  Der  Schule,  die  ja  die  für 
das  Leben  erforderlichen  grundlegenden  Fähigkeiten  rn  entfalten 
berufen  ist,  er^'ächst  schon  aus  diesem  Grunde  die  I'flicht,  diese 
so  aufserordentlich  wichtige  Geisteskraft  zu  möglichster  Vollkommen- 
heit zu  entwickeln.  Sie  ist  hierzu  aber  auch  um  ihrer  selbst  um 
der  geistigen  Entwicklung  ihrer  Schüler  willen  verpflichtet.  Unser 
ganzes  Wissen  beruht  auf  der  Apperzeptionsfähigkeit,  auf  dem  \'er- 
mögen,  rasch  und  sicher  Vorstellungen  aufzunclimen  und  mit  schon 
vorhandenen  zu  verknüpfen.  Da  nun  der  grölsle  Teil  der  Vor- 
stellungen uns  durch  den  Gesichtssinn  zugeführt  wird,  so  ist  leicht 
einzusehen,  dafs  ein  geübtes  Auge  schneller  Vorstellungen  aufndimen 
und  mit  sdion  vorhandenen  zu  klarer  Erkenntnis  umbilden  wird, 
als  ein  ungeübtes.  Der  aufserordentliche  Wert  scharfen,  mit  Be- 
wufstsein  ausgeführten  Sehens  ergiebt  sich  dadurch  ohne  weiteres, 
und  die  Aufgabe  der  Schule,  mag  es  Volks-  oder  höhere  Schule  sein, 
ein  solches  Sdhen  herbeizuführen,  kann  nicht  bezwdfdt  werden. 
Zur  Ausbildung  verständnisvollen,  mit  Bewufstsein  ausgeführten 
Sehens  können  und  müssen  alle  Lehrfächer  beitragen,  aber  in  dem 
Wesen  der  meisten  derselben  liegt  es  begründet,  dafs  sie  sich  vor- 
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zugsweise  durch  das  Wort  an  die  Auffossungskraft  der  Schüler 

wenden  und  nur  geleg^entlich  durch  Karten,  Bilder  und  dergl.  zum 
Sehen,  in  den  seltensten  Fällen  aber  zum  genauen  Bef)bachten  ver- 
anlassen. Die  Unterrichtsfächer,  welche  letztere  Fähigkeit  in  erster 
Linie  auszubilden  berufen  sind,  sind  die  naturwissenschaftlichen 
Fächer  und  vor  allem  der  ZeichenunterricfaL  War  ein  Objekt 
zeichnerisch  wiedergeben  will,  der  ist  zu  genauestem  Anschauen 
desselben  gezwungen,  da  ohne  dies  eine  richtige  Wiedergabe  ganz 
unmöglich  ist  Dieses  in  dem  Wesen  des  Lehrfaches  selbst  liegende 
Oerwungensein  zu  schSrfster  Beobachtung  ist  es,  was  dta  Zdchen- 
nnterricht  zur  Ausbildung  dieser  Pfihigkeit  mehr  als  jedes  andere 
Lehrfach  geeignet  erscheinen  läfst.*  Dafs  aber  der  Zeichenunterricht 
allein  nicht  hinreicht,  die  scharfe  Beobachtung  zu  pflegen,  sondern 
durch  den  Handfertigkeitsuuterricht  ergänzt  werden  mufs,  und  dafs 
zum  Gesichtssinn  noch  der  Tastsinn  einschliefslich  des  Muskelsinns 
behufs  Bildung  vollkommener  Anschauung  hinzu  kommen  mufs,  ist 
oben  schon  hervorgehoben  worden  und  wird  8|^ter  noch  nSher 
erörtert  werden. 

Oer  historische  Materialismus. 

(Schlufs.) 

Die  Rcstrcbnngen  von  Marx  vnd  Engels  gingen  darauf  hinaus, 
die  reale  Basis  des  ideellen  Überbaues  zu  finden;  sie  wollten  die 
Geschichte  der  Ideen  erklären,  den  Ursprung  und  die  Entwicklung 
der  geistigen  Vorstdlungen  im  geschichtlichen  Gang  des  Menschen- 
geschlechts aufdecken.  Sie  schlagen  zur  Lösung  dieses  Problems 
denselben  Weg  der  induktiven  und  entwicklungsgeschichtlichen 
Forschung  ein,  den  Darwin  und  seine  Nachf^leer  nuf  dem  Gebiete 
der  Biologie  mit  so  grofsera  Krfolge  eingeschlagen  haben;  wie  die 
Biologen  die  Abhängigkeit  des  Bewufstseins  von  der  organischen 
Struktur,  namentlich  von  der  ^twicklungsstufe  des  Nervens3rstems 
behaupten  und  nachzuweisen  suchen,  so  suchen  Marx  und  Engels 
die  einzelnen  Phasen  in  der  Entwicklung  des  Geisteslebens  der 
Menschheit  auf  historische  Veränderungen  der  ökonomischen  Struktur 
der  Gesellschaft  zurückzuführen.  Wie  ein  Parallelismns  zwischen 
den  physiologischen  und  psychisdien  Vorgängen  besteht  und  der 
psychologische  Materialismus  die  letzteren  als  Reflexe  des  ersteren 
ansieht,  so  besteht  für  den  histori^^chen  Materialismus  ein  Parallelismus 
zwischen  der  ökonomischen  und  ideellen  Entwicklung  derart,  dafs 
die  letztere  der  Reflex  der  ersteren  ist  Das  Denken  ist  für  den 
Materialismus  ein  Naturprozefs  wie  jeder  andere  und  die  Geschichte 
der  Ideen  nur  eine  Naturgeschichte  besonderer  Art  Die  Tedinik 
und  die  durch  die  Teclmik  bedingte  Entwicklungsstufe  der  ge^ell- 
schnftlichen  Arbeit  ist  für  ihn  das  materielle  Fundament,  auf  welchem 
die  ganze  geschichtliche  Entfaltung  des  körperlichen  und  geistigen 
Lebens  des  Mensdien  sich  aufbaut  Ursprünglich  fassen  Marx  und 
Engels  das  Leben  blofs  als  materidlen  und  wirtschaftlichen  Frozefs 
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auf ;  später  wird  im  Anscfatufs  an  Morgans  Forschungen  der  Begriff 

des  Lebens  als  organischer  Prozefs  der  Gattungsfortpflanzung  erfafst, 
urni  rtidlich  wird  von  Engels  auch  die  Selbständigkeit  der  geistigen 
K:  ;i::c  des  Lebens  anerkannt.  Trotz  aller  Reniühuiiiren  Fngels  ist  es  ihm 
jedoch  nicht  gelungen,  den  lückenlosen  Zusamincuhaiig  zwischen 
dea  materidlen  resp.  wirtsdiafüichen  nnd  den  geistigen  resp.  ideellen 
Prozessen  nachzuweisen,  die  Epochen  der  Entwicklung  genau  zu 
bestimmen,  das  Gemeinsame  und  Besondere  derselben  anzugeben  und 
so  das  Gesetz  der  Entwicklung,  das  allen  b'pochen  geraeinsam  ist 
und  den  Begriff  der  Geschichte  selbst  ausmacht,  festzustellen;  jeden- 
falls habeu  Marx  wie  Engels  die  Bedeutung  der  Tradition,  d.  h.  der 
geistigen  Anknüpfung  eines  gegenwärtigen  an  das  vergangene  Ge> 
schlecht,  für  die  geschichtliche  Entwicklung  unterschätzt  »Die  nähere 
Untersuchung»,  sagt  Dr.  Woltmann,  »wird  zeigen,  dafs  das  \'t'rb:iltnis 
des  physischen  zum  ökonomischen  Leben  und  die  Beziehung  der 
technischen  Thätigkeit  des  Menschen  zu  seinem  logischen  Bewulst- 
sein  das  allgemeine  Fundament  der  geschidiüiclien  Entwicklung 
bildet;  da  die  technischen  und  logischen  Akte  sidi  entsprechen, 
und  da  auf  der  technischen  Arbeit  das  ganze  wirtschaftliche  und 
auf  der  logischen  Funktion  das  ganze  geistige  Leben  sich  aufbaut, 
so  ist  hiermit  das  elementare  Verliältnis  von  ökonomischer  Basis 
und  idealem  Oberbau  und  die  Möglichkeit  einer  Wechselwirkung 
von  geistigen  und  materiellen  Kr9ften  nachgewiesen  i  Die  Unter* 
suchung  der  organischen  und  technischen  Geschichte  des  Menschen- 
geschlechts wird  aber  zeigen,  dafs  auch  der  geistige  Lebensprozefs 
ein  ebenso  selbständiger  Faktor  in  der  geschichtlichen  Entwicklung 
wie  der  ökonomische  ist;  wie  bei  dem  Einzelwesen  das  Bewufstsein 
einen  apperzipierenden  Einfluls  auf  die  sinnlichen  Eindrfickeausfibt,  so 
hat  auch  das  soziale  Bewuistsein  einen  form  gebenden  und  bestimmenden 
Einfluls  auf  die  Gestaltung:  der  geschichtlichen  Perioflen  Im  allge- 
meinen wird  man  die  Einwirkung  der  Technik  auf  die  Betriebsformen 
anerkennen  müssen;  aber  gar  häufig  sind  doch  auch,  wie  die  Geschichte 
lehrt,  andere  Ursachen»  z.  B.  Veränderung  des  Marktes  und  des 
Bedufs,  ein  neuer  Zustand  des  Eigentums  u.  dgl.  auf  die  Betriebs- 
form  von  Einflufs.  Ebenso  findet  sich  eine  Verbindung  der  Eigen- 
tumsverhältnisse nicht  blofs  mit  der  Betriebsform,  sondern  auch 
mit  der  Politik  usw.,  ebenso  ist  es  beim  Recht,  wo  doch  noch  ganz 
andere  Faktoren  als  wirtschaftliche  ihren  Einflufs  gdtend  machen 
usw.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dals  die  wirtschaftlichen  VerhSltnisse 
hier  wie  auch  bezüglich  der  Politik,  Moral,  Religion  und  Fhiloscq>hie 
einen  Einflufs  geltend  machen;  aber  es  ist  ebenso  wenig  zu  leugnen, 
dafs  sie  nicht  allein  den  Ideengehalt  gestalten,  wie  Manc  und  Engels 
annehmen. 

Harz  und  Engels  waren  nicht  imstande,  sich  auf  die  Höhe 
der  Auffassung  des  geschichtlichen  Werdens  zu  erheben ;  sie  blieben 

im  Materialismus  stecken.    Fiir  sie  ist  der  ^Tensch  ein  in  men'=^cb 
liehe  Formen  umgesetzter  Naturstoff,  der  Menschenkopf  ist  einer 
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sdner  physiologischen  1>ib]idikeit  an^horige  Naturkraft,  welche 

die  Arbeit  reguliert;  die  prodaktiven  Thätigkeiten  leiblicher  wie 
geistiger  Art  sine!  es  entlich  Verausgabung  von  nieuhchlichem 
Hirn,  Nerv,  Muskel,  Sinnesorgan  usw.«  Aber  nach  dem  heutigen 
Standpnakt  der  BiolDgie  und  Htrnphysiologie  entbehren  diese  Be- 
hauptungen noch  vollständig  der  Begründung;  es  sind  unbewiesene 
Dogmen  So  knnn  man  z.  B.  nicht  sagen:  Die  Materie  denkt 
sondern  nur:  Bestimmte  Teile  der  organisierten,  zu  einem  bestimmten 
Gehirn  differenziertui  und  klompli zierten  Materie  sind  Organe  des 
Benkens.  Ober  das  Wesen  der  physischen  Vorgänge  selbst  nnd 
ihre  Verbindung  mit  den  physischen,  resp.  die  Wechselbeziehungen 
zwischen  beiden  herrscht  noch,  wie  selbst  einer  der  bedeutendsten 
Hirn -Physiologen  der  Gegenwart,  Flechsig,  zugesteht,  völliges  Dunkel; 
daher  reden  die  Psychophysiker  nur  von  eiuem  Parallelismus  zwischen 
seelischen  und  körperlichen  Vorgängen  und  nicht  von  einer  Identät 
derselben.  Ebensowenig  darf  man  die  Vorgänge  in  der  biologischen 
und  soziologisdien  ^twicklung  für  identisch  erklären,  obwohl  auch 
hier  ein  Parallelismus  bestellt.  Schon  Danvin  hatte  in  seinem  Buche 
über  die  Abstammung  des  Menschen'  einen  Grundrifs  der  natür- 
iiciien  Kutwickiuugsgeschichte  des  Menschengeschlechts  gegeben, 
indem  er  audi  die  natürliche  Auslese  im  Kampf  ums  Dasein  zum 
Hebd  des  geschichtlichen  Fortschrittes  machte;  das  wirtschaftliche 
und  soziale  Moment  haben  er  und  seine  Schüler  jedoch  dabei  ganz 
vernachlässigt  Marx  hat  diese  Lücke  ausgefüllt;  er  suchte  seine 
auf  dem  Wege  selbständiger  Untersuchungen  aufgebaute  Auffassung 
der  Mensdiengesdiiditei  seine  ökonomische  Qeschiditstheoriei,  wal 
dem  allgemeinen  Ftmdament  der  tnologisciien  Wissenschaften  fester 
zu  begründen.  In  der  Biologie  und  Soziologie  (Ökonomie)  ist  nach 
seiner  Ansicht  der  Kampf  nm  die  Lebensmittel  die  Ursache  der 
Entwicklung  und  des  Fortschritts;  er  bildet  also  auch  die  materielle 
Grundlage  für  alle  höhere  soziale  Kultur.  Während  es  sich  in  do" 
Biologie  um  den  Kampf  der  organischen  Arten  handelt,  ist  es  in  der 
Soziologie  der  Kampf  der  gesellschaftlichen  Klassen;  dort  sind  es 
die  Organe  der  Tiere  und  Pflanzen,  hier  die  Werkzeuge  nnd  Maschinen, 
welche  im  Lebenskämpfe  die  Entwicklungsstufe  der  Gattungen  bezw. 
der  Gesellschaftsformen  bestimmen.  Wie  in  der  tierischen  LebeweU, 
neben  dem  Kampf  um  die  Nahrung  derjenige  um  die  For^fhmzung 
eine  Rolle  spielt,  so  ist  in  der  Menschenwelt  die  Produktion  des 
Lebens  in  den  Ehe-  und  Familienformen  von  Bedeutung;  wie  in 
der  ersteren  die  organische  Struktur  des  Ner\'ensystems  bestimmend 
ist  für  die  intellektuelle  Fähigkeit,  so  in  der  letzteren  die  Technik 
der  Produktivkräfte  und  die  dadurch  bedingte  ökonomische  Struktur 
der  Gesellschaft  fQr  das  geistige  Leben.  Man  darf  jedoch,  sagt  Dr. 
Woltmann,  »den  aufgestellten  Vergleich  nur  ganz  allgemein  zu<- 
geben,  insofern  auf  beiden  Gebieten  des  Lebens  ein  Konkurrenz- 
kampf stattfindet,  der  den  Siesr.  den  Untergang  oder  das  Gleich- 
gewicht entgegenstrebender  Krälte  herbeiführt;  man  mufs 

aber  die  zohe  medianische  Übertragung  Darwinistisdier  Prinzipien 
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ani  das  menschliche  Gesellschaitsieben  zurückweisen.  Denn  mit 
te  Bntstditmg  dv  Weriezeugtiifitigiktit  und  der  daranf  l>asiereiideii 
verstandesrnfiCrigen  Ansbildmig  des  IntelleiBt»  sind  die  tienscboi 
Itotwickltmgsbedingungen  so  modifidert  worden,  tfals  direkte  AnologMft 

zwischen  der  organischen  ond  sozialen  Entwicklung  nicht  ^zopen 
werden  können.  .  ,  .  Die  Entstehung  der  Arten  ist  nicht  derselbe 
Frozefs  wie  der  Ursprung  der  Klassen,  der  Kampf  der  Arten  nicht 
derselbe,  wie  der  Klassenkam]if;  die  Bntstelitingsgescliichte  der 
Menschenrassen  ist  jenem  Prozels  eher  gleidt  ztx  setzen.«  Der 
historische  Materialismus  will  also  den  Menschen  zur  Nrttnr  z.urück- 
iühren  und  die  Menschengeschichte  zur  Naturgeschichte  machen; 
er  verweist  den  Menschen  auf  seine  eigenen  Kräfte,  bildet  ihn  zur 
SdbstSttdigkeit  aus  und  verlegt  das  Ziel  des  Lebens  in»  irdische 
Leben  als  »eine  Gemeinschaft  der  Menschen  für  ihre  hödisten 
Zwecke.«  Diese  liegen  im  Genufs  der  in  der  Arbeit  erworbenen 
Güter ;  die  Kultur  schaffende  Arbeit,  welche  zur  harmonischen  Ver- 
vollkommnung des  Menschengeschlechts  führt,  ist  die  einzige  Tugend 
der  Menschen.  Eine  Unterstützung  der  Moral  dnrcli  eine  religiöse 
Wdtanschannng  ist  fQrMarx  nnd  Bngds  nicht  nOtig;  die  Religio« 
ist  für  sie  Oberhaupt  etwas,  was  verschwinden  wild,  wenn  sich  der 
Sozialismus  verwirklicht.  Der  historische  Materialismus  »kennt  nur 
die  ökonomische  Umgebung  des  Menschen,  die  doch  nur  eine  sp  iter 
geschaiieue  künstliche  ist,  er  ignoriert  seine  erste  Umgebung,  die 
Natnr,  nnd  das,  was  diese  in  ihm  an  Gedanken  ecaeogt;  .  .  jeder 
Gedanke  aber,  auch  der  abstrakteste,  hat  einen  direkten  oder  indirekten 
Einflnfs  auf  das  Treben.  .  .  So  wird  schon  der  Urmensch  nicht  blofs 
von  der  Ökonomie  beherrscht,  sondern  sein  Ideenleben  herrscht  auch 
über  die  Ökonomie  ...  Und  zwar  kann  man  behaupten,  dais  je 
weiter  die  Geschichte  fortschrate,  desto  weniges  entadteidend  die 
Bedeutung  der  gerade  gegenwirtigen  ökononächen  Lage  f&r  di* 
Tendenzen  eines  Volkes  und  seiner  Zeit  werde ;  .  .  .  die  aus  frfiheren 
Lagen  erzeugten  Ideen  uberdanem  die  Verhältnisse  ihres  Ursprungs 
und  gewinnen  ein  selbständiges  Leben,  indem  sie  sich  in  die  Folge- 
zeit fortpflanzen  ...  Es  wird  der  Mensch  im  Laufe  der  Z^t  ein 
anderer  und  zwar  wichst  sein  Inneres;  ianaer  sdfaatSndigcr  tritt  er 
allem  Ätifseren,  auch  der  ökonoinischen  Lager  gegenüber  ... 
wird  der  Oesamtgeist  eines  Volkes  reicher  als  es  die  unnrttelbnren 
Antriebf-  seiner  Umgebung  möglich  machen ;   zu   den  natürlichen 

kommen  eben  noch  die  durch  die  Geschichte  erworbenen  

Und  es  scheint,  da£s  allein  das  Wachstum  der  feistigen.  Baergie 
die  Erhaltung  eines  Gcmeinwescna  ermöglickt;  wo  dieses  stattfiaifal^ 
entstehen  immer  neue  selbständige  Werte,  immer  neue  Anfgabeo, 
immer  neue  Ideale.  Und  das  Ideale,  das  nicht  ist  oder  noch  nicht 
ist,  verbindet  die  Menschen  fester  als  das  Reale,  das  schon  existiert, 
um  dessen  Besatz  leicht  Zwietracht  entstdit;  Dansai  sind  dieVölkor  nur 
so  lange  von  weltgeschiehtüdier  Kraft»  s»  knge  sie  allen  VoU»- 
genossen  gemeinsame  Aufgaben,  Ideale  haben ;  und  Völker  die  niemals 
asiche  hatten,  sind  niemals  weltpmcfaiahilicb^  d..  h.  w«  fär  die  dndhe 
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der  Menschht^it  und  ihre  Üutwickeluug  bedeutsam  gewesen.«  (Barth 
a.  a.  O.)  Der  historische  Materialisnitis  ist  eine  durchaus  unzu- 
längliche Geschichtsauffassung;  denn  er  betont  zu  stark  die  Wirkung 
der  wirtschaftlichen  \'erhältnisse  und  übersieht  die  ;(k;-ilcTi,  du  sozialen, 
sittlichen  und  religiösen  Momente,  die  im  Fortschritt  kr  mtusch- 
lichen  Entwicklung  wohl  mehr  zurücktreten,  aber  nie  verloren  gehen. 

Sieht  man  von  diesen  Einseitigkeiten  in  der  materialistischen 
Geschichtsauffassung  ab,  so  bleiben  immer  noch  genug  Gedanken 
flbrig,  die  immer  wahr  bleiben  und  welche  Grundlehren  der  Sozio- 
logie bilden.  Der  historische  Materialismus  ist  eine  Reaktion  gegen 
den  historischen  Idealismus,  »der  zuviel  und  ohne  genügende  Grund- 
lage konstruierte  und  darum  zusammenstürzte;  dabei  rächte  sich, 
dais  er  in  seiner  spekulativen  Gottähnlichkeit  den  Boden  der  Br- 
&hrung  ungepflügt  gelassen  hatte.«  (Barth).  Ernährung  und  Fort- 
Pflanzung,  Erhaltung  der  Art  und  der  Gattung  sind  die  materiellen 
Grundlagen  des  historischen  Prozesses;  sie  «-ntfalten  sich  in  ihm  zu 
den  gesellschaitlichen  Faktoren  der  Arbeit  und  der  Familie,  die  wir 
nnr  in  der  Menschen-,  nidit  aber  in  der  Tierwelt  finden.  Dieser 
Fortschritt  von  der  letzteren  zur  erstereo  wird  verursacht  durch  den 
Besitz  von  Werkzeugen  und  höherer  Intelligenz;  der  Besitz  des 
Werkzeugs  unterscheidet  den  Menschen  vom  Tier.  -  Die  Entwick- 
lungsgeschichte des  Werkzeugs«,  sagt  Dr.  Woltmann,  »bestimmt  die 
Hensdiaft  des  Menschen  über  die  Natur  und  bedingt  dadurdi  den 
Stand  der  sozialen  und  geistigen  Kultur!«  Marx  und  Engels  machen 
daher  die  technischen  Mittel  zur  Gewinnung  des  Nahrungsunter  • 
haltes  zum  Gradmesser  des  geschichtlichen  Fortschritts  und  des 
Unterschieds  der  einzelnen  Kulturepochen.  Die  Vorstufe  der  tech- 
nischen Werkzeuge  finden  wir  in  den  tierischen  Organen,  welche 
sich  gdegentlich  mit  äulseren  Gegenständen  behu&  Wirkung  nach 
aulsen  verbinden;  indem  nun  der  Mensch  sich  diese  Organe  und 
ihre  Verbindung  mit  die<=;en  äufscrcn  Gegenständen  künstlich  her- 
stellte und  vervollkommnete,  wurde  er  in  neue  Beziehungen  zu  den 
Kräften  der  Natiir  gebracht,  woraus  dann  neue  Formen  des  geistigen 
und  sozialen  Lebens  hervorgingen  und  Gehirn  und  Hand,  Intelligens 
und  Sprache  vervollkommnet  wurden.  »Dadurch«,  sagt  Dr.  Wolt- 
mann, »dafs  "wir  ein  Ding  als  Werkzeug,  das  von  den  Organen 
räumlich  und  stofflich  getrennt  ist.  auf  ein  anderes  Ding  selbst  ein- 
wirken lassen,  ist  die  Möglichkeit  des  Verständnisses  eines  gegen- 
ständlichen Kausaverhältnisses  gegeben,  damit  aber  die  Grundlage 
der  gesamten  wissenschaftlichen  Weltbctrachtung;  .  .  mit  der  gegen- 
ständlichen Werkzettgthätigkeit  entsteht  ein  gegenständliches  Eigen- 
tum.sbewufstsein ,  in  \^  elchem  das  Bew'nfstsein  sich  selbst  als  Ur- 
sache seiner  technischen  Handlungen  erkennt  und  sich  selbst  als 
Wille  weiis.»  Vom  Stand  der  Froduktiouskräfte  und  der  Technik 
hängt  nach  der  materialistischen  Geschichtstheorie  die  Produktions- 
weise ab,  durch  diese  ist  wieder  die  soziale  Organisation  und  das  geistige 
Leben  bedingt;  die  technische  Thätigkeit  bedingt  das  logische 
Bewulstsein,  welches  die  Bedingung  alles  höheren  geistigen  Lebens, 
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von  Wissenschaft  und  Kunst,  Moral  und  Religion  ist,  welche  im 
gesellschaftlichen  Leben  eine  selbstilndige  Bedeutung  und  die  Macht 

erlangen,  auf  das  individuelle  Bewulstsein  wieder  zurückzuwirken. 
Wohl  ist  also  auch  die  geistige  Entwickluu.c:  des  Menschen  in  ihrer 
Grundlage  von  dem  Kampfe  ums  Dasein  bedingt,  bei  dem  die 
technische  Ausrüstung  eine  entscheidende  Rolle  spielt;  al)cr  iui  ge- 
sellschaftlichen Prozefs  wird  durch  Arbeitsteilung  und  geistige 
Überlieferung  eine  Auslese  der  von  den  einzelnen  zufälligen  Menschen 
losg-elösten  psychischen  Gebilde,  der  geisii^^en  Denkformen  vollzogen, 
welclie  nun  in  Wissenschaft,  Kunst,  Moral  und  Religion  eine  selb- 
ständige Existenz  erhalten.  Nun  nimmt  aber  die  Entwicklung  einen 
anderen  Charakter  an,  nämlich,  soweit  sie  Vervollkommnung  ist, 
einen  teleologisch -moralischen;  sie  steckt  sich  sittliche  Ziele  Das 
haben  Darwin  und  Marx  schon  geahnt  und  angedeutet ;  ihre  Schuler 
aber  haben  es  wieder  anfser  Acht  pjelassen.  Wird  also  einerseits 
anerkannt,  dafs  alle  Bewuistseinsakte  nicht  nur  von  organischen, 
sondern  im  gesellschaftlichen  Prozess  von  technisch  -  ökonomischeu 
Existenzbedingungen  notwendig  getragen  werden,  so  muls  ander- 
seits zugegeben  werden,  dafs  das  physisch -ökonomische  Bedür&iis 
oder  Interesse  nicht  in  allen  Bewufstseinsakten  der  ausschlaggebende 
Faktor  ist,  sondern  dais  in  der  menschlichen  vSozialj^eschichtc  sich 
selbständige  ideale  Bedürfnisse  und  Interessen  herausentwickeln,  die 
den  Kampf  ums  Dasein  in  den  Kampf  ums  Ideal»  um  Wahrheit, 
Gerechtigkeit  und  Freiheit  mit  der  Tendenz  der  Vervollkommnung 
umwandeln ;  diese  Umwandlung  kann  der  Materialismus  nicht  er- 
klären. Es  ist  eine  sehr  einseitige  Atiffasstmg  des  geistip^eii  T,ebens- 
prozesses  des  Menschengeschlechts,  dais  es  niemals  Ideen  gegeben 
habe,  welche  über  den  Klassengegensätzen  stehen;  die  Vertreter  der 
materialistischen  Geschichtsauffassting  vergessen,  dafs  das  geistige 
Interesse  auch  eine  ursprüngliche  und  selbständige  Tdebfeder  der 
menschlichen  Natur  in  sozialen  Hmidhingen  hat,  sich  immer  mehr 
\-on  den  (")k()nomischen  Klasseninlcrcssen  los/ulösen  sucht  und 
luuncr  mehr  Selbstzweck  zu  werden  strebt.  Sie  übersehen  daher 
auch,  dafs  die  gdstigen  Interessen  «ich  flber  die  Klasseninteressen 
erheben,  namentlich  in  Wissenschaft,  Kunst,  Philosophie  und  Moral, 
und  es  eine  Menschheitsmoral  und  nicht  blofs  eine  Klassenmoral 
giebt.  Nur  wenn  man  den  geistigen  Interessen,  und  Bestrebungen 
einen  Selbstzweck  zugesteht,  dessen  Bewuistwerdeu  sich  stufenmälsig 
entwickelt  und  ideale  Triebfedmi  in  sich  schliefst,  die  nicht  ganz 
auf  ökonomische  Interessen  sich  zurfickführen  lassen,  kann  man 
den  Gang  der  Geschichte  des  geistigen  Lebensprozesses  verstehen. 
Die  vergleichende  Entwicklungsgeschichte  des  menschlichen  Be- 
wufstseins  beweist,  dals  auch  in  der  Vergangenheit  diese  idealen 
Triebfedern  gewirkt  haben  und  ähnliche  Produkte  erzeugt  haben 
wie  heute,  deren  Inhalt  natfirlich  durch  die  niedrigere,  technische 
Entwicklungsstufe  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  beschränkt  ist; 
ein  wichtiges  Mittel  hatten  sie  dabei  an  der  geistigen  Ueberlieferung, 
So  erkennt  auch  I^ngels  au,  dafs  es  in  der  Vergangenheit  philo« 
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sophische  Horalsysteme  g«gdbeti  habe,  wdche  über  Zeiten  und  Völker 
stehende  Prinzipien  aufgestellt  haben,  obgleich  er  anderseits  wieder 

von  einer  Klassen-Philosophie  und  Klassen-Moral  spricht:  er  niiifs 
also  anerkennen,  dafs  die  idealen  Triebfedern  in  geistig  bedeutenden 
Menschen  ewige  Wahrheiten,  ewig  giltige  Ideen  zu  Tage  förderten, 
die  der  Nachwelt  überliefert  nnd  zu  neuen  idealen  Triebfedern 
wurden.  Der  geistige  Prozefs  ist  demnach»  en^e^en  der  Ansicht 
des  historischen  Materialismus,  in  der  Lebensgescfaichte  des  Menschen- 
geschlechts neben  dem  ökonomischen  nnd  organischen  ein  selhstäridiger 
Faktor  der  Entwicklung;  es  giebt  in  der  Geschichte  auch  selbständip^e 
ideelle  Triebfedern  und  ideelle  Beziehungen  der  Menschen,  isur 
wenn  der  Idealismus  den  Reelinnus  sich  unterordnet,  wenn  die 
ökonomischen  den  moralischen  Zwecken  untergeordnet  werden,  kann 
die  wahre  Freiheit,  die  Herrschaft  über  die  Xatur  und  uns  selbst, 
«reicht  werden,  üeshall)  ist  es  nötig,  dais  der  ökonomischen  l^nL- 
wicklung  zugleich  eine  geistige  und  moralische  Krziehung  parallel 
laufe,  damit  die  Menschen  mit  Glauben  und  BewufiBtsein  und  durch 
Entwicklung  ethischer  Kräfte  eine  menschenwürdige  und  gerechte 
Ordnung  der  Gesellschaft  erstreben.  «Die  letzte  Entscheidung  auch 
in  allen  wirtschaftlichen  Verhältnissen*,  sagt  Schäffle  (Bau  und 
Leben  des  sozialen  Körpers),  »liegt  nicht  in  wirtschaftlichen  Kon- 
junkturen, in  technischen  und  Betriebsveranderuugen ,  sie  liegt  in 
den  sittlichen  Kräften  einer  Nation.« 


Volkstum,  Volkssprache»  Volksdielitung. 

Die  unter  dem  Namen  Soziologie«  in  der  zweiten  Hälfte  des 
1 9.  Jahrhunderts  emporgekommene  und  sich  jetzt  mächtig  entwickelnde 
neue  Wissenschaft  hat  auch  das  Interesse  für  das  »Volkstum« 
wieder  wachgerufen;  volkstümlich,  so  fordert  man,  sollen  Bildung, 
Wissenschaft  und  Kunst  werden.  \V)lkstümlich  bedeutet  nach  Dr. 
Meyer  (das  deutsche  Volkstum)  >etwas,  was  dem  ganzen  Volke 
eigentümlich  ist  ohne  Ansehung  der  Bildungsstufe  seiner  Glieder; 
CS  ist  nicht  nur,  was  dem  Denken  und  Pflhlen  der  groisen  ungebildeten 
Volksmenge  entspricht  und  wegen  des  Bildungsmangels  der  Menge 
noch  ganz  im  Urwüchsigen  steckt,  sondern  es  ist  die  dem  ganzen 
Volke  innewohnende  Denkung.s-  und  Empfinduugsart  selbst.  So 
viele  Völker,  so  viel  verschiedenes  Volkstum  giebt  es.  Einzelne 
psychische  Eigenschaften  sind  natflrlidi  in  gldcher  Gestalt  bei 
mehreren  Völkern  zu  finden;  auch  haben  mehrere  Völker  gewisse 
Gruppen  von  phychischen  Eigenschaften  gemeinsam  und  '^\nd  dann 
meist  auch  physisch  verwandt.  Aber  die  geschlossene  Summe  seiner 
Eigenschaften  oder  richtiger  gesagt,  das  aus  dem  Ineinanderwirkea 
seiner  verschiedenen  Eigenschaften  hervorgehende  und  aus  seinen 
geschichtlichen  Schicksalen  sich  entwickelnde  psychische  Produkt 
hat  jedes  Volk  einzig  und  allein  für  sich:  Das  ist  sein  Volkstum«. 
(Meyer  a.  a.  O.).  Das  volkstümliche  Denken,  Erkennen  und  Wissen 
ist  >ein  mehr  unmittelbares,  auf  Anschauung  beruhendes«,  sagt 
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Prof.  Dr.  Kolle;  es  ist  mit  einem  geeunden  und  unverfälschten  Ge- 
fflU  verbtuid«ti.  Der  Klarheit,  I^ebendigkeit,  AttsehauUchkeit  und 
Unmittdbarkdt  der  Sprache  des  Volkes  hat  schon  Herder  eine 

Lobrede  gehalten;  denn  sie  ist  eine  Äufserung  der  Volksseele, 
des  volkstümlichen  Denkens  und  Ffihlens.  »Wissenschaftlich«  ist 
nach  unserer  Auffassung  kein  Gegensatz  xu  »volkstümlich«;  es  kann 
sich  jemand  eine  wissenschaftliche  Bildung  erwerben,  die  zugleich 
volkstümlich  ist,  weil  die  mittelbare  und  bewutste  Erkenntnis  anf 
der  unmittelbaren  und  anschaulichen  beruht.  Eine  solche  volks- 
tümlich-wissenschaftliche "Rildtmg  fordern  wir  für  den  Volksschul- 
lehrer; das  vStndinm  des  deutschen  \'olkstum  steht  daher  bei  ihm 
im  Vordergrund  seiner  l'orlbildung.  Die  Sprache  ist,  wie  schon 
hervorgehoben,  das  Erzeugnis  und  der  deutliche  Ausdruck  des  Volks- 
tums; ihr  zur  Seite  steht  die  Volksdichtung.  Volkstümlich,  so 
fordert  man  jetzt,  soll  die  deutsche  Dichtung  werden :  sie  soll  in  der 
Heimat,  im  Volksleben  wurzeln  und  auch  dem  \'olke  verständlich  sein. 
Die  Volksdichtung  trägt  natürlich  den  Charakter  ihrer  Zeit,  denn  das 
Volkstum  bidbt,  obwohl  auf  unverrückbarer  stammhafter  Grundlage 
ruhend,  von  dem  Wandel  der  Zeit  nicht  unberührt;  »das  Volkstum«, 
sagt  J.  W.  I^inier  (das  deutsche  Volkslied)»  »ist  entwickl'tngsfShig, 
es  lebt  wie  der  Urwald,  in  dem  neben  sturinverwitterten  blitz- 
geborstenen Eichenstümpfen  schlanke,  kerngesunde  Hochstämme 
stehen  und  fröhlich  die  jungen  Triebe  aufspriefsen,  aber  auch  Pilze 
und  Giftpflanzen  im  Dunkeln  gedeihen;  es  ersetzt  sich  im  Laufe 
ungezählter  Jahrhunderte  aus  sich  selbst  ganz  aufs  neue,  ohne  je 
sein  Ansehen  zu  andern  und  ohne  je  den  herrlichen  jungfräulichen 
Boden  zu  verlassen,  a\is  dem  es  alle  seine  Kräfte  saugt  und  den 
es  selbst  immer  wieder  neu  kräftigt»,  so  dais  die  Heimat  mit  ihrer 
Stammeseigenart  der  Nährboden  ist.  »aus  dem  sich  unser  ganzer 
deutscher  Volkscharakter  zu  immer  neuer  Kraft,  zu  immer  reicheren 
Entfaltungen  und  zu  immer  vielseitigerer  Einheit  emporgestalte« 
(Flaischlen). 

Wissenschaft  und  Kunst  sollen  popularisiert,  d.  h.  »volkstüm- 
lich«, dem  Volke  verständlich  und  nützlich  gemacht  werden;  diese 
Aufgabe  zu  vollbringen,  dazu  ist  in  erst«:  Linie  der  VolksschuUdirer 
berufen.  Was  von  den  geistigen  Nährquellen  der  Menschheit,  »den 
grofsen  Gelehrten  und  Künstlern  ausströmt  ,  das  soll,  wie  der  heute 
vielgL nannte  V()lkssrhullehrcr  und  Dichter  O.  P^mst  sagt,  durch 
den  Mund  des  i^ehrers  der  grofsen  erkenntnis-  und  erziehungs- 
bedürftigen Menge«'  zufliefsen.  Deshalb  mufs  er  seine  Wissenschaft- 
liehe  Bildung  auf  volkstümlicher  Grundlage  aufbauen  und  dem 
Studium  des  Volkstums,  der  Volkssprache  und  der  Volksdichtung 
besondere  Aufmerksamkeit  schenken  :  denn  nur  dann  kann  er  wahr- 
haft »volkstümlich«  darstellen,  wenn  er  ein  tiefes  Verständnis  für 
die  Volksart  hat  (Siehe:  C:  »Für  Lehrerbibliotheken«  und  für 
»Volksbtbliotheken.«) 
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Neue  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Mathematik. 
Von  Prof.  Dr.  Schmehl  iu  Daruistadt. 

Prof.  Dr.  M.  Scbmiter,  Oberlehrer  an  der  Oberrealschx:1e  zu  Oldenburg, 
Geometrische  Aufgaben,  Lehr-  und  Obuni,sbuch  Ausgabe  B. 
Für  Progymnasien  und  Realschulen.  Leipzig,  B.  H.  Teubner.  (vll  und 

147  S.)  1891).  Pr.  i.txi  M. 

Dieses  Buch  ist  keine  Aufgabensammlung  in  gewöhnlichem  Stile, 
sondern  ein  Lehrbuch  der  Geometrie,  verbunden  mit  einem  reidihaltigen 
Stoffe  von  Aulgaben,  und  2war  ist  seine  Einrichtung  derart  gehalten, 
dafs  die  Lehrsätze  nicht  an  die  Spitze  gestellt,  sondern  durch  eine  Reihe 
von  Fragen  und  Aufgaben  nhj^eleitet  werden.  Diese  genetisch - 
heuristische  Methode  iht  nun  zwar  an  sich  nicht  neu.  da  sie  gegen- 
über der  alten  dogmatischen  Methode  des  Euklid  seither  immer  mehr 
Eingang  beim  geometrischen  Unterricht  gefunden  hat.  Aber  ein  Lehr» 
buch,  das,  wie  das  vorliegende,  das  geometrische  Pensum  in  dem  Sinne 
der  heuristischen  Mttln'de  streng  und  nach  jeder  Kichtunj;  hin  YDllsländig 
durchführt,  existierte  unseres  Wissens  bis  jetzt  nicht.  Der  \  erfasser 
beabsichtigt  alsu  damit,  die  Methode,  die  bei  dem  arithmetischen  Unter- 
richte befolgt  wird,  auch  im  geometrischen  Unterricht  anzuwenden» 
insofern  dafs  auch  die  Geometrie  durch  fortgesetzte  Beschäftigung  mit 
geeigneten  Aufgaben  gelehrt  wird.  Der  Text  und  die  Atisstatiung  sind 
vorzüglich  ;  nur  wäre  nach  unserem  Frnchten  eine  Vermehrung  der  Figuren 
erwünscht.  Auf  Seite  103  vernnsseii  w  ir  1.)ci  de?i  Dreiecksforineln  liie  allgemein 
gebräuchliche  Bezeichnung  des  halben  UnUaugs  eines  Dreiecks  mit  s  und 
die  der  bdareffenden  Seitenabschnitte  mit  s— a»  s— b,  s— c.  Jedenfalls  kann 
das  Buch  den  Fachlehrern  zur  Prüfung  der  in  ihm  vorgeschlagenen 
Methode  bestens  empfohlen  werden. 

B.  Wieso  und  W.  Lichtblau,  Königliche  Seniinarlehrer.  Sammlung 
geometrischer  Konstru  k  ti o  u s  a uf  g aben  zum  Gebrauche  au 
Seminarien  sowie  zum  Selbstunterricht.    Zweite  Auflage.  Hannover 

und  Berlin.  Carl  Meyer  (Gustav  Prior).  i</xy. 

Das  vorstehende  Buch  enthält  cjne  vollständige,  streng  systematisch 
durchgeführte  Anleitung  zur  Lösung  geometrischer  Konstruktionsauf gaben. 
Es  werden  darin  an  der  Spitze  eines  Abschnittes  die  Fundamentalaufgaben 
erklärt«  worauf  solche  Aufgaben  folgen,  deren  Lösung  ebenfalls  vollständig 
argege1>€-n  ist,  und  die  die  Grundlage  für  eine  weitere  Anzahl  von  Auf- 
gaben der  betreffenden  Art  bilden.  Hin  und  wieder  finden  sich  hei 
bcbwierigereu  Aufgabcu  noch  geeignete  Andeutungen  zur  Lösung,  Die 
Zahl  der  vollständig  gelösten  Aufgaben  ist  ziemlich  grols  und  ebenso 
entsprechend  diejenige  der  dazugehörigen  ungelösten  Beispiele.  Bei  allen 
ausgeführten  Lösungen  ist  der  Gang  so  fibersichtlich  gehalten,  dafs  daa 
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Buch  auch  beim  Selbstunterrichte  recht  erspriefsliche  Dienste  leisten 
kann.  Der  Text  und  dieAuastatttuig  sind  redit  gut,  aach  sind  die  zaU- 
reldien  Figuren  mit  hinreichender  Deutlichkeit  ausgeffihrt  Von  Einzel- 
heiten sei  bemerkt,  dals  bei  der  Aufgabe  14  in  §  13  (Stetige  Verlängerung 

einer  Strecke)  die  unmittelbare  Lösiinfr  bei  der  die  stetige  Teilung^  nicht 
angewandt  wird,  nicht  erwähnt  ist.  Diese  könnte  auch  gebraucht 
werden,  um  die  Seiten  des  einbeschriebenen  regelmälsigen  Fünfecks, 
Sechsecks  und  Zdinecks  an  einer  Figur  zu  konstruieren.  —  Die  Samm- 
lung verdient  alle  Beachtung  und  kann  sehr  empfohlen  werden. 

Aufgaben  für  Rechnen  nnd  Oeometrie  in  Bauhandwerkerklnssen. 
Mit  einem  Anhange:  Aufgaben  zur  Kranken-,  Unfall-,  In\abditäls- 
und  Altersversicherung.  Herausgegeben  von  Leipziger  Fortbildungs- 
schuldirektoren  und  -I.elirern.  Leipzig',  Alfred  TIahn.  1901.  l'r.  .\n  Vi. 

Die  .Vuff^ahen  in  vorstehender  Sammlung  schliefsen  sicii  in  l'ber- 
einstimmuDg  uul  dem  Leipziger  Lehrplan  für  BauhaiiUwerker  an  den 
stfidtischen  Portbfldnngsschulen  eng  an  den  Unterricht  in  der  Gewerbe- 
kunde an.  Bauhandwerkerarbeiten  aller  Art  geben  den  natürlichen  Stoff 
für  die  Rechenaufgaben,  bei  denen  der  Grundsatz  durchgeführt  ist,  daLs 
immer  vom  lunlacheren  /.um  Zusamnienge.setzten  fortzuschreiten  sei.  Auch 
werden  Kalkulationen  und  Kostenvoranschläge,  die  aus  dem  V  erhäitnisse 
des  praktischen  Lebens  hervorgehen,  angefügt.  Bine  sehr  schätzenswerte 
Beigabe  dazu  bildet  das  Erginzungsheft,  das  Aufgaben  über  die  Kranke- 
u.  s.  w.  Versicheningen  enthält  Anch  die  einschlägigen  gesetzlichen 
Bestimmungen  sind  darin  angegeben,  eine  Einrichtung  die  bei  der  emi- 
nenten Bedeutung  dieser  Gesetze  von  grofsem  praktischen  Werte  für 
Schüler  an  derartigen  Schulen  ist  Das  Aufgabenheft  eignet  sich  vor- 
trefflich zum  Gebrauche  an  gewerblichen  Schulen. 

Prof.  Dr.  M.  Schuster,  Oberlehrer  an  der  Oberrealschule  zu  Oldenburg, 
Stereometrisch  e  Aufgaben,  (VII  und  80  Seiten).  Leipzig  und 
Berlin,  Verlag  von  B.  O.  Teubner,  1901.   Preis  1,40  Mk. 

Die  Bearbeitung  dieses  Buches  ist  nach  denselben  Grundsätzen  aus- 

gefOhrt  wie  in  des  Verfassers  »Geometrischen  Aufgaben«,  auf 

deren  Besprechung  wir  daher  in  dieser  Beziehung  verweisen  können. 
\  on  Kin/.elheiteu  dieses  Teiles  sind  folgende  hervorzuheben.  Der  Ver- 
fasser geht  zur  i  eslutellung  der  stereonietrischen  Begriffe  niclit  von  dem 
Wfirfel,  sondern  von  der  Pyramide  aus«  weil  sich  durch  die  Betrachtung 
dieses  Körpers  die  allgemeinen  Sätze  Ober  die  Ebenen  und  Geraden  in  ge- 
eigneterW eise  entwickeln  lassen,  wozu  sicli  das  Prisma  und  itisbe.soiulere  der 
Würfel  nicht  eignet.  Dann  wird  da.s  Pri.sir.a  betrachtet,  \'.n<\  «iarau.s  werden  die 
besonderen  Begnife  von  parallelen  Ebenen  und  Geraccu  entwickelt.  Die 
Inhaltsberechnungen  der  Prismen  und  Pyramiden  schlielsen  sidi  unmitt^- 
bar  daran.  Hierauf  folgen  *der  Cylinder  nnd  Kegel»  die  Kdrperstumpfe 
und  die  Kugel.  Die  Eigenschaften  der  körperlichen  Bdce  werden  erat 
bei  den  regelniäf.sigen  Körpern  du reh genommen 

Ein  besonderer  Vorzug  des  Buches  besteht  in  einer  reichhaltigen 
Sammlung  von  stereometrischen  Berechnungsaufgaben.  Am  Schlüsse  ist 
eine  greise  Anzahl  von  schwierigeren  Aufgaben  zusammengestellt,  die 
auf  quadratiiacbe  und  kubische  Gleidiungen,  und  zwar  auf  reine  und  ge- 
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mischte,  lühreii.  Ebenso  sind  noch  die  io  diesem  Abschnitte  enthaltenen 
Aulgaben  über  grdiste  und  kleinste  Werte,  sowie  über  Drehnngskörper 

«rwfthnenswert  Füi  In  (gebrauch  des  Buches  wäre  es  sehr  erw&tscbt; 
wenn  die  l'e?nh:Tte  1er  Berechntingsaufgabeo  vorhanden  wriren. 

Wenn  ein  i-aciilehrer  sich  dazu  entschliefst,  die  »geoniciiischcn  Auf- 
gaben* des  Verfassers  seinem  Unterrichte  zugiuudc  zu  iegeu,  so  kann 
zur  weiteren  Befolgung  der  diesem  Buche  eigentnmlidien  Methode  auch 
der  vorliegende  Teil  zum  Gebranche  empfohlen  werden. 
Bleliard  Hoger.  Fünfstellige  lojrarithniische  und  gonio- 
metrische  Tafeln  sowie  Uülfstafeln  zur  Auflösung  höherer 
numerischer  Gleichungen.   Leipzig  und  Berlin.  Verlag  B.  G.  Teubner 

1900  (III  tl.   112  S.) 

In  dieser  I.n;:;^nrithnientafel  findet  sich  nach  den  fünfstelligen  Loga- 
rithmen der  Zahlen  vuu  i  bis  10000  noch  eine  Tafel  der  siebenstelligen 
I«ogarithmen  der  Zahlen  von  100000  bis  1 10000,  eine  Einiichtung;  dia 
bei  dem  Bedürfnisse  genauerer  Ausrechnungen  von  besonderem  Vorteile 
ist.  Von  anderen  Tafeln  unterscheidet  sich  die  Heger'sche  Tafel  bei 
der  Anordnung  der  g-oniometrischen  Logarithmen  dadurch,  dafs  die 
Winkel  von  6"  bis  90"  auf  nur  17  Seiten  untergebracht  sind;  aulserdem 
wird  die  Rechnung  durch  Zuschaltungstäfelchen  auf  den  meisten  Seiten 
noch  wesentlich  erleiditert  Der  Tafel  der  natürlichen  Werte  der  gonio- 
metrischen  Funktionen  ist  noch  eine  Arcusspalte  beigefügt.  Dann  folgen 
die  T.ojjarithmen  der  Summe  und  Differenz  zweier  Zahlen.  Eine  grolse 
Reihe  von  Hilfstafeln  dient  ^ur  Lösung:  vorzugsweise  geometrischer  Auf- 
gaben, wobei  auch  die  annäherungsweise  Auflösung  höherer  Gleichungen 
Verwendung  findet.  Der  Gebraudi  dieser  Hitbtaldn  ist  im  Anbange 
eingebend  erläutert.  Eine  Anzahl  von  Tafeln*  die  geographiadh^  astro- 
nomische, physikalische  und  chemische  Zahlen  enthalten,  erhöhen  die 
Brauchbarkeit  des  Buches.  Sämtliche  Tafeln  zeichnen  sich  durch  ^ofse 
Deutlichkeit  und  Übersichtlichkeit  aus;  der  Druck  der  Zahlen  ist  sehr 
«charf,  und  die  ganze  Ausstattung  ist  in  jeder  Beziehung  vorzüglich.  — 
Auf  Seite  22  ist  die  Zahl  e  falsch  angegeben ;  statt  2,7182182  mufs  es 
beifsen:  2.71828182. 

Für  Volksbibllothcken. 
Der  hervorragendste  Dichter  der  Siteren  histcnischen  Schule,  die  in 

Walter  Scott  ihren  Meister  sah  und  ihn  nachahmte,  ist  Willibald 
Alexis  (W.  Härinff,  1798— 1871);  er  ist  der  Schopfer  des  brandenburg- 
preulsischeu  Geschichtsromans.  Er  hat  sich  in  die  Vergangenheit  seiner 
Hdmat  vertieft  und  aus  ihr  heraus  mit  dichterischer  Phantasie  seine  Ge- 
stalten geschaffen ;  aber  dabei  hat  er  dennoch  das  Ganze  nicht  aus  dem 
Auge  verloren,  mochte  dasselbe  sich  auch  zu  der  Zeit  in  dem  seine  Ge- 
schichten spielen,  nur  als  das  zerrissene  und  zerstückelte  deutsche 
Reicli  röinischtr  Nation  darstellen.  Das  Muster  des  g'eschichtlich-humo- 
ristischeu  Kornaus  hat  er  in  den  »Hosen  des  Herrn  von  Bredow« 
(327  S.  4  M.»  Berlin  O.  Janke)  geboten ;  wir  haben  demselben  in  «asessr 
Litteratnr  nichts  ähnliches  an  die  Seite  zu  stellen.  Hier  zeigt  sidi  aMdi 
die  Eigenart  des  Dichten»  seine  Bizihlung  ans  dnzdnen  Bildern  tosn» 
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menatsetMti;  es  sind  präditige  Genrebilder,  die  uns  in  »Frau  von  Bredow 

auf  der  Waschet  oder  »Beim  Reioinachen  auf  der  Burg«,  in  »Ritter  Götz 
und  Evchcn.  u.  dpi.  g-eboten  werden.  Mit  einfachen,  kräftijren  Strichen 
seichnet  er  das  Bild  des  märkischen  Landes  mit  seinen  Sümpfen,  Mooren 
mid  Heiden,  mit  Nebd  und  Sonnenschein;  der  tdstorische  Hintergrund» 
dss  Verhfiltnis  des  KutfQrBten  Joachim  zu  seinem  Adel  ist  mit  derselben 
Irteue  gezeichnet. 

Hr.  Sohnrev  ist  als  Vdlk'^srhriftsteller  noch  weniger  g-enannt  und 
bekannt  als  Kose^i^er,  .•\ozengruber  u.  a. ;  und  doch  kann  er  neben  die- 
selben gestellt  werden.  £s  ist  das  ländliche  Volkstum  des  alten  Sachsen- 
landes,  das  seinen  EfsShlungen  zu  Grunde  liegt  und  aus  dem  er  den 
StaH  derselben  schöpft:  er  hat  die  Volksseele,  das  Volkstum  studirt  und 
belebt  aus  diesem  Studium  herau.s  seine  Dichtungen.  Und  in  diesen 
giebt  er  auch  dem  Volkslehrer  gar  manche  wertvolle  Winke  und  Richt- 
linien, die  volle  Beachtung  verdienen.  >Wenn  wir  diese  Kulturgebiete» 
80  sagt  er  in  der  Btzfthluttg  »Verschworen  —  verloren«  (219 S.  sM. 
Göttingen,  Vandenhoedc  &  Ruprecht)  »nicht  so  geringschätzig  und  gleich- 
gültig  übersähen,  wie  wir  es  zumeist  leider  thua,  wenn  wir  uns  vielmehr 
herbeilassen  wollten,  neben  der  Bibel  auch  unser  reicherfülltes  Volkstum 
zu  studieren,  so  würden  wir  eine  unschätzbare  Anleitung  erhalten,  die 
Religion  wahrhaft  volkstümlich  zu  lehren ;  denn  nur,  was  wahrhaft  volks- 
tfimlidi  ist,  ist  zuverlässig  wirkungsvoll.«  Und  darum  sind  auch  Sohnrejs 
Erzählungen,  weil  sie  wahrhaft  volkstümlich  sind,  so  zuverlässig  wirkungs- 
voll; darum  redet  die  vorliegende  Geschichte,  in  der  ein  Bauernsohn  aus 
I,iehf>  zu  einem  Mädchen  meineidig  wird,  eine  wirkungsvollere  Sprache 
wie  der  kirchliche  Katechismus.  Der  Kontrast  zwischen  dem  jugend- 
frohen Treiben  in  der  Spinnstabe  und  den  Sedenkimpfen  des  jungen 
Bauern  wirkt  erschfittemd ;  Schule  und  Kirche  haben  ihm  mit  ihrem  dog- 
matischen Religionsunterricht  nicht  das  Rüstzeug  gegeben,  dem  Verführer, 
welcher  bereits  dem  Radikalismus  verfallen  ist,  zu  widerstehen.  Wir 
sehen  auch  hier  wieder,  wie  der  Klerikalismus  dem  Radikalismus  die 
Wege  ebnet ;  nur  eine  natur-  und  kulturgemälse  (volkstümliche)  Bildung 
kann  der  wahren  Volkserzidiung  dienen. 

Ernst  Wiehert,  der  in  diesem  Jahr  seinen  70.  Geburtstag  gefeiert 
hat,  ist  der  gediegenste  Romanscliriftsteller  Ostpreufsens :  seine  »Lit- 
thauischeu  Geschichten'  (2  Bde  ,  352  und  360  S.  2  Aufl.  h  3  M. 
Dresden  und  Leipzig,  C.  Reilsner.  1900  und  1901;,  gehören  zu  den  besten 
volkstümlichen  Erzählungen.  Br  bat  bis  zu  seinem  56  Jahr  in  Ostpreuisen 
gei^  und  als  Richter  gewirkt;  so  hatte  er  reichlich  Gelegenhat  das 
Volk  in  seinem  Leben  und  Treiben  kennen  zu  lernen  und  den  Volks- 
cbarakter  zu  studieren.  Die  »Litthauischen  Geschichten  -  sind  aus  dem 
Leben  herausgeschrieben;  die  handelnden  Personen  wurzeln  in  dem 
heimaÜichen  Boden,  ihr  Charakter  und  dessen  Entwicklung  ist  durch 
ihn,  durch  ihre  Lebensweise  und  das  Herkommen  bedingt.  Die  Sdiatten- 
seiten  im  Leben  des,  dem  Untergange  geweihten  Volksstammes  der 
»IJtthauer«,  die  namentlich  durch  die  tiefslehende  Bildung  bedingt  sind, 
treten  scharf  hervor;  gerade  darin  liegt  die  erzieherische  Kraft  dieser 
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G«schicliteti.  Die  Darstetlungr  ist  xwar  nicht  schwun^»  und  stimmungs- 
voll, sondern  mehr  nüchtern ;  aber  sie  ist  klar  nnd  fließend,  ansctaanlich 

und  lebendig'  und  flaHnrch  fesselnd 

Stimmungsvoll  istTh.  Storro,  der  gediegenste  Novellensdiriltsteller 
Sdileswigs  in  seiner  Darstdlung;  sdne  Novellen  (simtiiclie  Werke  in 
40  Lieferungen  k  50  Pfg.,  Braunschweig,  Westennann)  sind  ein  treuer 
und  wahrer  Ausdruck  seines  heimischen  Volkstums.  Die  grolste  Zeit 
seines  Lebens  nnd  Wirkens  als  Richter  hat  er  in  Husnm  rng;ebracht.  Die 
schleswij;,'^sche  L.indsthaft,  dit-  «ide  Küste  und  die  ik'irht'-e'  chütztc'  Marsch 
sind  daher  der  Schauplatz  seiner  Er/ählungen ;  seineu  Charakierzeichnungeu 
dienen  die  derben  und  dfisteren  Naturen,  die  neben  dem  schweren  Kampf 
ums  Dasein  auch  ihren  Anteil  am  Glück  des  Lebens  fordern,  xnrGmnd* 
läge.  In  seinen  ersten  Novellen,  z.  B.  in  ^Immensee«,  wiegt  das  lyrische 
Element  vor;  die  Handlung  ist  karj:^,  die  Enipfindnnp;-  nm  so  reicher. 
Allmählich  tritt  aber  die  Stimmung  hinter  die  Handlung  zurück;  im 
»Schimmelreiter«  tritt  der  Charakter  des  niederdeutschen  Strandvolkes, 
die  rauhe  Festigkeit  und  heitere  Entsagung,  klar  hervor.  Mit  psycho- 
logisch  geschärftem  Blick  weifs  er  das  Schicksal  seiner  Helden  aus  ihrer 
T'^nigcbimg-  und  ihrcTn  Charakter  abzuleiten;  und  ebenso  tritt  deutlich 
hervor,  dals  jede  Schuld  sich  auf  Erden  rächt. 


Für  Lehrerbibliotheken. 

Tn  der  Rundscliau  fB>  ist  in  einer  kleinen  Abhandhinj^  nnf  den  Wert 
des  Stndunns  des  A"olkstums«  für  den  Lehrer  hinj^ewiesen  ;  wir  macht  11 
an  dieser  Stelle  auf  einige  Schriften  aufmerksam,  die  als  Hilfsmittel  hierzu 
geeignet  sind. 

G.  Meyer  hat  etn  grolses  Werk  iaher  das  deutsche  Volkstum  ver- 
teJst,  das  wohl  nur  von  einer  kleineren  Zahl  von  Lehrern  durchgearbeitet 

wird  :  daher  ist  es  zu  begrüfsen,  dals  die  Hauptgedanken  in  einem  kleineren 
Werk;  »Das  deutsche  Volkstum«  (74  S.  lo  Pfg^  ;  f.eipzijj^  und  Wien 
Bibliographisches  Institut;  zusammengefalst  sind,  das  sich  jeder  Lehrer 
anschaffen  und  durcharbeiten  kann;  nach  einer  Einleitung,  »der  deutsche 
Mensche,  behandelter  den  Beriff  Volkstum,  deutsches  Volkstum  im  Binse!« 
menschen,  deutsches  Volkstum  im  Gesellschaftsleben  und  deutsches  Volks* 
tum  in  ß'eistipfcn  T.ebensgebieten. 

»H  ei  m  a  t  k  1  äu  ge  aus  deutschen  Gauen«  hat  O.  Dähnhardt 
ausgewählt  (Leipzig,  B.  G.  Teubner  1901) ;  es  sind  deutsche  Dialektdich- 
tungen, die  zugleich  als  Beitrag  su  einer  Charakteristik  der  deutschen 
Volksstfimme  anzusehen  sind,  da  sich  in  ihnen  die  Eigenart  deutschen 
Lebens  und  Wesens  untriij^lich  siiieK^^H;  denn  der  Dialektdichter  ist  ans 
seinem  Volk  hen-orgegaugen,  er  cr/.älilt  ans  der  Seele  des  Volkes  heraus 
und  zugleich  iu  seiuer  Sprache.  Die  Natur  des  Bodens,  Klima  und  Be- 
schäftigung aber  beeinflussen  dss  Gdstes-  und  Gemfiti^eben  des  Volkes; 
daher  erklingt  auch  die  Dichtung  anders  am  Gestade  des  Meeres  wie  in 
dem  mit  Wald  bedeckten  Gebirg.  Der  vorliegende  l.  Band  (170  8.,  in 
künsti.  Einband  2.60  M.)  enthält  in  der  Einleitung  eine  kurze  Darstellung 
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der  Verschiedenheiten  der  deutschen  Volksstftmme  in  ihrem  Wesen  und 

und  des  Wertes  der  Dialektdichtungen  für  die  Kenntnis  des  Volkstums 
und  der  Sprache  Das  Ruch  hat  auch  für  das  Studium  der  flmtschen 
Sprache  und  Litteratur  i^rofsen  Wert  und  j^'an/.  Ijcsonders  für  das  des 
Volksschuüehrers,  der  hier  in  erster  Linie  zu  Hause  sein  soll;  in  der 
Schule  muls  andi  das  Interesse  f&r  die  Volksdichtung  geweckt  und  ge- 
pflegt werden  und  dazu  findet  der  l<ehrer  in  dem  voHiegenden  Buch  den 
Stoff.  In  dem  i.  Bd.  ist  eine  Auswahl  der  besten  Dialektdichtungen  in 
Prosa  und  Vers  aus  »Marsch  und  Heide  enthalten:  bei  der  Einteilung 
des  Stoffes  sind  die  politischen  Grenzen  malsgebend  gewesen  (Schleswig- 
Holstein,  Hansastädte  und  Oldenburg,  Hannover,  Mecklenburg,  Pommern, 
Sachsen,  Brandenburg,  Ost-  und  Westpreuisen,  Braunsdiwdg,  Westfalen, 
Nordrheinische  Landschaft).  Der  Heransgeber  hat  durch  Anmerkungen 
des  Verständnis  erleichtert.  Die  Ansstattnnp;-  verdient  besonderer  Aner- 
kennung; die  Bilder  rühren  von  Ü.  Fn^jels  lier.  Zuj^leich  machen  wir 
als  eine  Ergänzung  zu  den  »Heimatklängen«  auf  das  von  uns  schon 
frfiher  augezeigte  Werk  von  ^tot,  Dr.  O.  Weise  »Die  deutschen 
Volksstämme  und  Landschaften«  (Leipzig,  B.  G.  Teubner,  128 S^ 
26  Abb.  geb.  1.15  M.)  aufmerksam:  in  den  fänf  ersten  Abschnitten  dieses 
Buches  werden  die  Eigentümlichkeiten  der  wichtigsten  deutschen  Volks« 
Stämme  vorgeführt,  in  den  fünf  letzten  die  Beziehung  ihres  Siedlungs« 
gebietes  zu  den  Nachbargebieten  und  andere  den  betreffenden  Land« 
Schäften  charakteristische  Bischeinungen  hervorgehoben.  Ferner  sei  hier 
nochmals  auf  das  in  den  »Neuen  Bahnen«  s.  Z.  eingehend  besprochene 
Werk  von  Prof.  Dr.  O.Weise:  Unsere  Muttersprache,  ihr  Werden 
tmd  ihr  Wesen  (2.  Aufl.  1896,  Leipzig,  B.  C.  Teubner)  h!ng'e\iaesen,  in 
welchem  die  deutsche  Sprache  in  ihrem  Zusammenhang  mit  dem  Volks- 
tum eingehend  betrachtet  wird.  Auch  an  das  von  Prof.  Dr.  Fr.  Polle 
verfatete  Schriftchen:  Wie  denkt  das  Volk  über  die  Sprache? 
(2.  Aufl.   188  S.  geb.  2,40  M.,  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  sei  erinnert, 

in  dem  die  aufgeworfene  Frage  auf  Grnnd  einer  liebevollen  Beobachtung 
des  Denkens  und  Fühlens  des  Volkes  beantwortet  wird.  Und  endlich 
weisen  wir  noch  hin  auf  das  schon  früher  besprochene  Buch  von  Dr. 
J.  W.  Brünier,  das  deutsche  Volkslied«  (Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1899, 
geb.  1,15  M.),  in  dem  uns  gezeigt  wird,  wie  es  entstanden,  was  es  war 
und  was  es  heute  nodt  ist 
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Herbarts  TTerdienste  um  die  Förderung  der 
Pädagogik  als  WisBenschaft  und  Kuxist. 

Von  R.  K8Mil«r,  Lehrer  in  Altenburgr. 

Die  gegenwärtige  Botanik  und  Zoologie  beschränken  sich 
nicht  anf  eine  genaue  Beschreibung  und  Klassifikation  der  Natur- 
körper, sondern  sie  richten  ihr  Augenmerk  zugleich  auf  die  Ab- 
stammung derselben.  Die  gesamte  Xatui  Wissenschaft  wird  be- 
herrscht von  dem  Gedanken,  dafs  Tiere  und  Piiaiizen  nicht  in 
der  Gestalt,  in  der  wir  sie  heute  vor  uns  sehen,  eines  Tages 
aus  unorganischer  Materie  entstanden  sind,  sondern  man  be- 
trachtet dieselben  vielmehr  als  die  Ergebnisse  eines  langen 
Bildungsprozesses.  Latnarck  suchte  diesen  Gedanken  zuerst 
wissenschaftlich  dnrchznf&hien.  Br  fand  aber  mit  seinen  Ideen 
wenig  Anklans;»  denn  der  Boden  war  nicht  genügend  für  die 
Aufnahme  derselben  vorbereitet  Darwin  nahm  den  Gedanken 
wieder  anf  und  verband  ihn  mit  seinen  umfassenden  Natnrbe- 
obachtungen.  Br  suchte  alle  Lebewesen  auf  einige  Urlonnen 
zurückzuführen  und  die  Prinzipien  der  Natur  abzulauschen,  unter 
deren  Znsammenwirken  die  mannigfaltigen  und  komplizierten 
Bildungen  entstanden  sind.  Die  Mehrzahl  der  heutigen  Natur- 
forscher ist  überzeugt»  daüs  diese  Darwinschen  Prinzipien,  der 
Kampf  ums  Dasein  und  die  natürliche  Zuchtwahl,  nicht  zur 
Brklärung  der  Thatsachen  ausreichen.  Sie  arbeiten  aber  alle 
mit  Darwin  an  der  I^ung  eines  Problems.  Auf  seinen  Schultern 
ruht  deswegen  die  heutige  Naturwissenschaft  Mögen  seine  Ge- 
danken modifiziert  oder  umgestossen  werden,  die  Idee  einer  all- 
seitigen Entwicklung  der  Lebewesen  ist  durch  ihn  für  alle 
Zeiten  in  die  Naturwissenschaften  eingeführt  worden.  Br  hat 
ihnen  die  Wege  vorgezeichnet,  in  denen  sie  naturgemäts  wandeln 
müssen.  Ganz  ähnlich  liegen  die  Verhaltnisse  auf  dem  Gebiete 
vms  ■■imd.  zn.  f.  %<i 
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der  Geographie.  Karl  Ritter  hat  derselben  für  immer  die  Auf- 
gabe gestellt,  die  ^eojj^raphischen  Thatsachen  in  kansalen  Zu- 
saniiiienhano-  zn  brinj^'^en.  Wer  die  neuere  geographische  Litte- 
ratur  eitiigennalsen  kennt,  wciis,  dafs  sie  deswegen  noch  lange 
nicht  in  Nachbctnng  seiner  Gedanken  antgelit.  Ebenso  ist 
Descartcs  der  Vater  der  neueren  Philosophie.  Fr  hai  zuerst 
das  Verl i;Ui Iiis  von  Geist  und  Materie  zu  erforschen  versucht 
Er  hai  dadurch  ein  Problem  in  die  Philosophie  eingcluhii,  zu 
dessen  Lösung  cm  jeder  Philosoph  nach  ihm  sein  Teil  beige- 
tragen liat.  Er  hat  anch  znerst  den  Wert  des  freien,  voraiis- 
selznngslosen  Denkens  erkannt,  das  übervernünftigc.  unzweifel- 
haite  Wahrheiten  nicht  anerkennt  Der  Philosoph  soll  an  allem 
zweifeln  und  nur  das  gelten  lassen,  was  sich  vor  seinem  eigenen 
Denken  rechtfertigt  Dadurch,  sowie  durch  das  Problem  über 
das  Verhältnis  von  Geist  und  Materie  ist  er  der  Anfanger  der 
neueren  Philosophie  geworden,  so  wenig  man  auch  von  seiner 
Losung  desselben  gelten  lälst  Ist  die  Pädagogik  eine  Wissen- 
Schaft«  so  muls  sie  gleichfalls  eine  Idee  sein,  an  deren  Verwirk- 
licbnng  immerfort  gearbeitet  wird.  Sie  mufs  Probleme  ztt  lösen 
haben.  Wer  dieselben  aufgestellt  hat,  auf  dessen  Schultern  ruht 
die  gegenwärtige  Pädagogik.  Hat  Htrbart  durch  seine  Ge- 
danken der  Pädagogik  die  Wege  gezeigt,  auf  denen  sie  noch 
heute  wandelt?  Um  diese  Frage  beantworten  zu  können,  gilt 
es  zuerst  festzustellen,  an  welchen  Problemen  die  neuere  Pädagogik 
arbeitet 

Welchts  sind  die  Probleme,  an  deren  L8sung  die  gegen- 
wärtige Pädagogik  arbeitet? 

Die  erste  und  wichtigste  Frage  für  das  gesamte  Gebiet  der 
Pädagogik  ist  die:  was  wollen  wir  mit  unserer  Erziehung  über* 
haupt  erreichen?  Und  diese  Präge  ist  in  der  Gegenwart  zu- 
gleich die  am  meisten  diskutierte.  Individual-  oder  Sozial- 
padagogik  sind  die  Schlagwörter  geworden  für  die  beiden 
wichtigsten  Formen  der  Losungen.  Einige  Beispiele  sollen  den 
Gegensatz  verdeutlichen.  Nach  Herbart  und  seiner  Schule  ist 
Charakterstärke  der  Sittlichkeit  das  Ziel  der  Erziehung.  Nie- 
meyer und  Dittes  erstreben  harmonische  Ausbildung  der  Kräfte 
und  Anlagen.  Pestalozzi  setzte  als  Ziel  der  Erziehung  die  Empor- 
bildung  aller  menschlichen  Kräfte  zu  reiner  Menschenweisheit. 
Vergleichen  wir  damit  das  Ziel  der  Erziehung  bei  einigen  neueren 
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PHdagogcii.  So  schreibt  Prof.  Paulsen  in  Reins  Encyclopädiscliem 
Haiidbiiclie  in  deii]  Artikel  über  Bildung:  Die  Atifgabe  der 
Kr/.ichnng  würde  demnach  sein,  die  Entwickhiug  des  Indi- 
viduums dahin  m  leiten,  dass  es  seine  natürliche  und  geschicht- 
liche Lebensumgebnng  xu  verstehen,  und  ihr  sich  zu  bethäligen 
fähig  wird.«  Von  Salhvürk  lesen  wir  in  demselben  Werke  in  dem 
Artikel  »über  den  P.ildungswert  der  einzelnen  Lehrfächer:«  »Im 
pädagogischen  Sinne  hat  die  Bildung  drei  verschiedene  Aufgaben: 
sie  hat  die  Kräfte  und  Organe  für  die  zu  leistende  Arbeit  zu 
befähigen  —  formale  Bildung,  sie  mufs  ferner  den  Zögling  in 
den  Besitz  der  überlieferten  Kulturgüter  setzen  —  sachliche 
Bildung,  und  sie  mufs  endlich  dahin  wirken,  dafs  er  die  Zwecke 
der  menschlichen  Gesellscha)!.  /u  den  seinigen  macht  —  ethische 
Bildung.«  Willmann  schreibt  in  seiner  Didaktik  ,  dass  man 
nur  dann  die  Aufgabe  der  Erxielumg  in  ihrem  ganzen  Umfange 
fasse,  »wenn  man  die  individuelle  und  soziale  Ansicht  von  vorn- 
bereiu  verbinde  und  so  zugleich  dem  Reichtum  und  der  Tiefe 
des  persönlichen  Verhältnisses  und  der  Mannigfaltigkeit  der 
sozialen  und  geschiclitlichen  Veiflecbtungtu  gerecht  tn  werden 
versuche.«  In  Schillers  Handbnche  der  praktischen  Pädagogik 
heilst  es:  »So  darf  man  die  jAufgabe  der  heutigen  Erziehung 
definieren:  Die  körperlichen  und  geistigen  Fähigkeiten  der 
Jugend  so  in  ihrer  Entwicklung  zu  fördern,  dafs  jene  künftig 
selbständig  in  Beruf  und  Leben  mit  Unterordnung  ihrer  Sonder- 
interessen an  der  Lösung  der  Zivilisa tions-  und  Kulturaufgaben 
unserer  Zeit  und  der  Menschheit,  sittlich  zu  sein  nach  den  An- 
forderungen der  sittlichen  Einsicht,  mit  Erfolg  sich  beteiligen 
kann.«  Brfiggemann  schreibt  in  seinem  von  der  Diesterweg- 
stiftung  preisgekrönten  Buche:  »Organisation  und  Lehrplan  der 
Volksschule«:  »So  betrachten  wir  als  letztes  Ziel  aller  mensch- 
lichen Erziehung  die  Beföhigung  der  freien  Persönlichkeit,  im 
Rahmen  der  gesellschaftlichen  Verbände  teilzunehmen  au  der 
Eulturentwicklung  der  Menschheit  zur  Herstellung  einer  sitt- 
lichen Weltordnung.«  Auch  Schleiermacber  falst  das  Ziel  der 
Erziehung  in  ähnlicher  Weise. 

Der  Wert  der  beiden  verschiedenen  Auffassungsweisen  wird 
uns  am  klarsten,  wenn  wir  einen  Blick  werfen  auf  die  Entstehung 
derselben.  Die  ersten  Schulen  wurden  in  Deutschland  von  der 
Kirche  gegründet   Sie  wollte  Mitglieder  des  geistlichen  Standes 
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hÜdeu,  die  das  angefangene  Werk  fortsetsen  solltco.  Nebenbei 
vermittelten  sie  den  böheren  Ständen  das  Wissen  nnd  Können 
ibier  Zeit  Weitere  Sdinien  entstanden  durch  die  bandeltreibcoiden 
Bürger  der  Städte.  Darin  sollte  die  Jugend  mit  den  für  das 
wixtschaftUcbe  Leben  notwendigen  Komtnissen  ausgerüstet 
werden.  Später  übernahm  der  Staat  das  gesamte  Schulwesen, 
djenn  auch  er  hatte  ein  Interesse  an  der  Schule  Die  drei  an 
der  Gründung  der  Schule  beteiligten  Kreise  stellen  auch  heute 
noch  ihre  Anforderungen  an  dieselbe.  Noch  heute  fordert  die 
Kirche  von  der  Schule,  dafe  sie  ihr  lebendige  Mitglieder,  sittlich- 
religiöse  Menschen  zuführe.  Die  Familie  verlangt  für  die  Jugend 
eine  gewisse  Vorbildung,  die  zum  Untergrunde  werden  soll  für 
die  Beru&bildung,  für  den  Broterwerb.  Im  Interesse  des  Staates 
liegt  es,  dalis  seine  Zwecke  in  dem  Individuum  lebendig  werden.. 
Bifüllt  die  Schule  die  Aufgaben,  die  ihr  von  diesen  Kreisen 
gestellt  sind,  so  wird  sie  ihrer  sozialen  Seite  gerecht  Die 
Pädagogik  betont  in  unseren  Tagen  besonders  diese  Seite  der 
Erziehung,  denn  sie  war,  in  der  pädagogischeu  Theorie  wenigstens,, 
etwas  in  den  Hintergrund  gedrängt  worden.  Die  Aufklärungs- 
zeit  des  vorigen  Jahrhunderts  nämlich  fügte  diesem  Ziele  ein 
neues  hinzu.  Dieselbe  war  überall  bemüht,  an  Stelle  des  Über- 
lieferten, des  historisch  Gewordenen,  das  NatürHche,  Vernünftige, 
Notwendige  zu  setzen  Darum  mufsten  möglichst  viele  dahin 
gebracht  werden,  dieses  Notwendige  und  Vernünftige  zu  er- 
kennen. Das  konnte  nicht  erreicht  werden  durch  die  damaligen 
Schulen,  die  den  Kopf  vollstopften  mit  totem  Gedächtniskram. 
Es  galt  vielmehr  den  Geist  des  Kindes  zu  entwickeln  und  selb- 
ständiges Urteil  zu  wecken.  Pestalozzi  ist  der  Zentralisations- 
punkt  dieser  Idee.  Die  Untcrrichts.stoffe  verloren  dadnrch  ihren 
iinabhänj^gen  Wert:  so  wurden  aus  den  dem  ;.,^an7.en  Zeitalter 
eigentümlichen  Kulturgütern  nur  Mittel  zur  Erweckung  des 
kindlichen  Geistes.  Das  19.  Jahrhundert  lernte  wieder  das 
historisch  Gewordene  würdigen;  es  betrachtet  Recht,  vSitte, 
Sprache  und  Religion  als  Kulturgüter,  an  denen  der  einzelne 
durch  die  Erziehung  teil  haben  soll.  Alles  Lehren  und  Lernen 
arbeitet  mit  Werten,  denen  tiicht  genug  gethan  wird,  wenn  mau 
sie  als  Bildungsmittel  nur  bestimmt,  im  Subjekt  etwas  auszu- 
richten, die  vielmehr  als  ein  Lehrgut  zu  gelten  Anspruch  er- 
heben, welches  erhalten  und  weiter  gepflanzt  werden  soll.  Die 
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Stätte  dieses  Gntes,  der  Trager  dieses  Werkes  ist  nun  freilidi 
auch  das  menschliche  Bewulstsein,  aber  nicht  eines  «inzelnen, 
sondern  ein  kollektivisches,  nnd  das  Einzelbewufstsein,  wenn  es 
sich  damit  erfuUtt  erscheint  dienend  einer  Arbeit  der  Gesamtheit 
nnd  der  Generation  eingereihte  (Willmaan).  So  bleibt  die  Auf- 
gabe des  gesamten  Ersiehnngs'wesens  noch  dieselbe,  die  es  schon 
im  Mittelalter  war:  die  Assimilation  der  Jugend  an  die  Ktiltor- 
gemeinschaft.  Damit  ist  naturgem&fs  gegeben,  dals die  Erziehungs- 
wissenschaft niemals  etwas  Fertiges  und  Abgeschlossenes,  sondern 
«in  ewig  Werdendes  und  sich  Wandelndes  ist,  abhängig  von  dem 
stetig  wachsenden  Reichtum  an  Kulturgütern.  Jede  Umwandlung 
in  den  onzelnen  Wissenschaften  ist  eine  Aufforderung  an  di« 
Pädagogen  zu  prüfen,  ob  dadurch  auch  eine  Umgestaltung  des 
betreffenden  Unterrichtsfaches  notwendig  sd. 

Die  Bedingtheit  des  Erziehungswesens  durch  die  gesamten 
Kultnrverhältnisse  einer  Zeit  aufgedeckt  zu  haben,  ist  das 
Verdienst  der  modernen  Ethik  und  Gesellschaftswissenschaft. 
Sie  haben  auch  den  P5daj:^ogen  für  die  soziale  Seite  der  Er- 
ziehung die  Au'^cn  i^eöffnet.  So  ist  nach  Paulsen  das  höchste 
Gut  des  Lebens  und  damit  selbstverständlich  das  höchste  Ziel 
der  Krziehnng  ■  •  ein  \  < 'ilkrmmienes  Menschenleben,  d.  i  ein 
Leben,  >das  zu  voller  Knttaltunir  d«?r  leiblich-geistigen  Kräite 
und  zu  reicher  Hethätigung  in  allen  nu  nschlichen  Lebensspharen 
führt,  in  inniger  Gemeinschaft  mit  andeftn  nächstverbnndenen 
Personen  und  in  reicher  Teilnahme  an  dem  geschichtlichen  und 
geistigen  Lebensinhalt  der  grofscn  Gemeinschaftsfonnen.« 

Bleibt  sich  also  die  Aufgabe  der  Erziehung  im  wesentlichen 
stets  gleich,  so  sind  die  Mittel  zur  Erreichung  derselben  andere 
geworden.  Der  Unterricht  bestand  in  früheren  Zeiten  in  ge- 
dachtnismärsiger  Aneignung  der  Lehrstoffe.  -Aber  die  Anf- 
kläruugsx.eit  hat  als  nnverherbares  Gut  den  Gedanken  hinter- 
lassen, dafs  die  soziale  Aufgabe  der  Erziclwini;  n in  erfüllt  werden 
kann  durch  gründliche  Ausbildung  des  Individuums.  Der  freie, 
urteilsfähige,  selbständige  Mann,  der  sich  in  seiner  Meinung 
nicht  vom  Winde  hin  und  her  wehen  lafst,  ist  da«  Ideal  der 
Erziehung.  Darum  hat  nur  der  Unterricht  Wert,  der  die  geistigen 
Kräfte  und  Anlagen  stärkt  und  entfaltet  Der  Unterricht  soll 
eine  UnterstüUung  d<t  natArlidKü  WaChsHtmes  des  kiadUchen 
Geistes  idn.  Dn  dofidM  Ifitttl  wir  AnsUtdiittg  der  Anlagen 
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ist  die  Benutzung  derselben.  In  der  physischen  Welt  verküinntern 
die  Organe,  die  nicht  angewandt  werden.  So  können  auch  in 
der  geistigen  Welt  die  Aulagen  in  ihrer  natürlichen  ICntwicklung 
nur  unterstützt  und  gestärkt  werden  durch  die  Bethätigung,  Aller 
Unterricht  soll  deshalb  so  beschaffen  sein,  dals  er  den  Schüler 
zur  Mitarbeit  und  zum  Weiterstreben  anregt.  Der  Lehrer  soll 
nicht  der  Gebende  und  der  Schüler  der  Nehmende  sein,  sondern 
der  Lehrer  soll  dem  Schüler  beim  Selbsterarbeiten  behilflich  sein. 
So  will  die  neuere  Pädagogik  nicht  Meth(Mlen  ausbilden,  um 
ein  schnelles  und  dabei  möglichst  sicheres  Lernen  zu  erzielen, 
sondern  sie  sucht,  wieder  Unterricht  am  lebhaftesten  die  geistigen 
Kräfte  in  Bewegung  setzen  kann  und  so  eine  vollkommene 
Ausbildung  derselben  erreicht  Daun  wird  das  Goethesche  Wort 
eiiüliL:  Ks  genügt  nicht,  dafs  man  ScluiUc  zu  einem  Ziele 
thue,  sondern  jeder  Schritt  muis  selber  Ziel  sein.«  Die  einzelne 
Lelirstunde  ist  nicht  Mittel  zum  Zweck,  sondern  sie  ist  selbst 
ein  Teil  des  Zweckes:  sie  ist  Anwendung  und  Ausbildung  der 
seelischen  Kräfte.  Sie  veranialst  die  Schüler  zu  einer  wirklichen 
Asdmilftdon  der  Lehrstoffe.  Wie  die  leibliche  Nahrung  nnr 
durch  die  Verdauung  in  Fleisch  und  Blut  verwandelt  werden 
kann,  so  wird  die  geistige  Nahrung  nur  selber  geistige  Kraft» 
wenn  sie  von  den  seelischen  Kräften  erfafst  und  durchdrungen 
wird.  Der  Unterricht  will  eine  Vermählung  des  Stoffes  mit  der 
Seele  des  Kindes  herbeiführen. 

Wenn  Brsiehung  Unterstützung  und  Forderung  der  natör- 
liehen  Entwicklung  des  kindlichen  Geistes  ist,  so  folgt  daraus 
mit  Notwendigkeit!  dafs  alle  Bndehungsgesetze  und  Regeln  nur 
abzuleiten  sind  aus  dem  Wesen  desselben  und  setner  natürlichen 
Entwicklung.  Der  Erzieher  mufs  darum  das  Wesen  des  kind- 
lichen Geistes  zu  ergrunden  suchen,  er  mufs  den  kausalen  Zu> 
sammenhang  der  gdstigen  Thätigkeiten  verstehen,  und  er  mufs 
Einblick  haben  in  den  Werdegang  der  kindlichen  Natur,  kurs 
er  mufs  Psjrchologe  sein.  Nur  dann  kann  er  bestimmen,  welche 
Nahrung  dem  Zöglinge  am  meisten  zusagt,  durch  welche  Stoffe 
der  kindliche  Geist  am  meisten  und  lebhaftesten  xnr  Thätigkeit 
angeregt  wird.  »Alle  Anweisung  zum  Lehren  mufs  Rechenschaft 
davon  geben,  was  Lernen  ist,  in  welchen  Stufen  sich  die  An- 
eignung eines  geistigen  Inhaltes,  des  Lehrstoffes,  vollzieht,  wie 
dazu  die  Seelenkräfte,  die  Auffassungsgabe,  der  Verstand,  das 
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Gedächtnis,  die  produktive  und  reproduktive  Thätigkeit,  zu- 
sammenwirken.« (Willmann).  Darum  sucht  die  Pädagogik  immer 
mehr  Fühlung  zu  gewinnen  mit  der  Psychologie  und  zwar  mit 
einer  Psychologie,  die  den  Fortschritten  auf  diesem  Gebiete 
entspricht.  Darum  lesen  wir  jetzt  in  allen  Zeitschriften  von  der 
Bedeutung  der  phvsiolojrisrhcTi  Psycholojyie  und  Pathologie  für 
die  Pädagogik.  Ob  man  sich  nicht  in  kürzerer  oder  läns^erer 
Zeit  einmal,  den  X  orschlägen  Münstcrbcrj^s  und  Natorps  folgend, 
mit  mehr  I^rfolg;  an  die  Krkenntnistheorie  und  Logik  wendet? 
Natürlich  an  eine  Erkenntnistheorie,  die  auf  den  neuesten 
psvcholoj^ischen  Ergebnissen  ruht.  Denn  die  Aushildun j,-^  der 
räumhclien  und  zeitlichen  Vorstellungen,  s(nvie  dit-  eiufarhen 
Gefühls-  und  Willensregungen,  die  einer  idiysiolojj^iscli-psyclio- 
loo^ischen  Betrachtung  zugänglich  sind,  voll/.iehen  sich  ohne  den 
Kinflufs  des  Erziehers.  Sei  dem,  wie  es  sei,  Thatsache  bleibt, 
dals  die  Erziehnngsgesetze  der  Natur  des  kindlichen  Geistes  und 
seinem  Entwicklungsgange  zu  entnehmen  sind. 

Die  aus  der  Psychologie  im  weiteren  vSinne  abgeleiteten 
Hrziehungsgrundsätze  erstrecken  sich  nun  auf  die  Zucht  oder 
auf  den  Unterricht,  darum  besteht  die  praktische  Pädagogik 
aus  Hodegetik  und  Didaktik.  Die  Hodegctik  ist  die  Lehre 
von  der  Fühnuig.  Sie  will  zum  sittlichen  Handeln  Innleiten. 
Die  sittliche  Bildung  geschieht  mittelbar  durch  den  Unterricht, 
unmittelbar  durch  die  Führung.  Im  Unterrichte  werden  dem 
Zöglinge  die  sittlichen  Gesetze  vermittelt  und  möglichst  tief  in 
die  Seele  einzupflanzen  gesucht,  die  Zucht  aber  ist  unmittelbare 
Willensbildung.  Sie  will  den  Zögling  an  sittfiches  Handeln 
gewohnen*  Wie  man  leibliche  Fertigkeiten  nicht  durch  theoretische 
Unterweisung,  sondern  durch  Bethätigung,  durch  Übung  erlernt, 
so  die  moralische  Tüchtigkeit  Die  Didaktik  nimmt  in  allen 
Lehrbuchern  der  Pädagogik  weitaus  den  grdfsten  Raum  ein. 
Sie  arbeitet  an  drei  Aufgaben:  Sie  hat  zum  ersten  die  zu  ver- 
mittelnden Unterrichtsstoffe  festzustellen,  d.  h.  aus  dem  grolsen 
Reichtum  der  Wissenschaften  die  Elemente  herauszuschälen,  die 
ein  jeder  wissen  sollte,  und  dieselben  so  auf  die  gesamte  Lehr- 
zeit am  verteilen,  dafs  sie  möglichst  geistbildend  für  die  betreffende 
Altersstufe  gemacht  werden  können,  und  dafs  die  vorhergehenden 
Unterrichtsstoffe  die  nachfolgenden  stützen  und  tragen.  Sie  hat 
zum  zweiten  eine  den  psychologischen  Forderungen  entsprechende 
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Methode  für  die  eiiizelue  Lchrstuiide  auszubildeu,  um  dadurch 
(lein  Kinde  nicht  blofs  das  Wissen  auzneis^^nen,  sondern  vor  allen 
Dingen  die  geistigen  Kräfte  in  Bewegung  zu  setzen  und  zu 
fördern.  Sie  arbeitet  zum  dritten  an  der  Aufgabe,  die  Lehrstoffe 
der  einzehien  Unterrichtsfächer  in  die  Seele  des  Kindes  in 
möglichst  innige  Verbindung  treten  zu  lassen.  Denn  Bildung 
besteht  nicht  darin,  dafs  jemand  möglichst  viel  Kenntnisse  auf- 
genommen und  gesammelt  hat,  sondern  darin,  daSs  eigenes 
Denken  sie  durchdrungen  hat,  dals  im  Geiste  eine  möglichst 
innige  Verbindung  zwischen  allen  Wissensstoffen  besteht 

Fassen  wir  das  Ergebnis  dieses  Abschnittes  zusammen,  so 
lautet  es:  Die  gegenwärtige  Pädagogik  arbeitet  an  der  Lösung 
folgender  Probleme:  i.  Sie  betrachtet  die  Erziehung  als  die 
Assimilation  des  Zöglings  an  die  Kulturgemeinschaft  Die 
Assimilation  ist  eine  sachliche,  ethische  und  formale,  die  sach- 
liche besteht  darin,  ein  zeitgemaCses  Wissen  zu  vermitteln,  die 
ethische  sucht  dem  Zogünge  die  sittlichen  Maximen  zu  geben 
und  sein  Handeln  denselben  zu  unterwerfen,  die  formale  will 
die  im  Zöglinge  liegenden  geistigen  Kräfte  durch  Bethätigung 
entwickeln  und  ausbilden.  Sie  erfordert  keine  besonderen  Maß- 
nahmen, sondern  durch  Vermittelung  des  Wissens  und  Könnens 
sollen  die  im  Kinde  liegenden  Kräfte  zur  Vollkommenheit  au»» 
gebildet  werden.  2.  Weil  die  Erziehung  Unterstützung  und 
Förderung  der  natürlichen  Entwicklung  der  kindlichen  Seele 
ist,  so  müssen  die  Erziehungsgesetze  aus  dem  Wesen  und  dem 
Werdegange  derselben  abgeleitet  werden.  3.  Die  Didaktik  sucht 
die  von  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  ge- 
forderten Unterrichtsstoffe  auf  und  ordnet  sie  so,  dafs  sie  mög- 
lichst geistbildend  verwertet  werden  können.  4.  Sie  will  eine 
psychologischen  und  logischen  Forderungen  entsprechende 
Methode  für  die  einzelne  Lehrstunde  ausbilden,  5.  Sie  will  zu- 
letzt alles  Wissen  im  Kinde  in  innige  Verbindung  bringen. 

Wer  diese  Probleme  der  Pädagogik  gestellt  hat,  auf  dessen 
Schultern  ruht  sie.  Um  die  Verdienste  Herbarts  um  die  Päda- 
gogik würdigen  zu  können,  ist  eine  zweifache  Untersuchung 
nötig:  Es  mufs  gezeigt  werden,  ob  diese  Probleme  auch  schon 
von  Herbart  behandelt  worden  sind  und  welche  Lösung  sie  da 
gefunden  haben.  Sodann  rückt  in  den  Gesichtskreis  die  Frage, 
wer  zuerst  diese  Probleme  ausgesprochen  haL    (Forts,  folgt) 
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mnige  Bemerkungen  zur  IVage  des 

Gedächtnisses. 

Von  Eduard  Si^rt^  k.  k.  Bezirksschuliuäpeklor  in  Wien. 

Anlafslich  der  150jährigen  Gedenkfeier  der  Geburt  Goethes 
brachte  ein  sehr  gelesenes  Wiener  Blatt  ein  Feuilleton,  worio 
der  Verfasser  das  Resultat  einer  Art  Umfrage  über  Goethes 
Popularität  in  den  breiten  Volksschi cliten  veröffentlichte.  Dieses 
Resultat  war  reclit  betrübend ;  es  enthüllte  die  beklagenswerte  That- 
sache,  dais  in  weiten  Schichten  des  Volkes  der  Name  Goethe  nicht 
einmal  gekannt,  geschweige  dafs  auch  nur  eine  ganz  oberflächliche 
Würdigung  des  grofsten  deutschen  Dichters  vorhanden  sei.  Ich 
hätte  diesem  Zeitungsartikel  keine  Bedeiitnn^^  beigelegt,  weil  er  ja 
leider  allfrcTriein  Bekanntes  bestätigte  und  .^ewifs  auch  über- 
trieb, wenn  mir  nicht  der  Schlnfspassiis  anf<;^cfallen  wäre. 
Dieser  sprach  nämlich  seiji  Bedauern  aus,  dafs  die  Volksschule 
nicht  besser  für  Vervolkstümlichung  der  grofsen  nationalen 
Dichter  sorge  und  bezeiclinete  es  direkt  als  vSchnld  der  Schule, 
■wenn  Tausenden,  ja  Millioueu  des  deutschen  \'olkes  der  Name 
Goethe  nur  ein  blofser  Klang  oder  völlig  fremd  sei.  Nun  kann 
ich  ja  wohl  die  Überzeugung  aussprechen,  dals  es  gcwiis  keinen 
deutschen  Lehrer  giebt,  der  die  Namen  Cioethe  und  vSchiller  der 
Jugend  nicht  wiederholt  einschärfte,  durch  Memorieren  einzelner 
ihrer  Gedichte  näher  y.n  bringen  und  wohl  auch  durch  biographische 
Mitteilmigeu  und  warmes,  begeistertes  ]j)h  dafür  zu  sorgen 
suchte,  dafs  diese  Xainen  in  der  Seele  der  Kinder  Wurzel  fassen 
und  Zeitlebens  darin  verh.ir.eii  Doch  mag  es  ja  sein,  dals  die 
untciiiclitische  Fjehaiidhing  uci  Dichterheroen  in  der  Schule 
häufig  nicht  intensiv  genug  ist,  um  ihre  Spuren  gegen  die  ge- 
dächtnisfeindliche Wirkung  der  Zeit  widerstandsfähig  zu  machen 
und  so  Erscheinungen,  wie  die  angeführte,  zu  verhüten. 

Diese  Erwägung  im  Zusammenhalt  mit  den  häufig  zu 
hörenden  Vorwürfen,  dah  die  Schule  so  vides  lehre  und  doch 
90  wenig  Dauerndes  in  das  Leben  mitgebe,  hat  mich  zum 
Sdueiben  dieser  Zeilen  veranlafst  Meine  eigene  I/ehrpraxis 
als  Z>hrer  an  einer  Fortbildungsschule  für  Mädchen  hat  mir 
die  betrübende  Überzeugung  verschafft,  wie  rasch  die  ia  der 
Volks-  und  Bürgerschule  mit  unsäglicher  Mübe  vermittelten 
Kenntnisse  in  den  Realien  dahinschwinden,  wie  wenig  dürftige 
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verschwommene  Wissensfragmente  als  Reste  einstiger  Herrlich- 
keit nach  einige  Zeit  übrig  bleiben.  Diese  Thalsache  gibt  zu 
denken;  sie  beweist  dafs  mauches  faul  ist  im  Staate  Dänemark. 
Meine  langjährigen  Beobachtungen  als  Lehrer  und  Schulinspektor 
haben  mich  dahin  aufgeklart,  dafs  die  Wirkung  und  Tragweite 
des  Gedächtnisses  stark  überschätzt  wird  imd  dafs  ihm  Leistungen 
zugemnlct  werden,  denen  es  nicht  gewachsen  ist.  Mit  wahrem 
Vergnügen  bin  ich  oft  bei  InspeVt innen  Zeuge,  mit  welch 
fesselnder  Lebhaftigkeit  und  Anschaulichkeit  manche  Lehrkräfte 
den  Unterrichtsstoff  vorzuführen  wissen.  Und  doch  zeitigt  dir*^e 
gläu/^eude  Unterrichtsbravour  oft  nur  Angenblickserfolge,  wcii 
ihr  die  didaktische  Kleinarbeit  nicht  nachfolgt,  die  gehörige 
Einübung  und  Befestigung  des  Lelustoffes.  Es  ist  ia  richtig, 
da!s  es  unmöglich  ini  Leistungsbereiche  der  Schule  liegen  kann, 
den  gesamten  Lehrstoff  zum  unverlierbaren  Kigcutuui  der 
Schüler  zu  machen;  es  soll  ja  zugegeben  werden,  dafs  ein  er- 
heblicher Teil  der  Unterrichtseiuwirkung  lediglich  der  Gefühls- 
und Willensbildung  zu  dienen  hat  und  von  vornherein  nicht 
den  Anspruch  erhebt,  ein  andauerndes  positives  Wissen 
anzubauen.  Aber  ein  wenn  auch  eng  umschriebenes,  .so  doch 
fest  und  sicher  begründetes,  dem  Zahne  der  Zeit  kräftig  wider- 
stehendes Wissensquantum  muls  die  Schule  doch  iu  das  Leben 
mitgeben,  soll  sie  nicht  zu  einer  Stätte  blofser  Schönrednerei 
und  Gefühlsschwelgerei  herabsinken.  Bei  ihren  idealen  päda- 
gogischen Aufgaben  der  Gemüts-  und  Willensbildung  darf  die 
Schule  ihre  praktische  Aufgabe,  die  Vennittlung  ' tüchtiger,  wert- 
voller Kenntnisse  nicht  aus  dem  Auge  verlieren.  Bezüglich  der 
Erziehung  ist  die  Schule  nur  ein  Mitfaktor,  namentlich  im 
Vergleiche  zum  überwältigenden  Einflüsse  der  Familie;  hinsicht- 
lich des  Unterrichtes  ist  sie  aber  für  die  meisten  Kinder  der 
einzige  malsgebende  Faktor,  und  darum  ist  ihre  Verant- 
wortung auf  diesem  Gebiete  gröfser  als  auf  jenem.  Was  der 
Schule  erziehlich  milsrät,  wird  ihr  von  unbefangener  Seite 
selten  zur  Last  gelegt;  schwer  dagegen  wird  sie  zur  Verant- 
wortung gezogen,  wenn  sie  unterrichtlich  Schiffbruch  leidet. 
Ich  kann  mir  nicht  versagen,  hier  eine  Stelle  aus  Theodor 
Fontanes  »Meine  Kinderjahre«,  einem  Werke,  das  eine  Fund- 
grube feiner  padagojfischer  Bemerkungen  ist,  anzuführen;  sie 
lautet:  »General  v.  d.  Merwitz  erzahlt  einmal  in  seinen  Memoiren» 
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dafis  er  einen  Hauslehrer  gehabt,  der  aus  einem  kleinen  Buche 
von  höchstens  loo  Seiten  Weltgeschichte  vorgetragen  habe; 
nach  dem  Vortrage  liefe  er  dann  seinen  Zögling  ein  paar  Seiten 
auswendig  lernen  und  wenn  er  mit  dem  Buche  fertig  war,  be- 
gann das  Auswendiglernen  von  Seite  i  an  von  neuem.  Merwitz 
setzt  hinzu:  Dieser  Lehrer  war  beschränkt  und  bequem,  aber 
ich  verdanke  ihm,  inbezug  auf  historische  Fakten  und  Zahlen 
eine  Überlegenheit  über  alle  Personen,  auch  die  Klügsten  mit 
inbegriffen,  mit  denen  ich  in  meinem  langen  Leben  in  Berührung 
gekommen  bin.  Keiner  wttfste  so  sicher  wie  ich,  in  welchem 
Jahre  die  Schlacht  bei  Crescy  oder  bei  Granson  oder  bei  Lepanto 
gewesen  war.« 

Diese  Bemerkung  gibt  einen  wichtigen  Fingerzeig.  Wollen 
wir  unseren  Schülern  ein  .sicheres,  dauerndes  Kenntnisgut  mit  auf 
den  Lebensweg-  ^eben,  dann  mufs  der  Vorführun^fs-  und  Vortrags- 
kunst des  Lehrers  eine  ein.si<^e,  i^iüiiner  rastende  Kinprägearbeit  zur 
Seite  j^'-ehen,  der  Tvehre  nuil's  die  Übung,  die  fleifsij^^e  Übung  folgen. 
Hiezu  gehört  ein  richtiger  Lehr])kinentwurf.  Der  Lehrplan  soll 
das  Wichtige,  Notwendige,  Unentbehrliche  scharf  hervorheben, 
soll  ihm  die  gehörige  Zeit  einräumen,  es  immer  wieder  anfassen 
und  in  neue  Verbindungen  bringen.  Dabei  wird  er  jene  Lehr- 
partiecn  nicht  zu  vernachiäs.sigen  brauchen,  die  an  sich  interessant, 
lehrreich,  bildend  sind,  wenn  auch  ihr  späteres  Verschwinden 
aus  dem  Bewufstsein  keinen  empfindlichen  Verlust  an  branch- 
barem Wissen  bedeutet.  Jeder  Lehrplan  sollte  deslialb  ein  gewisses, 
genau  umgrenztes  Lehrquantum,  gleichsam  das  Fundament  des 
Schulwissens,  scharf  hervorlieben  und  ausdrücklich  als  das  be- 
zeichnen, was  /um  unvcräuf'^erlichen  Besit/^stande  der  Schüler 
werden  und  demnach  stets  wiederholt  und  geübt  werden  soll. 
Dies  geschieht  jedoch  in  W  irkliclikeit  selten,  und  so  kommt  es, 
dafs  nameiiLl:cli  von  jüngeren,  weniger  erfahrenen  Lehrern  der 
im  Lehrgänge  vorgeschriebene  Stoff  als  völlig  gleichwertig 
betrachtet  und  Lehre  und  Übung  auf  alle  Lehrstoffabteihuigen 
gleichmäfsig  verteilt  wird.  Bei  der  Uberfülle  an  Lehrstoff,  dem 
unsere  Schule  gegenübersteht  und  die  eine  bestandige  Tendenz 
zu  weiterem  Wachstum  besitzt,  ist  es  dann  nicht  verwunderlich^ 
wenn  für  keinen  Teil  des  Lehrmaterials  die  gehörige  Zeit  zur 
Vertiefung  und  grundlichen  Durcharbeitung  vorhanden  ist  und 
vieles  nur  aufsen  hängen  bleibt,  was  in  der  Tiefe  sitzen  sollte. 
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Man  mag  Über  die  alte  Abrifstlieorie  noch  so  v>  ecr^Yerfend  denken, 
ein  gesunder  pädagogischer  Kern  steckte  doch  in  ihr:  sie  grenzte 
das  Arbeitsfeld  fest  ein.  brachte  das  Wenige,  was  sie  bot,  zu 
steter  Übung  und  \\  icdcrauffrischung  und  bewahrte  vor  Ab- 
schweifungen tind  VerSteigungen  auf  fernliegende  Gebiete. 

Freilich,  wer  den  in  einem  Abrifs  kurz  zusanunengefafsten 
Lehrstoff  nicht  durch  den  Unterricht  beleben,  veranschaulichen, 
ergänzen,  sondern  einfach  —  etwa  gar  verständnislos  —  aus- 
wendig lernen  lassen  wollte,  der  würde  sich  arg  am  Pestalozzischen 
Geiste  vergreifen;  das  wäre  allerdings  ein  Rückfall  in  die  Zeit 
der  ärgsten  Schulmisere.  Aber  wer  seinen  Unterricht  im  Sinne 
der  modernen  Didaktik  mit  Aufbietung  aller  Mittel  der  Anschannng:, 
der  Induktion,  der  Heuristik  ii.  s.  w.  betreibt  und  einen  kurzen 
Abrifs  lediglich  als  Wegweiser  und  Inngcrzeig"  für  dns  betrachtet, 
was  dem  Schüler  vor  ailem  andern,  und  immer  und  immer  wieder, 
einzuprägen  ist,  der  wird  bei  kluger  Benutzung  eines  solchen 
Abrisses  gewiis  nicht  fehlgreifen. 

Die  vSclieu  vor  den  Mifsgriffen  der  alten,  scholastischen  Schule 
steckt  unserer  modernen  Pädagogik  in  allen  Gliedern,  und  ihr 
entspringt  eine  föriulichc  krankhafte  Abneigung  vor  allem  Aus- 
wendiglernen, insbesondere  vor  allem  sogenannten  mechanischen 
Einübet:.  Uberhaupt  ist  das  Wort  »mechanisch-  in  einen  so 
üblen  pädagogischen  Ruf  gekommen,  dafs  es  gewagt  erscheint, 
zu  seiner  Ehrenrettung  eine  Lanze  einzulegen;  und  ducli  hat 
-das  Ding,  wie  jedes  auf  der  Welt  neben  seiner  schlechten  auch 
seine  gute  Seite.  Es  verlohnt  sich  hier  der  Sache  psychologisch 
etwas  näher  zu  gehen.  Die  landläi.iigen  Lehrbücher  der  Psvcho- 
logie  pflegen  ein  mechanisches  und  ein  judiciöses  Ge- 
dächtnis zu  unterscheiden  und  verstehen  unter  ersterein  jenes, 
welches  ohne  Beihilfe  der  Einsicht,  der  Überlegung  funktioniert, 
während  letzteres  auf  die  Mitwirkung  des  Verstandes,  des  Denkens 
gestützt  ist  Lassen  wir  die  Einteilung  gelten,  obwohl  die 
neuere  Psychologie  sie  nicht  mehr  aufstellt,  so  müssen  wir 
zugeben,  dafs  die  moderne  Schule  mit  dem  mechanischen  Ge» 
•d&chtnisse  im  obigen  Sinne  nichts  mehr  zu  thnn  hat,  dafs  sie 
dem  Gedächtnisse  ihrer  Schüler  nichts  zumuteti  was  nicht  voU- 
ständig  erfafst,  verstanden  ist  Wenn  gleichwohl  gewisse  Ge> 
dfichtnisleistungen  der  Schale  wie  das  Behalten  des  Binmaleiiis, 
•das  Memorieren  von  Regeln,  von  Gediditoif  als  meohanisdie  iie> 
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zeichnet  werden,  so  ist  das  so  zu  verstehen,  dals  ihr  VoHztig^  in- 
folge häufiger  Übung  und  Wiederholung;  so  gewandt  und  sicher  vor 
sich  gellt,  daiü  eiuc  ganz  geringe,  kaum  zum  Pjewui'stsein  koinniende 
Verstandesaktion  liiezu  beansprucht  wird.  Der  Unterschied 
zwischen  beiden  (Tcdächtnisinanifestationen  ist  also  beim  modernen 
UnleiMchte  kein  s  u b s  t  a n  ti eil  er,  sondern  nur  ein  gradueller: 
wird  bei  der  Reproduktion  das  Bewufstsein  in  hohem  (.H,?de  in 
Anspruch  genommen,  in  starke  Aktion  versetzt,  so  spriciii  nicui 
von  judiciösem,  im  gegenteiligen  Falle  von  mechanischem  Ge- 
dächtnisse. Dafs  auch  die  sogenannte  mcchauische  Reproduktion 
eine  gewisse  Anspannung  des  Bewufstseins  erfordert,  lehrt  ein 
etniaches  Experiment:  Man  versuche,  irgend  eine  anstrengendere 
geistige  Arbeit,  etwft  die  L6stin  g  einer  schwierigeren  mathematisclien 
Aufgabe  oder  die  Anfertigung  eines  Aufsatzes  unter  gleichzeitigem 
Att&agen  eines  gut  memorierten  Gedichtes  zu  vollfahren  der 
Versuch  wird  milslingen,  weil  durch  das  Aufsagen  ein  gewisses 
Bewufstseinsmals  absorbiert  wird,  dessen  Mangel  die  versuchte 
Denkarbeit  unmöglich  macht 

Das  sogenannte  denkende  Lernen  unterscheidet  sich  von 
dem  mechanischen  im  Wesen  dadurch,  dafs  dabei  auf  die 
Wirkung  der  Apperzeption  gerechnet,  auf  Knüpfung  von 
Assoziationen  zwischen  dem  neu  aufgenommenen  und  dem 
schon  vorhandenen  Vorstellungsstoff  hingearbeitel  wird;  letz- 
terer soll  dann  vermöge  seiner  Verwandtschaft  zu  den  neuen 
Vorstellnngen  diese  —  gemäls  dem  Reproduktionsgesetze  der 
Ähnlichkeit  —  reproduzieren.  Beim  mechanischen  Ge^ 
dSchtnisse  wird  von  der  inneren  Verwandtsdiaft  der  assozierten 
Vorstellungsreihen  abgesehen  und  ihre  feste  Verknüpfung  nnd 
gegenseitige  Reprodoktionsfahigkeit  nach  dem  Gesetze  der  Be- 
rührungsassoziation durch  häufiges  Passieren  des  Bewufstseins 
erstrebt  Weil  dabei  die  praktische  Erprobung  in  der  Regel 
durch  das  Medium  der  Sprache  erfolgt,  so  wird  diese  Art  der 
Gedächtnisleistung  oftalswörtlicb  es  Auswendiglernen  bezeichnet 

Die  Arbeit  des  sogenannten  denkenden  Gedächtnisses 
ist  weniger  zeitraubend  und  vermag  darum  in  der  gleichen  Zeit 
weit  gröfsere  Vorstellungsmengen  zu  bewältigen  als  dasmechanische 
Gedächtnis;  auch  sind  seine  Reproduktionen,  weil  auf  der  Ähnlicb- 
keitsassoziation  beruhend,  im  allgemeinen  sidierer,  beharrlicher, 
weniger  von  Zufälligkeiten,  Gedächtnislaunen  abhängig  als  die 
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des  UKclianischeij  Gedächtnisses.  Andererseits  hat  aber  auch 
letzteres  seine  Vorzüge,  weil  es  nicht  allein  anf  viel  nachhaltigerer 
Inauspi uchnahme  des  Bewiil'slscins  iniolgc  flcr  vielen  Übung 
und  Wiederholung  beruht,  sondern  in  der  innij:^en  Assoziation 
zwischen  Sache  und  Wort  Reproduktionsiiuiglichkeitcn  schafft, 
die  oft  sicherer  und  dauernder  sind  als  die  durch  Ausfall  eines  oder 
des  anderen  Gliedes  leicht  unbrauchbar  werdenticu  .Vssoziatiuuen 
nach  dem  Gesetze  der  Ahiiliehkcit.  Die  Thatsacheii  beweisen, 
dafs  viele  Erwachsene  die  in  der  Schule  wörtlich  erlernten 
Regeln,  Gedichte,  Katechismus-  und  Bibelstellen  bis  in  das  Greisen- 
alter als  treue,  liebe  Vermächtnisse  aus  der  Schulzeit  festhalten, 
während  sie  von  den  übrigen  Eindrücken  der  Schule  nur  wenif 
dunkle,  verblafste  Erinnerungen  bewahrt  haben.  Ich  weils  heute 
noch  Hunderte  von  Lesestücken  aus  der  Volksschule  wörtlich 
auswendig  und  habe  mir  von  diesen  mit  der  Form  auch  den 
Inhalt  gerettet  Von  all  den  Lesestücken,  die  meinem  Wortge- 
dächtnisse entschwunden  sind,  ist  auch  —  bis  auf  wenige  Spuren  — 
der  Inhalt  dahin. 

Aus  dem  eben  Bemerkten  wird  hervorgehen,  dafs  das 
mechanische  Gedächtnis  an  psychologischem  Werte  wohl  dem 
judidosen  nachsteht,  aber  auch  seine  besonderen  Vorteile  hat, 
namentlich  wenn  es  als  Stütze  und  Träger  des  letzteren  ange- 
sehen wird.  Eine  nähere  Betrachtung  der  Reproduktionsver» 
hältnisse  beim  judidosen  Gedächtnisse  wird  uns  darin  wdtere 
Aufklärung  geben.  Jede  einer  gewissen  Überlegung  entspringende 
Reproduktion  beruht  auf  dem  Gesetze  der  Ähnlichkeit  Durch 
Herausheben  des  Gleichen,  Ahnlichen  aus  der  Menge  versdiie- 
dener  Hinzelvorstellungen  entstehen  unsere  Begriffe,  ans  diesen 
bilden  sich  OberbegriHe  usw.,  kurz  der  Geist  bildet  sich  durch 
Zusammenfassung  des  Gemeinsamen  aus  der  erdruckenden  Uber- 
fülle der  auf  ihn  hereinstürmenden  Eindrücke  eine  begrenzte  Zahl 
von  Begriffen,  die  in  Form  von  unter-,  neben-,  beigeordneten, 
sich  kreuzenden  Begriffen  in  vielfachem  inhaltlichen  Zusammen- 
hang mit  einander  stehen  und  so  nach  dem  Assoziation sgesetze 
der  Ähnlichkeit  eine  reiche  Möglichkeit  gegenseitiger  Repro- 
duktion gewähren.  Die  Beziehung  dieser  Begriffe  auf  einander, 
ihre  Vergleichung  und  Verknüpfung  bilden  die  Akte  des  Ur- 
teilens  und  Schliefsens,  und  es  kann  jedes  Urteil  und  jeder  Schluls 
je  nach  Bejahung  oder  Verneinung  als  die  Konstatierung  eines 
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Gemeinschafts-  oder  eines  Nichtgeuicinschaftsverhältnisses  zweier 
Begriffe  betrachtet  werden.  Der  Fortschritt  von  der  Einzel vor- 
steliuii!^  /.um  Begriff  ist  die  fundamentalste,  grofsartigste  Leistung 
des  menschlichen  Geistes;  Max  Müller  nennt  die  Frage  nach 
dem  Ursprung  der  Begriffe  die  Kardiualfragc  aller  Philosophie. 

Wenn  die  Schule  demnach  von  der  sinnlichen  Anschauung  aus- 
zufeilen und  auf  induktivem  Wege  zu  Begriffen,  von  Beispielen 
zu  Allgemeiiisätzen  fortzuschreiten  hat,  so  darf  sie  nie  vergessen, 
dafs  hier  das  Höhere  und  Allgemeine  das  psN  chologisch  Wert- 
vollere, weil  das  Besondere  unbedingt  in  sich  Schlieisende  ist. 
Alles  Schliefsen  und  Urteilen  beruht  auf  dem  Erkennen  eines 
Niederen  aus  einem  Höheren  heraus,  und  wer  deshalb  auf  die 
Funktion  des  denkenden  Gedächtnisses  bauen  will«  der  mnis 
auf  eine  fest  und  klar  aufgebaute  Begriffswelt,  insbesondere  auf 
deutliche»  scharf  ausgebildete  Oberbegriffe  rechnen  können. 
Sitzt  das  Höhere  und  Allgemeine  fest,  dann  lälst  sich  das  Be- 
sondere daraus  leicht  erschliefsen;  schweren  und  zahllosen  Irr- 
tümern ausgesetzt  ist  aber  der  Schlufs  vom  Besonderen  auf  das 
Allgemeine,  wie  die  vielen  Vorurteile  und  Irrtümer  des  Lebens 
nur  zu  deutlich  beweisen.  Dies  lehrt  uns,  wie  wichtig  die  Ein> 
prägung  gewisser  allgemeiner  Sätze,  Regeln, die  Bildung,  Festigung 
und  Ausgestaltung  weittragender  Oberbegrifie  in  der  Schule 
ist  Der  Wert  einer  gut  aufgefaüsten  und  behaltenen  Systematik, 
eines  kurz  zusammengedrängten  aber  festsitzenden  Wissens  wird 
darnach  einleuchten,  und  es  wird  die  Behauptung  nicht  mehr 
tio  absurd  klingen,  dals  das  sichere  Innehaben  eines  kurzen,  ge- 
drängten Abrilsses  einen  logisch  nöheren  Wert  repräsentiert  als 
ein  unklares,  verschwommenes  Brinnerungsbild  über  ein  zehnfach 
so  grofses  Wissensmafa  Wer  einen  kurzen,  skelettartsgen  Ge- 
schichtsauszug so  fest  im  Kopfe  hat,  dais  er  gleichsam  mit  der 
Seele  verwachsen  und  vor  Verwitterung  geschätzt  ist,  der  wird 
jede  einzelne  Geschichtsthatsache,  von  der  er  später  erfahrt,  leicht 
an  passender  Stelle  einzuführen  und  so  sein  Wissen  geordnet 
auszugestalten  wissen.  Wer  aber  mit  der  Fülle,  wenn  auch  noch 
so  anschaulicher,  interessanter  Details  keine  Übersicht,  keinen 
Zusammenhang  verbindet,  der  hat  einzelne  Glieder,  aber  keine 
Kette,  und  jeder  Kentniszuwachs  vermehrt  nur  die  Anzahl  der 
Glieder,  ohne  dafs  sie  den  Gebrauchswert  der  Kette  erreichten. 

Erwägt  man  noch,  dafs  der  Aufbau  unserer  Begriffswelt  fast 
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ausschlielslich  durdi  die  Sprache  erfolgt,  und  dafo  die  Assodation 
arischen  Wort-  und  Sacbvorstellung  auf  der  Berfilurungsasso- 
dation,  also  auf  derjenigen  beruht,  die  dem  sogenannten  meduu 
nischen  Gedächtnisse  zugrunde  Hegt,  so  kann  die  Bedeutung  des 
letzteren  ats  Stütze  und  PSrderungsmittel  des  judidösen  GedSdit^ 
nisses  unmöglich  übersehen  werden.  Wir  wissen  ja,  daüs  ein  nicht 
geringer  Theil  unserer  Kenntnisse  wesentlich  Wortkenntnisse 
sind.  Von  den  Sprachen  ganz  abgesehen,  hören  beispiebwdse 
Geographie,  Geschichte,  in  gewissem  Sinne  die  Naturkunde  usw. 
auf,  eine  wirkliche  Kenntnis  zu  sdn,  wenn  die  betreffenden  Namen 
verloren  gehen.  Das  Behalten  der  Namen  ist  aber  ausschlieblich 
Sache  des  mechanischen,  auf  der  Berfihrungsassodation  fulsenden 
Gedächtnisses;  das  logische  Denken  vermag  keine  Namenkenntnis 
zu  erschliefsen. 

Wenn  wir  das  Gesagte  auf  den  Untemcht  anwenden»  so 
müssen  wir  sagen,  dafs  der  Lehrer  gut  thun  wird,  dem  judi* 
dosen  Gedächtnis  nidit  zu  viel  zu  überlassen,'  sondern  das 
mechanische  Gedächtnis  recht  fleifsig  zur  Unterstützung  heran- 
zuziehen. Der  erfahrene  Lehrer  wdfs,  auf  wie  geringe  Ge- 
dachtnisdauer  eine  Unterrichtsdarbietung  rechnen  kann.  Wenn 
nach  gnter  Vorbereitung  und  nach  gediegenem,  anschaulichem 
Unterricht  ein  Stoffpensum  den  Schülern  vermittelt  ist,  dann  ist 
erst  eine  Phase  des  Unterrichtes  überwunden;  die  zwdte  und  zwar 
schwierigere  und  mühevollere  besteht  in  der  Sorge,  das  so  klar 
Vorgeführte  und  mit  grofser  Mühe  Bdgebrachte  in  der  Seele 
festzupflanzen,  ihm  Halt  und  Dauer  zu  geben.  Wer  die  unbarm- 
herzig bohrende  Kraft  des  Zahnes  der  Zdt  kennt,  der  wird  ein 
quälendes  Dilemma  des  Lehrers  darin  erkennen,  dafs  er  einerseits 
den  drängenden  Forderungen  des  neuen  Lehrstoffes  genüge,  ander- 
seits für  Erhaltüi^g  und  Befestigung  des  Alten  sorge.  Diesem 
Di'i(  uiina  kann  nur  auf  die  schon  ingedeutctc  Weise  der  strengen 
Scheidung  des  Wichtigen  von  dem  Minderwichtigeu,  des  A11c;e- 
meiTien,  Zusammenfassenden  von  dem  Besonderen,  dem  Kinzelneu 
begegnet  werden.  Jene  Partieen,  die  als  wertvoll  an  sich  oder  aber 
als  grundlegend  und  besonders  Ji-tperceptionskräftig  angesehen 
werden  müssen,  bedürfen  einer  so  eingehenden  Vertiefung  und 
Behandlung,  einer  so  vielfältigen  Wiederholung,  daJs  ihre  Repro- 
duktion im  gegebenen  Falle  zweifellos  ist  und  ohne  besondere 
Kraftanstrengung,  also  förmlich  mechanisch  erfolgt  U  nd  mit  dieser 
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Forderung  bin  ich  wieder  bei  einer  schon  angeregten  Frage  ange- 
langt, der  der  Mechanisierung  eines  Teiles  der  Ireraarbeit  Nach 
der  oben  versuchten  Darstellung,  wonach  das  mechanische  Ge- 
dächtnis sich  von  dem  judiciosen  vielfach  nur  durch  die  geringere 
Inanspruchnahme  von  Bewufstsein  unterscheidet,  kann  in  der 
teilweisen  Mechanisierung-  der  Schülerleistung  keine  unpsycho- 
lo^sche  F'ordciung-  liegen.  Man  höre,  was  JodI  in  seiner  Psy- 
chologie darüber  sagt:  »Der  Prozefs  der  Mechanisierung  bedeutet 
eine  Entlastung  des  Bewufstseins  vom  Nebensächlichen,  von 
Zwischenerfolgen,  eine  Krspnrnno^  an  Kraft,  welche  darum  für 
die  Hauptsache,  für  die  eigentlichen  Zwecke  frei  wird,  und  in 
dem  Mafse,  als  diese  Mechanisierung  vollkommen  geworden  ist, 
eine  unglaubliche  Steigerung  der  Leistung  gestattet.« 

Die  Richtigkeit  dieser  Worte  leuchtet  ohne  weiteres  ein. 
Dals  keine  Fertigkeit  erzielt  werden  kann,  wenn  nicht  durch 
unendliche  Übung  die  anfänglich  langsam  und  mit  Aufbietung 
intensiven  Bewufstseins  stattgefundene  Reproduktion  sämtlicher 
Associationsglieder  ohne  merkliche  Bewnifstseinsbethätigung  und 
mit  erstaunlicher  Raschheit  vor  sich  geht,  wird  jedermann  zu- 
geben. Und  was  für  den  Bereich  der  Fertigkeiten  gilt,  hat 
seine  besondere  Bedeutung  auch  für  den  Bereich  der  Kennt- 
nisse. Auch  hier  werden  höhere  Leistungen  nur  dann  erzielt 
werden,  wenn  für  einen  ausreichenden  Teil  des  den  Schülern  zu 
vermittelnden  Kenntnisgutes  eine  gewisse  Mechanisierung  ein- 
tritt, d.  h^  wenn  gewisse  Reproduktionen  gleichsam  von  selbst 
rasch  und  ohne  wesentliche  Anstrengung  des  Bewulstseins  vor 
sich  gehen.  Wo  das  der  Fall  ist,  da  bleibt  die  Aktivit&t  des 
Bewttfstseins  frei  für  andere  geistige  Arbeiten*,  sie  kann  hier 
fessellos,  sonver&n  walten;  wo  aber  die  gesamte  Bewnlstseinskraft 
nÖtigf  ist,  nm  mühevoll  eine  Anzahl  PrSmissen  herbeizuschaffen, 
da  bleibt  nur  ein  geringer  EraftiLberschniis  für  die  zu  Hefemden 
Konklusionen,  und  es  darf  nidit  Wunder  nehmen,  wenn  diese 
dann  oft  redit  unergiebig  und  fragwürdig  ausfallen. 

Welch  grolse  Bedeutung  die  Mechanisierung  des  Wissens  für 
jedwede  höhere  Gedankenleistung  hat,  beweist  am  besten  jene 
Wissensdiaft.  bei  der  es  dem  Anscheine  nach  ausscfaliefslich  auf 
das  Denken  ankommt,  die  Mathematik.  Die  Ausführung  jeder  kom- 
plizierten Aufgabe  setzt  den  mechanischen  Besitz  gewisser  Lehr- 
^tze  voraus;  ohne  diesen  verlöre  sich  die  Aufgabe  ins  Unüber- 

V«M  Baten.  ZIL  6.  23 


Digitized  by  Google 


J46 


A.  Abtiaadluf«tt. 


sehbare  und  wäre  gar  nicht  oder  nur  nach  nnihevoUer,  langer 
Arbeit  lösbar.  Wer  in  der  Mathematik  etwas  leisten  will,  miifs 
eine  Unsumme  von  oft  sehr  nmfancj^reichen  Formeln  im  Kopfe 
haben  und  mit  mechanischer  Leichii^'^keit  darüber  verfügen 
können,  sonst  bleibt  er  ein  ewiger  Stümper  auf  dem  Gebiete. 

Uberall  dort,  wo  Schlüsse  gezogen,  Folgerungen  gemacht 
werden  sollen,  müssen  die  vorausgesetzten  Prämissen  mit  Leichtig- 
kdt  bei  der  Hand  sein,  sonst  kommt  keine  befriedigende  sichere 
Konklusion  2ustande.  Oft  konnte  ich  beim  Unterrichte  die  Be- 
merkung madien,  wie  nicht  schwierige  Rechenbeispiele  nur 
darum  ungelöst  blieben  oder  nicht  richtig  gelöst  wurden,  weil 
gewisse  Voraussetzungen  betreffs  der  mechanischen  Geläufigkeit 
nicht  vorhanden  waren.  Der  Lehrer  gebe  etwa  folgendes  leichte 
Beispiel:  8  kg  kosten  3  Mk.  52  Pfg.,  wieviel  kosten  25  kg? 
Soll  hier  die  Losung  rasch  und  sicher  vor  sich  gehen,  so  mufs 
der  Schluls  von  der  Einheit  auf  die  Mehrheit  und  umgekehrt 
an  unzähligen  Beispielen  bereits  früher  geübt  und  zu  mechanischer 
Fertigkeit  ausgebildet,  es  mufs  femer  das  Teilen  durch  8  infolge 
vorhergegangener  fleifsiger  Übung  zu  ebenso  sicherer  Fertigkeit 
gediehen  sein  usw.  Pehlen  diese  mechanischen  Potigkeiten, 
so  ist  der  Schüler  genötigt,  seine  ganze  Bewufstseinsaktion  zur 
zeitraubenden  Herbeischaffung  der  nötigen  Zwischenurteile  auf* 
bieten,  verliert  dadurch  die  Übersicht  über  das  zu  lösende  Beispiel, 
verliert  Zahlen  aus  dem  Gedächtnisse  und  —  der  Mifserfolgist  fertig. 

Was  eben  für  den  Bereich  der  Mathematik  dargelegt  wurde, 
gilt  in  nicht  minderem  Grade  für  die  anderen  Kenntnisgebiete, 
mit  denen  es  die  Schule  zu  thun  hat  Unser  gesammtes  Wissen 
beruht  auf  der  Association  von  Vorstellungen.  Nur  wenn  die 
Associationen  fest  gefügt  sind,  erweisen  sie  sich  reproductions- 
kräftig  und  brin^^en  jene  Bewulstseinserscheinungen  hervor,  die 
wir  ein  gutes  Gedächtnis  nennen.  Diese  feste  Fügung  ist  aber 
nicht  allein  vom  inneren,  logischen  Zusammenhang  der  Vor- 
stellungen bedingt,  weil  dieser  selten  so  innig  ist,  dafs  ein  Asso- 
ciationsglied  notwendig  das  andere  zu  reproducieren  gezwungen 
wäre,  sondern  er  wird  ebensosehr  von  der  Festigkeit  abhänq^en, 
in  welcher  die  Vorstell  11  n<»-en  nach  dem  Gesetze  der  Berührnng 
mit  einander  /usammeniiänoren,  mit  einem  Worte:  Der  Lehrer 
wird  sich  nicht  damit  be^rnügen,  den  Unterrichtsstoff  klar  und 
anschaulich  vorgeführt  zu  haben,  sondern  er  wird  durch  fleifsige 
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Wiederhohingf  und  insbesondere  durch  nachhaltige  Einwirkungf 
dahin,  dafs  die  Schüler  das  Vorgeführte  in  gewandten  sprach- 
lichen Besitz  übernehmen,  zu  der  inneren  Zusammengehörigkeit 
des  UnterrichtsinhnUes  auch  eine  gewisse  äulsere  Zusammen- 
gehörigkeit hinzufügen. 

Es  ist  kaum  glaublich,  wie  oft  eine  ganz  einfache  Association 
durch  das  Bewufstsein  der  Schüler  laufen  niufs,  bis  sich  ihre 
Bestandteile  gegenseitig  rasch  und  sicher  reproducieren.  Daraus 
erklärt  es  sich,  dafs  die  Schüler  vieles  nur  halb  auffassen,  was  der 
Lehrer  mitteilt  oder  das  Lesestiick  bringt,  wenngleich  den  Schülern 
durchwegs  bekannte  und  erläuterte  Vorstellungen  gegeben  werden. 
Nehmen  wir  ein  Beispiel.  In  einem  geschichtlichen  Lesestm  kc  für 
die  4.  Altersstufe  findet  sich  folgender  Satz:  »Die deutschen  \ Oiker- 
stämme  hatten  sich  immer  weiter  nach  Süden  und  Westen  gezogen; 
ihnen  auf  dem  Fufse  waren  dieSlaven  gefolgt,  die  auch  einen  grofsen 
Theil  der  jetzigen  österreichisch-ungarischen  LäuUcr  besetzten.« 
Setzen,  wir  voraus,  dafs  alle  in  diesem  Satze  vorkommenden 
Begriffe  den  Schülern  bereits  vermittelt  worden  seien,  so  wird 
gleichwohl  der  Satz  an  dem  Ohre  der  Schüler  vorüberrauschen 
und  mcistensblofse  Wortklänge  oder  höchstens  ein  verschwommenes 
Bild  des  Satzinhaltes  hervorrufen  und  zwar  ans  folgenden  Gründen. 
Die  Begriffe  deutsche  Volksstammef  Süden,  Westen,  Slaven, 
dstern-ungar.  Linder  m^gen  immerhin  den  Schfilem  nicht  fremd 
sein;  aber  ihr  reicher  Inhalt  bewirkt,  dafs  es  einer  längeren  Zeit 
nnd  vielleicht  dner  besonderen  Hilfeleistung  des  Lehrers  bedarf, 
bis  ihr  Inhalt  deutlich  genug  klar  vor  dem  geistigen  Auge  des 
Schülers  steht  Das  Tempo  des  gesprochenen  oder  gelesenen  Sataees 
ist  viel  zu  rasch,  als  dafs  diese  Begriffsverdeutlichung  erfolgen 
könnte,  und  so  bleibt  der  Satz  unverstanden  oder  im  günstigen 
Falle  halb  verstanden.  Srst  der  geistig  reifere  Schuler,  dem  die 
Association  des  Wortes  und  des  Begriffes  »Deutsche  Volksstammec 
u.  s.  w.  schon  oft  und  mit  der  nötigen  Klarheit  durch  das  Be> 
wufstseitt  gelaufen  ist,  wird  mit  dem  Hören  oder  Lesen  des  Wortes 
augenblicklich  den  gehörigen  Sinn  verbinden  und  so  den  Satz 
vollständig  auffassen.  Wie  lange  es  oft  bei  weniger  begabten 
Schülern  dauert,  bis  Wort  und  Begriff  ein  zusammengehöriges 
gegenseitig  blitzartig  reproducierbares  Ganzes  bilden,  dafür  liefsen 
sich  Tatisende  von  Beispielen  anführen.  Bleiben  wir  bei  einem 
der  obigen.   Kein  Lehrer  wird  es  unteilassen,  bei  Beginn  des 
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heimatkundlichen  Unterrichtes  die  Kenntnis  der  vier  Weltgfcg^enden 
durch  fleifsige  Belehrung  und  Übung  zu  vennittehi  und  auch 
auf  der  Landkarte  klar  zu  machen.  Trotzdem  wird  er  noch 
auf  höheren  Stufen  einzelne  Schüler  treffen,  die,  beispielsweise 
auf  die  Frage:  Welclies  Land  liegt  südlich  von  Niederösterreich? 
nicht  sofort  Bescheid  wissen,  weil  ihnen  das  Wort»  südliche  noch 
keineswegs  mit  augenblicklicher  Raschheit  den  gemeinten  Be» 
griff  reproduciert  Je  abstrakter,  höher,  umfassender  der  Begriff 
ist,  je  weniger  Bexiehungea  sein  Inhalt  za  dem  sonstigen  Ge- 
danken- und  Erfahrungskreise  der  Kinder  hat,  desto  länger  währt 
es,  bis  das  Hdren  und  Lesen  des  Wortes  den  zugehörigen  Begriff 
auslöst  und  umgekehrt  der  Begriff  das  zugehörige  Wort  Hieraus 
ergiebt  sich,  dafs  bei  allen  femer  liegenden,  abstrakten  Vor- 
stellungsgebieten ganz  besonders  reiche,  fleifsige  Übung  not* 
wendig  ist,  um  die  Blemente  des  neuen  Wissens  unter  einander 
und  mit  den  schon  vorhandenen  verwandten  und  anderseits  mit 
ihnen  die  entsprechenden  Wortvorstellungen  lest  zu  verknüpfen. 

Beispiele  schwieriger  Associationen  bietet  die  Sprachlehre 
mit  ihren  den  Kindern  fem  liegenden  Begriffen.  Wie  scheinbar 
leicht  ist  in  einer  Spradistunde  der  Begriff  des  Zeitwortes,  des 
Eigenschaftswortes  erklärt,  und  doch,  welch  riesiger  Zeit  uud 
Mühe  bedarf  es,  bis  der  Begriff  wirkliches  geistiges  Eigentum 
der  Kinder  in  dem  Sinne  geworden  ist,  dafs  er  inhaltlich  völlig 
sicher  steht  und  dem  Wort  klänge  Zeitwort  und  Eigenschafts- 
wort einen  klaren,  präcisen  Gedank engehalt  gibt  Welchem 
I^hrer  ist  es  nicht  schon  zn  seinem  Entsetzen  begegnet,  dafs 
Schüler  der  Oberstufe  ein  Zeit-  oder  Eigenschaftswort  nicht 
erkennen  oder  erst  nach  einer  irrigen  Antwort  durch  längeres 
Nachdenken  zu  bestimmen  wissen.  Ähnlich  geht  es  bei  der 
Bestimmung  der  Hauptwortsfälle.  Die  Erfahrung  lehrt,  dafs  da 
Lehre  und  Denken  allein  nicht  znm  crewünschten  Zide 
führen.  Hier  hilft  nur  Übung  und  wieder  Übung.  Erst  wenn 
die  Schüler  soviel  Zeitwörter,  Eigenschaftswörter,  Haupt- 
wortfälle  bestimmt  haben,  da£$  ihr  Wesen  ihnen  rein  mechanisch, 
gefühlsmäfsig  inne  geworden  ist,  dafs  sie  beim  Bestimmen  jed- 
weden Denkens,  Überlegens  überhoben  sind,  ist  ihre  Kenntnis 
der  Sache  eine  ganz  sichere,  zweifellose.  Dafs  die  Erfassung;  des 
Unterschiedes  zwischen  Haupt-  und  Nebensätzen  nur  auf  dein 
Wege  der  vielfachsten  Übung,  lediglich  durch  Bildung  des  Ge- 
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fühles  für  diese  Atiffosstia^n  möglich  ist,  weil  keine  thepretisclie 
Belehrung  diesen  Unteischicd  den  Schülern  völlig  begreiflich 
suftchen  kann,  weifs  jeder  Lehrer  aus  eigener  Grfahning. 

Aus  dem  Angeführten  geht  hervor,  dafs  nur  die  häufige 

Reproduktion  der  assoderten  VorstcUnngen  jene  Sicherheit  und 
Promptheit  im  Wiederbewufstwerden  schafft,  die  zu  tüchtiger 
Denkarbeit  unerlalslich  ist  Bei  der  Fülle  von  Associationen,  welche 
die  Schule  vermitteln  mufs,  ist  es  klar,  dafs  nur  ein  begrenzter  Teil 
derselben  so  oft  durch  Reproduktion  zu  neuem  Leben  und  dauern- 
dem, innigem  Verwachsen  gebracht  werden  kann,  dafs  er  auch  über 
die  Schule  hinaus  in  fester  Verbindung  bleibt  und  jederzeit  repro- 
duktionsfähig ist  Daher  schwinden  in  Wirklichkeit  nach  Ablauf 
der  Schulzeit  nur  zu  ra5ch  gewisse  Associat:onsglieder ;  die  Ver- 
bindungen werden  allmählich  lockerer  und  lückenhafter,  ein^^elne 
früher  reich  gestützte  Vorstelhmgsgruppen  verlieren  diese  vStiitze 
und  werden  immer  isolierter,  neue  Erfahrungen  und  Ein  drücke 
treten  übermächtig  ins  Bewufstsein,  und  nach  wenig  Jahren  ist 
aufser  den  oft  durch  das  Bewufstsein  gelaufenen  Fertigkeiten 
des  Lesens,  Schreibens  iiiid  rlcnieiUaren  Rechnens  und  einzelner 
durch  ihre  groise  Gefühlsbedeutung  getragenen  Kenntuisbnich- 
stücke  nur  mehr  ein  kläglicher  Torso  übrig  von  dem  mit  soviel 
Lehrermühe  und  Lehrerschweifs  erzeugten  Wissensgebilde. 

Hierin  heilst  es  Wandel  schaffen,  d.  h.  die  Schule  mufs  be- 
strebt sein,  die  Gedächtniskultur  in  wirksamerer  Weise  zu  be- 
treiben als  es  vielfach  geschieht.  Als  naheliegendstes  Heilmittel 
empföhle  sich  eiiie  ausgiebige  Rtduklion  des  Unterrichtsstoffes 
zugunsten  seiner  \crtieften  Hcarhcitnnj^*-,  und  in  der  That  ist 
dieses  Rezept  von  iacbmäiiniischer,  vorurLeilsloier  Seite  schon 
oft  und  eindringlich  in  Vorschlag  gebracht  worden.  Aber  die 
Lehrer  haben  hier  nicht  allein  zu  entscheiden,  und  bei  dem 
Tempo,  in  dem  die  menschliche  Wissenschaft  fortschreitet,  er- 
scheint jeder  noch  so  vernünftige  Vorschlag  auf  Reduktion  des 
Unterrichtsstoffes  ab  ein  Anachronismus  oder  sie  »sdiwaane 
Reaktkm«»  und  wer  bStto  die  Kraft,  g^^en  den  breiten  Strom 
sokiier  Scfalftgwfitfcer  susttlBftmpieB.  Zuden  hingt  ja  viel  von 
der  Gcachicklidikeit  und  Tichtigkeit  des  Lehrers  ab,  nad 
aMnches  Lehrpensum »  dessen  Bewältigung  einem  sdtwacben 
Lehrer  miCslingt,  erledigt  ein  fihiger  ohne  grofiw  Mihe.  Iki- 
gegeu  wird  die  Pocderung,  im  Lehrplano  wichtige  von  «rinder 
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wichtigen  Partieen  zu  unterscheiden  und  erstere  beim  Unterrichte 
intensiv  und  extensiv  zu  bevorzugen,  keine  wesentliche  Anfech- 
tung erfahren  können.  Sie  lälst  dem  Lehrer  beim  Unterrichte 
einen  grolsen  Spielraum,  gestattet  ihm,  den  Unterricht  zu 
illustrieren,  zu  verlebendigen,  seinen  individnrllcu  Ivcludiaug  zu 
befriedigen  und  bindet  ihn  nur  lasoicm,  er  gewisse  Lehr- 
partieen  durch  stete  Wiederholung  zu  besonderer  Vertiefung, 
wenn  nötig,  zu  mechanischer  Geläufigkeit  bringt,  bis  sie  zu  un- 
verlierbarem, stets  dienstbarem  Eigentum  der  Schüler  geworden 
sind. 

Weldie  Gesichtspunkte  Trennung  des  Lehrstoffes  in 
einen  mehr  oder  minder  wichtigen  Teil  tu  beobachten  w&ren, 
könnte  füglich  nur  für  jeden  Lehrgegenstand  einzeln  dargestellt 
werden,  und  diese  Aufgabe  würde  den  Rahmen  eines  Aufsatzes 
überschreiten.  Nur  einige  allgemeine  Bemerkungen  mögen  dies- 
falls gestattet  sein.  Zunächst  entscheidet  für  die  Auswahl  des 
Wissens  oder  Konnens  sein  praktischer  Nutzen  für  das  Leben. 
Alles  was  für  das  künftige  Portkommen  des  Zöglings  und  zwar 
nicht  allein  in  materiellem,  sondern  auch  in  sittlichem  Sinne 
unerläCslich  oder  doch  wichtig  ist,  mufs  lehrplanlich  den  Vorzug 
haben  vor  dem,  was  blofs  interessant  und  bildend  ist  Von 
diesem  Gesichtspunkte  gelten  Religion,  Lesen,  Schreiben  und 
Rechnen  seit  langer  Zeit  als  die  vier  Grundpfeiler  des  Volks- 
schulunterrichtes. Dals  innerhalb  dieses  Quadriviums  selbst 
wieder  gewisse  Partieen  an  Nützlichkeits-  und  Notwendigkeits^ 
wert  überwiegen,  dafs  beispielsweise  Gewandtheit  im  Schreiben 
wichtiger  ist  als  gewisse  grammatische  Detailkenntnisse,  dats 
gewandtes  Manipulieren  mit  den  vier  Grundrechnungsarten  schrift- 
lich und  im  Kopfe  wertvoller  ist  als  mangelhafte  Kenntnis  der 
Termin-  und  Vermischungsrechnung,  bedarf  wohl  keiner  weiteren 
Brorterung.  Auch  bezüglich  der  Realien  wird  eine  Scheidung 
des  praktisch  Belangreicheren  vom  minder  Schätzbaren  unschwer 
vorzunehmen  sein. 

In  zweiter  Linie  entscheidet  über  die  Rangstellung  des 
Lehrstoffes  dessen  psychologischer  Wert.  Und  hier  kann  wohl 
der  Grundsatz  aufgestelit  werden:  Je  assoderbarer  das  ver- 
mittelte Wissen  ist,  je  reichere  Anknüpfungsfaden  es  an  andere 
Wissensmaterien  darbietet,  desto  wertvoller  wird  es  für  den 
geistigen  Besitz.   Von  diesem  Standpunkte  aus  werden  die  alten 
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Fordeningen,  dafs  das  Naheliegende,  das  Heimatliche  dem  fernen, 
dafs  das  Interessante  dem  Gleichgiltigen  vorzuziehen  sei,  ihre 
Beleuchtung  finden;  ich  fuge  ihnen  die  weitere,  scheinbar  absurde 
Forderung  hinzu«  dafs  das  Allgemeine  den  Vorzug  vor  dem 
Besonderen  verdiene.  Man  verwechsle  hier  nicht  Lehrplan  mit 
Methode.  Ich  wünsche  beileibe  nicht,  dafs  unterrichtlich  das 
Allgemeine  dem  Besonderen  vorangehen  soll,  nein,  ich  bin  ein 
treuer  Anhänger  sorq^faltijjer  Inductioti.  Aber  wo  diese  '/u 
allgemeinen  Ergebnissen  beim  Unterrichte  geführt  liat,  d'trt 
müssen  letztere  niet-  und  nagelfest  gejnaeht  werden;  sie 
sind,  wenn  einmal  unterrichtiich  verarbeitet,  Itlirplanlich  das 
Wichtigere,  I>fdentendere.  vSie  sind  die  Höhen,  welche  weite 
Gebiete  bfdM"rschen  und  ihre  feste  Kenntnis  macht  den  X'erlust 
einzelner  Detaiikenulnisse  ^^  enig  empfindlicli,  weil  diese  ja  ilirem 
Wesen  nach  in  der  Allgemeinkenntnis  eingeschlossen  sind  oder 
mit  ihrer  Hilfe  leicht  wieder  hergestellt  werden  können.  Darnach 
bemifst  sich  der  hohe  Weit  der  festen,  dauernden  Einprägung 
gewisser  Regeln.  T/ehrsätze,  allgemeiner  Wahrheiten.  Sie  begleiten 
den  Menschen  als  treue  I-'rennde  durch  das  ganze  Leben  und 
erweisen  sich  als  geschätzte,  willküinmene  Stützen  ans  der  Schul- 
zeit her,  wenn  so  viel  anderes  in  der  Schule  anfgenonimeues 
Wissen  längst  dem  Meer  der  Vergesseidieil  angehört.  Wenn  also 
auf  ein  Allgemeinwissen  hingearbeitet  wird,  dann  soll  dies  fest 
und  tiefwurzelnd  angebaut  werden.  Für  Sprache  und  Rechnen 
ist  dies  klar,  es  gilt  aber  auch  für  andere  Fächer.  Wer  von 
seinen  geo^^iaphischeu  Kenntnissen  nichts  übrig  behalten  hat, 
als  das  klare  Bild  von  der  Gestalt  und  der  gcgeusciiigen  Lage 
der  Erdteile  und  Oceanei  von  der  politischen  Einteilung  Europas 
und  eine  etwas  eingehendere  Vorstellung  von  der  besonderen 
politischen  Gestaltung  seines  Vaterlandes,  dessen  Einteilung  in 
die  einzelnen  Provinzen,  wird  ein  viel  besserer  Geograph  sein 
und  seine  Lücken  mit  Hilfe  einer  Karte  leichter  ausfüllen  können, 
als  wer  mit  einem  Reichtum  geographischer  Einzeldaten  zu 
prunken  weifs,  aber  den  Zusammenhang  des  Ganzen  nicht  ver- 
steht Ähnliche  Folgerungen  lassen  sich  auch  für  die  übrigen 
realistischen  Fächer  machen,  bezüglich  der  Geschichte  verweise 
ich  auf  das  angeführte  Citat  aus  Theodor  Fontane. 

Ist  der  Lehrstoff  nach  seinem  Nützlichkeits-  und  psycho- 
logischen Werte  gehörig  gesichtet,  dann  vergesse  der  Lehrer 
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uiemals  der  groüsartigen  associaüveu  und  reproduktiven  Gewalt 
der  Sprache.  Alles,  was  innerlicli  erfaist  ist»  maHs  auch  durch 
die  Sprache  zum  äulsereti  Ausdruck  kommen,  sonst  bleibt  es 
ein  totes  Pfund.  Die  Bewuüstsemskraft,  die  erforderlich  ist,  die 
inneren,  geistigen  Prozesse  zu  spradilicher  Offenbarung  zu 
bringen,  sind  von  hodistem  psychologischen  Wert  Sie  bringt 
Sicherheit  und  Ordnung  in  das  seelische  Chaos,  schafft  feste 
Begriffe  aus  gestaltlosem  Vorstellungsmaterial  und  gesellt  dem 
rein  psychischen  Inneren  ein  physisches  Äufsere  zu,  das  jenem 
festeren  Halt  und  kraftige  Stutze  giebt  Was  halbwegs  Gewähr 
für  dauernden  Gedächtntsbesitz  geben  soll,  muls  den  Prfibtein 
gediegenen  selbstthatigen  Ausdruckes  durch  die  Sprache  erfahren 
haben.  Darum  muüs  in  der  Schule  nicht  blofs  fLeilsig  gelehrt, 
sondern  ebenso  fleifsig  gelernt  werden,  I«emen  heilst  das 
geistig  Aufgenommene  zu  sprachlicher  Fertigkeit  bringen.  Und 
weil  man  heutzutage  der  Schule  nicht  blois  daslrchren  zumutet, 
sondern  auch  das  in  früheren  Zeiten  dem  Bltemhause  sngedadite 
Lernen  aufbürdet,  so  erliegt  sie  feist  der  ihr  aufgehalsten  Bürde 
lind  kann  ihre  Doppelaufgabe  nur  dann  erfolgreich  losen,  wenn 
sie  ihren  gesammtcn  Lehrstoff  gut  lehrt,  das  Wichtigste  und 
Wesentlichste  aber  auch  gut  lernen  läfst 


Per  Moraltmterriclit  in  der  fransBÖeiscliea 

Volksschule. 

Von  Dr.  Panl  von  Gizycki,  Stadtschuliuspektor  in  Berlin. 

Wenn  wir  den  Moralunterricht  in  Frankreich  verstehen 
wollen,  müssen  wir  zunächst  einen  kurzen  Blick  auf  den  gegen- 
wärtigen Zustand  des  franzosischen  Volksschiilwesens  überhaupt 
werfen.  Es  dürfte  auch  in  weiteren  Kreisen  der  Gebildeten  in 
Deutschland^  bekannt  sein,  dafs  die  französische  \'olksschule  in 
den  beiden  letzten  Jahrzehnten  durch  die  Einführuncr  der  Prin- 
zipien der  gratuiti\  obligativn  und  laTciU  eine  tiefg;reifende  Um- 
gestaltung erfahren  hat.  Sehen  wir  uns  diese  Prinzipien  im 
einzelnen  etwas  naher  an.  Die  Uuentgeltlichkeit  (graiuiU) 
des  Unterrichts  an  der  französischen  Volksschule  ist  durch  das 
Gesetz  vom  i6.  Juni  iSSi  eingeführt  worden.  Es  heilst  daselbst 
im  Artikel  i:  »Es  wird  in  den  öffentlichen  Volksschulen  kein 
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Schulgeld  mehr  erhoben,  ebensowenig  in  den  öffentlichen  Kinder- 
gärten  fsaUes  d'astlej.   Der  Pensionspreis  in  den  ]>hrer-  und 

Lehrerinnenseminaren  fällt  weg.« 

Es  ist  vielleicht  nicht  uninteressant,  die  wichtigsten  Ent- 
wickelungsstufen,  welche  der  Gedanke  der  Unentgeltlichkeit  des 
Unterrichts  an  der  Volksschule  in  Frankreich  im  iQu  Jahrhundert 
durchlaufen  hat,  zu  verfolgen.  Nach  dem  Gesetz  vom  28.  Juni 
1833  (Ministerium  Guizot)  sollen  zum  unentgeltlichen  Besuch 
der  Gemeinde  -  Elementarschule  diejenigen  Kinder  zugelassen 
werden,  welche  nach  Ansicht  des  Gemeinderates  kein  Schulgeld 
bezahlen  können.  Die  Zahl  dieser  Kinder  betrug  damals  etwa 
30  Prozent  aller  Kinder  der  Volksschule.  Das  Gesetz  von  1850 
räumte  den  Gemeinden  das  Recht  ein,  volle  Unentgeltlichkeit 
des  Volksschuliniterrichtes  zu  proklamieren  Das  Verhältnis  der 
nichtzahlenden  Kinder  stieg  auf  39  ProzLui  Das  Oesetz  von 
1867  (Miiusterinm  Dnrnvl  sagte  den  Gcinemdcu  zum  Zweck  der 
Schaffung  unentgeltlicher  Volksschulen  staatliche  Unterstützung 
zu.  Im  Jahre  1877  empfingen  schon  57  Prozent  aller  die  Volks- 
schule besuchenden  Kinder  den  Unterricht  unentgeltlich,  und 
kurz  vor  dem  Inkrafttreten  des  Gesetzes  von  1881  war  ihre  Zahl 
auf  67  Prozent  gestiegen. 

Die  obligüticui,  allgemeine  Schulpflicht,  gründet  sich 
auf  das  Gesetz  vom  28.  März  1882,  welches  später  durch  das 
Gesetz  vom  30.  Oktober  1S86  und  durch  das  Dekret  vom  18. 
Januar  18S7  iiahcr  ausgeführt  worden  ist.  Die  allgemeine  Schul- 
pflicht gilt  für  beide  Cieschlechter  vom  \  oUendetca  6.  -  13.  Jahre. 
Derselben  kaim  genügt  werden:  durch  den  Besuch  der  öffent- 
lichen Schulen  (der  Volksschulen  oder  höherer  Lehranstalten), 
durch  Unterricht  in  Privatschulcn  oder  im  Elternhause.  Die 
Privatschulen  stehen  ebenso  wie  die  öffentlichen  Schulen  unter 
staatlicher  Auisichti  auch  die  Kinder,  weldic  in  d«m  Familie» 
unterrichtet  werden,  müssen  sich  xwei  Jahre  nach  Beginn  der 
Schulpflicht  einer  Prüfung  unterwerfen,  von  deren  Ausfall  es 
abhängt,  ob  der  Unterricht  in  derselben  Weise  fortgesetzt  werden 
dar! 

LaSdH  bedeutet  Ausschluß  der  Geistlichkeit  und 
des  konfessionellen  Religionsunterrichts  aus  der 
Volksschule:  Sie  gründet  sich  wie  die  allgemeine  Sdiulpflicht 
at}f  die  Gesetze  vom  38.  Marz  1882  und  vom  3a  Oktober  1886. 


!)»•  P««l  vea  Olsf  eki:  Dar  KoralnUntokt  !■  d«r  frMi^BlMliw 
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Das  erstere  der  beiden  Gesetze  führt  anstelle  des  Religionsunter- 
richtes den  Moralunterricht  (l'instructien  viorale  et  civique)  ein 
und  bestimmt,  dafs  aufser  dem  Sonntage  ein  Tag  in  der  Woche 
schulfrei  bleiben  soll,  um  den  Kindern  Gcle.q:enlieit  zu  geben, 
sich,  wenn  es  die  Kltern  wünschen,  an  dem  Religionsunterricht 
ihrer  Konfession  zu  beteiligen.  Das  andere  Gesetz  fordert  den 
Ausschluis  der  Geistlichkeit  von  allen  Lehrstellen  der  öffent- 
lichen Volksschule.  Bei  der  grofsen  Anzahl  von  geistlichen 
Lehrern  und  JLehrerinnen,  welche  vor  1886  in  den  öffentlichen 
Volksschulen  unterrichteten,  hat  ihre  Verdrängnng^  durch  weit- 
liclies  Lehrpersonal  noch  nicht  völlig  durchgeführt  werden  können. 
Im  Schuljahr  1896/97  initerrichteteu  noch  über  9000  fast  aus- 
schliefslich  weibliche  Mitglieder  geistlicher  Orden  an  der  Volks- 
schule. 

Die  unentgeltliche  Volksschule  iinitafst  in  I'Vankreich  nicht 
blofs  Anstalten  für  dns  srbnlpfliclitigc  Alter  von  6 — 13  Jahren, 
sondern  ancb  Schr.len  für  Kinder  vor  und  nach  dieser  Zeit,  im 
gan>:cn  etwa  für  solche  von  2  —  16  Jah.ren. 

Die  erste  Stufe  des  Schulunterrichts  in  Frankreich  ist  die 
icoie  tiiattrnelle.  Sie  ist  für  Kinder  vom  2. — 7.  Jahre  bestimmt. 
Ihr  reiht  sich,  die  uvic  priviairf  UtmeHlairf,  die  eigentliche 
Volksschule  für  Kinder  von  6 — 13  Jahre  an,  welche  wiederum 
nuhrt  re  vStufen  unifafst.  Die  unterste  dieser  Stufen  bilden  die 
clü.s.\ts  i)ifii7i(i}its.  ein,  Mittelglied  zwischen  der  t'colt'  tnattrnelle 
und  der  Volksschule,  Klassen  für  Kinder  von  5  —  7  Jahren,  welche 
dort  an  die  Volksschule  angegliedert  werden,  wo  eine  eigent- 
liche iiolt'  i/Kittrnelle  nicht  besteht. 

Kindt!  n,  welche  die  Volksschule  absolviert  haben,  bietet  die 
höhere  Volksschule,  icolc  primaire  supirimre^  oder  die  Fachschule, 
icolc  primaire  superieure  professioncllet  weitere  Gelegenheit  zur 
unentgeltlichen  Ausbildung, 

Die  Volksschule  selbst  gliedert  sich,  wenn  man  von 
den  ckuses  en/nnünes  absieht,  in  drei  Kurse  oder  Stufen, 
den  e<mrs  iUmmtaire  für  Kinder  von  7—9  Jahren,  den  cours 
moyen  f&r  solche  von  9 — 11  und  den  cours  supirieur  für  soldie 
von  II — 13  Jahren. 

Die  Unterrichtsfächer  in  der  Volksschule  sind 
folgende:  Moralunterricht  nnd  Bürgerkunde,  Französisch,  Rechnen 
und  Naturkunde,  Geographie  und  Geschichte,  Schreiben,  Zeichnen, 
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Singen,  Turnen,  Handfertigkeit  für  die  Knaben  und  weibliche 
Handarbeiten  für  die  Mädchen.  Die  Zahl  der  Wochenstunden 
beträgt  30^  davon  kommen  täglich  3  auf  den  Vormittag,  3  auf 
den  Nachmittag,  der  Donnerstag  bleibt  für  den  Religionsunter- 
richt frei. 

Dem  Moral  Unterricht  föllt  täglich  eine  Lektion  zu,  ge- 
wöhnlich wohl  die  erste  mit  einer  Dauer  von  etwa  30  Minuten. 
Es  kommen  somit  ungefähr  2 — s'/i  Stunden  wöchentlich  auf 
den  Moraluuterricht   (Vgl.  ArrSt4  du  18.  Jamier  i88y.  Art.  19.) 

Das  Pensum,  welches  im  Moralunterriclit  zu  behandeln  ist, 
geben  uns  die  officiellen  Programme  ziemlich  ausführlich 
an.    Es  ist,  abgesehen  von  einigen  Kürzungen,  etwa  folgendes: 

Section  enfantine  (classes  enfianimes) :  Kinder  von  5 — 7  Jahren* 
Sehr  einfache  Unterhaltungen  im  Anschlnfs  an  den  Klassen- 
unterricht und  an  Vorkommnisse  während  der  Pausen,  —  Ge- 
dichte tmd  Erzählungen  moralischen  Inhalts  werden  gelesen, 
wiedererzählt  und  besprochen,  —  Gedichte  werden  auswendig 
gelernt,  —  Lieder  gesungen.  —  Die  Lehrerin  hat  auf  Unarten 
und  sich  entwickelnde  Charakterfehler  der   Kinder  zu  achten. 

Unterstufe,  cours  cUmentaire :  Kinder  von  7 — 9  Jahren. 

Lektüre  mit  Erklärungen,  Beispiele  aus  dem  Leben,  Fabeln, 
Parabeln  und  Maximen. 

Praktische  Erziehung:  (d.  h.  Gesichtspunkte,  welche  zum 
Zwecke  der  sittlichen  Erziehnnir  der  Kinder  bei  dem  gesamten 
Unterricht  im  Auge  behalten  werden  müssen.)  i.  Individuelle 
Behandlung  der  Kinder.  2.  Be.*>ünnene  und  gerechte  Disciplin. 
Heuchelei  und  Augebertum  sind  auszurotten.  3.  Dos  moralische 
Taktgefühl  ist  zu  entwickeln.  Die  Schüler  sollen  die  eigenen 
Fehler  beurteilen  und  verurteilen  lernen.  4.  .Aufklärung  über 
Vorurteile  und  Aberglauljcn.  5.  Der  .Abscheu  vor  dem  Laster 
ist  zu  erwecken.  —  Trunksucht,  Rohheit  und  Grausamkeit  in 
ihren  schrecklichen  Folgen.  —  Lrzieliung  zur  Rechtschaficnheity 
zum  Mitgefühl,  zur  Hilfsbereitschaft.  Gute  Beispiele  und  Ge- 
legenheiten, die  Nächstenliebe  /.u  betätigen,  sind  /u  bieten.  Das 
Religiöse  Geiuiil  ist  durch  Betrachtung  erhebender  Naturscenen 
zu  wecken. 

Mittelstufe,  cours  vioycn:  Kinder  von  9 — 11  Jahren. 
Unterhaltungen,    Lektüre    mit  Erklärungen.  Praktische 
Übungen.   Der  Stoff  ist  mehr  methodisch  als  auf  der  Unterstufe 
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ZU  behandeln.  Das  folgende  Programm  ist  innezohalten:  Das 
Kind  in  der  Familie.  —  Fflicbteo  gegen  Eltern,  Grolselteni, 
Geschwister  und  Dienstboten.  —  Das  Kind  in  der  Schule,  — 
Das  Vaterland.  —  Gröfse  und  Unglück  Prankreichs. 

Daran  schliefst  sich  ein  mehr  systematischer  Plan  der  indi- 
viduellen Pflichtenlehre:  i.  Pflichten  gegen  sich  selbst  und  zwar 
in  Bezug  auf  den  Körper:  Reinlichkeit,  Mäfsigkeit,  körperliche 
Übungen,  die  Gefahren  der  Trunksucht;  in  Bezug  auf  aufsere 
Güter:  Sparsamkeit,  Arbeit,  Spiel  und  Verschwendung,  Schulden, 
Geiz  usw.,  in  Bezug  auf  die  Güter  der  Seele:  Wahrhaftigkeit, 
persönliche  Würde,  Bescheidenheit,  Wifsbegierde,  Mut,  die  Ge- 
fahren des  Jähzorns,  Mitgefühl  mit  den  Tieren. 

2.  Pflichten  gegen  andere  Menschen:  Gerechtigkeit,  Liebe, 
Tolerans  und  brüderliche  Gesinnung. 

3.  Pflichten  gegen  Gott:  Der  Lehrer  ist  nicht  verpflichtet 
Unterricht  über  die  Natur  und  die  Eigenschaften  Gottes  tu 
erteilen.  Er  soll  die  Kinder  aber  auf  folgende  Gesichtspunkte 
hinweisen:  Der  Name  Gottes  darf  nicht  gemilsbraucht  werden. 
Sie  sollen  Gott  als  die  Erste  Ursache  alles  Seins  und  das  höchste 
vollkommenste  Wesen  verehren.  Sie  sollen  die  religiöse  Uber- 
zeuguns^  anderer  achten,  auch  wenn  sie  von  der  ihrigen  ab- 
weicht Sie  sollen  den  Befehlen  Gottes,  wie  sie  sich  in  unserm 
Gewissen  und  unserm  Vorstande  offenbaren,  Gehorsam  beweisen. 

Oberstufe,  lOiirs  supcnciir:  Kinder  von  11 — 13  Jahreu. 

Dieselbe  %Trthode  wie  auf  der  MiUclstufe, 

Die  i^llichten  gegen  das  Vaterland  wv.A  die  Gesellschaft 
treten  ia  den  Vordergrund.  Die  Verteilung  des  Stolfes  ist  fol- 
gende : 

1.  Die  Familie:  Gegenseitige  Pflichten  der  Eltern  und  Kinder, 

«der  Herren  und  Dienstboten. 

2.  Die  Gesellschaft!  Wohlthaten  der  Gesellschaft.  Das  Recht 
bildet  ihre  Grundlage.  Die  Menschen  sind  auf  einander  ange- 
wiesen und  sollten  Brüder  sein.  Arlitnng  vor  dem  Leben,  dem 
Eigentum  und  dem  guten  Ruf  des  Nächsten.  Nächsteuliebe  in 
ihren  verschiedenen  Graden  bis  zur  Aufopferung  für  den  Nächsten. 
Es  ist  zu  zeigen,  dafs  sich  für  diese  Tugend  im  gewöhnliches 
Leben  täglich  Gelegenheit  bietet. 

\  Das  Vaterland:  Was  der  Mensch  seinem  Vaterlande  ver- 
daukt  und  schuldet    Der  Kriegsdienst,  die  Steuern,  Beteiligung 
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am  politischen  Leben,  Gehorsam  gegen  die  Gesetze  usw.  Was 
ihm  das  Vaterland  dafür  gewährt.  Persönliche  Freiheit,  Ge- 
wissensfreiheit, Freiheit  des  Erwerbes  und  Besitzes,  Freiheit  sich 
mit  anderen  Bürgern  zu  vereinigen,  um  über  öffentliche  Ange- 
legenheiten zu  verhandeln,  usw. 

Die  Principien  der  Freiheit,  Gleichheit  und  Brüderlichkeit. 

Die  Kinder  sollen  in  allen  diesen  Abschnitten  dazu  gefuhrt 
werden,  dafs  sie  zwischen  Pflicht  und  personlichem  Interesse, 
zwischen  dem  ewigen  Gesetz  in  unserm  Innern  und  dem  ge- 
schriebenen Gesetz  unterscheiden  lernen, 

Uber  Ziel  und  Methode  des  Moralunterrichts  ist 
viel  geschrieben  worden.  Als  entscheidend  und  grundlegend  für 
die  Zukunft  pflegt  ein  Erlafs  des  ünterrichtsministers  Jules  Ferry 
vom  13.  November  1883  angeschen  zu  werden  (Circulaire  relative 
ä  V enseignement  moral  et  cwique  dam  les  dcoles  primaires,  bei 
Grdard,  L^^lation  de  V Instruction  primaire  en  France.  Tome  V. 
S.  550  ff.).  Der  Minister  wendet  sich  in  demselben  an  den  Volks- 
schullehrer und  sagt  unter  anderem:  >Sie  sind  keineswegs  der 
Apostel  eines  neuen  Evangeliums.  Der  Gesetzgeber  hat  aus 
Ihnen  nicht  unvermittelt  einen  Philosophen  oder  Theologen 
machen  wollen.  Kr  \xriangt  nichts  von  Ihnen,  was  er  niclu  von 
jedem  Menschen  verlangen  könnte,  der  das  Herz  rinf  dem  rechten 
Flecke  hat.  Unmöglich  kÖTmen  Sie  taglicli  alle  diese  Kinder  sich 
um  Sie  drängen  sehen,  Ihrem  Unterrichte  lauschend,  anfmerksnin 
auf  Ihr  Verhrtlten,  sich  begeisternd  an  Ihrem  Vorbild,  in  einem 
Alter,  wo  der  Geist  wach  wird,  wo  das  Herz  sich  öffnet  und 
das  Gedächtnis  sich  bereichert,  ohne  drils  Ihnen  alsbald  der 
Gedanke  käme,  aus  dieser  Gelehrigkeit  diesem  Vertrauen  Nutzen 
zu  ziehen,  um  ihnen  mit  den  eigentlichen  Srbulkenntnissen  die 
Grundsätze  der  Moral  zu  übermitteln,  ich  meine  einfach  jener 
guten  alten  Moral,  die  wir  von  unsern  Vätern  empfangen  haben, 
der  in  den  Verwickelungen  des  Lebens  zu  folgen,  wir  uns  zur 
Ehre  rechnen,  ohne  uns  die  Mühe  zu  nehmen,  ihre  philosophischen 
Grundlagen  zu  erörtern«   Der  Lehrer  soll  sich  als  Ver- 

treter und  Gehilfe  des  Vaters  ansehen.  »Sprechen  Sie  zu  dem 
Kinde«,  heifst  es  weiter,  »wie  Sie  wünschen  würden,  dafs  man 

zu  Ihrem  Kinde  spräche.«   »Im  Augenblick,  wo  Sie 

Ihren  Schülern  eine  Vorschrift  geben,  einen  moralischen  (xrund- 
satz  vortragen  wollen,  fragen  sie  sich,  ob  sich  in  Ihrer  Bekannt* 
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Schaft  irgend  ein  ansländij^er  Mensch  findet»  der  daran  Anstofs 
nehmen  konnte,  was  .Sie  sagen  wollen.«  ...  Ks  handelt  sich 
nicht  mehr  darum,  eine  Folge  von  Wahrheiten  zu  denionsiriereu 
sondern  um  etwas  weit  Schwereres  —  nämlich  durch  Geduld, 
Festigkeit,  Santtmut,  Seelen gröfse  und  Kraft  der  Überredung 
eine  lange  Reihe  von  moralischen  Einflüssen  auf  junge  Seelen 
auszuüben.*  ....  Die  Aufgabe  des  Lehrers  ist  nicht  blofs 
Unterricht  sondern  Erziehung.  »Ks  handelt  sich  nicht  mehr 
<3arnm,  die  Fehler  der  Kinder  zu  verurteilen  -  denn  alle  Weit 
verurteilt  sie  —  sondern  dieselben  duich  eine  Reihenfolge  von 
kleinen,  im  Stilleu  erruugenen  vSiegeu  auszurotten. 

Die  methodi.schen  Anweisungen  der  oiiizit.lcii  Programme 
sprechen  sich  uoch  bestimmter  über  die  Aufgabe  des  Moral- 
unterrichts  aus:  »Der  Moralunterricht«,  heifst  es  da,  -»hat  den 
Zweck,  alle  Unterrichtsfächer  der  Schule  zu  ergänzen,  zu  ver- 
einigen, zu  erhöhen  und  zu  veredeln.  Wihrend  jeder  der  anderen 
Zweige  des  Untenichts  dazu  dient,  eine  besondere  Art  von  Fähig- 
keiten und  nützlichen  Kenntnissen  zu  entwickeln,  ist  dieser 
Unterricht  darauf  gerichtet,  im  Menschen  den  Menschen  selbst 
auszubilden,  d.  h.  sein  Herz,  seinen  Verstand,  sein  Gewissen.« 
Sein  VerhSltnis  zum  Religionsunterricht  wird  folgendermafsen 
charakterisiert:  »Der  Moralunterricht  durch  Laien  untersdieidet 
sich  somit  von  dem  Religionsunterricht  ohne  mit  ihm  im  Wider- 
spruch, zu  stehen.  Der  Lehrer  will  weder  den  Priester  nodi  den 
Familienvater  ersetzen.  Er  vereinigt  seine  Anstrengungen  mit 
den  ihrigen,  um  aus  jedem  Kinde  einen  anständigen  Menschen 
zu  machen.«  (Nauveaux  programmes  des  icoles  primaires  par 
MM,  Brouard  et  De/üdon  S.  41  fi)  Man  sieht,  es  handelt  sich 
hier  nicht  um  einen  atheistischen  oder  religionsfeindlichen  Unter- 
richtsstoff ;  das  kirchliche  Dogma  freilich  und  die  Hervorkehrung 
konfessioneller  Unterschiede  sind  von  der  Schule  verbannt  Welche 
politische  Meinungsverschiedenheit,  welche  Vermögens-^  Rassen- 
und  Glaubensnnter«:hiede  auch  später  im  Leben  die  Menschen 
trennen  werden,  in  der  Volksschule  wenigstens  sollen  sie  sich  als 
gleichberechtigt  ansehen,  sich  achten  und  als  Bruder  lieben  lernen. 

Wie  sich  die  Praxis  des  M oral un  terrichts  in  der 
französischen  Volksschule  gestaltet,  darüber  geben  aufser  den 
Bericliten  der  Akademieinspektoren  und  Volksschulinspektoren 
die  gebräuchlichsten  Handbücher  für  den  Moralunterricht  zum 
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Teil  selbst  Auskunft.  So  heifst  es  in  der  Einleitung  des  sehr 
verbreiteten  Büclileins  von  AI.  Ch.  Bofufnrr.  Pmtr  le  conimen- 
cement  de  la  classt  (i^arrons)  200  Lrciun  ';  //itiralts  quofidirfnirs. 
Armand  Colin.  Paris  1S97:  *Jeden  Morgen  zu  Ik'ginn  des  Unter- 
richts nach  einem  (Gesäuge  liest  ein  Schüler  mit  lauter  Stimme 
die  Entwicklung  eines  moralischen  Gedankens  vor.  Die  übrigen 
Schüler  folj^en  aufmerksam  in  ihrem  Buche,  dann  bleiben  alle 
in  andächtiger  Haltung  stehen.  Darauf  liest  der  Lehrer  seinerseits 
vor,  erklärt  und  entwickelt.  Dann  setzen  sich  die  Schüler,  und 
der  Unterricht  beginnt.«  Der  Moraluiitcrricht  nimmt  hier,  wie 
man  .sieht,  die  Form  einer  Morgenandaclu  an.  I>ei  kleineren 
Kindern  wird  wohl  auf  diese  feierliche  Haltung  verzichtet,  es 
tritt  dafür  die  freundliche,  zwanglose  W  cchselrede  in  ihr  Recht, 
und  Gedichte  und  Erzählungen  bringen  Beispiele  von  Tugend 
und  Laster  dem  kindlichen  Verständnis  näher.  Da  heifst  es  denn 
wohl:  ■»II  y  aiHUt  une  fois  une  maman  et  ime  petite  ßllc:  Es  war 
einmal  .  .  .  .«  und  die  Erzählung  alltäglicher  Ereignisse  nimmt 
die  spannende  Form  des  Marchens  an. 

Das  Resultat  der  Morallektion  wird  meistens  ztt  einer  Maidme 
verdichtet,  an  die  Tafel  gescfaiieben  und  dem  Gedächtnis  ein^ 
geprägt  Bs  mag  nicht  selten  vorkommen,  dafs  diese  weltlichen 
Moralsprache,  die  sich  in  ihrer  nüchternen  Pimn  und  platten 
Verständigkeit  nicht  zu  ihrem  Vorteil  von  der  derben  Sprache 
des  Volkssprichwortes  und  der  bilderreichen  Ausdrucksweise  der 
Bibel  unterscheiden,  eine  erhebliche  Belastung  des  kindlichen 
Gedächtnisses  bedeuten.  Bin  Grund  für  das  Oberhandnehmen 
des  Gedächtniskrames  auch  auf  dem  Gebiete  des  Moralunterrichts 
ist  in  der  Einrichtung  der  französischen  Volkssdiule  zu  suchen, 
dals  die  Kinder  bereits  nach  Vollendung  des  elften  Lebensjahres 
durch  Ablegung  einer  Art  von  Abiturientenprüfung  für  das  cerüficat 
ä'Uudes  eine  vorzeitige  Dispensation  vom  weiteren  Schulbesuch 
erreichen  können.  Für  dieses  Examen  kann  seit  dem  Gesetz 
vom  31.  Juli  1897  als  Prüfnngsaufsatz  ein  moralisches  Thema 
gestellt  werden,  was  eine  I<itteratur  von  elend  trockenen  Moral- 
Katechismen  hervorgerufen  hat,  die  den  gesamten  Stoff,  welchen 
der  Schüler  für  das  Examen  dngepaukt  haben  muls,  iu  Form 
von  Frage  und  Antwort  auf  wenigen  Seiten  darbieten. 

Wie  schädlich  eine  solche  Abschlufsprüfung  an  sich  sein 
mag,  da  sie  die  Kinder  zwingt,  ihr  Gedächtnis  mit  Material  zu 
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belasten,  welches  nach  wenigen  Monaten  vergessen  wird,  so 
tritt  ihre  Verderblickeit  ganz  besonders  auf  dem  Gebiete  des 
Moral  Unterrichts  zu  Tage.  Ks  giebt  wohl  kein  wirksameres 
Mittel,  die  Kinder  gegen  ethische  oder  religiöse  Kmpfmduii ,i;en 
abzustumpfen,  als  wenn  man  aus  der  Sittenlehre  und  ReliL;i on 
Memoricrstoffp  macht,  die  in  einem  Bxamea  hergesagt  oder 
niedergeschrieben  werden  sollen. 

Ein  weit  verbreitetes  (schon  18S9  in  79  Departements  ein- 
geführtes) Moralbiich  von  Pierre  Laloi  La  premürr  anvh-  (Vin- 
struciiau  »loralr  rt  chique,  37.  Aufl.  Paris  1896.  Armand  CoUin, 
für  die  Mittelstufe  der  Volksschule  hat  das  ganze  Wissen  dieser 
Stufe  aus  Moral  und  Bürgerknnde  in  451  zum  Teil  schrecklich 
pro.saische  Sätze  zusammengedrängt  Nach  der  vorgedruckten 
Gebrauchsanweisung  sollen  diese  Sätze  Abschnitt  für  Abschnitt 
durchgenommen  werden,  als  wenn  es  sich  um  eine  Lektion  in 
der  Grammatik  haiKlelte.*  Dann  fragt  der  Lehrer  den  Inhalt 
ab,  wobei  auf  wörtliche  Wiedergabe  der  Regeln  nicht  gesehen 
wird.  Zum  Schlufs  wird  eine  moralische  Erzählung  gelesen  und 
■wiedererzählt  und  ein  kurzes  Resumö  von  5 — 6  Sätzen  auswendig 
gelernt.  Der  Stoff  wird  dann  noch  durch  Abschriften  und  Auf- 
sätze eingeprägt  nnd  erweitert  Die  Themen  Mr  die  Absdirifteti 
sind  dem  Buche  als  Anhang  beigegeben  und  entsprechen  uftdi 
unserem  Empfinden  vidfiacb  nicht  dem  Gedankenkreise  und  der 
geistigen  Reife  9— 11  jähriger  Kinder.  Solche  Abschriften  sind: 
Hypotheken  —  Schenkung  unter  Lebenden  —  Ehekontrakte  —  Er- 
finderpatent —  Handelsgesellschaften  u.  dergl.  mehr.  In  den 
13  Abschnitten  des  Buches  sind  über  80  Sätze  enthalten,  welche 
wirklich  als  Memorierstoff  anzusehen  sind. 

Die  äulsere  Einrichtung  der  für  den  Moralunter* 
rieht  bestimmten  Bücher  ist  im  übrigen  verschieden.  Aulser 
den  oben  erwähnten  kurzen  Katechismen  muüs  man  hauptsäch- 
lich Handbücher  (mmmeU)  und  Lesebücher  (Uores  de  lecimre 
courante)  unterscheiden.  Die  Anordnung  des  Stoffes  in  den 
ersteren  entspricht  natürlich  den  offiddlen  Programmen;  der 
Stoff  selbst  besteht  ans  Erzählungen,  Gedidsten,  theoretisdien 
Auseinandersetzungen,  Schilderungen  und  Maximen.  Manche 
Bücher  geben  dem  Lehrer  die  Fragen  und  die  Aufsatzthemen, 
die  er  zu  stellen  hat,  wenn  er  auf  eigenes  Nachdenken  ganz 
verzichten  will,  an  die  Hand.   Die  Lesebüdier  enthalten  längere 


Digitized  by  Google 


]>r.  Paal  vaa  Oliyakl:  IMr  llondataiiilsht  In  in  ftaasMMiMa  TalkNoM«, 


CrzSlilungen  von  den  Scbicksalen  braver  Knaben  und  Mädcben 
oder  ganzer  Familien.  Sie  können  von  selbständig  denkenden 
Lehrern  nnd  Lehrerinnen  sehr  wohl  mit  Brfolg  für  den  Moral- 
nnterricht  verwendet  werden.  Die  änlsere  Ausstattung  aller 
dieser  Bücher  ist  recht  bescheiden,  wie  das  bei  dem  geringen 
Preise  nicht  anders  zu  erwarten  ist;  fast  alle  erlautem  den  Text 
durch  einfache  Illustrationen.  Lesebücher,  wie  man  sie  in  Eng* 
Und,  Amerika  und  Deutschland  gebraucht,  d.  h.  Anthologien 
von  Abschnitten,  die  der  Herausgeber  für  die  Jugend  auswählt 
und  bearbeitet,  scheinen  in  Prankreich  für  die  Volksschule  wenig 
Verwendung  zu  finden.  Die  gro£se  Mehrzahl  aller  mir  bekannten 
Moralbücher  sind  als  Originalwerke  eines  Autors  anzusehen, 
wenn  sie  auch  einige  entlehnte  Stoffe  wie  Parabeln  und  Gedichte 
enthalten.  Eine  besondere  Gruppe  bilden  die  Moralbücher,  welche 
vom  katholischen  Standpunkt  geschrieben  sind.  Auch  sie  haben 
sich  wenigstens  auCserlich  den  offiziellen  Programmen  angepalst 
und  behaupten  sich  aufser  in  den  Privatschulen  wohl  auch  noch 
in  einigten  öffentlichen  Volksschulen. 

Es  ist  in  Frankreich  eine  viel  diskutierte  Frage,  in  wie  weit 
die  Benutzung  eines  Handbuches  im  Moralunterricht  zu 
billigen  sei.  Jules  Ferry-  hat  wohl  im  ganzen  das  Richtige  gfc- 
troffen,  wenn  er  saj^t,  der  Lehrer  solle  sich  des  Handbuches  be- 
dienen, aber  nicht  sein  Sklave  werden.  Mehr  als  in  jedem 
anderen  Fache  wird  im  Moralunterricht  der  Erfolg  von  Intelligenz 
und  Charakter  des  Lehrers  abhängen.  Sein  Vorbild  und  seine 
Persönlichkeit  werden  dem  Unterricht  erst  Kraft  und  Wahrheit 
verleihen;  Charakter  und  Intelligenz  lassen  sich  aber  durch  keine 
noch  so  gründliche  Seminarbildung  hervorrufen,  "Es  unterliegt 
keinem  Zweifei,  dafs  fähige  Lehrer  und  Lehrerinnen  ihren  Unter- 
richt durchaus  selbständig  und  individuell  gestalten.  Eine  Ver- 
anlassung hiezu  bilden  die  carnets  de  pröparation.  Hefte,  in  welche 
die  Lelirkräfte  den  Stoff  jeder  Morallektion  und  seine  Disposition 
einzutragen  haben.  Diese  Vorbereitung  wird,  soweit  mir  bekannt 
ist,  überall  gefordert,  in  einzelnen  Departements  haben  die 
Akademie-Inspektoren  genaue  Vorschriften  über  die  Führung 
der  Präparationshefte  erlassen.  Dieselben  bildeten  für  den  vSchnl- 
mann  eins  der  interessantesten  ( )bjckte  in  der  Pariser  Weltaus- 
stellung. Ks  waren  liübsch  ein^ehnndcnc,  sanl)cr  ^cscliricbene, 
z.  T.  mit  Handzeichnungen  geschmückte  Bucher,  welche  erkennen 
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liefsen,  mit  welchem  Verständnis,  welcher  Liebe  und  Sorg- 
falt ihre  Verfasser  und  Verfasserinnen  gearbeitet  hatten.  In 
ihren  Häliden  hat  der  Morahmterricht  gewifs  Leben  gewonnen 
nnd  sich  zu  einem  ethischen  Anschauungsunterricht  im  besten 
Sinne  des  W«  r'.r  •  gestaltet 

Verständige  Lehrkräfte  beschränken  sich  natürlich  nicht 
darauf,  mechanisch  ihr  Pensum  heninterzuarbeiten,  sie  knüpfen 
ihre  Belehrungen  an  Vorgänge  an,  welche  sich  gerade  der  Be> 
obachtung  der  Kinder  aufdrängen.  So  berichtet  ein  Schul« 
inspektor  über  die  Revision  des  Moralunterrichts  einer  X^hrerin« 
nachdem  er  ihre  geschickte  Art,  die  Kinder  zum  Denken  anzu- 
regen, gelobt  hat:  »Ich  bemerke  in  ihrem  Präparationsheft  eine 
\>rbesserung  mit  roter  Tinte  vom  i8.  Juli:  Das  ursprüngliche 
Thema,  Übersicht  über  die  Pflichten  der  Kinder  usw.  war  er- 
setzt durch  die  Bemerkung:  »A  propos  du  14.  juiUet.i  Das  hatte 
folgenden  Znsamnienliang :  Am  14.  Juli,  dem  Nationalfeiertag, 
hatte  eine  unentgeltliche  Spende  von  Wein  stattgefunden,  nnd 
die  Kinder  waren  Zeugen  der  traurigen  Sceneii  der  allgemein t  n 
Betrunkenheit  gewesen.  Natürlich  war  die  Lehrerin  auf  diese 
Vorkonininisse  eingegangen  und  hatte  auch  als  Vorschrift  im 
Sclireibuuterricht  den  SatJ^  gewählt:  Uivroguf  boit  le  sang 
ses  en/anfs.  Der  Schulinspektor  bemerkt,  dafs  er  der  Lehrerin 
seine  Anerkennung  für  die  richtige  Auffassung  ihrer  Rolle  als 
Erzieherin  ausgesprochen  habe.  fUinspection  de  VetLStigncrnryit 
primaire.  Mini^t'ert  de  l'inslri.utü?n  publique  et  des  beaux-arts. 
Paris,  Imprimerie  NaHonaU  igoo.l 

(Fortsetzung  folgt.) 
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StrömuHKen  auf  dem  Gebiete  des  deutsehen  Volkeechulwcsene. 

IIL 

Der  neue  prettXsische  Kultusminister,  Dr.  Studt,  wollte 
seither  dem  Zentrumsmann  Dauzenberg  immer  noch  nicht  gefallen, 

obwohl  CT  d(;Lh  schon  weit  genug  dem  Centrum  entgegengekommen 
ist;  Dauzenbergs  Vertrauen  zur  Kultusverwaltung  war  nicht  be- 
sonders grofs.«^  Es  ist  daher  erklärlich,  dals  der  Kultusminister 
sich  beeilte,  diesem  schwachen  Vertrauen  etwas  aufzuhelfen  und 
eine  Erklärung  abzugeben,  die  von  der  Presse  als  eine  Unterwerfung 
unter  die  Zentrumsforderungen  angesehen  wurden  und  be- 
sonders eine  Regelung  der  Gesetzgebung  zu  Gunsten  der  Kirche 
befürchten  lafst;  aber  wenn  auch  dies  nicht  der  Fall  ist,  so  steht 
doch  ein  Anwachsen  des  Einflusses  der  reaktionären  Parteien  auf 
die  Schulverwaltung  in  Aussicht  »Herr  Minister  Dr.  Studt  verhSlt 
sich  kühl,  frostig  kühl  bis  ans  Herz«,  so  sagte  Dauzenberg;  »darum«, 
so  rief  der  Zentrumsmann,  »darum  Herr  Kultusminister  Dr.  Studt, 
möchte  ich  Sie  bitten :  begeben  Sie  sich  auf  den  Weg  der  Revision 
der  kirchenpolitiscbeu  Gesetzgebung,  ehrlich  und  aufrichtig.  — 
nehmen  Sie  auch  eine  gründliche  Revision  auf  dem  Schulgebiete 
vor!«  Eine  »freie  Kirche  im  freien  Staat«  verlangt  Dauzenberg; 
und  dieser  *  freien«  Kirche  soll  der  Staat  die  Schule  ausliefern!  Mit 
Recht  bemerkte  der  nationallibcrale  Al)^eordnete  ITackenberg  (ein 
evangel.  Geistlicher)  darauf:  »Wenn  die  Kirche  in  diesem  Sintie  frei 
wäre  —  wobei  ich  bemerke,  dafs  die  Freiheit  der  Kirche  nichts  mit 
der  Freiheit  des  Einzelnen  zu  thun  hat  — ,  dann,  mfilste  idi  sagen, 
würde  wohl  von  der  Freiheit  des  Staates  kaum  noch  die  Rede  sein 
können.« 

Solchen  Herzensergüssen  des  Zentrums  gegenüber  hatte  man 
wohl  eine  scharfe  Abweisung  seitens  des  Kultusministers  erwarten 
dürfen;  sie  ist  nicht  erfolgt  —  das  lälst  tief  blicken!  *Kühl  bis 
ins  Herz  hinan«,  heilst  es  in  den  »Deutschen  Stimmen«,  »wie  der 
Fischer  im  Liede,  sollte  der  Minister  an  den  ultramontanen  Wassern 
sitzen ;  aber  im  Banne  der  uUramontanen  Friedensmelodien  sieht  er 
nicht,  wie  das  Wasser  rauscht  und  schwillt  und  längst  an  den 
Grundfesten  des  preulsischen  Staates  spült*.  Neidlos  steht  er  auch 
dem  jeden  Deutschen  sonst  beängstigenden  Wachstum  des  Ordens* 
Wesens  gegenüber,  das  er  selbst  mit  folgenden  Worten  gekenn- 
zeichnet hat:  »Im  Jahre  1872/73,  also  vor  der  Ordensgesetzgebung, 
hat  die  Zahl  der  katholischen  Ordensniederlassungen  qid  l)etragen. 
zu  Beginn  des  Jahres  1900  dagegen  1594.    Die  Zahl  der  Ordeus- 
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mitglieder  ist  von  1873,  wo  sie  B795  betrag,  auf  20898  im  Jahre 

1899  gestiegen  uod  wild  jetzt  die  runde  Zahl  von  22000  erreicht 
haben.  Im  Jahre  1900.  also  schon  wahrend  meiner  amtlichen  Thätig- 
ktit,  sind  S4  neue  ( )rden.sniederla-ssnn<;en  genehmigt  worden  und 
54  neue  Nebenihätigkeileu  von  bereits  bestehenden  Ordensuieder- 
lassungen.  Mit  der  Frage  der  Orden  in  gewissem  Zusammenhange 
steht  die  der  erteilten  Dispense;  ich  bin  in  der  I#age,  Ihnen  mit' 
zuteilen,  dafs  in  den  letzten  fünf  Jahren  von  den  beantragten  93 
Dispensationen  von  den  gesetzlich  vorgeschriebenen  Vorbedingungen 
für  die  Anstellung  der  katholischen  Geistlichen  80  genehmigt  worden 
sind.  Dies  ist  auch  ein  Beweis  für  ein  aufserordentlich  grofses 
Entgegenkommen.  < 

Wenn  das  nidit  offen  zum  Rückzag  geblasen  ist,  wenn  das 
nicht  die  Reaktion  und  zwar  zu  gnnsten  des  gröfsten  Feindes  aller 
Geisteskultur  und  somit  ganz  V)esonckTs  der  freien  Schule,  zu  gunsten 
des  Ultramontanismus  verkündigt  ist,  —  nun  dann  sind  uns  die 
Worte  des  Kultusmtoisteriiims  Geheimnisse!  Wo  ist  ein  Falk? 
Wo  sind  die  grofsen  Gesichtspunkte,  aas  denen  die  Schulverwaltung 
diesen  Kampf  gegen  den  Kmifessionalismiis,  den  Ultramontanismus 
und  die  Orthodoxie  führen  mufs,  wenn  es  nicht  »rückwärts*  im 
Gei^lesleben  gehen  soll?  Schon  sind  die  Netze  vom  Zentrum  aus- 
geworfen, in  denen  die  Fische  gefangen  werden  sollen ;  der  Toleranz- 
antrag muls  nur  Bifolg  haben,  dann  halten  die  Jesuiten  ihren  Hin« 
zug  unter  dem  Triumphgesang  der  Ultramontanen,  —  das  Hilfs> 
l)ataillon  des  Zentrums !  Wir  braucliten  diese  Zentrumssoldaten 
nicht  /n  fürchten,  wenn  wir  ihnen  in  Deutschland  ein  wohl  gerüstetes 
Heer  gegenüberstellen  könnten ;  aber  das  fehlt  uns  —  es  fehlen  uns 
namenüich  die  Führer,  wie  aus  den  Reden  des  prenfslschen  Kultus- 
ministers klar  zu  erkennen  ist!  Aber  audi  ohne  Toleranzgesetz 
ziehen  diese  Hilfsbataillone  des  Zentrums,  wie  aus  den  Angaben 
des  Kultusministers  zu  erkennen  ist,  unter  der  Flagge  der  Orden 
ins  deutsche  Reicli  und  \-errichten  ilire  —  Kult.ur<irl:ieit. 

Da  dürfte  es  sich  rechtfertigen,  cnunal  einen  Blick  auf  die 
Lftnder  zu  werfen,  wo  diese  Orden  schon  lange  an  der  Arbeit  sind ; 
vielleicht  können  wir  da  etwas  lernen.  Für  den  Eingeweihten  ist 
es  kein  Zweifel,  dafs  der  Klerikalismus  für  den  Kiedergang  Spaniens 
und  seine  gegenwärtige  traurige  Lage  in  erster  I,:nie  mit  verant- 
wortlich zu  machen  ist.  *In  einem  unduldsamen  lanati.schen  Dogmatis- 
mus erzogen,  der  sich  in  den  meisten  Fällen  auf  das  mechanische 
Auswendiglernen  einiger  Formeln  beschränkt,  lebt  die  spanische 
Geistlichkeit  zu  ihrem  weitaus  gröfsten  Teil  in  einer  bodenlosen  Un- 
wissenheit dahin;  einige  Legeudgt  schich.ten  gelten  ihr  als  der  Gipfel- 
punkt aller  Weisheit.  Die  gehässige  Verfolgung  jedes  Andersdenkenden 
mit  alien  gesetzlichen  und  ungesetzlichen  Mitteln,  die  schärfste 
Unterdrückung  jeder  Regung  moderneu  Zeitgeistes  ist  ihre  trebens* 
aufgäbe.  .  .  .  Als  sein  Vertreter  gilt  ihnen  die  l^aieaschule;  gegm 
sie  richtet  sich  also  ihre  ganze  Thätigkeit   Man  hat  im  Auslande 
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häufig  die  Hände  über  dem  Kopfe  zusammen  geschlagnen,  wenn  man 
von  den  Zuständen,  die  in  die*;er  Hinsicht  hier  herrschen,  in  den 
Zeitungen  las,  wenn  man  hörte,  dals  der  grölste  Teil  deü  Volkes 
weder  lesen  noch  schreiben  kann,  dafs  die  meisten  Gemeinden  ihre 
Lehrer  nicht  bezahlen,  dergestalt,  daTs  sich  die  rückstandigen  Honorare 
auf  Millionen  belaufen,  dnfs  viele  Lehrer  am  Hnngertuche  nagen 
und  oft  genug  genötigt  sind,  die  öffentliche  Mildthätigkeit  anzurufen. 
Man  wird  dann  an  die  Schlechtigkeit  der  Gemeinden  gedacht  und 
nicht  geahnt  haben,  wer  eigentlich  dahinter  stedtt  Wenn  man  der 
Sache  auf  den  Grund  geht,  so  wird  man  finden,  dals  die  letzte 
Ursache  dieser  Machenschaften  stets  der  Ortsgeistliche  ist  »Un- 
wissenheit ist  die  Mutter  der  Frömmigkeit  ,  diesen  Ausspruch 
Gregors  I.  hat  sich  auch  die  spanische  Klerisei,  für  ihre  Macht 
fürchtend,  zum  Grundsatz  gewählt.  Für  überladene  Ausschmückung 
der  Kirchen.  Anschaffung  kostspieliger  Heiligenbilder,  Errichtung 
neuer  Wallfahrtskapdlen,  Veranstaltung  von  Prozessionen,  wobei 
jährlich  Millionen  allein  an  Kerzen  verbrannt  werden,  für  das  mit 
jedem  kirchlichen  Feiertag  verbundene  Stiergefecht  ist  stets  Geld 
vorhanden;  für  die  Volksschule  hat  man  nichts  übrig,  sobald  der 
Lehrer  nicht  ein  gefügiges  Werkzeug  des  Curas  ist,  d.  h.  wenn  er 
etwa  den  Ehrgeiz  hat,  die  Kinder  etwas  klüger  zu  machen,  als  es 
die  Kirche  für  gut  hält.  DaTs  in  der  Sache  System  ist,  zeigt  auch 
das  Verhalten  der  letzteren  den  sogenannten  höherLii  Schulen  und 
Universitäten  gegenüber,  wo  die  Keime  jeder  selbständigen  geistigen 
Regung  nach  und  nach  sorgfältig  abgetötet  werden.  Wo  es  aber, 
wie  in  den  gröfseren  Städten,  ohne  Schule  gar  nicht  geht,  da  werden 
Jesuiten-  und  Nonnenschuien  errichtet,  damit  die  Kinder  wenigstens 
so  dressiert  werden,  dafs  sie  im  späteren  Leben  nicht  weiter  gefähr- 
lich werden. (F.  Klein A^alenzia,  Deutsche  Stimmen  II.  24.)  Der 
Geistlichkeit  steht  in  diesem  Kampfe  gegen  den  geistigen  Fortschritt 
ein  wahres  Heer  von  Ordensgesellschafteu  zur  Seite;  »selbst  in  den 
Zeiten  Ferdinands -VII.  und  Isabellas  IL  berüchtigten  Angedenkens 
gab  es  hier  nicht  so  viele  Klöster  wie  jetzt;  und  ihre  Zahl  und  ihr 
Einflufs  ist  noch  in  stetem  Wachsen  begriffen.  .  .  .  Kein  Wunder, 
wenn  das  \'olk  dagegen  lebliaft  protestiert,  denn  einer  Schmarotzer- 
pflanze gleich  saugen  sie  das  Land  bis  aufs  Mark  aus.  Und  dann 
wundem  sich  die  Fremden,  die  uns  hier  besuchen  und  nur  die 
Oberfläche  der  Dingesehen,  darüber,  dals  sie  anf  so  viele  Bettler  wie 
in  Spanien  nirgends  gestofsen  sind,  obwohl  doch  schon  Napoleon 
gesagt  hat:  »Spanien  ist  das  Land  der  Mönche  und  der  Bettler.« 
Es  ist  doch  kein  blinder  Zufall,  dafs  gerade  in  diesem  von  Klöstern 
und  Orden  überschwemmten  Lande  die  anarchistische  Geiaiu  so 
grell  hervorgetreten  ist  wie  nirgends  anderwärts  und  die  meisten 
Opfer  gefedert  hat  .  .  .  Zieht  man  ans  obigem  die  Summe,  so 
kann  man  sagen,  dafs  Spanien  das  unglückliche  Opfer  des  Klerikalis- 
mus  geworden  ist.  So  lange  die  modernen  Kultur-  und  Bildungs- 
elemente nicht  das  von  der  Klerisei  vertretene  Mittelalter  über\^'unden 
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haben,  wird  das  T^and  immer  weitere  Kräfte  einbüfsen,  bis  es 
schliefslich  in  einen  Zustand  der  Blutarmut  verfällt,  der  für  seine 
fernere  Existenz  das  schlimmste  befürchten  läfst.  Hier  gibt  es  nur 
ein  Rettungs-  und  Heilmittel:  Bedingungslose  Trennung  des 
Staates  von  der  Kirche  und  völlige  Unabltingigkeit  der  Schule  von 
der  bisherigen  lelerikalen  Herrschaft.«  (Klein,  a.  a.  O.)  Bs  sdieint» 
als  sei  das  spanische  Volk  auch  zu  dieser  Erkenntnis  j^ekomraen 
und  suche  sich  von  den  finsteren  Mächten,  die  es  dem  sicheren 
Verderben  entgegenführeu,  zu  befreien ;  die  neuesten  Unruhen,  durch 
die  Gewaltthätigkeit  eines  Ordens  an  einem  M&dchen  resp.  dner 
Familie  herbeigeführt,  sind  wenigstens  ein  Zeichen  dafür.  Die 
Regentin  mufste  den  seitherigen  Parteichef,  der  sich  durch  seine 
letzten  Erklärnng-en  über  die  Vorzüge  der  Klosterschnlen  .L^egenüber 
den  auf  den  Aushungeruugsetat  gesetzten  Laienschuien  vollends  un- 
möglich gemacht  hatt^  entlassen;  der  Nachfolger  mufste  denn  auch 
bekennen,  dafs  dem  überhandnehm^den  und  alles  verschlingenden 
Klosterwesen  durch  Verhandlung  mit  dem  Vatikan  ein  Ende 
gemacht  werden  müsse.  Wie  schlimm  es  in  dieser  Hinsicht  nicht 
nur  in  Bezug  auf  die  Volksbildung,  sondern  auch  auf  das  wirtschaft- 
liche l«eben  steht,  das  geht  aus  den  Eingaben  der  Handels-  nnd 
Industrievereine  an  den  Minister  hervor.  In  densdben  wird  darauf 
hingewiesen,  dafs  die  keine  Steuern  zahlenden  Orden  nicht  blofs 
Schulen,  sondern  auch  Liqueurfabriken,  Parfümeriegeschäfte,  Seife- 
und  Schuhfabriken  n,  dgl.  unterhalten :  sie  benten  aber  nicht  nur 
die  Arbeitskräfte  der  männlichen  und  weiblichen  Klosterinsassen, 
sondern  beuten  unter  Nichtachtung  der  gesetzlichen  Bestimmungen 
anch  die  scfawadien  Kinderkräfte  aus,  indem  sie  bei  ganz  ungenügender 
Ernährung  die  unglücklichen  Kreaturen  in  den  Klöstern  mit  für 
ihr  Alter  ganz  ungeeigneten  Handarbeiten  beschäftigen.  Vor  allem 
aber  müssen  der  Lehrfreiheit  der  Orden  Grenzen  gesetzt  und  ihre 
Macht  aber  die  Schule  von  der  Doifechule  bis  zur  Universität  Ein- 
halt gethan  werden;  haben  sie  sich  doch  neuerdings  erkühnt,  in 
den  Schulen  der  nördlichen  Provinzen  zu  hunderttausenden  einen 
Katechismus  zu  verbreiten,  in  dem  der  Liberalismus  als  eine  Tod- 
sünde bezeichnet  wird,  die  schlimmer  sei  als  Mord  und  Totschlag. 
Es  ist  deshalb  für  Spanien  freudig  zu  begrülsen,  dals  der  neue 
Ministextat  einen  Erlais  des  Unterrichtsministers  genehmigte,  in 
welchem  die  Lehrfreiheit  der  Universitäten  geschützt  wird;  gleich- 
zeitig wird  in  diesem  Krlafs  angekündigt,  dafs  der  obligatorische 
Keligiimsunterricht  für  die  höheren  Lehranstalten  aufgehoben  wer- 
den soll. 

Auch  die  Vorgänge  in  Frankreich  bezüglich  des  Ordens- 
wesens können  für  uns  lehrreich  sein.    Bekanntlich  ist  von  dem 

französischen  T'nterrichtsmiin"ster  ein  Vereinsgesetz  der  Depntirten- 
kammer  vorgelegt  worden,  das  sich  gegen  die  kirchlichen  Kongrega- 
tionen richtet  Die  groise  Revolution  hatte  bekanntlich  die  Kloster- 
ftuge  radikal  zu  lösen  versucht;  die  kirchlichen  Orden  wurden  anf- 
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groben  und  die  Kirchengüter  rar  Verfügung  der  Nation  gestellt 
Napoleon  I.  behandelte  die  Verhältnisse  der  Ordensgenosseoschalten 
nach  Willkür,  bald  in  entgegenkommendem,  bald  in  ablehnendem 
Sinn;  unter  der  Restauration  wurde  die  V'ermögenüerwerbung  einer 
Reihe  wieder  zugelassener  Orden  gesetztlich  geregelt  und  nahmen 
so  riesenhaft  zu,  dafs  der  Wert  des  Bodens^  der  dem  Orden  gehörte, 
1840  auf  t  j  Mill.  geschätzt  wurde.  Unter  der  II.  Republik  und 
dem  II.  Kaiserreich  blühte  das  Ordenswesen;  tS8o  wurde  da^ 
Ordensvcrniöi^en  in  Grund  und  Boden  auf  712  Mill.  Fr.  und  heute 
1060  Miil.  i'r.  gesciiälzl,  das  Ge.samtvermögen  dagegen  auf  6  bis 
10  Milliarden.  Die  Regierung  der  Republik  hat  die  Gefahr  des 
Ordenswesens  für  das  wirtschaftliche,  soziale  und  geistige  Leben 
erkannt:  in  den  letzten  30  Jahren  bildete  die  Frage  des  Vereinsge- 
setzes 33  mal  den  Gegenstand  von  Gesetzesentwürfen.  Die  Be- 
teiligung der  Orden  an  dem  Dreyfulsprozels  hat  deutlich  gezeigt, 
welche  ungeheure  Gebhr  der  Republik  von  denselben  droht;  das 
von  dem  Unterrichtsminister  vorgelegte  Gesetz  ist  ein  Akt  der  Not* 
wehr;  Frankreich  steht  eben  vor  der  Gefahr,  in  seinen  wirtschaft- 
lichen, sozialen,  politischen,  wissenschaftlichen  und  religiö.sen  Ver- 
hältnissen zurückzugehen  und  auf  die  Zustände  vor  1789  zurück- 
geschraubt zu  werden.  ^Auf  dem  wirtschaftlichen,  sozialen  und  vor 
allem  auf  dem  wissenschaftlichen  Gebiete  ist  in  den  letzten  zwanzig 
Jahren  urplötzlidi  ein  Stillstand  eingetreten;  weit  davon  entfernt,  wie 
bisher  die  neuen  Hrkenntnissc  weiter  zu  popularisieren  oder  die  neuen 
Fabrikalionsmethoden  zu  vervielfältigen,  stellte  es  sicli  ihnen  unter 
der  Form  einer  scharfen  Kritik  und  —  was  noch  schlimmer  ist  — 
einer  berechneten  Nichtachtung  entgegen,  indem  es  zugleich  das 
Land  durch  den  Nationalismus  und  Chauvinismus  mit  einer  Art 
chinesischer  Mauer  gegen  alle  Anregungen  und  Beeinflussungen  von 
aufsen  abgesperrte,  als  beschimpften  sie  geradezu  die  Gröfse  des 
Landes.«  (Prof.  Lombroso -Turin,  —  das  freie  Wort  I.  i).  Das 
alles  erklärt  sich  daraus,  dals  die  Jesuiten  es  unmerklich  aber  mit 
unheimlichem  Erfolg  verstanden  haben,  sich  Prankreich  bis  zur 
völligen  Knechtung  zu  unterw-erfen ;  vorzüglich  sind  es  die  Schulen 
und  die  Presse,  die  ihnen  als  Mittel  dazu  dienten  und  zu  deren 
Gründung  und  Unterhaltung  sie  ihr  kolossales  \'cnnögen  !)enut/.en. 
Unter  dem  Deckmantel  der  »Freiheit-^  haben  diese  Uitramontaucu 
es  von  jdier verstanden,  die  Geister  zu  knechten;  unter  diesem  Deck- 
mantel haben  sie  auch  die  Unterrichtsfreiheit  K<-'t<'rdert  und  in 
Frankreich  auch  erlangt.  Unter  dem  Kaiserreich  und  der  Restau- 
ration halte  ja  die  Kirche  das  ^anze  Schulwesen  in  der  Hand;  der 
dritten  Republik  hat  es  daher  die  mächtigsten  Kämpfe  gekostet,  um 
ihre  Rechte  an  die  Schule  so  «rlatigen  und  durchs  Gesetz  festzulegen. 
Durch  dieses  Gesetz  ist  nun  zwar  die  Schule  vollständig  von  der  Kirche 
getrennt;  aber  es  gestattet  auch,  dafs  von  Privatleuten  oder  Gesell- 
schaften Schulen  gegrütidet  und  erhalten  werden  dürfen.  Die  Privat- 
ttchuleu  unierstehen  zwar  in  gewisser  Hinsicht  der  staatlichen  Auf- 
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sieht,  aber  hinsichtlich  der  Wahl  der  Methoden,  des  Lehrplana  und 
der  Bücher,  soweit  letztere  durchs  Gesetz  nicht  besonders  verboten 
sind,  sind  sie  vdllig  frei.   Das  haben  sich  nnn  die  Ordensgesell - 

scliaftcn  7nrmt:re  tj^emacht;  sie  haben  mit  ihren  reichen  Mitteln 
überall  Schulen  ^egrürickl  und  sind  damit  in  stetem  j(Fortschritt  be- 
griffen. In  Paiis  z.  13.  haben  sie  in  den  letzten  zwanzig  Jahren 
allein  ca.  30  Mill.  Fr.  für  Schulzwecke  geopfert  und  es  dahin  ge- 
bracht, dafs  die  geistlichen  Schulen  30000  Schüler  mehr  zählen  als 
die  staatlichen.  Sie  machen  von  der  Freiheil  der  Pri\-[ilschulen  in- 
bezug  auf  päda.^oc^ische  und  orjt^auisn torische  l''ra>;en  in  jeder  Hin- 
sicht den  weitgehendsten  Gebrauch;  über  ihre  Tluiiigkeit  gelangt 
selten  etwas  an  die  Öffentli^kdt,  denn  ihre  Zöglinge  sind  im  Ge- 
horsam gut  gedrillt,  und  Besucher  finden  durchweg  verschlossene 
Thüren,  wenn  sie  nicht  zur  engeren  Kundschaft  gehören.  Besonders 
die  wohlhabenden  Familien  ziehen  die  geistlichen  Schitlen  vor:  sie 
wollen  ihre  Kinder  mit  ihresgleichen  oder  denen  aus  höheren  Ständen 
erzogen  haben,  um  darans  Vorteile  für  die  spätere  Laufbahn  zu 
ziehen.  Durch  ein  hohes  Pensions-  und  Schulgeld  kommen  die 
Jesuiten  diesem  Streben  entgegen;  auch  religiös -kirchliche  Ein- 
wirkungen thun  ihre  Schuldigkeit.  Die  Leiter  der  j^cistlichen 
Schulen  verschmähen  es  auch  nicht,  durch  ölfentlichc  Re<ieu  und 
Anpreisung  neuer  Methoden  die  Auluierksamkeit  des  Publikums 
auf  ihre  Anstalten  zu  lenken,*  die  von  den  Jesuiten  beherrschte 
Presse  kommt  ihnen  dabei  zu  Hilfe.  Im  Jahre  1S98  besuchten 
ebensoviel  Schüler  höhere  Staatsschulen  wie  geistliche  Schulen;  der 
Staat  erhält  somit  die  Hälfte  seiner  Beamten  durch  geistliche  Schulen 
vorgebildet.  Eine  \  on  der  Deputirteukamraer  1S99  eingesetzte  üuter- 
richtskommission  sagt  in  der  Einleitung  zu  dem  Bericht  über  den 
augenblicklichen  Stand  des  höheren  Schulwesens  in  Prankreich  resp. 
den  Beschlüssen  der  Kommission  über  die  Reform  desselben:  »Die 
Freiheit  des  Unterrichts  spitzt  sich  in  Frankreich  zu  einem  Monopol 
zwischen  Staat  und  katholischer  Kirche  zu;...  w'ir  besitzen  nicht 
alle  Wohlthaten  der  Freiheit,  sondern  wohl  mehr  alle  ihre  Nach- 
teile» um  nicht  zu  sagen  alle  ihre  Gefohren.«  Und  diese  Gefahr 
liegt  für  den  Staat  besonders  darin,  dals  viele  franzosische  Offiziere 
aus  den  Jcsuiteu^chuleii  hervorgehen  \md  zum  Jesuitenorden  ge- 
hören: ihr  Herz  gehört  erst  dem  (")rden  tmd  dann  dem  Staat.  So 
gingen  nach  einer  Veröffentlichung  des  Organs  der  tranzösischen 
Jesuiten  (Ehuies  des  Piires  de  !a  Compagnie  de  Jesm)  aus  dem 
JesuitenkoUegium  Sainl-Josephe  in  Poitiers  82  Geistliche,  104  Offiziere 
usw.  hervor,  aus  dem  Kollegium  Saint- Marie  in  Toulouse  102  Geist- 
liche nnd  450  Offiziere  usw.  Hand  in  Hand  mit  der  Durchseuchung 
<ies  Geisteslebens  mittelst  der  Jesuiteuschulen  geht  die  mittelst  der 
Jesuitenpresse;  in  kurzer  Zeit  hat  diese  ganz  Frankreich  bis  zum 
kleinsten  Ort  erobert  Die  Jesuiten,  sagt  £.  Lachenmann  (Deutsche 
Stimmen  II  24)  -sind  die  Schöpfer  und  Verleger  der  »Croixf,  jener 
gewissenlosen,  ultraklerikalen  Hetzblättchen,  von  denen  man  in 
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Frankreich  saj^t,  dafs  sie  das  Bild  des  Gekreuzigten  deshalb  an  der 
Stirn  trajG^en,  ^vcil  in  ilmcn  täglich  die  Wahrheit  gekreuzigt  werde.« 

Für  deu  liberalen  Staatsmann  müssen  diese  Thatsachen,  die  in 
Spanien  und  Frankreich  so  offen  daliegen,  zu  den  ernstesten  Be- 
denken Veranlassung  giben;  sie  müssen  ihn  lehren,  dafs  nicht  von 
der  Sozialdemokrat! L-,  die  man  schliefslich  als  eine  ^'or^i hergehende, 
durch  eine  zeitgeniäise  Reform  unseres  wirtsclKiiUichen  und  sozialen 
Lebens  nicht  schwer  zu  beseitigende  Erscheinung  ansehen  kann, 
sondern  von  dem  Ultramontanismus  oder  Jesuitismus,  der  unver- 
sölinbar  ist,  unserem  Kultur-  und  Staatelebeu  die  grötstc  Gefahr 
droht,  besonders  aber  unserem  Schulwesen;  es  heilst  geradezu  den 
Teufel  mit  Beelzebub,  dem  Obersten  der  Teufei.  austreiben,  wenn 
man  die  Sozialdemokratie  oder  die  angeblichen  Neuerer  und  Reiorniler 
mit  dem  Zentrum  bekämpfen  will.  Mufs  die  Stellung  des  preufsiscbeu 
Kultusministers  zu  den  Forderungen  des  Zentrums  in  Kirchen  >  und 
Schulfragen  nicht  geradezu  erschreckend  wirken?  Anstatt  durch 
Yolksanfklärung  dem  Jesuilismns  das  Walser  abzugrabe-.i.  kommt 
man  ihm  in  ievler  Weise  entge.i^en  verscdireihl  man  sich  der  Reaktion 
mit  Haut  und  Haar;  mau  öffnet  nnuicr  mehr  dem  Ultramoutauisnuis 
und  der  Orthodoxie  die  Schule,  fördert  die  Erziehung  des  \'o1kes 
in  reaktionärem  Geist  und  züchtet  so  selbst  die  Feinde,  ilie  man 
dann  docli  wieder,  weil  s'!e  niemals  mit  einem  Staat,  der  sich  ihnen 
nicht  ganz  \interwi:fl,  I  rieden  maclien  können,  bekämpfen  muls. 
Man  bedenkt  nicht,  dais  mau  durch  die  Befördenin:::  der  Konfes- 
sionsschule und  der  kcmfessionellen  Schulrerwaltuug  den  Konfes- 
sionalismus in  alle  Gebiete  unseres  nationalen  Lebens  einführt  und 
so  denselben  zu  einem  Mittel  der  Zersetzung  der  geistigen  Einheit 
unserer  Nation  macht. 

In  Bayern  blüht  der  Wei/.cu  tler  Ultramonlaiien.  Durch  die 
schlechte  wirtschaftliche  und  soziale  Stellung  der  Lehrer  ist  eine  wahre 
Lehrerwanderung  hervorgerufen  worden,  welche  natQrlich  den  be> 
stehenden  Lehrermangel  noch  vergröfsern  niufs;  da  bietet  sich  nun 
die  beste  Geleo;enlieit  zur  Anstellung  von  Schulet  hwester;i,  die  reich- 
lich zur  \'erfü,^nng  stehen.  Denn  die  Zahl  der  Xonuen,  die  mit 
beschränkter  Klausur  für  Unterricht  und  Er/.ieiiung  wirken,  droht 
ins  Ungeheuerliche  zu  wachsen;  von  den  i8  weiblichen  Orden  in 
Bayern  haben  es  nur  6  nicht  mit  dem  Unterricht  zu  thun.  und 
gerade  die  12  andern  haben  in  den  letzten  Jahren,  zum  Teil 
wenigstens,  in  sehr  erheblicher  Weise  zugenommen.  Die  »Englischen 
Fräulein-  haben  jetzt  schon  deu  Unterricht  der  -höheren  Töchter* 
der  gebildeten  und  besser  situirtea  Kreisen  in  der  Hand;  die 
»Armen  Schwestern«  besolden  in  manchen  Orten  den  ganzen  Schul- 
unterricht. Wenn  nun  gegenüber  diesen  Thatsachen  der  Minister 
x'on  Landtnann  noch  die  Erklärung  abgab,  dafs  er  ira  Prinzip  nicht 
dagegen  sei,  wenn  die  klösterlichen  Zötrlinge  ihre  Prüfung  vor  ihrem 
eigenen  Lehrcrpcrsoual  unter  Zuziehung  eines  Staatskommissars  ab- 
geben, SO  wird  bald  die  Bestimmung,  dab  jede  anzustellende  Schul- 
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Schwester  sich  der  Seminar-  und  Anstellungsprüfunj;  mit  den  welt- 
lichen Aspiranten  zu  unterziehen  hat,  nichtig  sein.  (Deutsche 
Stimm«ii  III  3). 


Zum  eiementaren  Sprachunterricht. 

Neben  dem  Elementar-Rechenunterricht  ist  es  der  Elera en  tar- 
Sprachunterricht,  der  am  meisten  der  methodischen  Bearbeitung 
unterzogen  worden  ist;  besonders  hat  man  den  Veranschaulichungs- 
und  Hilfsmitteln  des  ersten  Lese-  und  Rechenunterridits  bttondere 

Aufmerksamkeit  geschenkt.  In  Lese-  nnd  Rechenmaschinen  werden 
fast  in  jiilcm  Jahre  neue  Krlindungen  gemacht,  die  allerdings  auch 
nieisleiis  bald  wieder  in  Vergessenheit  geraten ;  ein  Urteil  über  ihren 
Wert  oder  Nichtwert  ist  damit  allerdings  nicht  gegeben.  Denn  gar 
oft  nehmen  sich  praktische  Schulmänner  nicht  die  Mühe,  sie  zu 
erproben;  sie  bleiben  bei  ihren  ihnen  durch  die  Gewf)hiilicit  lieb 
gewordenen  Veranschaulichen q:smitteln,  wenn  diese  auch  in  ihrem 
Wert  hinter  neuereu  weit  zurückstehen.  Bei  den  Fibeln  steht  es 
noch  schlimmer;  auch  hier  erscheinen  jährlich  neue  mit  neuen 
Methoden,  die  ungeprüft  liegen  bleiben.  Hier  stehen  gesetzliche 
Bestimmungen,  der  Kostenpunkt  u.  a.  hindernd  im  Wege.  Dafs 
die?e  Thatsaclie,  wenn  sie  ancli  üiclit  allgemein  ist,  der  Fortent- 
wicklung unseres  Schulwesens  nicht  zum  Vorteil  ist,  bedarf  keiner 
weiteren  Begründung;  damit  soll  aber  nicht  gesagt  sein,  dals  man 
nun  jeder  neuen  »Erfindung«,  die  bei  näherer  Betrachtung  sich  oft 
als  unbedeutende  Modifikation  eines  bekannten  Lehrverfahrens  zeigt, 
sich  zuwenden  nnd  das  Alte  ihr  zu  Heb  bei  Seite  setzen  soll  — 
nein,  aber  erproben  soll  man  da?  Neue  und,  wenn  es  das  Bessere 
ist,  dann  auch  anwenden.  Über  den  gesamten  Elementar- 
unterricht hat  die  Diesterweg-Stiftung  durch  Stdlung  einer  Preis- 
aufgabe :  ( >  Nach  welchen  pädagogischen  Grundsätzen  und  in  welcher 
Weise  ist  der  Unterricht  im  ersten  Schuljahre  zu  gestalten  ?«)  die 
Herausgabe  von  drei  Schriften  veranlafst:  i.  Fufs  (  Der  T^ntcr- 
richt  im  ersten  Scliuljahr;  Dresden,  Bleyl  &  Kaemmerer  1899 
120  S.  2,50  M.)  übt  scharfe  Kritik  an  dem  heutigen  Elementarunter- 
richt und  macht  beachtenswerte  Vorschläge  zur  Reform  desselheo, 
die  zwar  nicht  neu,  aber  beachtenswert  sind.  2.  Engel  (Das  erste 
Schuljahr;  Tjerlin,  Oehmigke,  iSqo.  So  S.  1.60  M.)  ist  weniger 
kritisch,  auch  i^elit  er  in  seinen  Reformvorsehlä^en  nicht  so  weit 
wie  Fuis;  dasselbe  gilt  von  3.  Kirsch  (Das  erste  Schuljahr; 
Gotha,  Thienemann,  1899,  45  S.  1,20  M.) 

In  der  Regel  ist  es  die  erste  Sorge  des  Lehrers,  das  Kind  nach 
dem  Schuleintritt  im  richtigen  Sprechen  zu  üben;  das  ist  gewifs 
zu  billi>,'en,  wenn  es  in  der  richti.i;en  Weise  geschieht.  Vor  allen 
Dingen  muis  hier  beachtet  werden,  dafs  die  Sprache  ein  DarstelluugSr 
mittel  für  erworbene  Vorstellungen  und  Gedanken  ist;  diese  müssen 
also  erst  erworben  werden.   Sodann  mufs  man  in  Betracht  ziehen» 


Digitized  by  Google 


Zan  «Ififlifiiicann  SpnekluitMTicht. 


dafs  eine  Umbildung  der  Sprache  des  Kindes,  der  Mundart,  ins 
Hochdeutsche  stattfindetj  Tnnf«;.  Hei  des  erfordert  Zeit;  von  dem 
Fortschritt  in  der  saclilichcn  ]iildung  hängt  aber  in  erster  Linie 
der  iu  der  sprachlichen  ab.  Wer  dies  nicht  beachtet  uud  die 
Scliwierigkdt  nicht  ans  eigener  Erfahrung  kennt,  wird  hier  oft  bei 
Prüfungen  und  Iiis])ektionen  die  Arbeit  des  Lehrers  falsch  beurteilen 
und  im  besten  Pralle  des  Mai  Ibranchcn  fördern:  er  unterstützt 
die  leider  schon  zu  sehr  i^cübte  Praxis,  den  Anschauungsunterricht 
zu  einem  für  die  sachliche  und  geistige  Bildung  fast  ganz  wertloseu 
Sprachtinterricfat  zu  machen.  Wird  dagegen  der  Sacbunterricbt  als 
Anschauungsunterricht  in  den  Mittelpunkt  des  ersten  Schulunter- 
richts gestellt,  werden  durch  ihn  die  Sinne  geQbt  und  klare  An- 
schnn'i!?'j^cn,  Vorstellungen  und  Gedanken  c^ewonnen,  dann  redet 
das  Kmd  auch  und  lernt  durch  XnchnhniunL:  (k-r  Sprac^.e  des 
Lehrers  mit  der  Zeit  auch  richtig  sprechen;  schon  in  der  Unter- 
klasse muls  daher  das  Bestreben  des  Lehrers  darauf  gerichtet  sein, 
den  lebendigen  Gehalt  der  Sprache  zum  Mittel  der  geistigen  Bildung 
und  damit  der  Erziehung  zu  machen  und  das  Spielen  mit  den  Worten, 
das  Maulbrauchen  und  gedankenlose  Plappern,  zu  vermeiden.  Die 
erste  und  einfachste  Verdeutlichung  des  Sprachinhalts  ist  die  sach- 
liche Anschauung,  sie  raufs  daher  vorangehen ;  ihr  schliefst  sich  die 
Verdeutlichung  durch  den  Vorrat  in  Sprachkenntnissen,  den  das 
Kind  bereits  besitzt,  an  (gleich  bedeutende  mundartliche  Ausdrücke 
und  Redewendungen.  Synonyme,  Wörter  von  gegenteiliger  Bedeutung, 
drastische  Bctonnn<j  des  zu  verdeutlichenden  Wortes.  TUhymologie 
des  Wortes,  Anwendung  des  zu  verdeutlichenden  Wortes  iu  ver- 
ändertem Zusammenhang,  Darbietung  eines  Beispiels,  einer  Geschichte). 
Da  die  Sprache  mittelst  des  Ohrs  anfgefasst  wird,  —  nur  indirekt, 
in  der  Fixierung  durch  die  Schrift,  geschieht  dies  auch  mit  dem 
Auge  ,  so  ist  die  Übung  im  scharfen  Hören  nn^l  die  l?i'.Iung 
einer  kuUii,  klangvollen  Aussprache  eine  Hauptsache  Ix  iiu  ersten 
Sprachunterricht;  der  nuuidliche  Sprachunterricht,  das  Keden,  ist 
das  Fundament  alles  Sprachunterrichts.  Wenn  die  Kinder  reden, 
so  erfähn  auch  der  Lehrer,  wie  es  mit  ihrem  Vorstellungskreis  be- 
schaffen ist:  man  lernt  dann  das  Fundament  kennen,  auf  welches 
man  auf-  und  weiterbauen  kann.  Hin  verständnisvolles  Sprechen 
und  Lesen,  welches  die  Folge  einer  verständnisvollen  Auffassung 
des  Inhaltes  ist,  sollte  ebeusc  sehr  das  Ziel  und  die  Blute  des 
Sprachunterrichts  sein,  wie  ein  guter  Aufsatz;  ohne  das  erstere  ist 
das  zweite  einschliefslich  Rechtschreiben,  Sprachlehre  und  Satzzeichen« 
lehre  gar  nicht  zu  erreichen.  Deshalb  gerade  mufs  das  K^dt  n,  das 
Sprechen  auf  der  Unterstufe  mehr  betont  werden:  der  sachliche  und 
sprachliche  Anschauungsunterricht  mufs  im  ersten  Schuljahre  im 
Mittelpunkte  stehen,  an  ihn  mflssen  sich  Lesen,  Schreiben  und 
Rechnen  anschliefsen,  und  diese  drei  Lehrgegenstftnde  sollten  erst 
dann  beginnen,  wetin  das  Kind  im  AuMhauungsunterricht  einiger- 
mafsen  im  Sehen»  Hören  und  Sprechen  geübt  worden  ist  >Das 
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aber  ist  auf  allen  Stufen  dn<  Ziel  des  Leseuiiterriclils  und  niufs  es 
sein,  dafs  der  Schüler  den  iiihalt  eines  Lesestücks  möglichst  klar 
und  vollständig  erfasse,  —  mit  Hilfe  der  eigenen  Vorstdlnngen 
natürlich!  Dabei  dürfen  wir  aber  nicht  übersehen,  dafs  die  appcr- 
zipierenden  Hilfen  beim  Kinde  vielfach  andere  sind  als  heim  Kr- 
wachsenen,  dafs  Kinder  also  häufig  etwas  anderes  in  einein  Stoffe 
finden,  oder  doch  anders  herauslesen,  als  wir.  Und  weiter  müssen 
wir  uns  bewufst  sdn»  dafs  die  eigenen  Gedanken  der  Kinder  nur 
dann  etwas  für  ihre  Bildung  bedeuten  und  für  die  der  Klasse,  wenn 
sie  dieselben  aussprechen!  —  Bin  Hauptmittel,  die  Kinder  in  das 
Verständnis  der  Sciirifts])rache  einzuführen,  ist  im  Leseunterricht  das 
Übersetzen  der  Schriftsprache  in  den  Dialekt  und  im  heimatkund- 
lichen Unterricht  das  Ueberlraf^en  mundartlicher  Wendungen  ins  Hoch- 
deutsche. «  (Heydner,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  kindlichen  Sedenlebens.) 
Man  lasse  also  das  Kind  sich  über  die  Dinge  und  Erscheinungen, 
die  es  mit  seinen  Sinnen  wahrnimmt,  aussprechen  wnd  7.\vcir  so.  wie 
ihm  der  vSchnabel  jj^ewachsen  ist:  man  zwänge  es  nicht  durch  be- 
ständiges Fragen  in  künstliche  Formen  hinein  und  korrigiere  nicht 
beständig  jedes  Vergehen  gegen  die  Sdiriftspradie.  Nach  und  nach 
lernen  dann  die  Schüler  durch  Nachahmung  der  Sprache  des  Lehrers 
auch  die  Schriftspraclie:  es  vollzieht  sich  naturgemäfs  eine  Ver- 
schmelzung zwischen  ^!nndart  und  Schriftsprache.  Die  \''ermittlung 
und  \'ermählung  des  Ciedankenkreises  der  Schule,  der  von  oben 
kommt,  mit  dem  wirklichen  kindlichen  Gedanken-  und  Gemütsleben, 
das  sich  von  unten  nährt,  und  die  besondere  Pflege  des  stillen, 
stetig  erfassenden  G-  inütslebens  sind  Aufgaben  von  unerraelslicher 
Wichtigkeit  Pas  wirksamste  Mittel  dazu  ist  aber  der  Anschluss 
des  Unterrichts  im  Hochdeutsclieti  an  die  Mundart,  niclil  imi  auf 
ihr  kleben  zu  bleiben,  sondeiu  um  uas  Höhere  daraui  zu  pfropfen, 
dafs  der  Lebenssaft  der  Mundart  voll  darin  übergehe.  Das  Hoch» 
deutsch  darf  nicht  als  etwas  für  sich,  wie  ein  anderes  Latein,  als 
ein  Geji;ensnt7  zur  \''olkssprac]ie  gelehrt  werden,  sondern  man  inufs 
es  dem  Schüler  aus  diesem  hervorwachsen  lassen.  Die  deutsche 
Schriftsprache  darf  nicht  als  verdrängender  Ersatz  der  Volkssprache 
auftreten,  sondern  als  eine  vereddte  Gestalt  davon,  gleichsam  als 
Sonntagskleid  neben  dem  Werktagskleide.  Das  Hauptgewicht  mufs 
auf  die  gesprochene  und  gehörte  Sprache  gelegt  werden,  nicht  auf 
die  geschriebene  und  gesehene.  Also  reden  und  reden  und  wieder 
reden  und  unermüdlich  reden  lassen,  und  reden  von  Dingen,  die  das 
Kind  völlig  fassen  kann,  ja  die  eine  stets  empfängliche  Seele  gleich- 
sam voll  machen;  reden  auch  von  der  Gestalt  und  Farbe,  die  in 
der  Kinderseele  sich  an  die  Weltdinge  von  selbst  ansetzen  und  das 
berichtigen:  Das  allein  ist  der  rechte  Durchgang  zum  Schreiben; 
das  aliein  ist  der  Boden,  aus  dem  ein  Stil  erwachsen  kann,  das  allein 
der  Weg,  auf  dem  auch  die  hochdeutsche  Syntax  aus  der  volks- 
mäfsigen,  kindlichen  sich  heraus  entwickeln  läfst«  (Hildebrand, 
Vom  deutschen  Sprachunterricht  in  der  Schule) 
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Den  unmittelbaren  Anstois  erhielt  diese  Erkenntnis  der  Wich- 
tigkeit des  S])rechens  für  die  sprachlich  •  HildtniLi:  unzweifelhaft  von 
der  Phonetik,  welche  in  den  let/teii  JanrLti  iKikutcnde  Fortschritte 
gemacht  hat;  sie  hat  <;ich  besonders  mit  der  iMiistehung  und  Bil- 
dung der  Laute,  mit  Klang,  Dauer,  Stärke  und  Höhe  derselben,  mit 
dem  als  richtig  geltenden  Sprachgebrauch  usw.  beschäftigt  und 
dadurch  viel  zur  Lösung  methodischer  Fragen  beigetragen.  Vor 
allen  DiiiL,'eii  hat  sie  zu  der  Cberzeugiuv^  ^t-frdirt.  dafs  ein  gutes 
Sprechen  in  den  Oherklnssen  der  \''olk«;sciinle  mir  /n  erreichen  ist. 
»wenn  die  Kinder  den  Gebrauch  ihrer  Sprachwerkzeuge  ausdrücklich 
und  zwar  von  unten  herauf  gelernt  haben«  (Wittmann,  das  Sprechen 
in  der  Schule;  Langensalza,  Beyer  &  S.,  1898).  Die  Sprachwerk- 
zeuge müssen  durch  Übung  gefügig  gemacht,  und  raufs  eine  ge- 
wisse Sprachtechnik  heran^rehildet  werden.  ^Beladen«,  saic;t  Witt- 
mann (a.  o.  O.),  -mit  zahlreichen  dialektischen  Besonderheiten  und 
Unrichtigkeiten,  ausgestattet  mit  einer  unter  starker  Mitwirkung  des 
Zufalls  entstandenen  Artikulationsfähigkeit  tritt  das  Kind  in  die 
Schule  ein  und  stellt  den  Lehrer  vor  ein  fait  acconipli  unerfreu- 
lichster Art,  das  ihn  /nnächst  zu  einer  gewaltigen  Aufräumungs- 
und Klärungsarbeit  autrult.«  Diese  mufs  damit  bep;innen.  dafs  mau 
am  Anfang  oder  auch  in  der  Mitte  der  Stunde  Atmuugsübungca 
anstellt  und  das  Sprechen  in  verschiedenen  Stärkegraden  vom  leisesten 
bis  zum  lautesten  fibt;  dabei  ist  notwendig,  dafs  die  Kinder  »die 
Sprachwerkzeuge  in  ausgiebigster  Weise  bewegen,  um  die  Laute  mit 
Mundöffnung  als  wirkliche  \'okale  erscheinen  zu  lassen  und  um 
den  Lauten  mit  Mundenge  und  Mundverschlufs  die  nötige  Kraft 
zu  geben,  kurz:  man  mufs  auf  das  sorgfältigste  artikulieren.  (Witt- 
mann). Gerade  das  Leisesprechen  ist  hierbei  besonders  wertvoll; 
denn  es  nötigt  die  SchQler,  von  den  Sprechwerkzeugen  den  aus- 
giebigsten Gehrauch  zu  machen  und  ihr  Auge  auf  die  Bewegungen 
der  vSprechwerk/euge  des  Lehrers  /u  richten.  Das  ühennäfsig  laute 
Sprechen,  das  Schreien,  inuls  dagegen  vcuniedcn  werden,  weil  es  die 
Stimme  schädigt;  der  gewöhnliche  Sprechton  mufs  eine  mittlere 
Stärke  haben.  Es  ist  freudig  zu  begrüfsen,  dafs  man  in  neuerer 
Zeit  seitens  der  Sprachforscher  Tind  Psychologen  wie  der  Schnl- 
männcr  der  Phonetik,  dem  vSprecheu-  und  Lesenlernen  l)esondere 
Aufmerksamkeit  geschenkt  und  die  Ergebnisse  der  Sprachphysiologie 
dabei  zur  Anwendung  gebracht;  besonders  ist  dies  audi  deshalb 
geschehen,  weil  man  in  der  Pflege  der  Lautbildung  beim  Elementar- 
Sprachunterricht  ein  wiclitiges  Mittel  erkannt  hat.  Sprachschäden 
vorzubeugen  oder  zu  beseitigen.  Vom  ersten  Leseunterricht 
fordert  man  daher,  dafs  er  nach  phunelischeu  Grundsätzen  erteilt 
werde;  mit  Hilfe  der  Lautphysiologie  soll  »eine  rationelle  Folge 
der  Laute  festgestellt«  und  diese  bei  der  Anordnung  des  Lesestoffs 
in  der  Fibel  beachtet  werden.  M.  Lobsien  hat  versucht,  die 
mechanische  Lesesdiw  iei  igkeit  der  Schriftzeichen  auf  psychologischer 
und  experimeuteUer  Grundlage«  (Langensalza,  Beyer  äc  Söhne  1898) 
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festzustellen:  er  liat  get'unden,  dnh  die  rflali\o  Lcscschwieriji^keit 
der  Leseobjekte  direkt  proportional  der  Zeil  ist,  die  auf  das  Lesen 
derselben  verwendet  werden  mufs.«  Auf  gmnd  dieser  Untersuchungen 
ordnen  sich  die  Alphabete  nach  ihrer  Leseschwierigkeit  in  folgender 
Weise:  Grofse  deutsche  Sehr  ftzeichen,  kleine  deutsche  Schriftzeichea, 
kleine  lateinische  Druckschrift,  grofse  lateinisclie  Druckschrift,  kleine 
lateinische  Schrittzeicheu,  grolsc  lateinische  Schriftzeicben,  grolse 
deutsche  Druckschrift,  kldne  deutsche  Drucksdirift;  innerhalb  dieser 
Alphabete  können  dann  noch  besondere  Reihen  nach  der  Lese- 
schwierigkeit geordnet  werden.  Aber  auch  nach  der  Schwierigkeit 
der  Oehörauffassung  lassen  sich  die  Laute  ordnen ;  und  endlich  läfst 
sich  eine  Reihe  der  Laute  nach  der  Schwierigkeit  der  Aussprache 
schaffen.  Der  elementare  Sprachunterricht  sollte  diese  drei  Reihen 
beachten  und  ihren  Forderungen  gerecht  werden;  es  wird  dies  nur 
möglich  sein,  wenn  man  die  Gehör-  und  Sprachschwierigkeit  über- 
windet, bevor  das  Thesen  beginnt.')  (Siehe:  Link,  Die  Pflege  der 
lautreinen  Aussjiraclie  i)i  der  Schule,  ^Neue  Balmen?-,  XL  2<>  ff.-) 
^Nach  den  Weisungen  der  Phonetik»  sagt  K.  Koch  in  der 
«pädagogischen  Zeitung«  i66,  1900  »ist  der  Fibdstoff  nadi  dm 
Stufen  aufzubauen.  Die  erste»  wichtigste,  dem  Stoffe  nach  umfang- 
reichste Stufe  utnfafst  unser  Wortmaterial  mit  streng  lautgemäfser 
Schrift !«  (>..  B,  Seil,  Blei,  Dorf  usw.,  jeder  Buchstabe  bezeichnet 
einen  Laut).  ^An  diesem  Material  sollen  die  Kinder  die  hochdeutsche 
Aussprache  der  Laute  erlernen,  schon  einen  gewissen  Grad  von  Lese- 
fertigkeit erwerben  und  geübt  werden,  die  Laute  der  Wörter  schnell 
nach  ihrer  rechten  Reihenfolge  aufzufassen,  um  so  diese  Wörter 
nach  Diktat  fehlerlos  niederzuschreiben.  Da  der  grölste  Teil  unserer 
Wörter  lauttremäfs  geschnel)en  wird  und  auch  der  übrige  Teil  nach 
seinen  Grundbestandteilen  solche  Schreibung  aufweist,  so  ist  die 
Forderung  eine  ganz  natürliche,  dafs  die  Kinder  erst  im  Lesen  und 
Schreiben  solcher Wdrter  und  Sätze  befestigt  werden  müssen,  welche 
die  Grundlage  unserer  Schrift  zeigen.  In  die  2.  Stufe  gehören  die- 
jenigen Wörter,  in  denen  dieselben  Buchstaben  andere,  aber  der  Bil- 


Es  sei  hier  auch  auf  die  •Rechtschreiblesefiebel«  nach  phone- 
tischen Grundsätzen  von  W  Missalek  (Breslau,  Korn  1900)  aufmerksam 

{gemacht;  der  Verfa.sser  nitmiit  in  seine  Fibel  nur  Wörter  auf,  die  wirk- 
ich  einen  Sinn  haben  und  dem  Fassung.sverraögen  des  Kindes  entsprechen, 

ordnet  sie  nach  jjhoiietisclien  Gesichtspunkten  unter  möglichster  Berück- 
sichliguug  der  Schwierigkeit  ihrer  Schreibforuieu,  nimmt  in  den  ersten 
Teil  nur  solche  Wörter  auf,  bei  denen  Au.ssprache  und  Schreibung  sich 
decken  und  hriit,L:t  die^^'örter  mit  Aiidersschrtibunf^  im  ^weiteti  Teil,  der 
nur  der  Erreichung  der  Leselertigkeil  dient,  nicht  aber  zu  Dikticrübungen 
verwendet  werden  soll. 

*)  Es  sei  hier  aucli  noch  hiu-jewiesen  auf  folgende  Schriften : 
Hennig,  Lerne  gesundheitsmais ig  sprechen  (Wiesbaden,  Berg- 
mann); Widmann,  Gehör-  und  Stimmbildung  (Leipzig.  Merse- 
burger 1  ;  O  u  t  z  m  a  n  n  ,  I)  i  e  p  r  a  k  t  i  s  c  h  c  Anwendung  d  e  r  S  p  r  a  c  h  • 
Physiologie  auf  den  ersten  Leseunterricht  (Berlin,  Reuther 
•&  Reichard.) 
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dung  nach  eng  verwandte  Laute  bezeichnen,  weil  sich  zum  Teil  die 
Schrcibtinj::  nnch  der  Wortverwandtschafl  richtet :  (z.  B.  Leib,  lebt, 
Hand  etc.)  liier  sollen  die  Kinder  lernen,  dals  dnrch  denselben 
Buchstaben  ein  anderer,  verwandter  Laut  bezeichnet  wird,  und  sie 
sollen  einsehen,  worin  das  seinen  Grund  hat  Anf  der  3.  Stufe 
endlich  sollen  die  Rinder  die  Nebenfunktionen  einzelner  Budistaben 
kennen  lernen,  nämlich  deren  Benntzting;  zur  Hezeichnt'.nE^  der 
Dehnuni;  und  Schärfun j;  der  Vokale;  dazu  die  seltenem  Buchslaben 
und  deren  \  erbindungen.  U  ahrend  auf  der  i.  Stufe  sich  also  das 
Lesen  nnd  Schreiben  gänzlich  anf  die  sinnlidie  Auffassung  stützt, 
das  Kind  nämlich  veranlafst  wird,  nicht  nur  zu  sehen,  sondern  vor 
allem  scharf  zu  hören  und  die  beim  deutlichen  Sprechen  wahrge- 
nommenen Miiskeleinpfindungen  der  Sprachorgane  klar  zu  unter- 
scheiden, so  niufs  das  Kind  auf  der  2.  und  3.  Stufe  neben  dieser 
sinnlichen  Leistung  sein  Denken  und  sein  Gedächtnis  in  Anspruch 
nehmen,  um  richtig  zu  lesen,  zu  sprechen  und  zu  schreiben.  Es 
leuchtet  in  Rficksicht  auf  die  geistige  Fassungskraft  der  Kleinen 
ohne  weiteres  ein.  dafs  nur  auf  der  1.  Stufe,  derjenigen  der  rein 
sinnlichen  Anffassunj;,  ein  gewisser  Alischluis  erreicht  werden  kann. 
In  das  Pensum  und  die  geistige  Arbeit  der  2.  und  3.  Stufe  dagegen 
sollen  die  Kinder  der  Grundklasse  nur  so  weit  eingeffihrt  werden, 
date  sie  befähigt  werden,  die  schriftliche  Darstdlung  der  Wörter  zu 
begreifen  inid  auf  entsprechende  Fragen  Rechenschaft  zu  geben,  um 
mit  Bewuf.stsein  das  Geschriebene  und  Gedruckte  lesen  und  ab- 
schreiben zu  können.  Die  Vollendung  dieser  Arbeit  mufs  den  nächsten 
Schuljahren  und  zwar  dem  besondem  Grammatik-  und  Orthographie- 
Unterricht  überlassen  werden.  In  betreff  des  Rechtsprechens«  d.  h. 
des  .scharfen  Artikulierens  und  der  richtigen  hochdeutschen  Aus- 
sprache der  Laute  und  Silben  soll  zwar,  wie  schon  anp^edeulel  wurde, 
auf  der  i.  Stufe,  und  soweit  noch  andere  Schwierigkeiten  auftreten, 
auf  der  2.  und  3.  Stufe  die  Hauptsache  erledigt  sein.  Allein  die 
Erfahrung  lehrt,  wie  leidit  darin  die  Kinder  nachlässig  werden,  und 
wie  ntir  strengste  Konsequenz  das  Erlernte  aufrecht  erhält.  .  .  Be- 
liebte I^hler  sind  das  Ineinanderziehen  der  Wörter  "vobei  manche 
luidlaute  verdoppelt,  andere  ausgelassen  werden  n mer  das  Ver- 
schlucken der  Endsilben  und  Undeutlichkeit  der  Kutiaute,  nament- 
lich des  n  nnd  s,  auch  des  t,  endlich  Verwechsdung  der  Laute. . . . 
Vom  sprach'physiologisclien  Standpunkte  aus  ist  Gutzmann  auf  die 
Idee  gekommen,  den  Lese-  und  Rechtschreibunterricht  in  erster 
Linie  auf  die  sinnliche  Auffassung-  zu  gründen.  Hr  denkt  dabei 
gleich  Krug  besonders  daran,  den  Kindern  ein  möglichst  klares  Be- 
wulstseiu  davon  zu  geben,  wie  und  mit  welchen  Mundteilen  die 
Bildung  der  dnzelnen  Laute  geschidit,  und  er  hat  nach  der  Scfawierig- 
keit  der  Erzeugung  dne  sprachphysiologische  Lautrdhe  aufgestellt. 
Nun  haben  wir  aber  in  der  Schule,  mit  wenigen  Ausnahmen,  Kin- 
der mit  gesunden  Sinnen.  Für  die  meisten  Laute,  namentlich  die 
Vokale,  genügt  deshalb  ein   gutes  Vorsprechen,   und  die  Kinder 
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sprechen  die  Laute  dann  ganz  gut  nach.  Jedoch  können  wir  die 
Sprachphysiolo^ie  nicht  ^nnz  entbehren.  Bei  gewissen  Konsonanten 
müssen  die  Kinder  doch  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  welche 
Mandteile  und  wie  man  sie  zur  Lauterzeugung  gebraucht  Das 
unterstützt  dann  die  Auffassung^  und  Unterscheidung  der  Laute 
ungemein.  Aulscrdem  kommen  ja  jedes  Jahr  Kinder  mit  ganz 
schlechter  Lautbildung  in  die  Schule,  die  kaum  empfinden,  ob  sie 
die  Lippen  oder  sonst  wclchL-  Sprachorgane  beweg"en.  Die  müssen 
den  Gebrauch  der  einzelnen  Organe  fast  auf  schmerzhafte  Weise 
erlernen.  Bine  sprachphysiologische  Lantreihe  brauchen  wir  aber 
deshalb  bei  der  Einführung  der  I«attte  nicht  inne  zu  halten.  Wir 
müssen  -a  aufserdem  auch  auf  das  Schreiben  Rücksicht  nehmen, 
obwohl  folgende  Reihe:  a  u  i  ei  au  o  e  eu  ä  ö  ü  h  m  n  w  s  j  r 
1  ng  b  d  g  s  f  is  sch  ch  p  t  k  (b  d  g  am  Ende)  z  p  auch  in 
dieser  Hinsicht  ganz  annehmbar  wäre*. 

Der  Streit  zwischen  der  analytischen  (Normalwörter-)  und  syn- 
thetischen (reinen  Schreiblese-)  M ethode  beim  Leseunterricht 
ist  infolLTcdessen  in  den  Hintergrund  getreten;  zudem  hat  man  sich 
auch  von  beiden  Seiten  her  so  genähert,  dafs  eine  Vereinig^nng  leieht 
möglich  ist.  Man  geht  jetzt  meistens  von  dem  im  Anschauungs- 
unterricht genommenen  Wort  aus  und  läfst  die  Laute  aus  demselben 
durdi  Analyse  gewinnen;  »Der  Unterschied  zwisdben  den  beiden 
Methoden  ist  heutzutage  nnr  der:  Die  Schreiblesemethode  gewinnt 
die  Laute  dnrch  Analyse  von  Wörtern,  die  das  Kind  hört,  ver- 
fährt aber  im  ül)n^eii  rein  syntlietiseh  und  le^t  das  Hauptgewicht 
auf  aihuälige  Steigerung  der  Sprech-  und  Schreibschwierigkeilen ; 
die  Normalwörtermethode  beschränkt  sich  anfangs  —  im  Vorkursus 
oder  in  den  Vorübungen  —  auf  dieselbe  Art  der  Analyse  wie  die 
Schreiblesemethode,  geht  aber  sobald  als  möglich  auch  zur  Analyse 
des  sichtbaren  —  geschriebenen  —  Wortes  über  und  legt  das  Haupt- 
gewicht darauf,  dafs  die  Kinder  von  vornherein  nicht  blofs  Laute 
zusammenziehen,  Buchstaben  zusammenlesen,  sondern  W^örter  lesen, 
sich  ihren  Inhalt  vorstellen,  mit  Verständnis  lesen.«  (Kehr-Schlimm- 
bach.  Der  deutsche  Sprachnnteiricbt  im  ersten  Schuljahre.)  Bei  der 
von  Krämer  und  Herold  zuerst  an,G:ewandten,  durch  Vogel  (*Des 
Kindes  erstes  vSehulbucb,  184-^)  verbreiteten  Normal  Wörtermethode 
gehen  die  Ansichten  wieder  darin  auseinander,  ob  der  Unterricht 
im  Lesen  an  Pormwörter  oder  an  Dingwörtern  angeschlossen  werden 
soll;  anderseits  mufs  auch  noch  hervorgehoben  werden,  dafs  die 
NormalwÖrterraethode  ihren  vollen  Zweck  ntir  dann  erreichen  kann, 
wcnti  sie  von  Di n p:\vortern  ausgeht,  deren  Inhalt  dem  Kind  bekannt 
ist  oder  veranschaulicht  werden  kann.  -Die  Normalwörtermethodiker 
sind  vor  die  Wahl  gestellt,  entweder  auf  einen  sorgfältig  abgestuften 
Gang  von  leichteren  zu  schwereren  Schreib-  und  Lesefibungen  za 
verzichten  oder  die  zu  Nomia!\v«"rterii  di«  iienden  Hauptwörter  an» 
fangs  klein  zu  schrei!)en  Mi^sakck.  Welche  Fordcrnnp^en  stellt 
die  Gegenwart  an  eine  mustergiltige  Fibel;  Jireslau,  Korn,  1900). 
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Auch  suchen  sie,  um  den  Aufordenin^en  des  Lese-  und  Schreib - 
Unterrichts  mehr  gerecht  zu  werden,  den  betreffenden  Laut  nur  vom 
Namen  des  Dings  oder  seiner  Th&tigkett  im  Anscblnfs  an  Abbil- 
dungen zu  gewinnen;  aber  dadurch  hat  das  Bild,  da  es  eine  mehrfache 
Deutung  zuläfst,  seine  Bedeutung  als  Hilfsmittel  zur  Gewinnung 
des  Lautes  verloren.  Um  die  Lese-  und  Schreibübungen  zu  er- 
leichtern liest  mau  eine  Anzahl  zweisilbiger  Wörter,  bei  denen  die 
erste  Silbe  aus  einem  Vokal  besteht;  dieser  wird  gelesen  und  ge- 
schrieben, bis  man  dann  zu  Silben  und  Worten  mit  Vokal  und 
Consonant  übergeben  lunn.  Versuche,  die  verschiedenen  Richtungen 
im  Klementarunterricht  zu  vereinigen  und  zugleicli  den  Forderungen 
der  Phonetik  gerecht  zu  werden,  sind  ja  bekanntlich  schon  mehrfach 
gemacht  worden;  neuerdings  hat  ihn  Stowesand  mit  einem  »Lese- 
buch der  Kleinen«  gemacht  (Stdwesand,  Lesebuch  der  Kleinen, 
Magdärarg,  Klotz  1899.  Diese  Fibel  ist,  wie  auf  dem  Titelblatt 
bemerkt  ist,  »nach  der  vereinigten  Schreiblese-  und  Normalwörter- 
methode, den  Grundsätzen  der  Phonetik  und  mit  Berücksichtigung 
der  Schwachbegabten«^  bearbeitet,  ihre  Einrichtung  geht  aus  dem 
im  Titel  Gesagten  hervor.  Der  Verfasser  geht  von  Dingwörtern 
als  Normalwörtem  aus;  anfangs  werden  diesdben  blots  teilweise 
analysiert,  um  den  neuen  Laut  zu  gewinnen,  später  aber,  vom  zehnten 
Normahvort  an,  vollständig.  Die  zu  analysierenden  Dingwörter  ent- 
nimmt er  nun  dem  Anschauungsunterricht,  für  den  in  der  Fibel 
ein  farbiges  Gesamtbild  vorhanden  ist,  auf  welchen  die  Personen 
und  Dinge  zu  finden  sind,  auf  die  sich  die  Normalwörter  beziehen 
(Wohnstube)  und  die  nodi  einzel  zur  Darstellung  kommen;  das 
Interesse,  welches  das  Kind  den  Sachen  er.tgegenljringt,  wird  so 
auf  die  Form  übertragen.  Dadurch,  dafs  der  \'erf asser  die  Ding- 
wörter anfangs  klein  schreiben  läfst,  kommt  er  der  Schreibschwierigkeit 
entgegen ;  allerdings  wird  mau  ihm  entgegenhalten,  dafs  er  die  Kinder 
etwas  Falsches  lehrt  und  falsche  Wortbilder  einprägt.  Bndlich 
sucht  der  Verfasser  auch  dem  phonetischen  Prinzip  gerecht  zu 
werden,  indem  er  den  Lesestoff  nach  den  Sprechschwierigkeiten 
anordnet-  erführt  die  ABC-Schützen  ganz  allmählich  von  den  leicht 
ausspreclibaren  Lauten,  Silben  und  Wortformen  zu  den  schweren. 
Mag  sich  nun  auch  wie  wir  aus  diesen  Ausführungen  ersehen, 
der  Verfasser  nodi  so  sehr  Mflhe  gegeben  haben,  sämtlichen  An- 
forderungen an  eine  Lesefibel  gerecht  zu  werden,  so  finden  sich 
doch  immerhin  einzehie  Punkte,  an  denen  die  Kritik  einsetzen  kann ; 
die  Lösung  des  Fibelproblems  ist  also  noch  nicht  gefunden.  Auch 
die  bekannte  Kehr-Schlimbach'sche  Fibel  ist  von  Linde  und  Wilke  neu 
bearbeitet  worden ;  die  Bearbeiter  sind  bestrebt  gewesen,  für  die  Normal- 
wörtermethode  die  auf  Verbesserung  der  Lautfolge  gerichteten  Be- 
strebungen zu  Termerken.')  Die  Abweichungen  in  den  Lehrgängen  er- 

'j  Als  Krläutcniiig  zu  dieser  Fibel  ist  erschienen:  Der  deutsche 
Sprechunterricht  imersten  Schuljahre  nach  meiner  historischen 
Sntwicklung,  theoretisdien  Begründung  und  praktischen  Gestaltung.  Eine 
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klfirea  sich  ans  den  versclu^deneii  Anforderaiigeii,  welche  l^aen  vm^ 
Schreiben  a;i  den  Schüler,  stdlen;  beide  müssen  Berücksichtigung 
finden,  wenn  ein  naturgemäfser  Lehrgang  entstehen  soll. 

Seminarlehrer  Wendling  erörtert  die  berührten  Fragen  in  der 
Schrift:  »Zur  Methodik  des  Schreib-  und  Leseunterrichts« ;  erfindet 
es  nicht  bedenklich,  im  Anfang  /.wei  Alphabete  gldchzdtig  vorzu- 
führen, das  Schreib-  und  Druckalphabet,  denn,  so  begründet  er  seine 
Ansicht,  viele  Schreibbnch  taVcn  zeigen  eine  auffällige  Ähnlichkeit 
mit  den  glciclilautenden  Druckbuchstaben  und  rufen  sich  gegenseitig 
ins  Gedächtnis;  >dazu  kommt,  dals  gerade  im  Anfaug  der  Fortschritt 
ungemein  langsam  ist«.  £r  findet  aber»  dafs  der  Unterricht  ab> 
weöhslungsreicher  und  dadurch  interessanter  und  iniolgedessen  der 
Ermüdung  vorgebeugt  wird,  dab  eigentliche  Leseübungen  mit  be- 
weglichen Drucklettem  wirksamer  sind,  als  mit  Schreiblettem,  die 
sich  wegen  des  Schreilnvinkcls  nicht  in  richtiger  Weise,  d.  h.  so» 
dalä  jedes  Zeichen  unmittelbar  in  das  andere  übergeht,  zur  Dar«> 
Stellung  von  Wörtern  verwenden  lassen  und  auch  wegen  de^  Gröisft 
unhandlich  sind.  Dingwörter  läfst  er  anfangs  klein  schreiben;  >das 
Grolsschreibeii  ist  wesentlich  das  Krgebnis  des  Nachdenkens«.  Bei 
Aufstellnng  des  Lehrganges  Hilst  Wendling  1>ezüglich  der  Anord- 
nung der  einzelnen  Grippen  die  Leseschwiengkcit  malsgebewd  sein; 
in^Cfh^b  derselben  aber  kommt  dieSchreibschwiepgkeit  zu  ihrem  Recht 

Rektor  Henk  entscheidet  sich,  für        Shnliche  Methode,  wie 
sie,  Fröbcl  in  seiner  Kindergartenpädagogik  unter  *Wie  Lina  lesen 
lernt«  darstellt;')  die  Mutter  zeigt  nämlich  Lina,   wie  man  durch 
Stäbchen  Buchstaben  und  Wörter  legen  kann,  und  zwar  beginnt  sie 
mit  d^  Namen  de3  Kindes,  mit  LiPi^.  d^  sich  die  Worte.  Vato^ 
Mutter  usw.  anreihen.   Die  Bud^ben ,  werde^  dann  auch  in  dsSv 
Linienuetz  der  Schiefertafel  nachgezeichnet  und  so  zum  Schreiben 
hinübergeleitet.*)  An  diese  von  Fröbel  angeg^ebene  Methode  schliefst- 
sich  nun  Henk  an,   ohne  ihr  sklavisch  zu  folgen.    Er  legt  seinem 
eisten  Leseunterricht  ein  Alphabet  zu  Graude,  das  einfach  uud 
leicht  verwe^dtMff  ist;  da^elbe,  UUst  er.  mit  grolsen  und  kkin«a 
St;äbch9n  und  groisqp.  und  ]i^ein^BQgen.ai9lbauen.  Daraa  schlielsea. 
sich  Si)rechfibungen ;   Sätze  aus  denselben  werden  in  Wörter,  diese 
in  Silben   und  die  letzteren   iu  Laute  zerlegt  und  in  umgekehrter 
KeibeufolgCj  \V jeder  Silben,  Wört^  und  Sätze, gebildet  (Kopflauüerei^. 
Hen^  beginiit  nach  d^e^en  VQjr^bgrjJQgen .  4as  I<esf^  mit  di^  Worte, 
liama;  nach  den  entaprech^n^Q»  SprechfibungeoA  i^e.sich  aoi.  daan 

Methodik  des  sprachlichen  Elementarunterrichts  von  K.'  If  chr  «nä  Öi' 
Seh  Ii  Illbach.  <}.  Aufl..  neu  bearb.  von  E.  Linde  und  E.  Wilke  (Gotha, 
Thfcnemann«  i8oS.  297  S.).   Der  gesqhichjtliche.Jeil  ist  verbessert  und  bis 
zw  Gegenwart  fortgeführt;  der  theoretisch-praktische  Teil  ist  ziL,der.nei^ 
bcarbeilclen  Fibel  in  die  engste  Beziehung  gesetzt,   bc -ondqcs^.i^  dj^e^ 
Berücksichtigung  der  Lautlehre  und  des  Wortinhaltes  betont. 

*)  Henk,  Reform  des. Lese-,  Schreibr  imd  Spraqhiuiterrichti  in  der 
El^entarklasse.  Berlin,  Ohoügkes  Verlag,  1900. 

*)  H.  Drewke,  Wie  Lina  zunächst  le&i^  und  erst  syätef  schreibe . 
lernt  Bielefeld.  Helmich. 
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selbe  anschliefsen,  läfst  es  der  T, ein  er  >in  mächtiger  Lapidarschrift 
zunächst  ati  der  WnTidtnfel  entstehen,  läfst  es  lesen,  in  Silben  zer- 
legen, die  Laote  tinden  und  ihre  Bezeichnung  auffassen,  non  dat» 
Wort  Msna  voi»  dm  Kindtni  legen  onä  wieder  lesexi,  läfst  daraai 
dic'  Zci<^CB>f&r  dis?  amdncn  I^antV'  le^eiv  lind  wicckv-  zumuummii* 
a«tzcn<.  In  derselben  Wdse  wird  das  Wort  Papa  und  datm  Wiar- 
den die  Nrtnien  der  Kinder  so  behandelt  Xeben  d?ni  Legen  der 
Buchstaben  vermittelst  der  Stäbchen  empfiehlt  d^n  Henk  das  Bildet» 
und  Gestalten  derselben  aus  Thon. 

Die  Porderung,  dalB-das  Lesen  mir  am  WttttrA  und  Smtam 
und  nicht  an  bedcutnagiloM;  Silben  gefibt  weides  seil,  füliit  oft 
zur  Bildung  von  Sätzen  mit  seichtem  Inhalt  (ich  hole  Obst  usw.); 
um  das  zu  vermeiden  wird  vielfach  die  Forderung  erhoben,  da« 
Lesen  solle  an  einem  zusammenhäng^den  Le'sete>ct  geübt  werden, 
weil  das  Kind  kerne  Freude  am  Getrennten  und  Vereinzelten,  son« 
dcrn  ttiir  un.  ZnaemnenbibgeBden;  vaaä  Bmheitiidnn  '  haibt]  Hcok 
kenn  dies  nadt  seiocn  BeobeBhtim9ett<nidit  ziigieben,  will  abcTdoelli«' 
um  das  Interesse  am  Lesen  unter  besonderer  Berücksichtigung  des 
Selbstfindens  zu  steigern,  die  unzusammenhänpetKlc  Darstelhing  ein- 
zelner Wörter  bald  verlassen  und  das  Kind  veranlassen,  Keiia^niorte 
auf  ein- Ausgangswort  finden  oder  an- bilden^  an  •  di«' sieh- tfAM 
diesyradtlicbsn  Ob— ^cutinA  dto  Lcsevwieiterbia  lanadilielM«'  soltaw 
Ol.  dgl.,  bis  er  allmählich  ztan-SatzlesenlllBeisidien  und  an  ein  kleines 
Lesestiirkclien  anku'fipfen  kaan.  Bekanntlich  ist  diese  Frage  schon 
von  dedike.  Trapp,  Jacotot  und  Selzsam  erörtert  worden;  Gedike 
und  Trapp  iordcru,  dais  dat*  Lesen  mit  Wörtern  beginne  und  der 
Sehfiler  dmcb  Vor-  md  Naehßpre^tn'-  dde  Bedevtuog,  dttf  -LaotvMvr 
der  Buchstaben  lema;  aber  das  Vci&linn  fand  keinen  Eingang  in? 
die  Schulen.  Bei  Jacotot,  der  I^esen  und  Schreiben  an  den  Teleniach 
anschlofs,  scheiterte  die  Durchführung,  abgesehen  von  sonstigen 
Mängeln,  an  der  Schwierigkeit  der  Ausführung;  bei  Selasam  ent- 
beihite  der  Std^  (»Franz,  Franzi  o<  komm-  doob  baM  zu'  mir!«)  dta 
"imftvolta»  Iniulta.- -  Der  I<esetezt  aol(  so.fordeit  naim  jetst,  inücr« 
essant,  konkret  nnd-fltr  die:  kindUche  Brldung^  auf  der  betreffenden: 
Stufe  wertvoll  sein;  er  soll  deshalb  mit  dem  Gedankenkreis  des^ 
Kindes  in  engstem  Zusamcieuhang-  stehen  (Rein,  Kncyklop.  Hand- 
buch IV  533  ff.).  Nun  ist  aber  der  zusammenhängende  Text,  weatf 
er  auch  noob  a»einiMdr  ia;^  fOr  diekindliisfali  FMauBgakfaftaehwar; 
nnv'langaaBS  fcsmr  es  fortaehrahatt  Dabei  solt'  aber'andifaeita-afnii' 
auf  die  Schwierigkeit  im  Lesen  und  Schreä}eni  Rücksicht?  genommen 
und  stufenmäfsig  vom  Leichten  mid  Binfachen  zont^SolMirmil -nnd* 
Komplizierten  fortgeschritten  werden. 

Um  den  beiden  Forderungen^-  wertvollen  Inhalt  und  stufen^ 
nUUbigcr  Portachiitt;  naohzuiDeaiiBeB;   seblielit  Lehciimsil»^)  dHtf 

Lehmeusik,  Überlehrer,  Das  Prinzip  des  öelbstfindens  in  seiner  An- 
wendung auf  den*  efsteo'  Spraclniateirielit  Dresden,  Bleyr  &  Kaemmertf' 
19001  o^  M. 
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Lehrtext  an  Erzählungen  an.  die  er  den  Kindern  mündlich  dar- 
bietet resp.  durch  den  entwickeliid-darstellenden  Unterricht  erzeugen 
läist,  und  drückt  dann  jeden  Gedanken  durch  ein  Wort  aus,  das  als 
I^esetezt  dient;  es  sind  dies  Worte,  auf  denen  der  Hauptton  ruht  und  die 
Träger  des  Sinnes  sind.  Mit  jedem  Wort  reproduziert  dann  das  Kind 
leicht  einen  Gedanken,  weil  ihm  derselbe  bekannt  ist;  so  enthält  es  ein 
Ganzes,  das  Interesse  für  es  hat  und  seine  Bildung-  fördert.  Sachlicher 
Anschauungsunterricht  kann  nach  unserer  Ansicht  indessen  denselben 
Dienst  Uiun;  die  durdi  ihn  gewonnenen  Vorstelluugeu  und  Gedanken 
können  auch  den  Hintergrund  für  den  Lesetezt  bilden.  Das  Denken 
des  Kindes  ist  gegenständlich.  Das  Ding^^'ort  und  dann  das  Zeit- 
wort sind  die  ersten  Wortbildungen;  das  Interesse  des  Kindes 
wird  von  dem  Sachwege  auf  das  Wort  und  von  diesem 
auf  dss  Zeichen  übertragen;  hier  kann  es  der  Lehrer  immerhin 
dntge  Zeit  festhalten.  Man  kann  auch  bald  Wörter  atis  dem  Ge> 
sinnungsunterricht  herdunehen  und  solche  aus  dem  Anschauungs- 
kreis des  Kindes  nehmen;  dabei  kann  man  auch  dnranf  achten,  dals 
die  Wörter  und  Sätze  einer  Übung  einem  und  demselDen  Gedanken- 
kreise angehören.  Wigge  knüpft  in  seinem  Schriftcheu  (Der  erste 
Sprachunterricht  nach  dem  Prinzip  der  Selbstthätigkeit  Anhaltisdie 
Verlagsanstalt,  Dessau)  diesen  Anschauungsunterricht  an  das  Leben 
des  Kindes  im  vorschulpflichtigen  Alter,  an  die  konkrete  Heimat 
an;  die  erste  sachunterrichtliche  Aufgabe  des  Lehrers  besteht 
demnach  darin,  die  Fäden  aufzunehmen,  welche  das  Leben  nach 
dieser  Seite  hin  gesponnen  hatc  Aber  Wigge  stellt  diese  Lehrstoff^ 
nadi  dem  Vorgange  der  Herbart-Zillerianer,  in  den  Dienst  des  Ge> 
sinnungsstoffes,  also  von  Märchen.  Fabeln  usw.  {Siehe  auch:  Fufs, 
das  erste  Schuljahr);  wir  sind  dagegen  auch  der  Ansicht,  dafs  in 
den  unteren  Schuljahren  der  realistische  Lehrstoff  im  Vordergrund 
stehen,  dem  sich  der  sittlich-religiöse  anschliefsen  muls,  Hollkamm 
sdiliefst  in  seinen:  Prftparationen  fflr  den  Schreibleseunterridit  im' 
I.  u.  2.  Schuljahre  nach  den  Grundsätzen  der  Herbart' sehen  Päda- 
gogfik  bearbeitet,  (Altenburg.  Pierer,  i8qS)  den  Leseunterricht  eben- 
falls an  Märchen  resp.  an  den  an  diese  angeschlossenen  Anschauungs- 
unterricht au;  um  die  von  ihm  gewählten  Normal  werter  nach  ihren 
Lese-  und  Schreibschwierigkdten  anordnen  zu  können,  wfihlt  er 
klein  geschriebene.  Die  der  Fibel  beigegebenen  Abbildungen  sollen 
den  Schüler  auf  die  Bedeutung  des  Lautes  hinweisen;  aber  der 
\'erfasser  hat,  wie  auch  z.  B.  der  Verfasser  der  Comeni'isfibel  (Gobel- 
becker,  Lemlust.  desgl.  Lehrlust,  ein  Führer  durch  den  Unterricht 
im  ersten  Schuljahr.  Wiesbaden,  Nemnich)  nicht  bedacht,  dals  sich 
wohl  Sachen,  nicht  aber  Empfindungen,  Eigenschaften  und  Thätig* 
keiten  abbilden  lassen.  Hollkamm  kommt  dadurch,  sowie  auch  weiterhin 
dtirch  die  .\uswahl  des  Lesestoffs  nicht  der  Forderung  nacVi  Hnfs 
nur  ein  voller,  unter  sich  zusanmietÜTHn iTender  Lesestoff  den  Rindern 
geboten  werden  soll;  erteilt  diesen  AI  augel  mit  so  vielen  Verfassern 
von  Pibdn.   Die  Zusammenstellung  von  inhaltsvollen  Wörtern  (Dach, 
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Dose,  Damm,  Dorf,  Dorn  -  rate,  nifc,  reise  usw.)  ist  noch  lange 
kein  sinnvoller  Lesestoff;  das  Kind  ist  gar  nicht  imstande,  bei  der 
Raschheit  des  Lesens  mit  dem  Worte  eine  Vorstellung  zu  verbinden. 
Brae  vorhergehende  Bespfcchnng  des  Sachinhaltes  der  einzdlnen 
Worte  ist  auch  von  zweifelhafteni  Wert^  weil  sie  zu  nMtitiigfaltige 
Vorstellungen  zusammenbringt;  auch  kostet  de  viel  Zdt  HoUkamm 
ist  allerdings  der  Ansicht,  dafs  der  sachliche  Zusammenhang  der 
einzelnen  Sätze  den  Schüler  zum  Rate«  verleite,  weil  sie  das  vStück 
auswendig  wissen.  Gansberg  legt  in  einer  Abhandlung:  *  Meine 
Schreiblese>Methode«  (Praktiaclie  Scfaulmann  1898  S.  339  ff.)  dar, 
wie  er  hübsche  Geschichten,  die  an  die  Tafel  geschrieben  werden 
und  auch  in  der  Fibel  stehen  nuswendig  lernen,  einzelne  Wörter 
daraus  zergliedern  und  ein /t  hu.  Laute  mit  ihren  Zeichen  gewinnen 
läfst;  diese  Zeichen  (Buciistabeu)  werden  als  Vertreter  der  Wörter 
dann  auch  geschrieben.  Wir  mOchten  aber  zweifeln,  ob  man  dieses 
Verfahren  mit  der  Thatsache  begründen  darf,  dafs  auch  die  Er- 
wachsenen beim  Lesen  nicht  die  einzelnen  Buchstaben  eines  Wort^ 
auffassen  und  sie  dann  zusammenziehen,  sondern  nur  die  auffallen- 
den Buchstaben  auffassen  und  damit  das  ihnen  bekannte  Wortbild 
erfassen;  wenn  dies  auch  das  Ziel  des  Leseunterrichts  ist,  so  kann 
dies  doch  nicht  der  Weg  zn  demsdben  sein.  Bs  dürfte  sich  immer 
noch  empfehlen  »Dingwörter  als  Nonnalwörter  zu  wühlen  mit  dem 
Lesen  und  Schreiben  aber  erst  nach  vorausgegangenen  Vorübungen 
zu  beginnen,  so  dafs  auch  die  Grofsbuchstaben  vom  Kinde  leicht 
dargestellt  werden  können;  einzelne  Grofsbuchstaben  sind  überdies 
leichter  darzustellen  als  einzelne  Kleinbuchstaben.  Wenn  wir  auch 
nicht  die  Bedenken  gegen  das  Kleinschreiben  der  Dingwörter  nicht 
so  hoch  werten  können,  so  geben  wir  doch  immerhin  zu,  dafs  die 
Verbindung  einer  Sachvorstelhing  mit  zwei  verschiedeneu  Wortvor- 
stellungen nachteilig  für  die  sprachliche  Bildung  des  Schülers  ist; 
wir  suchen  deshalb  den  Obelstand  der  angegebenen  Weise  zu  ver- 
meiden. 

(Schlols  folgt) 


Mitteilung»». 

über  Neue  Ideen  im  englischen  Schulwesen«  bringt 
die  Ethische  Kultur  eine  Abhandlung,  die  einem  von  Kllcn  Key 
iti  sclnvedischer  Sprache  herausgebenen  Buche:  »Das  Jahrhundert 
des  Kindes«  entnommen  ist  »Man  fängt  an«,  so  heilst  es,  »ein- 
zusehen, dafe  Sport  und  klassische  Spradien  für  die  Kinder  der 
Oberklasse  und  Sport  und  Volksschulbüfidei  für  die  Kinder  der 
Unterklasse,  keine  von  beiden  für  die  Begegnung  mit  dem  Leben 
erziehen,  am  aller  wenigsten  mit  dem  Feldleben;  denn  dieses  Er- 
ziebungssystem  entwickelt  die  Muskeln  auf  Kosten  des  Gehirns, 
die  mechanischen  Fertigkeiten  auf  Kosten  der  Urteilsfähigkeit«. 
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Dr.  Reddie  hat  dies  sclion  längst  erkannt  und  seine  Sditile  in  Ab- 
botshoime  u.  a.  aui  audereu  Grundl^en  aufgebaut  >  Bis  zu  15  Jahren 
ut  die  BnWiimf  tmgcOlir  ^esdbe  ffir  alle ;  dann  treimeti  sich  die 
lilmeti,  um  zu  verschiedenen  Berufen  und  Lebeiuzideii  va  führed. 
Der  erstrebte  Zweck  ist,  einen  natürlichen  Zusammenhang;  zwischen 
den  Gegeustäuden  der  Schule  und  den  Wirklichkeiten  des  Lebens, 
sowie  zwischen  den  verschiedenen  Gegenstanden  der  Schule  unter- 
eitwindef  su  ecsden.  Der  «ftfi— n«tiM»h»  Tlntemdit  sowie  die  Hsad* 
fertiglBeit  komnicii  bei  der  Ausrechnunsr,  Auamessung,  Ausfflhnuis 
^nd  Anordnung  ^on  Bootshütten,  Vogelhäusern,  Sportplätzen  udgl. 
zur  Anwendnnp::  die  in  der  Geschichtsstunde  Efe^rebenen  Einblicke 
in  die  Grundsätze  der  Verwaltung  werden  bei  der  Arbeitsteilung 
in  dem  kleinen  Gemeinwesen  selbst  angewandt,  wo  jeder  seine  be- 
sondere Aufgabe  hat,  die  mm  Gedeihen  des  Gänsen  mitwirkte  1& 
einer  anderen,  in  der  von  der  »King  Alfred  Sdiooi  Societyc  ge» 
gründeten  Schule  wird  die  Handfertigkeit  in  Zusammenhang  mit 
Physik  und  Mathematik  gebracht-:  besondere  Berücksichtung  finden 
hier  Geschichte,  Geographie  und  Litteratur,  »während  Religions- 
stnnde  im  gewdlinlichen  Sinne  des  Wortes  nidit  vorfcoaunt«.  Bei 
allen  Refurmschuleu  aber  stdit  die  Beobachtung  der  Natur  und  des 
Lebens  im  \' ordergriind ;  an  sie  knüpft  der  Unterricht  an  und  sucht 
vor  allem  für  sie  das  Verständnis  su  wecken;  es  soU  mit  einem 
Worte  »Lebensunterricht«  sein. 

Eine  Reise  in  das  heilige  Land  als  Preis  für  die  beste 
Bearbeitung  eines  paychologisch-pSda^go^sdien  Themss:  »Die  Bnt- 
wickehing  des  reUgiOsen  Lehens  im  Kinde  und  die  daraus  zu 
ziehendttT  Fo1<^erungen  für  Hrzichiinp'  und  Unterricht«  bietet  der 
Ev.  Diakouie-\  erein,  e.  V.,  an  Die  Preisarbeiten  sind  in  der  üblichen 
Weise  (mit  Kennwort,  ohuc  Isamensneunuug  des  Verfassers)  bis 
I.  April  1903  an  den  Vereinadirdctor  D.  Dr.  Zimmer  in  Berlin- 
Zehlendorf,  einzureichen.  Die  Reise  ist  im  Anschluls  an  eine  der 
Orientreisen  vrin  Pahncr,  Kappus  Co.  in  Jerusalem  und  Stuttgart 
gedacht  und  wird  voraussichtlich  unter  Führung  des  Redakteurs 
der  Zeitschntt  des  Deutschen  Palästinavereins,  Lic  Dr.  Benzinger, 
stattfinden.  Das  Preisausschrdboi  soll,  wie  die  bereits  voiange- 
gangeneu,  den  Grundsatz  der  Selbstthitigkeit  in  der  Erziehung  zur 
Durchführung  bringen  helfen  und  grftudet  sich  auf  die  Oberzeugung, 
4%i&  Religion  aicht  gelehrt,  sondern  erlebt  werden  muis. 
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Litteratur  zum  Deutseh unterrtcht. 

Von  E.  Wilke  iu  Quedlinburg, 

Dr.  med.  O.  Schwidop,  Sprache,  Stimme  un d  Stimmbildung.  Vor- 
trag.  Karlsralie,  J.  Jf.  Reiff,  1898.  39  S. 

Ein  Arzt  weist  uns  hier  auf  die  hohe  Bedeutung  sorgfältiger  Stimm- 
bilduno hin.  Nicht  nur  ist  sie  wesentlich  für  Deutlichkeit  und  Srhoiihcit 
der  Rede  und  des  ( 'ics.iiifics,  sondern  nuch  fi'ir  F.rlialtun^'-  der  Stinnue, 
Verhütung  und  Beseitigung  von  Rachen-  und  Kehlkopfkatarrh  und  Sprach- 
gebrechen.  Der  Verf.  hebt  die  aasgezeidmeten.  auch  vom  Oberschulrat 
von  SaUwflfk  anerkannten  Erfolge  hervor,  die  Professor  Engel  in  Karls- 
ruhe durch  seine  Methode  der  Stimmbildung  erzielt  hat.  Mir  erscheint 
es  nach  Dr.  Schwidops  Darlegungen  wohl  wünschenswert,  dafs  staatliche 
und  städtische  Behörden  Schulmänner  an  Prof.  Engels  Kursen  teilnehmen 
Helsen,  um  seine  Methode  kennen  zu  lernen  und  zu  verbreiten. 

Karl  Hermann,  Die  Technik  des  Sprechens.    Ein  Handbuch  für 

Redner  und  Sänger.  Leipz.  und  Prankfurt  a.  M.,  KesselringBCbe  Hof- 
buchhandlung.    1897.    2t,\.  S.  in  Ganzleinen  geb.  3  M. 

Wer  dies  Büchlein  aufmerksam  durcharbeitet,  die  angegebenen 
Übungen  gewissenhaft  vornimmt,  wird  vielleicht  annähernd  das  erreidien, 
was  Dr.  Schwidop  in  der  vorhin  besprochenen  Schrift  fordert:  Stimm- 
bildung. Indefs  ist  der  Sdbstnnterricht  gerade  hierbei  schwierig,  da,  wie 
beide  hervorheben,  es  ganz  besonders  auf  Ausbildung  des  Gehörs  ankommt. 
K.  Hermann,  Schauspieler  iu  Frankfurt  a.  M.,  behandelt  aufser  der  Ton- 
hildung  anch  die  Geläufigkeit  des  Sprechens,  die  Tonstärke,  das  Lachen 
und  den  k&nstlerischen  Vortrag.  Das  Buch  ist  von  hervorragenden 
Musikern,  Schauspidem,  Spezialärzten  und  Pädagogen  empfohlen  worden. 
Ludwij^'  Barnay  nennt  es  das  »beste  T.ehrlnich  in  diesem  Fache  .  Ich 
empfehle  es  jedem  Lehrer,  der  seine  und  seiner  Schüler  Sprache  ver- 
bessern will. 

Julius  .Scliarr,  D  e  r  S p r  e  c h org  a  n  i  s  ni  u  s  .  d  i  e  w  i  c h  ti  gs  te  u  S p rech- 
fehler (Stottern  und  Stammeln)  und  deren  iieilung  durch 
die  Schule.  Ein  Hilfslnich  in  der  Antliropologie  tind  Kantlehre 
für  Lehrer  und  Seminaristen.  Wien  und  Leip/.ig,  A.  Pichlers  Witwe 
und  Sohn.   1897.   reo  S. 

Der  Verfasser,  langjähriger  Leiter  von  Sprachheilkursen  in  Magde- 
burg, ist  wie  viele  andere  zu  der  T'heTTent^unp'  trekommen.  dnfs  das  Übel 
des  Stotterns  nur  dann  erfolgreich  bekämpft  werden  kann,  »wenn  alle 
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Lehrer  in  den  Stand  gesetzt  würden,  an  der  erfolgreichen  Bekämpfung 
des  Stotteras  und  anderer  Sprachstörungen  nach  KriUlen  loitsomrken«. 
(S.  i).  Dazu  ist  ein  Ausbau  des  Seminarnnterrichts  notweudifir.  Diesem 

will  sein  Buch  in  erster  Linie  dienen.  Es  bietet  das  Nötige  über  das 
Wesen  des  Stotterns  und  Stamnielns,  über  Gehirn,  Rückenmark.  Nerv  en, 
Atmungsvverkzeuge,  über  die  JUautbildung,  über  die  Bekämpfung  und 
Verhütung  des  Stotterns  und  Stammelns,  zum  Schlüsse  Litteraturangaben. 
(Ich  vermisse  darin  zwei  neuere  Werke  von  Gutsmann  Vater  und  Gütz» 
mann  s  1  i:  Zahlreiche  gute  Abbildunj^^en  erleichtern  das  Verständnis 
des  Ikiches.  Ich  empfehle  es  dt  r  Anfiiicrk.sanikeit  der  SetirinarlclirL-r  und 
solcher  Lc)u  l-i,  die  eine  kurze  uud  praktische  Biaführung  in  die  Sprach- 
heilkunde wünschen. 

Hermann  Gntsmann,  Dr.  med..  Das  Stottern.   Eine  Monographie  fSr 

Är/.te,  rä(la,u''>,i:cn  und  Behörden.  Mit  zahlreichen  Flüren.  Photo- 
graphien, Kurven  und  Tabellen  im  Text  uud  einer  Lichtdrucktafel. 
Frankfurt  a.  M.,  J.  Rosenbeim.  1898.  460  S. 

Nach  einer  kritischen  Geschichte  des  Stotterns  bietet  der  bekannte 

Verfasser  eine  Zusammenfassung  de.s«^rn.  was  wissenschaftliche  Forsch- 
lui^'^en  und  praktische  Versuche  über  die  Natur,  die  Verbreitung,  die 
Heilung  des  Stotterübels  ergeben  haben.  So  hat  er  ein  grundlegendes 
Werk  geschaffen,  das  der  Sprachant  und  der  Leiter  von  Sprachheilkutsen 
nicht  wird  entbehren  kennen,  das  aber  auch  jeder  Lehrer  mit  Nutzen 
lesen  wird.  Von  jedem  Lehrer  fordert  G.,  dafs  er  schon  im  Seminare  mit 
dem  nötij^-^en  Rüslzeuj^e  zur  Bekämpfung  von  Sprachstörungen  ausge- 
stattet werde,  vom  ersten  Leseunterrichte,  dafs  er  nicht  überstürzt  werde 
und  auf  die  Sprachentwickelung  gebührende  Rücksicht  nehme.  Gutz- 
manns  Buch  zeichnet  sich  durch  klaren  Stil  und  interessante  Darstellung 
vor  vielen  wi.ssenschaftlichen  Werken  aus. 

Riehard    HUrtig,    Die   Phonetik    und    der  Volksschullehrer. 
Leipzig,  E.  Wundernch.  1S97.  93  S.  1,20  M. 

Das  Buch,  hervorgegangen  aus  dnem  Vortrage  des  V«f.  im  Vereine 
Sächsischer  Schuldirektoren  und  diesem  gewidmet,  ist  lebhaft  zu  empfehlen. 
In  klarer  Weise  legt  Härtig  dar,  welche  Dienste  die  Phonetik  dem  Lehrer 
beim  ersten  Lese-,  im  gesamten  Deutsch-  und  im  Gesangunterrichte  leistet, 
wie  eine  sorg.same  l'tle^^e  der  Aussprache  auch  die  ntidern  F.äeher  mittel- 
bar unterstützt,  wie  wichtig  sie  für  die  Erziehung,  die  Gesundheitspflege, 
die  soziale  Stellung  des  Lehrers  ist.  Dabei  giebt  er  eine  Fülle  von  sach- 
lichen Belehrungen  und  praktischen  W^inken«  so  dafs  das  Büchlein  zu- 
gleich eine  kurze  Einführung  in  die  I'lionctik  selbst  darstellt.  Sehr 
wichtig'  sind  auch  die  Litteraturangaben.  Das  Wörterbuch  der  Aussprache, 
das  Härtig  in  Aussicht  .stellt,  wird  sicherlich  mit  Freuden  begrüist  wer- 
den. Für  sehr  beachtenswert  halte  ich  seine  Vorschläge  über  Aufgabe 
und  Betrieb  des  Leseunterrichts  im  Seminare..  Kurz,  bei  dem  Buche 
findet  der  Leser  und  Käufer  seine  Rechnung. 

J*  Kindervater,  Das  phonetische  Prinzip  im  ersten  Leseunter- 
richte und  Anleitung  zum  Gebrauche  von  Kindervaters  Fibel. 
Braunschweig  und  Leipzig,  H.  WoUermann.  1898.  92  S.  t  M. 
Enthilt  S.  1—29  eine  Brorterang  der  Grundsätze»  auf  die  sich  die 
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Fibel  desselben  Verfassers  atifbaut,  sodann  eine  genaue  Anleitung  zuin 
Gebrauche  der  fmir  nicht  vorliegendem  Fibel.  Unter  jenen  »Gnindsätxenc 
ist  für  des  Verf.  Arbeiten  charakteristisch  dieser,  dals  bei  Ordnung  des 
Lesestoffe  der  Fibel  die  Phonetik  der  Ileiniat  berücksichtigt  wird, 
d.  h.:  »Atif  der  I.  Stafe  und  anfangs  atif  der  II.  kommt  in 
meiner  Fibel  nar  ein  ObnngBstoff  zur  Verwen  d  u  ug,  der  in 
Niedersachsen  gcnaii  so  ausgesprochen  wird,  wie  es  die 
phonetische  Verbindunp^  der  Laute  erfordert.  Diesen 
können  auch  alle  Kinder  richtig  aufschreiben,  denn  sie  sind 
Qber  die  Wahl  des  zu  schreibenden  Lantes  und  des  dafür  zu  nehmenden 
Zeichens  nie  im  Zweifel«.  (S.  20).  Die  Behauptung  des  Verfassers  (S.37), 
dafs  in  den  Fibeln  »irgend  ein  logischer  Zus  unmenhang  zwischen  dem 
Norrnalworte  und  den  zu  diesem  trehörendcn  ('hnnirswörtern -  nicht  be- 
stehe, ist  nündestens  durch  die  soeben  erschienene  Neubearbeitung  der 
Kehr-Schlimbachschen  Fibel  (Gotha,  Thienemann)  widerlegt  worden.  Nach 
dem  vorliegenden  Werke  zu  urteilen,  verdient  Kindervaters  Fibel  Be- 
achtung. 

Hugo  Hoffmann,  Deutsche  Schreib-Lese- Fi  bei  auf  phonetischer 
Grundlage.  Mit  Abbildungen.  Marburg,  Eiwert.  1S97.  S3  S.  — 
Dazu  Begleitwort  (XIV  Seiten). 

IT.  Iloffmann  ist  als  Schriftsteller  auf  dem  Gebiete  der  Lautlehre  so 
vorteilhaft  Itekannt,  dafs  seine  Filiel  schon  de^^wecfen  Beachtung  verdient, 
Sie  hrin;.;t  zunächst  die  Kleinbuchslahen  in  Schrci!)schrift  nnd  zwar  Ver- 
bindungen von  MuiidOffnet  ni  ^Stiniuilauten»  mit  Daueilauten  ohne 
Häufung  von  Mundscblie(sem  in  einer  Silbe,  dann  Verbindungen  von 
Mundöffnem  mit  Augenblicks-  und  Dauerlauten.  Dals  für  den  Anfang 
nicht  lange  und  kurze  Stimmlaute  geschieden  sind  (S.  i  an,  am,  rennen) 
will  mir  nicht  f^cf.dlen.  Derselbe  Stoff  kehrt  dann  wieder  zur  Kinübung 
der  kleinen  Druckschrift.  Die  Grofsbuchstaben  in  Schreib-  und  Druck- 
schrift werden  nach  der  Schreibscbwierigkeit  eingeführt  Die  Bilder  ge- 
hören  nur  zu  den  Lesestücken.  Die  Ausstattung  ist  gut. 

Bans  Vollmer,  \*  o  m  T '  n  t  <.•  r  r  i  c  h  t  in  d  i-  r  M  n  1 1  e  r  s  p  r  a  c  h  e.  Zum  Ge- 
dächtnis l'liilipp  WackeriKiLTels   (iütersioh.  Bertelsmann.  1897.    27  S. 

Philipp  Wackernagel  geliürt  zu  den  Methodikern  auf  dem  Gebiete 

des  Deutschunterrichts,  die  man  zu  früh  vergessen  hat  Den  4.  Teil  seines 

»Deutschen  Lesebuches«,  der  »Unterricht  in  der  Muttersprache  %  sollte 

kein  Deutschlehrer  unp^elesen  lassen.  Es  war  mir  eine  Freude,  das  vor- 
liegende Schriftchen,  das  Leben  und  Werke  Wackernagels  behandelt,  zu 
lesen.  Es  sei  Wackernagels  Freunden  und  Freunden  des  Deutschunter- 
richts empfohlen  1 


Für  lehrerbibllothcken. 

»Neuer  Wegweiser  für  die  deutsch  cn  Schutzgebiete  in 
Afrika,  der  Südsee  und  Ostasien«  nennt  sich  eine  nach  den  neuesten 
Quellen  bearbeitete  Schrift  von  J.  Fr.  G.  Közle  (119  S.  mit  Übersichts- 
karte; Stuttgart,  W.  Kielmaun  1900).   Seitdem  Deutschland  in  die  Reihe 
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der  Länder  eingetreten  ist  weldie  Kolonien  besitsen,  ist  das  Interesse 

mehr  wie  früher  den  Ländern  zti^ewandt,  in  welchen  sich  dieselben  be- 
finden ;  beim  Schulunterricht  werden  sie  bei  den  aulsereuropäischen  Län- 
dern im  Vordergrund  der  Betrachtung  stehen ;  der  Lehrer  wird  sich  daher 
auch  eingehend  mit  ihnen  beschäftigen  müssen.  Dievorliegende  Schrift  ist 

ein  Hilfsmittel  hierzu;  die  geographische  Beschreibung  der  natürlichen  Ver- 
hältnisse tritt  in  ilir  pfcg-en  dns  zurück,  was  durch  die  Kulturar'icit  und 
die  Missinn  geworden  ist.  Der  letzteren  ist  nach  unserer  Ansicht  zu  viel 
Raum  gegeben;  man  merkt  eben,  dafs  es  das  Lieblingsgebiet  des  Ver- 
lasseiB  ist. 

Wissenschaftlicher  nnd  mehr  gleichmSssig  bearbeitet  ist  das  Werk : 

»Die  Kolonien  Deutschlands,  ihre  Erwerbung,  Bevölkerung.  Bnden- 
beschaffenheit  und  Erzeugnisse*  von  Professor  H.  Leutz  fiqr  S.  geb.  3 
M.  31  Abb,  im  Text  und  5  Karten,  Karlsruhe,  K.  Scherer,  1901).  Nach 
einem  geschichtlichen  Rückblick  auf  die  Entwicklungsgeschichte  des 
Handels  und  der  Kolonien  bespricht  der  Verfasser  die  Erwerbung,  Land 
und  Leute,  Kriege  und  Forschungsreisen,  Enseugnisse  in  den  deutschen 
Kolonien  und  die  Reise  nach  und  in  denselben:  für  ein  einziehendes 
Studium  unserer  Kolonialländer  ist  das  Buch  ganz  besonders  gecie^uet. 

Die  Blicke  des  deutschen  Volkes  sind  in  der  letzten  Zeit  nach  China 
gerichtet;  dort  kämpfen  deutsche  Soldaten  mit  Bngländem,  Russen  usw. 
gegen  ein  asiatisches  Volk,  um  dieses  in  die  Reihe  der  Kultur^'dlker  ein- 
zuordnen. Das  Werkchen  »China«  von  F.  Seyfarth  (182  S.  1.80  M. 
Berlin  und  Leipzig,  Fr.  Luckhardt  1900)  wird  daher  mit  besonderem  In- 
teresse gelesen  werden ;  es  bietet  eine  Schilderung  von  Land  und  Leuten. 
Kultur,  Religion  (Missionswesen),  Sitten  und  Geschichte  mit  kurzer  Be- 
rfickstchtignng  der  jüngsten  Ereignisse  und  Deutschlands  Handelsinteressen. 

Nicht  weniger  Interesse  hat  fQr  uns  Deutsche  »Süd-Afrika«,  wo  ein 
Volk  ^germanischen  Stammes  um  seine  Freiheit  käni]>ft.  Dr.  Bachin ann 
hat  in  -Süd- Afrika-  seine  Reisen,  Erlebnisse  und  Beobachtungen 
während  eines  sechsjährigen  Aulenthaltes  in  der  Kapkolonie,  Natal  und 
Pondoland  geschildert  (219  S.  3,50  M.  Berlin,  H.  Bichblatt  1901).  Zwar 
wird  Transvaal  nicht  selbst  gesdiildert,  aber  aus  dem,  was  der  Verfasser 
in  anschaulicher  Weise  über  Natur  und  Bevölkerung  der  von  ihm  be- 
reisten Gebiete  sagt,  kann  sich  der  Leser  leicht  ein  Hild  von  Land  und 
Leuten  in  Transvaal  machen.  Man  merkt  es  dem  Inhalt  und  der  Dar- 
stellungsform überall  an,  dafs  der  Verfasser  auf  Grund  eigener  Erfahrung 
schildert;  daher  bietet  sein  Buch  nidit  blofs  eine  belehrende,  sondern 
auch  eine  unterhaltende  Lektüre. 

Christian  Reck,  ein  s  b lichter  Handwerker,  ch-ldert  in  anziehender 
Weise  seine  Reise  um  die  Welt»,  seine  Fahrten  und  Abenteuer  zu 
Land  und  zur  See  (lo.  verbesserte  Auflage,  Dresden,  W.  Reuter,  1900. 
3,50  M.).  Als  junger  thüringischer  Handwerker  ist  er,  beseelt  von  unbe* 
siegbarer  Wander-  und  Abenteuerlust,  nach  dem  gelobten  Land  Amerika 
gtzogen,  nachdem  er  schon  in  seinem  Vaterland  Land  und  Leutfe  kenrien 
gelernt  hatte;  Not  lehrt  ihn  beten,  aber  auch  arbeiten!  Er  hietet  auch 
dem  Glück  die  Hand,  aber  es  nimmt  sie  nicht  an;  im  Schweilse  seines 


Digitized  by  Google 


nr  LdhTMUbUotlktkm. 


387 


Atig^ichts  mufs  er  sein  Brod  essen.  Von  Panama  nach  New- York  m- 
rfickpfekehrt,  geht  er  auf  die  See,  fängft  Walfische  tind  besteht  mancherlei 
AiTcnteuer;  krank  und  hülfslos  von  seinem  treutosen  Kapitän  auf  den 
Sandwicbinseln  zurückgelassen,  mnls  er  sich  das  Reisegeld  nach  Amerika 
cratbeiten.  Von  dort  kehlt  er  nach  der  Heimat  zurück.  Von  all  den 
Freuden  trad  Leiden,  die  er  anf  dieser  achtjährigen  Wanderschaft  erlebt 
hat  cri1)t  er  tins  nun  in  dem  vorliegenden  Buch  eine  walirheitsg'etreue- 
Sciiildenui^ ;  da  sie  \'on  einem  schlichten  Mann  in  völlif^er  Unbefancren- 
heit  und  in  schlichter  Sprache  dagebolen  wird,  so  gewinnt  das  Buch  be- 
•onderes  Inteteste. 

»Kenn ans  Zeltleben  in  Sibirienc  (Meyers  Volkabiäeher  Nr. 
1192 — 1196.  384  S.  50  Pfg. ;  Leipzig,  Bibliographisches  Institut)  gehört  zu 
den  Schriften,  die  nach  K.  Haetiischs  Bericht  über  die  Lektüre  unserer 
Arbeiter  von  diesen  sehr  gern  gelesen  wird.  Der  Verfasser  erzahlt  aber 
auch  seine  dgenen  Erlebnisse,  die  er  in  seiner  Stellung  bei  der  Rnssisch» 
Amerikanischen  Tdegraphen-Bxpeditioa  im  Lanfe  von  zwei  Jahren  an 
machen  Gelegenheit  hatte;  wir  finden  in  der  Schrift  eine  kl  r  und  ge- 
naue Darstellung  der  Landschaften,  ihrer  BewohtT^r  nn  l  Ir  t  lmi  Leben. 

Ebenfalls  auf  Grund  eig'ener  Erfahrun*,'  sclnUleri  Dr,  J.  Unold 
»Das  Deutschtum  in  Chile«  (^iiünchen,  J.  F.  Lehmaun,  1899.  1,20  M.); 
hente,  wo  unser  Interesse  sich  auch  diesem  Lande  zuwenden  muiB,  wird 
seine  Sdnlderang  von  besonderem  Interesse  sein.  Deutschland  ist  anf 
dem  besten  Wege,  eine  Weltmacht  zu  werden ;  es  mufs  es,  wenn  es  eine 
Zukunft  haben  will.  Unvermeidlich  ist  es  kaum,  dafs  es  dabei  mit  Eng- 
land abrechnen  mufs.  denn  dieses  wird  sich  aus  seiner  hervor- 
ragenden Stetlnng  als  Weltmacht  von  Deutschland  nicht  verdrangen  lassen 
wollen ;  anschlie£»end  an  die  jüngsten  Ereignisse  entwickelt  Dr.  K.  Etsen- 
hart  in  der  Schrift:  »Die  Abrechnung  mit  England»  (München, 
J.  F.  Lehmann,  tooo,  :  M  i  ii:  fesselnder  und  niemals  den  realen  Boden 
der  Wahrscheinlichkeit  verlierender  Darstellung  den  Fortgang  der  aus- 
wärtigen Politik  bis  zu  jener  Stelle,  wo  diese  Abrechnung  stattfinden  mufs. 


LItterarlselie  Mitteilungen. 

Wir  madien  die  Leser  der  »Neuen  Bahnen*  anf  folgende  neue  Zeit« 
Schriften  aufmerksam,   i.  Die  Jngendf ärsorge,  Centralorgan  für 

die  gesaraten  Interessen  derjugendfürsorge  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  Wai.senpflüi^e,  der  einschlägigen  Oeliieto  des  Armen  wesens,  sowie  der 
Fürsorj^e  für  die  schulentlassene  Ju.Erend  von  Fr/  P  a  e  1  (Berlin,  N'icola- 
ische  Verlag.  12  Hefte,  10  M.)  Inhalt  H.  1—4  (II.  Jahrg.):  Das  preulsische 
Gesetz  über  die  Fünoigeeraehnng;  Eweckm&Csigere  Gestaltung  der  Er- 
siehung  des  wdbl.  GesdUedites ;  Brwerbsthttigkeit  sdiulpflichtiger  Kinder ; 
KinderfOrsorge  auf  der  Pariser  Weltausstellung :  Beaufsichtigung  der  Zieh- 
und  Pflegekinder;  Kriminalitit  der  Jugendlichen ;  Verwaltungsbehörden 
und  das  Zwangs-  bezw.  Fürsorge-Erziehungswesen.  Mitteilungen  aus  der 
Praxis;  Erlasse,  Verordnungen;  Utteratur.  a,  Daa  freie  Wort;  fialb- 
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nionatsschrift  für  I-^ortschritte  auf  allen  Gebieten  des  geistigen  Lebens 
V.  C  Saenger  (24  Nr.  8  M.  Frankfurt  a.  M.  Neue  Frankfurter  Verlag 
G.  m.  b.  H.)  Von  dem  Inlialt  von  Nr.  i  eiwähaen  wir:  Prot  Dr.  Dodel, 
Wandern  und  Rasten;  Prof.  Lombroso,  die  achwarre  Gefabr  inPrank- 
leidi  (der  Rückgang  Frankreichs  in  wirtschaftlicher  Hinsicht  und  auch 
auf  dem  Gebiet  der  Wissenscliafl  ist  auf  den  Fitiflufs  der  Jesuitc-n  zurück- 
zuführen ;  die  religiösen  Orden  haben  in  Frankreich  einen  Besitz  von  ca, 
10  Milliarden,  beherrschen  die  Pariser  Presse  und  versuchen  auch  das 
gesamte  Schulwesen  in  ihre  H&nde  zu  bdcommen) ;  SoEtalpolttische  Rund- 
schau V.  Dr.  Jastrow  usw.  3.  Die  Religion  der  Menschheit; 
Monatsschrift  zur  Verbreitung^  der  positiven  Weltanschauung  v.  Dr. 
Molenaar  112  M.  Dr.  Molenaar.  München,  Ungererstr.  26  Illt.  Der  Be- 
gründer der  positivistischen  Philosophie,  A.  Comte,  und  seine  Abhandhing, 
die  Geistesentwicklung  der  Menschheit,  sind  Gegenstand  der  ersten  Ab- 
handlung; dann  folgen  Abhandlungen  über  China  und  die  Westmädite^ 
Kttlturkaupl  in  Südafrika,  Frauenbewegung,  Soaialdeuiokrateo  usw. 

Von  beachtenswerten  Schriften  über  den  »Ersten  Sprach- 
unterricht« (Lese-  und  Schreibunterricht)  der  neueren  Zeit  sind  in  der 
in  der  Rundschau  dieses  Heftes  befindlichen  Abhandlung  erwähnt:  i. 
Fufe,  Der  Unterricht  im  ersten  Schuljahr  (Dresden«  Bleyl  und 
Kaeninierer  1H99,  120  S.  2,50  M.).  2.  Kngel,  Das  erste  Schuljahr 
(Berlin,  Öhmigke,  189),  S.  1,60  M).  3.  Kirsch,  Das  erste  Schul- 
jahr iGotha,  Thienemann,  1899,  45  S.  1.20  M.\  4.  Rechtschreiblese- 
fibel nach  phonetischen  (irundsätzen  von  W.  Miss  aleck.  (Breslau, 
Korn,  1900.  Welche  Forderungen  stellt  die  Gegenwart  an  eine  muster- 
giltige  Fibel?  von  Missaleck,  ebendaselbst.  5.  Hennig,  Lerne  ge- 
sun dheitsmäXsig  sprechen  (Wiesbaden,  Bergmann).  6.  Widmaun, 
Gehör-  und  Stimmbildung  (Leipzig,  Merseburger).  7.  Gntzniann, 
Die  praktische  Anwendnng^  derSprachphysiologie  au i  den 
ersten  Leseunterricht  (Berlin,  Reuther  und  Reichard).  S.  Stowe- 
sand,  Lesebuch  der  Kleinen  (Magdebutg,  Klotz,  1899).  9.  Der 
deutsche  Sprachunterricht  im  ersten  Schuljahr  nach  seinerhisto- 
rischell  Entwicklung,  thetjreliscliL'n  Begründung  nnd  praktischen  Ge- 
staltunj^.  luTK  Methodik  clcs  sprachlichen  Elementarunterrichts  von  Kehr 
und  Schlinuiibach,  9.  Aufl.  neubearbeitet  von  Linde  und  Wilke  (Gotha, 
Thienemann  189S).  10.  Wendling,  Zur  Methodik  des  Schreib* 
und  Leseunterrichts  im  ersten  Schuljahre.  Dazu:  Fibel  nach  ver- 
einfachter analytisch-synthetischer  Methode.  (Neuwied  u.  Leipzig,  Heuser, 
1900).  IT.  Brfigg'eraann,  Der  erste  Leseunterricht  nach  phone- 
tischen Grundsätzen  (40  Pf.).  Lesebuch  für  das  erste  Schuljahr  nach 
phonetischen  Grundsätzen  (40  Pf.)  (Leipzig,  Wunderlich  1900).  12.  Henk, 
Reform  des  Lese-,  Schreib-  und  Sprachunterrichts  in  der 
Elementarklasse  (Berlin,  öhmigke  1900).  13.  Drewke,  Wie  Lina  zu- 
naclist  lesen  wnd  dann  später  schreiben  lernt.  (Bielefeld,  llelinich).  14. 
L  e  h  m  f  n  .s  1  c  k  ,  Das  Prinzip  des  S  e  1  b  s  t  f  i  n  d  e  n  s  in  seiner  A  n- 
wendung  auf  den  ersten  Sprachunterricht.  iDresdeu,  Bleyl 
und  Kaemmerer  1900,  0.80  M.).  15.  Wigge,  Der  erste  Sprachunter- 
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rieht  nach  dem  Prinzip  der  Selbstthätigkeit.  fAnhaltsclie  \*erla^sanstalt 
Dessau).  16.  Elemente  der  Phonetik  zur  Selbstbelehruug  mit  Rück- 
sicht anf  die  beBonderat  Bedürfnisse  des  Seminars  von  Dr.  K.  Lang, 
Seminardirektor.  (52  S.  3  Tai  Berlin,  Renther  und  Reidiard  1900). 

Versuche  und  Ergebnisse  der  Lehrerverciniguog  für  die 
Pflege  der  künstlerischen  J5ildting  in  Hamburg:'  (3.  Auflage,  171  S.  A. 
Jansen,  Hamburg,  1901 1  bclitclt  sich  eine  Schrift,  welche  besondere  Auf- 
merksamkeit sciteuä  des  Lehrerütaudes  gerade  jetzt,  wo  über  die  »Pflege 
der  künstlerisdien  Erziehung<  in  den  Lehrervereinen  beraten  wird,  ver- 
dient. Nach  einer  Einleitung  von  A.  Lichtwark  erörtert  O.  Emst  (o.  E. 
Schniidti  die  Frapc:  Wns  soll  und  kann  die  Schule  für  die  künstlerische 
Erziehung;  thun  ^  Sodann  folgen  Betrachtun p^en  über  »Das  Kunstgewerbe- 
museum und  die  Schule«  von  J.  Brüschmanu,  die  »Übungen  in  der  Be- 
trachtung von  Kunstwerken«  von  A.  Lichtwark,  das  »Zdchnenc  von  Götze 
und  Siebelist,  desgl.  sowie  über  »Modellieren«  von  Schwartz,  »Handfertig- 
keitsunterricbt«  von  Völlers,  •künstlerischen  Bilderscbmuckc  u.  dgl.  von 
Spanier  und  Weihrauch,  »Dichtungr  wnd  Schule«  von  T.oewenberg:  u.  a., 
»Jugendschrift«  \  un  Borsitel,  »Bücherhalleu«  von  Dr.  E.  SchuU/e  usw. 
•  Die  Vereinigung  für  die  Pflege  der  künstlerischen  Bildung  in  Hamburg« 
trat  1896  susammen ;  über  ihre  Thitigkeit  in  den  verflossenen  fünf  Jahren 
gibt  das  vorliegende  Buch  Auskunft  Fachmänner  und  Lehrer  haben 
hier  Hand  in  Hand  g^earbeitet ;  darum  ist  das  Ergebnis  doppelt  wertvoll, 
Prof,  H.  "Rendel  veröffentlicht  eine  Studie:  >Der  Handfertig- 
keitsuuterricht  in  enj^lischen  Volksschulen«  (Zürich,  Art.  In- 
stitut Orell  Füish,  1901 ),  welcher  offizielle  Akten,  staatliche  Circuiare, 
Schulberichte  und  Schulprogramme  und  eigene  Beobachtungen  su  Grunde 
Hegen,  die  der  Verfasser  in  England  gemacht  hat ;  die  Schrift  wird  von 
allen  Freunden  des  Handfertigkeitsunterrichts  mit  Interesse  und  Nutzen 
gelesen  werden,  —  auch  von  England  können  wir  im  Schulwesen  bald 
etwas  lernen. 

Ein  Naturforscher,  Dr.  S.  Prowazek  (Wien),  stellt  in  einem  kleinen 
Schriftchen  (39  S.  Halle  a.  S.  190X,  G.  Schwetschke,  75  PI)  Betrachtungen 
>Zur  positiven  Naturanschauung«  an,  die  jedem  zur  Lektüre 
empfohlen  werden  könnten,  wenn  sie  in  etwas  populärerer  Sprache  ge- 
schrieben wären;  so  wird  sie  nur  der  mit  Xut/.ea  lesen,  Welcher  mit  den 
Fachausdrücken  des  Naturforschers  vertraut  ist. 

Hans  Ger  sch  mann  le^l  in  einem  Vortrag  das  Verhältnis  zwi.schen 
»Kunst  uud  Mural«  (jo  S.  40  Pf.  Königsberg  i.  Pr.,  W.  Koch,  1901) 
dar;  seine  Ausdnandeisetzungen,  veranschaulicht  durdi  Beisfude,  sind 
gerade  heute,  wo  sich  die  Pädagogen  mit  der  Frage  der  künstlerischen 
Eniehnng  beschäftigen,  für  den  Lehrer  sdir  wertvoll. 

Durch  die  Verhandlungen  über  die  lex  Heinze  und  das  Werk  des 
Psychiaters  Dr.  Möbius  »Über  das  Patholo|3^sche  bei  Goethe«  ist  Julius 
Wolif  veranlaist  worden,  die  Begriffe  »Normalmensch,  Kultur- 
mensch und  Genie«  einer  kritischen  Betrachtung  zu  unterwerfen  (31  S. 
Buenos  Aires,  G.  von  Werden  &,  Co.,  Veröffentlichungen  der  deutschen 
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Nutzen  lesen. 

Ein  sehr  ansprechendes  Geschenk  für  junge  Mädchen  bietet  die 
Vertagsbuchbandlung  Bugea  Twietmcyer  in  IMpng  in  einem  Sdififtch«B 
von  Henriette  Da  vidi«  »Der  Beruf  der  Jnngfran«  (in  Ccllnloid 
^eb.  M.  4»50)> 


jHgend-  und  Volkstchrlften. 

Alplioiise  Daudet,  sein  Leben  und  seine  Werke  vq« 
Dr.  B.  Diederich  (427  S.  5  M.  Berlin,  C.  A.  Schwctsclike  u.  Sohn  1900) 
macht  den  Leser  mit  einem  französischen  Dichter  bekannt,  der  sich  von 
<leDi  radikalen  Naturalismus  Zolas  frei  hielt,  an  dem  die  Sitten  der  Zeit 
«childemden  realistischen  Roman  älteren  Stils  verbleibt,  ihn  aber  in  eigen« 
tümlicher  Weise  ausbaut;  so  gehört  er  keiner  der  bernschenden  Parteien 
an,  wird  aber  von  allen  hoch  geschätzt.  Auch  in  Deutschland  ist  der 
Dichter  bekannt;  Engelm.inns  Rumanbibliothek ,  die  Reclamsche  und 
Meyersche  Bibliothek  enthalten  zahlreiche  Werke  von  ihm  in  deutscher 
Übersetzung.  »Inhaltlich«,  sagt  Diederich,  >geben  die  Novellen  ein 
Spiegelbild  von  den  Erlebnissen,  des  Veriassers,  die  er  in  Algier,  in  Cor- 
^ka,  in  der  Provence,  in  Paria  gdiabt  hat;  weiterhin  Zdttulder  aus  den 
letzten  Jahren  und  Tagen,  des  Kaiseixeichs,  dem  Erifl|^  1S7U/71,  der  6e^ 
lagerung  von  Paris,  und  dem  Aufstand  der  Kommune;  sie  sind  mit  den 
Erlebnissen  oder  auf  Grund  kurzer,  gleichzeitiger  Notizen  geschrieben 
und  bilden  eine  Gallerie  von  Gemälden,  die  durch  die  Genauigkeit  und 
Wahrheit  der  Beobachtung  vielfach  als  histoiische  Dokumente  dienen 
Jcdnnen.«  Den  Franzosen,  veriengnet  er  nie,  besonders  auch  nicht  den 
■Südländer;  der  Deutschenhafs  verdunkelte  auch  ihm  oft  den  sichern  Blick 
und  fälschte  sein  Urteil.  Seine  Rumäne,  die  auf  derselben  Basis  auf- 
erbaut sind,  beachten  wie  bei  Zola  eine  Darstellung  der  sittlichen  Zu- 
stände des  zweiten  Kaiserreichs  und  ihres  Verfalls;  während  aber  Zola 
rfi^sicfatslds,  wuditig  und  'kolossal  schildert,  schildert  D.  freier;  teben- 
reidiier  und-  kfinstleriseher.-  Durdi'  •seine  WertsdiStsung  des  Milieu  mehr 
als  durch  seine  gelegentliche  Auseinandersetzung  mit  der  Vererbungs- 
theorie zeigt  er,  dafs  er  nicht  aufser  allem  Zusammenbang  mit  dem  Zöll- 
schen Naturalismus  steht ;  doch  hielt  er  sich  vor  dessen  äiifsersten  Kon- 
:sequenzeu  zurück.  Aulserdem  bewahrte  ihn  seine  Gracic  von  Zolas  Grob- 
htit^  sein  leidtteres  Bhib'  vor  dcaata*  Flnstcrbeitc;  er  hat»  da»  Bxtrem 
Zolas  und' •  seiner  Anhiugefglfidmidtivcnniedeii.  Durch  das'Wlerk  voir 
Dti  Diederich  ist'  eine  auvführlidhe»  Biographie  geboten,  in  der  uns  ganz- 
nach  der  Weise  Daudet.'?  ^  ein  Warden  und  seine  Werke  dargestellt  werdci?;, 
es  zeigt  uns,  wie  aus  dem  Znsammenwirken  von  Anlage  und  dem  l^in-^ 
üuiB  der  Umgebung  der  Dichter  und  seine  Werke  geworden  sind. 

(Formulare  ffir  Volk;»«  und.SchflIerbÄbliothiekAfi.)  Dia 
sG{MiäUsckaft,f&r.Verbr«itnng:Von  Volksbtldungf,  diftim  Jahae<i90»«riedenum' 
644  Bibliotheken  1  begründet  und  unterstützt  und  für.  diesen  Zweck  31,4401 
JSfodor  uAentgeltUfib,  abg^g^bcn  hat,,  hat  jetst«  auch.  Formulare/.  die,<.daA 
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Verwaltung  der  Bibliotheken  wesentlich  erleichtern  nn  l  ]!  h  r/eit  einen 
genauen  Überblick  über  die  Zahl  der  Leser,  der  bcnuuicn  Bucher,  die 
Art  der  vedatigteti  Sdirifkeo  ubw.  geben.  Da  die  FornaAun  in  gröberer 
Allflage  liergestellt  werden,  stdlt  aicb  der  Preis  aufsergewöhnlidi  niedrig. 
Es  werden  berechnet:  i  Stammkatalog  mit  5  Pfg.,  100  Buchkarten  mit 
T  ?5  M.,  100  Lesekarten  ebenso  hoch,  100  Erlaubniskarten  mit  75  Pfg., 
200  Ausleihescheine  mit  1,50  M.  Rei  grölsercn  Partien  tritt  noch  eine 
Prejisermälsjguug  eiu.  Fiar  kleine  üibliotlieken  bind  erforderlich :  i  Bogen 
stammkatalog,  je  leo  Bach  Leser-  nnd  Brlanbniskaiten > und  200  bis  300 
AmdeüieBclieine.  I<etztefe  kommen  für  Sdiüleraibeiten  nidit  in  Spracht. 

Das  Bureau  der  Gesellschaft,  Berlin  NW.,  Lübeckersttalse  6  versendet 
an  jeden  Interessenten  Probeforniulare  unentgeltlich.  Die  Forraulare  sind 
zwar  in  erster  Linie  für  die  Volksbibliotheken  berechnet;  sie  erleichtern 
aber  die  Verwaltung  von  Schülerbibliothekeu  ebenfalls  bedeutend  und 
können  andi  fär  diesen  Zweck  bestens  empfohlen  werden.  Die  Schreib- 
aibeit,  die  die  BiblioÜieken  den  Verwaltern  machen,  wird  dadurch  auf 
ein  Minimum  beschränkt 


Antwort  auf  Anfragen. 

H.— m.  Mit  dem  >Pürsotge-Gesetz<  usw.  werden  wir  uns  von  Heft  7 
an  eingeh^d  beschäftigen ;  wir  werden  auch  die  betr.  l^tL  genau,  ver- 
zeichnen. 

xy.  Gute  Bleistifte,  besonders  zum  Zeiciineu,  liefert  die  Blei-  und 
Bsxbstifkiabrik  Stein-Nfimbecg;  Isssen  sie  sidi  einen  Prospekt  kommen. 
Besonders  können  wir  aus  eigener  Erfahrung  die  Gomenius-  (10  PI)  vm6, 
Pestalozzi-  (5  PL)  StSft^  em^l^lUen. 


Digitized  by  Google 


392 


Bücheraji^eigen. 

Es  ist  nicht  möglich,  Raum  ffir  die  Besprechung  aller  der  Redaktion 

zugehenden  Schriften  zur  Verfügung  zu  stellen;  wir  sind  daher  genötigt, 
bei  einer  Anzahl  von  Büchern  es  bei  der  »Anzeige«  bewenden  zu  lassen. 
Wer  sich  für  eines  dieser  Bflcher  interessiert,  kann  es  sich  durch  eine 
Buchhandlung  zur  Ansicht  kommen  lassen. 

Niemöller,  \V.  und  Meinberg,  H.,  Neuer  Lehrgang  der  Gabtls- 
berger  sclien  Stenographie  nach  der  entwickdnden  Methode 
ffir  dien  Vereins-,  Schul-  und  Selbstunterricht.  Dresden,  W.  Renters 
Stenographieverlag. 
Niemöller,  W.,  Über  den  Unterricht  in  der  Stenographie. 

50.  Pf.  Dresden,  W.  Reuteis  Stenographiex  erlag. 
Preufs.  R..  Lese-  und  Übungsbuch  bei  Erlernung  der  Gabelsberger 
Satzkürzung.  Zum  Gebrauche  in  Fortbildungskurse  und  zum  Selbst- 
unterricht.  2.  verbess.  Aufl.  9a  8.   1,35  M.   Dresden,  W.  Renters 
Stenographieverlag. 
Schulze,  J.,  Kurzer  Lehrgang  der  vereinfachten  deutschen 
Stenographie  (Einigungssystem  Stolze-Sehrey).  47  S.  g<eb.  1,25 
M.  Hannover,  C.  Mc^cr  iX;.  Prior). 
Bliedner,  E.  E lerne  11  lai  buch  der  deutscheu  Hinheitssteno- 
rahie  iSwstem  Gabelsberger).  3.  veri>e88.  und  vermehrte  Auflage, 
alle  a.  S..  Herrn.  Schroedel. 
Puff,  L.  undStark.E.,  Lehrbuch  der  vereinfachten  deutschen 
Stenographie  (Einheitssystem  Stohse^Schrey).  VI.  Aufl.  Magde- 
burg, A.  Rathke. 

Sten  ügraph  isc  h  es  Lfhr-  und  Übungsbuch  nach  Gabelsbergcrs 
System.    Für  den  Scluil-  und  Selbstunterricht  von  Goj.  Weisensee. 

I.  Teil:  Die  \  erkehrsschrift  (Wortbildung  und  Wortkürzungi.  7.  Aufl. 
I  M.  IL  Teil;  Die  gekürzte  Schrift.   1  M.    Giefsen,  Emil  Roth  1900. 

Zfilich,  Ii.,  Stenographie  und  Volksschullehrer.  Hiidesheim, 

II.  Helmke. 

Heml)el,  K.,  Die  Bedeutung  der  Schule  Gabelsberger.  Ge- 
schichtlicher Rückblick  auf  die  am  weitesten  in  Deutschland  ver- 
breitete Einlieit.sstenograjdiie  Gabelsberger.  Gielsen,  E.  Rt>th. 

Schümm,  M.,  Die  vereinfachte  deutsche  Stenographie. 
(System  Stolze-Schrey).  10  Pf.  Berlin,  E.  S.  Mittler  &  Sohn. 

Zimmermann,  J.  Ad.,  Geschichte  der  Stenographie  in  kurzen 
Zügen  vom  klassischen  Altertum  bis  z\xx  Gegenwart  unter  bCvSor- 
derer  Berücksichtigung  der  Gabelsberger'schen  RedezeidienkUir''*. 
Mit  4  Tafeln.  Wien,  A.  Hartlebens  Verlag. 

Ritter,  11.,  Leitfaden  für  den  theoretischen  T.uruuulerricht. 
4.  vermehrte  Aufl.  113  S.  i  M.  Breslau,  Frz.  Goerlich. 

Geyer,  A.,  Der  Turnunterricht  in  20  ausgeführten  Übungspl&nen 
mit  20  Tumspielen  und  8  Tu  rureigen.  Potsdam,  A.  Stein. 

Lederbogen,  C  b u n gsgr u ppen.  Eine  praktische  Anweisung  für  den 
Betrieb  der  Ordnung-,  Frei-  und  Handgerätübungen  im  Turn» 
Unterricht.  15  Fig.  Leipzig,  Dürr. 

Maul,  A.,  Turn  büchlein  für  \'olksschulen  ohne Tumsaal.  2.  geänderte 
und  verbess.  Aufl.  Karlsruhe,  G.  Braun 'sehe  Hofbuchdruckerei. 

Kohlrausch,  Dr.  E.,  Bewegungsspiele.  14  Abb.  159  S.  geb.  80  Pf. 
Leipzig,  G.  J.  Göschen. 

L,ehrerkollegium  zu  Schlettau  i.  Erzgeb.,  100  Schulspiele  ge- 
sammelt nach  den  Altersstufen  der  Kinder.  2.  Aufl.  60  S.  Dresden, 
A.  Huhle. 

Moller,  K.,  Das  Keulenschwingen  in  Schule,  Verein  und  Haus. 

48  Abb.  151  S.  Leipzig,  R.  Voigtländer. 
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MoMitstelirift  fBr  Hain-,  Schul-  «ul  BwelMiifte-Enithiiiii. 

Heft  7.  JuU  1901.  XIL  Jahxip. 


Herbarts  Verdienste  um  die  Förderung  der 
Pädagogik  als  Wissenschaft  und  Kunst 

Von  R.  KVpptor,  Ldirer  in  Altenbnrg. 
(FortBetrattg:.) 

Wf«  sTnii  die  Problem«^  an  denen  die  gegenwirtlge  Pidagoglk 
arbeitet»  von  Herbart  gelöst  worden? 

Herbar L  ist  unter  allen  Philosophen  derjenige,  der  sich  am 
meisten  mit  Pädagogik  beschäftigt  hat  Während  sich  jene  ge- 
legentlich und  aphoristisch  über  diesen  Gegenstand  üiifserten, 
entwickelte  er  ein  vollständiges  System  der  Pädagogik.  ^'Er 
scheint  nnter  den  Pädagogen  der  beste  Philosoph,  und  vielleicht 
noch  mehr,  unter  den  I'hib  »sophen  der  beste  Pada^og«.  (Natorp). 
Durch  seine  Päda^oijik  allein  erklärt  sich  sein  bis  auf  unsere 
Tage  reichender  Kriifliiis.  Ulme  dieselbe  wäre  seine  Philosophie 
heute  vielleicht  nur  noch  GeL^enstand  historischer  Betrachtung. 

Welches  das  eigeuüichc  Ziel  der  Erziehung  nach  Herbart 
ist,  darvi+.^r  sind  seine  Schüler  selbst  nicht  recht  einig.  Der 
Meister  ist  sich  in  der  Fassung  desselben  nicht  gleich  geblieben. 
So  heilst  es  im  *  Umrifs  pädagogischer  Vorlesungen« :  »Tugend  ist 
der  Name  für  das  Ganze  des  pädagogischen  Zweckes«.  In  der 
^ allgemeinen  Pädagogik«  scheint  es,  als  solle  sittliche  Bildung 
wohl  als  der  oberste,  aber  nicht  als  der  alleinige  Zweck  der  Er- 
ziehung gelten.  Er  schreibt  da:  »Un verblendete  werden  leicht 
erkennen,  dals  das  Problem  der  sittlichen  Bildung  nicht  ein  ab- 
trennbares Stück  ist  von  dem  der  ganzen  Erziehung,  sondern 
dafs  es  mit  den  übrigen  Erziehungsorganen  in  einem  notwendigen, 
weit  umhergreifenden  Zusammenhange  steht  Aber  diese  Ab- 
handlung selbst  kann  zeigen,  wie  dieser  Zusammenhang  doch 
nicht  alle  Teile  der  Erziehung  in  demselben  Malse  trifft,  da£s 
wir  diese  Teile  nur  so  fern  sie  in  diesem  Zusammenhange  stehen, 
zu  pflegen  Ursache  hätten.    Vielmehr  drängen  sich  andere  An- 

ViM  Man.  III.  9.  26 
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.  sichten  von  dem  unmittelbaren  Werte  einer  allgemeinen  Bildung 
herbei,  welche  aufzuopfern  wir  nicht  befugt  sindc.  Stoy  und  Sali- 
wurk  hielten  fest  an  einer  Wertung  der  sachlichen  Bildung  neben 
der  ethischen.  Der  »Verein  für  wissenschaftliche  Pädagogik«  hat 
sich  entschieden  ffir  da»  Ziel  der  Erziehung,  wie  es  im  »Umrifs« 
ausgesprochen  ist  An  der  Erreichung  dieses  Zieles  arbeiten  nach 
Herbart  Regierung,  Zucht  und  Unterricht  Die  Regierung  hat 
nur  gegenwärtigen  Zweck,  sie  soll  Ordnung  halten  und  die  natür- 
liche Wildheit  unterwerfen,  bevor  im  Kinde  ein  echter  Wille  er- 
zeugt ist  Unter  Zucht  versteht  Herbart  jede  unmittelbare  Ein- 
wirkung auf  das  Oemüt  des  Zöglings,  welche  die  Absidit  hat, 
diesen  zu  veredeln  und  der  Sittlichkeit  entgegenzufuhxen.  Ihre 
erste  und  wichtigste  Angabe  ist,  dem  Unterrichte  zu  dienen;  sie 
soll  im  Schüler  die  für  den  Unterricht  erforderliche  Stimmung 
begründen  und  habituell  machen.  Ihre  zweite  Aufgabe  ist  die 
Pflege  der  That,  sie  ist  besonders  zu  der  Zeit  erforderlich,  wo 
ein  echtes  Wollen  noch  nidit  gesichert  ist  Der  wichtigste  Paktor 
aller  Erziehung  aber  ist  der  Unterricht  Er  liefert  neue  Vor- 
stdlnngen,  kl&rt  und  verknüpft  die  vorhandenen  und  bildet  den  Ge- 
dankenkreis. »Wie  des  Zöglings  Gedankenkreis  sich  bestimme, 
das  ist  dem  Erzieher  alles.  Denn  aus  Gedanken  werden  Empfin- 
dungen und  daraus  Grundsätze  und  Handlungsweisen.  Aber  nar 
der  Unterricht  ist  fruchtbar  für  die  Willensbildung,  durch  den 
das  Wissen  in  die  Sphäre  des  Gemüts  eindringt  als  ein  Empfun- 
denes und  Belebendes.  Das  Wissen  darf  nicht  ein  ruhender,  an 
sich  gleichgiltiger  Besitz  von  Kenntnissen  sein«.  »Das  nähere 
Ziel,  welches  um  den  Endzweck  zu  erreicfaeii)  dem  Unterridite 
insbesondere  mufs  gesteckt  werden,  laCst  sich  durdi  den  Atudru^: 
Viebeitigkeit  des  Interesse  angeben.  Das  Wort  Interesse  be- 
zeichnet im  allgemeinen  die  Art  geistiger  Thätigkeiti  welche  der 
Unterricht  veranlassen  soll,  indem  es  bei  dem  blolsen  Wiss«! 
nicht  sein  Bewenden  haben  darl  Denn  dieses  denkt  man  si^ 
als  einen  Vorrat,  der  auch  mangeln  konnte,  ohne  dafs  der  Mensch 
dadurch  ein  anderer  wäre.  Wer  dagegen  sein  Gewufstes  festhält 
und  zu  erweitem  sucht,  der  interessiert  sich  dafür«.  So  ist  also 
Vielseitigkeit  des  Interesses  dem  obersten  Erziehungszid  unter- 
geordnet Es  ist  die  Vorstufe  für  die  Charakterstärke  der  Sitt- 
lichkeit Aller  Unterricht  steht  also  nach  Herbart  im  Dienste  der 
sittlichen  Bildung. 
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Wie  ist  Herbart  2iix  Aufiitellimg  dieses  Bcziebtingszieles  ge- 
kommen? Für  ihn  stand  znnichst  lest,  daÜs  d^  Zweck  der  Br- 
ziehung  nicht  anüserhalb  des  Zöglings  liegen  dürfe.  »Sobald  das 
Kind  als  Mittel  zu  einem  anlserhalb  ihm  liegenden  Zwecke  be- 
handelt wird,  liege  dieser  nun  im  Interesse  der  Kaste  und  des 
Standes,  der  Gemeinde,  der  Kirche,  des  Staates  oder  dem  ge> 
meinen  Vorteil  und  Broterwerb  der  Familie,  sobald  ist  strenge 
genommen  von  Brziehtmg  nidit  mehr  die  Rede«.  (Stoy.)  »Das 
Objekt  kann  erst  Bedentong  und  Zweck  von  dem  Individuum  er- 
halten, oder  wenn  es  dergleichen  sdion  hat,  auf  Anerkennung 
und  Aneignung  desselben  nur  dann  rechnen,  wenn  es  dem  höchsten 
MaCsstabe  des  sittlicfaen  Wollens  und  Handelns  angemessen  ist«. 
{Strümpell,  System  der  Pädagogik  Herbarts«^  Das  Ziel  der  Br- 
ziefaung  kann  darum  nur  abgeleitet  werden  aus  der  Bthik,  aus 
der  Wissenschaft  von  dem  Handda  des  Blenschen.  »Pädagogik 
als  Wissensdiaft  hängt  ab  von  der  praktischen  Philosophie  und 
von  der  Psychologie;  Jene  zeigt  das  Ziel  der  Büdnng,  diese  den 
Weg,  die  Mittel,  die  Hindernisse«.  Herbart  lieferte  nun  selbst 
das  System  der  Bthik,  aus  dem  er  das  Ziel  der  Brziehung  ab- 
leitete. Br  knüpfte  dabei  an  Kant  an«  Mit  diesem  ist  er  darin 
einig,  dab  eine  Bthik  nicht  auf  eudämonistischen  und  utilaris- 
tischen  Prinzipien  ruhen  darl  »Nidits  ist  gut,  als  ein  guter 
Wüle«.  »Der  gute  Wille  ist  nicht  durch  das,  was  er  wirkt  und 
ausrichtet,  sondern  durch  sein  Wollen  gut«.  Hier  aber  scheidet 
Herbart  von  Kant  Iretzteres  schreitet  fort  zur  Aufstellung  seines 
kategorischen  Imperativs  tmd  will  durch  diesen  feststellen,  welches 
<ler  gute  Wille  sd.  Herbart  bringt  die  Bthik  in  Verbindung  mit 
der  Ästhetik.  Jede  menschliche  Handlung  erregt  in  uns  als  ob- 
jektive Zttsdianer  Wohlgefallen  oder  Milsfallen.  Herbart  sucht 
nun  zu  ermitteln,  welche  Handlungen  gefallen.  So  kommt  er 
zur  Aufstellung  seiner  fünf  sittlichen  Ideen.  Bs  gefallt  niemals 
ein  einzelner  Wille  an  sich,  sondern  immer  das  Verhältnis  zweier 
Willen  zu  einander.  So  gefiUlt  die  Übereinstimmung  zwischen 
dem  Wollen  und  dem  sittlichen  Urteil  in  einer  Person  —  Idee 
der  inneren  Freiheit —  2.  der  stärkere  Wille  neben  dem  schwächeren 

—  Idee  der  Vollkommenheit  —  3.  die  uninteressierte^  selbstlose 
Hingabe  an  einen  fremden  Willen  —  Idee  des  Wohlwollens  ^ 
4.  es  müsfällt  der  Widerstreit  zweier  Willen      Idee  des  Rechts 

—  und  es  gefällt  5.  die  Vergeltung  des  Guten  mit  Gutem,  des 

a6» 
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A.  Abhaadfanfta. 


Bdsen  mit  Bösem  —  Idee  der  Vergeltnng.  Diese  fünf  Ideen 
sollen  im  Zöglinge  zn  gleicbmäfsiger  Stärke  ausgebildet  werden« 
so  entstellt  Charakterstärke  der  Sittlichkeit 

Ist  damit  die  gesamte  Aufgabe  der  Erziehung  ausgesprochen  ? 
Wenn  Herbart  Charakterstärke  der  Sittlichkeit  und  als  Vorstufe 
dazu  vielseitiges  Interesse  erreichen  wollte,  so  unterliegt  es  keinem 
Zweifel,  daüs  er  vor  allem  formale  Bildung  erstrebte^  nur  ist  die- 
sdbe  nicht  Selbstzweck.  Das  Interesse  betrachtete  man  vor  ihm 
als  dne  IiGthilfe  für  das  Gedeihen  des  Unterrichtes,  Herbart  setzt 
es  als  Ziel  desselben.  Bin  solches  kann  nur  erzeugt  werden  durch 
eine  vollständige  geistige  Assimilation  des  Unterrichtsstoffes» 
durch  dnen  Unterricht,  der  die  geistigen  Kräfte  weckt  und  pflegt. 
Herbart  schreibt  in  der  »allgemeinen  Pädagogik«  vlber  das  In- 
teresse als  Unterrichtszwedc:  »Also  schwebt  uns  hier  nicht  eine 
Anzahl  einzelner  Zwecke,  sondern  die  Aktivität  des  heranwachsen* 
den  Menschen  vor,  das  Quantum  seiner  unmittelbaren  Belebung 
und  Regsamkeit«.  »Durch  Vielsdtigkeit  des  Interesses  wird  der 
Sinn  des  gewöhnlichen  Ausdruckes:  harmonische  Ausbildung 
aller  Kräfte  erreicht  sein,  bei  welchem  zu  fragen  wäre^  was  man 
sich  bei  einer  Vielheit  von  Seelenkräften  denke,  und  was  Har- 
monie verschiedenartiger  Kräfte  bedeute«.  In  der  Bezeichnung 
»vielseitiges  Interesse«  soll  vor  allem  der  Hinweis  auf  das  oberste 
Erziehungsziel  liegen.  »In  Ansehung  des  Begriffes  Tugend  ist 
daran  zu  erinnern,  dals  zwar  Vielseitigkeit  auch  des  unmittel- 
baren Interesses,  wie  es  der  Unterricht  erzeugen  soll,  noch  lange 
nicht  Tugend  ist,  dafs  aber  umgekehrt,  je  geringer  die  ursprüng- 
liche geistige  Thätigkeit,  desto  weniger  an  Tugend  —  vollends 
in  der  Mannigfaltigkeit  ihres  möglichen  Wirkens  —  zu  denken 
ist  Stumpfsinnige  können  nicht  tugendhaft  sein,  die  Köpfe  müssen 
geweckt  werden«.  Bine  Kritik  des  Herbartschen  Erziehungszieles 
wird  weiter  unten  folgen.  Hier  genügt  es,  festzustellen,  dafs  Aus- 
bildung der  Geisteskräfte  auch  bei  Herbart  das  Hauptgeschäft 
der  Erziehung  ist  Auch  er  erstrebt  ethische  und  formale  Bildung. 
Wie  steht  es  aber  mit  der  sachlichen  Bildung?  Sie  soll  dem 
Zöglinge  Anteil  ge^hren  an  den  geistigen  Schätzen  seiner  Zeit 
Mit  dieser  Seite  der  Herbartschen  Pädagogik  hat  sich  am  meisten 
Willmann  beschäftigt  Im  31.  Jahrbuche  des  Vereins  für  wissen- 
schaftliche Pädagogik  sagt  er  darüber:  »Herbarts  Pädagogik  hat 
einen  individualistischen  Zuschnitt:  der  einzelne  Erzieher  tritt 
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dem  einzelnen  Zögling  gegenüber  und  findet  in  einer  persön- 
lichen Qualität,  die  er  demselben  zu  geben  bat,  der  aus  dem 
vielseitigen  Interesse  wacbsenden  sittlichen  Charakterstarke,  das 
Mab  und  das  Ziel  des  Erziehnngswerkesc.  Dafo  Herbart  unter 
Erziehung  ein  Vererben  der  Kulturgüter,  die  die  Väter  erworben 
haben,  nicht  verstehen  kann,  folgt  mit  Notwendigkeit  daraus, 
dals  der  Brziehungszweck  nicht  anEserhalb  des  Individuums 
liegen  dürfe.  IMe  einzelnen  Lehrfächer  sind  für  ihn  nur  Rich- 
tnngeu,  in  denen  sich  das  Interesse  des  Zöglings  bethatigt.  Her- 
bart redet  darum  in  seiner  9allgemeinen  Pädagogik«  überhaupt 
nicht  von  I«ehrfächem  in  unserem  Sinne.  »Herbart  betont  das 
individuelle  Denken  in  dem  MaJse,  dafs  ihm  die  geistigen  Güter 
und  Inhalte,  auf  die  es  bezogen  ist,  aus  dem  Sinne  schwinden. 
Sie  werden  ihm  zu  Vorstellungsmassen  des  Subjekts,  die  nichts 
sind  ohne  den  Vorstellenden.  Folgerecht  müüste  er  auch  die  Lehr- 
stoffe zu  blolsen  Bestimmungen  des  Subjekts  herabsetzen«.  (Will- 
mann). 

Als  zweites  Problem  der  neuen  Pädagogik  wurde  oben  fest- 
gestellt, die  Erziehungsgesetze  abzuleiten  aus  dem  Wesen  des 
kindlichen  Geistes  und  seinem  natürlichen  Entwicklungsgange. 
Auch  Herbart  will  die  Mittel  der  Erziehung  der  Psychologie 
entnehmen  und  bildete  selbständig  ein  System  der  Psychologie 
aus,  das  ihm  in  der  Geschichte  der  Psychologie  stets  einen 
Ehrennamen  sichern  wird,  wenn  auch  die  Ergebnisse  und  Prin- 
zipieen  derselben  heute  schou  veraltet  sind.  Die  Psychologie 
Herbarts  ist  untrennbar  verbunden  mit  seiner  Metaphysik.  Seine 
Philosophie  suchte  vor  allem  ihre  Aufgabe  in  der  kritischen 
Untersuchung  und  Bearbeitung  der  subjektiven  Erfahrung.  In 
allen  unseren  ErfahrungsbegrifCen  findet  er  Widersprüche.  Die 
Philosophie  soll  nun  diese  Begrifle  umarbeiten  und  die  Wider- 
sprüche entfernen.  Von  da  aus  kommt  er  zu  seiner  Lehre  von 
den  Realen.  Er  meint,  die  Entdeckung  der  Widersprüche  könne 
auf  Leugnung  alles  Realen  führen.  Aber  ohne  dieses  wäre  auch 
kein  Schein,  d.  h.  kein  Empfinden,  Vorstellen  und  Denken  mög- 
lich. Es  muls  deshalb  ein  absolutes,  von  unserer  Erkenntnis 
unabhängiges  Sein  angenommen  werden;  aber  der  absolut  seienden 
Wesen  giebt  es  nicht  eins,  sondern  viele,  die  Realen.  Sie  sind 
einfache,  unveränderliche,  unteilbare  Wesen.  Zu  ihnen  gehört 
die  menschliche  Seele.   Sie  ist  darum  ohne  alle  Anlagen,  ohne 
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aUe  Entwicklung.  Sie  ist  aber  der  Trauer  der  Vorstellungen. 
Wie  alle  Realen  auf  einander  einwirken,  so  wirken  sie  auch  auf 
die  Seele  ein.  Ihre  Antwort  darauf  ist  die  Vorsteilnng-.  die 
»Selbsterliallung  der  Seele.«  Diese  Vorstelhingen  sind  die  Kie- 
mente des  gesamten  geistigen  Ivchens.  Sie  sind  zugleich  Kräfte, 
die  sich  nach  ihrer  inneren  X'erwundscliaft  anziehen  oder  ab- 
stofsen,  nach  Klarheit  streben,  verdunkelt  werden  k.üiiiieii,  aücr 
niemals  aus  der  Seele  verschwinden.  Das  \'erhältnis  der  Vor- 
stellungen unter  einander  ergiebt  den  gegenwartigen  Zustand  des 
Bewiifstseins.  Gefühl  und  Wille  betrachtet  nun  Herbart  nicht 
als  seelische  Grundkräfte,  sondern  als  Zustände  der  Vorstellungs- 
masse. Das  Gefühl  erklärter  als  das  Innew^erden  einer  Hemmung 
oder  Förderung  des  Vorstelhingsverlaufes.  Das  Begehren  ist 
das  Bewufstwerden  des  Anstrebens  einer  Vorstellung  gegen  die 
im  Bewulstsein  vorhandenen  Hindernisse.  Wollen  ist  das  Be- 
gehren,  das  begleitet  ist  von  der  Uberzeugung,  dafs  man  das 
Begehrte  erreichen  werde.  Die  erziehliche  Einwirkung  auf  das 
Kind  kann  sich  nun  nicht  auf  den  realen  Träger  der  Vorstellungen 
richten,  »welcher  als  Seele  der  unveränderliche  Grund  ist,  auf 
dem  das  geistige  Leben,  d.  h.  die  Mannigfaltigkeit  der  in  und 
unter  seinen  Zuständen  sich  ereignenden  Begebenheiten,  allmäh- 
lich sich  anhäuft,  vermehrt,  veredelt  oder  verschlechtert«  Sie 
erstreckt  sich  blofs  auf  eine  Veränderung  der  Vorstellungen  und 
ihr  Verhältnis  za  einander. 

Finden  sich  in  Herbarts  Schriften  auch  jene  drei  didaktischen 
Gnindsätze,  an  denen  die  gegenwärtigen  Pädagogen  arbeiten? 

Die  Ausführungen  Herbarts  über  den  Unterricht,  wenigstens 
in  der  »Allg.  Päd.«  gehören  zu  den  dunkelsten  Partieen  seiner 
Schriften.  »Es  fehlt  ihm  die  Neigung,  vielleicht  auch  die  Gabe, 
seine  Gedanken  in  elementarer  Weise  darzustellen.«  (Natorp.) 
Diese  Thatsache  istffir  die  ganze  Herbartsche  Schale  verhängnis- 
voll geworden.  Bs  haben  sich  darin  zwei  Richtungen  gebildet, 
von  denen  jede  mit  dem  Ansprüche  auftritt,  den  Meister  richtig 
zn  verstehen.  Auf  der  einen  Sdte  steht  Züler  und  mit  ihm  der 
Verein  für  wissenschaltüche  Pädagogik ;  der  Führer  der  anderen 
war  Stoy.  Za  ihr  kann  man  noch  Dxohisch,  Strümpell,  Kern, 
Waitz  und  Sallwnrk  rechnen.  Ziller  führt  seine  drei  pädagogischen 
Prinzipien,  die  Kulturstufen,  die  Konzentration  und  die  formalen 
TTnterrichtsstnfen  auf  Herbart  zurück.   Die  meisten  der  anderen 
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Ricfatniig  machen  ihm  dieses  Recht  streitig;  ZiUer  ist  nach  ihrer 
Ansicht  ziemlich  willkurlidi  mit  Herbarts  Schriften  umgegangen. 

Wenn  der  Unterrichtsstoff  innerlich  erfafst  nnd  selbst  gdstige 
Kraft  werden  soll,  so  muüs  er  der  Apperzeptionsßhiglceit  des 
Schnlers  entsprechen.  Er  muüs  an  den  vorhandenen  Gedanken- 
kreis anschlieben  nnd  muüs  eine  Ordnung  im  Lehrgange  ein- 
halten, dafs  das  Nachfolgende  durch  das  Vorhergehende  vor- 
bereitet ist  Im  Zusammenhange  hat  sich  Herbart  darüber  nicht 
ausgesprochen,  sondern  nur  gelegentlich  an  vielen  Stellen  seiner 
Schriften.  Bs  sollen  einige  davon  folgen.  »Das  Ganze  des 
Unterrichts  von  seinen  ersten  An^gen  bis  ans  Ende  so  zu 
ordnen,  dafs  mit  möglichst  grofsem  Vorteil  jedes  Vorhergehende 
dem  näher  und  dem  entfernter  Folgenden  die  Disposition  des 
Zöglings  zubereite,  diese  Aufgabe  war  ein  Hauptgegenstand 
meiner  Betrachtang  in  mehreren  meiner  pädagogischen  Schriften.« 
Wodurch  soll  die  Bildung  des  Gedankenkreises  nach  Herbart 
erreicht  werden?  »Der  Erzieher  soll  den  Mut  haben,  vorauszusetzen, 
er  könne,  wenn  er  es  recht  anfange,  jene  Auflassung  durch  ästhe- 
tische Darstellung  der  Welt  früh  und  stark  genug  determinieren. 
Eine  solche  Darstellnng  der  Welt  —  der  ganzen  bekannten 
Welt  und  aller  Zeiten,  um  nötigenfalls  die  üblen  Eindrücke  einer 
ungunstigen  Umgebung  auszulöschen  —  diese  möchte  wohl  mit 
Recht  das  Hauptgeschäft  der  Erziehung  heifsen.«  »Heutiges 
Leben,  wie  in  der  Gesellschaft,  so  auch  in  der  Wissenschaft  und 
Kunst,  ist  selbst  dem  Jünglinge  vollends  aber  dem  Knaben  noch 
grölstenteils  ein  Geheimnis.  »Wir  könnten  geltend  machen,  dais 
dem  Knabenalter  ein  ruhiges  Verweilen  in  der  Vergangenheit 
im  Ganzen  besser  zusagt,  als  ein  beschleunigtes  Hinausschauen 
in  die  Zukunft«  »Die  pädagogischen  Zwecke  fordern,  dafs  der 
Hauptstrom  aller  europaischen  Kultur,  der  im  hellenischen  Lande 
erwuchs,  in  seiner  geraden  und  natürlichen  Richtung  in  den 
Gemütern  aller  derer  sich  erhebe,  welche  die  Gebildeten  der 
Nation  zu  heifsen  und  die  öffentliche  Meinung  vorzugsweise  zu 
bestimmen  Anspruch  machen.«  Aber  diese  Wahrheit  (der  Dichter 
und  Historiker)  ist  kontinuierlich  modifiziert  nach  anderen  und 
anderen  Zuständen  des  Menschen  in  Zeiten  und  Räumen.  Und 
die  Empfänglichkeit  für  sie  modifiziert  sich  kontinuierlich  mit 
dem  Fortschritt  des  Alters.  Es  ist  Pflicht  des  Erziehers  zu 
sorgen,  dafs  diese  und  jene  Modifikation  stets  richtig  aufeinander 
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treffend,  mit  einander  fortgehen  mögen.  Darum  ein  chrono- 
logisches Aufsteigen  von  den  Alten  zu  den  Neuen. Einen 
passenden  Ausgangspunkt  fand  Herbart  in  der  Odyssee,  die  nicht 
mehr  den  Mann  und  den  Jüngling,  wohl  aber  den  Knaben 
fesselen.  Von  solchen  und  ähnlichen  Worten  Herbarts  leitete 
Ziller  das  Recht  ab  zur  Aufstellung  seiner  Kulturstufentheorie. 
Strümpell  und  Salhvürk  sind  der  Meiming,  dals  Herbart  diesem 
Sül rh en Plane  seine Zustimm u n g  nicht  gegeben  hätte.  Er  spricht  sich 
mit  Schärfe  gegen  den  Gedanken  einer  Harmonie  der  Gattungs-  und 
Einzelentwicklung  aus,  der  ihm  durch  Schelling  entgegen  getreten 
ist  »Sie  (die  Freunde  Ziller.s)  thun  ihrem  Meister  darin  ent- 
schieden unrecht  und  laden  ihm  einen  Widerspruch  auf,  dessen 
Herbart  sich  nie  würde  schuldig  gemacht  haben.«  Nach  Salhvürks 
Meinung  verlangt  Herbart,  seiner  Theorie  vom  sittlichen  Ge- 
schmack entsprechend,  blofs,  dafs  dem  Zöglinge  um  seinen 
Charakter  zu  bilden,  Bilder  ethischer  Verhältnisse  in  möglichst 
anschaulicher,  wirkungsvoller  Darstellung  in  chronologischer 
.Anordnnn^f  vorgeführt  werden.  Die  Schwächen  der  Zillerschen 
Kulturstulenthcorie,  sowie  auch  die  Frage,  mit  welchem  Rechte 
Ziller  sie  auf  Herbart  zurückführt,  sind  hier  Nc'dl  nsache.  Für 
unsere  Darstellung  liegt  die  Hauptsache  darin,  ge/'^i;^!  zu  haben, 
dals  Herbart  an  dem  Problem  arbeitete,  dem  Zöglinge  solche 
Stoffe  zu  bieten,  die  dem  geistigen  Standpunkte  desselben  ent- 
sprechen, an  denen  darum  die  geistigen  Kräfte  desselben  geübt 
und  ausgebildet  werden  können. 

Aber  Herbart  fordert  nicht  blofs  einen  aus  psychologischen 
Erwägungen  entstandenen  Lehrgang,  sondern  er  giebt  auch  Vor- 
schriften über  das  Lehr  verfahren.  Allerdings  stuften  wir  auch 
auf  einen  ähnlichen  Streit,  wie  er  uns  eben  entgegen getrtetcn 
ist  Für  das  Lehrverfahren  kommt  vor  allem  das  zweite  Buch 
der  -Allg.  Pädag.«  in  Betracht.  Dasselbe  behandelt  das  Unter- 
richtsziel, Vielseitigkeit  des  Interesse,  und  muls  natürlicherweise 
auch  auf  die  Methode  zu  reden  kommen,  durch  welche  dieses 
Ziel  zu  erreichen  ist  Das  Buch  läfst  aber  vielfach  im  Unklaren 
darüber,  was  sich  auf  Unterrichtsverfahren  oder  Lehrplan  bezieht 
In  dem  Kapitel  Gang  des  Unterrichts«  redet  Herbart  von  ana- 
lytischem, synthetischem  und  darstellendem  Unterrichte.  »Man 
kann  im  allgemeinen  jeden  Unterricht  synthetisch  nennen,  in 
welchem  der  Lehrer  selbst  unmittelbar  die  Zusammenstellung 
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dessen  bestimmt,  was  gelehrt  wird,  analytisch  hingegen  denjenigen, 
wobd  der  Schfller  snerst  seine  Gedanken  änlsert  und  diese  Ge^ 
danken,  wie  sie  nun  eben  sind,  unter  Anleitung  des  Lehrers 
auseinandergesetzt,  berichtigt,  vervollstilndigt  werden.  Da  dem 
Unterrichte  die  Briahning  des  Zöglings  zu  Grunde  liegt,  so 
stellen  wir  dieienigen  S3mthens  voran,  welche  die  Erfahrung 
nachahmt  und  bezeichnen  sie  mit  dem  Namen  blols  darstellenden 
Unterricht«  Ein  anderer  Hinweis  auf  das  Lehr  verfahren  liegt 
in  der  Unterscheidung  von  Vertiefung  und  Besinnung.  »Die 
Vertiefung  geschieht,  indem  einige  Vorstellungen  nach  einander 
in  gehöriger  Stärke  und  Reinheit  ins  Bewufstsein  gebracht  wer- 
den. Die  Besinnung  ist  Sammlung  und  Vertiefung  dieser  Vor- 
atellungen.  Beides  findet  statt  sowohl  beim  analytischen  wie 
beim  sjrnthetischen  Unterrichte.  Je  vollkommener  und  je  sauberer 
diese  Operationen  vollzogen  werden,  desto  besser  gedeiht  der 
Unterricht«  Die  gewonnenen  Besinnungen  können  wieder  mit- 
einander höhere  Besinnungen  bilden,  so  dafs  der  menschliche 
Geist  in  einer  fortwährenden  Entwicklung  begriffen  ist  Herbart 
hat  femer  vier  Unterrichtsstufen  aufgestellt:  Klarheit,  Assoziation, 
S)  stem  und  Methode.  Ziller  betrachtete  sie  als  Stufen,  aus  denen 
jede  Unterrichtseinheit  zusammengesetzt  sein  müsse,  und  nannte 
sie  Formalstufen.  Er  fand  dabei  viel  Widerspruch.  Stoy,  SalU 
würk,  Strümpell  und  andere  Herbartianer  waren  der  Meinung, 
diese  vier  Stufen  sollen  vom  Kinde  während  seiner  ganzen 
■Schulzeit  durchlaufen  werden,  so  dafs  die  erste  Schulzeit  die  Stufe 
der  Klarheit,  die  letzte  die  des  Systems  ausmacht  »Der  frühere 
Unterricht  bescheide  sich,  das,  was  man  im  höheren  Sinne 
System  nennt,  nicht  geben  zu  können.  Er  schaffe  dagegen  mehr 
Klarheit  jeder  Gruppe,  er  assoziiere  desto  fleifsiger  und  mannig- 
faltiger und  sorge,  dals  die  Annäherung  zur  umfassenden  Be- 
sinnung gleichmäfsig  geschieht«  Der  letzten  seiner  Unterrichts- 
atufen  weist  Herbart  die  Aufgabe  zu  zu  philosophieren.  Wenn 
Herbarts  Schriften  sich  auch  nicht  klar  über  die  Unterrichtsmethode 
aussprechen,  so  ergiebt  sich  doch,  dafs  er  mit  der  gesamten 
neuem  Pädagogik ,  die  Aufgabe  teilt,  eine  Lehrmethode  auszu- 
bilden, um  durch  Vermittelung  des  Unterrichtsstoffes  geistiges 
Leben  im  Züglinge  zu  erzeugen. 

Als  drittes  didaktisches  Problem  ist  oben  die  Forderung 
bezeichnet  worden,  im  kindlichen  Geiste  zwischen  allen  Wissens- 
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Stoffen  eine  innige  Verbindung,  herzustellen.  Ziller  suchte  das 
zu  erreichen,  indem  er  den  einzelneu  Unterrichts^hem  den 
selbständigen  Gang  nahm  und  sie  zu  dienenden  Oliedem  des 
Gesinnungsunterrichtes  machte.  Diese  Gestaltui.g  des  Lehr- 
planes erschien  ihm  als  eine  notwendige  Konsequenz  aus  dem 
Ziel  der  Erziehung  und  aus  der  Psychologie  Herbart&  Auch 
diese  Weiterbildung  Herbartscher  Gedanken  war  nicht  im  Sinne 
aller.  Stoy  schreibt:  »Solches  Treiben  (das  bunte  Vielerlei 
zu  einer  Zeit  im  Lehrplan)  ist  gerade  so  krankhaft,  als  wenn 
die  hohe  Weisheit  einzelner  ^rziehungsreformatoren  von  dem 
einem  Mittelpunkte  redet  und  z.  R  die  Bibel  in  dem  Sinne  zum 
Ceiitmm  macht,  dafs  Geschichte,  Geographie,  Rechnen  von 
daher  die  Materien  nehmen.«  Herbart  selbst  sagt  an  einer 
Stelle:  »Das  Zusammenwirken  mufs  aus  ihrem  Zusammenhange 
selbst  hervorgehen,  denn  keines  ist  dem  andern  untergeordnet, 
keines  ist  bestimmt,  dem  anderen  zu  dienen.  Jedes  ist  Zweck 
an  sich.«  Somit  wäre  nachgewiesen,  daCs  Herbart  auch  über 
dieses  Problem  nachgedacht  hat 

Passen  wir  das  Ergebnis  dieses  zweiten  Abschnittes  zu- 
sammen, so  lautet  es  so:  Auch  bei  Herbart  ist  das  Ziel  der  Er* 
Ziehung  die  Ausbildung  menschlich-geistigen  I«ebens,  die  Em- 
porbildung  menschlicher  Kräfte,  in  seiner  Terminologie  Viel- 
seitigkeit des  Interesse.  Aber  diese  formale  Bildung  ist  nicht 
Selbstzweck.  Sie  ist  der  sittlichen  Bildung  untergeordnet  Sach- 
liche Bildung  wird  bloüs  insoweit  gewürdigt,  als  sie  zur  Aus- 
bildung einer  sittlichen  Persönlichkeit  notwendig  ist  Die  Lehr- 
stoffe sind  ihm  nicht  Kulturgüter,  die  auf  das  nachfolgende 
Geschlecht  vererben  müssen,  sie  sind  ihm  nur  die  verschiedenen 
Richtungen,  in  denen  sich  das  menschliche  Interesse  bethätigt 
Er  fordert  in  didaktischer  Hinsicht  einen  den  Gesetzen  der  Psycho- 
logie entsprechenden  Lehrgang,  sowie  ein  eben  solches  Lehrver- 
fahren. Endlich  erstrebt  er  eine  innige  Verschmelzung  des 
Wissens  in  der  Seele  des  Kindes. 

Von  wem  sind  die  Probleme  der  gegenwirtigen  Pidegegik 
zuerst  ausgesprochen  worden? 

Diese  Präge  hat  in  dem  bisher  Gesagten  schon  mehrfach 
berührt  werden  müssen.  Es  ist  oben  angedeutet  worden,  wie  vor 
allen  Dingen  die  Aufklärnngszeit  einen  wesentlichen  Anteil  zu 
diesen  Gedanken  beigetragen  hat   Die  Gedanken  dieser  Zeit 
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finden  ihre  Krystallisationspiinkte  in  Pestalozzi.  Er  hat  auch 
einen  weitreichenden  Eintluis  aui  Herbart  ausgeübt  Herbart  be- 
suchte Pestalozzi  selbst  zweimal.  Rr  traf  1798  mit  iliin  in  Zürich 
zusammen,  das  zweite  mal  wuhulc  Ileibart  seinem  Unterrichte 
iu  Burgdorf  bei.  Im  späteren  Leben  standen  sie  miteinander  in 
Briefwechsel.  Herbait  knüpfte  in  seinen  Schriften  mehrfacli  au 
Pestalozzi  an.  So  schrieb  er  eine  Beurteilung  und  Hmptehlung' 
über  Pestalozzis  Schrift:  ^Wie  Gertrud  ihre  Kinder  lehrt«,  so- 
dann Pestalozzis  .A.BC  der  Anschein u hl;,  nutersucht  und  wissen- 
schaftlich :ins<j cfülirt,  und  in  Bremen  hielt  er  eine  Vorlefung: 
>Über  den  Standpunkt  der  Beurteilung  der  Pestalozzischen  Unter- 
riclitsuiethoden  In  diesen  Schriften  spricht  er  selbst  klar  aus, 
was  ihn  mit  Pestalozzi  verbindet.  So  sagt  er  in  der  Bremer  Vor- 
lesung: »Das  Wesen  und  der  Vorzug  der  Pestalu/zischen  Unter- 
richtsmethode liegen  hier  nicht  in  den  bisher  von  Pestalozzi  dar- 
gebotenen Lehrmitteln  und  Lerngebieten,  sondern  darin,  dafs  sie 
kühner  und  aufrichtiger  als  jede  frühere  Methode  die  Pflicht  er- 
griff, den  Geist  des  Kindes  zu  bauen,  eine  bestimmte  hellange- 
schaute Erfahrung  darin  zu  konstruieren,  nicht  zu  thun  als  hätte 
der  Knabe  schon  eine  Erfahrung,  sondern  zu  sorgen,  dafs  er  eine 
bekommt«.  In  der  Beurteilung  von  >Wie  Gertrud  ihre  Kinder 
lehrt«  heilst  es:  »Das  Gefühl  des  klaren  Auffassens  hielt  ich 
längst  für  die  einzige  und  wahre  Würze  des  Unterrichts.  Und 
eine  vollkommene,  allen  Rücksichten  entsprechende  Regelraäfsig- 
keit  der  Reihenfolge  war  mir  das  grofse  Ideal,  worin  ich  das 
durchgreifende  Mittel  sah,  allem  Unterrichte  eine  rechte  Wirkung 
zu  sichern.  Gerade  diese  Reihenfolge,  diese  Anordnung  und  Zu- 
sammenfügnug  dessen,  was  zugleich  und  was  oaclieinander  ge- 
lehrt werden  mufs,  richtig  aufzufinden,  das  war,  wie  ich  vernahm, 
auch  Pestalozzis  Hauptbestrebeu«. 

Mit  seinem  Erziehungsziel  betrat  Pestalozzi  die  Bahn,  die 
vor  ihm  bereits  Rousseau  der  Pädagogik  gewiesen  hatte.  Dieser 
schreibt:  »Wenn  Erail  aus  meinen  Händen  hervorgeht,  so  wird 
er  weder  Ratsperson,  noch  Soldat,  noch  Priester  sein,  er  wird 
zuerst  Mensch  sein«.  ? Leben  ist  die  Kunst,  die  ich  ihm  bei- 
bringen will.  Leben  d.  h.  nicht  Atemholen,  d.  h.  handeln,  es 
heifst  unsere  Sorgen,  unseren  Sinn,  unser  Vermögen,  alle  Teile 
unseres  Selbst  gebrauchen'.  Pestalozzi  schreibt  Ähnliches:  »Wer 
nicht  Mensch  ist,  in  seinen  inneren  Kriften  ausgebildeter  Mensch^ 
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dem  fehlt  die  Grundlage  zur  Bildung  sdner  näheren  Bestimmung 
und  seiner  besonderen  Lage,  die  seine  auisere  Hohe  entschuldigt«. 
»Übung,  Anwendung  und  Gebranch  seiner  KrSfte  und  seiner 
Weisheit  in  den  besonderen  Lagen  nnd  Umstanden  der  Mensch- 
heit ist  Berufen  und  Standesbildung.  Diese  mufs  immer  dem  all- 
gemeinen Zwecke  der  Menschenbildung  untergeordnet  seine.  In 
der  eignen  Ausbildung  und  VoUkommnung  liegt  das  höchste 
Glück  des  Menschen  beschlossen,  aber  auch  seine  höchste  Pflicht 
Durch  dieses  Ersiehungssiel  ist  Pestalozzi  verknüpft  mit  seiner 
ganzen  Zeit  »Er  hatte  die  Ideen  der  Bildung,  die  Erziehung 
zum  Menschentum,  in  der  alle  Fäden  zusammenlaufen,  in  sich 
aufgenommen  und  suchte  danach  das  Erziehungswesen  zu  beein- 
flussen«. »Die  selbstschopferisch,  selbstgesetzgebende  Kunst  des 
Bewulstseins,  das  sich  bildet,  in  dem  es  nach  seinen  Gesetzen 
die  Objektwelten  der  Wissenschaft  der  Sittlichkeit,  der  Kraft  sich 
gestaltet,  das  wurde  erkannt  als  der  reine  ursprungliche  Sinn 
der  Menschenbildung«.  (Natorp).  Um  an  der  Erreichung  dieses 
Zieles  arbeiten  zu  können,  ist  für  den  I^ehrer  Kenntnis  und  Ver- 
ständnis der  menschlichen  Natur  notwendig.  >  Es  ist  keine  wahre 
Kunst  der  Erziehung,  es  ist  keine  wahre  Bildungskunst  zur 
Menschlichkeit  ohne  Verehrung  der  gottlichen  Ordnung,  der 
Bildungsgesetze,  die  in  der  Menscbennatur  selbst  liegen,  denkbar 
und  möglich«.  *  Die  Erziehungskunst«,  schreibt  Pestalozzi,  mquIs 
wesentlich  und  in  allen  ihren  Teilen  zu  einer  Wissenschaft  er- 
hoben werden,  die  aus  der  tiefsten  Kenntnis  der  Menschennatur 
hervorgehen  und  auf  sie  gebaut  werden  mufs  .  ^^Der  ganze  Um- 
fang der  Kunstmittel  in  der  naturgemä£sen  Entfaltung  der  Kräfte 
und  Anlagen  unseres  Geschlechtes  setzt,  wo  nicht  eine  deutliche 
Erkenntnis,  so  doch  gewifs  ein  belebtes,  inneres  Gefühl  von  dem 
Gange,  dem  die  Natur  in  der  Entfaltung  und  Ausbildung  unserer 
Kräfte  selbst  geht,  voraus.  Der  Gang  ruht  auf  ewigen,  unab- 
änderlichen Gesetzen,  die  im  Wesen  jeder  einzelnen  menschlichen 
Kraft  selbst  liegen  und  in  jeder  derselben  mit  einem  auauslösch- 
liehen  Triebe  zu  ihrer  Entfaltung  verbunden  »nd^.  So  ahnt 
Pestalozzi,  dals  man  den  Menschen  nicht  nach  einer  Schablone 
bearbeiten  könne,  die  man  sich  wülkürlicfa  gemacht  hat  Man 
müsse  ihn  vielmehr  wachsen  lassen  wie  den  Baum  im  Garten. 
Der  Mensch  wächst  durch  die  Kraft  seiner  Selbst.  Die  Erzieh- 
ung hat  nach  seiner  Meinung  nur  die  Aufgabe,  die  schädlichen 
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Kiiifliisse  abzuwehren  und  für  eine  gesun»le  leibliche  und  gfeistige 
Nahrung  zu  sorgen.  »GöttUch  und  ewig  ist  an  sich  selbst  im 
Menschen  das  Gesetz  des  Wachstums.  Die  Erziehung  ist  die 
Kunst  des  Gärtners,  unter  dessen  Sorge  tausend  Bhiincn  blühen 
•und  wachsen.  Siehe,  er  thut  nichts  zum  Wesen  ihres  Wachs- 
tums und  ihres  Blühens.  Das  Wesen  ihres  Wachstums  laid  ihres 
Blühens  liegt  in  ihnen  selber.  Kr  pflanzt  und  wässert,  und  Gott 
giebt  das  Gedeihen*.  >Die  Erziehimof  ist  wesentlich  als  eine  dem 
inneren  Entwicklungslricbe  der  nieuschlichen  Kräite  beiwohnende 
Mitwirkung  anzusehen  .  Wodurch  kann  nun  der  Erzieher  auf 
das  Wachstum  der  menschlicheu  Kräfte  einwirken?  Dreierlei 
Kräfte  kennt  Pestalozzi:  Kräfte  des  Kopfes,  des  Herzens  und  der 
Hand,  Denken,  Fühlen,  Wolleu.  »Jede  dieser  einzelnen  Kräfte 
ist  nur  durch  das  einfache  Mittel  ihres  Gebrauches  zu  entfalten. 
Der  Mensch  entfaltet  das  Fundament  seines  sittlichen  Lebens, 
die  Liebe  und  den  Glauben,  nur  durch  die  Thatsache  der  Liebe 
und  des  Glaubens  selber  naturgemäfs.  Hinwieder  der  Mensch 
entfaltet  das  Fundament  seiner  Geisteskräfte,  seines  Denkens, 
nur  durch  die  Thatsache  des  Denkens  selbst  naturgemäfs.  Und 
ebenso  entfaltet  er  die  Snfseren  Fundamente  seiner  Kunst  und 
Bemfskräfte,  seine  Sinne,  Organe  und  Glieder  nur  durch  die 
Thatsache  ihres  Gebrauches  naturgemäfs«.  Alle  Bildungsmittel 
sollen  deshalb  Anwendnngsmittel,  »d,  h,  von  solcher  Art  sein, 
dafs  sie  zur  Entfaltung  der  geistigen  Kräfte  durch  ihre  Anwen- 
dung, ihren  Gebrauch  Veranlassung  geben«.  Selbstverständlich 
ist  dabei  nicht  gleich,  in  welcher  Rdhenfolge  die  Bildungsmittel 
angewandt  werden.  Sie  sind  vielmehr  in  eine  psychologische 
Reihenfolge  zu  bringen,  d.  h.  in  eine  solche,  die  »mit  der  ihr 
entsprechenden  psychischen  Reihe  in  steter  Harmonie  steht«. 
»In  meinen  späteren  Jahren  habe  ich  die  elementarisch  geson- 
derten Bntfaltungsmittel  der  einseinen  Kräfte  und  Anlagen  un- 
seres Geschlechts  mit  dem  organischen  Gange,  durch  die  die 
Natur  diese  Anlage  selbst  entfaltet,  in  psychologischer  Reihen- 
folge zu  ordnen  und  darzulegen  gesucht«.  »In  jedem  Falle  und 
iu  jeder  Art,  in  der  die  Erziehung  mit  diesen  Gesetzen  in  Wider- 
spruch kommt,  ist  sie  unnatürlich  und  naturwidrige.  »Suche  in 
jeder  Kunst  eine  Stufenfolge  der  Erkenntnis  zu  reihen,  iu  welcher 
jeder  neue  Begriff  nur  ein  kleiner,  fast  unmerklicher  Zusatz  zu 
tief  eingeprägten  und  dir  selbst  unvergefslich  gemachten  früheren 
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Erkenntnissen  ist«.  In  diesem  letzten  Werke  PestalosEzis  liegt 
sein  Prinzip  des  lückenlosen  Fortschrittes  ausgesprochen.  Um 
aber  einen  solchen  lückenlosen  Gang  auisustellen»  war  es  zuerst 
nötig,  die  Elemente  der  Kenntnisse  aufzusuchen,  mit  denen  alle 
Bildungsarbett  beginnen  müsse.  Den  Voraussetzungen  ent« 
-sprechend,  suchte  er  zu  erforschen,  wie  das  Kind  ohne  Einfluls 
anderer,  aus  sich  selbst  seine  Kenntnisse  erwirbt  Ganz  richtig 
fand  er:  >Die  Bildung  der  Denkkraft  geht  von  dem  Eindrucke 
aus,  den  die  Anschauung  der  Gegenstände  auf  uns  macht«.  Wie 
kommt  aber  nun  das  Kind  über  einen  Gegenstand,  der  ihm  vor 
die  Augen  gebracht  wird,  zur  Klarheit?  Pestalozzi  antwortet: 
Es  richtet  sein  Augenmerk  darauf  wieviel  Gegenstände  ihm  vor 
Augen  stehen,  2.  wie  sie  aussehen^  was  ihre  Form  sei  und  ^ 
wie  sie  heiCsen,  wie  es  si^  einen  jeden  durch  ein  Wort  ver- 
gegenwärtigen könne.  So  fragt  nach  seiner  Meinung  der  Mensdi 
nach  Zahl,  Form  und  Namen  eines  Dinges.  Damit  glaubte  Pesta* 
lozzi  die  Elementarpunkte  der  Erziehung  gefunden  zu  haben. 
Auf  diese  drei  Sachen  sollte  aller  Unterricht  zuerst  sein  Augen- 
merk richten.  Jeder  Gegenstand  soll  zuerst  nach  diesen  drei 
Punkten  besprodien  werden.  Durdi  Kenntnis  dieser  drei  Sachen 
wird  die  gewonnene  Anschauung  zur  bestimmten.  Eine  klare 
Erkenntnis  entsteht  sodann  durch  allmähliche  Erkenntnis  aller 
übrigen  Eigenschaften,  eine  deutliche  Erkenntnis  endlich  dadurch, 
da(s  dieselbe  mit  dem  ganzen  Kreise  des  übrigen  Wissens  in  Ver- 
bindung gebracht  wird.  Aus  diesen  Elementarmitteln,  von  welchen 
alle  Erkenntnis  ausgeht,  leitete  Pestalozri  alle  Unterrichtsßicher 
abi  Diesen  drei  Punkten  entsprechen  nach  seiner  Meinung  drei 
Grundkräfte  des  Menschen,  die  Schallkraft^  aus  der  die  Sprach- 
ähigkeit  entspringt,  die  unbestimmte,  blols  sinnliche  Vorstellungs- 
kraft,  aus  welcher  das  Bewulstsein  aller  Formen  hervorgeht,  und 
die  bestimmte,  nicht  blols  mehr  sinnliche  Vorstellungskraft,  ans 
welcher  das  Bewufstsein  der  Einheit  und  mit  ihr  die  Zählungs- 
und Rechnungs&higkeit  hergeleitet  wird.  Der  Schall  erfordert 
als  spezielle  Unterrichtsmittel  Ton-,  Wort-  und  Sprachlehre.  Mefs- 
kunst,  Zeichenkunst  und  Schreibkunst  sind  die  Geschöpfe  der 
Form.  Die  Zahl  ist  die  Grundlage  der  Rechenkunst  Von  der 
Religion  verlangte  Pestalozzi,  da£s  sie  im  Kinde  von  der  Mutter 
geweckt  werde  und  aus  dem  Verhältnis  des  Kindes  zur  Mutter 
mnd  zum  Vater  abgeleitet  werden  solle   »Das  sah  ich  bald,  die 


Digitized  by  Google 


R.  K  5  p  p  1  e  r :   II«rbart>  Ver>li«B»te  uiu  die  Förderrac  der  Pädaf oflk  eta. 


Gefühle  der  Liebe,  des  Vertraueus,  des  Dankens  und  der  Fertig- 
keit des  Gehorsamens  müssen  in  mir  entwickelt  sein,  ehe  ich 
sie  auf  Gott  anwenden  kann.  Ich  mufs  Menschen  lieben,  ich 
muls  Menschen  trauen,  ich  mufs  Menschen  gehorsamen,  ehe  ich 
mich  dahin  erheben  kann,  Gott  zu  lieben,  Gott  zu  danken,  Gott 
zu  vertrauen  und  Gott  zu  gehorsamen.  Denn  wer  seinen  Bruder 
nicht  liebt,  den  er  sieht,  wie  kann  der  seinen  Vater  im  Himmel 
lieben,  den  er  nicht  sieht«. 

Diese  kurze  Darstellung  der  Pädagogik  Pestalozzis  hat  ge- 
zeigt, wie  auch  bei  Pestalozzi  neben  der  Wahrheit  der  Intum, 
neben  Wertvollem  und  Bleibendem  vergängliches  Stückwerk 
steht  Er  hat  nicht  vermocht,  die  geforderte,  psychologische 
Grundlage  zu  schaffen.  Ebensowenig  ist  er  zu  einer  befriedigenden 
Reihenfolge  in  den  einzelnen  UntemchtsScfaem  gekomm«i. 
Dazu  mangelte  ihm  selbst  die  wissenschaftliche  Schulung.  Br 
wufste  nicht  einmal  die  einzelnen  Fächer  entsprechend  su  wür- 
digen. So  fehlen  in  seinem  Lehrplan  fast  gänzlich  die  Realien. 
Geographie  und  Geschichte  urteilt,  er  »sind  im  Umfange  ihrer 
wahrhaft  bildenden  und  wirklich  wissenschaftlicher  Bedeutung 
weder  als  ein  Volks-  nodi  als  ein  Einderstudium  ansuerkennen.« 
Durch  sein  Prinzip  des  lückenlosen  Fortschrittes  übersah  er 
vollstindig  die  Bed&Msse  der  kindlichen  Sede.  Er  wollte  jedes 
Moment  des  einzelnen  Unteirichtsfacfaes  nach  allen  denkbar 
möglichen  Richtungen  eischdpfend  behandeln,  ehe  er  zu  einem 
neuen  fortsdiritt  Die  Selbstthatigkeit  der  Kinder  weüs  er  nicht 
anders  anzuregen,  als  durdi  fii^twährendes  Wiederholen  des  Vor- 
gesprochenen. So  muls  er  auf  ein  eigenes  Mitarbeiten  der  Schüler 
yemchten.  So  sehr  er  in  der  Theorie  die  Übung  der  geistigen 
Kräfte  durch  Anwendung  forderte,  so  wenig  verstand  er  in  seinem 
Unterrichte  dieselben  wirklich  zu  benutzen.  In  der  Theorie 
verlangte  er  wurkliche  Assimilation  der  Unterrichtstoffei  in  der 
Ptaxis  wdis  er  sie  nicht  durchzuführen.  Wenn  er  Zahl,  Form 
und  Sprache  als  Blementarmittel  der  Bildtmg  bezeichnet,  so  zeigt 
er  damit,  dafs  ihm  ein  tieferer  Einb]id^  in  die  Bntstehuugswdse 
menschlidier  Erkenntnis  fehlt  Trotz  alledem  ist  aber  Pestalozzi 
der  Mann,  auf  dessen  Schultern  die  neuere  Pädagogik  ruht  Er 
gleicht  na^  einem  Wort  Raumers  dem  genialen  Baumdster,  der 
einen  genialen  Plan  entwirft,  selbst  aber  nicht  die  Kraft  besitzt, 
den  Bau  nach  diesem  Plane  auszuführen.   Er  hat  der  Päda- 
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gogik  des  gesamten  19.  Jahrhunderts  die  Bahnen  gewiesen,  und 
nicht  diesem  allein,  sondern  er  hat  ewige  Wahrheiten  ausge- 
sprochen, die  die  Grundlagen  aller  Pädagogik  bleiben  werden. 
Br  hat  das  wahre  Wesen  aller  Erziehung  erkannt,  wenn  er  aus- 
führt, dafs  Erziehung  nttr  in  der  Emporbildung  menschlicher 
Ktfifte  zur  Vollkommenheit  bestehen  könne,  dafs  daher  alle 
Erziehnng  zu  betrachten  sei  als  Unterstützung  der  in  der  Katur 
selbst  liegenden  Entwicklungsgesetze,  und  dafs  alle  Bmchungs- 
gesetze  aus  der  Natur  des  mensdiUchen  Wesens  und  seiner  Ent- 
wicklung zu  abstrahieren  seien. 

(SchlnXs  folgt). 


Der  MoralimierricM  in  der  franzÖsiBClien 

Yolkssclxiile. 

Von  Dr.  Paul  von  Gizycki,  Stadtschulinspektor  in  Berlin. 

(SchlnfB  statt  Fortsetzung). 

Das  ethisch-religiöse  System,  auf  welchem  der  Moral- 
tinterricht  in  der  französischen  Volksschule  ruht,  ist,  wie  wir  aus 
den  offiziellen  Programmen  ersehen  haben,  ein  ausgesprochener 
Monotheismus.  Es  ist  da  ein  Gott,  den  man  als  höchstes  Wesen 
und  erste  Ursache,  d.  h.  als  den  Schopfer  aller  Dinge  bezeichnet 
Er  ist  der  einzige  Urquell  der  Sittlichkeit,  denn  die  Richtschnur 
unseres  Handelns,  unser  Gewissen  und  unser  Verstand,  ist  sein 
Werk.  Es  liegt  nur  in  der  Logik  der  Sache  selbst,  wenn  sich 
hieran  das  Postulat  von  der  Unsterblickeit  unserer  Seele  und 
von  Lohn  und  Strafe  nach  dem  Tode  knüpft  Freilich  treten 
uns  diese  Konsequenzen  in  den  Moralbüchern  nicht  immer  so 
deutlich  und  unumwunden  entgegen,  wäe  beispielsweise  in  dem 
Cmirs  de  Moralr  von  Mabilleau,  (Cours  mp^n'eur.  Paris,  Hachette 
et  Cic.)  wo  es  an  einer  Stelle  hciLst:  »Begreifst  du,  dafs  es  im 
höchsten  Grade  ungerecht  sein  würde,  wenn  der  Gute  und  der 
Böse  im  Tode  gleich  wären,  und  wenn  die  Mühsal  von  so  Jahren 
der  Selbstverleugnung  und  Tugend  so  in  einem  Augenblick 
verloren  ginge?«    Die  Unsterblichkeit  der  Seele  ist  die  einzige 
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Voratissetznng,  nnter  welcher  das  Gute  überhaupt  möglich  bleibt 
»Wer  an  Tugend  glaubt,  an  Ehrenhaftigkeit,  an  Gewissen  und 
Verantworüichkeiti  der  mufis  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele 
glauben.«  Da  die  Seele  ein  so  erhabenes  Wesen  ist»  so  kommt 
ihr  auch  das  höchste  Selbstbestimmungsrecht,  der  freie  Wille  zu. 
Der  Mensch  kann  wollen,  was  er  soll,  wie  auch  immer  die  äusseren 
Umstände  steh  gestalten  mögen. 

Um  es  kurz  zusammenzufassen,  der  franzosische  Moralun« 
terricht  ruht  auf  monotheistischer  Grundlage  und  setzt  etwa  die 
Kanfsche  Metaphysik  voraus.  Freilich  treten  die  Dogmen  dieser 
Staatsmetaphysik  im  Unterricht  der  Volksschule  weniger  deutlich 
in  den  Vordergrund,  da  sie  sich  zum  Teil  weit  über  die  Fassungs- 
kraft von  dreizehnjährigen  Kindern  erheben.  Eine  viel  wichtigere 
Rolle  spielt  in  der  französischen  Volksschule  das  politische 
Glaubensbekenntnis.  Auch  hier  herrscht  ein  einheitliches 
System,  eine  Art  von  Monotheismus,  wenn  man  so  sagen  dar! 
Die  gro£se  Gottheit,  welche  hier  die  Alleinherrschaft  fuhrt,  heifst: 
La  Pairie,   Sie  hat  ihre  Tempel  —  alle  öffentlichen  Gebäude, 
welche  die  Inschrift:  »Freiheit,  Gleichheit  und  Brüderlichkeit« 
tragen,  —  ihre  Symbole  —  U  drapeau  trkolore,  —  ihre  heiligen 
Formeln  und  Glaubensartikel  —  die  Erklärung  der  Menschen- 
und  Bürgerrechte,  —  ihre  Wunder  und  Heiligengeschichten  — 
die  legendenhaften  Erzählungen  von  den  Leiden,  Versuchungen 
und  Heldenthaten  schwacher  Frauen  und  Kinder  in  den  Feld- 
zugen  Frankreichs,  besonders  in  dem  letzten  deutsch-franzosischen 
Kriege,  —  ihre  Priester  und  Tempeldiener.  Die  Hingebung  an  das 
Vaterland,   welche  der  heranwachsenden  Generation  in  der 
französischen  Volksschule  gepredigt  wird,  hat  manche  charakteris- 
tischen Züge,  welche  dem  Patriotismus  anderer  Nationen  fehlen. 
Nirgends,  selbst  in  Deutschland  nicht,  ist  der  Patriotismus  so 
vorwiegend  kriegerisch.  Kaum  in  einem  der  kleinen  Handbücher 
feHJen  Szenen  und  Erinnerungen  aus  dem  deutsch-französischen 
K*iege.   Die  Art,  wie  diese  alten  Wunden  beständig  wieder  auf- 
gerissen werden,  läEst  wenig  Hoffnung  auf  eine  baldige  Heilung 
des  verletzten  Nationalstolzes.   Elsafs  und  Lothringen  werden 
als  trauernde  Bäuerinnen  in  der  Landestracht  der  Provinzen 
dargestellt,  und  die  Hoffnung  auf  Wiedergewinnung  der  verlorenen 
I^andcsteile  wird  in  den  Kindern  auf  jede  Weise  wach  erhalten.  Der 
letzte  der  451  Paragraphen  in  dem  vorher  charakterisierten  Büchlein 
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von  Pierre  Lalot  lautet:  »Die  Zukanft  der  Republik  ruht  auf 
einem  jeden  von  euch;  wenn  ieder  seine  Pflicht  thut,  wird  sie 
stark  sdUf  stark  genug,  um  uns  ein  glückliches  Leben  zu  sidiem 
imd  uns  einst  unsere  Brüder  wiederzuschenken,  welche  wir  ver* 
loren  haben  —  unsere  Brüder  von  Blsalis  und  Lothringen.« 
Nicht  der  arbeitende  Burger,  der  den  Wohlstand  des  Landes 
schafft,  nicht  der  Forscher  und  Denker,  der  die  Gesetse  des 
Weltalls  ergründet  und  die  rohen  Naturkräfte  in  das  Joch  des 
Menschen  zwingt,  repräsentiert  das  Vaterland,  sondern  der  Soldat 
Lieder  von  Paul  D^roul^de  und  anderen  Dichtem  seines  Schlages 
finden  sich  auch  in  sonst  vortrefflichen  Büchern  wie  bei  Jost 
und  Braeunig,  Lecfures  fracHqius  (Paris,  Haehette  et  Cie.^ 
Interessant  ist  es,  in  wie  geschickter  Weise  diese  patriotischen 
Exkurse  in  den  Text  der  Moralbücher  eingefloditen  werden. 
Man  giebt  keine  trockene  Abhandlung  über  den  Krieg  und  seine 
Ursachen  und  Folgen  sondern  man  beschreibt  die  letzte  französische 
Unterrichtsstunde  in  einer  Schule  im  Blsats:  In  der  Sdiulstube 
haben  sich  der  frühere  Maire  und  andere  Bewohner  des  Örtchens 
versammelt  Während  sich  die  Kinder  darüber  wundem,  steigt 
der  Lehrer  auf  sein  Katheder  und  spricht:  »Meine  Kinder,  es 
ist  heut  das  letzte  Mal,  dafs  ich  euch  unterrichte.  Von  Bcriin 
ist  der  Befehl  gekommen,  dafs  in  den  Schulen  von  jetzt  ab  nur 
noch  in  deutscher  Spradie  unterrichtet  werden  soll  Morgen 
wird  der  neue  Lehrer  eintreten.  Heute  ist  die  letzte  französische 
Lektion,  seid  daher  aufmerksam.«  Es  lälst  sich  denken,  dals 
dieser  Abschied  von  der  Muttersprache  einen  tiefen  Eindruck 
auf  die  Kinder  machen  mub.  Am  Schlüsse  des  Unterrichts 
sclireibt  der  Lehrer  zum  letztenmal  die  geheiligte  Formel:  »Vive 
la  France  I '  an  die  Tafel,  während  draufsen  die  Sieger  mit  Bajonetten 
und  Pickelhauben  unter  Trommelwirbeln  von  einerFelddienstübung 
in  ihre  Quartiere  einrücken.  —  Hin  kleines  Mädchen  hilft  der  Mama 
am  Donnerstag  (dem  schulfreien  Woclien tage)  zu  Hause  aufräumen 
und  findet  in  einer  Schublade  ein  Schäxrhtelchen  mit  einem  Stück 
harten,  schwarzen  Brotes.  Das  Kind  fragt  die  Mama,  was  das  b»> 
deutet  Das  ist  Brut  aus  der  Zeit  der  Belagerung  von  Paris,  welche 
die  Mama  mit  durchgemacht  hat|  und  über  welche  sie  manches 
ernste  Wort  zu  sagen  weifs. 

Wir  Deutschen  haben  wenig  Ursache^  an  dieser  Art  der 
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Pflege  des  Patriotismus  bei  OBseni  westlich en  Nachbaren  Geschmadc 
zu  Hndexi,  aber  vielldcbt  ist  das  ^treffend,  was  mir  ein  verstandiger 
franzosischer  Scbnlmann  angedeutet  hat:  dieser  Chauvhmrntts 
herrscht  mehr  in  den  SchnlbfiidierA,  deren  Autoren  und  Verleger 
in  dem  Bekenntnis  ihres  Patriotismus  hintereinander  nicht  zurück- 
ateheii  wollen^  als  in  den  KSpfen  uvsA  Herzai  Lehrer.  Der 
fraazdsische  Patriotismus  ist»  soweit  er  sich  auf  die  PoHtik 
des  Landes  berieht,  durchaus  repablikamacfaL  Der  gegenwSrtigc 
Zustand,  in  welchem  nunmehr  Freiheit,  Glekhheit  und  Brüder- 
lichkeit zur  Thatsache  gewofden  sind,  erhftlt  einen  wixkaamen^ 
dunklen  Hintergrund  durch  die  Zustande  vor  der  grofsen  Revo» 
lution.  Wir  sehen  auf  der  linken  Seite  des  Schulbuchs  das 
Heimatsdoif  zur  Zeit  der  KSmgshcnscfaaft  abgebildet,  auf  der 
rechten^  wie  es  heute  aussiebt  Das  sind  Komtrsste,  die  sidi 
durch  das  Auge  des  Kindes  seinem  GedS^tnis  tief  einprägen 
müssen:  links  verfallene  Hutten,  mit  Stroh  gedeckt,  vor  denen 
einige  halb  verhungerte  Bettler  in  Lumpen  berumlungem,  im 
Hintergründe  die  stoke  Frdi^te  des  Bdefananas  mit  ihren 
massiven  Tünnen  und  bfeitenWaUgiiben  ^echt»  eine  von  ireniid«! 
liehen  Villen  und  G&rten  eingefafste,  wohlgepflasterte  Dorfstrake^ 
auf  welcher  gut  gekleidete  Bauern  iil-  hübschen  swelridrigen 
Wagen  die  Produkte  ihrer  Landwi#tsehaft  zur  Stadt  kutsdiicren» 
Wo  früher  die  Zwingburg  des  Baäroiis  gestanden  hat,  da  flattert 
jetzt  das  dreifarbige  Banner  über  einem  saubcfen  Kweistodcigen 
Hause^  das  die  Devise  »Freiheit»  Gleichheit,  Brfideriichkeit«  tragt, 
der  Maine;  daneben  siebt  man  aus  der  Thür  eines  anderen 
ebenso  hübschen  Hauses  mit  derselben  Insdirilt  £r5hlic3ie  Schwlime 
von  Knaben-  und  IfSddian  mit  Sc^mlmappen  ünd  B&chem  her- 
voratumeu;  über  dieser  Thür'  wütM:  >£&9k  prmuäre*. 

Aber  auch  die  trüben  Erfahrungen,  welche  in  diesem  Jahr- 
hundert der  franzSsisdie  RepuMikanisntus  gemadit  hat,  bleiben 
nidit  ohne  Rinfints  anf  den  Unferricht  in  der  Volksschule  Eän 
Monarch  ist  nidit  blofa  eine  gänzlidl  entbehrliche  sondeni  a«eh 
üufserst  kostspielige  Binriehtnng.  Was  ein  Kaiser  kostet,  bringt 
Paul  Bert  in  seinem  sehr  bekannten  und  weitverbreiteten  Büehlein 
(l'imirueHon  cknque)  den  Kindern  recht  anschaulich  aum  Be- 
wnfstsein.  Der  Lehrer  sagt  in  einem  Abschnitte  des  Boches  sn 
den  Kindern:  »So  ein  Kdnig  oder  Kaiser  ist  eine  schreekKdl 
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teure  Geschichte.  Man  muls  ihm  ungefilhr  drei£sig  Millionen 
jähriich  als  Gehalt  zahlen.  Wüst  ihr,  was  das  heilst?  Seht  her, 
ich  IQhle  meinen  Pols,  wie  es  die  Ärzte  thnn:  Bios  . . .  zwei .  *  * 
dro  .  .  .  sechzig  Schläge  in  der  Minute.  Wenn  nun  bei  jedem 
meiner  Pnlsschläge  ein  Prankstück  vor  mir  auf  den  Boden  fiele, 
so  wiirde  das  heute  Abend  gewifs  ein  ganz  hübscher  Haufen 
sein.  Gut,  merkt  euch  das.  Wir  haben  heute  den  19.  Oktober; 
wenn  nun  bei  jedem  meiner  Pulsschläge  fortwährend  ein  Prank- 
stüdc  vor  mir  niederfiele,  so  wurden  das  am  nächsten  19.  Oktober 
einunddreifsig  und  dne  halbe  Million  sein,  etwa  das  Jahrgehalt 
eines  Kaisers.c 

Bs  ist  nicht  uninteressant  zu  sehen,  wie  sich  die  von  den  geist- 
lichen Orden  herausgegebenen  Schulbücher  den  republikanischen 
Idealen  gegenüber  verhalten.  Sich  offen  gegen  die  Republik 
auszusprechen,  ist  ihnen  bei  Verbannung  ans  den  Schulen  nicht 
erlaubt,  aber  sie  vermeiden  alles,  was  Begeisterung  für  die  repu- 
blikanischen Ideale  erwecken  konnte.  Mit  kühlster  Objektivität 
werden  die  Synonyme  J^xine,  Näiüm,  erörtert   Auf  den 

Gewissenszwang,  welchen  die  groke  Revolution  den  gläubigen 
Katholiken  auferlegt  hat,  wird  gelegentlich  hingewiesen,  schliefs- 
lich  heilst  es  nach  Aufzählung  der  verschiedenen  Regierun gs> 
formen:  >Alle  diese  Gegenden  unter  den  verschiedenen  Ver- 
fassungen haben  Perioden  des  Wohlstandes  und  selbst  des  Ruhmes 
erlebt,  woraus  genügend  hervorgeht,  dafs  keine  Regierungsform 
das  Privilegium  besitzt,  die  Völker  glücklich  zu  machen.  Die 
beste  Regierung  ist  diejenige,  welche  nach  Zeit  und  Verhältnissen 
am  besten  für  die  Nation  pafst«  (Enseignement  cioique  etc.  par 
les  frires  des  4co!es  ckriHennes.  Ouorage  auioriU  pour  les  icoies 
publique^  par  la  circuktire  mimsUfielU  du  17  N<memhre  iSSj.J 

Bs  ist  selbstverständlich,  dais  der  Unterricht  in  der  Bürger- 
kunde, welcher  meist  mit  dem  Moralunterricht  verschmolzen 
wird,  den  Kindern  eine  reiche  PÜlle  von  positiven  Kenntnissen 
über  die  Verfassung  und  Verwaltung  ihres  Landes  übermittelt 
Kein  Ressort  wird  übergangen,  sodafs  die  Schüler  alle  Staats- 
und Kommunalbeamten  vom  Pddhüter  und  Gendarm  bis  zum 
Präsidenten  der  Republik  mit  ihren  Obliegenheiten  und  Punktionen 
genau  kennen  lernen.  Besonders  wird  die  Aufmerksamkeit  der 
Kinder  auf  die  reichen  Gelegenheiten  und  vielfachen  Anstalten 
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gelenkt,  welche  nach  Absolvierung  der  Schulpflicht  der  wissen- 
schaftlichen und  technischen  Fortbildung  dienen. 

Bine  eigentümliche  Stellung  zwischen  Moral  und  Politik 
fiebmen  die  wirtschaftlichen  Fragen  ein.  Nirgends  in  der 
Welt  ist  man  wohl  mehr  darauf  bedacht,  zu  sparen  und  ein 
kleines  Vermögen  zu  sammeln,  als  in  PrankreidL  Rentier  zu 
werden  ist  das  Ideal  jedes  fleifsigen  Franzosen.  Diesem  Ziele 
dienen  viele  Binrichtungeu,  die  schon  den  Schulkindern  zu  gute 
kommen,  wie  die  Schulsparkassen,  die  Postsparkassen  und  die 
MutuaUiis  seoUnres  (Kassen,  wdche  ihre  Mitglieder  in  Krank- 
heitsfällen unterstützen  und  ihnen  Altersrenten  vom  55.  Jahre 
an  gewähren),  ihm  dienen  auch  die  Belehrungen  und  Vorbilder 
im  Moralunterricht  Die  fortwährend  wiederholte  Ermahnung, 
an  die  Zukunft  zu  denken,  zu  sparen,  die  Warnungen  vor  un- 
nützen Ausgaben,  kostspieligen  Vergnügungen  und  Lastern 
beherrschen  nicht  blofs  die  Handbücher  der  Moral  sondern  auch 
die  Aufgaben  im  Rechenhefte.  Schwerlich  wird  man  anderswo 
so  viel  ethische  Stoffe  in  diesem  Unterrichtsfacfae  verwendet  sehen 
wie  in  Frankreich.  Da  lehrt  man  die  Kinder,  sich  klar  machen, 
was  das  heilst,  taglich  10  Sous  für  Wein  oder  Branntwein  aus* 
geben  oder  einige  Pfeifen  Tabak  rauchen,  man  berechnet,  wie 
grols  die  Rente  sein  würde,  welche  man  im  55.  Jahre  erhielte, 
wenn  man  solche  kleinen  Beträge,  die  man  für  unnötige  oder 
schädliche  Genüsse  auszugeben  pflegt,  zur  Sparkasse  trüge. 
Freilich  erhebt  sich  der  Gedankenflug  dabei  selten  über  folgen- 
den Ideenkreis:  Wenn  du  dein  ganzes  Leben  arbeitest  und 
sparst  und  nun  wirklich  Rentier  geworden  bist,  so  werden  sich 
deine  Kinder  auf  eine  höhere  Stufe  der  Bildung  und  Gesell- 
schaft erheben  können.  Dafs  Geld  und  Gut  auch  eine  Wa& 
im  Kampfe  für  Wahrheit  und  Recht  sein  können,  dafs  sie  Mulse 
und  Mittel  schaffen,  um  Werke  der  Nächstenliebe,  der  Kunst 
und  Wissenschaft  hervorzubringen,  sollte  häufiger  betont  werden. 

Dieser  Spartrieb  des  französischen  Volkes  führt  leicht  zu 
einer  Überschätzung  der  Bedeutung  des  Gelderwerbes,  der  audi 
in  den  Moralbüchem  hie  tmd  da  zu  Tage  tritt  Während  auf 
allen  anderen  Gebieten  der  kategorische  Imperativ  und  die  weit- 
gehendste Selbstlosigkeit  theoretisch  die  unumschränkte  Herr- 
schaft führen,  müssen  sie  auf  dem  Gebiete  des  Gelderwerbes  ihr 
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Reidi  mit  den  Motiven  des  gröbsten  Bgoismns  teilen.  So  heilst 
es  in  einem  der  auswendig  sn  lernenden  Sprficlie  des  Bfidileins 
von  Laloi:  »Der  Ifensch  arbeitet,  tun  sich  sn  bereichern.  Wenn 
er  diese  Hoffiinng  nidit  h&tte,  so  wMe  die  Arbeit  stille  stehen, 
nnd  Frankreich  in  Verfall  geraten«  usw.  Was  w&rde  man  in 
Frankreich  wohl  dasn  sagen,  wenn  in  einem  Morslhandbndi 
der  Satz  stände:  »Der  Soldat  kämpft  iür  sein  Vaterland  und 
seine  Mitbürger,  nm  sich  zu  bereichem;  wenn  er  diese  HofEnang 
nicht  hätte,  würde  er  beim  eisten  Kanonenschnfs  ansreifsen  nnd 
Ftankreicfa  in  Veilall  geraten?«  ünd  doch  ist  es  noch  nicht 
lange  her,  dais  dieser  Sprudi  eine  ebenso  nnbezweifelte  Wahrheit 
darstellte  wie  heute  f&r  Laloi  sein  Dogma  fiber  die  Arbeit  Die 
frommen  Landsknechte  fochten  nur,  wenn  sie  bezahlt  wurden. 

Wie  der  Krwerb  von  Verradgen  als  Motiv  vor  Arbeit  über- 
schätzt wird,  so  wird  wohl  auch  der  Reichtum  selbst  überschätzt 
Bs  wird  freilidi  nic^t  in  dürren  Worten  ausgesprochen,  dafs  der 
reiche  Mann  im  allgemeinen  der  bessere  sei,  aber  es  ist  dieser 
Gedanke  doch  nidit  selten  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen.  Wie 
sollte  es  auch  anders  sein.  In  einem  I^ande,  wo  Pteiheit,  Gleich- 
heit und  Brüderlichkeit  endlich  zur  Thatsache  geworden  sind, 
mülste  von  Rechts  weg«n  jeder  fleilsige,  ordentliche  Mensch  zu 
einem  gewissen  Wohlstande  gelangen.  Wenn  ihm  das  nicht 
gelingt,  so  wird  es  wohl  in  irgend  einer  Weise  an  ihm  selbst 
liegen.  Der  anständige  Mensch  giebt  seinem  heruntergekom- 
menen Bruder  natürlich  Almosen  und  sucht  ihn  durch  Beleh- 
rungen auf  den  rechten  Pfad  zurückzuführen.  Ob  er  aber  von 
diesem  Gesichtspunkt  aus  das  richtige  Verständnis  für  die  Lage 
seines  Bruders  findet,  das  dürfte  zu  bezweifeln  sein.  Während 
uns  der  Reichtum  in  den  Moralbüchem  fast  ausschliefslich  als 
die  Frucht  eigener  redlicher  Arbeit  geschildert  wird,  tritt  uns 
nirgends,  so  weit  ich  es  beurteilen  kann,  der  auch  dem  kind- 
lichen Verständnis  leicht  zugängliche  Gedanke  entgegen:  Wenn 
du,  mein  kleiner  Freund,  so  einen  Strolch  von  Strafsenjungen, 
so  einen  verwahrlosten  Bengel  siehst,  der  unsauber,  roh  und 
gemein  ist,  der  Zoten  redet,  Schnaps  trinkt  und  wohl  gar  silberne 
USiSkl  stiehlt  —  80  sei  nicht  voreilig  in  der  Verdammung  seines 
Cfaaraksczs,  erhebe  dich  nicht  in  eitler  SelbstgeföUigkeit,  wenn 
du  ihm  ein  Almosen  reidist,  sondern  denke  geKlligst  daran, 
was  aus  dir  geworden  wäre,  wenn  du  seine  Eltern,  seine  Häus- 
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lichkeit,  seine  Pflegte,  Erziehung  und  Aufsicht  g^ehabt  hättest 
Diese  Auffassung  der  socialen  Verhältnisse  ist  mir  in  französischen 
Moralbüchern  nicht  begfegnet,  sie  ist  auch  an  sich  unwahrschein- 
lich und  unlogisch  in  einem  Moralsystem,  welches  die  Willens- 
freiheit und  die  Allgegenwart  des  kategorischen  Imperativs  in 
allen  Menschenherzen  annimmt.  Jener  Sohn  von  Säufern  und 
Dieben,  der  in  Unrat  und  Laster  aufwuchs,  hatte  nach  dieser 
Theorie  denselben  göttlichen  Funken  des  Pflichtgefühls  in  seinem 
Husen,  er  wufste  somit  stets,  was  Recht  ist,  und  konnte  auch 
vermöge  seines  freien  Willens  in  jedem  Falle  recht  handeln.  Wenn 
er  es  nicht  that,  so  trifft  ihn  allein  die  moralische  \'eraut\vortung 
und  Schuld.  Die  Erzähaiug  vom  reichen  Mann  und  dem  armen 
Lazarus  findet  sich  unter  dem  Titel  */>  mmnuiis  riche-,  etwas 
umgearbeitet,  charakteristischer  Weise  in  euicni  Moralbuche  mit 
unverkennbar  katholischer  Tendenz. 

Wenn  man  somit  dem  theoretischen  Unterbau,  den  meta- 
physischen, politischen  und  wirtschaftlichen  Voraussetzungen  des 
französischen  Mnralnnterrichts  keineswegs  immer  wird  zustimmen 
können,  so  bietet  er  docli  im  Kinzeluen  eine  solche  Fülle  nütz- 
licher Pjelehrung  und  praktischer  Anregung  zum 
Guten,  dafs  man  denselben  alseinen  nicht  zu  unterschätzenden 
Faktor  in  der  sittlichen  Erziehung  des  Volkes  anerkennen  mufs. 

Der  Gesundheitspflege  ist  eine  Fülle  der  zwcckmäfsigsten 
llcUachtungeu  gewidmet.  Erzählungen,  Gedichte  und  Abhand- 
lungen predigen  den  Nutzen  der  frischen  Luft,  der  physischen 
Arbeit  und  der  Gymnastik.  Die  Reinlichkeit,  die  Pflege  der  Zähne, 
Mäfsigkeit  im  Essen  und  Trinken,  zweckmafsige  Lebensweise 
und  Ernährung  sind  Themen  für  Abschriften,  Diktate  und  Auf- 
sätze Auch  hier  leisten  die  Illustrationen  in  den  Moralbücliem 
vortreffliche  Dienste.  Der  kleine  Fresser  wird  den  Kindern  als 
abschreckendes  Beispiel  vor  Augen  geführt,  wie  er  sein  Leib- 
gericht, Saubohnen  mit  Speck,  gierig  hinunterschlingt,  dafs  ihm 
die  Brühe  aus  dem  Munde  läuft,  und  wie  er  dann,  durch  Uber- 
ladung des  Magens  schwer  erkrankt,  im  Bette  liegen  mufs.  Der 
Unvorsichtige,  der  mit  Feuer  spielt,  zündet  das  Bett  des  kleinen 
Brüderchens  an  oder  setzt  das  Vaterhaus  in  Flammen.  Die  grofse 
Schwester  unterweist  in  einem  reizenden  kleinen  Bacfalein  von 
Sion  (Venfant  bien  ilevi\  Paris,  Delaplane)  den  kleinen  Bruder  in 
allen  Pflichten  eines  wohlerzogenen  artigen  Kindes.  Setbstbe- 
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hcrrschritig  und  gute  Manieren  bei  Tische  bilden  das  Thema  an- 
derer Erzähhingen  und  Bilder.  Wir  sehen  den  kleinen  Bösewicht 
hinausführen)  der  mit  gierigen  Aiig^en  die  Verteilung  des  Kirsch- 
kuchens verfolgt  hat  und  ein  Wehegeheul  ausstöfst,  als  er  findet, 
dafs  sein  Schwesterchen  ein  gröfseres  Stück  bekommen  hat  als 
er  selbst  Der  kleine  Zornige,  der  mit  den  Füfsen  strampelt  und 
sogar  seine  Mama  schlägt,  bereut  unter  heilsen  Thränen  seine 
Untbat  Andere  Erzählungen  führen  uns  Scenen  aus  dem  Scbul- 
leben  vor.  Die  Schimpflichkeit  des  Angebertums  wird  in  vielen 
Beispielen  weit  über  das  Mafs  hinaus  gebrandmarkt,  das  in  unseren 
Schulen  gebilligt  werden  würde.  Der  gute  Schüler  nimmt,  ohne 
den  Lehrer  aufzuklären,  freiwillig  die  Strafe  des  schlechten  auf 
sicIk  obgleich  es  nur  eines  Wortes  bedürfte,  um  den  wirklich 
Schuldigen  zu  entlarven. 

Die  Toleranz  gegen  Andersgläubige  wird  durch  die  hübsche 
Parabel  Franklins  gepredigt  >Abraham  safs  eines  Abends  vor 
seinem  Zelte,  da  kam  ein  Greis  und  bat,  da  er  alt  und 
müde  von  der  Reise  war,  um  ein  Nachtlager.  Abraham  nahm 
ihn  auf  und  bewirtete  ihn;  da  er  aber  bemerkte,  dafs  der  Fremde 
Gott  nicht  durch  ein  Dankgebet  ehrte,  frag^te  er  ihn,  warum  er 
das  unterlasse.  Der  Fremde  erwiderte:  »Ich  habe  zu  Hanse  einen 
anderen  Gott,  der  sorgt  für  alles,  dessen  ich  bedarf  .  Da  er- 
grimmte Abraham,  ergriff  einen  vStock,  5;chhig  den  Fremden  und 
trieb  ihn  ans  seinem  Zelte  in  die  Wüste.  Um  Mitternacht  aber 
trat  Gott  der  Herr  zu  Abraham  und  sprach:  »Abraham,  wo  ist 
der  Fremde?c  Abraham  antwortete:  »Herr,  er  wollte  Dich  nicht 
anbeten,  darum  habe  ich  ihn  in  die  Wüste  hinausgejagt«.  Und 
Gott  der  Herr  sprach:  »Habe  ich  ihn  nicht  hundert  und  acht- 
undneunzig Jahre  lang  ertragen,  habe  ich  ihn  nicht  ernährt  und 
bekleidet,  obgleich  er  sich  gegen  mich  auflehnte?  Und  du,  der 
du  doch  auch  nur  ein  armer  Sünder  bist,  willst  nicht  eine  Nacht 
mit  ihm  Geduld  haben«  (Devinat,  Uvre  de  lectureei  de  morale, 
Cours  moycn,  Paris,  Larousse). 

Der  Wert  der  JUektüre  wird  in  einem  hübschen  Abschnitt 
»Za  ckf  du  trdsor<f.  in  wirksamer  Weise  eingeschärft  Die  Lehrerin 
versammelt  die  aus  der  Schule  abgehenden  Mädchen  zum  letzten- 
mal im  Schulzimmer  und  fragt  sie:  »Warum  habt  ihr  eigenthch 
in  der  Schule  lesen  gelernt  Alle  gucken  verdutzt  bald  die  Lehrerin 
bald  die  Decke  des  Zimmers  an.   Da  keine  antwortet,  fährt  die 
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Lelirerin  fort:  >Nun,  da  ilifs  nicht  wifst,  will  ich  es  euch  sagen: 
Damit  ihr  leset!*  Die  Mädchen  lachen  über  diese  einfache  Ant- 
wort, und  die  Lehrerin  erklärt  ihnen  nun,  dais  sie  in  der  Kunst 
zw  lesen,  den  Schlüssel  zu  den  herrlichsten  Schätzen  der  Welt 
besitzen,  und  uiar.  schreitet  sogleich  rur  Gründung  einer  kleinen 
Bibliothek.   CMmr.  Man't  Robert  Halt,  Suzefte.  Paris,  De'aplanc.) 

Das  Lob  fleil'sio^er,  intelligenter  und  geschickter  Arbeit  bildet 
in  allen  Moralbüciieru  ein  ständiges  Thema.  Auch  hier  konunt 
die  Poesie  mit  .schönen  (kdichteu  den  theoretischen  Darle.i^nng^en 
und  Ki/äluiuii^en  zu  Hille,  besonders  wird  der  Preis  der  Land- 
arbeit gesungen,  während  nicht  selten  vor  dei  .Auswanderung  in 
die  ^^rofsen  Centren  der  Industrie  gewarnt  wird.  Der  reiche  Boden 
Frankreichs  vernia^^  bei  sachverständiger  P)earbeitun^,  intelli- 
genter und  sparsamer  Wirtscliaft  sehr  wolil  den  Wettbewerl)  mit 
dem  Auslande  zu  bestehen,  und  dann  stehen  ja  fieilsii^en  Händen 
•  auch  noch  die  Kolonien,  besonders  das  herrliche  weite  Algerien 
offen. 

.•\]>er  auch  jedes  andere  Handwerk  hat  für  tüchtij^^e  Männer 
einen  goldenen  Ho<;i  ii.  Talent  und  TlLaKi au  sciiaifen  sich  durch 
Fleifs  und  Behai laiclikcU,  durch  ner.e  X'erbesseruugen  und  I^fiti- 
dungen  den  Weg  zu  Ruhni  und  Reichtum,  b'reilich  ist  au.ch  iu 
PVankreich  das  Schicksal  der  l^rtinder  und  I^ntdeckcr  vielfach 
nichts  anderes  als  ein  Martyrium  gewesen.  Das  Los  ihres  Palissy, 
Pa])in  und  Tliimonier  (des  lülinders  der  ersten  Nähmaschine), 
kann  junge  Leute  nicht  zur  Xachiolge  reizen;  uns  begegnen 
daher  als  Beispiele  auch  vielfach  selfmadc  mcn  aus  England  und 
Amerika. 

Line  L^auz  eigene  Bedeutung  für  Frankreich  hat  der  Kampf 
gegen  den  Alkohol  gewonnen.  Frankreich  ist  das  einzige 
Land  in  Kuro])a,  dessen  Alkoholkonsum  in  erschreckendem  Mafse 
zunimmt,  und  welches  den  Alkohol  in  der  abscheulichsten  und 
verderblichsten  F'orni  von  Absinth  geniefst.  In  keinem  der 
Moralbücher  fehlen  ergreifende  Schilderungen  von  dem  Verderben, 
welches  der  Schnaps  über  den  Säufer  und  seine  Familie  bringt, 
doch  giebt  es  auch  Lesebücher,  welche  der  Bekämpfung  dieses 
Giftes  ausschliefslich  gewidmet  sind.  Ein  vortreffliches  Buch 
dieser  Art  ist  die  Histoire  d'um  bouteüle  von  dem  Pariser  Schul- 
inspektor Baudrillard,  welches  zur  Lektüre  auf  der  Mittel-  und 
Oberstufe  der  Volksschule  bestimmt  ist   Die  Flasche,  welche 
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uns  ihre  l{rlebnisse  erzählt,  wird  von  ihrem  Schicksal  a.ns  der 
De.sullaLiüii  zu  Bauern  aufs  Land,  in  die  ^^rofsstäd tische  Schuaps- 
kneipe,  in  das  elegante  Cafe  der  Boulevards,  in  die  ^gutsituierte 
Bürgerfainilie  und  endlich  zu  Schiffersleuten  nach  der  Xormaudie 
verschlagen.  Uberall  verbreitet  sie  Laster,  Krankheit  und  Elend. 
Wir  sehen  furchtbare  Szenen  an  unserem  Auge  vorüberziehen 
wie  jene,  wo  der  halbwüchsige  Junge  sich  für  gestohlenes  Geld 
in  der  Kneipe  an  Absinth  betrinkt  und  von  seinem  vertierten 
ebenfalls  betrunkenen  Vater,  mit  dem  er  zusammentrifft,  in  un- 
menschlicher Weise  geschlagen  wird,  bis  er  endlich  aus  der  Be- 
täubung erwacht  und  dem  Vater  entgegenschreit:  Ich  bin  fünf- 
zehn Jahr  alt,  ich  kann  es  machen  wie  die  Erwachsenen,  wie 
du!<  Wir  treten  an  das  Krankenbett  des  respektabeln  Gewohn- 
heitssäufers, der  niemals  betrunken  ist,  obgleich  er  täglich  einige 
Flaschen  guten  Wein  und  dazwischen  noch  verschiedene  feine 
Liköre  trinkt,  und  in  die  Zelle  des  Tobsüchtigen,  der  am  Delirium 
tremens  zu  Grunde  geht  Den  Text  illustrieren  passende  Bilder, 
welche  den  Lebenslauf  des  Saufers  darstellen,  und  wichtige 
hygienische  und  statistische  Exkurse,  welche  ziffernmassig  die 
schrecklichen  Wirkungen  des  Alkoholgenusses  auf  das  Volksver- 
mögen, auf  Gesundheit  und  Lebensdauer  des  Trinkers  und  die 
leibliche  und  geistige  Entwicklung  seiner  Nachkommensdiaft 
nachweisen. 

Eine  besondere  Anerkennung  verdienen  manche  der  bereits 
oben  erwähnten  Lesebücher  (livres  de  leeiure  coutante). 
Sie  flechten  in  die  Lebensgeschichte  ihrer  Helden  und  Heldinnen 
eine  solche  Fülle  nützlicher  Belehrung  und  ethischer  Anregung 
ein,  dals  sie  zu  den  besten  Erzeugnissen  der  Jugendlitteratur 
der  modernen  Volker  gerechnet  werden  müssen.  Solche  Schriften 
sind  die  drei  Werke  der  Madame  Halt:  Venßtnce  de  Susetie, 
StaeHe  und  Le  Minage  de  madante  Syhain,  (Paris,  Delaplane), 
Yvan  Gull,  Ic  pupille  de  la  marine,  von  Compa^T^  (Paris,  Dela- 
plane), teur  de  la  France^  Les  enfimts  de  Marcel  und  besonders 
Francinet  von  Bruno  (Paris,  Belin  fr^res).  Um  dem  Leser  einen 
Begriff  von  der  Art  dieser  Bücher  zu  geben,  will  ich  versuchen, 
den  Inhalt  der  Trilogie  der  Madame  Halt  über  Snzette  (denn 
Mme.  Sylvain  ist  Suzette  als  Gattin  und  Mutter)  kurz  zu  skizztereti. 

Suzette  ist  die  Tochter  eines  kleinen  Besitzers  auf  dem  Laude», 
dem  die  Gattin  gestorben  ist.   Das  Kind  fofst,  angeregt  durch 
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ihre  Lehrerin,  den  heroischen  Kntschluls,  dem  verwittweten  Vater 
nnd  der  verwilderten  Häuslichkeit  die  Hausfrau  zu  ersetzen.  Die 
Erzählungen  führen  uns  dieses  Mädchen  in  seinen  Schicksalen 
bis  zu  seiner  Verheiratung  und  der  Erziehung  eigener  Kinder 
vor.  Es  ist  der  Weg  durch  Fleils,  Selbstbeherrschung  und  Hin- 
gebung zu  häuslichem  Glück  und  Wohlstand.  In  die  zusammen- 
hängende Darstellung  der  BegebenheiteTi,  welche  an  sich  an- 
regend genug  ist,  um  das  Interesse  des  Lesers  und  noch  das  mehr 
der  Leserin  zu  fesseln,  werden  in  Form  von  Unterhaltungen 
zwanglos  Exkurse  über  alles  Wissenswerte  aus  den  verschiedensten 
Gebieten  der  nienschlichen  Erkenntnis  eingeflochten.  Fragen  der 
Hygiene  und  der  Ph\  siolügie  des  Menschen,  kulturgeschichtliche, 
technische,  politische  und  wirtschaftliche  I'robleine  werden  in  der 
zwanglosen  Form  der  Plauderei  am  Kaminfeuer  erörtert.  Kurz 
nachdem  Suzette  die  Schule  verlassen  und  zu  Hause  die  Leitung 
der  Wirtschaii  übernommen  hat.  sieht  sie  sich  genötigt,  für 
ihren  liruder  ein  Paar  neue  vSticfel  und  für  sich  ein  Kleid  zu 
kaufen.  Sie  fährt  zum  Jahrmarkt  in  die  Departementshauptstadt, 
um  diese  Einkäufe  zu  besorgen,  und  wird  hier  infolge  ihrer 
Schüchternheit  und  Unkenntnis  arg  übervorteilt.  In  dem  Stiefel- 
bazar mit  dem  »unzerrcifsbaren  vSchuhwerk  des  ewigen  Juden« 
ersteht  sie  ein  Paar  wenig  dauciiiafte  Stiefel  für  den  Bruder,  sie 
selbst  wird  in  einem  anderen  Laden  von  der  \'erkäuferin,  die 
dem  »kleinen  Fräulein-:  klar  macht,  was  heute  von  den  Damen 
getragen  wird,  mit  einem  abscheulichen,  halbbaumwollnen  flaschen- 
grünen Kleiderstoff  angeführt.  Dieser  Mifserfolg  giebt  natürlich 
Aulafs  zu  einer  Rücksjjrache  mit  der  alten  Lehrerin,  welche  dem 
kleinen  Mädchen  \iele  nützliche  Winke  ütjer  die  I*rüfung  und 
den  Einkauf  von  Kleiderstoffen  giebt  —  F^in  alter  Faner  ans  der 
Nachbarschaft,  le  pere  Renoit,  der  am  Kamiufeuer  die  guten  alten 
Zeiten  mit  ihren  geringen  Bedürfnissen  lobt,  wird  Anlafs  zu  einem 
kulturgeschichtlichen  Diskurs,  der  dem  Leser  klar  macht,  dafs 
die  fortschreitende  menschliche  Gesittung  immer  neue  Bedürf- 
nisse wachruft,  um  sie  zu  befriedigen.  Suzette  kommt  auf  den 
praktischen  Gedanken,  das  Gemüse  ihres  Gartens,  Kohl,  Rüben 
und  Spinat,  in  der  Markthalle  der  nächsten  Stadt  selbst  zu  ver- 
kaufen. Wir  sehen  sie  ihre  Jahresabschlüsse  machen  und  zu  Neu- 
jahr das  Haus  mit  Mistelzweigen  schmücken,  um  nach  alt- 
gallischer Sitte  die  Gäste  zu  bewirten.  Wir  reisen  nach  manchen 
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anderen  Schicksalen  mit  ihr  nach  Paris,  sehen  uns  die  Ausstellung 
(von  1889)  an,  besuchen  das  Magadn  du  Lotnore,  essen  mit  ihr 
in  der  Küche  einer  icole  pro/essümelle  für  35  o.  Mittag  und  durch- 
wandern die  Werkstatten  aller  weiblichen  Industrien,  überall  Be- 
lehrung und  Anregung  schöpfend.  Dafs  die  patriotische  Seite  des 
Moralunterrichts  nicht  fehlt,  dafür  ist  natürlich  gesorgt  Der 
Bruder  Jacques,  den  man  zu  Hause  in  der  Wirtschaft  so  not- 
wendig braucht,  mufs  sich  sur  Aushebung  stellen.  £r  hofft  sich 
freilosen  zu  können,  wird  aber  enttauscht  In  der  Bestürzung 
über  dieses  Ereignis  entschliefst  sich  der  Vater  auf  die  Ein- 
flüsterung einer  Nachbarin,  in  dieser  Sache  die  Hülfe  des  Abge- 
ordneten seines  Arrondissements  anzurufen.  Suzette  begleitet  den 
Vater  auf  dem  schweren  Gange.  Der  Abgeordnete  verspricht, 
sich  für  die  Angelegenheit  zu  verwenden,  bemerkt  aber,  dafs  ihm 
an  demselben  Morgen  schon  sechs  solcher  Anträge  zugegangen 
seien,  und  dafs  er  im  Jahre  3—400  ähnlicher  Gesuche  zu  be^ 
fordern  habe;  wenn  sich  alle  befreien  wollten,  würde  schliefslich 
niemand  mehr  seinem  Vaterlande  dienen.  Natürlich  leuchtet  das 
den  Bittstellern  ein.  Vater  und  Tochter  werden  anderen  Sinnes, 
und  der  Herr  Deputierte  findet  Gelegenheit,  eine  prächtige 
patriotische  Ansprache  an  sie  zu  richten.  Schliefslich  findet  sich 
auch  der  brave  Jacques  gern  in  sein  Schicksal. 

Ebenso  wie  der  Patriotismus  kommt  auch  der  Kampf  gegen 
den  Alkohol  zu  seinem  Rechte.  Suzette's  Bruder  gerät  in  schlechte 
Gesellschaft,  betrinkt  sich  und  wird  nach  einer  häfslichen  Scene 
hoffentlich  für  immer  bekehrt  Er  sagt:  *Jtfamtemmf  je  le  sais, 
boire  de  l*absinthe  ou  de  Veaitrde^t  c'est  boire  de  la  fotie^  du 
mmrtrel  c*est  hoire  au  m&ins  sa  mart  maraleU  Schliefslich  hei- 
ratet Suzette  einen  braven  Arbeiter  und  schafft  sich  ein  glück- 
liches Familienleben  und  einen  Musterhaushalt  Dem  letzten  der 
drei  Bücher  von  Suzette:  Le  nUnage  de  Madame  Syham  ist  als 
Anhang  eine  hübsche  Sammlung  von  praktischen  Ratschlägen 
und  Belehrungen  aus  allen  Gebieten  der  Hauswirtschaft  beige- 
geben, welche  dieses  Büchlein  zu  einem  bleibenden  Familienschatz 
für  jede  junge  Hausfrau  macht 

* 

Der  Moralunterricht  in  der  französischen  Volksschule  be- 
gegnete in  der  ersten  Zeit  nicht  unbedeutenden  Schwierigkeiten. 
Die  Eltern  nahmen  ihn  mit  Gleichgiltigkeit,  wenn  nicht  mit 
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MiJbii.-iiien  auf,  die  Lehrer,  welche  zum  grofsen  Teil  aus  g^eist- 
lichen  Seminaren  hervorgegangen  waren,  staiKlen  ihm  ohne 
Verständnis,  ja  nui  W  iderwillen  gegenüber,  und  die  Geistlichkeit 
predigte  in  verschiedenen  Gegenden  wahre  Kreuzzüge  gegen 
die  atheistische  Scliule«.  Die  Regierung  Hefs  sich  durch  diesen 
Widerstand  nicht  entmutigen.  Sie  schuf  die  fehlenden  Seminare, 
v.e.che  den  Volksschulen  zweckmäfsig  vorgebildete  Lehrkräfte 
lickiLcii,  und  überwand  a]lmähl;cli  durch  die  positiven  Erzieh ungs- 
resultate  der  Schule  wenigstens  teilweise  die  Gleichgiltigkeit  der 
Llicin.  Selbst  die  Geistlichkeit  erkannte  nach  und  nach,  dafs 
sie  trotz  der  Beschränkung  ihres  direkten  Einflusses  sehr  wohl 
bestehen  konnte.  Ihr  blieben  die  Privatschulen  erhalten,  und 
noch  jetzt  besuchen,  abgesehen  von  den  icoles  materncllcs 
von  den  5,531,418  Schulkindern  der  icoles  primaires  in  Frank- 
reich und  Algerien  1,619,612,  also  mehr  als  der  vierte  Teil  solche 
Anstalten,  welche  von  geistlichen  Orden  geleitet  werden;*) 
ihr  blieb  der  Einflufs  auf  die  Kinder  im  Religionsunterricht  an 
den  schulfreien  Tagen  und  im  Gottesdienste,  denen  bisher  nur 
ein  ganz  geringer  Prozentsatz  von  Schulkindern  durch  die  Eltern 
entzogen  wird.  Da  die  Geistlichkeit  in  so  grofsem  Umfange 
private  icoles  primaires  leitet,  so  sah  sie  sich,  um  den  Wettbewerb 
mit  den  Staatsschulen  zu  bestehen,  genötigt,  Verbesserungen  in 
der  Ausstattung  ihrer  Schulen  und  in  der  Methode  des  Unter- 
richts einzuführen.  Die  Abschlufsprüfungen  für  das  certißcai 
d*itudes  boten  dem  Publikum  Gelegenheit,  die  Leistungen  der 
geistlichen  und  weltlichen  Anstalten  miteinander  zu  vergleichen, 
nnd  so  wählten  die  Prüfungskommissionen  wohl  nicht  selten 
Aufgaben,  welche  besonders  den  Grad  der  sittlichen  Reife  der 
Kandidaten  und  Kandidatinnen  recht  deutlich  erkennen  lieben« 
So  stellte  man  einmal  in  Angoul^me  bei  einer  Prüfung  der  abgehen- 
den Mäddien  für  den  französischen  Aufsatz  folgendes  Thema: 
>Du  gehst  mit  einer  Freundin  auf  dem  Jahrmärkte  spazieren* 
Du  hast  nicht  einen  Sou  in  der  Tasche,  denn  Deine  Bitern  sind 
arm.    Plötzlich  findest  Du  ein  Portemonnaie  mit  einem  schönen 

V)  Es  hat  allerdings  seit  dem  Schuljahre  1876/77  eine  Verschiebuug 
zu  Gunsten  der  Laienschulen  stattgefunden  und  zwar  in  der  Weise,  dals 
die  öffentlichen  Kongreganistenschnlen  und  die  privaten  Laiensctaulen 
zurfickgegangen  sind,  wogegen  aich  die  öffentlicheti  Laienschulen  und 
die  privaten  Kongreganistenschulen  vermehrt  haben  (Statistique  de  i'en- 
teigntment  primaire.    Tom,  VI.  iSgöjgj.  Paris.  Imprimerie  Nattonaie  igoo.) 
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A.  Abbandlunges. 


Fünffrankstttck.  Gieb  an,  was  Dti  damit  tfaan  wirst«  An  der 
Prüfung:  nahmen  iiz  Schülerinnen  teil,  8i  aus  Kongreganistea- 
schulen,  30  aus  I.aienschulen.  Von  den  letzteren  waren  sich  23 
bewufst,  daCs  sie  einen  Diebstahl  begehen  würden,  wenn  sie  das 
Geld  behielten,  die  7  anderen  wollten  sich  Spielzeug  oder  Bonbons 
kaufen.  Von  den  Schülerinnen  der  Kongreganistenschulenwuüsteii 
nur  30,  dafs  man  gefundene  Gegenstande  dem  Verlierer  zurück* 
erstatten  mufs,  die  anderen  51  amüsierten  sich  in  voller  Ge* 
Wissensruhe  für  das  Geld  auf  dem  Jahrmarkt,  machten  Binkäufie, 
fuhren  Karussell  usw.  Bin  kleines  MSdchen  wollte  das  Geld 
seinen  Bitern  geben,  welche  sich  dafür  mehrere  gute  Mahlzeiten 
bereiten  würden,  wahrend  es  »derjenige,  dem  es  gehörte^  mdg- 
licfaerweise  vergeudet  haben  würde,  hätte  man  es  ihm  zurück- 
gegeben«. (Lichtenbeiger.  L'idueaiim  morale  dans  les  icoUs 
primaires,  Mimoires  et  daewmenis  scoktires  pubiks  par  le  Musie 
p4dagogiqne.   Fasc  No.  «8  S.  113.) 

Über  den  französischen  Moralunterricht  als  Ganzes  nnd  als 
Paktor  der  Volkserziehung  zur  Sittlichkeit  läiist  sich  heute  noch 
kein  abschliefsendes  Urteil  föllen,  abgesehen  davon,  daSs  ein 
solcher  Versuch  auch  über  den  Rahmen  unseres  Artikels  hinau»> 
gehen  würde.  Zwar  begegnen  wir  in  den  Berichten  der  Schul- 
aufsichtsbeamten gelegentlich  einer  optimistischen  Aufiassung. 
So  hören  wir  aus  Foix,  dafs  die  Schulkinder  mehr  als  früher 
geneigt  sind,  einander  beizustehen,  nnd  schon  jetzt  die  ganze 
Bedeutung  ihrer  ZusammengehSrigkeit  begreifen,  dafs  sie  nicht 
mehr  wie  früher  ein  barbarisches  Vergnügen  daran  finden,  Thiere 
zu  quälen,  dals  die  Nester  nicht  mehr  ausgenommen  und  die 
nützliehen  Vögel  weniger  verfolgt  werden,  da£s  die  Kaustiere 
«ine  menschlichere  Behandlung  erfahren  und  selbst  die  öffent- 
lichen Anlagen,  die  Bäume,  Denkmäler  und  Springbrunnen  von 
«der  zunehmenden  Gesittung  der  Jugend  profitieren.  Anderswo 
wird  darauf  hingewiesen,  dafs  der  gänzliche  Wegfall  der  Körper- 
strafen und  der  dadurch  bedingte  Zwang,  sich  an  die  höheren 
Gefühle  der  Kinder,  an  ihre  Bhre  und  persönliche  Würde  zu 
wenden,  ein  besseres,  herzlicheres  Verhältnis  zwischen  Lehrern 
und  Schülern  hervorgerufen  habe.  Die  Neigung  zur  Heuchelei 
und  Irüge  habe  abgenommen,  man  sehe  im  Lehrer  nicht  mdur 
den  »schwarzen  Mann«  und  spiele  ihm  nicht  mehr  gemeine 
Streiche.  (Lichtenberger,  an  verschiedenen  Stellen.)  Auch  die 
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neuesten  Berichte  des  Unterricfatsministeriiims  geben  den  besten 
HaSnungen  Ausdruck.  Ks heifst  da:  »Man  bat  bei  diesen  (Lebrern 
und  Kindern)  eine  deutlicbe  Neigung  zu  grölserer  gegenseitiger 
Achtung,  groüserer  Höflichkeit  in  Sprache  und  Manieren  wahr- 
genommen« Sie  fügen  sich  leichter  der  Schuldisdplin  und  ver- 
wenden mehr  Sorgfalt  auf  ihre  Person.  Die  Äulserungen  der 
Rechtschafienheit  und  des  Geistes  der  Zusammen  gehörigkdt 
vervielQltigen  sidi,  und  es  scheint  auch,  als  ob  jetzt  gröfserer 
Freimut  und  gtöisere  Aufrichtigkeit  herrschten.«  (Rapport  sur 
VorganüaHon  et  la  säuaOm  de  l^e$ueignement  ffimmre  public  en 
France.  Faris^  ImprimerU  NaÜanale  ipoo*   S.  291.) 

Trotz  dieser  amtlichen  Änfserungen  wird  man  sein  Urteil 
zurückhalten  müssen.  Ohne  in  die  unbilligen  Vorwurfe  und 
Verlästerungeu  gegen  die  Laienscbule  miteinzostimmen,  welche 
noch  immer  von  der  ultramontanen  und  reaktionären  Presse 
Prankreichs  verbreitet  werden,  wird  man  doch  so  gravierende 
Thatsachen  wie  die  Zunahme  der  Zahl  der  jugendlichen  Ver- 
brecher und  des  Alkoholkonsums  mit  seinen  traurigen  Polgen 
trotE  des  Moralunterrichts  nicht  aulser  Acht  lassen  dürfen.  Die 
Wechselwirkung  «wischen  diesen  bedenklichen  Bischeinungen 
einerseits  und  den  Methoden  der  Volkserxiehung  andererseits 
läfst  sich  allerdings  nicht  an  den  Verhältnissen  eines  Landes 
allein  wahrend  weniger  Jahrzehnte  studieren,  sie  bildet  ein  kom- 
pliziertes sociales  Problem,  daa  naturlich  hier  nicht  eingehend 
erörtert  werden  kann. 

Wenn  somit  auch  unzweildhafte  Thataadien  bisher  noch 
nicht  zn  Gunsten  des  franaSsiachen  Moralnnterrichts  sprechen,  so 
'  laasen  «db  dech  gewisse  Grunde  a  priori  anfuhren,  weldie  die 
Hotfnungen  der  r^nblikaniscfaan  StaatsmSnncr  und  PSdagogea 
als  berechtigt  erscheinen  lassen.  Zunächst  darf  nicht  vergessen 
wserdea,  dals  tcots-  der  fiinf&hmng  der  l^densdbule  und  des  Mosal- 
unterrickts  der  Binflnüs  des  konfessionellen  Relig^ionsunterrichls 
und  der  Pkäester  ein  aniserQffiQntlitth.  giNite:  ist,  dafasennit  anoh 
heute  nodi  beide  Paktoreni  der  Gelstlidie  wie  der  I>hrer,  in 
gleicher  Weise  fOr  etwaige  Ififsedol^e  der  Volksenaiehung  ver- 
antwortlich gemneht  werden  mfissen.  AnÜMrdem  mnfis  anerkannt 
werden,  dals  in  Ftankreiofa  aul  allen  Gebieten  der  Volkaschnle 
nnd  über  die  V^lksachnle  hinana  mit  einem  geradesn  vorbild* 
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liehen  Eifer  an  der  Erziehung  der  Jugend  gearbeitet  wird.  Für 
diese  Interessen  sparen  Staat  und  Gemeinden  keine  Mittel.  Her* 
vorragende  Schriftsteller  und  berühmte  Gelehrte  stellen  ihre 
glänzenden  litterarischen  Talente»  hohe  Beamte  und  einflalsreicbe 
Parlamentarier  die  Kraft  ihrer  Beredsamkeit  in  den  Dienst  der 
guten  Sache,  Tausende  von  Lehrern  und  Lehrerinnen,  anzahlige 
Künstler,  Techniker  und  Professoren  bieten  tmentgeltlich  ihre  Zeit 
und  Arbeit  dar,  um  in  wissenschaftlichen  Kursen  und  Vorträgen, 
in  geselligen  Zusammenkünften  und  Schaustellungen  höhere 
Bildung  und  Gedttung  in  weite  Volkskreise  zu  tragen.  Über 
ein  Streben  von  so  idealer  Kraft  wird  man  nicht  leichtfertig 
aburteilen  dürfen. 

Wenngleich  die  Methode  des  Moralunterrichts  in  vieler.  Hin- 
sicht noch  unvollkommen  ist,  was  übrigens  die  franzosischen 
Pädagogen  bereitwillig  zugeben,  so  ist  bei  dem  allgemeinen  In- 
teresse, das  gerade  die  besten  und  einsichtsvollsten  Kreise  der 
Nation  an  diesem  Gegenstande  nehmen,  wohl  zu  erwarten,  daüs 
die  bestandige  öffentliche  Diskussion  der  ethisch-pädagogischen 
Probleme  allmählich  die  Urteilskraft  des  Publikums  schärfen  und 
die  Methode  der  Erzieher  vervollkommnen  xrird.  Wenn  auch 
durch  diesen  freien  Meinungsaustausch  nicht  unmittelbar  auf  das 
Herz  des  Menschen  gewirkt  werden  kann,  so  ist  der  Appell  an 
seinen  Verstand  doch  auch  nicht  zu  verachten.  Es  ist  schon  etwas 
wert,  wenn  die  sittliche  Kenntnis  und  Erkenntnis  der  jungen 
Generation  erweitert  und  vertieft  wird,  damit  nicht  Kinder,  welche 
soeben  die  Volksschule  durchgemacht  haben,  wie  es  sonst  wohl 
zu  geschehen  pflegt,  in  völliger  Naivität  die  Gesetze  der  Sitt- 
lichkeit und  des  Rechts  verletzen  und  dem  Strafrichter  in  die 
Hände  fallen.  Es  ist  nicht  ohne  Bedeutung,  dals  die  Jugend  daran 
gewöhnt  wird,  die  physischen  und  sittlichen  Wirkungen  ihrer 
Handlungen  auf  sich  und  andere  vorauszusehen  und  nach  voll- 
brachtem Tagewerke,  wie  es  schon  die  alten  Pythagoraer  for- 
derten, einige  Zeit  ernster  Selbstprüfung  zu  weihen.  Bei  der  Kon- 
kurrenz des  Elternhauses  und  der  Stralse  ist  die  Schule  in  ihrer 
bisherigen  Gestalt  nicht  imstande,  sich  für  die  gesamte  sittliche 
Erziehung  der  ihr  anvertrauten  Kinder  zn  verbürgen,  was  sie 
aber  im  allgemeinen  übernehmen  kann  und  soll,  ist  die  Verkün- 
digung und  Einprägung  gewisser  moralischer  Eifrihrungen  und 


Digitized  by  Google 


Dr.  Ptml  TOB  OUjeki«  Um 


•       t  t  ' 
iB  dar  IltMttMMbMf  ^MUMkol».  425 


dniudwahrheiten  und  die  Gewöhnung  der  Kinder  au  Ordnung, 
I'tlicliii^efühl  und  ein  gewisses  Mals  von  Selbstbeherrschung. 
Schon  wenn  sie  diese  Aufgabe  voll  und  ganz  erfüllt,  wird  sie 
ein  wichtiger  Faktor  der  Volkserziehung  sein.  Nicht  nur  die 
Jugend  selbst,  die  man  ihr  anvertraut,  wird  in  ihren  moralischen 
Instinkten  gekräftigt  und  gefestigt  aus  ihr  hervori^ehen,  sondern 
diese  Jng-end  wird  auch  als  Träp:er  einer  höheren  Krketmtnis  das 
Kvangehum  einer  reineren  und  edleren  SittUchkeil  in  das  l^llern- 
haus  tragen  und  die  schöne  Mission  erfüllen,  für  welche  die  fran- 
zösischen Pädagogen  die  treffende  Formel  geprägt  haben: 
•»Uenfant  moraUscUeur  de  la  Jamük*. 


xa  7. 
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B.  Kundscliau  und  MitteilungeiL 


Im  Kampf  um  die  Weltanschauung. 

I. 

Man  kann  sich  kaum  besser  eine  Vorstellung  von  dem  Kampl 
um  die  Weltanschauung  machen,  als  wenn  man  zwei  erst  vor  kurzer 
Zeit  erschienene  Werke  liest:  »Dante  von  K.  Federn  *  fLeip7:ig.  Se- 
mann. 1S99)  und  Haeckcl,  Die  WcUrätsel«  (Bonn,  Straufs,  1900); 
im  ersten  Werk  habe«  wir  eine  abgeschlossene  Weltanschauung,  wie 
sie  am  Ausgang  des  Mittelalters  feststand,  im  letztem  eine  mit  vielen 
Fragezeichen  versehene  am  Ende  des  neunzehnten  Jahrhunderts! 
Das  innere  Leben  des  mittelalterlichen  Menschen  ist  völlig  beherrscht 
und  erfüllt  vom  Kirchentura,  wie  es  sich  unter  \  ielen  Kämpfen 
innerhalb  der  katholischen  Kirche  herausgebildet  hatte;  es  war  in- 
folgedessen eine  Weltanschauung  herrschend  geworden,  welche  von 
der  griechisch-rdmischoi  wie  von  der  germanisdien  völlig  verschieden 
war.  Leider  kamen  die  beiden  sozialen  Prinzipien  des  Christentums, 
die  von  der  Gleichheit  aller  Menschen  und  der  darauf  basierenden 
Nächstenliebe,  infolge  Tl>crwuchems  des  dogmatischen  Lehrge- 
bäudes und  des  äuisereu  Kulturwertes  nicht  oder  nur  wenig  zur 
Geltung;  die  meist  ungebildeten  Menschen  des  Mittelalters  waren  gar 
nicht  fähig,  diese  Lduen  voll  und  ganz  zu  erfassen,  und  die  Kirche 
verletzte  sie  sdbst  fortwährend.  Es  ist  ja  auch  von  jeher  für  die 
Menschen  viel  leichter  gewesoi,  religiöse  Glaubenssätze  ohne  weiteres 
auf  die  Autorität  hin  anzunehmen  und  anfsere  Handlungen  ge- 
dankenlos zu  vollbiingen,  als  sicli  durch  eigenes  Denken  eine  l'ber- 
zeugung  /.n  bilden  und  ihr  gemäls  zu  handeln.  Dazu  kam  noch,  dals 
die  Kirche  einzelne  Forderungen  des  Christentums,  die  sdion  an  und 
für  sich  für  den  Menschen  schwer  zu  erfüllen  waren,  Demut,  un- 
bedingten Gehorsam,  Selbstaufopferung  und  Verachtung  des  Irdischen 
ins  Unnatürliche  übertrieb;  die  Welt  war  der  Kirche  ein  Jammer- 
thal, das  Leben  in  ihr  nur  eine  Vorl>ereitung  fürs  Jenseits,  welche 
die  Kirche  leitete.  Nach  der  Lehre  von  der  Erbsünde  war  ja  im 
menschlichen  Leben  alles  sündhaft,  und  lief  der  Mensch  daher  be- 
ständig Gefahr«  durch  das  diesseitige  Leben  das  jenseitige  zu  verlieren; 
am  vollkommensten  erschienen  daher  die  Menschen,  welche  sich  vom 
irdischen  Leben  ganz  zurückzogen  und  ihr  ganzes  Leben  der  Bufse 
weihten.  Das  Leihen  war  infolgedessen  finster  und  dem  lebensfreudigen 
Schaffen  feindlich;  wo  aber  gar,  wie  es  häufig  der  Fall  war, 
dem  Menschen  nicht  gdang,  diesem  irdischen  Leben  zu  entsagen, 
da  ward  es  in  sinnlicher  Hinsicht  um  so  zügelloser.  Aber  auch  für 
ihn  fand  sich  in  der  Kirche  eine  Zufluchtsstätte;  durch  Festhalten 
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am  rechten  Glauben  und  durch  Bnfswerke  und  Gebete  konnte  er 
sich  einen  Platz  im  Jenseits  mit  Hilfe  der  kirchlichen  nrindenTiiittel 
sichern.  Und  darnach  «tand  auch  sein  Streben  am  letzten  Knde; 
denn  die  Kirche  iuhrie  ihm  in  lebendigen  Bildern  die  Schrecken 
der  H6Ue  wie  die  Freoden  des  Paradieses  vor  Augen.  So  beheri'sclite 
und  umschlang  der  Glaube  alle  Menschen  des  Mittelalters,  und  die 
Beschäftigung  mit  religiösen  Fragen  bildete  fast  die  einzig  geistige 
Beschäftigung,  gab  dieser  wenigstens  die  Richtschnur;  von  einer 
freien  Forschung  kann  daher  nicht  die  Rede  sein.  Denn  ^eine  Zeit, 
die  einen  einheithch  strengen  Glauben  vorschreibt,  kann  der  Kritik 
und  dem  Zweifel  nicht  gflnstig  sein;  und  ohne  Kritik  und  Zweifä 
ist  keine  wahre  Wissenschaft  möglich.  Ein  Mensch,  dem  die  Resultate 
seines  Denkens  vorgeschrieben  sind,  kann  nicht  frei  denken :  ein 
Mensch,  für  den  die  Wahrheit  im  voraus  normiert  ist.  der  nicht 
das  annehmen  darf,  was  ihm  wahr  scheint,  kann  kein  ehrlicher 
Forscher  sein.  Thatsäcblich  sind  die  Leistungen  der  Wissenschaft 
während  des  ganzen  Mittelalters  gleich  Null;  die  wiedererwachende 
Renaissance  knüpft  überall  dort  an,  wo  das  Alterttnn  stehen  ge- 
blieben ist.  fFedern  n  r>.  O,).  Trotzdem  wufste  man  im  Mittel-  • 
alter  eigentlich  alles,  denn  man  hatte  für  alles  Erklärungen,  sogar 
oft  sehr  sinnreiche;  leider  beruhte  dieses  Wissen  aber  nicht  auf  Er- 
fahrung und  Denken,  «ondem  auf  AutoiitSt  und  Phantasie.  Die 
Kirche  aber  hatte  aus  dem  ganaen  Wissensgebiet,  nicht  blofs  dem 
.rdigidsen,  ein  knöchernes  System  gemacht;  wer  daran  rüttelte,  der 
war  ein  Sünder  nnd  somit  dem  Tod  verfallen  Wollte  ein  DeTiker 
die  von  der  Kirche  dem  Wissen  gesetzte  Grenze  überschrci n  «^o 
gebot  diese  Halt;  in  derselben  Weise  verhielt  sie  sich  auch  gegen- 
über der  Philosophie  und  den  Philosophen,  umsomehr,  als  sich  diese 
gar  oft  mit  der  Theologie  und  den  Theologen  berührten.  Diemittel- 
alterliche  Philosophie  hatte  es  sich  zur  Aufgabe  gesetzt,  das  Dogma 
mit  der  Vernunft  zu  vereinigen,  d.  h.  durch  vernünftiges  Denken 
zu  begründen :  aber  —  das  Dogma  stand  fest,  und  das  Denken 
uiulste  sich  daher  nach  ihm  richten,  nicht  umgekehrt.  Allein  auf 
die  Dauer  Iflist  sich  doch  das  menschli<!he  Gdsteäl^ben  nicht  in 
Fesseln  legen;  auch  die  Ktrche  vermochte  das  ni<!ht,  obwohl  sie 
furchtbare  Waffen  besafs.  Gerade  in  der  kirchlichen  Philosophie 
des  Mittelalters  (Scholastik)  wurde  durch  das  Be.streben,  die  Logik 
aller  kirchlichen  Lehren  nachzuweisen,  die  Kritik  geweckt;  auf 
dieser  Basis  wuchs  daher  allmählich  die  Freiheit  der  Forschung, 
welche  das  Dogmengebftude  der  Khrche  über  den  Haufen  wart 

Die  Kirche  hat  sich  gegen  diese  ihre  gröCsten  Feinde  mit  allen 
ihr  zu  Gebote  stehenden  Waffen  gewehrt;  sie  nötigte  die  A!>trünnigen 
zu  den  verzweifeltsten  Auskunftsniitteln  zu  greifen,  um  sich  vor  dem 
Märtyrertod  zu  schützen.  »Sehr  viele,  z.  K.  Abälard,  Roger  Baco 
verwarfen  in  der  ersten  Hälfte  ihrer  Werke  jede  Autorität,  liefisen 
ihrem  Gaste  die  Zügel  schiefsen,  um  in  der  zweiten  HSlfte  mit 
Hilfe  einer  kühnen  Dialektik  die  theologische  Autorität  wieder  du* 
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zusetzen;  andere  kamen  auf  die  glückliche  Idee  einer  »zweifachen 
Wahrheit«,  d.  h.,  man  sag^e,  dies  ist  theologisch  wahr  und  philosophisch 
falsch«  oder  utngdcefatt«  (Federn  a.  a.  O.).  Ganz  langsam»  unter 
bestftndigeot  tmd  heftigem  Kampf  vollzog  sich  der  Umschwung; 
dn  Bild  der  Kämpfe  zwischen  Kirchenglaube  und  Wissenschaft 
gibt  uns  die  Abhandlung  von  E.  Clausen:  »Der  Kampf  zwischen 
der  römischen  Kurie  und  der  Wissenschaft  im  17.  Jahrhundert 
(Neue  Bahnen  XI  S.  201  ff.).  Columbus  entdeckt  eiue  neue  Welt  auf 
der  Erde,  Copemikus,  Galilei  und  Kepler  finden  die  ungeahnte  Gesetz- 
mifsigkeit  der  Natur  im  Stemenbau  und  entdecken  neue  Welten  im 
Himmelsraum;  Giordano  Bruno,  der  Dominikanermönch,  zerbrach 
auf  Gruud  dieser  neuen  Wissenschaft  das  der  Kircheulehre  zu  Grunde 
liegende  aristotelisch-ptolomäische  Lchre^ebäude  und  sah  in  der 
lebendigen  Kraft  den  Urgruud  der  Weil,  ür  hat  das  kopernikauische 
System  verallgemeinert;  der  Hauptbegriff  seiner  Philosophie  ist  die 
Unendlichkeit  der  Welt.  Wie  vor  Copemikus  die  Erde  im  Mittel- 
punkt der  Welt  steht,  so  jetzt  die  Gottheit ;  Gott  ist  der  Grund  der 
Natur,  die  allgemeine  Wesenheit  alles  Seins,  die  Weltseele  ist  der 
Ausflufs  seines  Wesens.  Daher  steht  an  der  Spitze  der  Anklage- 
schrift gegen  ihn  die  Lehre  von  der  Uuendlichkeit  des  Universums 
und  der  Mdirheit  der  Welten;  nicht  die  Brdbewegung,  sondern  die 
Mehrheit  der  Welten  ist  aber  mit  dem  wörtlich  verstandenen  Glauben 
der  Kirche  unvereinbar.  Daher  war  sein  Festhalten  an  dieser  Lehre, 
mochte  er  auch  sonst  sich  zum  Glaubeu  der  Kirche  bekannt  haben^ 
Grund  genug,  ihn  zu  verbrennen;  alle  Versuche  seitens  der  Kirche^ 
ihn  zu  widerlegen  und  in  den  Schols  der  aristotelisch-mittelalter» 
liehen  Wdtanschauimg  zurfickzufQhren  und  so  den  gewaltigen  Geist 
der  Kirche  dienstbar  zu  machen,  bestärkten  ihn  in  seiner  Üb«- 
zeugung  und  entkräfteten  seinen  Widerruf  bezüglich  der  kirchlichen 
Glaubenslehren.  (A.  Riehl,  Giordano  Rrnno  )  Wie  Kopernikus  die 
naive  Anschauung,  dals  unser  Standpunkt  auf  Erden  von  absoluter 
Sicherheit  und  ruhender  Festigkeit  sei,  überwand,  so  hat  R.  Des- 
hartes  »den  kopemikanischen  Weltgedanken  philosophisch  durchge- 
ffihrt  und  der  ungeheuren  Gröfse  der  Au fsenwelt  gegenüber  die  Über- 
legenheit des  denkenden  und  sich  selbst  bestimmenden  Geistes  nach- 
gewiesen und  zugleich  gezeigt,  dals  der  überweltliche  und  persön- 
liche Gott  der  unentbehrliche  Erklärungsgrund  der  Erkenntnis  und 
der  Wirklichkeit  seL«  (Prof.  Schell,  Tfirmer  II  H.  5).  Beskarte» 
wurde  durch  die  Schicksale  des  6.  Bruno  und  Galilei  vorsichtig^ 
gemacht;  sie  veranlafsteo  ihn,  von  der  Veröffentlichung  seiner  Werke» 
die  auf  dem  kopemikanischen  Svstera  aufgebaut  waren,  abzusehen 
und  ^mit  dem  Munde  die  Bewegung  der  Erde  zu  leugnen  und  in 
der  Sache  das  System  des  Kopernikus  festzuhalten^.  (Schell).  Als 
er  aus  der  Jesuitenschule  austrat,  da  trug  er  schon  die  Überzeugung 
in  sich,  dafs  die  Wahrheit  »nicht  durch  bereitwillige  Hinnahme  und 
Aneignung  überlieferter  Lehren  und  Beweise  gewinnen«  sei,  »auch 
nicht  durch  unfruchtbare  Dialektik«,  sondern  nur  durch  Denken; 
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dazu  aber  mufs  der  Zweifel  den  Menschen  hinführen.  Eins  aber 
steht  bei  allem  Zweifel  fest:  die  Existenz  des  Ich;  »ich  denke,  also 
bin  ich«.  Von  di<Kser  feststehenden  Erkenntnis  wird  die  Innen-  und 
Attlsenwelt  erkannt;  sie  führt  auch  zur  Erkenntnis  Gottes.  Dabei 
hat  allerding^s  Deskartes  den  Wert  der  Erfahrung  gegenüber  dem 
Denken  unterschätzt;  er  übersah,  dafs  sie  die  Voraussetzung  des 
Denkens  sei.  Als  er  mit  seiner  Philosophie  in  die  Öffentlichkeit 
trat,  begann  der  Kampf  gegen  ihn  mit  ehrlichen  und  unehrlichen 
Waffen,  obwohl  er  dieselben  mit  grolser  Vorsicht  besfiglidi  der 
Kirchenlehre  abgefafot  hatte;  seine  Schriften  wurden  infolgedessen 
erst   1663  und  dann  nochinals  von   der  Tndexkon^egation 

verboten.  Auch  die  protestantische  Orthodoxie  trat  K^S^n  die  carte- 
sianische  Philosophie  auf;  sie  wurde  als  atheistisch  und  sittenver- 
derbend verurteilt  »Die  Ideen  des  philosophischen  Kopemikus 
eroberten  sich  indessen  doch  die  Zukunft  UnvergSnglich  bleibt 
seine  Errungenschaft  des  sefbst gewissen,  Ausgangspunktes  aller  Er- 
kenntnis; unvergänglich  seine  Fordennip^  dafs  alles,  was  in  die  Er- 
kenntnis Eingang  fordert,  in  gewissenhafter  Prüfung  seinen  Anspruch 
auf  Annahme  rechtfertigen  müsse;  unvergänglich  bleibt  sein  Lebens- 
j^edanke,  dafs  die  Wissenschaft  ebenso  ein  Kultus  der  Wahiheit  wie 
der  Wahrhaftigkeit  sein  solle  I«  (Schdl,  a.  a.O.)  Die  Binseitigkdten, 
die  wir  bei  Deskartes  finden,  sucht  Locke  (Neue  Bahnen  X  54,  254 
ff.)  zu  beseitigen,  ohne  deshalb  selbst  von  Einseitigkeiten  fem  zu 
bleiben. 

Was  diese  Männer  erstrebt  und  erkämpft,  das  kam  im  18.  Jahr- 
hundert 7.um  vollen  Attsdrucke;  neue  Ideen  steigen  auf  und  brechen 
sidi  unter  Ransdien  und  Dröhnen  Bahn.  Am  Ende  dieser  Ent- 
wicklung und  zugleich  am  Anfang  einer  neuen  Zeit  stehen  Kant 
und  Goethe  (Neue  Bahnen  X  ^8-  ^^7  ff);  der  Kntwicklungsge- 
danke  hat  sich  bereits  Bahn  gebrochen,  dem  Frommen  erscheint  die 
ganze  Welt  in  ihrer  natürlichen  und  gesetzmälsigen  Entwicklung 
als  dne  einzige  und  unermefsHche  Qottesoffenbarung.  Nnn  kam 
das  19.  Jahrhundert  und  baute  nach  dem  von  Kant  und  Goethe 
entworfenen  Grundriis  einen  mächtigen  Bau,  eine  neue  Welt-  und 
Lebensanschauung:  mit  ihrem  Auf-  und  Ausbau  haben  sich  die 
»Neuen  Bahnen«-  teils  schon  eingehend  beschäftig  und  werden 
sich  damit  noch  eingehend  beschäftigen.  Haeckels  »Welträtsel* 
bilden  nicht,  wie  angenommen  werden  könnte^  den  Sehlufsstein  der 
Welt-  und  Lebensanschauung  im  19.  Jahrhundert,  sondern  nur 
einer  Richtung  derselben,  nämlich  des  Materialismus  (Neue  Bahnen 
XI).  Neben  ihr  hat  sich  seit  Fechner  (Neue  Bahnen  VITT)  eine 
Richtung  entwickelt,  welche  den  Realismus  mit  dem  Idealismus 
zu  versöhnen  sucht;  auch  ihr  werden  wir  eine  eingehende  Betracht- 
ung widmen.  Wie  im  Mittelalter,  so  ist  im  Grunde  genommen  die 
Sorge  um  das  »Seelenheil«  die  wichtigste  Aufgabe  des  wahren 
Menschen;  er  sucht  ein  möglichst  wertvolles  imd  fruchtbares  Leben 
ZU  gestalten.    Daher  finden  wir  selbst  bei  realistisch  gesinnten 
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Denkern  (z.  B.  Haieckel)  ein  Forschen  nach  dem  Ewigen ;  und  selbst 
der  Materialisnitis  ist  ttia  Weg  dasu,  wenn  auch  ein  Umv/eg;  der 
Materialismus  ist  als  ^n  Zeil^peist  beherrschende  Welt-  und  Lebens- 

anschaintng;  völlig  überwunden,  der  Realidealisnius  lint  den  Sieg 
davon  getragen.  Aber  innerhalb  der  Kirche,  und  namentlich  der 
katholischen,  herrscht  noch  die  Scholastik,  die  mittelalterliche  Welt- 
und  I^ebenaanschattung,  und  kämpft  mit  der  Wissenschaft  nnd  Philo- 
sophie unserer  Zdt  Innerhalb  der  Kirche  haben  sich  schon  öfters 
Männer  erhoben,  welche  die  Scholastik  zu  brechen  und  eine  seitge- 
mäfse  Welt-  und  Lebensansch?imm?r  an  ihre  Stelle  zn  setzen  ver- 
mochten; man  hat  sie  meistens  gewaltsam  zum  Scliweigen  gebracht, 
wenigstens  mit  allen  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  veilolgt.  Seit 
Augustinus  hat  die  Kirche,  wdche  bi.s  ins  4.  Jahrhundert  den 
Zwang  in  rdigiösen  Dingen  als  eine  dem  Gewissen  angethane 
Gewaltthat  ansah,  die  von  den  Lehren  der  Kirche  Abweichenden 
als  -Ketzer^  verfolgt;  als  das  Papsttum  seine  schrankenlose  Gewalt 
über  den  Erdkreis  auszuüben  heg^ann,  da  gehörte  Intoleranz  zum 
Begriff  des  katholischen  Kirchen muis.  Weuu  diese  lutolerauz  zeit- 
weilig oder  an  einzdnen  Orten  nicht  in  Erscheinung  tritt,  so  ge- 
hört das  zur  Kirchenpolitik  oder  es  liegt  an  den  mafsgebenden 
Persönlichkeiten;  die  geistigen  Führer  des  Ultramontanis.uus  haben 
auch  nie  geleugnet,  dafs  die  Lehre  der  katholischen  Kirche  die 
allein  wahre  Welt-  und  Lebensanschauung  enthält,  die  jeder  glaubcu 
mufs.  Auch  in  der  evaugelischea  Kirche  macht  sich  dieser  Geist 
der  Intoleranz  in  dnzdnen  Fällen  bemerklidi ;  auch  die  Reformation 
hat  dem  Einzelnen  das  Recht  der  religiösen  Freiheit,  <He  Freiheit  in 
der  Wahl  der  Welt-  und  Lebensanschauung  auf  Gi  and  des  eigenen 
Denkens  nicht  gebracht.  Immerhin  tritt  die  evangelische  Orthodoxie 
nicht  so  offen  mit  ihren  Forderungen  het  >'or  als  d  e  katholische 
Kirche,  als  der  Ultramontanismus;  das  zeigen  deutlich  die  Beschlüsse 
der  im  April  1899  in  Preising  versammelten  Hizbischöfe  und 
Bischöfe  Bayerns,  die  jeden  KathoHken  leiten  sollen:  »Die  Kirche 
und  ihr  von  Gott  bestelltes  Leh.amt,-  heifst  es,  v.*icht  aber  ein  ein- 
zelner Gelehrter  hat  darüber  zu  entscheiden,  was  katliolische  Wahrheit 
ist,  oder  was  derselben  widersprechend  ist  Alle  wahrh?'t  gateu  Katho- 
liken, um  so  mehr  alle  Priester,  müssen  den  Entscheidungen  der 
Kirche  vollen  und  innerlichai  Gehorsam  leisten  und  eifrig  darüber 
wachen,  dfl£s  sie  nicht  in  jene  feinen  Schlingen  \  erstiickt  werden, 
welche  m:\n  gerade  jetzt  gegen  den  wahren  Glauben  und  gegen 
den  wahrhaft  katholischen  Geist  bereitet.  Die  katholische  Kirche 
verwirft  nicht  die  Wissensch?%  sondern  den  Irrtum;  sie  verdammt 
keineswegs  die  Freiheit  einer  gesunden  nnd  richtigen  Forschung, 
aber  sie  verwirft  die  sügeliose  Forschung,  welche  sogar  die  ewigen 
Wahrheiten  unter  dem  Votjrande  des  »Fortschrittes«  entstellt  oder 
korrigieren  möchte.  T^ic  Wahrheit,  wie  sie  die  katliolische  Kirche 
lehrt,  ist  allgemein  und  göttlich:  es  wäre  darum  eine  thönchie 
Aumafsuug,  der  katholischen  Wtsäeaschatt  einen  ualioualen  Charaktet 
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beilegen  za.  wollen.  Die  basrrischen  Oberhirten  erkifixen  ebenso  mit 
aller  Entschiedenheit,  dafs  die  Erziehung  des  katholischen  Klerus 
Sache  der  Kirche  ist;  und  die  Hrzbiscböfe  und  Bischöfe  Bayerns 

werden  stets  mit  allem  Kifer  bemüht  sein,  diese  wichtij^^e  Aiif^'al)e 
im  Sinne  der  Kirche  und  nach  ihren  \'orschri{ten  zu  erfüllen;  der 
Presse  jedoch  steht  kein  Urteil  über  diese  kirchliche  Angelegenheit 
zu,  noch  viel  weniger  kann  derselben  eine  Einilnfsnahme  auf  den 
Vollxttg  dieser  oberhirtlichen  Amtspflicht  zugestanden  werden.  Es 
ist  gewifs  keinem  verwehrt,  die  Aufmerksamkeit  der  berufenen 
Wächter  des  01nii!>ens  und  der  Disziplin  auf  drin«Tende  Zeilbedürf- 
iiisse  hinzulenken:  nur  mufs  dies  in  der  durch  den  kirchlichen  f »eist 
gebotenen  Form  und  Bescheidenheit  geschehen.  Politische  Organe 
und  vollends  kirchenfeindliche  Zeitungen  sind  sicher  nicht  der  Platz 
hierfür.  Sämtliche  Oberhirten  Bayerns  sind  der  festen  Zuversicht, 
dafs  vor  allem  ihre  hochwürdigen  Mitarbeiter  sich  diesen  Grund- 
sätzen von  ganzem  Herzen  anschliefsen  und  in  diesem  Sinne  nach 
allen  Seiten  hin  und  auf  alle  Weise  aufklärend  und  beruhigend 
wirken  werden.* 


Zurrt  elementaren  Sprachunterricht. 

fSchlufs). 

Die  sittlich-religiösen  Stoffe  sollen,  so  fordert  Wigge,  >dem 
Kinde  nicht  gleich  vorgetragen,  vorerzählt  oder  vorgelesen  werden» 
sondern  die  Kinder  müssen  sie  finden;  sie  müssen  aus  dem  eigenen 

Innern,  dem  cig:enen  Vorstcllung^sschatze  heraus  das  im  Stoffe  ge- 
gebene Gcdankeugebäude  konstruieren«.  Dieselbe  Forderung  stellt 
auch  Lehmensick;  »lebendig  sollen  die  alten  Gedanken  werden  und 
die  neuen  erzeugen«.  Also  die  darstellende  Lehrform  soll  in 
Anwendung  kommen,  damit  die  Kinder  selbstthätig  sind;  »wird  den 
Kindern  ein  Märchen,  eine  Geschichte  ohne  weiteres  erzählt  oder 
ein  Gedicht  gleich  vorgetragen,  so  verharrt  ihre  Seele  ganz  bestimmt 
in  einer  gewissen  Passivität'.  (Wigge).  (ieht  ein  guter  Anschau- 
ungsunterricht voraus,  so  dafs  für  die  Aufnahme  der  in  dem  Ge 
dicht  etc.  neu  auftretenden  Vorstellung  die  nötigen  Apperzeptions- 
hilfen  vorhanden  sind,  so  ist  das  Kind  auch  selbstthätig  bei  dem 
Anhören  einer  Erzählung  etc.  Wir  haben  Proben  von  darstellendem 
Unterricht  an  der  Quelle  der  Herbart-Zil]erschen  Methodik  gesehen, 
die  uns  durchnns  nicht  für  diese  Lehrform  gewinnen  konnte;  doch 
mag  Wigge  andere  Erfahrungen  gemacht  haben.  Damit  wollen  wir 
nicht  sagen,  dafs  das  Kind  die  in  einem  Gedicht  vorkommenden  Vor- 
stellungen und  Gedanken  im  Anschlufs  an  den  Anschauungsunter- 
richt nicht  finden  könnte;  aber  damit  hat  es  weder  das  Gedicht  noch 
eine  Erzählung  nacli  dem  Wortlaut  gefunden.  Diese  mufs  der  Lehrer 
doch  zuletzt  darbieten,  was  auch  bei  Herrn  Wigge  geschieht;  es  ist 
im  Grunde  doch  nur  ein  scheinbares  Selbstfinden   des  Gedichtes,. 
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selbsi  wenn  all  die  einzelnen  Vorstellungen  und  Gedanken  vom 
Kinde  gefunden  werden,  was  nur  selten  der  Fall  ist  Also,  wenn 
wir  ein  Gedicht  dem  Kinde  darbieten,  so  werden  wir  erst,  im  Falle 
nidit  der  vorhergeg^gene  Anschauungsunterricht  schon  die  Arbeit 
besorgt  hat,  in  einer  anschmilichen  Vorhesprecliung"  die  apperzeptions- 
fähij^en  Vorstellungen  und  Gedanken  herbeischaffen;  in  einzehien 
leichten  Fällen  kann  dann  wohl  zuletzt  auch  ein  Gebilde  entstehen, 
das  dem  darzubietenden  Gedichte  ähnlich  ist,  —  Regel  ist  es  nicht 
(Wigge  S.  22).  Noch  schwieriger  ist  das  Selbstfinden  durch  die 
Kinder,  wie  andi  Wigge  selbst  zugesteht,  bei  Erzählungen,  welchen 
eine  Handlung  zugrunde  liegt;  nach  unserer  Ansicht  ist  es  nicht 
ausführbar  —  es  handelt  sich  um  Kinder  des  erster.  Schuljahres  — 
die  Kinder  so  zu  leiten,  i»dals  sie  die  einzelnen  Schritte  der  Hand- 
lung aus  sich  selber,  aus  eigenem  Entschlüsse  vollziehen«,  —  znletat 
ist  doch  der  Lehrer  der  »Macher«.  Wir  haben  zugehört,  wie  sich 
in  ein  nach  dieser  Lehrfotm  unterrichtender  Lehrer  an  einer  bib- 
lischen Erzählung  mit  ro  -  i  ijährigen  Kindern  eine  ganze  Stunde 
abquälte  und  nichts  erreichte;  wird  da  nicht  alle  Poesie  aus  der  Er- 
zählung ausgetrieben  ?  Auch  hier  soll  der  Lehrer  durch  den  vorher- 
gegangenen Anschauungsunterricht  oder  eine  Vorbesprechung  dafür 
Sorge  tragen,  dals  die  apperzeptionsfShigen  Vorstdlungen  und  Ge- 
danken herbeigeschafft  und  die  neuen,  die  in  der  Erzählung  auf- 
treten, so  viel  als  nur  möglich  und  als  oIitu-  kiinstlichen  Zwang  ge- 
schehen kann,  aus  den  vorhandenen  von  den  Kindern  selbst  gefunden 
werden;  aber  was  so  die  kindliche  Natur  nicht  offenbaren  mag,  das 
soll  man  ihr  nicht  abpressen  mit  Hebeln  und  Schrauben.  Und  schliefs« 
lieh  will  auch  Wigge  nichts  anderes;  denn  er  erzählt  auch  zuletzt 
das  Märchen,  Seine  Forderung,  *dafs  alle  litterarischen  Lehrstoffe, 
welche  zur  Behandlung  im  ersten  Sachunterricht  bestimmt  werden, 
vorher  nicht  gegeben  werden  dürfen,  sondern  von  den  Kindern  selbst 
gefunden  werden  müssen,«  ist  also  nicht  wörtlich  zunehmen.  Wigge 
will  die  dem  Lesetext  zugrunde  liegenden  Worte  aus  Reimrfttseln 
gewinnen,  die  der  Lehrer  sich  für  den  Zweck  selbst  bilden  soll;  ob 
es  jedem  Lehrer  gelingt,  sich  selber  geeignete  zu  bilden«,  möchten 
wir  doch  etwas  bezweifeln,  —  auch  dies  dürfte  vielfach  zu  Künste- 
leien führen.  Wir  wollen  der  dichterischen  Befähigung  des  Lehrers 
hier  keine  Schranken  setzen ;  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  wird  es  sich 
aber  doch  empfehlen,  wie  Wigge  es  später  auch  thut,  geeignete 
Wörter  im  Anschlttfs  an  den  Sachunterricfat  in  ihre  Elemente  zer- 
legen und  aus  ihren  Elementen  zusammensetzen  zu  lassen.  -  (Siehe 
oben  bei  Henke!) 

Aber  das  Lesen  kann  doch  nicht  sofort  mit  dem  Lesen  eines 
solchen  Lesetextes,  einerlei  welcher  Art  er  sei.  beginnen ;  es  müssen 
erst  Vorübungen  vorausgehen,  die  das  Kind  mit  den  Lauten  des 
Wortes  und  der  Zusammensetzung  derselben  zu  Wörtern  bekannt 
machen.  Man  wird  daher  einzelne  Worte  aus  dem  Gedankenkreis 
<Stoff  des  Anschauungsunterrichts,  Erzahlungsstoff  etc.)  herausnehmen, 
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dieselben  in  Laute  zerlegen  lassen  und  da"?  richtig^e  Aussprechen  der- 
selben üben;  die  Schüler  müssen  dabei  auf  die  Mundstellung  des 
Lehrers  sehen  und  dieselbe  nachahmen.  (Gutzmaun,  Des  Kindes 
Sprache  und  Sprachfehler;  Gutzmann,  Die  praktische  Anwendung  der 
Sprachphysiologie  beim  ersten  Leseunterricht;  Victor.  Die  Aussprache 
des  Schrifldeutscheii  I.  Der  praktische  Lehrer  bedient  sich  hierbei 
noch  allerlei  Hilfsmittel,  die  ihm  die  Erfahrunj^  an  die  Hand  giebt; 
so  ahmt  er  z.  B.  Naturlaute  nach  und  erinnert  an  sie  (Rädchen 
schnurrt  rrr).  Sodann  wird  die  Mundstellung  mit  der  Buchstaben - 
form  in  Verbindung  gebracht  (a-^-o);  indem  die  beiden  durch  das 
Muskel gefuhl  der  Sprachwerkzeuge  verknüpft  u  erden,  verschmelzen, 
prägen  sie  sich  ein.  Sind  so  die  Kiemente  des  Lesens  gewonnen,  so 
f^ilt  es,  das  Verschmelzen  derselben,  der  \'okak'  und  Konsonanten, 
das  Zusammenziehen,  zu  üben;  einerseits  muls  man  hierbei  vom 
I«eiditen  zum  Schweren  fortschreiten  und  anderseits  tüchtig  üben. 
Alle  diese  Vorübungen  schliefst  man  an  die  betreffenden  Gedanken- 
kreise, die  im  Anschauungsunterricht  behandelt  w  erden  an  und  läfst 
sie  nnch  weiterhin  neben  dem  Lesetext  mit  Leseübungen  hergehen; 
in  diesen  Lesetexten  werden  die  gewonnenen  Übungen  zum  Lesen 
verwertet 

Auch  bei  der  Auffindung  der  Form,  des  symbolischen 
Ausdrucks  des  Gedankens  in  der  Schrift  soll  die  Selbstthfttigkeit  zu 

ihrem  Recht  kommen ;  für  jeden  Laut  soll  die  Schriftform  (der  Buch- 
stabe) nach  Lehmensicks  Forderungen  gewonnen,  vom  Kinde  selbst 
gefunden  werden.  Das  ist  nun  allerdings  eine  schwere  Sache;  auch 
der  Weg,  den  Lehmensick  einschlägt,  scheint  uns  bei  unserem 
jetzigen  Blementarunterricht  schwer  gangbar  zu  sein,  besonders  in 
unseren  grofsen  Elementarklassen.  Er  wählt  eine  besondere  Schrift» 
art,  die  »Fibelkursiv«,  läfst  die  einzelnen  Buchstaben  überfahren  und 
zugleich  nussprechen.  aus  Thon.  Plastilina,  W.ichs  (Pechl.  Stäbchen 
oder  Vv'olliäden  nachbilden  oder  ans  Papier  ausschneiden  und  anein- 
^nderlegen.  Wigge  geht  von  den  Groisbuch.staljen  des  lateinischen 
Dnickalphabets  aus;  er  läfst  sie  »mit  dem  Stift  nachmalen,  aus 
Stäbchen  legen,  aus  Papier  schnitzen,  aus  Sand  und  Thon  formen, 
aus  Kartoffeln  und  Rüben  schneiden  usw.«.  Von  da  schreitet  er  zur 
lateinischen  Schreibsclirift,  da  ihm  selbst  die  Nachbildung  der  Klein- 
buchstaben des  lateinischen  Druckalphabet«;  zu  schwierie:  scheint; 
die  Fibel  soll  erst  im  zweiten  Jahr  den  Kindern  in  die  Hand  ge- 
geben werden.  Wir  haben  nach  dieser  Seite  noch  keine  Erfahrungen 
im  Leseunterricht  gemacht,  um  beurteilen  zu  können,  wieweit  sich 
das  Nachbilden  etc.  durchführen  läfst;  Lehmensick  und  Wigge  haben 
jedenfalls  Versuche  gemacht  und  stützen  darauf  ihre  Forderungen. 
Mit  denselben  stimmt  auch  Henke  (a.a.O.)  im  wesentlichen  überein; 
er  gebraucht  beim  ersten  Lesen  die  lateinische  Druck-  und  beim 
•ersten  Schreibunterricbt  die  lateinische  Schreibschrift  Schon 
Fröbel  fordert  1850  in  seiner  »Wochenschrift«,  dafs  das  Lesen 
und  spater  das  erste  Schreiben  an  die  leicht  nachzubildende  und 
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fesUuhaltende  Lateinschritt  angeschlossen  werde;  von  c'iesem  Ge- 
danken geht  Drewke  in  seinem  Schrifteben:  »Wie  Lina  zuerst  lesen 
und  erst  später  schreiben  lernt«  (Bidefeld,  Helmich)  ans.  Br  läfet 
aus  den  Namen  der  Kinder  und  Dingen  die  Laute  und  Lantver- 
bindim^en  kennen  lernen,  läfst  dieselben  dann  mit  Stäbchen  zu- 
sammenlegen und  lesen  und  endlich  nachzeichnen  :  der  Sachunterricht 
(Anschauungsunterricht)  soll  verbunden  mit  Malen  und  Zeichnen 
der  wichtigste  Unterriditsgegenstand  im  ersten  Halbjahr  desScbul- 
Unterrichts  sein.  Diese  Vorschläge  verdienen  jedenfalls  sorgfältige 
Beachtung;  man  sollte  wenigstens  so  viel  als  möglich  dem  Kind 
dns  Lesenlernen  leicht  machen.  Daher  sollte  man  auch  der  Schreib- 
methüde  in  X'erbindniu;;  mit  der  Noru}al\vörtermethode.  so  lange 
man  an  dem  seither  üblichen  Verfahren  festhalten  will,  den  Vorzug 
vor  dem  gleichzeitigen  Gebrandi  der  Schreib-  und  Druckbuchstaben 
geben.  Bei  gleichseitiger  VorfQhnmg  beider  Schriftzeichen  ist  behufs 
der  Unterscheidung  derselben  eine  Vergleichung  nötig,  wodurch  der 
Unterricht  erschwert  und  die  Aufmerksamkeit  geteilt  wird;  ist  die 
Schreibschrift  aber  erlernt,  so  wird  die  Druckschrift  leicht  erfalst. 
Zudem  ist  es  aucli  für  den  Rechlscbreibuiiterricht  sehrwicluig,  dafs 
das  Schreibschriftbild  von  Anfang  fest  eingeprägt  wird.  (Siehe  auch 
Hollkamm,  Die  Streitfragen  des  Schreibleseunterrichts;  Langensalza, 
Beyer  u.  S.) 

Die  Schriften  von  Lchmensick,  Wigge  und  Henke  sind  Preis- 
arbeiten, welche  auf  \'eranlassung  eines  Ausschreibens  des  evange- 
lischen Di akonie Vereins  entstanden  und  Anregung  geben  sollten, 
«dafs  neben  dem  Pestalozzischen  Prinzip  der  Anschauung  audi  der 
Fröbel'sche  Grundsatz  des  Darstellens  zunächst  in  der  Elementsr- 
klasse  zur  Anwendung  kommen,  dals  bei  der  Doppelnatur  des 
Geisteslebens  der  Unterricht  nicht  blofs  die  Rezeptivität,  sondern 
auch  die  Produktivität  entwickeln,  dafs  unsere  Kinder  nicht  blofs 
wissen,  sondern  auch  handeln  lernen«.  (Henke  a.  a.  O.)  »Durch, 
eigene  Arbeit«,  sagt  Lehmensick  (a.  a.  O.),  »sollen  die  Kinder  Vor- 
stellungen gewinnen  von  höchster  Anschaulichkeit;  sie  arbeiten,  um. 
zu  begreifen.  Das  Hauptthor  der  Erkenntnis  ist  die  eigene  schaffende 
Hand,  niclit  das  Olir  wie  beim  Woi lunlerricht,  nicht  das  Auge,  wie 
beim  Anschauungsunterricht,  sondern  die  Hand  im  Arbeitsunter- 
richt«. Und  ebenso  betont  \\  igge  (a.  a.  O.)  die  technische  Übung, 
die  Gbung  der  Hand  im  Elementarunterricht:  das  sachliche^ 
das  sittliche  und  das  technische  Moment  sollen  immer  zusammen 
sein  und  in  inni*ister  Verbindung  mit  einander  stehen.  Was  folgt 
aber  aus  dieser  Forderung  zunächst  für  den  Kiemen tar Unterricht? 
Er  mufs  eine  Umgestaltung  erfahren  in  der  Hinsicht,  dais  das  ABC 
der  Anschauung  und  das  ABC  der  Eunst  in  innigster  Verbindung 
miteinander  zur  Grundlage  desselben  gemacht  werden  und  Lesen 
und  Schreiben  daraus  hervorwachsen;  Anschauungs-  und  Hand- 
fertit:keitsunterricht  in  Verbindung  mit  Sprechen  und  Zeichnen 
bilden  den  ersten  Unterricht,  sie  ers^eugeii  allseitige  und  klare  sinu> 
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liehe  ^'orstelhnig^en  und  die  Darstellung  derselben  in  Sprache.  Form 
und  Zeichen  und  bereiten  so  in  der  besten  Weise  den  Lese-  und 
Sdureibunterricht  vor.  Das  g^&ufige  Lesen  beraht  »eigentlich  anf 
derjenigen  Art  des  Sellens,  der  wir  im  Leben  in  der  Regel  begegnen; 
geläufiges  Lesen  ist  nur  dadurch  möglich,  dafs  wir  beim  einzelnen 
Buchstaben  auf  nichts  als  auf  das,  was  ihn  als  solchen  charakteri- 
siert, achten  und  uns  nicht  damit  aufhalten,  das,  was  etwa  die  ein- 
zelnen Exemplare  voneinander  unterscheidet,  zu  bemerken«  (Schöne,, 
der  Zetcbenunterricht  in  der  Volksschute);  hat  das  Kind  im  Anschau- 
ungsunterricht ein  solches  Sehen,  ist  das  Auge  im  Auffassen  und 
die  Hand  auch  im  Darstellen  von  Formen  geübt,  so  wird  es  leicht 
lesen  und  schreiben  lernen.  Lesen  und  Schreiben  sind  keine  leichten 
Künste.  Das  erstere  ist  eine  Verwandlung  vou  sichtbaren  Bnch- 
stabenkomplexen  in  Lautkomplexe,  das  letztere  stellt  den  umge- 
kehrten Vorgang  dar.  Soll  beides  mit  Verständnis  geschehen,  so 
mufs  hinter  dem  Buchstaben-  resp.  Lautkomplex  die  sachliche  Vor- 
stellung stehen;  ist  dies  nicht  der  Fall,  so  wird  das  Maulbrauclien 
geplicgt.  Dassellie  ist  aucli  cier  Fall,  wenn  die  ganze  Kratt  des 
Kindes  auf  die  mechanische  F>zeugung  der  Laute  resp.  Buchstabe:! 
verwendet  werden  mufs  und  der  Auffassungs-  und  Darstellungs- 
prozefs  zu  langsam  verläuft;  ist  aber  hierbei  der  Vorstellungskreis, 
aus  dem  der  Lese-  resp.  Schreibstoff  entnommen  ist.  bekannt,  so  tritt 
7.11  leicht  beim  Lesen  das  Ritten  ein.  Um  verstruidij.:  lesen  und 
scliieibcn  zu  lernen,  nuifs  das  Knid  zunächst  die  hörbaren  \\'«")rler 
in  Laute  /.erlegen,  sodann  iür  jeden  Laut  den  Buchstaben  im  ganzen 
und  beim  Schreiben  auch  in  seinen  Teilen  merken,  ferner  Laute  und 
Buchstaben  zu  hörbaren  oder  sichtbaren  Wörtern  zusammensetzen  und 
darstellen  und  endlich  mit  denselben  die  entsprechenden  Sachvor- 
stellungen verbinden.  Zu  all  diesen  Prozessen  ist  eine  nicht  geringe 
geistige  und  techni.sche  Thäligkcit  nötig;  Auge  und  Ohr.  das  \'ur- 
stellen,  die  Sprach  Werkzeuge  und  die  Hand  müssen  geübt  sein,  wenn 
sie  ohne  Hemmung  verlaufen  sollen.  Dafs  also  der  Schreiblese- 
Unterricht  später,  etwa  in  der  zueilen  Hälfte  des  ersten  Schuljahres, 
vielleicht  auch  noch  später  und  in  der  angegebenen  Weise  zu  be- 
ginnen hat.  dürfte  sonach  eine  Fordernni:  «^ein.  weiche  nur  der 
harmonischen  Bildung  des  Kindes  zu  Hülfe  kommt;  was  scheinbar 
anfangs  dem  Lese-  und  Schreibtmterricht  verloren  geht  das  holt  er 
später  wieder  reichlich  ein.  Es  läfst  sich  auch  durch  nichts  begründen, 
dafs  das  Kind  so  früh  als  möglich  lesen  und  schreiben  können  mufs; 
Lesen  und  Schreiben  stehen  im  Dienste  der  Bildung  und  sind  daher 
als  Mittel  und  nicht  als  Zweck  zu  lietrachten.  Sach\nrsiellun^en 
dienen  zur  Aneignung  der  Sprachvoratelluugen  und  diese  wieder 
zur  Aneignung  der  Zeichen  für  die  gesprochenen  Worte,  der  Buch- 
staben; daraus  folgt,  dafs  von  der  Sache  zum  Wort  und  vom  Wort 
zum  Zeichen  fortgeschritten  werden  mufs.  Beachtet  man  dies  nicht,, 
so  gewöhnt  man  das  Kind  von  vornherein  an  gedankenloses  Lesen 
und  schwört  die  Unaufmerksamkeit  geradezu  herauf.  Lrst  mufs  das 
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Kind  Anschauungen,  Vorstellungen  und  Gedanken  gewinnen  und 
sprachlich  darstellen  lernen;  erst  wenn  dies  geschehen  ist,  können 
Lesen  und  Schreiben  als  Bildtingsmittel  ihren  Zweck  etfaUen.  Bs 
soll  damit  aber  nicht  gesagt  sein,  dafs  wir  nnn  I^esen  und  Schreiben 

etwa  erst  im  zweiten  Schuljahr  bej^innen  lassen  wollen;  wir  würden 
völlig  zufrieden  sein,  wenn  der  eigeiUliche  Sclireibleseunterricht  in 
das  zweite  Halbjahr  des  ersten  Schuljahres  verschoben  würde;  dals 
man  dann  aber  am  Schluls  des  ersten  Schuljahres  nicht  Fertigkeit 
im  mechanischen  Lesen  verlangen  darf,  ist  klar. 


Beiträge  zur  Geschichte  der  Pidegogik« 

II. 

Wie  auf  anderen  Gebieten  der  Wissenschaft  und  Kunst,  so  hat 
auch  auf  dem  Gebiete  der  Pädagogik  die  Jahrhundertwende  Veran« 

lassung  gegeben,  Rückblicke  auf  die  Entwicklung  in  dem  verflossenen 
Jahrhundert  zu  werfen:  auch  auf  dem  Gebiete  der  Scliulgescliichte 
ist  dies  geschehen.  Es  Hegen  uns  hier  namentlich  zwei  ausführliche 
Arbeiten  vor,  denen  wir  in  den  folgenden  Darlegungen  unsere  Auf- 
merksamkeit, zuwenden  wollen:  »Geschichte  des  hessischen 
Volksschulwesens  im  neunzehnten  Jahrhundert«  von  H. 
Th.  Kimpel  fl.  u.  II.  Bd.  Kassel,  Baier  &  Co,  1900)  und  »Das 
neunzehnte  T a h  r h  u  ti  d  c r  t  i  ti  der  H a  1  H  s  ch  e n  S  c  h  u  1  g e  - 
schichte«  von  Dr.  B.  Maciiuel  \ Halle  a.  d.  S.,  Waisenhaus  1900.) 

In  Hessen  schrieb  die  Homberger  Reformatioiisordnung  von 
1526  die  Errichtung  von  Schulen  in  allen  grölseren  und  kleineren 
Orten  vor,  in  welchen  Knaben  in  den  Elementarlehren  und  im 
Schreiben  so  lange  unterrichtet  werden  sollten,  bis  die,  welche  es 
wollen,  zum  Studium  in  Marburg,  also  auf  der  Universität,  befähig^t 
sind;  Volksschulen,  im  wahren  Sinne  des  Wortes  hatte  diese  Ord- 
nung demnach  nicht  im  Auge^  abgesehen  davon,  dafs  sie  nie  zur 
Ausführung  gekommen  ist  Man  hatte  hier,  wie  auch  in  den  Kirchen - 
Ordnungen  von  1532  nnd  1537,  nur  die  Lateinschulen  im  Auge,  die 
junge  Leute  zum  geistlichen  Studium  vorbereiteten;  ein  Volks- 
schulwesen gab  es  auch  in  Hessen  bis  zum  Ausgang  des  18.  Jahr- 
hunderts nicht  Die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  Helsen  zudem  bis 
dahin  auch  den  Sinn  für  geistige  Interesse  im  Volke  nicht  aufkommen ; 
die  Bauern  schmachteten  noch  unter  der  Erbunterthänigkeit  und 
hatten  für  die  durch  die  Schule  zu  verbreitende  Kultur  kein  Ver- 
ständnis. Traurig  sah  es  daher  mit  den  Volksschulen  aus.  wo  solche  über- 
haupt vorhanden  waren;  Schuihäuser  suchte  man  oft  vergebens,  die 
Lehrer  aber  zählten  meistens  zu  den  Dorf  armen.  »Die  Schulhäuser  in 
Hessen«,  so  lautet  ein  Bericht  »haben  elende  Arbeit  kurz  und  knapp 
geschnittenes  Bauholz,  schlechte  Risse;  Unwissenheit,  Neid  und 
Eigennutz  der  Gemeinden  sind  die  Hauptschuld  dieser  elenden 
Schuihäuser«.    Um  den  Lehrer  bei  der  Einsammlung  seines  meist 
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tu  NatOFBlien  bestdienden  Lohnes  vor  unangenehmer  Behandlang 

zu  schütten  wurde  1775  im  Fiildaer  Bezirk  die  Brodnbirrilie  in  eine 
Geldabgal)e  verwandelt,  weil  ^das  Leib  Brot  teils  in  niiKleicheni  Ge- 
wicht gegebeu  werde,  auch  oft  zu  einer  Zeit,  wo  das  Brot  selbsten 
im  Backen  verdorben  und  unspeisbar  geworden  ist  teils  auch  dieses 
Brot  den  Unthanen  oft  abgebettelt,  oft  abgezankt  werden  mufs«. 
Es  ist  ja  genugsam  bekannt,  welche  Rolle  diese  Handwerks- Schul- 
meister spielten  und  wie  sie  überall  den  Hanswurst  machen  mulsten; 
'denken  sie  sicli  .  schreibt  ein  Zeitgenosse  um  ijqo,  »einen  Mann, 
der  in  seinem  häuslichen,  oft  zurückschreckenden  Neglige  in  der 
Schule  während  des  Unterrichts,  in  der  Kirche  während  des  Wochen- 
gottesdienstes verweilt  und  in  dessoi  Hause  man  mit  jeder  Gattung 
von  Unreinlickeit  einen  Vertrag  gemacht  zu  haben  scheint,  der  bei 
Kindtaufen,  Trauungsesseu  den  Possenreifser  raaclit  und  der  die 
gemeinsten  niedrigsten  Verrichtungen  in  der  Ökonomie  auf  sich 
nimmt«.  Wie  es  mit  dem  Untenicht  bei  diesen  Lehrern  aussah, 
schildert  ein  hessischer  Ldirer  aus  eigener  Anschauung  bei  setnem 
Vater;  es  war  nichts  weiter  als  geistlose  Leseübungen  nach  der 
Buchstabier -Methode  und  dhllmäisiges  Einüben  von  religiösem 
Lehrstoff. 

Ein  Fortschritt  zum  Besseren  liefs  sich  wahrnehmen,  als  die 
philantropischen  Bestrebungen  des  Domherrn  von  Rochow  bei  den 
protestantischen  Pürsten  und  diejenigen  des  Abts  Pelbiger  bei  den 

katholischen  Beachtung  fanden;  auch  in  Hessen  war  dies  der  Fall. 
vSc)  liefs  der  Fürstbischof  v.  Bibra  in  Fulda  Felbigers  »Eigenschaften 
und  Bezeigen  rechtschaffener  Schulleutc«  an  alle  Lehrer  seines  Be- 
zirks verteilen;  seine  1781  erlassene  »Allgemeine  Ordnung  für  die 
niederen  Schulen«  verpflichtete  die  Volkaschulamtskandidaten,  die 
nicht  über  26  und  nicht  unter  17  Jahre  alt  sein  durften,  zum  Be> 
suche  einer  in  Fulda  gegründeten  Musterschule  und  zur  Ablegung 
einer  Prüfung.  In  derselben  Zeit  errichtete  der  Land^^j^rnf  Friedrich  IL 
in  Niederhessen  ein  ^Schulmeister-Seminarium« ;  dasselbe  war  mit 
dem  Gymnasium  verbunden.  Obwohl  die  Vorbildung  in  diesen 
ersten  Lehrerbildungsanstalten  eine  sehr  mftfsige  war,  sahen  die  alten 
Handwerksschulmeister  die  »neuen  Kollegen«  dodi  mit  Mibtrauen 
an;  »sie  wollen«,  sagte  ein  alter  Kfister  in  einer  Versammlangt  >ane 
neue  Lehre  anfangen,  die  nennen  sie  Methose«.  Be^•or  die  neuen 
Lehrer  ins  Amt  traten,  mulsten  sie  einen  Revers  untersciireihen,  in 
dem  sie  gelobten,  ihr  Amt  getreu  zu  verwalten,  den  Geistlichen  in 
allen  Dingen  gehorsam  zu  sein  und  der  anbefohlenen  Jugend  mit 
gutem  Exempel,  einem  gottesfürchtigen  Leben  tmd  Wandel  in 
Worten  und  Werken,  auch  ehrbarer  und  keineswegs  üppiger  Kleider 
recht  vorgehen,  sonderlich  aber  des  schändlichen  Lasters  des  Spielens, 
der  Trunkenheit  und  Füllcrei  enthalten  und  gegen  männlich  einge- 
zogen, ehrbarlich  und  unärgerlich  erzeigen«  wollten.  Dafs  die  Schul- 
meister in  zu  üppiger  Kleidung  ersdiienen  war  wohl  kaum  zu 
fürchten;  denn  selbst  die  Puldaer Schulordnung  klagt:  »Oeflentliche 
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Schullehrer  dürfen  sicli  weder  Rechnung  auf  ruhige  und  bequeme 
Tape  machen,  noch  weniger  haben  sie  Aussicht  auf  Belohnungen, 
die  sich  bei  anderen  Ständen  zeigen;  ihr  gewissenhafter  Lohn  ist, 
doppelt  Undank.    Ueberdies  leben  sie  im  Stande  der  Unbeträcht- 
lichkett  wie  der  geringste  Bürger,  in  dem  Stande  der  allgemeinsten 
Verachtung,  wie  aus  A'orurtcil  Gcrichtsdiener,  die  man  als  notwendig 
('bei  ansieht.     Der  \'ornehmc  gianl)t  sich   zu  erniedrigen,  wenn  er 
freundschaithch  niil  ihnen  umt^eht;  cler  Hauer,  (ier  sie  hier  und  da 
<iingt  und  auch  nach  Gelallen  wieder  ahschattt,  begegnet  ihnen  weit 
geringschätziger  als  dem  Schüler,  seinem  Kinde«.  Sowohl  der  Fflrst« 
bischof  von  Fulda  wie  der  Landgraf  von  Hessen*Kaa»el  suchten 
durch  Wrordnungen  das  Ansehen  des  Lehrerstandes  zu  heben  und 
die  BesokUiuor  7.n  verbes«;crn;  sie  nahmen  das  Recht  zur  Errichtung 
von  Schulen  und  Anstellung  der  Lehrer  für  sich  in  Anspruch,  ver- 
boten die  Verwendung  des  Lehrers  zu  »niederträchtigen  Diensten« 
seitens  der  GeistlicheUp  verboten  den  Lehrern  den  Besuch  des  Wirts- 
hauses, das  Aufspiden  bei  Tänzen,  ordneten  an,  dafs  die  Lehrer 
besser  gekleidet  sein  sollen    als  der  gemeine  Landmann«  und  zwar 
gleichfömiig  in  braune,':  oder  graues  Tuch,   schwarze  Reinkleider 
und  Strümpfe    und  dals  sie  bei  öffentlichen  Feicrliclikeiten    in  den 
Landstädten  unmittelbar  hinter  den  Magistratspersonen  und  auf  dem 
Lande  nach  den  Amtsschieibem«  stehen  sollten.    Die  Besoldungen 
wurden  in   Fulda  auf  250  Gulden,  in   den   Landstädten  auf  too 
Gulden,  in  den  Landpfarreien  auf  150  Gulden,  in  den  Filialen  auf 
!Oo  Gulden  und  bei  den   Nehenschulcn  auf  75  Gulden  fcstge.'^et/t; 
jede  Schule  sollte  auch  ein  Schulhaus  mit  abgesonderter  Schulstube 
und  besonderer  Wohnung  für  den  Lehrer  haben.    In  Kassel  und 
anderen  Städten  wurden  neben  den  Privatschulen,  die  wegen  des 
hohen  Schulgeldes  nur   \iin    Kindern    bemittelter  Eltern  besucht 
wurden,   Freischulen  für  unbeuiittelie  Kinder  errichtet;  die  Lehrer 
hatten  hier  durchschnittlich  ein  Gthalt  von    100  Thaler.  Kurfürst 
Wilhelm   I.   setzte  1805  eine  besondere   Landesschulbehörde,  den 
Oberschulrat  ein;  sie  bestand  aus  weltlichen  und  geistlichen  Mit> 
gliedern  und  sollte  sein  Augenmerk  auf  die  unausgesetzte  Vcr- 
besserung  des  Schulwesens  in  Stadt  und  Land  richten.    Durch  die 
Fuldaer  Schulordnung  erfahren  wir  auch  Näheres  über  den  Unter- 
richt der  dainnlip^en  niederen  l'chulen;  in  derselben  wird  zugestanden, 
dafs  da»  Lernen  von  Katechismus,  Schreiben  und  Lesen  nicht  mehr 
hinreichend  fflr  die  IHldung  des  Volkes  sei,  sondern  der  Mann  des 
Volkes  solle  ein  verständiger  Mann,  ein  guter  Christ  und  ein  guter 
Bauer  resp.  erfahrener  Kaufmann  oder  Künstler  oder  geschickter 
Arbeiter  werden,  die  Frau  aber  «^oll  die  häuslichen  Angelegenheiten 
und  die  Erziehung  der  Kinder  verstehen.    In  den  Landschulen  soll 
daher  Religions-  und  Sittenlehre,  Lesen,   Briefschreiben,  Rechnen, 
Erdbeschreibung.  Vatcrlandsgeschichte  und  Landnirtschaftslehre  ge- 
lehrt werden  :  in  den  Stadtschulen  sollen  die  genannten  Gegenstände 
«ingehender  behandelt  werden  und  noch  die  Anfangsgrunde  der 
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Katurlchrc  und  Mathematik  hinzukommen:  die  Mädchen  sollen 
aufscrdem  noch  in  der  Fühntnp:  des  Haushaltes,  im  Nähen  und 
Stricken  unterrichtet  werden.  Damit  die  Ergebnisse  des  Schulunter- 
richts befestig^  werden,  soll  die  männliche  Jugend  vom  14.  bis  20. 
I«ebensjabr  Sonntags  iVi  Stunde  von  dem  Lehrer  in  Brief-  und 
Schönschreiben,  Rechnen,  Geschichte  und  Landwirtschaft  unterrichtet 
v  err'cTv  Leider  kamen  diese  Bestimmungen  nur  teilweise  zur  Aus- 
iühruiig;  es  fehlte  bei  Eltern  und  Lehrern  nocli  das  nölis^e  Ver- 
ständnis und  Interesse.  Dazu  kam  noch,  dafs  die  Schuiaufsicht  in 
den  Händen  der  Geistlichen  lag,  diese  aber  sich  nach  wie  vor  um 
die  Schule  nur  soweit  kfimmerten,  «üs  die  Kirche  von  ihr  Nutzen 
hatte;  dem  Religionsunterricht  wurde  die  meiste  Zeit  geopfert^  der 
■weltliche  I'nterncht  als  eine  Gefahr  für  den  Glauben  anc^csehen.  In 
der  Unterrichtsnietliodc  war  trotz  der  besseren  Vorbilduiiq-  eines 
Teiles  der  Lehrer  eine  kaum  bemerkenswerte  Besserung  zu  bemerken ; 
die  Vorbildung  war  zu  gering  und  die  Ausbildungszeit  zw  kurz. 
•£s  wurden  daher  zu  ^farburg  und  Fulda  neue  Seminare  errichtet; 
das  Marburger  Seminar  trug  einen  simultanen  Charakter.  Allein  es 
fehlte  an  tr:chtic;en  Personen,  die  sich  dem  Lehrerberuf  widmeten, 
einem  Bernf,  der  seinen  Träger  auch  bei  den  Viescheidensten  An- 
sprüchen nicht  zu  ernähren  vermochte.  Die  Wurzel  des  Schul- 
verderbens«, so  las  man  1803  in  einer  pädagogischen  Zeitschrift, 
»wird  immer  fortdauern,  solange  die  bisherigen  Srmlichen  Schul- 
besoldungen beibehalten  werden*.  Zur  Besserung  der  Lage  ihrer 
Hinterbliebenen  gründeten  die  knrliessischen  T^elirer  schon  am  Eiide 
des  18.  und  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  \'ereini.^ungen ;  1707 
bildete  sich  auch  ein  Verein,  welcher  die  Fortbildung  der  Lehrer 
im  Auge  hatte»  die  »Schulmeister-LescgeseUschaft«  in  Oberhessen. 
In  Konferenzen  wurden  die  Lesefrüchte  besprochen;  auch  mufsten 
«ich  die  Mitglieder  zur  Führung  eines  sittlichen  Lebenswandels  ver- 
pflichten. Nach  und  nach  entstanden  ähnliche  Vereine  in  anderen 
Teilen  Hessens:  durch  staatliche  Unterstützuni^en  die  ihnen  zuflössen, 
•erhielten  sie  aber  bald  einen  amtlichen  Charakter  und  die  mit  ihnen 
in  Verbindung  stehenden  Lehrerkonferenzen  wurden  von  den  Metro- 
.politanen  geleitet. 

In  Halle  stand  am  Ausgange  des  18.  Jahrhunderts  Niemeyer 
an  der  Spitze  der  päda^^of^ischen  Bestrebungen;  unter  ihm  hatten 
die  Francke  schen  Stiftungen  eine  neue  Blütezeit.  In  den  »deutschen 
Schulens,  an  denselben  war  man  bestrebt,  »hauptsächlich  das  zu  lehren, 
-was  dem  Bürger  in  einer  gewissen  Abstufung  der  Stftnde^  welche 
hier  unterrichtet  werden,  wirklich  nützlich  und  unentbehrlich  ist;« 
es  sollte  in  ihnen  namentlich  ein  fester  Grund  zur  w.Mteren  Fort- 
bildung Rtlegt  werden.  Sic  bestanden  ans  einer  Büri^erschule  für 
Knaben  und  Mädchen  und  einer  Knaben-  und  Mädchenschule;  1806 
wurde  auch  noch  eine  Armenschule  erricbteL,  die  » ganz  armen  Kin> 
dem  weni^tens  einige  G^genheit  versdioffen«  mochte,  Schulnterricht 
2U  erhalten.   Da  in  diesen  Armenschulen  kein  Schulgeld  erhoben 
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wurde,  so  war  man  auf  milde  Gaben  zur  Erhaltung  derselben  ange- 
wiesen. Die  reformierte  Gemeinde  besaJs  aufser  dem  Gymnasium  eine 
Töchterschule,  welche  dem  Elementarunterricht  der  Bürgertöchter 
diente;  in  ihr  sollten  auch  gewisse  Geschicklichkeiten  geldirt  wer- 
den, »die  für  dne  Hausmutter  notwendig  und  auch  bei  den  besseren 
Dienstboten  nicht  vcmiifst  werden  dürfen  .  Eine  ähnliche  Schule 
besafs  auch  das  Erwerbs-  oder  Armenhaus ;  in  beiden  vSchulen  stand 
der  technische  Unterricht  im  Vordergrund.  Für  die  Handwerker 
war  eine  Kunstschule  vorhanden,  in  welcher  die  Zöglinge  eine  Reihe 
von  Jahren  Sonnabends  und  Sonntags  in  MatJiematik  und  Zeichnen 
unterrichtet  wurden ;  vor  allen  Dingen  sollten  sie  einen  mehrstufigen 
Zeichenunterricht  erhalten,  der  von  der  Elementar-Zeichenkunst  für 
jedermann  bis  zum  Modellieren  und  Bossieren  für  den  Handwerker 
und  Künstler  sich  aufbaute«.  Dem  allgemeinen  Elementarunterricht 
dienten  auch  die  sechs  unteren  Klassen  des  städtischen  G3nnnasiunis, 
das  aus  der  1565  aus  der  Verschmelzung  von  drei  Parochialschulen 
entstandenen  Stadtschule  hervorgegangen  war.  Erst  im  Anfange  des 
19.  Jahrhunderts  wurde  das  übliche  Umgehen  der  Lehrer  des  Gym- 
nasiums am  Neujahrs-  und  Gregoriustape  abs^eschafft;  dagegen 
blieben  noch  die  aus  Schulgeld,  Almosen -Schulgeld,  Leichengeld 
u.  dgl.  bestehenden  Accidentien  als  Binnahmen  bedien.  Die  Kirch- 
spiel- oder  Parochialschulen  waren  meistens  dnklassig,  einselne  auch 
zwd-  und  dreiklassig;  es  gab  denn  auch  eine  katholische  Schule. 
Die  Aufsicht  unr'  Leitunef  dieser  Schulen  übte  nur  die  Kirchenbe- 
horde  aus;  trinen  besonderen  Lehrstand  besalsen  diese  Schulen  noch 
nicht.  In  ihnen  wurde  »das  ABC  durchbuchstabiert,  die  kalligraphische 
Form  der  Buchstaben  mit  dem  Gänsekid  geübt,  etwas  Katechismus, 
oder  wie  man  sagte  »Christentum«  eingepaukt,  etwas  Orthographie, 
etwas  Kopfrechnen  und  wohl  auch  etwas  Briefstiel  den  Kindern  bei- 
gebracht; zu  den  höheren  und  darum  selteneren  I.,eistungen  rechnete 
man  die  Unterweisung  in  den  Anfangsgründen  der  Naturg-eschichte 
und  Geographie;«  bei  den  Mädchen  legte  mau  besonderen  Wert  auf 
Nähen  und  Stricken.  Die  Schulmeister  waren  in  ihrem  Einkommen 
auf  das  Schulgeld  und  auf  die  Umgänge  am  Neujahrstage  und  beim 
»Schön-Ey«  angewiesen;  »Gehalt«,  schreibt  ein  solcher  Schulmeister, 
»haben  wir  —  meine  Frau  und  ich  —  leider  gar  nicht,  da  es  blofs 
von  der  Willkür  der  Eltern  abhängt,  ob  und  wie  sie  ihre  Kinder 
in  die  Schule  schicken«  und  das  wenige  Schulgeld  schwer  zu  er- 
langen ist  Neben  diesen  öffentlichen  Ldiranstalten  bestanden  in 
Halle  eine  Reihe  von  Privatanstalten,  »die  oft  nicht  lange  besUmden, 
sondern  mehrenteils  nur  eine  vorübergehende  Erscheinung  waren 
uad  darum  auch  keinen  besonderen  Wert  hatten,  ob  es  gleich  nicht 
zu  leugnen  ist,  dais  dadurch  bessere  Grundsätze  der  Erziehung  und 
des  Unterrichts  in  Umlauf  kamen«.  Sie  berücksichtigten  die  ver- 
schiedensten Bedürfnisse;  teils  gaben  sie  eine  Vorbildung  für  be- 
stimmte Berufsarten,  teils  dienten  sie  der  Vorbereitung  für  die  Gym- 
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nasien.  Besonders  zahlreich  waren  die  Warteschulen  oder  Kleinkinder- 
schttlen,  die  auch  von  Scfaul-Jttngfeni  gehalten  wurden;  in  den 

Winkelschulen  wurden  die  Anfangsgründe  in  Religion,  Lesen. 
Schreiben  und  Rechnen  gfelehrt.  Mit  diesen  Privatschulen,  die  meist 
reine  gewerbliche  Unternehmungen  waren,  stand  es  meistens  noch 
schlechter  als  uüt  den  öffentlichen  Schulen;  niemand  fragte  nach  der 
Befähigung  der  Leiter  und  Lehrer  dieser  Schulen.  Nur  die  Kon- 
kurrenz zwang  die  Lehrpersonen  an  den  Privatschulen,  sich  um  die 
Methoden  zu  kümmern,  nach  welchen  der  Unterricht  am  besten  er- 
teilt werden  konnte;  bald  verlangte  die  bessere  Bürgerschaft,  dn'^  an 
der  vSchule,  der  man  ^e^en  teure  Hezalüung  seine  Kinder  anver- 
traute. Pestalozzis  Methodenlehre  gewürdigt«-,  der  Lese-  und  Schreib- 
unterricbt  nach  Pestalozzi  Manier  geprüft«  und  seine  Sinnen-,  Ver- 
standes- und  Gedfichtnisfibungen  »gelichtet«  wurden.  Als  ganz  selbst- 
verständlich galt  es  dagegen,  daTs  man  die  Erziehungs-  und  Unter- 
richtsgrundsätze der  Philantropen  kannte  und  zur  Anwendung 
brachte;  die  Verstandesübungen  betrieb  man  z.  B.  im  Auschluls  au 
Campes  Robinson. 

Bs  schien,  als  sollte  unter  der  franzosischen  Herrschaft  eine 
neue  Zeit  für  das  hessische  Schulwesen  anbrechen;  das  konnte  man 
wenigstens  nach  einer  Instruktion  des  Generaldirektors  des  öffent- 
lichen Unterrichts,  des  berühmten  Geschichtsschreibers  Jobs.  v. 
Müller,  an  die  Prafekten  erwarten.  »Die  öffentliche  Erziehung- ,  heilst 
es  in  derselben,  ist  die  Ba.sis  und  der  Stützpunkt  der  Sitten,  die 
vorzüglichste  Beschfit^rin  der  gesdlschaftlichen  Ordnung;  die  durch 
eine  gute  Erziehung  erworbenen  Gewohnheiten  sind  es,  worin  der 
Keim  aller  schützenden  Tugenden  liegt,  worin  die  sicherste  Gewähr- 
leistung gegen  Laster  rtnd  Verbrechen,  welche  die  Gesellschaft  zer- 
rütten, besteht«.  Durch  die  Aufhebung  der  Erbunterthäuigkeit  ge- 
wannen die  Bauern  das  Recht,  über  die  Erziehung  ihrer  Kinder, 
welches  man  seither  nur  den  adligen  Herrn  zugestanden  hatte;  natür- 
lich wuchs  mit  der  Aussicht  auf  ein  besseres  Fortkommen  auch  der 
Trieb  zur  Krlangiing  einer  besseren  Bildung  und  damit  die  Teil- 
nahme am  Schulwesen.  Die  Regierung  ermahnte  die  Lehrer,  die 
»Schulen  zur  höchsten  Vollkommenheit«  zu  bringen;  allein  »mit 
leerem  Magen«,  sagt  ein  Berichterstatter  jener  Zeit,  »lälst  sich  bei 
kalter  Stube  der  blitzblau  gefrorenen  Hände,  wie  Butterkrebse,  haben- 
den Jugend  der  höhere  Schwung,  von  dem  die  Herrn  des  Direktoriums 
immer  schwrit/cn,  nicht  beibringen  .  Der  gute  Wille  war  wohl  bei 
dem  Gencralduekt(.ir  da,  aber  kein  Geld;  denn  die  Hofhaltung  des 
»Königs  Lustige,  der,  wie  er  dem  Generaldirektor  zuschrie,  nur 
«Soldaten  und  Ignoranten«  wollte,  verschlang  ungeheure  Summen. 
Bald  fehlte  es  an  Geld,  um  den  Lehrern  den  kärglichen  Lohn  zu 
bezahlen;  diese  wandten  sich  daher  andern  Beschäftigungen  zu  und 
liefsen  den  Unterricht  ausfallen.  Die  beständigen  Krieg.sunruhen 
Helsen  es  zudem  gar  nicht  zu  ernster  Thätigkeit  in  der  Schule 
kommen ;  die  Eltern  dachten  an  andere  Dinge  als  daran,  die  Kinder 
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in  die  Schule  zu  schicken,  und  die  bestellten  Sciiulaulscber  hallen 
auch  an  andere  Dinge  zu  denken. 

Der  Kurfürst  von  Hessen  suchte  nach  seiner  Rückkehr  in  sein 
Land  die  alten  Zustände  wieder  völlig  herzustellen :  sogar  die  Frohn- 
dienste  der  Bauern  wurden  ins  Leben  zurückgerufen,  selbstverständ- 
lich aber  wurde  im  Volksschulwesen  der  alte  Zustand  wieder  gänz- 
lich hergestellt  Da  die  Lehrerbesoldungen  meist  gar  zu  dürftig 
itvaren,  wurden  sie  anf  60  bis  120  Thlr.  erhöht,  ^e  Scfanlange- 
legenheiten,  die  nicht  direkt  mit  der  Kirche  zusammenhingen,  wur- 
den den  Konsistorien  abp^enommen  und  einem  besonderen  0!>erschul- 
rat  unterstellt;  derselbe  sollte  für  inö<^lich.stc  \^erbessernng  der  Scluilen 
sorgen,  n?ue  Schulen  errichten,  die  Lehrer  anstellen,  die  Gehaltsver- 
h&ltnisse  derselben  ordnen,  Thätigkeit  und  Verhalten  der  Lehrer 
fiberwachen  u.  dgl.,  ohne  dafs  daidurch  aber  den  Geistlichen  die 
Schulaufsicht  abgenommen  wurde.  Der  Schulbesuch  blieb  aber  trotz 
aller  Ann'-flTinng'cn  der  Regierung  ein  höchst  'Tirogehnäfsii^cr,  beson- 
ders im  Sommer;  trotzdem  in  dieser  Zeit  nur  an  drei  Wochentaf^en 
von  8  —  11  Uhr  vormittags  und  Sonntags  eine  Stunde  vor  oder  nach 
dem  Gottesdienst  Unterricht  erteilt  und  in  der  Erntezeit  auf  4 — 6 
Stunden  in  der  Woche  beschränkt  werden  sollte;  in  vielen  Dörfern 
wurde  aber  im  Sommer  überhaupt  kein  Unterricht  erteilt.  1821  er« 
hielt  die  kinhcssische  Staats\'crWciltntig^  eine  neue  Ort^anisation.  das 
Schulwesen  wurde  dem  Minislenum  des  Innern  unterstellt  und  als 
dem  Staate  allein  zugehörig  erklärt,  der  Kirche  verblieb  nur  die  Auf- 
sicht über  den  Religionsunterricht  Da  aber  eine  gesetzliche  Grund- 
lage für  das  Schulwesen  fehlte,  so  wurde  dasselbe  in  die  Politik 
hineingezogen  und  zum  Spielball  der  Parteien  gemacht;  das  geschah 
sofort  unter  dem  tienen  Kurfürsten,  dessen  "Regiernn«^  einen  anto- 
kratischen  Charakter  Ivn^.  Zunächst  wurde  eine  Prüfung;  derjenigen, 
welche  sich  dein  Lehramt  widmen  wollten,  angeordnet,  die  von  Schul- 
männern abgenomm^  werden  sollte;  sodann  wurden  die  Anstdlungs- 
verhältnisse  geregelt,  und  zwar  in  einer  Weise,  durch  welche  das 
Ansehen  der  Lehrer  gehoben  wurde.  Dann  aber  trat  eine  Zeit  ein, 
in  der  nur  fürstliche  Willkür  herrschte,  die  alle  Mafsnahmen  zm 
Entwicklung  der  Volkswohlfahrt  hemmte  oder  verhinderte;  die 
Metternichsche  Reaktion  kam  in  Kurhesseu  zur  vollen  Herrschaft. 
Eine  Volkserhebung  im  Jahre  1830,  die  ruhig  verlief,  hatte  die  Ge- 
nehmigung einer  Staatsverfassung  seitens  des  Kurfürsten  zur  Folge; 
iii  der  Verfassungsurkundc  liiefs  es  bezüglich  des  Schulwesens:  »Für 
den  öffentlichen  Unterricht,  sonach  die  Erhaltung  und  Ven'ollkomm- 
nung  der  niederen  und  höheren  Bildungsanstalten  und  namentlich 
der  Landesuniversität  sowie  des  Landesschullehrerseminar  ist  zu 
allen  Zeiten  nach  Kräften  zu  sorgen«.  Der  einberufene  Landtag  legte  die 
Gebrechen  und  Schäden  im  Volksschuhvesen  blofs  und  forderte  Auf- 
bcssernng  der  Lehrergehalte,  Rechtssicherheit  des  Tvchrerstandes  und 
Errichtung  von  SchuUiäuscrn ;  auch  wurde  ein  das  \'olksschulwe5;en 
regelndes  Schulgesetz  in  sichere  Aussicht  gestellt.  Als  aber  1831  für 
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Zivil  und  Militär  ein  Staatsdieh^lgesetz  erlassen  und  für  jede  Staatsdienst- 
stelle eine  Normatbesoldung  sowie" der  Bezwg  der  Pension,  der  Witwen- 
und  Waisengelder  festgesetzt  wurde,  gingen  die  Volkschullehrerleer  aus. 
In  Halle  hatte  die  französische  Verwaltung  im  uiederen  Schul- 
wesen keine  wesentliche  Verähderung  hervorgebracht;  ati  die  Stadt 
1813  wieder  in  preuXsische  Verwaltung  überging,  batanden  neben 
der  Tochter-,  Bürger-  und  Freischule  des  Waisenhauses  noch  eine 
städtische  Töchter-  und  Bürgerschule,  Parochial-  und  Armenschuleu, 
auch  Winkelschulen  waren  noch  vorhanden.  1.820  wurden  zwei 
Armen-Industrie-Scbulen  eröffnet,  in  welchen  die  Kinder  im  Cbristen- 
tnm,  Rechnen,  Lesen  und  Schreiben  untemchtet  wleri^en'  sollten';  die 
Madchen  erhielten  auch  Unterricht' in  weiblichen  Handarbeiten.  Der 
Zustand  der  Parochialschulen  um  1820  wird  von  dein  Ephorus  der- 
selben also  geschildert:  Die  Lehrer  sind  zum  Teil  alt  und  stumpf; 
da  sie  aufs  Schulgeld  angewiesen  sind,  so  stehen  ^ie  in  Abhängigkeit 
zu  den  Kltem;  ^e  Schulriume  sind  eng  und  dunkel  Die  Ver* 
waltun'g  lag  In  den  Händen  des  Svperintaidenteii  und'  BfirgorV 
nieisters;  die  Schulaufsicht  übte  die  Gdsilichkett  aus!'  Die  Winicel. 
schulen,  die  Blutsauger  für  die'  öffentlict^en  Schulen wie  sie 
Harnisch  nennt,  wurden  1825  aufgehoben;  durch  die  Festsetzung 
einer  Besoldung  wurden  die  Lehrer  von  den  Hitcrn  unabhängig  ge- 
madit  Eigene  Schulhfiuser  konnte  man  aber  aus'  Mangel  an  Celd[ 
noch  nicht  beschaffen ;  man  mufste  sich  also  noch  mit  Mietsräunien 
behelfen.  Jede  Parochialbchule  bestand  aus  zwei' Klassen  mit  je  100 
bis  150  Kindern:  dieselben  wurden  von  einem  Oberlehrer  und  einem 
Hilfslehrer  in  den  *gew{31inlichen  Elementar-  und  Rcalkeniitnissen  . 
in  Religion,  Schreiben,  Rechnen,  Zeichnen  uud  Singen  unterrichtet. 
Der  Portbildung  diente  die  1839  anstelle  der  eingegangenen  Kunst- 
schule  errichtete  Sonntagsschule ;  es  wurde  hier  im  Zeichnen,  Rechnen, 
in  Geometrie  und  Aufsatz  unterrichtet.  Die  Leitung  des  städtischen 
Schulwesens  lag  in  den  Händen  eines  Schulinspektors;  ihm  zur 
Seite  stand  ein  Schulvorstand,  der  aus  einem  Mitglied  des  Magistrats 
und  zwei  Mitgliedern  der  Stadtverordnetenversammlung  gebildet, 
wurde.  Nodi  in  den  dreifsiger Jahren  wurde  in  den  Armenschulen  in 
Halle  im  wesentlichen  nur  in  Religion,  Lesen,  Schreiben  und  Rechnoi 
uhterrichtet ;  in  den  übrigen  Lehrfächern  beschränkte  man  sich  auf 
das  Allerwichtigste.  d.  h.  auf  ganz  Weniges.  Noch  immer  sah  man 
in  diesen  Schulen  mehr  Arbeitsheime  resp.  Horte  als  Schulen ;  Spinnen, 
Garten-  und  Feldarbeiten  standen  im  Vordergrund.  Dagegen  wurden 
(1836)  die  Parochialschulen  zu  einer  Bürgerschule  vereinigt,  welche 
Knaben  und  Mädchen  in  je  fünf  Klassen  eine  '  den"  Anforderungen 
der  Zeit  entsprechende  und  für  den  bürgerlichen  Beruf  vorbereitende 
Bildung  geben  sollte;  der  LefTplm  umfafste  Religion,  Deutsch,  An- 
schauungsunterricht, Zeichneu,  kechnen,  Geometrie,  Naturkunde, 
Geographie,  Geschichte,  Singen  und  als  fakultative  t^elirfächer  Latein, 
Französisch  und  weibliche  Handarbeiten.  Anfangs  der  sechziger 
Jahre  hörten  auch  die  Armenschulen  aiif ;  sie  hatten  sich  unterdessen 
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in  Volksschulen  verwandelt.  Seit  1849  lag  die  Verwaltung  des 
städtischoi  Schulwesens  in  den  Händen  der  Schuldeputation  (Schul- 

Komtiiiccion):  sie  bestand  aus  zwei  Stadträten,  dem  Superintendenten 
resp.  einem  Geistlichen,  den  Schulleitern  usw.;  die  katholische  Schule 
hatte  eine  besondere  Schulkommisäiou. 


Mitteilungen. 

Die  Volksnnterhaltungsabende  breiten  sich  in  Deutschland 
itnmer  mehr  ans  und  gewinnen  durch  sorgsamere  Auswahl  und  Zu- 
sammenstellung der  gebotenen  wissenschaftlichen  und  künstlerischeu 
Stoffe  an  voUuerziehlichem  Werte.  UrsprQnglich  nur  in  grOIseren 
und  mittleren  St&dten  eingerichtet,  haben  sie  längst  in  Dörfern  und 
Kleinstädten  festen  Fnfs  gefafst  und  sind  ein  Mittel  geworden,  den 
breitesten  Schichten  der  Bevölkerung  Belehrung,  Kunstgenufs  und 
edle  Geselligkeit  zu  verschaffen.  Dafs  die  Volkunterhaltungsabende 
jetzt  auch  von  behördlicher  Seite  Anerkennung  finden,  zeigt  eine 
Umfrage  des  preufsischen  Ministers  des  Innern  bei  den  Regierungs- 
präsidenten über  die  Portschritte  der  Unterhaltungsabeude.  Der 
Minister  bezeichnet  die  Veranstaltungen  als  ein  besonders  wirksames 
Mittel,  die  breiten  Massen  der  Bevölkerung  auf  geisügeni  und  sitt- 
hchem  Gebiete  zu  fördern  und  die  oft  schmerzlich  beklagte  Kluft 
■  zwischen  den  Gebildeten  und  den  anderen  Volksldassen  zu  über- 
brücken. Um  die  Verbreitung  und  Ausgestaltung  der  Volksunter- 
haltnngsabende  hat  die  »Gesellschaft  für  Verbreitung  von  \'olks- 
bildung*  seit  länger  als  ro  Jahren  sich  thatkräftig  bemüht.  Durch 
Sammlung  und  Versendung  von  Programmen,  Prologen  und  Epilogen^ 
durch  Vorträge,  durch  Zusammenstellung  von  entsprechenden  Theater- 
Stücken  und  anderen  Dichtungen  usw.,  namentlich  aber  durch  Heraus^ 
gäbe  einer  in  3.  Ausgabe  vorliegenden  und  in  7500  Exemplaren 
verbreiteten  Broschüre  (Die  Volksunterhaltungsabende  nach  Bedeutung». 
Kntwickelung  und  Einrichtung,  ein  Weg  zur  geistigen  und  sittlichen 
Einheit  des  deutschen  Volkes.  —  Vom  Bureau  der  Gesellsclr.ift 
Berhn  NW.,  Lübeckerstrasse  6,  gegen  Einsendung  von  50  Pf.  /u 
beziehen)  hat  die  Gesellschaft  die  Volksunterbaltungsabende  plan- 
mälsig  gefördert.  Interessenten  erhalten  vom  Bureau  der  »Gesell- 
schaft für  Wrbrcitimg  von  Volksbildung«  bereitwilligst  Auskunft» 
litterarische  Hilfsmittel  und  Programme  von  Unterhaltungsabenden 
unentgeltlich. 

Künstlerische  Steinzeichnungen  alsWandschiuuck 
für  Schule  und  Haus  werden  in  nächster  Zeit  die  beiden  Leip> 
ziger  Firmen  B.  G.  Teubner  und  R.  Votgtländers  Verlag  erscheinen 
lassen.  Nach  der  Anzeige,  die  uns  vorliegt,  wird  es  ein  Unternehmen 
von  gröfster  Bedeutung  sein.  Eine  Anzahl  hervorragender  Männer 
haben  dem  Plane  ihre  Förderung  angedeilien  lassen,  so  Geheimer 
Regieruugsrat  Dr.  v.  Seidlitz  (Dresden),  Professor  Dr.  Pallat  (Berlin), 
Professor  Dr.  Alfred  Lichtwark  (Hamburg),  Professor  Dr.  Konrad 
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Lange  (Tübingen),  Direktor  Graf  Leopold  von  Kalchreuth  (Stuttgart), 
Direktor  Dr.  Peter  Jessco  (Berlin),  Karl  Goetze  (Hamburg).  Die  be- 
<!  utendsten  auf  dem  C^biete  der  LiUiographie  tbfltigen  Kunstler 

haben  ihre  Mitwirkung;  zn^esa^t.  so  Hans  Thoma  (Karlsruhe), 
Ferdinand  Andri  (Wien).  Karl  Biese  (Karlsruhe).  J.  V.  Cissarz  (  Dresden), 
Ludwig  Dettmann  (Königsberg),  Otto  Fischer  (Dresden),  Otto  Heichert 
(Düssddorf),  £.  Kacmpffer  (^eslaii),  Priedr.  Kallmorgen  (Grötringen 
bei  Karlsrahe),  Artbnr  Kampf  (Berlin),  Gustav  Kampmann  (Karls- 
ruhe)« Walter  Leistikow  (Berlin),  Freiherr  von  Myrbach  (WienX 
Franz  Skarbina  (Berlin)  n.  a.  Resonderen  Anteil  an  dem  Unter- 
nehnicu  hat  der  Künstlerbund  in  Karlsruhe,  der  bereits  für  die 
Berliner  Ausstellung  »Die  Kunst  im  Leben  des  Kindes«  eine  grölsere 
Anxahl  Entwürfe  ausgeführt  hatte.  Die  Bilder  werden  von  den 
Künstlern  selbst  auf  den  Stein  gezeichnet  und  im  Druck  beständig 
überwacht,  sodafs  sie  durchaus  bis  in  alle  Einzelheiten  hinein  ihr 
eiijenstes  Werk  sind.  Sie  sind  also  keine  Xachbildun^en  von  Kunst- 
werken, die  für  eine  ganz  andere  Technik  und  ein  anderes  Format 
gedacht  sind  und  durch  den  haudwerksmäfsigcu  Zeichner  oder  durch 
die  rein  mechanische  Wiedergabe  das  Beate  verloren  haben.  Viel- 
mehr ist  es  ursprüngliche  Kunst,  die  sich  in  der  unmittelbar  per- 
sönlichen Sprache  des  Künstlers  darbietet  und,  durch  die  geeignete 
Technik  vervielfältigt,  dazu  bestimmt  ist.  Kunstverständnis  und 
Kunstliebe  hineinzutragen  in  die  weitesten  Kreise  unseres  Volkes. 
Die  Bilder  werden  vor  allem  ein  Stück  echter  Heiraatkunst  bieten. 
Das  deutsche  Land  in  seiner  wunderbaren  Mannigfaltigkeit,  seine 
Tier-  und  Pflanzenwelt,  seine  Landschaft  und  sein  Volksleben,  seine 
Werkstätten  und  seine  Fabriken,  seine  Schiffe  und  Maschinen,  seine 
Städte  und  seine  Denkmäler,  seine  Geschichte  und  seine  Helden, 
seine  Märchen  und  seine  Lieder  werden  vor  allem  den  Stoff  zu  den 
Bildern  bieten.  Daneben  wird  das  religiöse  Bild  gepflegt  werden 
und  auch  die  fremde  Landschaft  und  das  fremde  Volkstum  Berück- 
sichtigung finden.  Diese  Stoffauswahl  wird  wie  für  die  Schule,  so 
auch  ffir  das  Haus  sich  geeignet  erwHspn  Die  einfachen  Motive, 
die  dem  Kinde  verständlich  sind,  werden  dem  Erwachsenen  darum 
nicht  weniger  lieb  sein.  Gerade  Werke  echter  Heimatkunst  werden 
am  besten  ins  deutsche  Haus  passen  und  sein  schönster  Schmuck 
sein  können.  Noch  in  diesem  Jahre  im  August  oder  September  be- 
ginnend, werden  etwa  50  Blatt  solcher  Künstler-Steinzeichnungen 
erscheinen.  Sie  werden  auch  dadurch  ein  Hreignis  im  Kunsthandel 
bilden,  dais  der  i^reis  ungewöhnlich  niedrig  bemessen  ist.  Obwohl 
die  einzelnen  Blätter  55X75  und  70X100  cm  gruis  sind  und  in 
vier  bis  zehn  Farben  hergestellt  werden»  wird  das  Blatt  doch  nur 
3  bis  6  Mark  kosten.  Auch  für  wohlfeile,  aber  in  Form  und  Farbe 
passende  Rahmen,  soll  gesorgt  werden. 

Zur  Reform  derMädchenpensionate  hat  sich  ein  -Ver- 
band evangelischer  Mädcheninstitute«  gebildet,  welcher  bezweckt, 
eine  nach  jeder  Richtung  hin  gesunde  Erziehung  derjenigen  jungen 
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B.  RitndsehAtt  and  Mitteilnnfen. 


Mädchen  zu  gewälirlcisten,  welcliß  den  dem  Verbände  angeliörigen 
Er/iehungsanstalteji  anyerti^aut  werden.  Die  \^erbandsinstitute  sind 
eipig  in  dem  Bestreben,  ihre , Zöglinge  zu  sittlicher  und  wirtschaft- 
licher Selbständigkeit  lind  ,  zum  G«nieinsinn'  ivi  erziehen  nnd  dadarch 
diesdben  sowohl  ,d«»a  ällgeaueinen  Frau^beruf  ,der  Oattin,  Haus« 
irau  und  Mutter  wie  für  ein  sel^^ständiges  Berufsleben  innerlich 
und  äufserlich  auszurüsten  Diese  Grundsätze  sind  die  erstmals 
umfassend  in  den  Töchterheimen  des  Ev.  Diakouievereins  durchge- 
führten. Vorsitzender  des  Verbände^  ist  z.  Z.  Pfarrer  Bender  in 
KSnigstein  (Tanniui),  'der  CurätorioiiisvoTsitzende  des  dortigen  Tannus- 
instituts. 

Ein  bisher  unbekanntes  Gedicht  Ernst  Moritz  Arndts- 
veroff entlicht  Pfarrnmtskandidat  Max  Henze  in  dem  soeben  er- 
scheinenden Maihetl  des  »Türmers  %  der  bekannten  Monatsschrift  für 
Gemüt  und  Geist  (Verlag  von  Greiner  &  Pfeiffer,  Stuttgart).  Das 
Original,  ein  vergilbtes  Albumblatt,  befindet  sich  im  Besitze  der 
Frau  Pastor  Meyer  zu  GQttberg  in  Pommern  und  ist  deren  Vater^ 
dem  in  der  Unterschrift  angeredeten,  längst  verstorbenen  Prediger 
Friedrich  August  Lauiin,  zugeeignet  Die  Handschrift  hat  folgen- 
den  Wortlaut: 

»Was  ist  Liebe?  Eine  zarte  Blume, 

Die  zerflattert,  wenn  die  Hand  sie  pflückt. 

Eine  <^ttin,  die  im  Heüigtume 

l^nr  durch  Anschaun  Sterbliche  beglückt 

Eine  Biene,  die  mit  leichtem  Walkn 

Wenig  Stunden  um  die  Kelche  summt, 

Blne  Melodie  der  Nachtigallen. 

Die  nach  kurzem  Lenz  verstummt. 

Was  is!t  I^reundschait,  was  ist  Seelengute, 

Was  d<|r  Herzen  sübe  Sympathie? 

Ach!  aus  "bessern  Welten  eine  Blüte, 

In  der  Erden  Lüften  reift  sie  nie. 

Was  ist  Tugend  ?  in  dem  Lumpenirittel 

Predig  sie:  ein  Nichts  ist  Rnhm  und  Gold! 

Was  ist  ^Val^rheit?  \a  dem  Narrenspittel 

^eidit  man  ihr  den  Gnaden'sold. 
Templin  in  der  Mark,  den  19.  Okt.  1799. 
Lebcüa  Sie  glücklich  und  denken  vSie  unserer  frohen  Reise 

und  Ihres  Landsmanns 
Ernst  Moritz  Arndt  aus  Rügen.« 
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Zur  Soziafpädagogik. 
Von  Fr.  Meis. 

Im  Evnnj3^.  Schulblatte  hat  Direktor  J.  Trüper  in  Jena  eine  Reihe 
von  Artikeln  über  Fr.  VV.  DÖrpfelds  Theorie  n  n  r1  Praxis  einer 
sozialen  Erziehung  veröffentlicht,  die  in  kurzem  auch  als  Broschüre 
enclteinen  werden  (Preis  ca.  2  M.)  Bs  duifte  wohl  kaum  ein  Zweiter 
£tt  finden  sein,  der  Dörpfelds  Bedeotong  für  dieses  Gebiet  so  klar  er- 
kannt und  nachf^ewiesen  hat  wie  Trüper.  Das  beweisen  schon  dessen 
frühere  so/.ial-pä<Jag<)i:;isclie  Ahliamllunjren  :  «Kr/.iehung  itnti  Gt  sell  liaft 
im  XXII.  Jahrbuch  für  wissenschafllichc  Pä(la;,'^()::ik  —  Die  Schule  und 
die  sozialen  Fragen  unserer  Zeit»  (3  Abhandlungen;.  Gütersloh,  bei 
B^teUmann  u.  a. 

Über  Sozialpftdagogik  wird  zwar  in  unserer  Zeit  viel  gescbrieben, 
aber  in  den  meisten  dieser  Arbeiten  ist  der  Begriff  des  Sozialen  einseitig 
und  nnvoILständi^  auf^i^^efafst.  Kinnial  hnt  dort  dieser  Hepfriff  nur  die 
einseitige  Bedeutung,  die  ihm  der  Marxismus  unterlejjt :  und  bald  wieder 
ist  das,  was  dort  >soziaU  genannt  wird,  ira  Grunde  nur  < staatssozial « : 
Der  alleinige  Scbniherr  soll  der  Staat  sein  (in  Wirklichkeit  ist  es  dann 
die  Bureaukratie),  gerade  als  ob  das  Volk  sein  Erbteil  an  Kntturgfitem 
allein  dem  Staate  verdanke  und  es  nur  für  den  Staat  zu  erhalten,  zu 
vermehren  und  dem  nadi  ff  »Irrenden  Geschlechte  zu  überliefern  habe.  Die 
Rechte  der  andern  .sozialen  Geniein.schaften,  für  deren  Dienst  die  Schtile 
ebensowohl  vorbereiten  soll  wie  lür  den  Dienst  als  Staatsbürger,  nament- 
lich die  Rechte  der  Familie  und  der  Kirche,  werden  einfach  ignoriert. 
Trüper  weist  nun  nach,  dafs  DSrpleld  eine  Sosialpftdagogik  im  rechten, 
d.  i.  im  Vollsinne  vertreten  hat  eine  Pädagogik  die  über  die  Familie  und 
die  Schule  hinaus  in  die  Kirche  wie  ins  Staatsleben,  auf  dem  Exerzier- 
platz wie  in  die  Arbeit';«tube  des  Soliriftstcllers  reicht.  Kr  zeij^t,  wie 
tief  Dörpfeid  in  die  Beücuiuag  der  1' a  lu  1 1  i  en  erzi  e  h  u  n  g  eingedrungen 
ist  und  wie  er  dem  ersiehlichen  Binflufs  der  Familie  mehr  Raum  und 
Geltung  zu  verschaffen  suchte.  Er  zeigt  weiter,  wieDörpfdd  di«  soziale 
Seite  der  Schule  ins  rechte  J.#icht  stellte  und  die  SchulverfamimK 
—  den  sozialen  \'erhältnissen  entsprechend  —  auf  die  Erziehungsge- 
meinde iSchulgenieindei  als  ihr  nalürliclies  Fundament  g-eprürdet  wissen 
wollte.  Hr  erörtert  ferner  die  su^ial-erzie herischen  Aufgaben 
der  Kirche  und  legt  Dorpfelüs  eigenartige  Stellung  zu  diesen  Fragen 
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dar,  der  »auf  die  geheimen  Fesseln  der  wissenschaftlichen  und  der  praktischen 

Theologie«  hinwies  und  die  Ursachen  des  Rückfjangs  an  Reformation s- 
kraft  in  der  Kirche  zu  erforschen  suchte.  Er  jfeht  sodann  zu  Dorpfelds 
politischen  Anschauungen  über  und  weist  nach,  wie  die.ser  auch 
in  nationaler  Beziehung  ein  Pfadfinder  gewesen  ist  und  manches  voraus- 
schaute, was  sich  später  verwirklicht  hat.  Endlich  wird  noch  über 
Dorpfelds  wirtschaftlich  - soziale  Anschauungen  und  Bestrebungen 
berichtet  und  gezeigt,  dafs  die  sozial-politischen  Reformen  unserer  Zeit 
schon  in  Dorpfelds  sozialem  Programm  vom  Jahre  1867  ange.strebt  wurden. 
Wem  es  darum  zu  thun  ist,  in  dem  Wirrwarr  der  Meinungen  über 
Sozialistik  und  soziale  Pädagogik  ein  rundseitiges,  objektives  Urteil  txi 
gewinnen,  der  lasse  sich  von  Trüper  in  Dörpfelds  Soieialpfidagogik  ein* 
führen. 


Litteratuf  zum  Deutschunterricht. 

Von  E.  Witke  lu  yueUlinburg. 

£.  Bähnel  und  K.  Patxig,  Deutsche  Sprachschule.   I«eipzig,  Ferd.  Hirt  ^ 
Sohn,  1897. 

Heft  I^III  habe  ich  in  Heft  10  des  vorigen  Jahrgangs  besprochen 

(S.  .sf)i  fi.  Nachträglich  sind  mir  zugegangen  Heft  IV  (5.  Schuljahr!  Preis 
20  Pf  .  Heft  V  (6.  Schuljahr!  Prei.s  20  Pf..  Heft  VI  (7.  und  8  Schuljahr) 
Pr.  25  Pf.  Die  Hefte  enthaltet]  reichen  Stoff  für  den  Deutschunterricht 
in  den  letzten  Schuljahren  und  werden  da,  wo  sie  nicht  in  den  Händen 
der  Schüler  sind,  wenigstens  für  die  Lehrer  eine  Fundgrube  sein  können. 

H.  Damm  und  P.  Hebecke.  Übungsaufgaben  zur  deutschen  Sprachlehre. 

Für  die  MittelsUife  einer  mehrklassigen  Schule  bearbeitet.  I  Heft. 
Berlin,  1898,  G.  W.  F.  Müller.   47  S.  35  Pf. 

Das  Helt  verdient  durchaus  Beachtung.  Die  Aufgaben  sind  praktisch 
gewählt,  auf  Bildung  des  Stils  ist  der  grdfste  Nachdruck  gelegt  das 

Schematische  beschränkt.  Isi  /u  den  besseren  Sprachschulen  zu  rechnen. 
Prof.  Dr.  Ernnt  Repel.  Zwölf  Jahre  deul.schen  Unterrichts  auf  der  Olier- 

stufe  der  zehnklassigen  höheren  Mädchenschule.  Leipzig,  X'oigtiänder, 

1897.   147  S. 

Das  Büchlein  ist  jedem  lebhaft  zu  empfehlen,  der  litteraturkundlichen 
Unterricht  in  höheren  Mädchenschulen.  Mittelscliulen,  Präparandenanstaltcn 
und  Seminaren  zu  erteilen  hat,  desi'lcichen  jc<ieni,  der  sich  auf  cnie 
Lehrerprüfung  im  Deutschen  vorbereitet.  I>er  Verfasser  bietet  eine  Art 
ausgeführten  Lebrplan  für  die  II.  und  I.  Klasse  der  höheren  M&dchenschule 
gemfils  den  MaibcÄtinimungen  von  1894.  Er  skizziert  den  litteraturkund- 
lichen Stoff  und  führt,  was  namentlich  dankenswert  ist,  in  Text  und  An- 
merVnr»!.'-en  in  die  Litteratur  über  den  ))etreffenden  Dichter  oder  das  be- 
treiiende  Kapitel  ein.  80  unjrefähr  wie  Rej^el  hat  sich  seiner  Zeit 
Hermann  Kahle  den  litteraturkundlichen  Unterricht  im  Seminare  gedacht 
und  einen  Teil  ausgeführt  in  seinem  Buche  »Claudius  und  Hebel  nebst 
Gleichzeitigem  und  Gleichartigem.« 
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Lic.  Dr.  Karl  Leinibaoh,  Die  deutschen  Dichter  der  rTegcnwart.  Biographien, 
Charakteristiken  und  Auswahl  ihrer  Dichtun<i:en.  7.  Bd.  3.  Lieferung. 

iS  -,2r-  470).  Leipzig  und  Frankfurt  a,  M.,  Kesselrinf^sche  Ilofbuch- 
handlung.   Vollständig  in  15  Bänden  zum  Gesanitpreise  von  63,50  M. 

Vorliegende  Lieferung  scHliefet  den  7.  Band  ab  und  behanddt  Kon  rad 

Nies.  Job.  Nordmann.  Theodor  Meyer-Mertan  und  noch  so 

Dichter  und  Dichterinnen  bis  Emil  Palleske  und  Josef  Pangkofer. 

!\I5chte  man  auch  wünschen,  dafs  der  Heransg^eber  eine  en<!fere  Auswahl 
getroffen  hatte,  damit  sein  Werk  einem  i^röiseren  Kreise  zugänglich  ge- 
worden wäre,  so  nuifs  doch  hervorgehoben  werden,  dais  wir  es  hier  mit 
einem  hochbedeutsamen  Werke  zu  thun  haben,  das  »Lehrern  und  Freunden 
der  Litteratnr«  nidit  genug  empfohlen  werden  kann.  Erst  wenn  man  ein 
Werk  wie  das  Leimbachscbe  kennen  lernt,  merkt  man,  wie  es  fort  und 
fort  im  deutschen  Dichterwalde  wächst  und  bltilit,  rausclit  und  rieselt. 
Für  Lesebuchschreiber  wird  »Leimbach«  unentbehrlich  sein.  Einen  be- 
sonderen Wert  erhält  das  Buch  durch  genaue  Angabe  der  Quellen  des 
Herausgebers  und  der  Werke  jedes  Dichters. 

Aus  dem  Schatze  deutscher  Dichtung.  Eine  Au.swahl  von  Ge- 
dichten für  Schule  und  Haus.  Leipzig»  Dürr'sche  Buchhandlung 
1898.  272  S.  f,4o. 

Als  Herausgeber  nennen  sich  im  Vorworte  die  Herausgeber  des 
»Deutschen  Lesebuchs«:  L.  Reimer,  Karl  Richter»  Dr.  Friedr.  Sachse.  Dr. 

E.  Scherfip-,  Aug.  Thomas.  Dr.  H.  Zimmermann.  Es  genügt,  diese  Namen 
zu  nennen,  um  Vor^üg-ltches  zu  erwarten  Die  Anordnung  i.st  nach  sach- 
lichen Gesichtspunkten  erfolgt:  Gott  und  die  Natur,  Zeitenlauf,  das  mensch- 
liche Leben,  Haus  und  Familie,  Freundschaft,  Menschenliebe  etc.  Ver- 
treten sind  Dichter  bis  zur  Gegenwart,  doch  ist  unter  den  neuesten  sorg- 
fältig gewählt.  Neben  Geliert,  Goetlie,  Schiller,  Pfeffel  finden  wir  auch 
Johanna  Ambrosius,  Otto  von  Leixner,  Peter  Rosegger.  Julius  Lohmeyer. 
Von  (ieibel  sind  29  Gedichte  atifj^rPT^nimon.  .\us  der  klassischen  Zeit 
hätte  vielleicht  noch  manches  wegbleiben  können  (z.  B.  Das  Eieusische 
Fest,  Die  Klage  des  Ceres).  Der  Preis  (1.50  M.  für  das  einfach,  2  M.  fDr 
•das  fein  gebundene  Exemplar)  ist  sehr  billig.  Das  Buch  verdient  ein 
Hau.sbuch  zu  werden  und  ist  namentlich  zu  (ieschenk/wecken  zu 
eni:  f;  Itleii .  .\iich  Schiilen,  die  neben  dem  Lesebuche  noch  eine  Gedieh t> 
samiuluti;,'  benutzen,  seien  auf  diese  hin;;ewiesen. 

ü*  Ritter,  Gedanken  über  das  sprachliche  Schreiben  in  der  einfachen  Volks» 
schule  nebst  angehängten  Schüleraufsätzen.  Harburg  a.  d.  Elbe, 
Gustav  £lkan.  ohne  Jahreszahl,  121  S. 

Derselbe,  Ilnlfsliiich  für  den  deutschen  Sprachunterricht  in  der  ein-  bis 
dreiklassigen  Volksschule.  Ein  einheitlicher  Lehrgang  füt  das 
orthographische,  grammatische  und  stilistische  Schreiben.  Heft  l. 

Für  die  Mittelstufe.  36.  S.  Heft  2.  Für  die  Oberstufe.  4G  S.  Heft 3. 
I-'ür  die  oberste  .Abteilung  der  dreiklassigen  Sciiule.  04  S. 

Derselbe,  Lcitfadea  für  das  .Anfertigen  von  Briefen  und  Geschäftsaufsätzen 
in  der  ländHchen  Volks-  und  Fortbildungsschule.   Zugteich  Heft  4 

des  Hülfsbuches  etc.   ;,6  S.  \'erlag  wie  vor. 

Etwas  mif.strauisch  ging  icli  ans  Lesen  der  •CVedanken«  ;  denn  ich 
verbinde  mit  diesem  Worte,  namentlich  wenn  es  auf  Büchertiteln  erscheint. 
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einen  sehr  hohen  Begriff;  ich  erwarte  dann  etwas  Urwfidisigte.  «Eigenes» 
das  die  alten  Wetaen  kritiaiert  nnd  neue  zeigt.  Ich  fand  mich  indels 
nicht  ganz  getäuscht  Der  Verfasser  hat  das  ganze  Gebiet  des  »sprachlichen 

Schreiben^  durchdacht  und  zwar  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  ihm 
naheliegenden  Verhältnisse  der  dreiklassigen  Schule.  Bietet  er  auch  nichts 
unbedingt  Neues,  so  doch  etwas  sehr  Leseoswertes,  Anregendes  nnd 
Förderndes.  NamenfKch  sind  seine  Untersuchungen  über  Besdirinkung 
desgraniniatisch-orthographischen  Stoffes  beachtenswert,  ebenso  zahlreiche 
praktische  Winke,  Z.  B.  über  .■\ufschreiben  sachunternchtliclier  Stoffe, 
Über  Anschlufs  der  Rechtschreibeübungen  an  den  Sachunterricht,  über 
die  Behandlung  der  Nebensätze  u.  v.  a.  Die  angehängten  Aufsätze 
12—14  jähriger  Kinder  (S.  86-121)  sind  derart,  dals  man  nur  wfinscfaen 
kann,  alle  Schulen,  auch  die  vielklasstgen  Stadtschulen,  erzielten  solche 
Leistungen.  Dafs  ich  nicht  in  aHen  Punkten  mit  dem  Verfasser  über- 
einstimme, ist  selbstverständlich,  hindert  mich  aber  nicht»  seine  Schrift 

lebhaft  zu  e!n])fehlen. 

Nicht  ganz  so  gut  gefallen  njir  die  Schülerhefte.  V  or  allem  bin  ich 
dagegen,  den  Kindern  unrichtig  Gedrucktes  zum  Verbessern  vorzulegen, 
auch  gegen  xlie  Aufgaben,  in  denen  einzelne  Buchstaben,  die  leicht  un- 
richtig gesetzt  werden,  beim  Abschreiben  zu  ergänzen  sind.  Da  der  Ver- 
fasser seine  Hefte  in  en^er  Wrbitulunjj  mit  dem  Lütieburger  Lese- 
buch gehalten  hat,  so  scheint  mir  auch  die  Aufnahme  zahlreicher  T.ese- 
stücke  m  das  'Hülfsbuch*  unnötig  zu  sein.  Sehr  gut  ist  die  stete  Rück- 
sicht auf  Bildung  des  Stils  (Um Wandlungsaufgaben j  und  auf  Et&ttsung 
des  Sprachinhalts  bei  Übung  der  Form.  — -  Das  4.  Heft  enthalt  Muater 
von  Familienbriefen,  die  nicht  immer  im  Kindestone  bleiben  (z.  B.  S.  5, 
Nr.  3  und  4),  und  Geschäftsbriefen  nebst  an^jeschlossenen  Auf«;aben  — 
Lehrern,  die  auf  die  obig^en  Ausstellungen  kein  Gewiclit  legen,  können 
die  Hefte  zum  Gebrauche,  uandesteust  zu  eigenem  Studium  enipiohlea 
werden ;  ganz  besonders  seien  die  Kollegen  im  Nordwesten  Deutschlands 
—  die  dort  flbliche  Aussprache  hält  der  Verfasser  für  allein  ridrtigr 
mindestens  für  berechtigt  —  auf  die  Ritterschen  Arbeiten  aufmerksam 
gemacht.  Nicht  unerwäb.nt  bleibe  endlich,  dafs  der  Ertrag  des  »Hülfs- 
buches<  der  Lüueburger  Lehrer  -  Witwen-  und  Waisenkas&e  zu  gute 
kommen  soll. 

W.  A,  Lay,  Schülerhefte  lür  den  Sach-,  Sprach-  und  Rechtschreibuntcr- 
richt  nach  naturgemäfsen  Grundsätzen  und  mit  Anwendung  der 
Schreib.schrift  als  Anschauungsmittel  für  den  Rechtschreibunterricht. 
I.  Heft  (I.  Schuljahr)  40  S.  30  Pf.,  2.  Heft  (2.  Schuljahr)  50  Pf.,  3.  Heft 
(3.  und  4.  Schofjahr)  60  Pf.  Wiesbaden,  O.  Nemnich. 

Im  Jahrgang  1.S97  (No.  7)  habe  ich  des  Verfassers  > Führer  durch 
den  Reehtschreibunterrieht  ausführlich  besprochen.  .\uf  den  Grundsätzen 
des  »Fuhrers  beruhen  die  Schülerheftc  Sie  bieten  i.  Stoffplan  uiul  Hei- 
gaben (Ltseslücke)  für  den  heimatkundlichen  An.scbauungsunterricht.  2. 
Entwickelungsergebnisse  des  grammatisch-orthographischen  Unterrichts,. 
3.  zusammenhängende,  dem  heimatkundlichen  Anschauungsnnterricbt 
entnommene  Stücke  zum  Abschreiben,  und  zwar  diese  S.tücke  in  Schrdb' 
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3chnft.   Dafo  der  Inhalt  der  Hefte  für  die  auf  dem  Titd  bezeichneten 

Schuljahre  zu  schwer  ist,  mufs  ich  auch  hier  mit  Bezitg  auf  die  Kinder 
behaupten,  die  ich  im  Osten  und  in  der  Mitte  Deutschlands  kennen  i;tlernt 
habe,  mag  mich  auch  der  Verfaii^er  zu  deuen  rechnen,  vdie  unbewui£»t 
solche  Spiegelfechterei  treiben,  die  Anschauungen  erschleichen«  etc.  (W. 
A<  Lay,  Führer  durch  den  ersten  Rechennnterricht.  S.  141  An«,  r). 

Für  sehr  wünschenswert  halte  ich  es.  daXs  Kollegen,  die  die  Layschen 
Hefte  benutzen,  alsbald  ihre  Erfahrungren  veröffentlichen. 

Johannes  Meyer,  Lehr-  und  Übungsbuch  für  den  Unterricht  in  der  Recht- 
schreibung. Nach  methodischen  Grandsätzen  Ifir  Mittel-,  Bfirger- 
und  gehobene  Volksschulen  sowie  für  die  entsprechenden  Klassen 
der  Gymnasien,  Kealgymnasien,  Realschulen  und  höheren  Mädchen- 
schulen,  n.  Auflage.  Hannover,  L.  Meyer  1896.  64  S.  30  Pf. 

Bietet  reichlichen  Stoff  zur  Übung  der  Rechtschreibung.   Mit  der 

Walil  mancher  Aufgaben,  z.  B.  mit  dem  Abschreiben  langer  Wört^reihen» 

kann  ich  mich  nicht  einverstanden  erklären. 

Dr.  0.  Lehmann  und  K.  Dorenwell.  Deutsches  Sprach-  und  Übungsbuch 
für  die  unteren  und  mittleren  Klassen  höherer  Schulen.  In  4  Heften 
I.  Heft.  Sexta.  66  S.  50  Pf  Heft.  Quinta.  75.  S.  50  Pf.  —  3.  Heft 

Quarta.  96  S.  70  Pf.    Hannover  und  Berlin  1S98. 

Ich  hin  mit  den  Verhütnissen  der  höheren  Schulen  zu  wenig  vertraut, 

um  über  die  Verwendbarkeit  der  vorliegenden  Hefte  urteilen  zu  können. 

Sie  sind  sehrreichhaltig,  nehmen  namentlich  auf  Sprachrichtigkeit  Rücksicht, 

enthalten  viel  schetnatisclie  Grammatik.    Ol)  es  richtig  und  nötig  ist, 

Quartaner  lugcnschaitswörter,  die  den  Wem-  oder  Wessenfall  regieren. 

und  ähnliche  Wörter  in  Versen  auswendig  lernen  zu  lassen,  möchte  ich 

bezweifeln. 

Dr.  F.  Sachse,  Zum  Aufsatzschreiben  in  der  Volksschule.  Anregungen 
und  Gesichtspunkte.    Leipzig,  .■\lfred  Hahn  t^n^.    52  S.  75  Pf. 

Der  bekannte  Schulmann,  Albert  Richters  Nacl.fol^^er  in  der  Leitung 

des  «Praktischen  Schulmanns«,  bietet  hier  eine  Sammlung  der  .Aufsätze, 

die  er  früher  in  Zeitschriften  veröffentlicht  hat  Er  vertritt  den  Gedanken, 

dafs  der  Autetz  von  Anfang  an  eine  in  gewissem  Sinne  eigene  und 

selbständige  Leistung  des  Schülers  sein  müsse.  Die  Schrift  ist  in  hohem 

Grade  anregend  und  verdient,  fleifsig  studiert  zu  werden. 

J.  Sebmitz,  Hilfsbüchlein  zur  .Anfertigung  von  Geschäftsaufsätzen  und 
Geschäftsbriefen,  die  im  gewerblichen  Leben  am  hftnfigsten  vorkommen 

und  spezielle  Berufskennt'u?;.se  nicht  erfordern.  Inhaltlidi  /.usanimeii- 
bängende  Muster  zur  .Anschauung  nebst  Ergebnis  der  Besprechung, 
bezw.  Bdehrung  und  Aufgaben  zur  Obnng.  Ffir  Volks«,  Btirger«. 
Mittel-  und  Fortbildungsschulen.  Zabern,  A.  Fuchs  iS<^7.  30  S.  Pr.  ? 

Lehrern  an  gewerblichen  Fortbildungsschulen  wird  das  Büchlein 

nützlich  sein. 


Im  Kampf  um  tfle  Weltanschauung. 

In  dem  verflossenen  19.  Jahrhundert  hat  die  Weltanschauung  starke 
Wandlungen  erfahren ;  durch  die  Naturwissenschaften,  die  in  ihm  mächtig 
emporgeblüht  sind»  ist  die  Basisder  im  Anfang  des  Jahrhunderts  herrschenden 
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Weltanschauung  erschfitteit.  aber  die  der  am  Ende  desselben  neu  sich 
bildenden  fest  begTnmdet  worden.  Jeder  denkende  Mensch  hat  das  Be- 
dürfnis, sicli  über  die  Weltanschatninp;'  seiner  Zeit  nnd  deren  Entwicklung' 
aus  der  Vergangenheit  heraus  zu  orientieren,  um  Stellung  dazu  zu  nehmen 
und  seine  Weltanschauung  zu  befestigen  resp.  zu  vervollkomnmeB.  Die 
im  Folgenden  genannten  nnd  Msprochenen  Werke  werden  ihm  dabei 
gute  Dienste  leisten. 

Wir  weisen  zunächst  hin  auf  die  s.  Z.  in  den  »X.  besprochenen 
Schriften  vnn  Prof.  Dr.  \V  i  n  d  e  Ib  a  n  d  ((  t  e  .s  c  h  i  c  h  t  e  d  e  r  P  Ii  i  1  n  s  o  p  h  i  e 
2.  Aufl.  521  S.  i2,So  M.  Tübingen,  J.  C.  Mohr,  1900;  Geschichte  der 
»eueren  Philosophie  in  ihrem  Znsammenhang  mit  der  allgemeinen 
Kultur  und  den  besonderen  Wissenschalten,  1.  Bd.  Von  der  Renaissance 
bis  Kant  591  S.,  II.  Bd.  von  Kant  bis  Hegel  und  Herbart  408  S.  &  9  M. 
Leipzipr,  Breitkopf  nnd  Härtel  1899).  Beide  Werke  ergänzen  einander, 
haben  eine  durch;ui.s  wis.senschaftliche  Darstellungsform  und  stehen  auf 
der  Höhe  der  Wissenschaft  unserer  Zeit;  sie  sind  ein  vorzügliches  Hufs- 
mittel zum  eingehenden  Studium  der  Geschichte  der  Philosophie.  Wir 
erfahren  aus  ihnen,  »durch  welche  Denkantriebe  im  Laufe  der  geschieht* 
liehen  Bewegung  die  Prinzipien  zum  Bewufstsein  gebracht  und  herange- 
bildet worden  sind,  nach  denen  wir  heute  Welt-  und  Menschenleben 
wissenschaftlich  begreifen  und  beurteilen.« 

Dr.  R.  Steiner  giebt  eine  wissenschaftlich-populäre  Darstellung 
der  »Welt-  und  Lebensanschauungen  im  19.  Jahrhundert« 
(I.  Bd.  167  S.  II.  Bd.  193  S.  i  2,50  M.  Berlin,  S.  Cronbach),  von  Goethe 
und  Kant  bis  Darwin  und  Häckel.  Im  I.  Bd.  kommt  die  idealistische, 
im  II.  die  realistische  Philosophie  zur  Darstellung,  die  zuletzt  in  eine 
realideale  ausläuft. 

Als  eine  Ergänzung  zu  diesem  Werk  können  betrachtet  werden : 
Dr.  B.  Schmidt,  Die  Philosophie  am  Ausgange  des  19.  Jahr- 
hunderts (39  S.  1,30  M.  Berlin.  Qose  und  Telzlaff  1901)  und  A.  Rau, 
Der  moderne  Pansj  chisuius,  eine  summarische  Kritik  des  Idealis- 
mus und  seiner  neuesten  Hntwicklungsphase  116  S.  60  Pf..  Berlin,  Gose 
und  Tetzlaff,  1901J;  beide  Werkchen  können  ja  keine  erschöpfende  Be- 
handlung des  betreffenden  Gegenstandes  bieten,  aber  sie  orientieren 
und  regen  zu  eingehendem  Studium  an. 

Unter  den  Philosophen  des  16.  Jahrhunderts  erregt  besonders  Giordano 
Bruno  durch  sein  Schicksal  infolge  seiner  Stellung  zur  Kirche  unser  In- 
teresse. Die  Lebensscliicksale  und  Lehren  desselben  sind  schon  öfters 
Gegenstand  der  Darstellung  gewesen  ;  es  sei  hier  2,  B.  auf  die  s.  Z.  in 
den  >N.  B.«  besprochene  Schrift  von  A.  Riehl,  Giordano  Bruno  (Leipzig, 
W.  Engelmann  1900)  hingewiesen.  Dr.  C.  Schiel  er  giebt  in  einer 
kleinen  Schrift;  »GiordanoBruno,  der  Dichter,  Philosoph  und  Märtyrer 
der  Geistesfroihcit-  164  S.  75  Pf..  Frankfurt  a.  M.,  Neuer  Frankftirter  Ver- 
lag G.  ni.  h.  H.;  1901)  eine  Darstellung  der  Lebetisschicksale  und  der 
Bedeutung  desselben  nach  den  Resultaten  der  neuesten  Forschung.  Der 
Verfasser,  ein  ehemaliger  Professor  am  Priesterseminare  in  Mainz  und 
nunmehr  Prediger  der  freien  religiösen  Gemeinden  in  KSnigsbeig  i.  Pr., 
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hat  wohl  selbst  ähnliche  Gejsleskänipfe  durchgemacht,  wie  G.  Bruno, 
der  in  seinem  Wissensdrang  die  Schranke,  welche  die  Kirche  ihm  ge- 
zogen, köhn  durchbrochen  hatte  und  dafür  hart  büteen  mutete;  er  hat 
daher  seine  Lehre  auch  tief  erfafst  und  mit  Wärme  dargestellt.  Wer, 
wie  G.  Bruno,  in  kühnem  Forscliungstrieb  an  den  Grundpfeilern  der 
römischen  Kirche,  auf  welchen  der  stolze  Bau  des  Fvtrchenglaubens  ruht, 
rüttelt,  wer,  wie  Bruno  eine  Weltanschauung  entwickelt,  die  zu  diesem 
Kirchenglauben  in  Gegensatz  tritt»  der  wird  von  ihr  geicht^.  Und  so 
mulste  auch  G.  Bmno^  der  sich  sdion  sehr  frühe  mit  den  Schriften  und 
dem  System  des  Kopemikns  bekannt  gemadit  und  eine  »über  Kopernikua 
im  Sinne  nnserer  jetzig-en  wissenschaftlichcnen  Kosmogenie  weit  hinaus- 
gehende Anschauung  vom  Universum^  sich  erworben  hatte,  der  infolge- 
dessen mit  den  Grunddogmen  der  Kirche  in  Konflikt  gekommeu  war  und 
es  vetschmfihte,  «dch  oline  Vorbehalt  der  Kirche  zu  unterwerfen,  1 6  Jahre 
ein  unstetes  Wanderleben  führen,  bis  er  doch  endlich  in  die  H&nde  der 
Kirche  fiel  und  als  Ketzer  verbrannt  wurde ;  er  hat  den  schweren  Kampf 
der  Erkenntnis  und  des  Glaubens  j^ekämpft.  er  hat  dabei  mehrmals  p^e- 
strauchelt,  er  mufste  sich  erst  allmählich  von  den  Fesseln  der  Kirche, 
an  welche  ihn  die  Kindrücke  seiner  Jugend  und  die  Macht  des  Gemüts 
banden,  losmachen,  —  aber  endlich  hat  doch  der  Geist  der  Wahrheit  in 
ihm  gesiegt  Den  Sieg  mulste  er  allerdings  mit  dem  Feuertod  bezahlen. 

Wer  sich  eingehend  mit  philosophischen  Studien  beschäftigen  will, 
kann  an  Kant  nicht  vorüb erflehen.  Als  Tunführung  in  dieses  Studium 
dürfte  sich  empfehlen:  Dr.  Kronenberg,  Kant  (Sein  Leben  und  seine 
Lehren.  München,  Beck,  ii>97;  312  S.  4,50  M.j.  Dr.  Richter  gibt  in 
seiner  Schrift:  Kant-Aussprüche  (Leipzig,  E.  Wunderlich,  1901;  iio 
S.  lao  M.)  eine  systematisch  geordnete  Zusammenstellung  der  Haupt» 
gedanken  von  Kants  Philosophie,  in  denen  sich  Kants  Weltanschauung 
wiederspiegelt;  eine  orientierende  Einführung  unterstützt  den  Leser  bei 
der  Auffassung  derselben. 

Wer  dann  noch  tiefer  in  »Kant"  eindringen  will,  der  greife  zu 
Immanuel  Kant's  Kritik  der  reinen  Vernunft«,  herausgegeben, 
erläutert  und  mit  einer  Lebensbeschreibung  Kant's  versehen  von  J.  H. 
von  Kirchm  ann .  8.  revidierte  Auflage  von  Th.  Valentin  (769  S.  4M. 
Leipzig.  Diirr.  roni).  Der  Herausgeber  der  vorliegenden  Auflage  hat  die 
in  der  Kirchnianu  scheu  Ausgabe  noch  vorhandenen  Fehler  und  Mängel 
durch  Vergleichung  mit  anerkaiiulen  neuen  Ausgaben  beseitigt;  die  Aus- 
gabe selbst  hat  aber  die  alte  Bestimmung  für  die  Bedürfnisse  eines 
weiteren  Leserkreises  beibehalten.  Gegenüber  dem  Umfang  und  der 
guten  Ausstattung  ist  der  Preis  niedrig. 

Wer  in  dieses  Werk  tiefer  eindringen  und  den  Inhalt  richtig  erfassen 
will,  der  sei  auf  zwei  neuere  Schriften  hingewiesen  ;  1.  Dr.  L.  Goldschmidt, 
Marginalien  und  Register  zu  Kants  Kritik  der  reinen  Ver- 
nunft von  Gg.  S.  A.  Mellin  (ZüUichau  1794),  189  $.,  mit  einer  »Würdigung 
der  Kritik  der  reinen  Vernunft«  vom  Herausgeber  (167  S.)  6  M.;  2.  Or. 
L.  G  o  1  d  s  c  h  m  i  d  t ,  K  a  n  t  k  r  i  t  i  k  o  d  e  r  K  a  n  t  s  t  u  d  i  u  m.  Für  Im.  Kant 
218  S.  5  M.  Beide  Werke  sind  bei     F.  Xhienemann  in  Gotha  erschienen. 


Digitized  by  Google 


454 
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Die  'Marginahen-  iRandbeuierkuiigen>  enthalten  die  Hauptwahrheiten 
der  einzelnen  Absätze  der  «Kritik-  mit  den  Beweisen  und  stellen  so  eine 
fibersicbtliche  Zasasnineiifasstiti£^  des  ganzen  Systems  dar;  hat  man  also 
einen  Abschnitt  der  Kritik  studiert  so  kann  man  den  Hauptinhalt  an 
der  Hand  dieses  Buches  wiederholen  und  nochmals  durchdenken.  Das 
Register  erleichtert  das  Nachschla<:^en.  Schon  in  der  diesem  Werk  heijr*?- 
gebenen  Begleitschrift:  »Würdigung«  wendet  sich  der  Herausgeber  gegen 
die  Beurteilung  Kants  durch  Prof.  Paulsen  in  dessen  Werk:  »Immanuel 
Kant«  (Stuttgart,  Frommann),  dessen  Lektfire  wir  behufs  objektiver 
Orientierung  und  Beurteilung  empfehlen ;  ganz  besonders  und  eingehend 
geschieht  dies  aber  in  Goldschmidts  »Kantkritik  oder  Kantstiidien  ,  wo 
er  zu  überzeugen  und  das  Ver.  tändnis  von  Kants  Arbeit  zu  fördern  sucht. 

Unter  den  Philosophen  Frankreichs,  die  sich  an  Kant  anschhefsen 
und  dessen  Philosophie  weiter  ausbauen,  steht  Renouvier  oben  an;  über 
ihn»  seine  Stellung  zu  Kant,  sein  Leben,  Schaffen  und  Lehre  (Logik; 
Psychologie,  Moral  und  Religion)  belehrt  uns  Dr.  M.  Ascber,  Renouvier 
und  der  französische  N  eu  k  r  i  t  i  zi  s  m  u  s  (55  S.  1,50  M,  Bern. 
Sturzeneggcr,  :qoo);  zum  Schhifs  fafst  die  Schrift  d.Ts  ( lenieiiisaiiie  und 
Unterscheidende  von  Kant  und  Renouvier  zusammen  und  unterzieht  es 
einer  Kritik. 

Zu  den  wichtigsten  Philosophen  der  zweiten  Hfilfte  des  19.  Jahrhun- 
derts  gehören  Lotze  und  Wundt:  wer  sich  eingehender  mit  der  Philo- 
sophie dieser  Zeit  beschäftigen  will,  mufs  sie  kennen  lernen.  In  neuerer 
Zelt  sind  auch  besondere  Werke  über  sie  und  ihie  T.ehre  erschienen 
(Falkenberg,  Lotze;  König.  Wundt;  beide  bei  Fromm  an -Stuttgart,  lyoij. 
Eine  vergleichend  philosophische  Studie  über  sie  bietet  Dr.  A.  Lichten, 
stein  (Lotze  und  Wundt,  80  S..  i  M.,  Bern,  L.  Sturzenegger  1900).  Der 
Verfasser  stellt  bei  seinen  Erörterungen  Erkenutnislebre  und  Psychologie 
in  den  Mittelpunkt  und  zieht  die  naturphilosophischen  und  metaphysischen 
Fra<:;cn  tun  soweit  heran,  als  es  durch  den  Gegenstand  der  Betrachtung 
geboten  erscheint. 

Graf  LeoToIstoi  ist  zur  Zeit  der  bedeutendste  russisdie  Dichter» 
der  auch  in  Deutschland  viel  gelesen  wird ;  zu  seiner  Popularität  hat  die 
heilige  Synode  durch  den  gegen  Tolstoi  geschleuderten  Bann  viel  beige- 
tragen, Tolstoi  ist  ein  philosophischer  Dichter  oder,  noch  besser  gesagt, 
ein  dichtender  Philosoph;  als  solcher  hat  er  nun  eine  ande'-e  Auffassung 
vom  Christentum  als  die  orthodoxe  Kirche,  und  darum  traf  ihn  der  Fluch 
derselben.  Diesen  Mann  hat  uns  Dr.  £.  Bernbecker  nach  seinem 
Leben  und  seinen  Schriften  geschildert  (Graf  Leo  Tolstoi,  114  S.  i  M. 
Leipzig,  R.  Voigtländer  1901).  Tolstois  Welt-  und  Lebensanschauung  ist 
ein  .-Vusflufs  seiner  Perscjnliclikeit  und  seines  Lebens:  "^vas  er  lebt,  das 
dichtet  er  und  was  er  diclitet.  das  lebt  er;  ans  seinen  Werken  heraus 
und  auf  Grund  persönlicher  Bekanntschaft  führt  uns  Bernbecker  den 
Dichter- Philosoph  vor  und  hat  so  ein  echtes  Volksbuch  geschaffen,  das 
jeder,  der  sich  für  Tolstoi  interessiert»  mit  Interesse  und  Nutzen  lesen  wird. 

E.  H.  Sc h  m i tt  hat  in  seinem  Werk :  L.  Tolstoi  und  seine 
Bedeutung  für  unsere  Kultur«  (Leipzig.  £.  Diederichs.  4S2  S.  5  M.) 
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zum  erstenmal  den  Versuch  gemacht.  Tolstois  Erscheinung  im  Zusammen- 
hang uoserer  gesamten  modernen  GeSstedEutttiT  zu  würdigen.  T.'s  Ziele 
gijtfeln-  nach  Sch.  in  der  VmwSbasmg  der  alten  resp.  der  ScbSpfnng*  einer 
neuen  Welt-  und  Lebensanschauung;  sie  im  Zusammenhang  auf  Grund 
von  Tolstoi's  Werken  darznle{3:en,  ist  der  Zweck  von  Sch  's  Werk  Das 
Studium  ist  nicht  leicht;  es  wird  noch  erschwert  durcli  den  Stil  des  Ver- 
fassers. Da  T.  seine  Weltanschauung  nicht  zusatinuen hängend  dargestellt 
hat»  so  liegt  die  Gefahr  vor,  dafs  der  Bearbeiter»  E.  Schmidt,  aus  den 
eigenen  Gedanken'  in  T.  hineingetragen  hat:  im  ganzen  aber  hat  er  wohl 
Tolstois  Welt-  und  Lebensanschauung  richtig  erfafst. 

Ein  Gegenstück  zu  Tolstoi  ist  Friedrich  Nietzsche,  dessen 
Leben,  Hntwicklnng-,  Welt-  nnd  Lebensanschauung-  für  ^^-ebildete  Laien 
Dr.  Jui.  Reiner,  (Friedrich  Nietzsche,  76  S.  2  M.;  Leipzig,   Herrn.  See- 

xUann  Nachfolger,  1901)  sdiildett.  Ober  diesen  Dichterphilosophen  sind 
schon  eine  groise  Zahl  von  Schriften  veröffentlicht  worden  (wir  haben 

die  Leser  der  >Menen  Bahnen«  bereits  bekannt  gemacht  mit:  Galhntz, 
Fr.  Nietzsche  (Leipzig,  Reifsner)  und  Kalthoff,  Fr.  Nietzsche  und  die  Kultur- 
problenie  unserer  Zeit  iBerh'n,  Schwetschke  und  Suhni;  es  ist  dies  ein 
Zeichen  dafür,  dass  die  Erfassung  der  Philosophie  Nietzsches  und  ihrer 
Bntwii^lung  keine  leichte  Arbeit  und  der  Standpunkt,  von  dem  aus  dies 
{geschieht,  verschieden  ist.  Reiner  hat  das  Leben  und  Wirken,  die  Ent- 
Wicklung  der  Pliilosophie  Nietzsches,  deren  Entwicklung  im  ganzen  und 
einzelnen  leichtfafslich  zur  Darstellung  gebracht  so  dafs  auch  der  nicht 
philosopliisch  gfcschulte  Leser  mit  vollem  Verständnis  seinen  Darstellun^^en 
folgen  kann;  sein  Standpunkt  ist  einsichtsvoll  und  gleichweit  entfernt 
von  einseitiger  Verdammnis  wie  von  einseitiger  Verherrlichung.  Nach- 
dem Reiner  einen  Überblick  über  das  Leben  und  Wirken  des  Dichter- 
philosophen und  eine  Charakteristik  desselben  gegeben  hat.  bespricht 
er  die  einzelnen  Probleme  der  Nietzeschen  Philosophie  (Sittlichkeit,  f'ber- 
meusch,  Religion,  Frau)  und  giebt  zum  Scbluls  eine  zusammenfassende 
Würdigung  des  Dichters  und  Denkers. 


Unter  den  auLsereuropäischen  Ländern  werden  heute  in  erster  Linie 
die  deutschen  Colonien  Gegenstand  der  Betrachtung  sein. 

Soll  dieses  aber  eifolgreich  geschehen,  so  mflssen  die  Bizeugnisse 
derselben  den  Kindern  zur  Anschauung  gebracht  werden.  Hierzu 
dienen  die  von  dem  »Naturhistorischen  Institut  Linnaea«  in  Berlin, 
herausj^e^ebenen  ^Sammlungenvon  Erzeugnissen  ausdeutschen 
Colonien,*  ganz  vorzügliche  Hilfsmittel  zum  Unterricht,  wie  wir  es  aus 
eigener  Erfahrung  wissen. 

Bs  sei  xur  nftheren  Orientierung  auf  das  diesem  Hefte  beiliegende 
Prospekt  hingewiesen. 
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Herbarts  Terdienste  um  die  Förderung  der 
Pädagogik  als  Wissenschaft  tmd  Kunst. 

Von  R.  Klpplsr,  Lehrer  in  Alteiiburg. 
(Schlafe.) 

Worin  besteht  das  Verdienst  Herbarts  um  die  Pädagogik? 

In  der  Geschichte  der  Pädagogik  des  19.  Jahrhunderts  stehen 
zwei  Männer  im  Vordergründe:  Diesterweg  und  Herbart  Beide 
haben  klar  die  wertvollen  Gedanken  Pestalozzis  erfalst,  und  beide 
suchten  sie,  jeder  nach  seiner  Weise,  weiterzubauen,  Diesterweg 
als  Praktiker,  Herbart  als  Theoretiker.  I>ie  Verdienste  Diester- 
wegs  fafst  Schmidt  am  treffendsten  zusammen,  wenn  er  sagt: 
»Diesterwegs  Bedeutung  liegt  weniger  in  der  Fortbildung  der 
pädagogischen  Theorie,  als  in  der  pädagogischen  Praxis,  in  der 
anregenden  Kraft,  welche  er  ausgeübt,  in  der  charaktervollen 
Energie,  mit  der  er  die  Consequenzen  des  Pestalozzianismus  zur 
Anerkennung,  zur  allseitigen  Verwirklichung  und  zum  Leben 
gebracht  hat«  Herbart  suchte  zu  geben,  was  Pestalozzi  nicht 
vermocht  hatte,  eine  vollständige  pädagogische  Theorie.  Er 
hat  zuerst  den  Bau  aufgeführt,  zu  dem  Pestalozzi  den  unver- 
gänglichen Grundstein  gelegt  hat  Für  die  Praxis  hat  Herbart 
wenig  gethan.  Erst  seine  Schüler  haben  das  Fehlende  ergänzt 
In  dieser  Beziehung  ragt  unter  allen  Ziller  hervor.  Dieser  hat 
mit  seinen  Anhängern  und  Freunden  eine  pädagogische  Klein* 
arbeit  geliefert,  die  sich  bis  auf  die  entlegensten  und  kleinsten 
Teile  der  Schularbeit  erstreckt  Kein  I/chrer  ist  wohl  von 
dieser  ganz  unbeeinilufst  geblieben.  Wer  sich  die  Mühe  erspart 
hat,  eines  der  grundlegenden  Werke  zu  studieren,  der  hat  sich 
sicher  eine  von  den  vielen  methodischen  Bearbeitungen  verschafft, 
um  sich  die  Vorbereitung  für  den  Unterricht  möglichst  bequem 
zu  machen.   Es  möchte  auch  schwerlich  ein  Lehrbuch  der  Päda- 
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gogik  geben,  das  nicht  Herbartscbc  Gedanken  enthält.  Vor 
allen  trägt  die  pädagogische  Psycliulogie  Spuren  Herbartschen 
Geistes  an  sich.  Viele  Gedanken  Zillers  sind  ein  für  allemal 
in  die  moderne  Pädagogik  aufgenommen.  In  der  Schroffheit, 
mit  der  sie  anfangs  in  die  Welt  traten  und  das  ganze  bisherige 
Unterrichtswesen  für  beinahe  wertlos  '  -  llärten,  mufsten  sie  ab- 
gewiesen wt  rden.  Freunde  und  Feinde  der  Zillerscheu  Richtung 
haben  seitdem  ihre  Position  geändert,  einer  hat  von  dem  andern 
gelernt,  und  sie  sind  einander  immer  näher  gekommen.  So 
schreibt  Rifsmann,  der  in  so  vielen  Aufsätzen  Zillersche  Ge- 
danken bekämpft  bat,  in  einem  Hefte  der  »Deutschen  Schule«: 
>  Unter  der  strengen  Zucht  dieser  Doktrin  ist  ein  Lehrerge- 
schlecht herangewachsen,  das  dem  Staude  Ehre  macht,  und  dem 
wir  vorzugsweise  zu  danken  haben,  dafs  die  Diskussion  päda- 
gogischer Fragen  wesentlich  gehaltvoller  und  ergebnisreicher 
geworden  ist.^  Von  jedem  der  drei  Prinzipien  Zillers  ist  ein 
wertvoller  Kern  übrig  geblieben  und  Allgemeingut  geworden. 
Der  Gedanke,  dals  das  Individuum  alle  Entwicklungsstufen  der 
Gesamtheit  durchlaufen  müsse,  fand  selbst  bei  den  strengsten 
Anhängern  nicht  lange  Verteidigung.  Er  wurde  reduziert  auf 
die  Forderung,  dafs  die  Unterrichtsstoffe  der  Entwicklung  des 
kindlichen  Geistes  kongenial  sein  mufsten.  Aber  Zillers  Vor- 
schlag erreichte,  dals  die  Stoffüberfülle,  die  bis  dahin  die  Lelir- 
pläne  beherrschte,  verschwand,  und  dafs  jedem  Schuljahre  eine 
bestimmte  Periode  aus  der  biblischen  und  Profa]iti;^eschichte  zu 
eingehender  Behandlung  zugewiesen  wurde  und  nicht  in  iedem 
Schuliahrc  der  gesamte  Stoff  durchlaufen  werden  mufste.  Ziller 
hat  teriier  durch  seine  Knlturstufen  zur  Würdigung  der  Märchen 
und  Sagen  als  rnterriclitsstoffe  \'eranlassnng  gegeben.  Wenn 
die  erstcren  anch  von  der  Stelle  verdrängt  worden  sind,  an  die 
sie  Ziller  gesetzt  hatte,  so  werden  sie  doch  immer  mehr  als  eine 
köstliche  Sj)eise  der  Kleinen  geschätzt,  die  man  ihnen  nicht 
mehr  vorentli^lt  \\n\  der  l  nterordnnng  der  einzelnen  Unter- 
richtsfäclier  unter  den  ( lesinnungsuuterricht  sind  die  meisten 
Anhänger  Zillers  abgekommen.  Sie  gestehen  einevii  jeden  Fache 
einen  selbständigen,  seiner  Natur  entsprechenden  Lehrgang  zu. 
Aber  man  hat  fest  daran  gehalten  und  last  überall  Zustimnnnig- 
gefunden,  die  Zweige  des  einzelnen  Unterrichtsfaches  zu  enier 
Einheit  zu  verschmelzen.    So  ist  der  biblische  Geschichtsuuter- 


Digitized  by  Google 


R.  X pl  e  r :  HcrlMfti  TwMtMto  mm  dte  FCrdcmf  dar  PU«fOfik  tte. 


rieht  zum  Mittelpunkte  des  ReHgionsunterricfats  geworden. 
Spruclif  Kifchenlied  und  Katechismus  schliefen  sich  daran  an, 
den  aus  der  Geschichte  abstrahierten  Gedanken  entweder  eine 
poetische  Form  gebend,  oder  sie  in  systematischen  Zusammen- 
hang bringend.  Den  Dentschuntcrridit  hat  man  insofern  ein- 
heitUcfaer  gestaltet,  als  seine  Zweige,  Lektüre,  stilistische,  ortho- 
graphische und  grammatische  Übungen,  nicht  unabhängig  neben- 
einander betrieben  werden,  sondern  sich  möglichst  um  einen 
sachlich  wertvollen  Stoff  gruppieren.  Fast  unverändert  ist  die 
Theorie  der  Fonnalstulen  geblieben.  Die  Furcht  vor  einer 
Mechanisierung  des  Unterridits  durch  dieselben  ist  immer  mehr 
geschwunden.  Und  aus  der  »Tretmfihle  der  Pormalstufen«  ist 
ein  wertvolles  Stück  der  Pädagogik  geworden,  das  nur  unter 
der  Hand  des  Ungeschickten  zur  Schablone  werden  kann.  Man 
hat  immer  mehr  erkannt,  dals  sie  nur  die  alten  Wahrheiten: 
vom  Konkreten  zum  Abstrakten,  nnd  das  Neue  mit  Zuhilfenahme 
des  Alten  anzueignen,  in  neuem  Gewände  enthalten  und  auch 
bei  Behandlung  der  kleinsten  Einheit  den  Lehrer  zur  Beachtung 
derselben  ermahnen.  Dazu  kommt,  dais  der  Unterricht  na^ 
den  Pormalstufen  stets  das  Interesse  und  dieSelbstthätigkeit  der 
Kinder  anregt,  denn  jedes  Neue  erscheint  ihnen  zunächst  als 
eine  Fragen  als  ein  Problem,  an  deren  Losung  ihnen  gelegen 
ist,  und  an  der  sie  deshalb  mitarbeiten  wollen.  Im  Ganzen  kamt 
man  wohl  sagen:  Wenn  heute  in  unseren  Schulen  mehr 
und  mehr  die  blofs  gedächtnismälsige  Aneignung 
von  Wissensstoff  verschwindet  und  an  diese  Stelle 
eine  Lehrmetbode  tritt,  der  es  auf  lebendiges, 
selbstthätiges  Erfassen  des  Unterrichtsstoffes  an- 
kommt, so  hat  die  Herbart-Zillersche  Richtung 
einen  wesentlichen  Anteil  an  diesem  Fortschritte^ 
Den  Grundwahrheiten  der  Pädagogik,  durch  die  sieh  Pesta- 
lozzi unsterblich  gemacht  hat,  hat  Herbart  eine  neue  hin- 
zu j^efügt,  und  seine  Schüler  haben  sie  in  die  Praxis  über- 
führt, es  ist  die,  welche  Herbart  in  der  C^nleitung  zur  ^Allg. 
Päd.c  mit  den  Worten  ausspricht:  »Ich  gestehe  gleich  hier, 
keinen  Begriff  zu  haben  von  Erziehung  ohne  Unterricht,  so 
wie  ich  rückwärts  keinen  Unterricht  anerkenne,  der  nicht 
erzieht«  Pestalozzi  wollte  formale  Bildung  erzielen  durch 
gewisse  Unterrichtsfächer.   Herbart  spricht  einem  Unterrichte^ 
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der  niclit  erzieht,  d.  h.  der  nicht  menscfalich-geistiges  Leben 
bildet,  jeglichen  Wert  ab.  »Bnaehender  Unterricht«  ist 
dämm  mit  Recht  das  Schlagwort  aller  Anhänger  Herbarts  ge- 
worden. 

Wenn  nun  auch  die  Herbartsche  Pädagogik  viel  Gates 
gebracht  hat  nnd  ebensoviel  Segen  auch  für  die  Zukunft  stiften 
wird,  so  ist  doch  auf  der  anderen  Seite  nicht  zu  leugnen,  dais 
der  wissenschaftliche  Unterbau  derselben  im  Angesichte  der 
heutigen  Wissenschaft  nicht  mehr  zu  halten  ist,  dais  die  Päda- 
gogik viel  mehr  gezwungen  ist,  die  philosophische  Grundlage 
in  der  Philosophie  der  Gegenwart  zu  suchen. 

Zuerst  ein  Wort  über  Herbarts  Ethik.  Bs  sollen  zwei  Punkte 
hervorgehoben  werden. 

I.  Bin  ästhetisches  Gefallen  oder  Mifsfallen  reicht 
nicht  aus  zur  Beurteilung  von  Handlungen  und  Wil- 
lensverhältnissen. Bin  interesseloses  Anschauen  einer  Hand- 
lungsweise ist  im  Leben  ziemlich  selten.  Selbstverständlich  ist 
uns  ein  solches  nicht  möglich,  wenn  wir  selbst  von  der  That 
betroffen  sind.  Im  anderen  Falle  aber  identifiziert  sich  der 
Urteilende  entweder  mit  dem  Handelnden  oder  mit  dem  Binzel- 
wesen  oder  der  Gemeinschaft,  die  durch  die  Handlung  berührt 
werden.  Wo  ein  interesseloses  Anschauen  stattfindet,  da  ist  es 
gewohnlich  eine  psychologische  Betrachtung,  über  die  Motive 
zur  That  oder  über  die  Polgen  derselben,  eine  B^rachtung, 
wie  sie  vom  Richter  gefordert  wird.  Bin  solches  »Anschauen«, 
ist  vom  ästhetischen  Urteil  weit  entfernt,  das  ja  von  der 
theoretischen  Brkenntnis  gänzlich  unabhängig  sein  soll.  Bs 
ist  ein  grosser  Unterschied  zwischen  ethischem  und  ästhe- 
tischem Urteil  Wenn  sich  nach  Herbarts  Ansicht  auch 
alle  ethische  Beurteilung  nur  auf  die  Form  und  nicht  auf 
den  Gegenstand  des  WoUens  richtet,  so  ist  doch  die  Form 
untrennbar  mit  dem  Objekt  verbunden.  Die  ästhetische  Beur- 
teilung reicht  bei  den  einfachsten  Willensverhältnissen  aus,  um 
zu  entscheiden,  was  gut  oder  böse  ist  Anders  ist  es  schon 
bei  verwickeiteren  Verhältnissen.  Jodl  fragt  in  seinem  »Abrifs 
der  Geschichte  derEthik^:  »Enthalten  jene  ruhigen  Geschmacks- 
urteile  über  Willensverhältnisse  wirklich  den  ausreichenden  Er- 
klärungsgrund für  die  gewal tiefen  Phänomenen  des  sittlichen 
Lebens?«   Dazu  kommt,  dais  der  letzte  Grund  zur  Würdigung 
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des  Sittlichen  doch  nicht  das  ästhetisclic  Gefallen  oder  Mifsfallen 
sein  kann,  sondern  dieses  Urteil  ruht  zuletzt  doch  auf  der  Ge- 
wifsheit  der  segensreichen  Wirkung  des  Guten  für  den  Handelnden 
selbst  und  für  seine  Umgebung.  Der  gute  Wille  ist  blofs  deshalb 
an  sich  gut,  weil  er,  wenn  er  zur  Handlung  kommt,  Gutes  wirkt 

2.  Die  sittlichen  Normen  sind  nicht  subjektive 
Krzeugnisse  d  e s  I  n  di  v  i  d  u  u  m  s.  Herbart  verlegt  das  Sitt- 
liche ganz  in  das  Individuuni,  behandelt  die  Gesellschaft  als 
eine  abgeleitete  Idee  und  sperrte  dadurch  die  Ethik  gegen  den 
befruchtenden  \'erkehr  mit  der  Geschichte  ab,  was  ihn  auch  die 
sozialen  und  historischen  Beziehungspunkte  der  Jugendbildung, 
auf  die  er  wohl  gelegentlich  ausblickt,  nicht  zu  durchgreifender 
Verwendung  bringen  läfsL«  (Willmann.)  Der  einzelne  bestimmt 
sein  sittliches  Ideal  nach  seiner  Zeit.  Wie  er  die  Sprache  seiner 
Zeit  und  Umgebung  redet,  an  den  wissenschaftlichen  Problemen 
seiner  Zeit  denkt  und  arbeitet,  ja  sogar  seine  religiösen  An- 
schauungen der  Zeitströmung  anpafst,  so  urteilt  er  auch  sittlich 
nach  seiner  Zeit.  Die  sittliche  Bildung  besteht  nun  darin,  dals 
dem  Zöglinge  das  sittliche  Ideal  an  ergreifenden  Rildern  und 
vorbildlichen  Personen  veranschaulicht  wird,  so  dafs  ein  Bild  in 
ihm  entsteht  ^des,  dafs  er  werden  mag«,  und  dafs  ihn  die  Zucht 
von  Jugend  auf,  schon  ehe  dieses  Ideal  in  ihm  Gestalt  gewonnen 
hat,  zum  sittlichen  Handeln  gewöhne.  Die  moderne  evolutio- 
nistische  Kthik  sucht  nun  auf  empirischer  Grund  läge  die  Fragen 
zu  beantworten,  worin  die  Lebensaufgabe  des  Menschen  besteht, 
und  wciclies  die  Prinzipien  zur  Beurteilung  des  sittlichen  Lebens 
sind.  Den  Vorzug  der  absijliiteii  vor  der  niüdeincn  Llhik  er- 
blickt man  gewöhnlich  claiin,  dafs  diese  zeige,  wie  sich  das 
Sittliche  in  der  Gegenwart  äufsere,  während  jene  feststelle,  wie 
sich  das  Sittliche  zeigen  müsse,  als  das  sittliche  Ideal  btbtmnne. 
Aber  in  Wirklichkeit  snid  auch  die  sittlichen  Ideen  Herbarts 
nichts  mehr  als  Formen,  die  von  verschiedenen  Zeiten  mit  ver- 
schiedenem Inhalte  gefüllt  werden  können  und  thatsächlich  ge- 
füllt worden  sind. 

Zur  Psychologie  Herbarts  drei  l'unkte: 

I.  Sie  entspricht  formell  nicht  den  I'orderungen 
einer  Wissenschaft  ini  heuligen  Sinne.  Sie  geht  vom 
Wesen  der  Seele  aus  und  bestimmt  von  da  aus  den  Charakter 
der  einzelnen  seelischen  Vorgänge.    Ihre  psychologischen  Gesetze 
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und  mathematiscben  Pormelii  sind  nicht  auf  empiriscliem  Wege 
gewonnen.  Die  Methode  der  Wissenschaft  aber  fordert  zneist, 
die  gegebenen  Thatsachen  zn  betrachten,  anf  analytischem  Wege 
zu  den  Elementen  und  deren  Verbindungsgesetzen  fortzuschreiten 
und  mit  Hilfe  dieser  beiden  die  gegebenen  Thatsachen  zu  er- 
klären und  zu  gruppieren.  Zuletzt  erst  geht  die  Wissenschaft 
dazu  über,  Hilfsbegriäe  zu  bilden,  die  sdbst  nicht  in  der  Er- 
fahrung gegeben  sind,  sondern  er&t  durch  logische  Bearbeitung 
gewonnen  werden,  die  aber  notwendig  sind,  wenn  man  nicht 
anf  leitende  Gesichtspunkte  verzichten  will.  So  mu(s  die  Psycho- 
log ie  zuletzt  zu  dem  Begriffe  Seele  kommen,  darf  denselben  jedoch 
nicht  zur  Erklärung  der  seelischen  Vorgänge  verwenden. 

2.  Herbart  unterschätzt  bei  der  Entstehung  der 
Erkenntnis  die  subjektive  Thätigkeit  des  Erkennen- 
den und  fiberschätzt  den  Einflufs  des  Objektes.  »Wenn 
Pichte  das  Ich  zum  Prinzip  der  naturlichen  und  sittlichen  Welt 
machte,  so  verleitete  ihn  der  Einspruch  gegen  diese  :Ubertreibung 
dazu,  das  Ich  zu  einem  Produkt  der  Vorstellungen  herabzu« 
drucken.«  »Um  der  Autonomie,  d.  h.  der  Selbstgesetzgebung  zu 
entgehen,  macht  Herbart  die  Seele  schlechthin  heteronom,  d.  i. 
durch  Eindrucke  von  anders  woher  bestimmt  Wenn  Pichte  das 
menschliche  Selbst  zum  einzigen  Akteur  auf  dem  Welttheater 
gemacht  hatten  wird  es  bei  Herbart  zur  Buhne  für  das  Kommen 
nnd  Gehen,  für  die  Ansammlungen  und  das  Ringen  der  Vor- 
stellungen.« (Willmann.)  Die  Vorstellungen,  die  Abbilder  der 
Aufsenwelt,  allein  geben  der  Seele  ihren  Inhalt  Kant  hat  doch 
wohl  für  alle  Zeiten  festgesetzt,  dafs  alle  Erkenntnisse  vom  Sub- 
jekt spontan  hervorgebracht  werden,  dafs  auch  schon  die  ein- 
faichste  Wahrnehmung  ein  Produkt  der  menschlichen  Seele  ist 
Pertige  Bilder  können  nicht  durch  die  Sinnesorgane  zum  Gehirn 
geleitet  werden.  Die  Reize,  welche  durch  die  Nerven  zum  Ge^ 
him  gelangen,  werden  durch  die  synthetische  Punktion  der  Seele 
zur  Wahrnehmung  verschmolzen.  Die  Einheit  des  Bewulstseins 
entsteht  nicht  erst  durch  Assoziation  der  Vorstellungen.  Das  Ich 
ist  nicht  ein  »Bündel  von  Vorstellungen«,  nach  einem  Worte 
Liebmanns.  Unsere  Vorstellnngen,  Gefühle  und  Willensregungen 
bilden  deshalb  eine  Einheit,  weil  sie  sämtlich  Autseningen  und 
Erzeugnisse  einer  seelischen  Kraft  sind.  Alle  Vorstellungen  sind 
das  Werk  eines  Willens,  nach  der  Terminologie  Wundts.  »Ge- 


Digitized  by  Google 


B.  K  5  p  p  I  e  r :  Hwfawli  TtMimita  w  dto  Vitrd«niBf  der  MdafOflk  «le.  46,) 

g:eben  ist  eise  Mannigfaltigkeit  von  Vorstellungen,  dadurch  zu 
einer  Einheit  verbunden,  dafo  sie  sämtlich  die  Gegenstände  eines 
WoUens  bilden,  das  gleichmäfsig  ihnen  gegenüber  sein  Wirken 
entfaltet  und  von  ihnen  in  diesem  seinem  Wirken  gehemmt  wird.« 
(Wundt)  »Erkenntnis  ist  nicht  Ansammlung  von  Eindrücken, 
sondern  lebendige  Thätigkeit;  ihre  Stufen  sind:  Apprehension 
der  Empfindungen,  die  selbst  schon  Produkt  der  Seele  sind,  zu 
einem  einheitlichen  Neben-  und  Nacheinander  in  Raum  und  Zeit, 
Apperzeption  durch  die  Verstandesthätigkeit,  endlich  Vereinheit- 
lichung der  Verstandeserkenntnis  durch  spekulative  Ideen  zu 
einem  einheitlichen,  durch  ein  einheitliches  Vemunftprinzip  zu- 
sammengofafsten  Weltsystem.«  (Paulsen,  Imanuel  Kant) 

3.  Das  Verhältnis  von  Vorstellung,  Gefühl  und 
Wille  ist  nicht  aufrecht  zu  erhalten.  »Das  Vorstellen 
allein  soll  das  Erklärungsprinzip  der  inneren  Erscheinungen 
bilden,  so  dals  das  Denken  wie  das  Streben  nicht  als  ursprüng- 
liche Grundkräfte  der  Seele  anerkannt  werden,  Gewaltsamkeiten, 
welche  der  Psychologie  eine  falsche  Richtung  geben  und  ihre 
Anwendung  für  die  Pädagogik  in  Frage  stellen«.  (Willmann.) 
»Ein  wesentliches  Verdienst  Herbarts  ist  die  endgiltige  Zer- 
störung des  Wahnes,  als  sei  mit  der  Aufstellung  von  Seelen ver> 
mögen  etwas  für  die  Erklärung  gethanc  (Külpe.)  Seine  Psycho- 
logie besteht  vielmehr  darin,  alle  Bewufstseinsvorgänge  aus  Vor- 
stellungen und  ihren  Verhältnissen  abzuleiten.  Die  neuere  Psycho- 
logie ist  mit  Herbart  darin  einig,  dafs  Vorstellen,  Gefühl  und 
Wille  untrennbar  zusammengehören.  Sie  ist  aber  weit  entfernt, 
Gefühl  und  Willen  als  Zustände  der  Vorstellungen  anzusehen. 
Sie  betrachtet  vielmehr  alle  drei  als  Ergebnisse  psychologischer 
Abstraktionen.  Es  sind  Gesichtspunkte,  unter  denen  jedes  psychische 
Geschehen  betrachtet  werden  kann,  die  sich  also  alle  drei  an 
jedem  seelischen  Vorgange  nachweisen  lassen.  Es  kann  bei  einem 
Bewufstseinsinhalte  wohl  irgend  eine  der  drei  Thätigkeiten  deut- 
licher hervortreten,  und  das  berechtigt  uns,  dieselben  in  jene  drei 
Gruppen  zu  teilen,  in  Wirklichkeit  aber  macht  erst  ihr  Znsammen- 
sein das  psychische  Geschehen  aus.  Gefühl  und  Wille  empfangen 
durch  die  Vorstellungen  ihren  Inhalt,  aber  sie  gehen  nicht  in 
Vorstellungen  auf.  Auch  Gefühl  und  Wille  sind  untrennbar. 
Das  Gefühl  kann  sein  ein  Begehren  oder  ein  Widerstreben,  ein 
Lust-  und  Unlustgefühl,  immer  aber  setzt  es  den  Willen  voraus» 
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»die  unmittelbar  in  uns  vorhandene  Fähigkeit,  uns  den  Geg^en- 
ständen  zuzuwenden,  die  wir  bevorzugen,  oder  diejenigen  zu 
fliehen,  die  wir  verabscheuen«.  Es  giebt  aber  auch  keine  Vor« 
Stellung  ohne  Gefühls-  und  Willensregungen.  Unsere  innere  Er- 
fahrung bestätigt,  dals  unsere  Vorstellungen  stets  von  einem 
Geffihlston  begleitet  sind.  Derselbe  knfipft  sich  schon,  wie 
die  neuere  Psychologie  experimentell  nachweist,  an  die  ein« 
fachste  sinnliche  Empfindung.  In  den  beiden  Grundformen 
des  Gefühls^  Irust-  und  Unlustgefühl,  können  die  verschiedensten 
Grade  vorkommen.  Nun  mufs  es  in  dieser  Skala  wohl  einen 
Nullpunkt  geben,  bei  dem  weder  von  Lust-  noch  von  Unlust- 
gefühl  die  Rede  sein  kann.  Ein  solcher  Zustand  ist  aber  doch 
immer  nur  ein  ausnahmsweiser  und  vorübergehender.  Endlich 
hat  uns  Wundt  gezeigt,  dafs  auch  die  Vorstellungen  nur  durch 
den  Willen  zustande  kommen.  Die  im  Sprachgebrauch  gewöhn- 
liche Fassung  des  Begriffes  Wille  ist  ihm  in  der  Wissenschaft 
unbrauchbar.  Er  findet  keinen  Grund,  nur  die  Willkürhand- 
lungen als  Willenshandlungen  zu  bezeichnen.  Das  Kennzeichen 
der  letzteren  besteht  für  ihn  allein  darin,  dafs  auf  einen  Reiz 
eine  mit  dem  Bewußtsein  der  Selbstthätigkeit  verbundene  Reaktion 
erfolgt.  Ob  nun  der  Wille  zwischen  mehreren,  im  Bewulstsein 
gleichzeitig  gegenwärtigen  Motiven  wählt,  oder  nur  einem  im 
Bewnfstsein  vorhandenen  folgt,  in  beiden  Fällen  liegt  eine  Willens- 
handiung  vor.  Der  Wille  ist  darum  das  thätige  Element  nicht 
blofs  in  den  äufseren  Handlungen,  sondern  in  der  ganzen  Vor- 
stellnngswelt 

Aus  den  ethischen  und  psychologischen  Anschauungen  Her- 
barts ergeben  sich  zwei  Eigentümlichkeiten  seiner  theoretischen 
Pädagogik,  denen  auf  Grund  des  Vorangegangenen  die  Aner- 
kennung versagt  werden  mufs. 

I.  Die  formale  Bildung  oder  das  vielseitige,  weiterstrebende 
Interesse  wird  von  Herbart  betrachtet  als  die  Vorstufe  zur 
Charakterstärke  der  Sittlichkeit  Es  ist  das  eine  notwendige 
Folgerung  aus  seiner  Psychologie;  denn  die  Vorstellung  erzeugt 
das  Gefühl  und  zuletzt  den  Willen.  Herbart  sagt:  »Je  geringer 
die  ursprüngliche  geistige  Thätigkeit,  desto  weniger  an  Tugend.« 
Darin  liegt  sidier  eine  Überschätzung  des  intellektuellen  Lebens 
für  unser  Handeln.  Die  Vorstellung  hat  nicht  die  Zaubermacht, 
die  ihr  Herbart  zuschreibt  Die  wesentlichste  Seite  der  Charakter- 
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bilduDg  ist  vielmehr  die  durch  ji^eschickte  pädagogische  Führung 
erzeugte  Unterordnung  der  Triebe  und  Leidenschaften  unter  die 
sittlichen  Normen.  Darum  mufs  die  formale  Bilduog  ebenso 
Selbstzweck  sein  wie  die  morahsche. 

2.  Die  zweite  Eigentümlichkeit  besteht  darin,  dafs  Herbart 
als  das  alleinige  Ziel  aller  ICrziehung  die  moralische  Bildung  hin- 
stellt und  die  sachliche  Bildung  nur  darum  würdigt,  weil  sie  den 
Zögling  mit  den  Mitteln  und  Wegen  des  Handelns  bekannt 
macht.  Die  praktische  Durchführung  dieses  Satzes  mülste  manche 
Stoffe  aus  dem  Schulunterrichte  entlernen.  Was  hat  z.  B.  die 
Einsicht  in  den  zweckmäfsigen  Bau  eines  i^ebewcscns  für  prak- 
tischen Wert?  Die  Naturkunde  dürtte  dann  eigentlich  blofs  Ar- 
beitskunde sein.  W^as  Herbart  an  der  vollen  Wertung  der  sach- 
lichen Bildung  hinderte,  ist  oben  gezeigt  worden.  Die  sittlich- 
ästhetische Schönheit  der  menschlichen  Seele,  ohne  Rücksicht 
auf  die  praktische  Brauchbarkeit,  muis  ihm  das  Ideal  der  Er- 
ziehung sein,  denn  der  sittliche  Wille  ist  nach  Herbart  an  sich 
gut,  nicht  durch  das,  was  er  ausrichtet.  Dazu  kommt,  dafs  sich 
in  der  Terminologie  Herbarts  mit  dem  Begriffe  der  Tugend  der 
Gedanke  eines  regen  geistigen  Lebens  verbindet.  Aber  weder 
die  Umgangssprache  noch  die  Sprache  der  Wissenschaft  liaben 
sich  diese  Modifikation  des  Begriffes  Tugend  zu  eigen  gemacht. 
Wir  denken  unter  einem  tugendhaften  MeMi>chen  einen  solchen, 
der  sein  Thun  und  Handeln  den  sittlichen  CcsL-tzen  gemafs  ge- 
staltet, dem  aber  doch  eine  geistige  Durcliliilciung  ichien  könne. 
Ein  solcher  verwirklicht  natürlich  nicht  das  Ziel  der  Erziehung, 
er  besitzt  nicht  menschliche  Voilkummenheit,  er  kann  nicht  seinem 
Berufe  entsprechend  zur  Förderung  der  Kultur  beitragen.  Die 
Aufgabe  der  Erziehung  ist  darum  eine  dreifache:  sie  hat  ethische, 
sachliche  und  iurmale  Bildung  zu  vermitteln. 

Zusammenfassung  und  Schlufs. 

Wir  sind  am  Ende  unserer  Abhandlung  angekommen  und 
fassen  jetzt  das  Gesamtergebnis  in  aller  Kürze  zusammen.  Die 
gegenwärtige  Pädagogik  ruht  auf  dessen  Schultern,  der  ihr  die 
Bahneti  vurgezeichnet  hat,  in  denen  sie  wandelt,  der  ihr  die 
Probleme  gestellt  hat,  an  deren  Lösung  sie  arbeitet  Die  gegen- 
wärtige Pädagogik  erstrebt  einen  Unterricht,  der  durch  Ver- 
mittelung  des  durch  die  Zeitverhältnisse  geforderten  Wissens 
und  Könnens  alle  menschlichen  Kräfte  und  Anlagen  zur  VoU- 
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konitnenheit  ausbildet.  Der  Erzieher  soll  dieselben  zur  Aiiwen- 
dViU^  bringen  und  sie  dadurch  stärken,  um  so  die  natürliche 
Eütwicklung  des  Kindes  in  körperlichen  und  geistiger  Hinsicht 
zu  unterstützen  und  zu  fördern.  Um  dieses  Ziel  erreichen  zu 
können,  nnifs  die  Päda^o^ik  die  Natur  und  die  Entwicklung  des 
Kindes  zu  erforschen  suclien,  um  daraus  die  Erzieh uugsgesetze 
a!)/.uleiten.  Diese  Aufgaben  sind  ihr  durch  Pestalozzi  gestellt 
worden.  Darum  ruht  auf  seinen  Schultern  auch  noch  die  gegen- 
wärtige Pädagogik,  wenn  auch  viele  von  seinen  (Tedauken  längst 
überholt  sind.  Herbart  hat  am  ersten  ein  wissenschaftliches 
System  der  Pädagogik  in  den  von  Pestalozzi  vorgezeichueten 
Bahnen  aufgebaut,  das  alle  die  Probleme  zu  lösen  sucht.  Seine 
Schüler  haben  dieses  System  fur  die  Praxis  verwertet  und  viel 
zur  Förderung  eines  geislbildenden  I'Uterrichts  beigetragen. 
A!)er  die  wissenschaftliche  (xrundlage,  die  Herbarl  der  Pädagogik 
gegeben  hat,  'f^aiin  nicht  als  eine  befriedigende  gelten,  denn  sie 
wurzelt  in  den  philosophischen  Systemen  des  17.  Jahrhunderts, 
in  den  (bedanken  von  Leibniz  und  Locke.  Sie  lälst  auch  dazu 
den  Zusammenhang  der  ICrziehung  mit  den  Kulturverhäi Luissen 
der  Zeit  unberücksiclitigt.  Die  Philosophie  und  Psychologie  der 
Gegenwart  sind  bisher  nur  in  spärlichen  Anfängen  für  die  Päda- 
gogik verwendet  worden.  Die  Hauptaufgabe  der  Pädagogen 
besteht  deshalb  darin,  eine  auf  der  Höhe  der  gegenwärtigen 
Wissenschaften  stehende  pädagogische  Theorie  auszubilden. 
Einen  wertvollen  Anfang  hat  Natorps  Sozialpädagogik  und  Will- 
manns Didaktik  gemacht,  letztere  freilich  vom  Standpunkt  des 
Katholiken  aus. 
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EiULSt  und  PätdagogÜL. 

Von  Ermt  LMe  in  Gotha. 

Es  handelt  sich  hier  darum,  den  Punkt  zn  finden,  wo  die 
Gebiete  beider  Mächte  sich  am  meisten  einander  nähern,  viel- 
leicht durchdringen;  das  Grundverhältnis,  das  zwischen  beiden 
stattfindet,  soll  aufgedeckt,  der  innerste  Ziisammenhangjin  welchem 
beide  miteinander  stehen,  soll  begrifflich  festgestellt  werden. 

Ein  solches  Unterfangen  ist  auch  neuerdings  noch  nicht 
überflüssig.  Zwarhabtn  sich  in  jüngster  Zeit  einige  Beziehungen 
zwischen  Kunst  und  Pädagogik  angesponnen:  Die  Pädagogik 
scheint  sich  zu  besinnen,  dafs  sie  hinsichtlich  der  künstlerischen 
Bildung  der  Jugend  noch  nicht  alles  gethan  hat,  was  sie  zu  thun 
schuldig  ist  Aber  eben  dieser  Gesichtspunkt  ist  nicht  hin- 
reichend, den  Verwandtschaftsgrad  zwischen  Kunstpflege  und 
Erziehung  aufzudecken;  denn  von  ihm  aus  erscheint  die  Päda- 
gogik doch  immer  mehr  od  er  weniger  als  im  Dienste  der  ästhetischen 
Kultur  stehend:  Es  soll  den  Schülern  durch  fleifsiges  und  ein- 
gehendes, liebevolles  und  verständiges  Betrachten  erliter  Kunst- 
werke ein  Zuwachs  an  Kunstverständnis  und  Knnstinteresse 
verschafft  werden;  ihr  Geschmack  soll  gebildet,  geläutert  und 
gekräftigt  werden,  sie  sollen  in  den  Stand  gesetzt  werden,  das 
Echte  vom  Unechten  besser  unterscheiden  zu  können,  der 
Kunst  soll  ein  gröfseres  und  besser  vorbereitetes  Publikum  zu- 
geführt werden.  So  ist  es  am  Ende  doch  nur  der  einseitig 
künstlerische  Gesichtspnnkt,  von  dem  aus  hier  das  Verhältnis 
zwischen  Kunst  und  Pädagogik  ins  Auge  gefafst  wird.  Die 
Frage  bleibt  offen,  ob  nicht  auch  umgekehrt  die  Kunst  im  Dienste 
der  Pädagogik  stehen  könne,  d.  h.  nicht  nur  mit  einzelnen  ihrer 
Erzeugnisse,  sondern  als  Ganzes,  als  eigentumliche  I>cthätigiing 
des  Menschenseins,  von  dem  aus  eine  Vertiefung  und  Befruchtung 
des  ganzen  Begriffs  und  Wesens  der  Pädagogik  stattfinden  könne. 

In  weiten  Kreisen  scheint  man  von  einem  solchen  Verhältnis 
noch  nichts  zu  ahnen.  Es  macht  sich  unter  den  Pädagogen 
im  allgemeinen  —  dies  läfst  sich  nicht  leugnen  —  eine  gewisse 
Schwerfälligkeit  geltend,  sich  mit  Kunst  und  künstlerischen 
Fragen  zu  beschäftigen.  Und  dafür  findet  sich  ja  auch  leicht 
eine  Erklärung.   Zwischen  Kunst  und  Pädagogik  scheint  sich 
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eine  liefe  Kluft  zu  befinden:  Jene  betrachtet  die  Welt  unter  dem 
Begriffe  des  Seins;  sie  will  nicht  auf  sie  einwirken,  sie  nimmt 
sie,  wie  sie  ist,  und  vveifs  auch  dem  Niedrig^sten  und  Gemeinsten 
noch  eine  Seite  abzuiüi^ewinnen,  wo  es  in  seiner  Art  gerechtfertigt 
erscheint  Anders  die  Pädagogik!  Ihr  erscheint  (wie  ihrer  vor- 
nehmeren Schwester,  der  Ethik)  die  Welt  unter  dem  Begriffe 
des  Böllens;  überall  bemerkt  sie  Verhältnisse,  die  nicht  so  sind, 
wie  sie  sein  sollten,  und  es  ist  ihre  ganz  bestimmte  Aufgabe, 
eben  an  der  Verbesserung  dieser  Verbältnisse  zu  arbeiten.  Wenn 
sie  dabei  den  Hebel  schon  !;ci  der  Jugend  ansetzt  und  von  dieser 
ernstliche  Arbeit  fordert,  so  scheint  dies  einen  neuen  Gegensatz 
hervorzurufen  zwischen  ihr  und  der  Kunst,  die  wesentlich  auf 
die  Welt  der  Erwachsenen  angelegt  ist  und,  statt  ihnen  Arbeit 
zuzumuten,  vielmehr  Aussj)aunung  von  aller  Thätigkeit,  Er- 
holung und  Gennfs  gcwahreu  will.  Was  soll  die  ernste,  auf 
das  wahre  Sein  bedachte  Pädagogik  überhaupt  mit  den  Tändeleien 
der  nur  auf  einen  trügerischen,  der  Hiubilduugskraft  schmeichelnden 
Schein  gerichteten  Kunst'  Mag  diese  gut  sein,  das  Leben  zu 
schmücken,  Gennfs  und  Behagen  am  Dasein  /.u  vermehren:  Der 
Pädagtigik  ist  dieser  Zweck  so  fremdartig,  dafs  für  sie  kein  An- 
lafs  vorliegt,  sich  eingehender  mit  jener  zu  befassen. 

Niemand  wird  ic-ugncn,  dafs  hier  eine  Ansicht  gekennzeichnet 
ist,  die  zu  allen  Zeiten  X'ertrcter  gehabt  hat,  die  aber  auch  jetzt 
noch  den  vStandpunkl  \  :cicr  Pädagogen  der  Kunst  gegenüber 
bezeichnet.  Dum  Kunslkenner  und  Liebhaber  freilich  ist  es  ein- 
leuchtend, dafs  sich  darin  eine  \'erkennuug  des  Wesens  aiicr 
wahren  Kunst  und  eine  m  hu  ili  iche  Geringschätzung  ihres 
Wertes  und  ihrer  Bedeniuag  iiu  das  indi\iduclle  wie  für  das 
soziale  Leben  ausspriclit.  Und  cii:  tieferes  t^indringen  1:1  die 
pädagogischen  Probleme  wird  zc;^tr:],  dafs  jene  Aub;elii  auch 
der  Pädagogik  nicht  würdig,  ja  dafs  sie  ihr  schädlich  ,ist,  und 
dafs  durch  sie  I.ciucswegs  die  Pädagogik  auf  das  erhabene 
Piedestal  gestellt  wird,  wie  es  die  Absicht  der  X'ertreter  dieser 
Anschauung  ist,  und  a  ic  es  beim  oberilächliclien  Hinblick  auch 
der  Fall  zu  sein  sclieuii. 

Für  unsere  Untersuchung  ist  in  dem  Pisherigcn  bereits  der 
einzuschlagende  Gang  vorgczeichuet:  Wir  haben  zunächst  die 
unzureichenden  und  unwürdigen  Auffassungen  der  Kunst  abzu- 
weisen, welche  ihrer  wahren  Würdigung  im  Wege  stehen,  und 
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den  wahren  Geist  und  Sinn  derselben  aufzuzeigen;  sodann  wird 
das  pädagogische  Problem  in  seiner  Wurzel  zu  lassen  sein,  wo- 
bei wir  uns  ebenfalls  zunächst  mit  den  unzulängfttchen  Anschau- 
ungen vom  Wesen  der  Pädagogik  zu  beschäftigen  haben.  Von 
ihrer  wahren  und  echten  Auffassung  werden  wir  dann  die  Brücke 
zu  schlagen  versuchen  zur  Kunst,  wobei  es  sich  zeigen  wird, 
dafs  Kunst  und  Pädagogik,  wenn  man  beide  nach  ihrer  Idee 
erfafst,  nicht  nur  einander  nicht  ausschlielsen,  sondern  sogar 
einander  fördern,  fördern  und  ergänzen. 

I. 

Über  die  möglichen  Auffassungen  der  Kunst  giebt  die  Ge- 
schichte der  Aesthetik  nnd  die  Methaphysik  des  Schönen  und 
der  Kunst  Aufschlufs.  Wir  haben  uns  indessen  hier  nur  mit 
zweien  dieser  Auffassungen  als  mit  solchen,  die  zum  Leben  und 
zur  Sittlichkeit,  den  Hauptbeziehungspnnkten  der  Pädagogik, 
in  besonders  nahem  Verhältnis  stehen,  zu  befassen.  Die  eine 
ist  oben  bereits  gekennzeichnet  worden :  Die  Kunst  ist  Lu x u s, 
bloüser  Schmuck,  Dekoration  des  Daseins,  eine  willkommene  Zu- 
gabe zur  Prosa  des  täglichen  Lebens,  gleichsam  der  Schinken 
aufs  Butterbrot.  Eine  Menge  Gründe  können  für  diese  Ansicht 
ins  Feld  geführt  werden:  Die  Kunst  ist  zum  Lebeusbedarf  nicht 
notwendig;  viele  leben  und  sterben,  ohne  je  ihre  genauere  Be- 
kanntschaft gemacht  zu  haben.  Sie  ist  überhaupt  nur  für  die 
Wenigen  da,  die  oberen  Zehntausend,  die  sich  so  etwas  leisten 
können;  der  gemeine  Mann  mufs  froh  sein,  wenn  er  sich  mit 
seiner  Familie  recht  und  schlecht  durchschlagen  kann,  Theater, 
Konzerte,  Gemälde  usw.  sind  ihm  ein  viel  zu  kostspieliges  Ver- 
gnügen. Und  in  der  That  sind  sie  auch  nicht  mehr  als  ein 
Vergnügen,  dabei  oft  sogar  ein  recht  zweifelhaftes;  mögen  sie 
uns  aber  auch  immerhin  einen  quantitativ  höheren  Genufs  ge- 
währen als  etwa  eine  gute  Zigarre  oder  eine  Zirkusvorstellung, 
qualitativ  verschieden  ist  der  Genufs  nicht,  —  wie  schon  seine 
Vergleichbarkeit  zeigt!  Und  wäre  er  das:  Eben  als  Genufsmittel 
ist  die  Kunst  Luxus.  Ein  weiteres  Argument  für  diese  Art 
Knnstphilosophie  wird  dann  noch  dem  Kunstgewerbe  entnommen. 
Dafs  der  Krug,  den  ich  auf  meinen  Tisch,  der  Stuhl,  auf  den 
ich  mich  selber  setze,  schön  seien,  wird  mir  gewifs  Freude  machen, 
und  ich  werde  mir,  wenn  ich  es  haben  kann,  gewils  lieber  ein 
Erzeugnis  der  Kunstkeramik  und  Kunsttischlerei  kaufen,  als 
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eins  der  gewöhnlichen  Töpferkunst,  des  Tischlerhandwerks;  aber 
wenn  ich  es  nicht  haben  kann,  so  schmerzt  mich  das  nidit  all- 
zusehr: Die  Hauptsache  ist  doch  schliefslich  nicht  der  Krug, 
sondern  das,  was  drin  ist,  nicht  der  Stuhl,  sondern  der  Kerl, 
•der  drauf  sitzt:  Hierin  liegt  das  Notwendige,  was  sein  mufs, 
Kunst  ist  Form,  Schein,  Äufserlichkeit,  Luxus. 

Es  ist  nicht  schwer,  diese  Grunde  im  einzelnen  zu  wider- 
legen. Dals  viele  leben  und  sterben,  ohne  mit  der  Kunst  in 
nähere  Beziehung  getreten  zu  sein,  kann  doch  niemandem  zur 
Norm  des  eigenen,  oder  gar  des  Menschenlebens  überhaupt 
dienen.  Das  Mafs,  bis  zu  welchem  sich  das  allgemeine  Leben 
in  den  Individuen  zu  entwickeln  vermag,  ist  eben  ein  individuell 
verschiedenes:  Nur  wenige  erreichen  das  Vollmafs,  stellen  in 
ihrer  Reife  explidte  in  der  Vollendung  dar,  was  implicite  allen 
Individuen  der  Gattung  gegeben  ist,  —  ein  Gesetz,  das  sich 
durch  Natur-  und  Menschen  weit  hindurchzieht:  Viele  Bäume 
stehen  im  Walde,  die  meisten  sind  verkümmert,  verkrüppelt, 
einseitig  entwidcelt,  nur  wenige  erheben  sich  über  die  Menge 
zum  Vollmafs  ihres  Wuchses  und  ihrer  Schönheit.  Diese  aber, 
nicht  die  Individuen  der  Menge,  sind  die  Typen  der  Gattung. 
Daraus  also,  dafs  die  Anlage  zur  Kunst  bei  der  grofseu  Mehrzahl 
•der  Menschen  unentwickelt  bleibt,  folgt  nicht,  dafs  dieses  Ver- 
hältnis das  normale  sei.  Auch  möge  mau  nicht  sagen,  die  Kunst 
jsei  zu  kostspielig:  Für  wenige  Pfennige  oder  Mark  lassen  sich 
die  ersten  Dichter  unserer  Nation,  ja  der  Welt,  in  ihren  bilHgen 
Ausgaben  erwerben,  und  es  liegt  kein  xvesentliches  Hindernis 
vor,  auch  Theatervorstellungen,  Konzerte,  Gemäldeausstellungen 
u.  dergL  m.  dem  wenij^er  Bemittelten  zugänglidi  zu  machen,  — 
wie  man  ja  thatsächlich  auch  mit  alledem  schon  den  Anfang 
gemacht  hat.  Die  Begründung  aber,  die  vom  Kunstgewerbe 
hergenommen  wird,  ist  ganz  hinfällig.  Natürlich  mufs  an  einem 
Gegenstand,  derpraktischeu  Zwecken  dienen  soll,  das  Künstlerische 
daran  nur  als  Zuthat,  als  Ausschmückung  erscheinen,  das  ist  einfach 
logisch;  aber  wenn  hier,  WO  es  sich  zunächst  um  Befriedigung 
materieller  Bedürfnisse  handelt,  die  Kunst  als  blolscs  Anhängsel, 
Als  Luxus  erscheint,  so  folgt  doch  nicht  daraus,  dafs  sie  es  an 
und  für  sich  sei,  dafs  es  nicht  höhere  Bedürfnisse  gebe,  die  sidi 
einstellen,  wenn  die  niederen  befriedigt  sind,  und  denen  eben 
die  Kunst,  die  reine,  freie  Kunst,  zu  dienen  bestimmt  ist  Frei- 
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lieh,  die  Vertreter  der  hier  bekämpften  Kuostauffassung  werden 
solche  höheren,  ästhetischen  Bedürfnisse  kaum  anerkennen;  das 
liegt  ja  schon  in  dem  letzten  Trumpf,  den  sie  ausspielen:  Die 
Hauptsache  sei  nicht  der  Krug,  sondern  das,  was  drin  istl  Für 
den  Durstigen,  für  den  grobsinnlich  Geniefsenden  allerdings  1 
Ist  denn  aber  der  Mensch  nur  ein  Durstiger,  nur  ein  genufs* 
süchtiger  Trinker?  Ja,  ist  er  denn  dies  nur  in  erster  Linie? 
Es  mufs  wohl  so  sein,  denn  sonst  wäre  jenen  doch  nicht  der 
Inhalt  des  Kruges  »die  Hauptsache!«  Aber  es  verhält  sich  viel- 
mehr umgekehrt:  Der  blofs  Durstende,  der  blofs  sinnlich  Ge- 
nielsende ist  noch  gar  nicht  Mensch,  sondern  Tier;  zum  Besitz 
seiner  Menschheit,  seiner  Menschenwürde  gelangt  er  erst,  wenn 
die  niedrigen  Bedürfnisse  schweigen,  und  dann  erscheint  mit 
andern  hohem  Bedürhiissen  audi  das  ästhetische,  das  Bedürfnis 
des  Kunstgenusses.  Dem  Menschen,  der  nicht  blofs  Tier  ist, 
ist  der  Inhalt  des  Kruges  durchaus  nicht  die  Hauptsache,  er 
legt  auf  die  Form  des  Gefäises  mindestens  denselben  Wert 

Wie  man  sieht,  liegt  jener  Kunstauf&issung  eine  so  banau- 
sische, niedrige  Lebensanschauuug  zu  Grunde,  dals  wir  sie  schon 
deshalb  vom  pädagogischeu  Standpunkte  aus  ablehnen  müssen. 

Um  so  mehr  scheint  die  andere  hier  in  Frage  kommende 
Ansicht  dem  pädagogischen  Standpunkte  zu  entsprechen:  Die 
Veredelungstheorie.  Man  schiebt  der  Kunst  von  vornherein 
moralisch-lehrhafte  Zwecke  unter.  Das  ethische,  das  päda* 
gogische  Moment,  das  in  aller  echten  Kunst  unleugbar  vorhanden 
ist,  wird  hier  für  die  Hauptsache  angesehen,  moralische  Besserung 
zu  bewirken  für  die  Hauptaufgabe  der  Kunst  erklärt  Es  ist 
bekannt,  dals  besonders  in  der  unserer  klassischen  Litteratur- 
periode  unmittelbar  vorhergehenden  Zeit,  als  man  sich  von  dem 
Schwulste,  der  Unaaitur  und  der  FrivoHtät  der  zweiten  Schle- 
aisehen  Dichterscbule  abwandte  und  wieder  nach  einem  der 
Poesie  würdigen  Inhalt  suchte,  diese  Anschauung,  dafs  die  Poesie 
beirren  und  veredeln  müsse,  eine  grofse  Rolle  spielte  und  dafs 
infolgedessen  das  Gebiet  der  Fabel  wie  des  philosophisch-mora- 
lischen Lehrgedichts  besonders  fleifsig  angebaut  wurde.  Und 
wesm  wir  weiter  bedenken,  dals  sogar  kein  Geringerer  als 
Schiller,  wenigstens  in  seinen  jüngeren  Jahren,  dieser  Anschau- 
ung gehuldigt  hat,  wie  schon  der  Titel  seiner  Abhandlung: 
»Die  Schaubühne  als  moralische  Anstalt«,  beweist,  und  dafs  end- 
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lieh  ein  ganzes,  grolses  Gebiet,  das  der  didaktischen  Poesie,  vor- 
handen ist,  wo  der  lehrhafte  Zweck  thatsächlich  als  der  Mittel- 
punkt des  Kunstwerkes  betrachtet  wird,  so  mochte  man  wohl 
geneigt  sein,  dieser  Anschauung  beizutreten.  Die  gewöhnliche 
pädagogische  Betrachtungsweise  würde  wenigstens  hier  nicht 
allein  nichts  einzuwenden  haben,  sondern  sich  sogar  getrieben 
fühlen,  jene  Kunstauffassnng  zu  der  ihrigen  zu  machen. 

Und  doch  ist  dieselbe  der  Kunst  ebenso  unwürdig,  wie  die 
zuerst  charakterisierte.  Es  kann  g;erade  denen  gegenüber,  die, 
wie  Lehrer  und  Erzieher,  gewohnt  sind,  die  pädagogische  Betrach- 
tungsweise überall  in  den  Vordergrund  zu  schieben,  gar  nicht 
nachdrücklich  g^enug  betont  werden:  Der  Kunst  an  sich  ist  jede 
Absicht,  direkt  auf  den  Willen  zu  wirken,  fremd;  ihre  Aufgabe 
ist  zunächst  nichts  weniger  als  zu  belehren,  zu  bilden,  zu  bessern, 
sondern  etwas  ganz  anderes.  Das  lälst  sich  einfach  negativ 
dedurch  erweisen,  dafs  die  Kunst,  wo  sie  sich  pädagogisch  ge- 
berdet, sofort  anf  die  allerbedenklichsten  Abwege,  ja  dafs  sie  in 
Gefahr  gerät,  sich  selber  aufzugeben.  Schon  die  Fabel,  wie  die 
ganze  didaktische  Poesie  sind  keine  reinen  Kunstformen  mehr; 
sie  sind  es  um  so  weniger,  je  mehr  bei  ihnen  die  Lust  am 
reinen  Fabulieren,  am  Erfinden  und  Gestalten  zurücktritt  vor 
dem  Hinneigen  zu  Reflexionen  und  moralisierenden  Belehrungen. 
Künstlerisch  betrachtet  —  darüber  besteht  heute  keine  Meinungs- 
verschiedenheit mehr  —  steht  die  alte,  naive  Tierfabel  Asops 
unendlicli  höher  als  die  der  neueren  Fabeldichter  mit  ihrem 
unvermeidlichen  Fahula  docet.  Und  dafs,  wenn  man  den  Haupt- 
zweck der  Kunst  in  einer  hestinimten  Einwirkung  auf  den  \^'inc!i 
erblickt  (laiiiit  der  Tendenzpoesie  bis  zu  ihren  schlimmsten  \'er- 
irrungen  Thür  und  Thor  geöffnet  wird,  ist  ohne  weiteres  ein- 
leuchtend;  ja  man  kommt  ^chlieKlich  mif  diesem  Wege  ganz  aus 
dem  Gebiete  der  Kr.üst  hinaus  in  las  In  Rhetorik,  der  ethischen 
und  religiösen  E.:l> aunngslitteratur,  welche  ja  ohne  Zweifel  dem 
Zweck  zu  belehre:i  and  zu  bessern,  weit  eher  gerecht  zu  werden 
vermögen,  weil  sie  ihm  ungehindert  durch  Nebenzwecke,  unter- 
halten, zu  belustigen  usw.  gerecht  werden  können.  Wenn  uns 
aber  das  pädagogische  Prinzip  aus  der  Kunst  hinausführt,  so  kann 
es  nicht  das  Wesen  derselben  aussprechen.  T'^nd  so  haben  denn 
auch  nicht  selten  die  besten  Dichter,  wo  sie  sich  reflektierend 
über  die  Kunst  ausgesprochen  haben,  gelegentlich  gegen  diese 
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.Gleichstellung  mit  dem  Moralprediger  and  Pädagogen  aufs  ent- 
schiedenste protestiert.  So  Schiller  in  seinen  spatern  knnst- 
theoretischen  Schriften,  so  z.  B.  auch  Friedrich  H<ebbel  in 
dem  Vorwort  zu  seinem  Trauerspiel  ^  Maria  Magdalene«.  Indem 
er  die  Gründe  untersucht,  die  das  bürgerliche  Trauerspiel  in 
Deutschland  in  Mifskredit  gebracht  haben,  findet  er  als  ersten 
den,  dals  man  es  zu  sehr  -»aus  allerlei  Änfserlichkeiten,  z.  B. 
ans  dem  Mangel  an  Geld  bei  Uberflnfs  an  Hunger,  vor  allem 
aber  aus  dem  Zusammenstol'sen  des  dritten  Standes  mit  dem 
zweiten  und  ersten  in  Liebesaffairen  zusamraencjeflickt  habe.* 
Daraus,  meint  er,  gehe  unleugbar  viel  Trauriges«,  aber  nichts 
»Tra^i-^clics  hervor,  denn  »das  Tragische  mufs  als  ein  von  vorn- 
herein mit  Notwendigkeit  Bedingtes,  als  ein,  wie  der  Tod,  mit 
dem  Leben  selbst  Gesetztes  und  gar  nicht  zu  Umgehendes  auf- 
treten.' Das  ist  bei  jenen  Aulserlichkeiten  nicht  der  Fall,  die 
ja  zufällig  sind  und  jeden  Augenblick  sich  ändern  könnten. 
»Sobald  man  sich  mit  einem:  hätte  er  (dreifsig  Thaler  gehabt, 
dem  die  gerührte  Sentimentalität  wohl  gar  noch  ein:  Wäre  er 
doch  zu  mir  gekommen,  ich  wohne  ja  No.  32,  hinzufügt)  oder 
einem:  Wäre  sie  (ein  Fräulein  gewesen  usw.)  helfen  kann,  wird 
der  Eindruck,  der  erschüttern  soll,  trivial,  und  die  Wirkung,  wenn 
sie  nicht  ganz  verpufft,  besteht  darin,  dafs  die  Zuschauer  am 
nächsten  Tage  mit  gröfserer  BereitwiUigkeit  als  sonst  ihre  Arnien- 
steuer  bezahlen  oder  ihre  Töchter  nachsichtiger  bebandeln:  Dafür 
haben  sich  aber  die  resp.  Armenvorstcher  und  Töchter  zu  be- 
danken, nicht  die  dramatische  Kunst'. 

Mit  gröfserer  Entschiedenheit  kann  wohl  die  Auffassung, 
die  den  Zweck  der  Kunst  in  die  moralische  Wirkung  setzt,  nicht 
abgewiesen  werden.  Der  reflektierende  Dichter  nennt  die  \^  n 
der  Kunst  hervorgebrachte  Rührung,  selbst  wo  sie  sich  in  Thal 
umsetzt,  eine  »triviale-  Wirkung,  sie  so  als  weit  abliegend  be- 
zeichnend von  dem  wahren  künstlerischen  I'lnulnick,  der  (beim 
atierspiel  wenigstens)  ein  »erschütternder'  sein  solle.  Wir 
diirf«  n  über  diese  Auffassung  eines  Dichters  vom  Range  Hebbels 
niclit  leichtherzig  hinweggehen;  und  gerade  der  Pädagog,  der 
ja  naturgcmäfs  geneigt  ist,  ein  Kunstwerk  nach  seiner  mora- 
Hschen  Wirkung  abzuschätzen,  hat  doppelte  Ursache,  sich  jene 
merkwürdige  Stelle  der  Hebbelschen  Auslassungen  zu  Gemüte 
zu  führen.  Wir  haben  diese  Stelle  als  vollwichtiges  Zeugnis  gegen 
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jene  Anschauung  gelten  zu  lassen,  welche  die  Kunst  vornehm- 
lich, wo  nicht  ausschlielslich,  als  Vehikel  der  ethischen  Kultur 
betrachtet.  Schon  dieser  Gesichtspunkt  dürfte  es  gereclufertij^t 
erscheinen  lassen,  dafs  die  Stelle  hier  in  ihrer  ganzen  Ausführ- 
lichkeit Platz  gefunden  hat 

Es  leitete  uns  dabei  jedoch  noch  ein  anderer  OesichtspuTikt. 
Hebbels  Unterscheidung  zwischen  dem  blofs  »Traurigen  und 
dem  Tragischen*,  zwischen  dem  blofs  »rührenden^  nnd  dem  i  r- 
schütlernden«  Eindruck  kann  uns  die  Brücke  werde  n  zur  wahren 
Auffassnnj^  der  Kunst,  der  wir  uns  nunmehr  zuzuwenden 
haben.  Freilich  ist  es  schwer,  sich  gründlich  darüber  auszu- 
sprechen, olnu-  <'hs  metaphysische  Gebiet  zu  betreten,  um  so 
mel-r,  da  es  iui  Rahmen  des  vorliegenden  Aufsatzes  sich  kurz 
fassen  i^ilt.  Nun  halun  wir  uns  aber  einmal  vorgenommen,  das 
Gruudverhältnis  auf/.uhellen,  das  zwischen  Kunst  und  Pädagogik 
stattfindet,  und  so  kann  uns  auch  die  Aufgabe,  das  Wesen  beider 
in  seinem  Kerne  zu  bestimmen,  niclit  erlassen  werden. 

So  viel  ist  aus  dem  X'orij^^en  klar,  dafs  es  sich  in  der  Kunst 
immer  um  ein  D  a  r  s  t  c  1 1  e  n  ,  niemals  um  ein  Reflektieren,  Forschen, 
Piedij;;en,  Leinen,  Philosophieren,  Entwickeln.  Demonsirieren  usw. 
handeln  kann.  Die  (äufsere  oder  innere)  Anschaunng.  niclu  das 
Denken  oiler  dei'  Wille,  ist  die  Inslan/,  an  die  >ich  alle  Kunst 
mit  ihren  I^rzeugnissen  weudet.  Die  Kunst  will  uns,  hierin  dem 
Leben  gleichend,  durch  N'achahmung  der  Wirklichkeit,  durch 
Aufbauen  einer  Scheinwelt  um  uns  her,  etwas  erleben  las.>en. 
Und  eben  in  diesem  Hrlebenkis.sen,  im  Kunsterlebnis  liegt 
offenbar  das  Geheimnis  der  Kunst  versteckt,  denn  dieses  Kunst- 
erlebnis unterscheidet  sich  bei  aller  Ähnlichkeit  mit  den  Tages- 
erlebnissen doch  sehr  wesentlich  von  diesen.  Ii  l  ezug  auf  die 
Tragödie  hat  oben  Hebbel  den  l"fnterschied  mit  zwei  Worten 
hervorj^eiiohen :  die  schlechte  Tragödie  wolle  blofs  rühren  ■  ,  sie 
sei  sentimental  und  trivial,  —  prosaisch  wie  das  Leben,  dürfen  wir 
hinzusetzen,  denn  gewifs  ist  dieses  Gerülirtsein  nichts  spezifisch 
Poetisches,  es  tritt  häufig  Gienau  so  auch  im  Leben  auf.  Ihe 
echte  Tragödie  dagegen  wolle  erscliüttern  —  ein  Eindruck, 
der  uns  im  Leben  gar  nicht  oder  doch  äuiserst  selten  be^egncL 
Es  fragt  sich:  Wie  nuterscbeidet  sich  das  Erschüttertsein  vom 
(jerührtseiu  ?  Wir  werden  hier  auf  die  alte,  ew  ig  gütige  Definition 
des  Aristoteles  geführt^  dals  das  Trauerspiel  »Furcht  und  Mit- 
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leid«  wedcen  solle.  Blofses  Gerührtsein  ist  Mitleid  allein;  wir 
leiden  zwar  daht-i  mit  dein  Unglfirklichen,  aber  wir  haben  da- 
neben doch  das  diniklc  Frohgefühl,  dafs  wir  selbst  uns  in  glück- 
licherer Lage  befinden,  dafs  unsere  Existenz  eine  relativ  gesicherte 
ist,  wir  fühlen  uns  in  nnserm  eigenen  Sein  unangetastet  Das 
giebt  uns  einerseits  zuweilen  Antrieb,  zu  helfen,  andererseits  aber 
ist  es  die  Wurzel  des  eigentümlichen,  entnervenden  Genusses 
(des  Schwelgens  in  Thränen),  den  uns  das  blofse  Mitleid,  das 
Nachfühlen  der  fremden  Leiden,  das  blofse  Gerührtsein  gewährt 
Anders  heim  Erschüttertsein !  Hier  kommt  zum  Mitleid  die  Furcht 
Hier  tritt  uns  nicht  ein  Unglück  entgegen,  das  uns,  so  sehr 
es  uns  auch  rühren  mag,  im  Grunde  doch  nichts  angeht,  weil 
es  in  Zufälligkeiten  begründet  ist,  Zufälligkeiten,  deren  Kon- 
stellation eben  hier  nur  einmal  das  Unglück  herbeigeführt  hat, 
sondern  ein  Unglück,  in  dem  sich  uns  das  allgemeine  Los  der 
Menschheit  auszusprechen  scheint  Der  Gedanke,  du  könntest 
*  helfen,  oder  auch  nur,  dem  Unglücklichen  könnte  geholfen  wer- 
den, kann  hier  gar  nicht  aufkommen,  denn  nicht  in  Zufällig- 
keiten, sondern  in  den  Charakteren  und  in  den  durch  sie  bedingten 
Handlungen  und  Zuständen,  im  Schicksal  wurzelt  hier  das  Un- 
glück, und  darum  erfafst  es  uns  im  echten  Trauerspiel  wie  ein 
über  der  Menschheit  schwebendes  Verhängnis:  Wir  fühlen  uns 
in  unserem  tiefsten  Wesen,  im  Fundament  der  Menschheit,  das 
durch  uns  alle  hindurchgeht  und  auf  dem  sich  der  Sonderbau 
unserer  Individualität  erst  erhebt,  erschüttert,  in  unserer  geistigen 
Existenz  bedroht.  Xicht  der  Einzelne  bangt  für  sich  (das  wäre 
der  triviale  Kindrnck  des  Lebens»,  sondern  in  ihm  bangt  sich 
der  Menscli  nni  die  Menschheit:  Ks  ist  dnrchans  das  Gebiet  des 
All  genieinen,  auf  dem  sich  die  Tragc)die  answirkt,  allerdings  des 
Allgemeinen,  das  sich  in  einem  einzelnen  konkreten  b'alle  itidi- 
vidnah'sicrt  hat  und  so  zu  konzentriertester,  pointiertester 
Wirknng  kommt. 

Was  wir  hier  vom  Tranerspiel  im  besondern  gesa^^t  haben, 
das  gilt  vom  Kunsterlebnis  überhaupt:  Wir  schauen  in  dem  dar- 
gestellten Einzelnen  ein  Allgemeines,  im  Einzelfall  eine  ewige 
Wahrheit,  im  Bilde  die  Idee:  Hierin  liee^t  die  Stärke  und  die 
eigentümliche  Färbung  des  kiinstlerischen  Emdrncks  begründet. 
Ks  giebt  sonst  nichts  auf  Erden,  das  irgendwie  dieser  Sonder- 
art  des  Kunsterlebnisses  an  die  Seite  zu  stellen  wäre.  Zwei 
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Momente  sind  es,  die  wir  darin  zu  unterscheiden  haben  *.  Zunächst 
-ipncht  das  Kunstwerk,  wie  die  Wirklichkeit,  zu  unsem  Sinnen, 
'auch,  ja  vornehmlich  die  Dichtung,  die  uns  ranerlich  etwas 
Clauen,  hören,  riechen,  schmeöken,  fühlen  lassen  will;  aber 
dieser  sinnliche  BindrUCk  ist  frei  von  aller  pathologischen  Wirkung: 
Der  gemalte  oder  gemeilselte  Lowe  flöfst  uns  nicht  die  Furcht 
ides  wirklichen  ein,  weibliche  Schönheit,  wo  sie  uns  in  Dichtung 
oder  bildender  Kunst  entgegentritt,  regt  unsere  niedere  Sinn- 
lichkeit nicht  auf  (es  sei  denn,  dafs  die  Darstellung  es  besonders 
darauf  abgesehen  habe,  "was  aber  ünkünstlerisch  ist)  tBw.  Natür- 
lich! Denn  alles  Darg^estellte  der  Kunst  ist  ja  nur  Schein;  wir 
brauchen  nur  den  Blick  wegzuwenden,  und  es  ist  nicht  mehr. 
-Dieses  Gefühl  und  Bewulstsein,  dafs  es  nur  eine  Scheinwelt  ist, 
die  der  Künstler  vor  uns  entrollt,  begleitet  als  dunkler  Unter- 
strom  all  unsern  Kunst f^i^eriufs:  Wir  würden  aus  allen  Himmeln 
gerissen  sein,  wenn  sich  der  Liebhaber  auf  der  Bühne  eine  wahre 
Neigung  zu  seiner  Partnerin  merken  lassen  wollte,  oder  wenn  das 
Gewehrfeuer,  wovon  wir  soeben  lesen,  vor  unseren  Fenstern  an- 
heben wollte.  Die  Kunst  sucht  unsere  Sinnlichkeit  mit  der  Kraft  der 
Wirklichkeit  zu  packen.  Die  begleitenden  Affekte  aber,  die  uns 
in  Abhängigkeit  von  den  einzelnen  Ditig-en,  in  ein  leidentliches 
Verhältnis  zu  ihnen  setzen,  erspart  sie  uns,  als  zu  sehr  nn 
unsere  leibliche,  individuelle  Existenz  gemahnend.  Das  ist  das 
erste  Moment  des  Kunsterlebnisses.  Das  zweite  besteht  darin, 
dafs  wir,  obgleich  wir  nur  den  einzelnen  Fall  wahrnehmen,  doch 
sehr  wohl  fühlen,  dafs  es  sich  im  Grunde  genommen  nicht  um 
diesen,  sondern  um  ein  darin  ausg;esprochenes  Allgemeines, 
Tvpi<^rhes  handelt:  Indem  die  Kunst  uns  die  Wirklichkeit  so 
präpariert  vorsetzt,  dafs  sie  unsern  niedern  sinnlichen,  leiblichen 
Menschen  nicht  mehr  berührt,  eröffnet  sie  uns  den  Blick  für 
die  innere  Wahrheit  der  Dinge  und  liefert  uns  so  eine  crrofs- 
artige  Rechtfertigung  der  Welt,  wie  sie  ist.  Die  didaktische, 
wie  alle  moralisierende  Poesie  haben  dies  wohl  begriffen ;  was 
sie  nicht  begriffen  haben,  das  ist  der  Umstand,  dafs  es  der  Kunst 
wesentlich  ist,  die  innere  Wahrheit  der  Dinge  in  und  mit  ihnen 
selber  aufzuzeigen,  lediglich  darstellend  zu  leinen,  beides,  das 
Abstrakte  und  das  Konkrete,  nicht  von  einander  zu  sondern: 
Die  innere  Wahrheit  der  Dinge  inufs  sich  .selber  aussprechen, 
sie  darf  nicht  vom  Dichter  wie  die  Erklärung  eines  Bildes  bin- 


Digitized  by  Google 


477 


zugefügt,  dreingegebeu  werden.  Und  dann  ist  freilich  noch  der 
andere  Irrtum  der  didaktischen  Poesie  der,  als  müsse  alle  dichterische 
Wahrheit  eine  praktische  Spitze  haben,  auf  unser  Thun  und  IyaäS£U 
anwendbar  sein.  Die  echte  Poesie  steht  der  erkennenden  Seite 
unseres  Wesens  ebenso  nahe,  als  der  wollenden.  Die  poetische 
Rechtfertigung,  die  z.  B.  Schiller  der  Maria  Stuart  zu  Teil 
werden  läfst,  hat  für  unser  praktisches  Verhalten  zunächst  nicht 
den  geringsten  Wert  Wüiil  aber  erweitert  und  vertieft  sie 
unser  Erkennen:  Unser  Urteil,  das  vorher  durch  den  Nimbus  der 
glanzvollen  Regierung  der  Elisabeth  bestoclu  u  war,  kommt  von 
seiner  Einseitigkeit  zurück  und  erkennt  Charakter  und  Verhalten 
der  unglücklichen  Königiu  als  menschlich  ui.  l  als  uiUividuell  be- 
rcilititft  an.  »So  auch  ist  des  Dichters  »Jungliau  von  Orleansc 
di'j  -  l  ,i::/:ciii  :.ste  Rechtis;  li  L^iing  dieser  einzigartigen  geschichtlichen 
Kibcht uiuiig,  für  die  der  Verstand  kein  Mals  als  Spott  uud 
Trivolität  zu  finden  wuisie.  Ja>  c:ben  was  mit  nichts  als  mjt 
sich  selbst  gemessen  werden  kauu,  das  bildet  den  hervorragendsten 
Gegenstand  der  Kunst  ;  die  Aufweisuug  des  in  den  Dingen  selber 
liegenden  Mafses,  die  anschauliche  Darstellung  der  Ide^  des 
Individuellen  in  Personen  und  Ereignissen  ist  ihre  hervorragendste 
Aufgabe.  Daher  kommt  es  auch,  dafs  sich  die  Kui>st  so  oft  in 
einen  Gegensatz  zu  den  allgemein  ethischen  Poxderttogcwi  und 
Aoscbauungen  stellt;  denn  diese  sind  für  d«n  Purcbschtiitt  d^K 
Lelwii»  berechnet^  die  Kunst  aber  bat  es.  mit  den  Hdhea  d^ 
Lebens  su.tbua,  nndbicr  xnuls.daa  für  dta^zelii^nFall  ethisf^b 
Giltige  jedesmal  erst  erzeugt  werdext  »Idi  yfXXi  sobco,  ob  ^ 
ricbtig  ist,  was  Pas;U>r  Jakobi  ss^e,  d«  icbi  kool^rmisTt  wuids»« 
so  äulsert  sich  Ibsens  *Kor»«  in  d^  Utsteu  Sceae,  wo  sie  siQb^ 
ftu&afft^  die  fernere  GestaJjtung  ihres  Liebenst  als  ernste  Aulgab^ 
selbst  in  die  Hand  tu.  nAhopen,  »odei;  vielmehr«,  fügt  biuso» 
»ob  es  f ür  m i c b.  richtig  ist«  So  haaa nur  ein  Cha^k^  spredu^n, 
der  sich  zur  wahren  Freiheit  hi^dturchgeifuugen;  und  ia  dpcfüK 
wahrhaft  ethischen  Freiheit  vigt  uns  die  l^uost  dvk  Nei;v  eiucic 
Sittlichkeit,  die  bwser  ist,  sIa  diu  der  Pha«iiyiei;  Widr  SdjoiiftgeR 
lehrten. 

Wir  können  und  müsse»  )m  9bbn«h€i%  so  lockend  auc^ 
der  Weg  erscheint,  die  gegebeuep.  Ajudif  «timgeu  weiA«!  9im?¥ 
fiUuen.  Unser  Zweck  ist  «ircftoht  Wir  MmsQ^  erl^a^t,  din 
Kunst  will:  Objektiv  betrachtet,  Darstellung  der  Welt,  nicht  mit 
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Einzwäng-uiig  in  ein  System  oder  Schema  irgend welclier  Art, 
Anschauung  der  Wirklichkeit,  nicht  unter  der  Katc-t^orie  des 
Sollens,  der  gemein  ethischen  Forderungen,  sondern  Erweis  der 
Dinge  in  ihrer  inneren  Wahrheit,  Rechtfertigung  alles  Erschei- 
nenden durch  Messen  an  der  in  ihm  selbst  liegeiuleii  Idee; 
subjektiv  betrachtet,  ein  zweites,  höheres,  reineres,  affektfreies 
Leben,  -eine  innige  \'crmälilung  des  Subjtrkis  mit  dem  Objekte, 
ein  tiefes  Sich-Kindrücklichniachen  der  Ideen,  Typen,  Formen, 
die  den  einzelnen  Dingen  und  Erscheinungen  zu  Grunde  Hegen. 
In  dieser  unserer  Auffassung  des  Wesens  der  Kunst  liegt /.ugleich 
die  schroffste  Ablehnung  jener  oberflächlichen  und  schiefen  An- 
sicht, die  den  Kunstgennfs  zum  blofseu  Vergnügen  degradiert 
und  d'Aun  naiürlich  leichtes  Spiel  hat,  das  Schone  dem  Nütz- 
Hcheu  und  Notwendigen  L:;cgcnüber  als  minderwertig,  als  T^uxus, 
als  blofse  Arabeske  am  Dasein  hinzustellen,  l'ns  druckt  sich 
in  der  Kunst  vielmehr  ein  notwendiges  Verhältnis  aus,  iu  welchem 
der  Mensch  zur  Wirklichkeit,  zum  Leben  stehen  mufs,  wenn  er 
anders  nicht  ganz  positive  Seiten  seines  Lebens  barbarisch  ver- 
kümmern lassen  will.  Ästhetische  Bildung  ist  ein  notwendiger 
Bestandteil  der  Bildung  überhaupt,  erscheint  als  notwendige 
Folge  der  Knlturentwidcelung,  sobald  diese  eine  gewisse  Hohe 
erreicht  hat;  ein  Volk,  das  sich  noch  in  kein  lebendiges  Ver- 
hältnis zur  Kunst  hineinzufuhlen  gewulst  hat,  ist  im  wesentlichen 
roh  und  kann  als  eigentliches  Kulturvolk  noch  gar  nicht  ange« 
sprochen  worden.  Denn  es  ist  eben  keineswegs  ein  Veignügen 
im  vulgären  Sinne  des  Worts,  das  der  Kunstgenufs  zu  gewähren 
bestimmt  ist:  Der  sinnliche,  profane  Genufs  tritt  darin  ganz 
zurück,  wir  leben  und  weben  in  einem  eigenen  Medium  des  £r- 
kennens:  Sinnlich  und  ansdiaulich,  durch  das  Mittel  des  äufsern 
Sehens  und  Hörens  und  die  gestaltenbildende  Phantasie,  wird 
uns  der  tiefe  Sinn  des  Daseins  enträtselt,  in  der  Bilderschrift 
der  Kunst  tritt  uns  das  Bwtge  greifbar  lebendig  nahe,  um  das 
sich  der  praktische  Mensch  auf  dem  Wege  der  Religion,  der 
abstrakt  erkennende  auf  dem  Wege  der  Philosophie  so  heiüs 
bemüht  Bs  ist  darum  auch  dem  echten  Kunstfreund  etwas 
durchaus  Ernstes  um  den  Kunstgenufs,  eine  weihevolle  Stimmung 
umfängt  ihn  wie  der  Anhauch  des  Ewigen,  sodaJs  es  begreiflich 
erscheint,  wenn  wiederholt  Schwärmer  die  Kunst  an  die  Stelle 
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der  Relignon  zu  setzen  versucht  haben:  Spielt  sie  doch  so  schon 
im  rehgiösen  Kult  keine  kleine  Rolle,  und  ist  t-s  chich  mehr 
als  blofs  ein  ironisches  Gleichnis,  wenn  man  z.  B.  Bayreuth 
das  > Mekka  der  Musikfrennde  g-enannt  hat.  Es  ist  hier  nicht 
der  Ort,  auf  die  Auseinaiulcrsct/iing  der  Relig^ion  mit  der  Kiinst 
genauer  einzugehen;  es  ninfs  genügen,  auf  die  Verwandtschaft 
beiller  hingewiesen  zw  liaben,  zumal  es  sich  ja  hier  nur  darum 
handelte,  den  ernsten  Grundton  des  Kunsterlebens  hervorzu- 
kehren. * 

Wir  brechen  damit  unsere  Ausfuhrungen  über  das  Wesen 
der  Kunst  ab  und  wenden  uns  der  Pädagogik  zu. 

tSchluis  folgt.) 


Das  Scliulrecht  in  DeutscMand  und 

Preulseu. 

Von  Fr.  Rretisehnar. 

Es  ist  zwar  immer  eine  mifsHche  Sache  um  das  Prophezeien; 
aber  wenn  nicht  alle  Anzeichen  trügen,  darf  man  behaupten, 
daXs  wir  mit  dem  anbrechenden  2a  Jahrhundert  in  Deutschland 
in  eine  Periode  des  Aufschwungs  und  der  Blute  der  Rechts- 
bildung getreten  sind.  Der  Rechtsbildung  im  doppelten  Sinne: 
einmal  keimt  überall  ein  lebhaftes  Bewnfstsein  und  ein  mäch- 
tiger Drang  für  die  Notwendigkeit  der  Verbreitung  rech twisscu- 
schaftlicher  Kenntnisse  in  den  weitesten  Kreisen  der  Volks- 
genossen; und  sodann  geht,  damit  zusammenhängend,  der  Zug 
der  Zeit  auf  neue  Bildungen  des  positiven  Rechts,  welche  dem 
modernen  Geiste  und  dem  Interesse  des  ganzen  Volkes  ent- 
sprechen. Die  Verbreitung  von  Rechtsbtldung  ist  stets  frucht- 
bringend für  die  Hebung  des  Rechtsniveaus  der  Staatsmaschine, 
und  je  mehr  die  künstlichen  Schranken  zwischen  dem  Volke  und 
seinem  Rechte  fallen,  um  so  vollkommener,  um  so  rechtlicher 
ist  das  ganze  gesellschaftliche  und  wirtschaftliche  Leben  der 
Nation. 

Ein  nationales  und  ein  ethisches  Moment  stehen  als 
charakteristische  Merkmale  und  Wegw  eiser  auf  der  Schwelle  der 
neuen  Entwicklung. 
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Zum  ersten  Male  seit  dem  Bestände  des  neuen  Deutsclien 
Reiches,  ja  seit  überhaupt  eine  Staatsbildung  i  Deutschland  in 
der  Weltgeschichte  erscheint,  ist  ein  relativ  einheitliches  Recht 
weniorstens  für  gewisse  Hauptgebiete  des  Lebens  vorhanden, 
zum  Handels-  und  Gewerberecht  ist  seit  1900  der  grofse  Haupt- 
stock des  bürgerlichen  Rechts  getreten  ;  das  Strafrecht  und  Prozels- 
recht  war  bereits  in  der  Hauptsache  einheitlich,  und  auch  crlieb- 
liche  Gebiete  des  sonstigen  öffentlichen  Rechts,  wie  die  suzial- 
politische  Gesetzgebung,  erscheinen  in  Neufassung^  mit  einem 
gewissen  Abschlufs.  Man  hat  das  Kmpfinden,  dafs  überall  (Ord- 
nung gemacht,  aufgeräumt  worden  ist,  dafs  man  sicli  jetzt  eher 
und  leichter  und  angenehmer  zurechtfinden  könne.  Darum  ist 
die  Lust  und  das  Interesse  für  Rechtsstudien  plötzlich  im  Publi- 
kum enorm  gewachsen,  das  Hürgeriiche  Gesetzbuch  hat  etwas 
wie  eine  zweite,  innere  nationale  Einigung  an  sich,  und  wie  vor 
30  Jaliren  die  Deutschen  ein  politisches  Volk  wurden,  ist  jetzt 
die  Bahn  beschritten,  auf  dem  es  ein  rechtskundiges  werden  mag. 
Das  gehört  zum  nationalen  Aufschwung. 

Und  nun  das  ethische  Monieutl  Der  Schutz  der  Schwachen, 
—  das  ist  das  wahre  Leitmotiv  jeder  echt  modernen  Gesetz- 
gebung, mag  man  deren  Geist  nun  sozialpolitisch  oder  ethisch 
neu  neu,  der  vSchutz  der  wirtschaftlich  Schwachen  —  und  der 
natürlich  Schwachen.  Blicken  wir  aber  auf  die  Reformbeweg- 
ungeu  unserer  Tage,  denen  rechtsum  wälzende  oder  rechtsschaffende 
Kräfte  und  Tendenzen  innc  wohnen,  so  sind  es  in  letzterer  Rich- 
tung namentlich  zwei,  die  unverkennbar  zusammengehören:  die 
Frauenbewegung  und  die  Bewegung  für  Kind  er  schütz. 
Die  erstere  ist  die  ältere  und  mächtigere;  die  zweite,  die  sich 
beispielsweise  in  den  Jugeudschutzvereinen,  in  der  Bekämpfung 
der  Kinderarbeit  markant  zeigt,  ist  jünger  und  kann  nicht  in 
dem  Mafse  machtvoll  und  selbständig  sein,  weil  ihre  Schütz- 
linge nicht  selbst  kämpfen  können,  sondern  die  Wahrung  ihrer 
Rechte  dem  ethischen  Bewufstsein  der  Allgemeinheit  überlassen 
müssen.  Man  kann  vielleicht  geradezu  sagen:  die  Pole  der 
kommenden,  der  begonnenen  Rechtsbewegung  sind:  die  Frau 
und  das  K  i  n  d  I 

Das  Recht  des  Kindes  wo  steht  es  geschrieben ?  Uberall 
Üild  nirgends.    Im   bürgerlichen   und   Strafgesetzbuch,  in  den 
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Prozefsordnüngen,  im  Polizeirecht,  in  den  verschiedensten  Ge- 
bieten des  Verwaltungsrechts  und  vor  allem  —  im  Schulrecht 

Es  ist  noch  gar  nicht  lange  her,  dafs  man  sich  des  öffent« 
lich-rechtlichen  Charakters  all  der  Bestimmungen^  Usancen  und 
Praktiken  bewulst  geworden,  welche  das  Jugendbildungswesen 
regeln,  und  mancher  Schulmann  stutzt  noch  heute  bei  dem  Worte 
»Schulrecht«,  während  ihm  der  Ausdruck  »Kirchenrecht«  seit 
langem  gelauBg  ist  Die  Schule  als  eine  selbständige  öffentliche 
Institution  ist  aber  im  Lande  des  allgemeinen  Schulzwangs 
keineswegs  bereits  überall  in  das  begriffliche  Bewufstsein  ge^ 
treten;  dafs  sie  nicht  nur  eine  technische  Anstalt,  sondern  zu- 
gleich ein  Rechtsinstitut  darstellt,  das  seine  Funktionen  weiter 
und  weiter  ausdehnt,  tritt  aber  je  mehr  zu  Tage,  desto]mehr  der 
Weg  der  Gesetzgebung  beschritten  wird,  um  die  Gestaltungen 
des  modernen  Schulwesens  zu  regeln. 

Allgemeine  Schulgesetze  hat  in  den  verschiedenen  deutschen 
Staaten  besonders  das  Jahrzehnt  der  70er  Jahre  hervorgebracht; 
in  Hamburg  1870,  in  Sachsen,  Württemberg  1873,  in  Baden, 
Hessen  1874  usw.  —  wie  denn  audi  andere  europäische  Staaten 
(England,  Italien)  in  diesem  Dezennium  ihrem  Schulwesen  die 
moderne  Grundlage  gegeben  haben.  Ptenfsen,  der  grofste  deutsche 
Staat,  ist  zurückgeblieben  und  entbehrt  bekanntlich  bis  heute 
eines-  einheitlichen  Schulgesetzes.  Das  giebt  dem  preufsischen 
Schulwesen  nach  seiner  rechtlichen  Seite  eine  etwas  eigenartige 
Gestaltung,  die  nicht  immer  zum  Vorteil  der  Übersichtlichkeit 
und  auch  Sicherheit  und  Korrektheit  neigt. 

Man  mnfs  sich  gegenwärtig  halten,  dafs,  wenn  man  von 
»Scbulrecht«  spricht,  man  ein  Rechugcbiet  anruft,  das  man  dann 
nach  seiner  mächtigsten  und  augenfälligsten  Biurichtung  benennt; 
dafs  aber  diese  nicht  das  Alleinige  auf  jenem  Gebiete  ist,  welches 
letztere  man  viel  richtiger  als  das  des  Jugendrechts  bezeichnen 
konnte;  Die  Schule  lediglich  als  einen  Teil  des  Bildungswesens 
und  dieses  wieder  als  ein  Glied  des  Verwaltttng9t«chts  zu  b^ 
trachten,  ist  ein  einseitiger  und  unzureichender  Standpunkt 

Der  (.)rganisinus  der  gesamten  im  Schnlrecht  zusainnien- 
laufeiuleti  Rechtsverhältnisse  kann  in  Deutschland  und  /.nnial  in 
Preulsen  im  grolsen  uud  ganzen  nach  einer  unterscheidenden 
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Drei h ei t  gesichtet  werden ;  die  iudividuellen,  die  korporativen,  die 
technischen  Verhältnisse. 

Der  Schüler  ist  zunächst  gegebenes  Individuum,  als  solches 
Glied  einer  Familie,  die  nnter  gewissen  Bediuf;iingen  lebt.  Mit 
diesen  mufs  die  Schnle  rechnen,  ja  oft  in  dieselben  eingreifen; 
es  ist  also  selbstverständlich,  dafs  insoweit  anch  die  grundlegen- 
den Rechtsverhältnisse  dem  Schnlrecht  nicht  fremd  bleiben  dürfen. 
Dasselbe  basiert  zum  Teil  eben  auf  dem  Familienrecht.  Wer  für 
das  Kind  zu  sorgen  hat,  wie  weit  dessen  Befugnisse  gehen,  wie- 
weit das  Kind  selbst  als  Rechtsindividuum  handeln  kann,  wo 
seine  Rechtssphäre  von  anderer  Seite  verletzt  wird  —  das  alles 
sind  Fragen,  welche  die  Schule  sich  gegebeneu  Falls  beantworten 
mufs.  Da  gegenwärtig  das  Bürgerliche  Gesetzbuch,  das  Straf- 
gesetzbuch, die  Gewerbeordnung  (auch  das  Handelsgesetzbuch 
in  etwas)  für  das  deutsche  Reich  hier  die  Hauptgrundlage  legen, 
so  kann  man  sagen,  dafs  diese  auf  dem  individuellen  Gebiete 
eine  reichsrechtliche  ist 

Die  Schule  als  korporatives  Institut  —  mag  sie  nun  formell 
Korporationsrechte  haben  oder  nicht  —  ruht  hingegen  im  wesent- 
lichen auf  landesrechtlicher  Grundlage.  In  Prenlsen  auf 
dem  Allgemeinen  Landrechte  und  der  neueren  Binselgesetzgebung; 
in  den  Mittel-  und  Kleinstaaten  auf  den  oben  angedeuteten 
neueren  Landesschulgesetzen.  Freilich  greift  die  Reichsgesetz^ 
gebung  auch  hier  an  einzelnen  Stellen  über  und  wirkt  an  anderen 
wenigstens  indirekt  als  schulschaffende  Macht  Das  ist  z.  B.  der 
Fall  für  das  militärische  Bildungswesen  und  für  das  gewerbliche 
Fortbildungsschulwesen.  Die  eigentlich  innere  Einrichtung,  das 
gesamte  schultechnische  Gebiet  ist  hingegen  —  in  Preufsenfast 
ausschliefslich,  in  den  übrigen  Staaten  wenigstens  im  weiten  Um- 
fange —  der  Rechtsbildung  auf  dem  Verordnungswege,  dem 
Ressortminister  überlassen. 

Diese  thatsachliche  Peststellung  der  gegebenen  Ubersicht 
darf  nicht  ohne  eine  kritische  Bemerkung  bleiben.  Man  ist, 
gerade  weil  man  sich  des  juristischen  Charakters  und  der  juristischen 
Tragweite  der  zunächst  technischen  Dinge  des  Schulbetriebes 
meist  nur  undeutlich  bewufst  wird,  geneigt  dieselben  nach  der 
Richtung  zu  unterschätzen,  als  sei  hier  eine  gesetzliche  Fest- 
legung ungeeignet,  unnöthig  oder  gar  ein  Übel.  Die  Wichtigkeit 
und  wirkliche  Bedeutung  vieler  hierher  gehörigen  Dinge  ist 


Digitized  by  Google 


Fr.  Kr«ts*o kiii«r:  D«»  8«biiliwcht  In  D«iitMhIaud  and  PrflM«ra, 


aber  oft  viel  gröfser  als  die  mancher  anderen,  für  welche 
Landes-  nnd  selbst  Reichsgeset/.e  vorhanden  sind.  So  besteht  z. 
B.  in  Preufsen  bei  den  verschiedenen  Sclinl<j;^attungen  über  die 
Befu<4nisse  der  Lehrerkonferen^en  j^ioise  Unklarheit,  selbst  bis 
in  amtliche  Verfügungen  hinein.  Die  preiifsischen  J^ehrerkoncgien 
sind  juristisch  meist  gar  keine  Kollegien.  Tn  Osterreich,  dessen 
Landesteile  gewifs  keine  gerin<^cre  Mannigtaltigkeit  aufweisen 
als  die  deutschen  Bundesstaaten  oder  ,<^ar  die  preulsischen 
Provinzen,  bestimmt  40  der  in  Ansführuno;  rreset/licher  Fest- 
legung erlassenen  Min.-Wr,  v.  20.  Aug.  1870  klipp  nnd  klar,  die 
Lehrerkonferenz  ist  ein  Ki  llecj^inni.  —  Oder  es  ermangeln  die 
Schulordnnngen  des  klaren  rechtlichen  Untergrundes,  den  7..  B. 
der  13  des  Kgl.  Sachs.  Oeselzes  vom  22.  Aug.  1876  für  die 
höheren  vSclralen  vSachsens  .schafft,  während  der  22  des  K.  S. 
Volksschnlgesetzes  und  der  47  der  Ausf.-\'.  eine  gesetzliche 
Grundlage  für  stnatscrzichliche  Maf.snalinien  der  Schnlge- 
walten  für  das  Anfserschulleben  der  Jugend  abgiebt.  Wie 
tief  eingreifend  in  individuelle  und  Familienrechte  die  sogen, 
internen  Schulangelegenheiten  sind,  das  zeigt  sich  besonders 
frappant  bei  der  Ausübung  des  Schulstrafrecht.s.  Man  erinnert 
sich,  wie  der  Federstrich  eines  preufsischen  Ministers  oder  Minis- 
terialdirektors einen  wahren  Sturm  eiuftöselte,  der  eine  ganze 
Umwälzung  bedeuten  7U  wollen  .schien.  Wenn  irgendwo,  so 
mufs  sich  hier  dem  weiteren  Publikum,  soweit  es  für  Kinder  zu 
sorgen  hat,  die  Uberzeugung  von  der  Wichtigkeit  des 
Schulrechts  für  jedermann  erschlieisen.  Allen  Eltern  liegt 
gewifs  nichts  so  sehr  am  Herzen  als  das  W'ohl  und  Wehe  ihrer 
Kinder;  und  es  sollte  ihnen  nicht  die  genaue  Kenntnis  der 
Befugnisse  nnd  {Darbietungen  ihres  mächtigsten  Konkurrenten, 
der  Schulgewalt,  von  nöten  .sein?  Die  ganze  Zukunft,  die  Aus- 
bildung für  den  Lebensberuf,  aber  auch  die  jugcndsonnige 
Gegenwart  ist  gewisscrmafsen  in  den  scheinbar  so  trockenen 
Tliatsachen  des  Schnlrechts  enthalten.  Da<sel})e  müfste,  wenn 
erst  das  Rechtsliewnlstsein  erwac'nt,  aus  einem  halbvergesscuen 
Winkel  des  \'erwaltungsrechts  hervorwachsen  zu  dem  popu- 
lärsten Rechtsgebiete,  das  es  giebt. 

Wenn  es  das  aber  werden  wird,  so  können  die  schlummern- 
den Kräfte  des  Volksbewufstscins,  das  hier  seine  heiligsten  Güter 
zu  wahren  hat,  vielleicht  schnell  das  Werk  vollbringen,  welches 
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die  gebundenen  Potenzen  nud  Kompotenzeu  derSchulverwaltiuigen 
ein  halbes  Jahrhundert  lang-  vergebens  angestrebt:  ein  modernes 

Schulgesetz  für  den  giöfsten  deutschen  Staat  zu  schaffen.  Frei- 
lich ist  es  dann  immer  nur  Preulsisches  Schulrecht,  das  geschaffen 
wird  —  und  es  giebt  ja  doch  bereits  einen  gewissen  Fonds  au 
Rechtsbestimnuinsfen,  welche  deutsche,  reichsrechtliche 
sind.  \  ielleicht  hat  es  das  Schicksal  so  beschlossen,  dafs  Preufseu 
so  lan^e  ohne  vSchulgesetz  bleiben  sollte,  damit  wir  «gleich  ein 
deiilisches  Schulgesetz  vom  Reichswe^;*  ii  bekoiünien  ?  —  Wie 
dem  aber  auch  sein  dafs  frisches  Lcl>en  hier  geweckt  und 

bereits  gewecktes  gciurdcrt  werdcu  iiiuis,  ist  eine  unabweisbare 
Pflicht,  welcliL  sich  jedem  Freunde  des  nationalen  Aufschwungs 
Dentschlaiidi)  gebieterisch  vorstellt.  Und  das  Xächslc  zu  dem 
Knde  ist  —  ein  eingehendes  Studium  des  b  e s  teh en  d  en  Schul- 
rechts, in  pädagogischen,  preui'sischen  und  Laienkreisen,  im 
ganzen  Volke. 
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<Jiig!endfQr«orffe. 

I. 

Bei  den  •Verflnderutigeu,  welche  ttnsere  wirtsdiafUichen  und 
sozialen  Verhältnisse  in  den  letzten  Jahrzehnten  erfahren  haben,  tritt 
die  Bedeutung  der  Volksbildung  immer  deutlicher  hervor;  aucli 
aulserhalb  der  Schule  stehende  Persönlichkeiten  zeigen  nach  und 
nach  mehr  Interesse  für  dieselbe.  Wenigstens  kommt  es  ihnen  immer 
mehr  zum  Bewulstsein,  »dals  es  sidi  bei  der  Erziehung  nicht  nur  um 
-Redite  und  PfUditen  der  Familie  handelt,  sondern  vielmehr  Staatsinter- 
essen und  Staatsaufgaben  ersten  Ranges  in  Frage  stehen«  (Amtsrichter 
Badstübner,  Jugendfürsorge  I  9).  Das  Natürliche  ist  allerdings,  so 
schreiben  die  »Münch.  N.  N.«,  »dafs  die  Erziehung,  d.  h.  die 
körperliche,  geistige  und  sittliche  Ausbildung  in  den  Händen  der 
Bitern,  in  erster  Linie  des  Vaters^  ruht  Die  Bltem  sollen  ihre  Er- 
ziehnngsgewalt  entsprechend  der  hohen  sittlichen  Bedeutung,  die 
diesem  vornehmsten  menschlichen  Rechte  innewohnt,  ausüben.  Sie 
sind  die  Träger  eines  Rechtes,  dessen  sie  sich  nnter  keinen  Umstän- 
den riitriulsern  clürten  enie^  Rechtes,  das  zugleich  eine  Pflicht,  ge- 
■wissermaisen  ein  Ehrenamt  isL  Zeigen  sie  sich  dieser  ihnen  von 
Nattn-  und  Staat  flbertragenen  sittlichen  Aufgabe  unwert,  so  wird 
'  es  Pflicht  des  sie  überwachenden  Staates  sein,  ihnen  ein  so  hohes 
Recht,  wie  es  die  Erziehungsgewalt  der  Eltern  ist.  abzunehmen.  Die 
Frage,  ob  der  Staat  die  pflichtvergessenen  Eltern  in  Strafe  zu  nehmen 
hat  oder  nicht,  ist  vom  ethischen  Standpunkte  lange  nicht  so  wichtig, 
wie  die  Thatsache,  dals  Kinder  einer  Erziehungsgewalt  entzogen 
werden,  die  keine  Brrachung  ist  und  die  sich  nur  die  brutalen  Äulse> 
rungen  einer  rohen  Gewalt  als  Recht  vorbehält  Bs  giebt  natürlich 
auch  Fälle,  in  denen  trotz  des  guten  Willens  der  erzielicnden  Eltern 
die  Erziehung  des  Kindes  nicht  in  der  vom  Staaii-  <  wünschten 
Weise  gedeiht,  wo  die  Verwahrlosung  des  Kindes  niciii  aui  Fehler 
in  der  Brziehnng,  sondern  auf  verbrecherische  Veranlagung  zurück- 
xnlGhren  ist  Der  §  55  des  Reichsstrafgesetzbuches  (in  der  Fassung 
des  Art.  34  des  Einführungsgesetzes  zum  Bürgerlichen  Gesetzbuch) 
gestattet  in  solchen  Fallen  —  aber  nur,  wenn  eine  rechtlich  straf- 
bare Handlung  des  Kindes  vorliegt  —  dem  Vormundschaftsgerichte 
eine  Verbringung  des  Kindes  in  eine  Familie.  Erziehungs-  oder 
Besserungsanstalt  Neben  diesem  Paragraphen  des  Strafgesetzbuches 
ist  seit  dem  i.  Januar  1900  durch  den  §  1666  des  Bürgerlichen  Ge- 
setzbuches eine  reichsgeset/liche  I'>estinimnng  über  die  Entziehung 
der  elterlichen  Erziehungsgewalt  durch  das  Vormuudschaftsgericht 
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getreten.  Ks  hnnde't  >\ch  im  5  i  6^i6  um  eine  weitgehende  Fürsorge 
für  .e^efährdctc  Kinder,  also  zum  ersten  Mak-  nni  eine  reiclisgesetz- 
liche  \'(jrbeugungsmal.sregel.  »Wird^ ,  so  heifst  es  dort,  ^das  geistige 
oder  leibliche  Wohl  des  Kindes  dadurch  gefährdet,  dafs  der  Vater 
das  Recht  der  Sorge  für  die  Person  des  Kindes  mifsbraucht.  das 
Kind  vernachlässigt  oder  sich  eines  ehrlosen  und  unsittlichen  Ver- 
halten- schul  lig  macht,  so  hnt  das  Vormund'^cliaftsgericht  die  zur 
AbweuUr.tig  der  Gefahr  crfor<lcrlichen  Mnfsregehi  7,11  treffen.  Das 
Vormimdschattsgericht  kann  insbesondere  anordnen,  daXs  das  Kind 
zum  Zwecke  der  Erziehung  in  einer  geeigneten  Familie  oder  in  einer 
Erziebungs-  oder  Besserungsanstalt  untergebracht  wird.«  Leider  ist 
das  Bürgerliche  Gesetzbuch  nicht  so  weit  gegangen,  dem  \'orniund- 
schaftst^erirl'.te  eine  Utitcrstellung  der  Kinder  unter  staatliche  Er- 
ziehungsobhut auch  für  solche  Fälle  zuzugestehen,  in  denen  ohne 
Verschulden  der  Eltern  und  ohne,  dafs  ein  Delikt  des  Kindes  gegen 
das  Strafgesetz  vorliegt,  sich  die  gewöhnlichen  Erziehungsmittel  des 
Hauses  und  der  Schule  als  unzureichend  erweisen.  Freilich  werden 
die  Staaten,  die  bereits  vor  dem  Inkrafttreten  des  Bürgerlichen  Ge- 
setzbuches in  ihren  Laiulcsgesctzen  über  diesen  wichtigen  Punkt 
Bestimmungen  getroffen  haben,  diese  auch  weiterhin  anwenden  dürfen, 
da  der  Art.  135  des  Einführungsgesetzes  zum  Bürgerlichen  Gesetz- 
buche  die  landesgesetzlichen  Vorschriften  über  die  Zwangserziehung 
Minderjähriger  ausdrücklich  in  Kraft  läfst  und  nur  die  einzige  Be- 
dingung daran  knüpft,  dafs  sie  vom  Vormundschaftsgericbte  ange- 
ordnet sein  muf<5.  Die  in  letzter  Zeit  sich  häufenden  Kinderniil's- 
handlungen  und  Fälle  von  Kinderverwahrlosung  haben  im  Publikum 
und  in  der  Presse  zu  lebhafter  Aussprache  darüber  geführt,  wie  die 
Bestimmungendes  §  1666  am  ehesten  und  vollkommensten  praktisch 
angewendet  werden  könnten.  Das  Amtsgericht,  zu  dessen  Kompe- 
tenz die  Vormundschaftssachen  bekanntlich  gehören,  ist  bei  Aus- 
führnntj  der  in  Frage  stehenden  gesetzlichen  Bestimmungen  auf  die 
Angaben  des  Waisenrates  und  des  Publikums  angewiesen.  Die 
Waisenräte  werden  sich  am  leichtesten  Einblick  in  die  Familienver- 
hältnisse der  in  ihren  Bezirken  befindlichen  Hansstände  verschaffen 
können.  Es  wird  nötig  sein,  dafs  sie  vom  Publikum  in  gewissen- 
hafter \\^eise  in  die<;er  schweren  Aufgabe  wirksam  unterstützt  werden. 
Namentlich  Arzte,  Lehrer  und  Geistliche,  die  durch  ihren  Beruf  in 
persönliche  Beziehungen  zu  den  Familien  ihres  Wirkungskreises  zu 
treten  genötigt  sind,  werden  leicht  in  der  Lage  sein,  die  Waisenräte 
auf  Mifsstände  in  der  Erziehung,  Kindermilshandlungen  und  sonstige 
sittliche  Schäden  aufmerksam  zu  machen.  Es  soll  damit  der  Denun- 
ziation natürlich  nicht  das  Wort  geredet  werden.  Wer  aus  boshaften 
Motiven  Anzeige  erstattet,  wird  das  thun,  einerlei,  ob  er  dazu  auf- 
gefordert wird  oder  nicht  Die  Waisenräte  sollen  dem  Vormundschafts- 
gericbte über  die  ihrem  Schatze  befohlenen  Kinder  in  regelmäfstgen 
Zeitabschnitten  berichten ;  sie  sind  die  Mittelsperson  zwischen  Pub- 
likum und  Gericht    Natürlich  sind  Mitteilungen  an  das  Vormund- 
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schaftsgericbt  direkt  ebenfalls  zulässig.    Es  ist  selbstverständlich, 

dafs  eine  geraume  Zeit  verstreichen  muls,  bis  das  Zivilgericht  die 
weitgehend -k-  Orijanisation.  die  zn  einer  staatlichen  Aufsicht  über  '1ie 
elterliche  l'r/.it-hung  nötig  ist,  in  i)r:ikiische  Thätigkeit  setzen  kann. 
Es  fehlt  nicht  am  guten  Willen  hierzu.  Nirgends  aber  erscheint  die 
Mitarbeit  der  Allgemeinheit  so  sehr  am  Platze,  als  wo  es  sich  um 
Abstellung  sozialer  Schäden  handelt  Die  Thätigkeit  der  Waisenräte 
ist  aber  noch  weitgehender.  Die  \'ormundschaftsbehörde.  die  es  sich 
angelegen  sein  läfst,  die  ihrem  Schutz  befohlenen  Kinder  einer  Er- 
ziehung zu  entziehen,  die  deren  körperliches,  geistiges  oder  sitt- 
liches Wohl  gefährdet,  hat  die  weitere  Aufgabe,  dafür  zu  sorgen, 
dafs  die  unterbrochene  Erziehung  wieder  aufgenommen  wird.  Die 
Kinder  sollen  in  Anstalten  oder  bei  geeigneten  Familien  unterge- 
bracht werden.  Leider  verfügen  wir  in  Deutschland  nur  über  eine 
gnnjf  nügenti^-cnde  Anzalil  solcher  Anstalten.  Zudeni  sind  diese 
wenigen  In -.li tute  niei^t  HessernnL^sanstalten.  Die  Unterlirin^uni^  in 
solche  Inslilute  wäre  also  einer  Strafe  gleichzuachlen,  die  die  Kinder 
für  die  Schuld  ihrer  gewissenlosen  Eltern  abzubüfsen  hätten.  Aschrott, 
einer  der  hervorragendsten  juristischen  Schriftsteller  auf  dem  Gebiete 
der  staatlichen  Erziehung,  schreibt  in  seinem  vortrefflichen  Werke: 
'Die  Behnndlnn^  der  verwahrlosten  und  verhrec!ierischen  Jr..c;end<i  : 
t'Man  ^älic  der  we^en  \'cr\vahrlosnnj^  ang"cordncten  Krzit'Iur.i.i^^tntt 
der  Be/.cichnung  Zwangserziehung,  den  aucli  an  sich  richtigeren 
Namen  »staatlich  überwadite  Erziehung«  und  behalte  den  Namen 
»Zwangserziehung-  ausschliefslich  für  das  Straf  mittel  gegen  jugend- 
liche Verbrecher.  Bei  dem  Verwahrlosten  ist  die  Bezeichnung  ^staat- 
lich überwachte  Erziehung«  richtiger,  weil  ja  hier  die  T'ntt  rhring- 
ung  der  Verwahrlosten  in  eine  Familie  zugelassen  ist  und  Ihal.säch- 
lich  häufiger  stattfindet,  als  die  Unterbringung  in  eine  Anstalt.  Bei 
Kindern  im  Alter  von  14 — 18  Jahren  dagegen  glaube  ich,  wird  man 
von  einer  Unterbringung  in  einer  fremden  Familie  absehen  müssen; 
hier  ist  also  der  Ausdruck  ^Zwangserziehung«  durchaus  angebracht. 
Man  bezeichne  femer  die  Anstalt,  in  welche  Verwahrloste  gebracht 
werden,  als  »Erziehungsanstalt«,  die  Anstalt  dagegen,  in  welche 
jugendliche  Verbrecher  geschafft  werden,  als  »Besserungsanstalt«. 
Dieser  Vorschlag  würde  sich  an  bereits  auswärts  bestehende  Ein- 
richtungen anschtiefsen.  In  England  heifseu  die  Anstalten,  in  die 
Verwahrloste  kommen,  Tndiistrial  Schools'^^  die  Anstalten  für  jugend- 
liche Verbrecher  Reform a tot \  Srfyoo/st^  und  lediglich  die  Unter- 
bringung in  einer  ^  RtJünnuiury  SihooU  gilt  als  Strafe.  Auch  bei 
uns  wäre  diese  Gruppierung  entsprechend  dem  §  1666  des  Burger- 
liehen  Gesetzbuches  und  dem  §  55  des  Reichsstrafgesetzbuches  am 
Platze.  Allerdings  wäre  diese  Zweiteilung  zuvörderst  davon  abhängig, 
dafs  der  Staat  sich  mit  dc-r  Ivrbauung  solcher  Anstalten  überhaupt 
befafst.  Bis  dahin  wird  man  sich  —  und  hier  haben  die  Waisenräte 
ein  weites  Feld  für  ihre  segenbringende  Thätigkeit  —  damit  ver- 
traut machen  müssen,  jene  armen  Kinder,  die  moralisch  ohne  Eltern 
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suul  «n  braven  Familien  nnterzubringen.  Der  Staat  aber,  dem  der 
Gc.^eUi;eber  die  hohe  etliische  Aufgabe  anx  crtrant  hat,  über  die  heran- 
wachsende Jugend  wie  em  \  ater  zu  wachen,  hat  damit  auch  die 
Verpflichtttng  dbemommen,  d«n  Kindern  seiner  Obhut  ein  Heim  %a 
schaffen.  Es  wird  ihm  an  Hilfe  bei  der  Allgemeinheit  sicher  nicht 
fehlen.« 

In  vielen  Fällen  ist  die  heutige  Familie  nicht  in  der  Lage,  eine 
gute  Erziehung  der  Kinder  zu  verbürgen ;  Arbeit,  Wirtshaus  und 
Gesellschaften  (Vergnügungen)  trennen  sie  oft  fast  den  ganzen  T^g 
und  auch  den  Abend  von  ihren  Kindern.  Nach  dem  »Jahresbericht« 
der  preufsischen  Gewerberate  für  1899  (Berlin.  R.  v.  Deckers  Ver- 
laj^;)  sind  B.  -tu  T'erliner  Bezirk' von  732  Kindern  (unter  12  Jahren) 
von  Fabrikarbeitern  bei   älteren  Verwandten,   21^ bei  ver- 

wandten Familien,  ii°/q  bei  fremden  Leuten  und  j^j^  in  den  Spiel - 
schulen  während  der  Arbeitszeit  der  Mutter  untergebracht;  30^/0 
waren  sich  in  der  Wohnung  selbst  fiberlassen,  1 1,8%  waren  dauernd 
bei  fremden  Leuten  in  Pflege.  Die  Regierung  sieht  die  üblen 
Folgen  dieser  Zustände  wohl  ein  und  hat  auch  den  besten  Willen, 
Abhilfe  zu  treffen;  die  Gewerbeaufsichtsbeamten  sind  nämlich  durch 
Eriais  des  Reichskanzlers  beauftragt,  auch  ihre  Wahrnehmungen  über 
die  Gründe  ffir  die  Fabrikbeschäftigung  der  Mütter  anzugeben  jund 
ihre  Ansichten  über  die  Verkürzung  der  Zeit  dieser  Beschäftigung, 
die  Nachteile  derselben  in  gesundheitlicher,  sittlicher  und  anderer  Be- 
ziehung, die  Wirkung  der  Beschränkung  der  Fraueirirbeit  auf  die 
Lebenshaltung  der  Arbeiterfamilien  usw.  zu  äufsern.  Aber  die  wirt- 
schaftlichen und  sozialen  \  erhältnisse  lassen  sich  nur  langsam  umge- 
stalten; auch  fehlt  es  in  den  meisten  Fällen  den  Frauen  an  dem 
zur  Führung  des  Haushalts  und  zur  Kindererziehung  nötigen  In- 
teresse  und  dem  Verständnis.  Der  Gewerbeinspektor  von  Potsdam 
schreibt:  ^Dic  Frauen,  welche  vor  ihrer  Verheiratung  von  Jugend 
auf  in  der  Fabrik  thatig  waren,  verstehen  ebenso  wenig  von  ord- 
nungämäfsiger  HaushulLuug,  wie  von  verständiger  Kindererziehuug. 
Die  erste  Zeit  nach  ihrer  Verheiratung  macht  es  ihnen  vielleicht 
noch  Freude,  die  Hausfrau  zu  spielen;  bald  aber  wird  ihnen  dies 
langweilig,  sie  wissen  mit  sich  selbst  nichts  anzufangen  und  gehen 
wieder  in  die  Fabrik.  .  .  Der  Hauptgrund  für  die  Fabrikthätigkeit 
der  Frau  scheint  demnach  am  meisten  in  der  Macht  der  Gewohn- 
heit zu  liegen,  hervorgerufen  durch  mangelhafte  Erziehung  für  den 
eigentlichen  Beruf  als  Frau«.  Die  Aufgabe  des  Staates  wird  esaein, 
die  Frauenarbeit  für  Mütter  und  Mädchen  unter  16  Jahren  zu  be- 
schränken,  wenn  sie  sich  nicht  ganz  beseitigen  Hilst;  es  müfste 
wenigstens  den  Müttern  die  /.ur  HrKiehung  ihrer  Kinder  im  Verein 
mit  der  Schule  und  anderen  Anstalten  und  den  Mädchen  die  zur 
Ausbildung  in  der  Hauswirtschaft  nötige  Zeit  gelassen  werden. 

In  den  wirtschaftlichen  und  sozialen  Verhätnissen  ist  es  auch 
bedingt,  dafs  die  »Nebenbeschäftigung  schulpflichtiger« 
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Kinder')  trotz  aller  Bemühungen  des  deutschen  Lebrerstandes  noch 
nicht  beseitigt  i£t;  anderseits  mufs  aber  doch  auch  anerkannt  wer- 
den, dafs  seitens  der  mafsg^ebenden  Faktoren  manches  geschehen 
ist,  um  diese  Übelstäiule  /u  bcseiliseii.  Die  Statistik,  welche  der 
deutsche  Reichskauzier  hat  aufstellen  lassen,  hat,  so  mangelhaft  sie 
auch  im  ganzen  und  einzelnen  ist,  alles  bestätigt,  was  seitens  der 
Lehrerschaft  über  diesen  Gegenstand  vorgebracht  worden  war;  die 
Berichte  bestätigen,  dafs  die  Kinder,  welche  mit  solchen  Xehenlie- 
schäftigungen  belastet  sind,  bleich,  kränklich,  engbrüstige  krunim- 
rückig  und  im  Unterricht  stumpf  und  interessenlos  sind.  Der  Auf- 
schwung der  Industrie  und  der  Mangel  an  Arbeitskräften  veranlaist 
immer  noch  kleinere  Betriebe,  sich  durch  die  billigere  Kinderarbeit, 
gegenüber  den  grfifseren  Betrieben  über  Wasser  zu  halten;  obwohl 
sie  dadurch  pe-^en  die  ^gesetzlichen  He^itimmnni^en  verfehlen.  Ganz 
liesonders  winl  die  Kinilerkratt  in  den  klein-  r.iul  liar.^L;e\verljlichen 
Betrieben  herangezogen ;  es  werden  sogar  die  Kräfte  von  5  — öjähngeu 
Kindern  ausgebeutet 

Die  Polizeibehörden  suchen  nun  durch  Verordnungen  wenigstens 
die  schwersten  Mifsstände  zu  beseitigen ;  so  lautet  die  Verordnung 
für  den  Amtsbezirk  Fricdrichshatjen  foljjendermafsen :  t.  Kinder  vor 
vollcndeUni  ,S.  Lel>ensjahre  diii  ten  mit  'i^ew  erl^Iiclien  Arbeiten  irgend- 
welcher Art  nicht  beschäftigt  werden.  2.  Scliulpflichtige  Kinder 
dürfen  in  der  Zeit  von  8  Uhr  abends  bis  6  Uhr  vormittags  nicht 
zum  Austragen  von  Backwaren,  Milch,  Zeitungen  oder  anderen  Gegen- 
ständen, zum  Kegelau  Fletzen  oder  zu  sonstigen  Verrichtungen  in 
Schankwirtschaften  verwandt,  sowie  von  to  T'hr  abends  h\'i  6  Uhr 
vormittags  mit  anderen  gewerblichen  Arbeiten  irgendwelcher  Art 
beschäftigt  werden.  3.  Schulpfliclitige  Kinder  dürfen  in  Schank- 
stätten  zur  Bedienung  der  Gäste  mit  Speisen  und  Getränken  nicht 
verwandt  werden.  4.  \'orstehende  Bestimmungen  finden  keine  An- 
wendung auf  die  Beschäfli}j;nne:  von  Kindern  im  gewerblichen  Be- 
triebe der  Kitern  oder  derjenigen  i'ersonen,  in  ileren  Hnnshalt  die 
Kinder  leben.  5.  »Mit  Geldstrafe  bis  zu  9  Mark  oder  entsprechender 
Haft  werden  bestraft:  a)  Personen,  die  den  Vorschriften  der  1-3 
zuwider  Kinder  für  ihre  gewerblichen  Betrieben  beschäftigen,  b)  Eltern 
oder  Vormünder,  die  den  Vorschriften  der  §§  i — 3  zuwider  Beschäf- 
tignng  ihrer  Kinder  oder  Pflegebefohlenen  zulassen.  Allerdings 
stand  der  Hrlals  solcher  Verortlaungen  durch  entgegengesetzte  Ge- 
richtsentscheidungen in  Hamburg,  Jena  u.  a,  O.  sehr  in  Frage;  aber 
durch  den  Kammergerichtsbeschlufs  Berlin  ist  entschieden,  dafs  die 
polizeilichen  Mafsoahmen  rechtsgültig  sind.  Auch  der  Bundesrat 
hat  auf  Grund  von  §154  Abs.  3  der  Gewerbeordnung  Bestimmungen 
erlassen,  die  mit  dein  i.  Januar  1901  in  Krall  getreten  sind  und  die 
Beschäftigung  jugendliclier  Arbeiter  und  Arbeiterinnen  in  Fabriken 
mit  Motorbetrieb  regeln;  auch  die  Beschäftigung  jugendlicher  Ar- 
beiter und  Arbeiterinnen  in  Bäckereien,  Konditoreien  etc.  ist  auf 
diesem  Wege  geordnet  worden. 

»)  2s"  eue  Bahnen  :  iX,"S.  598  ff.  X.  »39  iL 

J!m«  IJUinn4>n  Xl(.    i.  \2 
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B.  Rundschnu  nnd  Vitteilunfeii. 


Im  landwirtschaftlicbeti  Betrieb  ist  man  dagegen  noch  sehr 
nachsichtig  gegenüber  der  Ausbeutung  der  Kinderkraft;  seitens  der 

preulsischen  Regierung  werden  in  Ostelbieii  die  Massenbeurlaubungen 
der  Kinder  beluifs  Verwendung  Seiten*;  der  Grdl^trrundbesitzer,  be- 
sonders zum  Ilütedienst,  begünstigt.  Über  die  \  er\vendiint^:  sclntl- 
pflichtiger  Kinder  zu  Hütediensten  wird  aus  Mecklenburg  das  Fol- 
gende berichtet:  »Die  Hinrichtung  der  Dienstschule»  die  den  Kindern 
der  mecklenburgischen  Volksschulen  gestattet,  nach  einer  vom  Orts- 
schttlinspdrtor  abgehaltenen  Prüfung  vom  vollendeten  ii.  Jahre  an 
im  Sommer  vom  Schulbesuch  zurückzubleiben  und  sich  in  einen 
Dienst  zu  begeben  ---  meistens  liej^t  derselbe  auf  dem  (rcbiete  des 
Hütewesens  —  ist  allseitig  von  der  mecklenburgischen  Lehrerschaft 
als  ein  Krebsschaden  unserer  Schule  angesehen.  Die  Leitung  des 
Organs  des  Landeslehrervereins  veröffentlicht  das  Resultat  einer  Um- 
frage, das  ein  ziemlich  zutreffendes  nn  !  \  ollständiges  Bild  von  der  Ver- 
breitung dieser  Einrichtung  giel)t.  Der  statistische  Nachweis  erstreckt 
sich  auf  29  Stadt-  und  Fleckenschulen,  sowie  405  Landschulen,  Aus 
der  Zahl  der  Städte  und  Flecken  erteilen  7  keine  Dieusterlaubnis. 
Unter  den  Landschulen,  die  Material  zur  Anfrage  beibrachten,  sind 
365  mit  Befreiungen,  und  zwar  teilweise  bis  zu  100%  der  dem 
Alter  nach  zuzulassenden  Schüler;  im  ganzen  waren  von  6963  Kin- 
dern über  t  T  Jahre,  die  zur  Prüfung  gelassen  werden  konnten,  3654 
den  Sommer  über  der  Schule  und  ihren  Krziehungs-  und  ITnter- 
richtsergebnisseu  verloren.'«  Welche  nachteilige  Folgen  solche  Zu- 
Staude für  die  Jugend  haben,  das  geht  aus  einem  Schreiben,  das 
der  Oberstaatsanwalt  an  den  Regierungspräsidenten  in  Königsberg 
gerichtet  hat,  hervor  und  in  dem  es  heifst:  >In  dem  Gefängnisse  zu 
Wehlau  befindet  sich  eine  Kontrollstation  für  jugendliche  männliche 
Strafgefangene,  in  welcher  Gefängnisstrafen  von  mehr  als  einem  Monat 
aus  dem  ganzen  Obcrlandesgerichtsbezirk  vollstreckt  werden.  Von 
dem  Gefängnis  Vorsteher  ist  die  Wahrnehmung  gemacht  worden,  dafs 
ein  auffallend  hoher  Prozentsatz  dieser  Strafgefangenen  wenig  oder 
gar  nicht  lesen  und  schreiben  kann.  Kr  ist  auf  Grund  der  einge- 
zogenen Krknndigungen  zu  der  Ansiclit  gelangt,  dafs  in  vielen  Fällen 
die  Verwendung  zum  Hüten  die  Schuld  an  der  ungenügenden  Schul- 
bildung trägt,  und  hat  einige  der  auffallendsten  Fälle  besonders 
nachgewiesen.«  Die  Regierung  zu  Königsberg  hat  sich  dadurch 
veranlafst  gesehen,  die  Kreisschulinspektoren  darauf  hinzuweisen, 
dafs  bei  der  Prüfung  der  Frage,  ob  einem  Schüler  ein  Hüteschein 
ZU  erteilen  ist,  in  t^rster  Linie  die  sittliche  Haltuni^,  die  Regel- 
niälsigkeit  des  Schulbesuches  und  ein  durchaus  genügender  Stand 
im  Rechnen,  Lesen,  Schreiben  in  Betracht  kommt  Die  Magde- 
burgische Regierung  weist  in  einer  Verfügung  ebenfalls  auf  die  mit 
dem  Hütedienst  verbundenen  sittlichen  Gefahren  hin,  besonders  durch 
das  Verabreichen  von  Branntwein  und  das  Zusehen  bei  Unsittlich- 
keiten  seitens  älterer  Dienstboten;  sie  weist  die  Schulvorstände  an, 
die  nach    auswärts  zum    Hüledieust  veraiieleten  schulpflichtigen 
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Rinder  ganz  besonders  zu  beobachten  und  sie,  falls  sie  irgend  etwas 
in  erzielilicher  Hinsicht  Nachteiliges  wahrnimmt,  in  ihre  Heimat 
verbringen  zu  lassen. 

Es  liegt  keineswegs  seitens  des  deutschen  Lebrerverbandes  die 
At»idit  vor,  die  Kinderarbeit  ganz  zu  beseitigen;  was  er  bekämpft, 
das  ist  die  Kindererwerbsarbeit,  d.  h.  die  Arbeit  der  Kinder,  welche 
mit  Verdienst  verbunden  nnd  leiblich,  geistig  oder  sittlich  nach- 
teilig' fiir  das  Kind  ist.  Vom  pädagogischen  Standpunkt  mufs  es  ja 
gerade/u  gefordert  werden,  dafs  das  Kind,  sobald  und  soweit  es 
seine  Kräfte  gestatten,  zur  körperlichen  Arbeit  herangezogen  wird; 
aber  die  Arbeit  darf  niemals  die  körperliche,  geistige  oder  sittliche 
Entwicklung  des  Kindes  hemmen  oder  schädigen,  sondern  mufs 
sie  fördern.  Kann  das  KitkI  durch  seine  Arbeit  etwas  zum  Lebens- 
unterhalt der  Familie  beitragen,  so  wird  dies  seine  sittliche  Bildung 
fördern  ;  es  lernt  den  Wert  der  Arbeit  und  des  Geldes  kennen  und 
wird  auch  schon  mit  den  Sorgen  des  Lebens,  denen  es  doch  nicht 
entgehen  kann,  vertraut  Lehrer  Agahd,  der  sich  seit  Jahren  mit 
dem  Gegenstand  eingdiend  beschäftigt,  stellt  in  der  Päd.  Zeit,  die 
Forderungen  auf.  welche  an  ein  Gesetz  über  die  Kinderarbeit  ge- 
stellt werden  müssen.  I.  »Es  sollte  den  Namen  führen:  Oesetz  gegen 
die  Ausnutzung  kindlicher  Arbeitskraft«,  denn  man  ist  versucht,  bei 
einem  andern  Titel,  z.  B.  »Gesetz  über  die  gewerbliche  Kinderarbeit 
aufserhalb  der  Fabriken«  immer  nur  an  hausindustriell  beschflftigte 
Kinder  zu  denken.  2.  Unter  Kinderarbeit  im  Sinne  des  Gesetzes 
sind  zu  verstehen  fcf.  Bericht  über  die  Deutsche  Lehrerversaramhing- 
Breslau  1898.  Klinkhardt-Leipzig):  i.  Arbeiten,  welche  bei  einem 
fremden  Arbeitgeber  gegen  Lohn  (Geld,  Kleidung,  Wohnung  etc) 
ausgefQhrt  werden;  2.  Arbeiten  im  elterlichen  Hause,  a)  welche  für 
fremde  Rechnung  ausgeführt  werden,  b)  durch  welche  Gegenstände 
fiir  den  Verkauf  gev.er!>smäfsig  hergestellt  werden,  c)  fiir  welche 
wegen  ihrer  langen  Dauer  oder  Schwere  und  dergleichen  unter  ord- 
nungsmäfsigen  Verhältnissen  eine  besondere  Hilfskraft  notwendig 
wäre.  Der  Eingriff  in  die  Elternrechte  ist  begründet  nadi  §  1666 
des  Bürgerlichen  Gesetzbuches.  3.  Kinder  dürfen  als  Arbeitsgefailfen 
der  Eltern  nicht  vor  dem  zurückgelegten  11.  Lebensjahr  beschäftigt 
werden,  doch  ist  nach  Anhörung  der  Schulbehörde  eine  Herabsetzung 
auf  das  vollendete  10.  Lfbensjahr  gestattet.  Der  Lelircr  ist  ver- 
pflichtet, sich  über  die  Verhältnisse  des  Kindes  persönlich  zu  infor- 
mieren und  erhftlt  bei  Ausübung  der  Bltembesuche  Beamteneigen» 
Schaft.  4.  Kinder  dürfen  als  Arbeitsgehilfen  Fremder  nicht  vor  dem 
zurückgelegten  11.  Lebensjahr  beschäftigt  werden.  Im  Notfälle  tritt 
direkte  Unten  ttltzung  ein.  Durch  diese  Bestimmung  in  Verbindung 
mit  3  (Erlaubnis!)  wird  einerseits  den  Eltern  das  gröfsere  Anrecht 
auf  die  Arbeitskraft  des  Kindes  verliehen,  und  andererseits  das  Kind 
noch  ein  Jahr  vor  der  Arbeit  bd  Fremden  geschützt,  wo  die  Heran» 
ziel  iiu;  in  den  meisten  Fällen  eine  stärkere  ist.  5.  Verboten  seien 
für  Kinder  im  schulpflichtigen  Alter  folgende  Arbeiten:  A.  Das 
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Klopfen,  Sägen,  Schneiden  und  Polieren  von  Marmor,  die  ^*erfert^g:- 
ung  von  Schiefertafeln  und  Griffeln,  Arbeiten  in  Ziegeleien,  Stein- 
brüchen, Schmieden  und  vSchlossereien,  die  Achatschleiferei,  das 
Glasieren  von  Thonwaren,  Glasarbeiten  in  Hütten,  die  Anfertigung 
von  Cjlasausen,  das  Salzen,  Enthaaren  von  Fellen  und  Häuten,  das 
Mahlen  und  Mischen  der  Farben,  die  Herstellung  und  Verpackung 
von  französischen  Gumraiartikeln,  die  Hilfe  bei  dem  Abschlacliten 
der  Tiere  in  Fleischereien.  B.  Das  Hausieren  auf  der  Strafse,  in 
Häusern  und  Lokalen.  C  Kellnerdienste  und  Premdenwartung  in 
Gast-  und  Schankwirtschaften  fremder  Arbeitgeber,  Bier-  und  Wein> 
füllen  ebendort.  D.  Aufwartung  von  Prostituierten.  Schaustellungen 
in  Eisenbahnzügen.  Aufsicht  in  Figurenkabinetten  und  dergleichen. 
Ks  empfiehlt  sich  namentliche  Aufzählung.  Wenn  irgend  möglich, 
ist  die  Zahl  zu  vermehren.  6.  Kein  Kind  soll  vor  Beginn  des 
Unterrichts  beschäftigt  werden.  Läfst  sidi  dieser  Satz  nicht  in  das 
Gesetz  aufnehmen,  so  sollte  doch  die  Beschäftigung  der  Kinder  nicht 
beginnen  a)  im  Winter  vor  ö^j  Uhr  morgens,  bi  im  Sommer  vor 
5^/2  Uhr  früh.  Sie  rauls  beendet  sein  um  h  bezw.  7  Uhr  abends 
und  soll  in  keinem  Falle  4  Stunden  täglich  überschreiten.  Bei 
energischer  Durchffihning  der  an  die  Poli^verordnungen  sich  an* 
lehnenden  aber  der  Erhöhung  der  Altersgrenze  dringend  notwendigen 
Bestimmungen  dürften  schon  die  fremden  Arbeitgeber  auf  die  Be- 
schäftigung vor  Unterricht  verzichten.  Rechnet  man  zu  4  Stunden 
körperliche  Thätigkeit  5  Stunden  (an  manchen  Tagen  7  Stunden!) 
Schularbeit  noch  mindestens  i  Stunde  Vorbereitung  für  den  nächsten 
Tag,  so  erhält  man  nur  ungefähr  die  ffir  Jugendliche  bereits  fest- 
gesetzte gesetzlich  erlaubte  Arbeitszeit.  7.  Die  Sonntags-  und 
Akkordarbeit  der  Kinder  sei  verboten,  denn  das  Aibeiterschutzgesetz 
garantiert  dem  erwachsenen  Arbeiter  einen  völligen  Rulieta*;.  dessen 
das  in  der  Entwicklung  begriffene  Kind  doppelt  bedarf.  Die  Akkord- 
arbeit bedeutet  eine  künstliche  Anspannung  der  an  sich  bereits  eifrig 
arbeitenden  Kinder.  8.  Jeder  fremde  Arbeitgeber  haftet  für  die  Ver- 
letzungen, wdche  sich  ein  Kind  bei  der  ihm  übertragenen  Arbeit 
zuzieht  9.  Jeder  fremde  Arbeitgeber  ist  verpflichtet,  monatlich  ein 
Verzeichnis  der  von  ihm  beschäftigten  Kinder  an  die  Polizeibehörde 
einzureichen,  und  ein  zweites  desgleichen  mit  Namen,  Alter  und 
Wohnung  der  Kinder  in  seinem  Laden  auszuhängen.  Ist  kein  Ver- 
kaufsraum vorhanden,  so  geschieht  der  Aushang  neben  den  Be- 
stimmungen des  (/esctzcs  in  dem  Beschäftigungsraum  des  Kindes* 
IG.  Kein  Kind  darf  ohne  Krlaubuis  (cf.  12)  des  Schulleiters  von 
einem  fremden  Arbeitgeber  beschäftigt  werden.  n.  Ein  Kind, 
welches  vor  Beginn  des  Unterrichts  beschäftigt  war,  darf  am  Nach- 
mittag nicht  weiter  beschäftigt  werden,  und  in  den  Ferien  entweder 
nur  am  Vor-  oder  Xachraittag.  (Absatz  i  nur  notwendig,  wenn 
Nr.  6.  Absatz  i  nicht  aufgenommen  wird,  dann  aber  wieder  ein 
wirksames  Mittel,  die  Beschäftigung  angemessen  auf  den  Nachmittag 
zu  beschränken.)    12.  Jedes  bei  einem  fremden  Arbeitgeber  beschäf- 
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tipte  Kind  erhält  ein  von  der  vScluile  abge.slenii>eUc'.s  (cf  i-  O  Ar- 
beitsbuch, in  welchem  der  Arbeitgeber  die  Tageszeiten  emzuLragen 
hat,  in  denen  er  das  Kind  beschäftigen  will.  Dieses  Buch  dient 
einmal  dem  Lehrer  zur  Kontrolle,  während  es  andererseits  die  Kenntnis 
des  Gesetzes  bei  den  Arbeitgebern  fördert  Es  kann  gleichzeitig 
als  Lohnbuch  dienen,  nnd  enthält  den  Wortlaut  des  Gesetzes.  Bei 
Entlassung  des  Kindes  aus  dem  Arbeitsverhältnis  ist  es  mit  dem 
Vermerk  des  Arbeitgebers  an  die  Schule  zurückzugeben.  13.  Ein 
Kind  darf  nur  von  einem  fremden  Arbeitgeber  beschäftigt  wetdeo. 
Die  Fälle,  wo  es  am  Morgen  Backware  trägt,  am  Nachmittage  Lauf* 
bursche  ist,   nnd  am   Abend  Kegel  aufstellt,  sind  haufiv^  j^eniig. 

14.  Kintkrn,  welche  bereits  hausindnstriell  von  den  Eltern  beschäf- 
tigt werden,  ist  kein  Arbeitsbuch  seitens  der  Schule  auszuhändigen. 

15.  Die  Gemeinden  sind  verpflichtet»  eine  höhere  Untetstftttnng  dort 
eintreten  zu  lassen,  wo  Kinder  notgedrungen  mitarbeiten  mflsscn. 
Ein  bezüglicher  Antrag  ist  schriftlich  einzureichen.  Die  Erhöhung 
wird  sofort  zurück^e/ojE^en,  wenn  das  Kind  entjjfegen  dem  Gesetz 
beschäftigt  wurde  und  dieser  Fall  seitens  der  Schule  oder  Polizei 
zur  Anzeige  gelangt  —  Gerade  weil  das  BunUei>amt  für  Heimat- 
wesen,  bekanntlich  die  höchste  Instanz  ffir  deutsches  Armenrecht, 
sich  dahin  ausgesprochen  hat,  dals  Eltern,  die  die  Armenpflege  in  An- 
.spruch  nehmen,  die  \'crpflichtung  haben,  ihre  schulpflichtigen  Kinder 
zum  Miterwerb  heranzuziehen,  ist  es  endlich  Zeit,  das  Mals  der  Arbeit 
für  Kinder  gesetzlich  festzulegen.  Es  würde  die  Gefahr  eines  Bargeld- 
verlustes sehr  günstig  auf  die  Eltern  einwirken.  Wichtig  sind  die 
gesetzlichen  Bestimmungen  auch  besflglich  der  Waisen-  und  Pflege 
kinder,  bei  denen  häufig  eine  über  jedes  Mafs  hinausgehende  Arbeits* 
zeit  vorkommt.  16.  Notwendig  ist  endlich  die  Ausdehnung  der 
Gewerbeaufsicht  auf  die  Hausindustrie;  doch  wird,  seli)st  nnch  einer 
\  ermchrung  der  Beamten,  der  Schule  bei  der  Durchführung  des 
Gesetzes  die  Hauptrolle  zufallen.  17.  Die  Strafbestinumnngtn  sden 
der  Wichtigkeit  des  Gesetzes  etttsinechcnd  schart« 

Aber  Gesetze  können  auch  nicht  alles  vollbringen;  sie  können 
auch  die  Kinderarbeit  resp.  deren  schädliche  Wirkungen  nicht  aus 
der  Welt  schaffen.  Eine  Hebung  der  wirtschaftlichen  und  sozialen 
Verhältnisse  des  Arbeiterstandes,  eiae  bessere  Erziehuug  derselben, 
besonders  der  zukUnftigen  Mutter,  damit  Vater  und  Mutter  Sinn  und 
Verständnis  für  ein  gutes  Familienleben  und  eine  gute  Rindererzich« 
nng  liahen.  wird  immer  die  Hauptsache  Mcil  en.  Wenn  die^  rc^chieht, 
dann  wird  die  häusliche  Erziehung  der  K.iider  eine  bessere  und  da- 
mit der  sittliche  Zustand  der  Jugend  gehoben  werden.  Aber  auch 
auf  sonstige  Mifsstände  müsscu  die  mafsgebendsa  Paktorca  mehr 
wie  seither  ihr  Augenmerk  richten:  wir  rechnen  dazu  u.  a  besoo^ 
ders  den  Wirtshausbesuch  der  Kinder  mit  und  ohne  Begleitung  der 
Eltern,  wo  ihnen  neben  dc<n  Alkohol  fftr  Auge  und  Ohrcu  aocil 
gar  manches  Gift  geboten  wird. 
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Zum  HandfertigkeiUunterrtcht. 
III. 

Dnfs  durch  den  Handfertigkeitsunterricht  auch  die  geistige  Bil- 
dung gefördert  wird  und  keineswegs  eine  blols  mechanisch -tech- 
nische, oder  gar  eine  handwerksmälsige  Ausbildung  erzielt  werden 
soll,  das  ist  von  den  Vertretern  desselben  schon  so  oh  daigelegt 
worden,  dafs  man  endlich  erwarten  dfirfte,  man  werde  diesen  Punkt 
nicht  mehr  im  Kampf  gegen  den  Handfertigkeitsunterricht  ins  Feld 
führen:  itnsere  obigen  Erörterungen  über  Beobachtung«  und  »An- 
schauung* sowie  über  die  »künstlerische*'  Erziehung  haben  das  auch 
schon  weiter  begründet.  HauptsjU:hlich  liegt  die  geistig  bildende 
Kraft  des  Handfertigkeitsunterrichts  in  sdner  Methode; 
er  ist  hauptsächlidi  in  dieser  Hinsicht  bestrebt,  das  Kind  von  An> 
fang  an  und  konsequent  anzuhalten:  i.  dafs  es  selbstthätig  auf  natur- 
gemafsem  Wege  seine  Erkenntnisse  erwirbt  und  seinen  Willen 
kräftigt;  2.  die  Entwicklung  und  Übung  der  Sinne  so  viel  als  nur 
möglich  fördert,  besonders  die  des  Gesichts-,  Tast-  und  Muakelsinns; 
3.  sich  an  genaues  Beobachten  gewöhnt  und  dadurch  klare  Anschau- 
ungen und  Vorstellungen  gewinnt  und  nach  gewissen  Gesichts- 
punkten ordnet;  4.  die  Vorstellungen  in  Fortnen,  Zeichen  und 
Worten  zum  klaren  Ausdruck  bringt;  5.  die;e  untereinander  nach 
Ursache  und  Wirkung  verknüpft  und  auch  diese  Verknüpfung  mit 
den  zugidiörigen  Handlungen  (Arbeiten)  verbindet  Hier  kommt  be- 
sonders das  Begreifen  des  sinnlich  Aufgefafsten  durch  Ermittlung 
seiner  T'^^rsacheii  in  Betracht;  wie  oft  bietet  sich  nun  beim  Formen 
von  Früchten  z.  B.  Gelegenheit,  die  Beziehungen  zwischen  Ent- 
wicklung und  Form,  Farbe,  Dichtheit,  Oberflächenbeschaffenheit  usw. 
klar  zn  legen,  so  dab  sich  in  dem  Kinde  »die  Vorstellung  von  dem 
ursächlichen  Zusammenhang  scheinbar  ganz  verschiedener,  vonein- 
ander unabhängiger  Dinge  entwickelt.«  (Hertel  a.  a.  O.)  Die  so 
gewonnenen  ^'orstellungen  und  Gedanken  bleiben  aber  im  Handfertig- 
keitsunterricht nicht  brach  liegen;  sie  werden  sofort  in  Handlungen 
umgesetzt,  praktisch  verwertet.  Der  Knabe  mufs  z.  B.  sich  den 
Thon  zum  Formen  selbst  abwiegen,  mufs  den  Apfel  aus  dem  Ge- 
dächtnis formen,  muls  die  durch  Vergleichung  mit  dem  Original 
aufgefundenen  Mängel  und  !'%1i1;t  ^eü^st  \-erbessern  und  mufs  dann 
denselht-n  Gegenstand  auch  noch,  und  zwar  wo  möglich  aus  dem 
Gedächtnis,  zeichnerisch  darstellen,  also  seine  Vorstellungen  und 
Gedanken  nochmals  in  anderer  Weise  auf  ihre  Richtigkeit  prüfen 
und  wenn  nötig  berichtigen.  Hat  er  aber  dabei  erkannt,  worin 
die  Fehler  bestehen,  so  wird  er  bei  der  nächsten  Arbeit  noch  schärfer 
den  Gegenstand  der  Darstellung  in  seinen  einzelnen  Teilen  zu  erfassen 
suchen,  wird  scharf  über  die  Mittel  und  Wege  der  Ausführung 
nachsinnen,  sich  einen  genauen  Plan  hiernach  entwerfen  und  auf 
dessen  strenger  Befolgung  achten;  nicht  die  Hand  arbeitet  also, 
sondern  der  Geist  durch  die  Hand.   Wir  haben  wohl  nicht  nötig» 
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noch  besonders  hervorzuheben,  dafs  ein  solcher  Unterricht  die  Selhst- 
thätigkeit  im  Aulfassen,  Denken  und  Wollen  im  liöchsten  Grade  in 
Anspruch  nimmt  und  daher  auch  im  höchsten  Grade  geistV^ildend 
ist;  Anschauung,  Denken  und  Handeln  sind  hier  innig  miteinander 
verknüpft.  Gedanke  und  Handlung  aber  müssen  im  Interesse  der 
Elrziehung  zur  sittlichen  Persönlichkeit  organisch  verknüpft  werden; 

Aufgabe  der  Erziehung  ist,  diese  Verbindunj^  durch  wiederholte 
C'bung  und  Anwendung  zu  festigen.«  (Tadd).  Für  die  Erziehungs- 
schule  (Volksschule  u.  s.  w.)  verwerfen  wir  daher  alle  rein  und  blofs 
mechanische  Thätigkeit,  wie  sie  Hobelbank«  und  Schraubstockarbeiten 
naturgemäis  in  den  Vordergrund  stellen  müssen  ;  Slojd«,  sagt  Tadd, 
maj^  für  Schweden  gut  sein,  wo  die  Xaclite  lani;  sind  nnd  die 
Kinder  daher  mehr  der  i^eschäftigun^  bedürfen;  unser  Land  hat 
andere  Bedürfnisse  für  die  Jugend.  Der  Slojd  legt  nicht  Gewicht 
genug  auf  die  fundamentalen  Thätigkeiten  von  Äuge,  Hand  und 
Geist;  er  stumpft  die  Kraft  genauer  Wahrnehmung  ab.  Wahre 
Handfertigkeit  ist  die  verständige  Ausführung  von  Ausführungsweisen, 
aus  den  vielen  möglichen  Thätif^keiten,  die  am  meisten  geeignet 
sind,  eine  beabsichtigte  Wirkung  hervorzubringen;  Hobeln  oder 
Sägtn  erzeugt  Muskelkraft,  aber  veranlafst  nicht  zur  steten  Inan- 
spruchnahme des  Intellekts.  Ks  gibt  fflr  unsere  Zwecke  geeignetere 
Mittel;  wir  müssen  Arbeiten,  Zwecke  und  Method  i  wählen,  die 
aufser  Muskelthätigkeit  die  peripheren  Nerven  als  Werkz.enpe  der 
Sinne  üben.  Der  I'nterschied  /.wischen  Handfertigkeit  und  herufs- 
mäisiger  Arbeit  ist  klar;  die  eine  geht  der  andern  voran.?  Schon 
in  der  Schule  mufs  aber  das  Kind  geübt  werden,  seine  Gedanken 
mit  Handlungen  zu  verknüpfen  und  diese  Verknüpfung  durch  Übung 
zu  festigen:  es  mufs  gewöhnt  werden,  das  was  es  im  Unterrichte 
denkend  erfafst  hat,  nicht  blofs  in  Worten,  sondern  womöglich  auch 
in  Zeichen  und  Formen  zur  Darstellung  und  somit  zur  Anwendung 
zu  bringen.  Nur  weiui  dies  geschieht,  dann  werden  die  Klagen 
«über  Lückenhaftigkeit  und  Mangelhaftigkeit  der  Geistesbildung«» 
die,  wie  von  der  Gegenseite  behauptet  wird,  aus  den  Versammlungen 
von  ^Arbeitern,  Landwirten,  Industriellen,  Handwerkern  uns  ent- 
gegentonen ,  verstummen.  Wenn  die  Gegenseite,  wie  wir  an- 
neimieu  müssen,  diese  Klagen  für  berechtigt  hält,  so  mufs  doch 
etwas  faul  sein  im  Staate  Dänemark,  und  der  Lehrerstand  ist  ver- 
pflichtet, dem  übel  nachzuspüren  und  Mittel  und  Wege  zur  Abhilfe 
vorzuschlagen!  Nun  meinen  wir  auf  Grund  einer  »richtigen«  Psycho- 
logie, dafs  in  der  mangelhaften  Bildung  d  .r  Anschauting  der  Geistes- 
bildung und  der  ebenso  mangelhaften  Anwendung  durch  äufsere 
Darstellung  diese  »Lückenhaftigkeit  und  Mangelhaftigkeit  der  allge- 
meinen Geistesbildung«,  wo  sie  vorhanden  ist,  verschuldet  wird. 
Wenn  man  ein  Übel  beseitigen  will,  so  mufs  man  es  an  der  Wurzel 
ergreifen  und  zwar  kräftig;  mit  einem  halben  Lot  Magnesia  heilt 
man  keine  chronische  Krankheit'. 

Eine  tiefer  gehende  Cber legung  über  die  Aufgabe  der  Erziehung 
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und  BüdtiTip:  nti  der  die  Schule  mitarbeiten  soll,  führt  gerade  mit 
Röcksiclit  auf  die  sittliche  Bildung  zu  der  Forderung  der  Be- 
rück.sichtigung  der  körperlichen  und  speziell  der  technischen  Bildung 
—  von  »mdustrieller«  Bildung  ist  keine  Rede.  Der  Mensch  soll 
doch,  man  mag  sich  zu  dem  heute  wogenden  Streite  fiber  die  In- 
dividual-  und  Sozialpädagogik  stellen  wie  man  will  — ,  zu  einer  solchen 
sittlichen  Persönlichkeit  erzoj^en  werden  die  sich  an  der  Kulturarbeit 
der  Zeit  mit  Erfolg  beteiligen  kann,  denn  zur  vollen  sittlichen  Per- 
sönlichkeit gehört  notwendig  das  wenn  auch  nur  in  der  Möglich- 
keit vorhandene  Handelnkdnnen  nach  sittlichen  Prinzipien,  nicht 
blofs  die  sittliche  Gesinnung.  »Jede  sittliche  Handlung«,  sagt  Wigge 
(a.  a.  O.)  ist  eine  Thätigkeit,  welche  in  der  Aulsenwelt  eine  den 
idealen  Zielen  des  Wollens  entsprechende  Veränderung  hervorrufen 
Süll.  Sie  bedingt  also  erstens  die  Kenntnis  der  Aufsenwelt  und,  da 
sich  diese  nur  nach  den  in  ihr  waltenden  unabänderlichen  Gesetzen 
verändern  läfst,  die  Kenntnis  des  gesetzmäfsigen  Zusammenhanges 
ihrer  Erscheinungen.  Sie  bedingt  zweitens  einen  sittlichen  Antrieb 
und  drittens  die  rbertrnp:nnir  des  Gewollten  in  die  Wirklichkeit 
vermittelst  des  sich  zwisclieii  Geist  und  Auf.senwelt  stellenden  Kör- 
pers.« Hierau.->  i«jlgt^  also,  dafs  das  sachliche,  das  sittliche  und  das 
technische  Moment  in  der  Erziehung  resp.  im  Unterricht  immer 
zusammen  sein  müssen  ;  denn  zur  Ausführung  der  Handlung  sind  in 
erster  Linie  die  körperlichen  Organe  und  hier  wieder  vorzugsweise 
die  Hand  notwendig.  Der  Bewegungs-  und  Thätit^keitstrieV.  ist 
dem  Kinde  von  Natur  angeboren  und  mufs  in  der  J>7iehung  mehr 
wie  seither  berücksichtigt  werden,  weil  er  vom  Wollen  zum  Handeln 
führt  und  so  dem  Willen  dienstbar  gemacht  werden  mufs;  das  Kind 
will  handeln,  handelt  lieber  als  es  denkt  und  hat  bereits  vor  der 
Schulzeit  im  Spiel  zn  den  technischen  Fertii^keiten  einen  guten 
Grund  gelegt.  Wie  hat  Fröbel  dies  so  klar  erkannt,  mehr  intuitiv 
als  reflexiv;  statt  des  stundenlangen  Stillsitzens  und  dem  unthätigen 
Aufnehmen  von  Lehrstoff  fordert  er  Beschäftigung  und  Lernen 
durch  Thun.  So  schliefst  er  sich  der  Kindesnatur  an,  so  bietet  er 
ihrer  Entwicklung  Handreichung,  so  vermittelt  er  zwischen  Leben 
und  Schule  und  Schule  und  Leben.  X'on  dem  zweiten  Referenten 
über  den  Handfertigkdlsunlerricht  auf  der  Kölner  Lehrerversannnlung 
ist  eingehend  dargelegt  worden,  wie  nur  durch  Übung  die  der  zweck- 
miCsigen  Handlung  dienstbaren  Bewegungen,  wie  nur  durch  sie 
Geschicklichkeit  und  Fertigkeit  erzeugt  werden  können;  es  ist  dort 
dargelegt  worden,  wie  die  technische  Bildung  ein  notwendiges  Glied 
der  sittlichen  ist.  Aber  wohl  kein  Schulmann  hat  behauptet,  dafs 
der  Handfertigkeitsunterricht  allein  oder  auch  in  besonderem  Mnfse 
die  Willensbildung  fordern  und  dafs  die  Geistesbildung  »ohne 
Willenskraft  gleichsam  passiv  aufgenommen«  und  sprachlich  darge- 
stellt werden  könne;  wenn  dies  wirklich  ein  Schulmann  behauptet 
haben  sollte,  dann  berulit  diese  Behauptung  allerdings  -auf  falscher 
Psychologie«,  schwächt  aber  den  Wert  des  Handfertigkeitsunterrichts 
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föt  die  sittliche  Bildung  nicht  im  geringsten.  Ein  psychologisch 
gebildeter  Schulmann  kann  nur  behaupten,  dafs  der  Handferti'grkeits- 
Unterricht  auch  der  Willensbildung  dienstbar,  dafs  er  ohne  die 
Berücksichtigtinjr  derselhcn  ^^ar  nicht  ausführbar  ist  und  mehr 
wie  jeder  andere  T'iUerricht  zur  Selbstthätigkeit  geradezu  nötigt. 
Dals  aber  in  unseren  Schulen  auch  in  dieser  Hinsicht  noch  niclit 
genug  geschieht,  das  wird  heute  von  verschiedenen  Seiten  betont: 
man  fordert,  wie  Rektor  Henk  (Reform  des  Lese-,  Schreib-  und 
Sprechunterriclits  in  der  Kleinen tarklasse)  sagt,  dafs  neben  dem 
Pestalozzi  sehen  Prinzip  der  An^channnir  auch  der  Fröbel'sche  Grund  • 
satZ  des  Dnrstellens  zur  Aiuveuduii;^^  k-müne.  > 

Zur  Arbeit  sind  wir  auf  der  Erde,  nicht  zum  blolsen  Genieisen: 
die  Arbeit  erscheint  uns  heute  nicht  mehr  als  eine  schwere  Bürde, 
sondern  als  eigentlicher  und  wesentlicher  Inhalt  unseres  Daseins, 
der  ihm  allein  Wert  und  Berechtigung  verleihen  kann.  Sie  i^^t  mit 
der  Überwindung  von  Hindernissen  und  Schwierij?keiten  verknüpft: 
aber  die  Vollbringung  erzeugt  auch  im  Arbeiter  da>  liewu Istsein 
der  Leistungsfähigkeit  und  damit  Hochgefühl  des  eigenen  Wertes, 
das  höchste  Glücksgefühl.  Und  gerade  in  unserem  Jahrhundert 
hat  auch  die  körperliche,  vor  allem  die  technische  Arbeit  durch  die 
von  ihr  hervorgerufenen  Umwälzungen  auf  wirtschaftlichem  und 
sozialem  Gebiet  die  ihr  gebührend?  Werlscliälzung  erfahren;  auch 
aus  den  Familien  der  oberen  Zehntausend  gehen  heute  technische 
Arbeiter  hervor,  wenn  es  auch  noch  lange  nicht  in  dem  Mafse  der 
Fall  ist,  als  es  der  Fall  sein  könnte  und  sollte.  Vor  allen  Dingen 
aber  ist  es  die  Lust  am  Thun,  die  Freude  an  der  Arbeit,  die  nicht 
genug  gefördert  werden  können;  wie  oft  begei^nen  uns  Menschen, 
denen  beides  fehlt,  unci  die  ini  atisgesf^rochene  Unfahiijkeit  zum 
Haudehi  zeigen.  ^Es  genügt  nicht-,  sagt  Professor  Reuben  Hajieck 
doch  wohl  mit  Recht,  ^eine  Idee  zu  bilden,  um  ein  grofser  Mann 
zu  sein«;  man  r:iiii>  sie  auch  in  Thaten  übersetzen  können,  wenn 
sie  für  die  Menschheit  von  wirklichem  Nutzen  sein  soll,  "»man 
mufs  die  Dinirc     tlinn  .  um  sich  grofs  zu  njachen- . 

Diese  Auiiassuiig  der  Aufgabe  der  Erziehung  im  allgemeinen 
und  der  Schulerziehung  ira  besonderen  schliefst  auch  schon  die  For- 
derung der  Berücksichtigung  des  praktischen  Lebens  in  sich;  denn 
der  Zögling  soll  c'och  fürs  Handeln  im  prakiisdien  Leben  seiner 
Zeit  erzogen  werden.  Hier  mufs  ancl:  bei  der  Weiterentwicklung 
unseres  Schvihvesens.  und  besonders  unseres  \'olksschuhvcsens,  an- 
gesetzt werden:  wir  müssen  mehr  wie  bisher  die  Forderungen  des 
Lebens  berOcksichtigen  und  den  Unterricht  «um  praktischen  L^>es 
in  Beziehung  setzen.  Wir  müssen  so  viel  als  nur  möglich  dem  Kinde 
zum  Btwufäbsein  bringen,  dafs  das  in  dem  Unterricht  erworbene 
\Vic:t;en  f^nch  im  I fben  7\ir  Anwendung  kommt;  der  aus  den  Be- 
dürjni-.  vrn  des  LeUens  iiervorgangene  vSclinlunterricht  nuifs  auch  wie- 
der für  das  Leben  wirken,  >Neue  Zeiten,  neue  Ziele;  die  heutige 
Volksschule  erfüllt  nur  einen  Teil  ihres  Zweckes,  wenn  sie  sich 
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darauf  besdiränkt  nichts  als  die  Anfangsgründe  des  theoretischen 

Wissens  ztt  lehren  un3  den   künftigen  Beruf  ihrer  2^glinge  voll- 
standig  vernachlässigt.  Der  bei  weitem  grofstc  Teil  der  vSchtiler  der 
Volksschule  widin-^t  sich  der  gewerblichen  Thätigkeil :  auf  diese  vor- 
zubereiten gehört  zu  den  Aufgaben  der  modernen  Volksschule!«  (Dr. 
M.  Weigert,  Die  Volksschule  und  der  gewerbliche  Unterricht  in 
Frankreich,  1890).  Wollen  wir  durch  unseren  Unterricht  aulser  der 
geistigen  Bildung  auch  wahre  sittliche  Bildung  erzeugen,  so  *müssen 
wir  die  Jugend  die  Zweckmäfsigkeit  der  Dinge  erkennen  lassent 
(Tadd);  wir  müssen  also  den  Unterricht  so  viel  als  nur  möglich  in 
Beziehung  zum  praktischen  Leben  setzen.  «Es  giebt  Viele bemerkt 
Seminarlehrer  Moian  (a.  a.  O.),  >die.  obwohl  sie  vidleicht  sehr  viel 
gelernt  haben,  von  ihren  Kenntnissen  in  den  Drangsalen  des  Lebens 
ans  dem  einfachen  Grund  keinen  Gebrauch  machen  können,  weil  sie 
den  Unterricht  nicht  in  Verbindung  mit  den  entsprechenden  prak- 
tischen Verrichtungen  genossen  haben  .  Ein  guter  Handieriigkeits- 
unterricht  stellt  diese  Verbindung  her;  er  befähigt  den  Schüler,. 
Dinge  und  Erscheinungen  des  praktischen  Lebens  schnell  aufzu- 
fassen, zu  beurteilen  und  nachzubilden.    Er  pflegt  das  Interesse  an 
den  Dingen  und  Vorgängen  des  praktischen  Lebens,  indem  er  sein 
Wissen  zu  ihnen  in  Beziehung  setzt;   er  pflegt  im  ausgedehntesten 
Malse  Freude  und  Liebe  zur  werkthätigeu  Arbeit;  er  bringt  dem 
Kind  zum  Bewufstsein»  »dafs  nur  durch  Arbeit,  ernstes  Bemühen 
und  unaufhörliche  Anstrengung  die  höchste  Stufe  physischer,  geistiger 
und   sittlicher  Kultur  erreicht  werden  kann«.  fTadd).  Praktisches 
Geschick  nnd  KTnuien  ist  aber  für  jeden  Menschen  in  jedem  Stand 
eine  wülkommene  Gabe.    Wie  viel  Ungemach  wird  nicht  im  prak- 
tischen Leben  durch  Ungeschicklichkeit  der  Glieder  und  Unfähig» 
keit  im  gewandten  Gebrauch  der  Finger  verursacht;  wer  geübte 
Sinne  und  Muskeln  hat,  wird  sicher  weniger  leicht  Unfällen  preis- 
gegeben sein  als  der.  hei  dem  dies  nicht  der  Fall  ist.  xSind  denn«, 
sagt    schon    Salzniann,     »nicht   die    \  ornehmsten    Werkzeuge  des 
Menschen  seine  Hände?   Kann  man  wohl  glauben,  dals  ein  Geist 
vermögend  sei,  seine  mannigfaltigen  Kr&lte  zu  iufsem,  wenn  seine 
besten  Instrnnienie  verrosten,  wenn  seine  Hände  unbrauchbar  sind? 
Wo  IlI'I  der  \'ornehnie,  der  es  verbürgt  hätte,   dnfs  er  nie  in  Um- 
stände geraten  werde,  wo  er  .seine  eigenen  Hände  brauchen  mufs?« 
Und  auch  Herbart  fordert,  dafs   »jeder  Mensch  seine  Hände  ge- 
brauchen lernen  soll« ;  »die  Hand«,  sagt  er,  »hat  ihren  Ehrenplatz 
neben  der  Sprache,  um  den  Menschen  über  dieTierheit  zu  erheben«. 
Aber  nur  durch  planmäfsige  Übung  wird  die  Hand  geschmeidig, 
geschickt  und  kiäflig,   sf)  dafs   sie  sich  leicht  den  verschiedensten 
Verrichtungen  anpasstii  kann;     ein  Mann«  aber,  bemerkt  Salzmann^ 
»der  seinen    Händen   nicht  mancherlei   Geschicklichkeiten  in  der 
Jugend  erworben  hat»  ist  nur  ein  halber  Mann,  weil  er  beständig 
von  anderen  Leuten  abhängig  ist  .    Wird  dies  beachtet,  werden  die 
Glieder  durch  Übung  dem  Willen  dienstbar  gemacht,  wird  der  dem 
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Kinde  angeborene  Bewegungs-  und  Schaftenstrieb  in  die  richtigen 
Bahnen  geleitet,  dann  werden  sich  Wollen  und  Handeln  dem  wert» 
vollen  Arbeiten  und  Schaffen  und  nicht  dem  unnützen  Tändeln  und 

Zerstören  zuwenden;  zugleich  aber  wird  durch  die  Handarbeit  neben 

dem  Guten  anch  durch  die  richtie:?  Erfassung  der  Dinge  und  ihrer 
Verhältnisse  das  Wahre  besser  erkannt  und  durch  die  tTbung  des 
Formensiuns  das  Schöne  besser  erfalst  So  liefert  der  Handf  rtig- 
keitsnnterricht  anch  in  dieser  Hinsicht  wertvolle  Beitrage  zur  sitt- 
lichen Bildung,  die  in  ihrer  Art  durch  keinen  anderen  Unterricht 
ersetzt  werden  können  ;  er  erpänzt  auch  in  dieser  Hinsicht  die  Geistes- 
bildung, die  selbstverständlich  auch  diese  Seite  der  Bildung  berück- 
sichtigt, soweit  es  auf  dem  ihr  zugewiesenen  Gebiete  und  mit  den 
ihr  znr  Verfügung  stehenden  Mitteln  möglich  ist. 


Zur  Entwicklung  der  Geographie  als  Wissenschaft  und  als 

Unterrichtsgegenstand. 
IT. 

Nach  dem  Niedergang  der  Aufklärung  und  des  mit  ihr  ver- 
bundenen Philantropinisnius  kam  der  Neuhumanismus  empor,  welcher 
die  Errungenschaften  der  Griechen  nnd  Römer  aui  dem  Gebiet  der 
Bildung  für  die  Hebung  der  deutscheu  Bildung  ausnutzen  wollte; 
war  es  dem  alten  Humanismus  um  die  Pflege  der  antiken  Bildung 
nnd  Wiederbelebung  und  ]>\veiterung  ihrer  Bildungsschätze  zu  thun, 
so  galt  es  dem  neuen  um  Ausbeutung  dieser  Schätze  für  die  deulsclie 
Bildung,',  um  tladurch  eiTu>\'ermählun_i;  des  antiken  tind  deutschen  GL-istes 
unter  voller  Anerkennung  des  eigenen  Volkstums  herbeizuiühren. 
Unter  den  Neuhumanisten  haben  auch  zwei  Männer  ffir  die  Weiter- 
bildung der  Geographie  und  des  geographischen  Unterrichts  ge- 
wirkt, Gedicke  und  Herder,  Um  die  gleiche  Zeit,  als  die  beiden 
hervorragenden  deutschen  Be^^leiter  Cooks  auf  seiner  zweiten  Welt- 
fahrt, Forster  Vater  und  Sohn,  ihre  geographischen  Beobachtungen 
veröffentlichten,  hielt  Herder  als  Kpborus  des  Weimarer  Gymuasiums 
eine  Scbulrede  über  die  Bedeutung  der  Geographie  und  die  Nütz- 
lichkeit ihres  Studiums;  damit  beginnt  eine  neue  Zeit  in  der  Geo- 
graphie als  Wi^Jscnschaft  und  als  Unterrichtscfepfenstard,  der  aller- 
dings schon  Büsching,  Gattener  u.  a.  vor^earlxilet  hatten.  Iti  seinen 
*ldeen  zu  einer  Philosophie  der  Geschiclilc  der  Menschheit*  bucht 
Herder  auch  »die  grofsen  Gesetze,  die  allgemein  auf  unserem  Erdball 
herrschen,  und  wodurch  er  das,  was  er  ist,  ward«,  aufzufinden;  denn 
der  Mensch  mufs  doch  nach  seiner  Ansicht  das  Haus  kennen,  in 
dem  er  wohnt,  den  Schauplatz,  auf  dem  er  leben  und  handeln  soll 
und  soll  aus  dieser  Kenntnis  Klugheit,  MenschHchkeit  und  Religion 
gewinnen.  Aber  noch  fehlte  der  wissenschaftliche  Boden,  auf  dem 
sich  eine  solche  Naturphilosophie  aufbauen  liels;  doch  auch  dieser 
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wurde  jetzt  geschaffen.  »Die  Ära  der  wissenschaftlichen  Reisen*, 
sagt  Ratzel,  »die  seit  der  Mitte  des  i8.  Jahrhunderts  an  die  Stelle 
der  Länder  und  Meere  entdeckenden,  die  ^ofsen  Zü^e  der  Erde 
enthüllenden  Expeditionen  iretreten  war,  hatte  eine  Masse  Resultate 
aufgehäuft;  die  Karthoi;ray)l;ie  lieferte  bessere  Bilder,  nls  je  vorher, 
weil  die  Messungen  genauer  und  ungemein  viel  zahlreicher  und 
die  Darsteliungstnittel  vervoUkomninet  waren;  die  Geologie  hatte 
die  Gebirgskunde  und  die  Lehre  von  den  Vulkanen  in  Angriff  ge> 
nommen ;  die  Metereologie  war  zur  Entwerfung  graphischer  Dar- 
stellungen der  c^ewonnenen  Resultate  fortgeschritten;  die  Pflanzen- 
und  Tiergeographie  waren  als  besondere  Zweige  der  betreffenden 
naturwissenschaitlichen  Disziplinen  bearbeitet  worden;  endlich  war 
die  Bevölkerungsstatistik  zur  Wissenschaft  geworden,  und  die  An- 
thropologie strebte  demselben  Ziel  zu.»  Der  Mann  aber,  der  zu  all 
diesen  Umgestnitungen  und  Fortschritten  auf  dem  Gebiet  der  cjeo- 
graphischen  Wissenschaft  die  niachtii^steii  Anrep:ungen  gegeben  und 
selbst  daran  mitgearbeitet  hat,  ist  A.  v.  Humboldt 

Als  Begründer  der  Geographie  als  Wissenschaft  wird  gewöhn- 
lich Karl  Ritter  angesehen;  nicht  ganz  mit  Recht,  denn  soweit  er 
der  Geographie  eine  neue  Form  gegeben  hat,  steht  er  auf  den 
Schultern  des  Alex.  v.  Humboldt  und,  wie  wir  unter  T  g-esehen 
haben,  unter  dem  Einfluls  der  dort  besprochenen  geographischen 
Zeitgenos.senschaft.  Alex.  v.  Humboldt  nahm  die  Ergebnisse  der 
naturwissenschaftlichen  und  geographischen  Wissenschaft  in  sich 
auf,  bevor  er  seine  Reisen  nach  Amerika  und  Asien  antrat;  auf  dem 
so  o:ewonnenen  feste::  Boden  baute  er  nun  auf  Onind  der  auf  diesen 
Reisen  gemachten  Beobachtungen  die  verschiedenen  Zweige  der 
Naturwissenschaften  aus  und  schuf  eine  Reihe  von  neuen  Zweigen, 
die  die  Fundamente  zu  der  wissenschaftlichen  Geographie  enthielten: 
die  Physik  des  Meeres  und  des  Festlandes,  die  Klimatologie,  die 
Pflanzen-  und  Tiergeographie.  Die  Richtung  seines  Geistes  ging 
immer  auf  das  Ganze,  den  Zusammenhang  und  den  X'ergleich  der 
einzelnen  Teile  unter  sich  hin;  so  erkannte  er  den  kausalen  Zu- 
sammenhang zwischen  Boden,  Bewässerung,  Klima,  Pflanzenwelt. 
Tierwelt,  Ansiedlungs»  und  Wirtschaftsweise,  Lebensgewohnheiten 
und  Gesittung  der  Menschen.  (Günther,  Alex.  v.  Humboldt  und 
Leop.  V.  Buch:  Berlin.  Hofmann  &  Co.  looo). 

So  war  durch  Ilumlxddt  der  We.i^;  gehahnt  und  anch  durch  ihn 
und  ajidere  Reisende  das  Material  geboten,  um  aus  der  Geographie 
eine  Wissenschaft  zu  machen;  K.  Ritter  ist  der  Baumeister  ge- 
wesen. Er  wurde  schon  als  Schüler  im  Philanthropin  zu  Schneftfoi* 
thal  von  Guts-Muts  für  die  Geographie  begeistert:  mit  Guts-Muts 
blieb  er  bis  zu  dessen  Tod  in  der  innigsten  Beziehung  und  holte 
sich  Rat  bei  seinen  gröfseren  Arbeiten.  Schon  in  dem  *  Handbuch 
von  Europa«  (1S04)  will  er  den  Leser  befähigen,  sich  «zu  einer 
]d>endtgen  Ansicht  des  ganzen  Landes,  seiner  Natur-  und  Kuaat- 
Produkte,  der  Menschen-  und  Naturwdt  zu  erheben  und  dieses  Allca 
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als  ein  zusammenhängendes  Ganzes  so  vorzustellen,  dafs  sich  die 
wichtigsten  Re-ultate  ül)er  die  Xatur  tmd  den  MetiM^hen  von  selbst 
znmal  durch  die  >:t-.i;en zeitige  Vergleichung  entwickelten.  Die  Erde 
und  ihre  Bewohner  stehen  in  der  genauesten  Wechselverbinduug,  und 
«in  Teil  läfst  sich  ohne  den  anderen  nicht  in  allen  seinen  Verhält- 
nissen darstellen.  Daher  werden  Geschichte  und  Geographie  inuner 
unzertrennliche  Gefährten  bleiben  müssen.  Das  Land  v\  irkt  auf  die 
Bewohner  und  die  Rewohner  auf  das  Land«.  Damit  bezeichnet  Ritter 
klar  den  Zweck,  den  er  bei  seinen  geographischen  Arbeiten  im  Auge 
hatte;  er  ging  auf  den  Nachweis  des  Zusammenhangs  aller  £r- 
schdnnngen  der  Natur  und  Geschichte  von  Herodot  bis  auf  unsere 
Zeiten  aus.  Das  Ziel  war  nicht  neu ;  er  fafste  es  enger  und  allerdings 
auch  einseitiger  als  Humbolilt,  verfi^lt^^te  es  aber  tiefer  und  eingehen- 
der. Sein  Augenmerk  richtete  er  /.nnächst  auf  di^-  Feststellung  der 
Thatsachen  auf  Grund  eindringendsten  kritischen  Quellenstudiums; 
das  g^enannte  Werk  sollte  »auch  die  kritische  Durcharbeitung  des 
geographischen  Stoffes  zu  einer  dadurch  erst  möglich  werdraden 
formellen  \Vi.ssen>chaft  der  Geographie  mit  enthalten Erst  wenn 
dies  geschehen,  dann  war  nach  seiner  Ansicht  eine  generelle  Schil- 
derung im  Zusammenhange,  eine  generalisierende  Form  der  Dar- 
stellung, eine  wahrhafte  Charakteristik  der  Linder  und  Landschaften 
mit  ihren  Punktionen  im  Haushalte  der  Natur  und  Geschichte  mög- 
lich; in  dieser  Weise  wollte  er  nach  vollständiger  Würdigung  und 
gegenseitiger  kritischer  Veryleiehung  aller  Beobachtungen  das  Wesen 
des  Gesamten  durch  das  Heson  '.ere  erleuchten  und  in  seinen  Einzel- 
heiten wie  in  seinem  Ganzen  charakterisieren.  Für  die  Lösung  dieser 
rein  wissenschaftlichen  Aufgabe  boten  ihm  die  Arbeiten  Humboldts 
das  beste  Material,  die  besten  Vorarbeiten;  er  hatte  ihn  persönlich 
(i8o6)  kennen  gelernt  und  schrieb  über  den  von  ihm  gehörten  Yor- 
trag  desselben  über  die  Steppen  und  Wüsten  au  Guts-Muts:  »Noch 
nie  wurde  von  irgend  einer  Gegend  ein  so  anschauliches,  in  sich 
vollkommenes  Bild  in  mir  erweckt,  als  durch  Humboldt  in  mir  von 
den  Kordilleren  entstand«.  Seinen  oben  bezeichneten  Zweck  suchte 
Ritter  in  dem  oben  bezeichneten  Werke  dadurch  zu  erreichen,  dafs 
er  eine  geschichtliche  F.inkitung  vorausschickte,  dann  die  plastischen 
Formen  und  ihre  natürlie'nc  Ausstattung,  sowie  kulturgeographischen 
Verhältnisse  Uarstelile;  zum  Schlufs  folgten  Cbeisichtsreihen  der 
Bevölkerungszahlen. 

Aber  Ritter  hatte  auch  noch  einen  pädagogischen  Zweck  im 
Auge;  er  beanspruchte  für  die  Geographie,  wenn  sie  nach  der  an- 
gegebenen Methode  dargestellt  und  dementsprechend  auch  in  der 
Schule  behandelt  wird,  das  Recht  als  Mittel  zur  formalen  Bildung 
und  nicht  blois  zum  Handlangen  im  Gebiete  des  menschlichen 
Wissens  zu  dienen.  Diese  Forderung  stellte  er  in  seiner  ersten 
geoLrr;  ;  ' i  h  methodischen  Arbeit:  »Einige  Bemerkungen  über  den 
methodihchfu  Unterricht  in  der  Geographie-,  die  fTS-iG)  in  Guts- 
Mutbs- Bibliothek  für  Pädagogik  und  Schulweseu  erschien.  Obwohl 
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Ritter  schon  vor  Abfassnnj;;  dieser  Schrift  mit  Pestalo7:7.iR  päda- 
goKi"^clien  (jredankcn  durcli  Pc-stalo/.ziancr.  mit  denen  er  i:i  Fratik- 
fiirl  a.  M.  in  näherer  Beziehung  trat  (Gruner  n.  a.),  und  durch  die 
Schriften  derselben  bekannt  gemacht  worden  war,  sind  seine  pSda- 
gogpschen  Anschauungen  zu  dieser  Zeit  noch  nicht  von  Pcstalom 
beeinflufst,  sondern  stehen  noch  ganz  unter  dem  Einflufs  der  Philan- 
thropen; ja  er  ist  noch  der  Ansicht,  dafs  Pestalozzis  Methode  nicht 
auf  alle  Wissenschaften,  besonders  auch  nicht  auf  die  Geographie 
ubertragen  werden  könne.  Auf  einer  Scbweizerreise  (1807)  besuchte 
er  aber  Pestalozzi  in  Ifferten ;  er  liefs  sich  von  Pestalozzi  und  seinen 
Mitarbeitern  eingdiend  über  die  Methode  belehren,  besuchte  die 
T'nlerrichtsstimden  nnd  nahm  an  den  Konferenzen  teil.  1809,  181 1 
und  iSi2  besuchte  er  wiederholt  Pestalozzi.  Durch  seinen  Verkehr 
mit  dem  Meister  und  dessen  Jüngern  wurde  er  ganz  in  den  Ge- 
dankenkreis der  pestalozzischen  Pädagogik  eingeführt  Hiner- 
aeits  gab  er  Henning  aus  seinen  reichen  Erfahrungen  und  Studien 
wichtige  Anleitungen  für  die  methodische  Behandlung  der  Geo- 
graphie; andererseits  wies  er  in  einem  Brief  an  Guts-Muths  auf 
Tobler  hin,  der  die  physische  Geographie,  den  »Punkt  des  Zusammen- 
treffens alles  Leblosen  und  alles  Lebendigen  im  Wirklichen«  metho- 
disch ffir  den  Unterricht  bearbeitet  und  dadurch  der  Geographie 
•die  Basis  einer  Wissenschaft  gegeben  habe.  Besonders  fühlte  sich 
Ritter  atich  zu  Niederer  hingezogen,  der  Pestalo/./.i.s  Gedanken  im 
Geiste  der  iMchte-Scliellinf^^'scheii  I'hilosophie  bearlx-itete.  auslegte  und 
umdeutete;  gerade  diese  Auffassung  sagte  Ritter  zu.  Die  Methode 
Pestalozzis,  so  sagt  Ritter,  «behandelt  den  Menschen  nur  als  Menschen 
-Oberhaupt;  was  die  Methode  dem  Menschen  fär  einen  bestimmten 
Stand,  für  die  gegenwärtige  Zeit,  für  das  Wissen  in  der  kultivierten 
Welt  usw.  mitgiebt,  betrachtet  sie  nicht  als  notwendig,  sondern  nur 
als  Gabe,  als  einen  Tribut,  den  sie  der  Übennacht,  des  Zeitgeistes, 
der  Zeitkultur,  des  Zeitbedürfnisses  abzahlt  Diese  Realkenntnisse 
werden  deswegen  auch  nicht  verachtet;  Pestalozzis  Streben  ist  nur, 
dieses  Wissen,  welches  ein  blofses  Instrument  ist  für  den  Menschen, 
um  in  der  Welt  fortzukommen,  kein  Steigcrungsmittel  seiner  Menschen- 
natur, in  seiner  Unbedeutenheit  zu  erschöpfen«.  Die  Geographie 
aus  ihrem  eigenen  Fundament  konstruiert  erscheint  Ritter  als 
»Steigerungsmittel  der  Menschennatur«;  dagegen  ist  ffir  ihn  die 
Geographie  aus  irgend  einem  positiven  Standpunkt  konstruiert  ein 
blofses  Instrument,  für  den  Menschen,  um  in  der  Welt  fortzu- 
kommen«. 

Die  Geographie  müsse,  das  war  nun  Ritter  zur  festen  Über- 
zeugung geworden,  von  einem  höheren  Standpunkt,  von  dem  der 
echten  Menschenbildung  und  nicht  von  dem  der  Zeitkultur  aufge- 

fafst  werden ;  von  diesem  Gesichtsjntnkte  aus  begann  er  gleich  nach 

seiner  Hdkkehr  ans  der  Schweiz  sein  Handbuch  der  Allgemeinen 
Erdkuntie  zu  bearbeiten.  In  ihr  wollte  er  von  jedem  l)esondereu 
und  willkürlichen  Zweck  absehen  und  nur  den  allgemeinen  Zweck, 
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^as  aus  der  Erdoberfläche  sich  selbst  ergebende  Gesetimäfsige  zu 
erkennen,  verfolgen;  »die  Erde*-,  so  schrieb  er,    wird  als  Erde  zur 
Anschauung  gebracht,  in  ihrer  Gestalt,  Bildung,  in  ihrem  Bau,  in 
ihren  Bestandteilen,  ihrer  Bekleidun;^.   in  ihrem  Leben,  gleichsam 
als  das  gröfste  Lebendige,  das  mit  Hieroglyphen  bedeckt  ist,  die 
seine  Geschichte  verkundigen.«    Erst  1817  erschien  das  Werk  unter 
dem  Titel:  »Die  Erdkunde  im  Verhältnis  zur  Natur  und  Geschichte 
des  Menschen,  oder  allgemeine  vergleichende  Geographie  als  sichere 
Grundlage  des  Stiulium«;  tind  Unterrichts  in  plu  sikalischen  und 
historischen  Wissenschaften  ;   es  ist     als  (iifeniliches   Zeichen  der 
innigsten  Verehrung  und  Dankbarkeit»  Guts  Muths  und  Pestalozzi 
gewidmet    In  einem  llriefe,  der  wahrscheinlich  an  Guts^Muths  ge- 
richtet ist,  deutet  Ritterden  Einflufs  von  Pestalozzis  Idee  auf  sein  Werk 
mit  folgenden  Worten  an:  »Um  dieses  Ganges  willen  vom  Einfachen 
zum  Zusammengesetzten  in  räumlichen,  zeitlichen  nnd  physischen 
Verhältnissen  und  darum,  weil  hier  aus  der  vorgeführten  Anschau- 
ung immer  erst  die  Regel  oder  das  Gesetz  als  Resultat  hervorgeht, 
kann  man  von  dieser  wissenschaftlichen  Bearbeitung  sagen,  dafs  sie 
im  Geiste  der  Pestalozzischen  Methode  unternommen  ist.*^  Neben 
die  kritische   Fcststcllnni^  der  Thatsachen  stellt   Ritter  in  diesem 
Werk  die  I^rforschung  und  Darstellung  der  Ursachen  nnd  Folgen 
der  geographischen  Thatsachen   ihres  Zusammenlianges ;  nach  der 
Kenntnis  des  Einzdnen,  so  schreibt  er  an  Guts-Muths,  *geht  die 
Methode  zur  zweiten  Übung  über,  zur  Vergleichung  dieses  Einzelnen 
nach  allen  Gesichtspunkten,  die  im  Einzelnen  vorkomtncn     um  so 
zur  vollendeten   Kenntnis  des   Ganzen  zn   gelangen.     Der  Haupt- 
und  Endzweck  aber  war,  die  geographisch-physikalihchen  Verhält- 
nisse der  Erdoberfläche  in  ihrem  Naturzusammenhange  und  ihrem 
Einflttfse  auf  die  körperlich  und  geistig  sich  entwickelnde  Mensch- 
heit darzustellen ;  er  will  den  natürlichen  und  historischen  Charakter 
der  einzelnen  Erdräutne  niil  den  verwandten  B'^'n'i;^cn  nntcreinander 
verjtjleichen  und  mit  ihren  Gef^ensritzen  znsamnienhaUcn,  um  so  den 
Blick  auf  Natur  und  Geschichte  in  alter,  mittlerer  und  neuerer  Zeit 
auf  zuheilen.    »Es  kommen«,  sagt  er,  »nach  und  nach  alle  wesentlichen 
Natnrverhältnisse  znr  Sprache,  in  welche  die  Völker  auf  diesem 
Erdenrunde  gestellt  sind,  und  es  sollen  aus  diesen  alle  Haupt- 
richtungen ihrer  entwickelteren  Zustände,   welche  die  Natur  bringt, 
hervorgehen«;  die  Aufgabe  der  vergleichenden   Erdkunde  ist  also 
im  Sinne  Ritters  die  Erforschung  des  kausalen  Zusammenhangs 
aller  Erscheinungen  der  Erdoberfläche  einschlielslich  des  Menschen, 
die  Erkenntnis  des   entwickeinngsgeschichtlichen  Zusammenhangs 
aller  Erscheinungen  der  Natur  und  Geschichte  von  der  ältesten  Zeit 
bis  heute.    Für  Ritter  war  der  Mensch  letztes  Ziel  aller  Wissen- 
schaft; er  war  der  Überzeugung,    »dafs  selbst  die  physikalischen 
Verhältnisse  der  Erdränme  in  ihrem  wahren  Lichte  nur  dann  erst 
vollkommen  hervortreten,  wenn  sie  in  ihren  Rückwirkungen  auf  den 
Menschen  und  auf  den  Gang  der  Geschichte  ganz  aufgefafst  und 
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begriffen  sind  .  IHc  Erdoberfläche  sieht  Ritk-r  als  das  von  Gott 
gesetzte  l{r/iehvnij^shaus  der  Metischen  an:  hier  wallet  daher  kein  Zu- 
fall oder  blolse  Selbstbestinimuiig  im  Schicicsaie  der  Völker.  Aber 
die  so  von  Gott  gesetzte  Abhängigkeit  des  Menschen  von  der  Natnr 
ist  für  Ritter  keine  absolute;  der  Mensch  steht  nach  seiner  Auf* 
lassung  der  Katur  relativ  selbständig  gegenüber  und  befreit  sich 
mit  stt  irrender  Kultur  immer  mehr  aus  ihren  Banden.  Unverkennbar 
ist  CS.  dais  die  Xatnrgewalten  immer  mehr  und  mehr  zurückweichen 
mufstcn  in  demselben  Mafse  wie  diese  vorwärts  schritten;  ....  die 
civiltsierte  Menschheit  entwindet  sich  nach  und  nach  den  unmittelbar 
bedingenden  Fesseln  der  Natur  und  ihres  Wohnorts«.  Als  Schluls- 
stein  des  empirisch  Erforschbaren  erscheint  für  Ritter  die  umge- 
staltende Hinwirkung  des  Menschen  resp.  der  Menschheit  im  Laufe 
ihrer  Entwicklung  auf  das  Erdsystera;  sie  ist  die  eigentlich  ge- 
schichtliche Seite.  Durch  den  Etnflufs  des  Menschen  tritt  im  I^ufe 
der  Zeit  eine  Verschiebung  der  Werte  der  einzelnen  Erdräume  du; 
das  historische  Element  hat  die  Aufgabe  diese  Entwicklung  der 
"Werte  der  Krdräume  für  den  Menselien  zu  tintersnchen  und  darzu- 
.steiien.  Al>er  Ritter  hat  noch  ein  hr<heres  Ziel  bei  der  Bearbeitung 
der  Erdkunde  im  Auge;  er  will  den  Zusamuicnhaug  zwischen  dem 
geographischen  Verhältnisse  mit  Rücksicht  auf  einen  im  Gebiete 
des  Glaubens  liegenden  idealen  Hintergrund  zur  Darstellung  bringen. 
'Seinem  tief  relijj;iösen  Cemüte  war  die  W  elt  überall  ihres  Gottes 
voll,  die  Wissenschaft  nur  Lobgesang,  nur  Hymnus  des  Geschöpfes 
an  den  Schöpfer,  alles  Werk  einer  höheren  Weltordnuug;  in  den 
gewaltigen  Bänden  seiner  Erdkunde,  in  seinen  Abhandlungen,  über- 
all tritt  uns  diese  teleologische  Betrachtungsweise  entgegen«.  (Dr. 
Wisotzki,  Zeitströmungen).  Die  Erde  ist  für  Ritter  nicht  blofs  das 
Wohnhaus,  sondern  auch  das  Erziehungshaus  des  Menschengeschlechts; 
in  dieser  Hinsicht  ist  sie  ihm  Gottes  vSchöpfung,  ein  Inbegriff 
höchster  Zweckmäfsigkeit,  eine  Üfienbaruug  göttlicher  Weisheit,  das 
Werk  der  göttlichen  Vorsehung. 

Wir  haben  oben  (1)  gesehen,  dafs  schon  Ritters  geographische 
Zeitgenossen  vor,  mit  und  durch  ihn  den  Nützlichkeitsstandpunkt 
verlassen  untl  die  Ikgründung  der  Geographie  als  einer  selbstän- 
digen Wissenschaft  angestrebt  hatten ;  auch  sie  halten  die  Feststellung 
der  Thatsachen,  die  Bevorzugung  der  physikalischen  Verhältnisse 
und  ihrer  Beziehungen  zur  Geschichte,  den  Nachweis  desZusammen* 
hangs  der  Erscheinungen  und  ihrer  Einheit  im  Erdorganismus  ver- 
langt. Aber  erst  Ritter  hat  das  alles  zur  Durchführung  gebracht, 
wenn  auch,  wie  wir  sehen  wcrdeti,  noch  reclit  mant^elhaft  und  ein- 
seitig; das  aber  war  ihm  wieder  nur  möglich  durch  seine  V  or  v;nd 
Mitarbeiter,  vor  allem  durch  die  Thätigkeit  Alexanders  v.  Humboldt 
Anderseits  wirkte  der  Zeitgeist  mächtig  auf  Ritter;  unter  dem  Druck 
der  napoleonischen  Weltherrschaft  erwachte  Deutschland  aus  seinem 
politischen  Schlummer,  und  mit  der  Erstarkunsf  des  politischen 
Sinjxs  erstarkte  auch  der  geschichtliche  Sinn  und  das  geschichtliche 


Digitized  by  Google 


tm  Sotwlcktnac  dw  Ocofimpldt      Wlwtweluift  aad      VoMritelrtiftf mitaad. 


Verständnis.    In  den  neu  aufblühenden  Wisseosdiaften  zeigte  sich 

fast  überall  d,'^'^'=elbc  Zielstreben;  strenp^e  Darste1!Ti?^t(  der  Thatsnche«, 
sagt  Ranke  in  der  X'orrede  zu  seiner  -Geschichte  der  romanischen 
und  germanischen  Völker«  (1824),  »wie  bedingt  und  unschön  sie 
audi  sei,  ist  ohne  Zweifel  das  oberste  Gesetz»  ein  zweites 
war  nur  die  Entwicklung  der  Einheit  und  des  Portgangs  der 
Begebenheiten  In  den  Naturwissenschaften  trat  die  Biologie 
immer  mehr  in  den  \'orderGjund,  man  richtete  das  Anj^enmerk 
immer  mehr  auf  den  Zusammenhang  der  organischen  Welt  sowohl 
mit  der  unorganischen  als  auch  untereinander,  auf  die  wirkenden 
Kräfte  und  deren  Verhältnis  und  Einheit.  Man  strebte,  die  orga- 
nische  Welt  als  ein  Ganzes  zu  erfassen,  als  ein  Hntwickelungsreich 
von  Lebenserschciiinntifen  aus  dem  Oriuide  der  Xattir  selbst.  Die 
Idee  der  Kiitwickhiiit;  der  unorji^anisclien  Welt  von  der  Urzeit  an 
und  der  organischen  aus  der  unorganischen  heraus  bis  zum  Menschen 
begann  Platz  zu  greifen.  Leider  artete  das  wissenschaftliche  Streben 
nach  Einheit  und  nach  Erkenntnis  der  letzten  Ursachen  zur  ein- 
seitigen philosophischen  Betrachtung,  zur  Xaturphilosophie  eines 
Schellinc:  n.  a.  aus;  und  leider  wirkte  diese  Kichumg:  anch  zu  sehr 
auf  Ritter  ein.  Ihm  fehlte  leider  der  Sinn  für  die  Pluinboldt'schc 
kausale  Betrachtungsweise,  weil  er  unter  dem  liinflussc  Herders  und 
der  Scbellinffschen  Naturphilosophie  einer  teleologischen  zuneigte. 
Für  Herder  ist  die  Erde  nicht  blofs  der  Wohnort,  sondern  auch 
das  Erzieliungsliaus  des  '«leusciicni^eschlechts ;  auf  dieses  als  den 
Knd/.weck  aller  Entwicklung  be/ieht  er  alle  Naturverhältnisse.  Der 
weise  Schöpfer  hat  hiernach  die  geographischen  Verhältnisse  der 
einzelnen  Erdräume  so  geordnet,  dafs  sie  zur  Hervorbringung  und 
Fortentwicklung  der  menschlichen  Kultur  geeignet  sind;  nach  vor- 
her bestimmten  Zwecken  entwickelt  sich  diese  in  eigentümlicher 
Weise  auf  den  ei.c;ens  dazn  anj^ekp^ten  Krd.«tellen  zu  dem  einen 
Iviidzweck,  der  nieuschlichen  Humanität.  Schellinj^  steckte  >ich  in 
seiner  Naturphilosophie  die  Aufgabe,  den  Knlwickiungsgang  der 
Natur  und  das  Prinzip,  aus  dem  die  Welt  als  Einheit  begriffen 
werden  kann,  zur  Darstellung  zu  bringen;  das  Absolute  ist  das 
einheitliche  Prinzip  der  Welt,  in  ihm  finden  alle  Kräfte  und  Prozesse 
ihren  letzten  und  tiefsten  I-rklärnn^sgrund ;  die  Oe-schichte  ist  eine 
fortlaufende  Offenbarung  des  Absoluten.  Ritter  knüpft  seine  Auf- 
fassung der  geographischen  Verhältnisse  vielfach  zunächst  an  die- 
jenigen Herders  an;  er  betrachtet  sie  wie  Herder  unter  dem  histo- 
rischen und  teleologischen  Gesichtspunkt.  «Nicht  die  hori/ontale 
und  verticale  Gliederung  der  Krdoberfläche  als  solche,  nicht  die  \'er- 
gle  cliuug  der  geographischen  Gebilde  an  sich,  nicht  ihre  Morpho- 
logie und  Genesis  gilt  ihm  als  Gegenstand  seiner  Wissenschaft;  was 
er  anstrebt»  ist  die  Bestimmung  des  Einflusses  des  geographischen 
Verhältnisses  auf  die  Schicksale  der  Völker,  anf  den  Gang  der  fort- 
schreitenden Geschichte«.  (Dr.  Mayr,  Ritter  n.  Peschel,  Zeitschr.  f. 
Schulgeogr.  I.  97  ff.).    Und  wie  Herder  und  Schelling  will  er  in 


Digitized  by  Google 


^06  B-  BudieluB  uaA  mttallnfeau 
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erkennen:  er  ist  davon  überzeugt,  dafs  die  I.änderränme  für  die 
auf  ihnen  slaltfiiulendeii  historischen  Vor^jän^e  vorherbestimmt  und 
deuigtniälb  auch  als  die  geeiguetsteu  auaerleseu  .sind.  Diese  ein- 
seitig-historische und  teleologische  Erfassung  der  Aufgabe  der  geo* 
graphischen  \Mssen  schalt  hatte  die  Vemachlissigutig  der  oatur- 
wisscnschaftlichon  Seite  und  des  in  ihr  hedinpftcn  kausalen  Zu- 
sammen h  an. i;s  der  einzelnen  Faktoren  zur  Fol^e,  auch  der  Zusammen- 
hang zwischen  Geographie  und  Geschichte  wurde  von  ihm  einseitig 
erfaüst  »Die  Betrachtung  der  Landesnatur  ist  der  Hauptsache  nach 
auf  die  Betrachtung  der  Kfistenumrisse  und  der  Bodenplastik  be- 
schränkt, und  diese  Betrachtung  ist  im  wesentlichen  beschreibend 
und  f^eht  viel  wenijjfer  auf  die  Ursachen  der  Erscheinungen  ein,  als 
es  damals  sclion  möglich  j;ewcsen  wäre.  Statt  dafs  die  Naturbe- 
trachluug,  d«?ni  Fortschritte  der  Naturwissenschaften  entsj)rechend, 
von  Band  zu  Band  seines  Werkes  reicher  geworden  wire,  ist  das 
Gegenteil  der  Fall.  Aber  auch  die  Betrachtung  des  Menschen  ent- 
spricht, so  sehr  sie  in  den  Vordergrund  tritt,  nicht  den  Anfor- 
derungen, diewirhcnte  stellen;  wo  der  geographische  Znsammenhang 
von  Land  und  Leuten  erläutert  wird,  gescliieiit  es  immer  nur  in 
der  Form,  dafs  die  Wirkungen  der  einzelnen  geographischen  Faktoren 
auf  das  Wesen  und  die  Handlungen  des  Menschen  angedeutet,  diese 
dann  aber  nicht  in  ihren  Ursachen  erklärt,  sondern  in  einfacher  ge* 
schichtHchcr  Kr/.ähl'  r)^  mitj^cteilt  werden.  .  .  .  Kr  betrachtet  die 
l'^rde  als  ein  Krzieliun.<;>haus  der  Men?ichheit,  in  dem  sich  deren  (be- 
schichte nach  vorbedachtem  Plane  abspielt;  jede  einzelne  Erdstelle 
übt  eine  bestimnite  Funktion  aus,  hat  einen  bestimmten  Wert  fürs 
Menschengeschlecht,  der  aber  nicht  derselbe  bleibt,  sondern  sich  im 
Laufe  der  Zeit  ändert  Der  letzte  Grund  der  Erdnatur  selbst  liegt 
eben  in  ihrer  Bestimmung  für  diese  Funktionen,  für  das  Menschen 
geschleehi;  darum  frai^t  Ritter  viel  wcniprer  nach  den  Ursachen  der 
Naturverhällnisse  als  nach  ihren  Wirkungen  auf  den  Menschen«. 
(Dr.  A.  Hettner,  Die  Entwicklung  der  Geographie  im  19.  Jahrhun- 
dert; Leipzig.  Teubner  1898).  Unter  diesem  Einflufs  steht  die 
Rittci'sche  Schule,  rns  der  wohl  eine  Reihe  von  Werken  über  den 
Znsamm-  nharic;  de<-  Menschen  mit  der  Natur  und  länderkundlicher 
Darstellungen  hervorgegangen  sind,  die  sich  aber  von  den  Einseitig- 
keiten des  Meisters,  von  dem  Mangel  tiefer  Natnrauffassung  und 
der  einseitigen  Zuspitzung  der  Darstellung  auf  den  Menschen  nicht 
frei  machen  konnte;  so  finden  wir  z.  B.  in  Daniels  Handbuch  der 
Geographie  trrKchickt  ausgewählte  Schilderungen  von  Land  und 
Leuten,  aber  eine  zu  reiche  Beigabe  rein  historischen  Stoffs. 
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IV. 

Es  scheint  den  taalsgebendeii  Faktoren  im  deutschen  Schulwesen 
immer  noch  nicht  zur  Kri-enntnis  gelcommen  zu  sein,  dafs  das  Schulwesen 
von  heule  nicht  mehr  tien  Anfo'-deriinpen  entspricht,  welche  das  heutige 
Kulturleben  an  dasselbe  btelit ;  im  höheren  Schulwesen  zwar  hat  man  sich 
im  letzten  Dezenninm  infolge  von  vom  dentscben  Kaiser  ausgebenden  An- 
regungen  mit  Reformen  beschfiftigt,  im  Volksschnlwesen  aber  steht  man 
noch  da,  wo  man  bei  Bepmn  der  neuen  Ära,  anfangs  der  siebziger  Jahre 
rtand.  Und  doch  haben  sich  seit  dieser  Zeit  bedeutende  Umwälzungen 
auf  dem  Gebiete  des  wirtschaftlichen  und  sozialen  Lebens  vollzogen -.  und 
anch  binsichtMcli  der  Weit«  und  Lebensanschannng  lechxet  das  Volk  nach 
neuen  Können  mit  neuem  Inhalt  Neue  Aulgaben  nnd  neue  Ziele  sind 
beute  der  Volksbildung  gesetzt;  neue  Mittel  und  neue  Wege  werden 
zur  Lösung,  rnr  Krreichutig  derselben  _t;eboten.  Wir  sollen  doch  mit  Hilfe 
der  Schule  solclie  sittliche  l'ersönlichkeiten  erziehen,  die  sich  an  der 
Kulturarbeit  ihrer  Zeit  mit  Erfolg  beteiligen  können;  das  setzt  aber  einer- 
seits die  Bildung  einer  festen  und  zeitgem&fsen  Welt-  und  Lebensanschan» 
ung  und  anderseits  die  klare  Erkenntnis  der  realen  Voranssetsnngen  dieser 
Mitarbeit  und  das  Können  voraus.  Steigern  sich  die  Kulturaufgaben 
eines  Volkes,  so  steigern  sich  auch  die  \'oraussetzungen  zum  Mitarbeiten 
beim  Einzelnen;  es  steigern  sich  daher  auch  die  Anforderungen,  welche 
man  an  die  Volksbildung,  d.  h.  an  die  Summe  von  körperlichen,  geistigen 
und  sitflicben  Angaben»  die  in  ihrer  Gesamtiieit  als  notwendige  Forde- 
mng  der  Zeit  an  das  Volk  und  seine  Stdlung  in  ihr  erscheinen,  stellt. 
Sie  umfafst  »die  ganze  dem  Menschen  nur  erreichbare  Fülle  r  Erfah- 
rungen, die  er  durch  Beobachtung  der  Aufsen weit  und  seines  Innenlebens, 
durch  Wort  und  Schrift  und  mündliche  Mitteilung  nur  gewinnen  kann« 
(Dr.  Jensen).  Dieser  Znsammenhang  zwischen  der  wixtsdiaftlichen  nnd 
sitUichen  Entwidcinng  des  Volkes  einerseits  und  der  Volksbildang  ander- 
seits scheint  jedoch  den  malsgebenden  Faktoren  im  Schulnegiment  noch 
nicht  zum  Bewufstsein  j^ekomraen  zu  sein;  man  konnte  es  sonst  in  der 
That  nicht  verstehen,  dafs  mau  der  Volksbildung  und  namentlich  ihrem 
wichtigsten  Faktor,  dem  Volksschulwesen,  in  dem  grölsten  und  fiihrendea 
deutschen  Staat  so  wenig  Veret&ndnis  und  Interesse  en^genbringt;  mmm 
könnte  es  sonst  in  der  That  nidit  begreifen,  dafs  der  höchste  Veitrslar 
des  Schulwesens  dieses  Staates  auf  die  Fortschritte  des  Ordensweata^ 
des  gröfsten  Feindes  der  Volksbildung,  voll  Stolz  hinweist. 

Von  der  Bedeutung  einer  gesteigerten  Volksbildung 
ffir  die  wirtschaftliche  Entwicklung  unseres  Volkes  ist  be- 
reits in  den  »Neuen  Bahnen c  (Bd.  X,  H.  lo  nnd  Bd.  XI,  H.  i)  die  Rede 
gewesen.  Die  Feinde  der  Volksbildung,  die  Agrarier  und  Groisindustriellen, 
'volk-n  diese  Bedeutung  durchaus  nicht  anerkennen  und  glauben,  mit 
tlunimen  Menschen  lieLse  sich  ein  höherer  Gewinn  erzielen  als  mit  ge- 
Ächeulten.  Allerdings  ist  mit  der  steigenden  Bildung  der  Arbeiter,  wie 
Dr.  Manrenbredier  (Zeitschrift  für  Philosophie  und  Pädagogik  VII,  5> 

33* 


Digitized  by  Google 


B.  RnndschM  md  Hituitoiifeii, 

_  1  !  *  .    ^  


darlegt,  zunächst  eine  Erhöhung  der  Produktionskosten  verknüpft;  denn 
der  gebildete  Arbeiter  macht  höhere  Anforderungen  ans  Leben  in  leib- 
licher und  geistiger  Hinsicht  und  fordert  daher  höheren  Lohn  und  kürzere 
Arbeitszeit.  Ist  nun  infolg^e  der  Konkurrenz  eine  Steigerung  des  Preises 
nicht  möglich  und  kann  der  Arbeiter  nicht  durch  eine  Maschine  ersetzt 
werden,  so  geht  natürlich  der  Gewinn  zurück  oder  verschwindet  ganz; 
um  das  zn  verhindern,  sncfat  man  nach  billigen  Arbeitskriilen  und  findet 
sie  in  den  Italienern,  Polen  und  Tsdiechen,  die  noch  auf  niederer  Bil* 
dungsstufe  stehen.  Aber  man  bat  sich  doch  bald  durch  die  Erfahrung 
belehren  lassen  müssen,  dafs  der  unpfebildete  Arbeiter  bei  niedrii^eni  Lohn 
doch  noch  teuerer  ist  als  der  gebildete  Arl)eiter  bei  höherem  Lohn!  Aller- 
dings, die  Klerikalen  lassen  sich  auch  dadurch  nicht  belehitii!  »Wenn 
der  Unterricht  auf  dem  I«ande«,  so  klagt  der  klerikale  Freiherr  von 
Ejrnatten.  «vielfach  sogar  bis  zur  Raumlehre  ausgedehnt  wird,  so  ist  das 
ein  Überschielsen  über  das  Ziel,  wie  es  toller  wohl  kaum  vorkommen 
kann ;  der  dreizehnjährige  Junge  ist  zu  Hause  viel  besser  am  Platze  als 
in  der  Schule«. 

Noch  weniger  wollen  diese  Herren  aber  von  einem  fördernden  Bin> 
fluis  der  Volksbildnngauf  die  Volkssittlichkeit  wissen;  nach 
ihrer  Ansicht  ist  ;,^erade  das  Umgekehrte  der  Fall.  Man  weist  auf  die 
Kriminalstatistik  hin  und  behauptet,  trotz  der  Hebunq^  der  \'ülksbi!dnTig 
durcli  dte  Schule  hätten  die  Verbrechen  und  nameiillicii  die  seitens  der 
Jugend  zugenommen!  Nun  lassen  sich  aber  einerüeiLs  im  allgeuieinen  be- 
stimmte Behauptungen  in  dieser  Hinsicht  fiberhaupt  sehr  schwer  auf- 
stellen ;  anderseits  ist  die  Kriminalstatisti'k  durdiaus  kein  sidierer  Mais- 
stal)  für  die  Sittlichkeit  eines  Volkes,  resp.  über  deren  Zu-  oder  Abnahme. 
Zunächst  weist  die  Statistik  nach,  dafs  die  Zahl  der  blutitren  Verbrechen 
sich  vermindert,  die  der  unblutigen  und  des  Raffinements  sich  aber  ver- 
mehrt hat.  Das  letztere  ist  leicht  erklärlich:  gewisse  Arten  von  Ver- 
brechen, besondefs  Betrag,  Fälschungen  usw.,  lassen  sich  nur  mit  einem 
gewissen  Mals  von  Bildung  ausführen.  Dafs  die  Kriminalstatistik  aber 
keinen  sicheren  Mafsstab  für  die  Wdkssittlichkeit  re??p.  deren  7.\\-  oder 
Abnahme  abgeben  kann,  K'-'bt  schon  daraus  hervor,  dais.  wie  der  Direktor 
des  kaiserlichen  statistischen  Amtes  in  Berlin  sagt,  ^-nur  diejenigen  Hand- 
lungen, welche  vor  das  Strafgericht  gehören,  und  unter  diesen  wieder  nur 
diejenigen,  welche  entdeckt  und  verfolgt  werden,  in  der  Kriminatstatistik 
zum  Ausdruck  kommen«.  Neben  der  Volksbildung  kommen  aber  bezüg- 
lich des  Einflusses  auf  die  Volkssittlichkeit  noch  andere  I'aktoren  in  Be- 
tracht, welche  hemmend  wirken  und  zum  i  cil  wenigstens  dem  iöiderndeu 
Einfluts  der  Volksbildung  entgegenwirken.  Da  ist  zunächst  die  Zunahme 
der  Volksdicbte  und  des  Verkehrs,  welche  hier  in  Betracht  kommen ;  »je 
lebhafter  die  Beziehungen  werden,  je  mehr  Anlafs  zu  gegenseitigen 
Reibungen  geboten  wird,  um  so  zahlreicher  müssen  die  (U  s(  t/esüber- 
tretnn^en  werden  (Tcws.  Päd.  Ztg.).  Sodann  wächst  mit  der  steinenden 
Kultur  und  Zivilisation  die  Einengung  der  kechtsphäre  des  Einzelnen, 
wie  uns  die  Geschichte  des  Rechts  lehrt;  die  Rechtsanschauungen  ver- 
feinem sich  und  mit  der  davon  abhängtgea  Vermehrung  der  Zahl  der 
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Gesetze  niuJs  natürlich  die  Zahl  der  Vergehen  sich  steigern.  Jemehrsich 
aber  die  sencbtlichen  Bestrafungen,  insbesondere  die  Freibeitsstrafen, 
snebren,  desto  mehr  Verbrecher  kommen  zusammen  und  bilden  sich,  wie 
Tolstoi  in  seiner  »Auferstehung«  darlegt  eine  Lebensanscbauung,  die  ihre 

X,ebensstellung  als  g-nt  \ind  berechticrt  erscheinen  läfst. 

Wenn  man  unter  Bildung  nur  die  Fertigkeit  des  Lesens,  Schreiliens 
und  Rechnens  versteht,  so  kann  diese  allerdings  nur  insoweit  die  Silt- 
lichleeit  fördern,  als  sie  die  Brwerbsfihigkeit  steigert  die  auch  ein  Paktor 
ist.  der  die  Sittlichkeit  fördert.  Aber  Bildung  ist  doch  etwas  anderes  ;  es 
ist  »der  Besitz  leiblicher,  geistiger  und  sittlicher  Vorzüge,  die  in  ihrer 
Gesamtheit  das  Ideal  dessen  darstellen,  was  der  Mensch  nach  der  Auf- 
fassung seiner  Zeit  sein  soll«  (v.  Salhvürk,  Deutsche  Schule).  Diese  Bil- 
dung, die  sich  nicht  nur  an  den  Verstand,  sondern  auch  au  Gemüt  und 
Willen  wendet  und  dem  letzteren  den  Leib  als  Mittel  zum  Handeln  dienst- 
bar  macht,  muls  zur  Veredlung  des  Charakters  führen,  mufs  die  Sittlich- 
keit fördern  :  sie  macht  den  Menschen  wirtschaftlich  stärker  und  tüch- 
tiger, vermehrt  die  Achtung  vor  Gesetz  ;ind  Recht,  vt>r  ckn  Rechten  und 
der  Person  des  Nächsten,  »erweitert  die  Erkenntnis  und  stärkt  das  Be- 
wnlstsein,  da£i  Achtung  vor  den  Rechten  des  Nachbarn  und  vor  Ver- 
lassung und  Gesetz  Befriedigung  und  das  höchste  Gut,  ein  ruhiges  Ge- 
wissrn,  t^cwrihrkisten«  (Rickert).  In  dieser  Hinsicht  gibt  uns  die  Statistik 
eiuige  Anhaltspunkte,  welche  !?eachtunf^  verdienen,  da  die  Thatsachen, 
auf  welche  sie  sich  beziebeu,  unter  ziemlich  gleichen  Verhältnissen  stehen; 
es  zeigt  sich  nämlich,  da£B  in  den  östlichen  Provinzen  Preuisens,  wo  die 
Schulpflicht  nicht  strenge  befolgt  wird,  sich  eine  viel  gröfsere  Verbrecher- 
zaht  findet  als  in  den  westlichen.  Je  höher  und  allgetneiiier  die  Volks- 
bildung steht,  desto  einheitlicher  wird  sich  das  nationale  Leben  p:estaUen. 
desto  stärker  wird  die  nationale  Volkskraft  sein  iiml  desto  weiiiger  wird 
der  Staat  von  revolutionären  Erschütterungen  bedroht  seiu ;  denn  desto 
gröfser  wird  auch  das  Verständnis  der  Menge  ffir  die  nationale  Itültur- 
arbeit  und  die  Beteiligung  an  derselben  sein  und  desto  mehr  wird  sich' 
dieselbe  im  Sinne  der  Vervollkommnung  fortentwickeln.  Je  mehr  die 
Volksbildung  wächst,  desto  gröfser  wird  auch  die  Gesetzeskenntnis  wer- 
den, desto  mehr  werden  die  verhängnisvollen  Folgen  der  Gesetzesüber- 
tretungen erkannt;  wer  aber  die  Gesetze  beachten  soll,  muls  sie  und  die 
Folgen  ihrer  Nichtbeachtung  kennen. 

Immerhin,  das  müssen  wir  zugestehen,  ist  die  Volksbildung  nur  ein 
Faktor  znr  Heining  der  Volkssittlielikeit ;  Familie  und  Gesellschaft  müssen 
mit  ilir  Hand  in  Hand  Jüchen,  wenn  wirklich  die  Volkssittlielikeit  sich 
vervollkommnen,  wenn  die  \  ervollkommnung  deutlich  hervortreten  soll. 
In  der  Familie  wird  die  Grundlage  zur  lltildung  und  besonders'  zur  Sif^- 
licli&eit  gelegt;  die  elterliche  Autoriü^i  ist  die  erste  ennehliche  Gewatlt, 
die,  da  das  Kind  noch  einsichts-  und  willenlos  ist,  am  stwricsten  und 
nachhaltigsten  wirkt;  Gewöhnung^.  Beispiel  und  Nachahmung  sind  hier 
die  wichtigsten  I^r/iehun j^sniittel.  Wie  \  iel  wird  aber  hier  gesündigt; 
wie  wenig  Mütter  können  ihren  Erzieherberuf  erfüllen.  Die  Schule  be- 
s'iizt  in  eraehlicher  llmsicUt  bei  weitem  mcfat  die  Aü^nflf^  des  Etteni- 
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meinschaftslfhen  tmuI  anch  die  durch  dasselbe  gfebotene  Ordnung  erzieh- 
lich, aber  es  iehlt  einerseits  die  natürliche  \'erbindung  zwischen  Zögling 
und  Erzieher,  und  anderseits  wirkt  die  Masse  der  Kinder  hemmend  auf 
die  Brzidiung.  Vidfach  wird  aber  aitdi  die  erziehliche  Wirkunfi:  der 
Schule  wieder  geschwächt  durch  den  Einflufs  des  Elternhauses  und  der 
Gesellschaft;  besomderB  ist  dies  in  den  Jahren  nach  der  Schulentlaasnng 
der  Fall. 

Die  Schule  ist  und  bleibt  in  der  Hauptsache  Lehranstalt  und  muls 
hauptaiäilich  durdi  die  Bildung  eniehlidi  wirken ;  es  mnÜM  auch  zuge- 
standen werden,  dals  sie  hierin  mehr  thun  könnte  als  sie  zur  Zeit  thun 
kann.   Schon  die  Schulorganisation  ist  vielfach  mangelhaft  und  schwächt 

die  erzieherische  Wirkun^^  der  Schule  ab  ;  wie  kann  bei  C->o — ?h)  und  mehr 
Kindern  in  einer  Klasse  von  individueller  Hchandlung,  die  für  eme  gute 
Erziciiuug  notwendig  ist,  die  Rede  sein !  Sodann  ist  der  Lehrplan  hin- 
sichtlich der  Auswahl  nnd  Anordnung  des  Lehrstoffes  gerade  mit  Rück* 
sieht  auf  dessen  erzieherische  Wirkung  sehr  der  Verbesserung  bedürftig. 
Man  denke  nur  an  Religions-  und  Geschichtsunterricht;  auch 
die  nationale  Litteratur  kommt  in  dieser  Hinsicht  nicht  :^nr  j^ebührend^-n 
Geltung.  Wie  oft  hat  der  deutsche  Lehrerstand  schon  nachgewiescu, 
daüs  weder  der  altjüdische  Kultus  noch  die  jüdische  Moral  für  unsere 
Kinder  ein  sittlicher  Nahrungsstoff  sein  können;  wie  oft  ist  schon  auf 
die  Unzulänglichkeit  und  Mangelhaftigkeit  unseres  an  den  dogmatischen 
Katechismus  gefesselten  und  mit  demselben  verquickten  Moralunterricht 
hingewiesen  worden!  Und  unser  Geschichtsunterricht  -so!!  doch  nicht 
blois  unsere  Schüler  mit  der  äulseren  Entwicklung  des  deutschen  Volkes 
und  seines  Staats«  und  Kulturlebens  bekannt  machen,  soll  ihm  doch 
nicht  blols  eine  Reilie  von  unbedeutenden  und  bedeutenden  Männern, 
meist  Fürsten,  vorführen;  er  soll  dem  Kind  auch  dn  Verständnis  der 
Wechsel wirkunj^  zwischen  Kultur-  und  Geistesleben  vermitteln,  das  Ge- 
fühl veredeln  und  den  Willen  kräftigen.  Das  stUlich  Gute,  das  in  der 
Geschichte  hervortritt,  soll  die  Bewunderung  des  Kindes,  das  Schlechte 
dessen  Abschen  hervorrufen;  Recht  und  Unrecht  müssen  dentlich  aus- 
einandertreten, der  Glaube  an  die  Macht  des  Rechts  und  der  Wahrheit 
mufs  sich  tiefer  befestigen  und  der  Schüler  die  sittlichen  Bande  erfassen 
lernen,  die  ihn  an  sein  Vaterland  ketten.-?  (Schiller,  ^Der  deutsche  Schul- 
manne.)  Deshalb  dürfen  wir  auch  die  führenden  Geister,  die  groisen, 
sittlichen  Persönlichkeiten  im  Geschichtsunterricht  nicht  hinter  der 
Schilderung  der  Zustände  und  ihres  Werdens  zurücktreten  lassen;  an 
ihnen  soll  sich  der  Wille  des  Menschen  zur  Kraft  der  That  erheben  und 
die  sittlichen  Tugenden  lebendig  und  anschaulich  kennen  und  tief 
empfinden  lernen.  Die  beste  Wirkung  wird  ein  solcher  Geschichtsunter- 
richt in  Sittlicher  Hinsicht  ausüben,  weuu  ihm  die  Wahrheit  zur  Richt- 
schnur  dient ;  »man  I^ire«,  sagt  von  Grotthus  (Türmer  III  5),  ^besonders 
in  den  Volksschulen,  statt  der  üblichen  patriotischen  Legenden  und 
des  dynastischen  Heroenkultus  wirkliche  Geschichte  mit  gerechter 
Verteilung  von  Licht  und  Schatten.  ...  Ist  es  nicht  besser,  das  Volk 
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lernt  seine  Fürsten  als  Menschen  mit  Fehlern  und  Schwächen  hinter  der 
wohlwollenden  Anleitung  der  Schule  Icenncn  als  nus  den  tendenziösen 
gehässigen  Geschichtsklitterungen  der  sozialdemokratischen  Parteipresse?« 

Das  politische  Leben  der  Gegenwart  wird  ohne  Zweifel  Tielfacli 
von  wirtsdiaftlichen  Interessen  bestimmt:  sie  sind  wieder  bedingt  durch 
eine  rapide  Zunahme  unserer  Bevölkerung  (Soo.ocx)  Kopfe  im  Jahr)  und 
ebenso  unseres  nationalen  Wolilstandes  .Zunalmie  der  Sparkassenein- 
nahmen, bessere  h  rnährvinf;  utu;  Wolmung  der  Bevölkerung).  Der  Deutsche 
sucht  deshalb  im  Ausland  Absatzgebiete  für  seine  VVaare  zu  erobern  und 
die  Einfuhr  von  Rohprodukten  aus  diesen  Gebieten  nach  Deutschland. 
Von  1894  bis  1896  hat  sich  der  deutsche  Au^nhandel  nach  Graf  von 
Königsmark  (Deutscher  Handel  und  Wandel  im  Ausland,.  Berlin,  H. 
Paetel.  1901)  um  i3*/o'  bis  1898  um  16*/,  verf^röfsert ;  66  -7o'/<, 

davon  kommen  auf  den  Seehandel,  der  uns  1900  7  Milliarden  einbrachte. 
In  demselben  Mafse  als  sich  der  Aulsenhandel  vergröfsert  nimmt  auch 
der  Scbiifeverkehr  zu;  in  Ostasien  ist  x.  B.  die  deutsche  Flotte  von 
Singapur  bisTientsin  auf  regelmälsigen  Linien  vertreten.  Ein  englischer 
Berichterstatter  schreibt  das  Aufkommen  de.s  deut.schcn  H.Tndel.«  im 
Ausland  besonders  der  besseren  allgemeinen  und  taehliclien  Bddun"^  und 
der  sozialen  Erziehung  der  Deutschen  zu;  infolgedessen  weils  sica  der 
Deutsche  besser  den  fremden  Verhältnissen  anzupassen  und  dem  Wohl 
des  Ganzen  das  eigene  unterzuordnen.  Wollen  wir  aber  auf  dem  be- 
tretenen Weg  fortschreiten  —  und  hier  heifst  Stillstand  Rückgang  — ,  so 
mufs  die  Jugend  für  diesen  Kampf  uni.s  Dasein  schon  in  der  Schule  vor- 
bereitet werden;  die  wirtschaftliche  Bedeutung  mufs  daher  mehr 
wie  seither  im  Uuterricht  namentlich  im  naturkundlichen  und  geographischen 
betont  werden.  Wenn  wir  nun  auch  nicht  so  weit  in  unseren  diesbezüg- 
lichen Forderungen  gehen  wie  Bronsart  von  Schellendorf  (Koloniale  Zeit- 
schrift T,  lOOC)).  welcher  die  eiljlifratorische  Einführung  der  Kolonial- 
wissenschaft  im  ganzen  Deutschen  Reich  für  sämtliche  Scliulen  und  Lehr- 
anstalten fordert,  so  müssen  wir  doch  die  von  uns  schon  öfters  geforderte 
gröfsere  Betonung  der  wirtschaftlichen  Bildung  andb  von  diesem  Ge- 
sichtspunkt aus  hervorheben.  Die  »Bilder  aus  der  Wirtschaltskunde  von 
Deut.schland«,  welche  uns  Th.  Francke  in  der  gleichnamigen  Schrift 
(Dresden,  A.  f-Inhle,  loor,  f.20  M.|  liefert,  lassen  sich  leicht  im  r,cogra])lne- 
unterricht,  l)e>('nders  bei  der  Besprechting  der  Kolonien,  verwerten;  in 
der  Naturkunde,  in  Geschichte  und  Rechnen  aber  uuils  das  wirischafl- 
licbe  Leben  und  seine  Bntwidclung  besonders  betont  werden. 

(Fortsetzung  von  IV.  folgt). 
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Neues  vom  Zeichenunterricht. 
Von  Pari  Stade  in  Sondefshausen. 

Jnlins  AniniBt  Arras,  Der  moderne  Zeichenunterricht  im  Lichte 

der  nntürlichen  Beanlajifunp:  des  Zög^lings  un  d  sein  er  Zukun  f  t. 
Worms,  Verlag  von  P.  Reils  Naclifclj^er. 

Ein  kleines  Heftchen,  nur  wenige  Seiten  euUialtend.  aber  doch  recht 
beachtenswert  Verfasser  kennt  den  heutigen  Zdchenunterricht  wohl  sehr 

wemV,  denn  das  Abstrakte,  das  starr  geometrische,  das  er  —  und  mit 
vickni  Rt-clit  dem  Zeichenunterrichte  vorwirft,  das  ist  doch  sehr  iii's 
Hiiiturtrtffen  .ü;fk(»mmen  und  düiftf-  ir.  absehbarer  Zeit  wdlil  verschwinden, 
Arbeiten  wir  doch  seit  Jahren  und  gewifs  mit  sichtHcheni  Erfolge  — 
an  der  Reform  des  Unterrichtes,  und  dem  Untenichte,  den  der  Verfasser 
als  abschreckendes  Beispiel  malt»  dem  ist  bereits  auf  das  Nachhaltij^e 
frischer  Lebensodem  eingeblasen.  Dafs  es  aber  Viele  giebt,  die  nicht 
niitzureifsen  sind  auf  der  unaufhaltsamen  Bahn  des  Fortschrittes,  die  nm 
^gutcn,  alten«  kleben  und  sich  von  ihm  nicht  zu  trennen  vennögen.  weil 
sie  den  Anforderungen  der  Neuzeit  nicht  gewachsen  sind,  das  darf  leider 
nicht  geleugnet  werden.  Diesen  Ounkelminnem  gegenüber  ist  jedtf 
Versuch  der  Aufklärung  vergeblich,  dem  strebenden  Lehrer  aber  werden 
die  Worte  des  Verfassers  viel  zu  denken,  eine  willkommene  neue  Anregung 
geben.  Zu  bedauern  ist  nur,  dafs  Herr  Arras  sich  etwas  par  zu  kurz 
gefalst  hat,  denn  viele  Leser  werden  das  Büchlein  zur  Seite  legen  — 
fürchte  ich  —  und  sagen,  ja,  welcher  Gestalt  sind  denn  die  neuen  Formen 
und  Wege,  die  der  Verfasser  hier  so  angelegenttich  empfiehlt.  Ich  fürchte, 
dals  es  zu  viel  verlangt  ist,  wenn  nun  Jeder  selbst  suchen  soll,  selbst 
sich  den  We^  erkämiifen  soll,  an  dessen  Ende  der  \'erfasser  angekommen, 
und  so  kann  ich  letzterem  nur  angelc^^eutlich  empfehlen  recht  bald  wieder 
zur  Feder  zu  greifen  und  eingehender  den  Gang  seines  Unterrichtes  zu 
beschreiben.  Denn,  so  anregend  die  Ldctüre  is^  solange  man  den  neuen 
Weg  nicht  klarer  su  überblicken  vermag,  wird  der  Verfasser  sich  manches 
Kopfschüttehi,  manchen  —  vielleicht  ganz  unpercchtert  -  -  scharfen  Hieb 
gefallen  lassen  müssen.  Uiul  wovon  handelt  denn  das  W'erkcheii  üljer- 
haupt/  Nun,  der  Verfasser  verwirft  mit  uns  das  Zeichneu  nach  Vorlagen 
(Wandtafeln  sind  auch  nur  Vorlagen),  überhaupt  das  vidgeruhmte  Ornament 
und  mit  ihm  alle  Stilisierung,  dafür  aber  tritt  er  mit  aller  Entschiedenheit 
—  wie  wir  —  für  ein  Zeichnen  nach  körperlichen  Gebilden  namentlich 
dem  Anschauungskreise  der  Schule  und  der  vSchule  entnommen  —  ein. 
Soweit  bietet  er  uns  nichts  neues  —  wenn  es  nicht  etwa  in  der  nicht 
ersichtlichen  Auswahl  und  Verwendung  liegt  —  in  der  Parallele  aber. 
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die  er  zwischen  dem  Schreiben  und  Zeichnen  zieht,  ist  er  durchaus  f>riginell. 
Schreiben  nod  Zeichnen  haben  wir  bis  jetzt  als  zwei  gauz^entgtjieiii,'esetzte 
Thfitigkeiten  anfgefafst,  die  einander  nicht  ergänzen,  sondern  viel  eher 
gegenseitig  ausschliefsen.  (Ist  es  doch  auch  eigentlich  die  Regel,  dafs 
ein  guter  Schreiber  ein  schlechter  Zeichner  istt  Der  Verfasser  aber  geht 
davon  aus  durch  zwecken tsprecli ende  weitere  KnUvicklinicr  der  Schreib- 
figuren das  Zeichnen  vorzubereiten,  die  ilim  entgegenstehenden  Schwierig- 
keiten dnrch  solche  Uebungen  zu  umgehen,  von  der  einen  Thätigkeit 
2ur  andern  die  Br&cke  zu  schlagen.  Was  er  da  sagt,  da»  hat  A^el  ffir 
sich,  denn  das  Schwerste  im  Zeichenunterricht  bleibt  es  immer  den 
preeijrneten  Uebergatv^»-  zu  finden  von  der  bisherigen  freien  Uebung  des 
Kindes  zum  geregelten  Unterrichte,  bei  dem  leider  nocli  iniin ci  viel  von 
den  Fähigkeiten  und  der  grösste  Teil  der  Lust  des  Kindes  am  Zeichnen 
verloren  geht.  Eine  Methode,  die  diese  Klippe  vollständig  umschifft, 
haben  wir  leider  bis  jetzt  nicht  und  daher  ist  jeder  neue  Versuch  in 
dieser  Riclitmi^r  mit  Freuden  zu  begrnfseii.  Fast  als  ein  Unrecht  imifs 
es  daher  betrachtet  werden,  wenn  einer  —  wie  iler  W  rfasser  dts  \  or- 
liegenden  Heftchens  —  uns  etwas  neues  verspricht,  und  dann  so  flüchtig 
darüber  hingeht,  wie  man  es  sich  wohl  in  einem  einleitenden  Kapitel 
erlauben  darf,  aber  nicht  in  einem  abgeschlossenen  Werke.  Daher,  Herr 
Arras,  l>a1d  eine  Fortsetzung,  die  uns  gestattet  Ihren  vielversprechenden 
Ideen  kiiiisch  näher  zu  treten. 

O.Schneider  und  A.  Schneider,  Vorlagen  iür  das  maieniie  Zeichnen 
znm  Gebrauch  ffir  Schule  und  Hans,  zur  Unterstützune  des  An- 
Schauungsunterrichtes  und  zur  häuslichen  Beschäftigung  der  Kinder. 
Preis  4ü  rf.    Verlag  von  Koch  und  Palm,  Elberfeld. 

Das  ist  eine  recht  schöne  Sammlung  von  einfachen  Zeichnungen 

bekannter  Gegenstände  aus  dem  Elternhaus  und  der  Schulstube.  Bildern 

zu  Nonnaiwortern  der  Fibel,  sowie  von  allerlei  Geräten,  lilumen.  Früchten 

und  so  weiter.   Für  den  Unterricht  in  den  ersten  Schu'jahr  eti  niuis  dieses 

Büchlein  in  der  Hand  eines  verstand; •.'«  ;!  Lelirers  ein  anregende?  und 

sehr  brauchbares  Lehrmittel  sein.    Sanuiithe  Zeichnungen  sind  in  das 

Qnadratnetz  gesetzt«  selbst  solche,  die  mit  demselben  eigentlich  gar 

leeinen  Zusammenhang  aufweisen.  Setzt  man  nun  voraus,  dafs  die  SchuU 

tafä  dieses  Quadratnetz  auch  aufweist,  sowie,  dafs  die  Kinder  in  ebenso 

ausgestattete  Mefte  zciclmen,  dann  ist  damit  die  Möglichkeit  geboten  von 

den  Kleinen  Darstellungen  zu  erhallen,   die  allen  Ansprüchen  genügen, 

und  den  Kindern  eine  lebhafte  Befriedigung  bereiten  müssen.    In  dieser 

Pom  lasse  ich  mir  das  Netzzddinen  nicht  nur  sehr  gerne  gefallen  (das 

ich  doch  sonst  nicht  streng  genu;^'  verurteilen  kann),  sondern  ich  gebe 

süj^ar  gern  und  unumwunden  zu,  dals  nur  auf  diesem  Wege  der  Zweck 

vollständig  zu  erreichen  ist. 

Cr.  B..  Krusche,  Umrifs -Zeichnungen  für  den  Anschauungs* 
Unterricht  und  dem  sich  anschlielsenden  naturgeschichtlichen 
Unterricht  in  Schule  und  Haus.  Preis  60  Pf.  Selbstverlag  Pennrich 
bei  Dresden. 

Eiäe  reiche,  sehr  rdcbe  Zusammenstellung  von  durchweg  gut  ge- 
ttttchten  Zeichnungen  nach  den  verschiedensten  lebenden  und  toten 
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GegenstSnden,  die  deo  Lehrer  unterstützen  soll,  wenn  er  seinen  Unterridit 
durcli  rasche  Zeichnungen  an  der  Tafel  beleben  will.  Natürlich  wird 

kein  T.elircr,  wenn  er  das  Büchlein  erstanden  hat,  nun  auch  ang-en 
blickiich  ebenso  so  charakteristisrh  zu  zeichnen  vermögen,  wie  die  Vor- 
bilder sich  erweisen,  denn  das  will  doch  gewaltig  gelernt  sein,  aber  wohl 
besitzt  er  ein  Material,  wie  er  sichs  besser  nicht  zu  wünschen  yermaif, 
um  sein  Ziel  zu  erreichen.  Oben,  fleifsig  üben,  und  bald  wird  er  imstande 
sein  frei  zu  wiederholen,  was  er  jeweils  für  seinen  Unterricht  bedarf. 
Wer  nher  kennen  g'clcnit  hat.  wie  kräftif^  ein  solches  Tafelzeichnen  den 
Unterriehl  fördert,  wie  lehcjidig  die  Schüler  solchen  T''nterwcisun>^en 
folgen,  welche  lebhafte  Anregung  solche  Stunden  ihnen  gewähren,  der 
wird  sidi  solches  Hilfsmittel  auch  nicht  entgehen  lassen  und  gern  die 
nötigen  Stunden  für  die  Uebung  mit  in  den  Kauf  nehmen,  um  sich  des 
Vorteils  zu  bemächtigen. 

Prita  Knhimann,  Das  Pflanzenzeicbueu  iu  Schulen.  Versuch 
einer  neuen,  naturgemälsen  Methode  des  Pflanzenzeichnens  in  der 

allgemeiner-  Schule,  auf  dem  Buden  modernet  Anschamnr>(.n  der 
Kunst  und  der  Pädagogik,  sowie  der  neuen  staatlichen  Lehrpläne. 
Erstes  Heft.  0as  Allgemeine.  Die  Pflanze  als  Flachenform.  Preis 
6  M.    Verlag  von  R.  Voigtländer,  Leipzig. 

Bescheiden  nimmt  der  Verfa.ssrr  in  seiner  \*nrret!e  auf  da.s  Dichter- 
wort BezuL,'^;  Kannst  Du  nicht  I  )< mibauineister  .sein,  behau  als  Steinmetz 
Deinen  Stein;  fehlt  Dir  auch  dazu  Geschick,  und  Verstand,  so  trage 
Mörtel  herbei  und  Sand,  vnd  Tcsaichert,  nur  das  Letztere  in  bescheidenem 
Umfange  liefern  zu  kdanen.  Damit  aber  unterschätzt  er  seine  Arbeit  doch 
ganz  gewaltig,  denn  was  uns  hier  vorliegt,  das  ist  nicht  ein  bescheidener 
Versuch,  das  mnfs  man  eine  vollkommen  frclnnjj^enc  That  nennen.  In 
erschöpfender,  sachgemäfser  Weise  läfstsich  der  Verfasser  zunächst  über  die 
viel  bezweifelte  Berechtigung  des  Pflanzenzetchnens  in  der  Schule  aus,  er- 
örtert dessen  g^ofse  Bedeutung  und  schlägt  überzeugend  alle  dagegen  er- 
hobenen Gründe  nieder.  Sodann  wendet  er  sich  zur  methodischen  Behand- 
lunj;  des  Gegenstandes  und  zeigt,  wie  klar  er  die  S:'  nhf  d-.irchdacht,  wie  sicher 
erüt  ier  seiner  Au fj^abe  steht.  Ks  ist  wirklich  eine  1  rcude.  diese  Abhandlung 
zu  lesen.  Wer  das  Pflanzenzeichnen  bereits  im  Unterrichte  betreibt,  der 
wird  hier  vteleschätzenswerte  Winke  finden,  manchen  neuen,  überraschenden 
Gesichtspunkt  kennen  lernen,  wer  diesem  Zeichnen  aber  bisher  fem  ge^ 
standen,  der  mufs  -  wenn  er  nicht  7.u  den  verbissenen  Gegnern  gehört, 
bei  denen  jedes  Wort  verschwendet  ist  —  lebhafte  Anregung  und  den 
Wunsch  fühlen  das  auch  ru  versuchen.  Seit  lo  Jahren  schon  tobt  der 
Kampf  um  die  Berechtigung  des  Fflanzenzeichuens  in  der  Schule,  langsam, 
aber  sicher,  hat  er  sidi  —  trotz  heftiger  Gegnerschaft  —  immer  mehr 
Freunde  unter  Lehrern  und  Zeichenlehrern  erworben,  ohne  daSa  bis  jetzt 
eine  hcmfene  Feder  ihm  in  richtig-cr,  zwing'ender  Weise  die  Wcg'e  g^cehnet 
hätle.  Fritz  Kuhlmann  hat  sich  .ijerade  dieses  Z'.veigcs  des  »Reform- 
unterrichts«  von  jeher  mit  be.sonderer  Liebe  angenümmen,  gilt  unter  den 
Eingeweihten  schon  lange  als  der  beste  Kenner  des  Pflansenzeichnens, 
und  hat  mit  diesem  Werke  nun  bewiesen,  dals  er  des  ihm  entgegenge- 
brachten Vertrauens  im  höchsten  Malse  würdig  ist  Der  vorzügliche  Text 
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wird  ▼on  14,  zum  Tdl  &rbigeti,  Tafetn  begleitet,  die  gleichfalls  in  muster- 
hafter Ausffihrung  die  Bedeutung  und  Vielseitigkeit  dieses'  Unterrichts- 
zweiges vor  Augen  führen,  und  —  da  sie  Nachbildungen  von  Schüler- 
zetchnnng^en  sind  —  auch  den  Beweis  liefern,  wie  viel  mit  diesem  Lehr- 
mittel sich  crreicliL-n  läfst. 

6.  Conz,  Zeich  eil  schule,  Anleitung  zum  Selbstunterricht, 
mit  einer  Sammlung  von  Vorlagen  für  Anfänger  und  80  Illustrationen. 
Vollständig  in  7  Lieferungen  ä  i  M.  Venag  von  Otto  Maier  in 
Ravensburg. 

Vor  uns  liegt  die  erste  Lieferung  dieses  schönen  Unternehmens,  die 
so  ei n^'^en eiltet  ist.  dafs  sie  gewisserraafsen  einen  Überblick  bietet  auf 
das,  was  die  nächsten  6  Lieferungen  bieten  werden.  Der  Name  des  Ver- 
fassers ist  in  Fachkreisen  so  vorteilhaft  bekannt,  dals  man  von  vornherein 
das  Buch  mit  freudiger  Brwaitung  au&chlägt.  in  der  man  sich  auch 
keineswegs  getäuscht  findet.  Dem  Liebhaber,  der  sich  selbst  im  Zeichnen 
fördern  will,  werden  hier  sachgeuiäfse  \'orsch1äge  gemacht,  deren  Vor- 
trefflichkeit  nicht  pj^enuf^-  zw  rühinen  ist.  Der  j^-ewählte  T.ehrjraüg-  und 
die  erläuternden  Illustrationen  ergäuiea  sich  in  vorzüglicher  Weise  und 
beide  geben  dem  Suchenden  Aufschlüsse  über  alle  Fragen,  die  bei  der 
Arbeit  ihm  aufstofsen  können.  Aber  nicht  nur  ffir  den  Selbstunterricht 
des  Dilettanten,  sondern  auch  für  Lehrer  nnd  Schule  scheint  mir  das 
Werk  höchst  bedeutend.  Vollständig  in  den  neuen  Bahnen  wandelnd, 
die  der  Zeichennntcrnclit  vor  ro  Jahren  einpreschlagen  hat.  bietet  es  für 
das  so  wichtige  Körperzeichnen  eine  reiche  Fülle  vou  Belehrung.  Wer 
diesen  Anregungen  folgt  —  die  sich  recht  gut  in  der  Schule  verwirklichen 
lassen      der  wird  seine  helle  Freude  am  Unterrichte  haben. 

Chr.  Schwartz,  Neue  Bahnen.  Fin  Lehrjjlaii  für  Jen  KnnstnnUrricht 
an  mehrklasaigen  Schulen  nach  modernen  Grundsätzen.  Zweite  ver- 
mehrte Auflage.  Hamburg,  Boysen  und  Mansch. 

Das  frische  Leben,  welches  seit  nunmehr  10  Jahren  die  Kreise  durch- 
dringt, die  sich  für  den  Zeichenunterricht  in  unsem  öffentlichen  Lehran* 
.stalten  interessieren,  hat  in  der  Vereinit^^nnp;-  zur  Pflege  der  künstlerischen 
Bildung  in  Hamburg  einen  festen  Stützpunkt  gefunden.  Wa.s  dem  einzeln 
Strebenden  nur  zum  Teil  gelingen  konnte,  weil  sich  die  Geister  des  Rück- 
schrittes ihm  stt  mftchtig  entgegen  stftmmten,  das  wird  diese  Vereinigfung 
siegreich  vollenden.  Zielbewulst.  mit  ruhiger  Uebcrlegung  schreiten  die 
Haniburjrcr  vorwärts,  und  es  kann  wie  ein  befriedigender  Ausgleich  er- 
scheinet! <1:>Js  von  dersclber!  Stelle,  von  der  einst  die  allein  .selig  machende 
Sliihlniuuii  sehe  Methode  ihre  —  fraglichen  —  Segnungen  über  uns  er- 
gols,  jetzt  die  wuchtigen  Schläge  kommen,  die  dem  Kolols  die  thönernen 
Pfifse  zerschmettern.  Glfick  auf!  Jede  nene  Kundgebung  aus  Hamburg 
exfftllt  den  Freund  des  Zeichenunterrichts  mit  Freude,  denn  eine  jede 
ist  ein  kräftiger  Schritt  vorwärts  auf  der  neuen  Bahn.  So  i.st  au' ii  '.  k 
vorliegende  Werkchen  —  das  vorläufig  nur  in  gedräu i^ter  Kürze  einen 
Überblick  über  den  neuen  I.ehrplan  bietet  —  herausfordernd  zu  höchster 
Beachtung.  Kein  Lehrer,  der  mit  dem  Zeichenunterricht  etwas  su  thun 
hat,  sollte  versäumen  sich  in  Besits  des  kleinm  Buches  zu  setzen.  Es 
wird  ihm  eine  rdche  Fülle  der  Anregung  bieten,  und  wenn  ihm  auch 
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Timticiie.s  (];uui  /unäclist  seltsam  und  gewagt  vorkommen  ninjr.  nur  frisch 
zugegrififii,  nur  versucht,  und  wer  ernstlich  den  neuen  Bahnen  nachgeht, 
die  ihm  da  gewiesen  werden,  der  wird  bald  merken,  welch  herrliche  Er- 
folge sich  damit  erzielen  lassen,  wie  anregend  und  föidernd  ein  solcher 
Unterricht  zu  wirken  vennag.  Ein  uneingeschränktes  Lob  ist  es,  das 
wir  dem  WerkchcTi  mit  auf  den  Weg  geben,  und  die  HofEoung,  dafs  wir 
es  bald  in  erweiterter  Form  wiedersehen  möchten. 


Im  Kampf  um  die  Weltanschauung. 

iSchlufs  'i. 

Prof.  R.  Seeberg  gibt  in  der  Schrift:  >An  der  Schwelle  des 
zwanzigsten  J  ahr  hun  derts.  Rückblicke  auf  das  letzte  Jahrhundert 
deutscher  fCirchengeschichtc  (3.  Aufl.  140  S.  2,10  M.  Leipzig,  A.  Deichert'sche 
Verlagsbuchhandl.  Nachl  iG.  B&hme)  1901).  Zu  einer  Zeit,  in  der  wie  in 
der  heutigen,  a iif  religiösem  und  kirchlichem  Gebiet  die  Meinungen  SO 
weit  auseinandergehen  und  aufeinanderstofsen,  ist  es  für  jeden  r,el>ildcten 
notwen<li«^,  sich  über  die  Strömungen  auf  Jie.scni  (lebiete  zu  oiienlieren; 
dazu  bietet  das  vorliegende  Büchlein  ein  gutes  Hilfsmittel.  Der  Ver- 
fasser, Professor  der  Theologie,  hat  den  Stoff  in  akademischen  Vorlesungen 
behandelt:  er  hat  es  aber  in  der  vorliegenden  Bearbeitung  verstanden, 
Fragen,  die  nur  den  Fachmann  interessieren,  auszuscheiden  und  den 
anderen  Stoff  in  populärer  Form  zur  narstclluns:  zu  bringen.  Im  ganzen 
hat  er  sich  auch  gegenüber  den  verschiedeneu  Ansichten  objektiv  ver- 
halten; so  ganz  unparteiisch  kann  man  ja  kaum  solchem  Stoff  gegenüber- 
stehen. Die  2,  Aufl.  hat  eine  Reihe  von  Verbesserungen,  Zusätzen  und 
Erweiterungen  erfahren;  die  3.  ist  ein  uavetänderter  Abdruck  der  2.  Aufl. 

Hin  positiver  Theologe.  .\.  Otto,  wendet  sich  in  einer  Schrift: 
T>H  e  ni  ui  u  n  gen  d  es  C  h  r  i  s  t  e  n  t  u  ni  —  Orthodoxien  und  Gegner  — 
^Berlln,  C.  A.  Schwetschke  und  Sohn.  1900  3.  und  4.  Heft,  235  S.j  an  die 
von  der  modernen  Wissenschaft  beeinflufsteo  Kreise,  um  denselben  zu 
zeigen,  »dafs  das  Christentumc,  wie  die  »deutsch-amerikaalscbe  Zeit- 
schrift für  Theoloi^ie«  sagt,  »nicht  blofs  eine  Lehre  ist,  gutfflrdie.  welche 
am  Fortschritt  der  Wissenschaft  nicht  teilnehmen  können,  sondern  die 
Religion  der  Menschheit«  ist.  Er  legt  aber  auch  dar,  dais  die  Orthodoxie 
in  der  Kirche  von  den  ältesten  Zeiten  an  das  Christentum  durch  philo- 
sophische Beimengungen  und  die  Priesterherrschaft  verunstaltet  hat;  der 
Orthodoxismus  dem  der  Glaube  lieber  ist  als  die  Gesinnung  und  That, 
und  welcher  daher  an  den  iinfseren  Formen,  an  den  Buchstaben  klebt, 
i.st  nach  seiner  Ansicht  eine  der  wesentlichsten  Hemmungen  des 
Christentums.  Nach  einer  onentierenden  Einleitung  und  Vorbemerkung 
1^  er  in  dem  3.  und  4*  Heft  diese  Behauptung  eingehend  an  dem 
»politischen  Katholizismus«,  den  er  in  seinem  Werden  verfolgt,  dar.  Seine 
kritischen  Erörterungen  sind  höchst  lehrreich  und  legen  den  Wunsch 

*)  Siehe  auch:  Neue  Bahnen  XII.  2. 
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nahe»  der  Verfasser  möge  nun  auch  im  folgenden  Heit  den  Protestantis- 
mua  von  denselben  Gesichtspunkten  aus  in  seinem  Werden  kritisch  be- 
trachten. 

Dr.  J.  B  an  mann,  ord.  Prof  1  Pliil  osoph.,  wendet  sich  in  der 
Schrift:  »N  e  u  c  h  r  i  s  t  e  n  t  n  m  und  reale  R  e  1  i  ir  i  o  n «  (Bonn,  P).  Straufs, 
1901,  56  S.)  gegen  Harnack  und  Steudel.  deren  Schriften  wir  in  den  >N. 
B.«  (XII  H.  t)  besprochen  haben,  und  bietet  im  Anbang  einen  »Katechis- 
mus von  der  Religion«.  Er  will  darlegen,  dals  weder  durch  die  auf  der 
Kant'schen  Philosophie  aufgebaute  Auffassung  des  Christentums  noch 
durch  die  auf  der  Hegel-Schellingschen  Philosophie  beruhenden  Religion 
•oicbts  nach  dem  Mafsstab  jetziger  strenger  Wissenschaft  Haltbares  zu 
Stande  kommt;«  haltbar  ist  nach  seiner  Ansiebt  nur  Realv^issenschaft, 
vorder  »GefQhls-  und  Phantasiemacbtsprficbe«  schwinden.  Auf  dieser  Real» 
Wissenschaft  baut  er  nun  seinen  »Katechismus  —  kurze  religiöse  und 
mornlische  Lehre  —  auf  ;  ob  er  aber  auch  neben  dem  Verstand  auch  C.c- 
miit  und  Phantasie,  die  doch  auch  zum  VVeseu  des  Menschen  gehören, 
befriedigt? 

Ein  heftiger  Kampf  mufste  zwischen  Theologie  und  Philosophie 
entbrennen,  als  letztere  die  Ergebnisse  des  Darwinismus  verwertete; 
denn  Christentum  und  ITarwinismus  schienen  unversöhnliche  Gegensätze 
zu  sein.  Aber  es  scheint  nur  so;  man  nehme  doch  mir  die  s,  Z,  in  den 
•  X.  B.«  bes})roclienen  Schriften:  Dr.  H.  KUialsch.  (innul/.iige  der  Lehre 
Darwins  (Mannheim.  Beiisheimer,  1900J  und  Ilaruack.  das  Wesen  des 
Christentums  (Leipzig,  Hinrichs,  1900)  in  die  Hand  und  vergleiche  deren 
Inhalt!  Sehr  zeitgemlhi  ist  daher  die  Schrift  von  Dr.  H.  Pranke, 
Christentum  und  Darwinismus  in  ihrer  Versöhnung  (12S  S. 
2  M..  Berlin,  A.  Duncker,  1901).  Das  ist  nicht  ein  Werk  eines  Dogmatikers, 
sondern  eines  wissenschaftlich  gebildeten  Theologeu  uud  echten  Christen, 
der  sich  eine  einheitliche  auf  wissenschaftlicher  Basis  beruhende  Welt- 
anschauung erarbeitet  hat,  in  der  das  Wissen  mit  dem  Glauben  versöhnt 
ist.  Nach  einer  orientierenden  Einleitung  bespricht  er  das  Wesen  des 
Christentums  und  das  des  Evolutionisnius,  das  Verhflltnis  der  Entwick- 
lungslehre zum  christHchen  f  '.lanhen,  den  r,ntwirkhin^s:;.ui^  der  Religion, 
das  Verhältnis  zwischen  üntwicklung  und  Offenbarung  und  endlich  des 
zwischen  Entwicklungslehre  und  christlicher  Sittlichkeit  Er  will  nicht 
beweisen,  sondern  nur  die  Notwendigkeit  und  Möglichkeit  der  Versöhnung 
zwischen  Christentum  und  Wissenschaft  darthun;  und  das  ist  ihm  voll» 

ständig  gelungen 

In  einer  Anzahl  abgerundeter  Essays  erinUrl  B.  Carnerie  in  der 
Schrift:  »Der  moderne  Mensch  (179  S.  geb.  4  M.  Bonn,  E.  Strauls, 
J901)  die  wichtigsten  Lebensfragen  in  anschaulicher,  leicht  verständlicher 
Form  und  giebt  damit  Richtlinien  für  eine  sittliche  Lebensführung.  »Ich 
bin,«  sagt  er,  »diesen  Weg  gegangen;  dafs  ich,  vom  Leiden  über  das  ge- 
wöhnliche Mais  heimgesucht.  —  das  Leben  schön  gefunden  habe  und  es 
heute,  im  siebzigsten  Jahre,  noch  schön  finde,  spricht  ffir  diesen  Weg.* 

Über  den  Streit  des  Tages  erhebt  sich  der  Kulturhistoriker  Riehl 
in  seinem:  »Religiöse  Studien  eines  Weltkindes«  (5.  Aufl.  439 


Digitized  by  Google 


0.  BcfcMl«  w4  ÜMpraakuBfUl. 


S.  4  M,  Stttttgartt  J.  G.  Cotta  Nach  f.  1900).  Er  ist  selbst  von  der  Theo- 
logie ausßfegangen,  wie  er  so  schon  im  Schlufskapitel  scii:es  nuches  dar- 
legt (Warum  ich  Thet»logie  studierte,  —  Warum  ich  ein  (ieislliclier  w  urde»; 
sein  Bestreben  geht  in  dem  vorliegenden  Buch  darauf  hinaus,  die  Theo- 
iogi«  mit  der  Wissenschaft,  welcher  er  ja  selbst  sein  Leben  gewidmet  hat 
den  Glauben  mit  dem  Wissen  zu  versöhnen  und  so  Verstand  und  Gemüt 
zu  befriedigen,  > Der  Kulturhistoriker«,  sno^t  er,  wirft  seinen  beobachtenden 
Blick  auf  das  religiöse  Leben  der  Gegenwart  und  schildert  dasselbe  in 
einer  bunten  Reihe  seiner  grolsen  und  kleinen  Uffenbarungen,  die  nicht 
▼ollständig  sein  kann,  aber  doch  ein  Ganzea  bildet  Und  zugleich  liditet 
der  Sozialpolitiker  sein  prüfendes  Auge  auf  die  ethischen  MIchte,  welche 
in  unserer  Zeit  so  gewaltig;  miteinander  ringen,  scheinbar  die  Religiott 
der  Völker  -/erstörend,  tun  clocli  nur  ihre  rii/erstörbarkeit  zu  erweipen. 
Der  Kullui  Historiker  und  der  vSrizialpolitiker  in  einer  Person  \  erlnuulen 
—  dajs  Wcltkind  —  zeichnet  seine  Beobachtungen,  so  hoffe  ich,  im  Geiste 
der  Gerechtigkeit  der  Versöhnung  und  des  Friedens:  er  giebt  sie  nicht 
in  abstrakter  Gedankenkette,  obgleich  er  sich  mitunter  auch  den  Luxus 
der  Gedanken  gönnt,  sondern  in  hundert  aus  dem  Leben  gegriffenen 
Thatsachen,  die  heute  jeden  Denkenden  bewegen,  weil  sie  einen  neuen 
Gedanken  erwecken.«  Es  ist  Erlebtes,  was  der  Verfasser  bietet  »die 
Umschau  führt  zur  Selbatschan« ;  darum  »Nimm  und  lies!« 

Litterarische  Mitteilungen. 

Die  Jugendfürsorge  von  Frz.  Pagel.  auf  die  wir  in  H.  6.  d. 
Jahrgangts  hingewiesen,  beschäftigt  sich  in  H.  4 — 6  mit  der  Kriminalität 
der  Jugendlichen  (Prof.  Dr.  Frz.  List),  den  Verwaltungsbehörden  und  das 
Fürsorge  Er/ i  eh  nncrs  Wesen  1  T.rindriehter  Dr.  Winter),  Waisenrat  (Amtsrichter 
Badstübner)  und  ähnlichen  Erziehungsfragen.  (Berlin,  Nicolaische  Verlag). 

Die  Monatsschrift:  Die  Religion  der  Menschheit  von  Dr.  H. 
Molenaar  (München,  Ungererstr.  26  IH.)  enthält  in  H.  4—6  den  IL  Teil 
der  Gei.stesentwicklung  der  Menschheit  nach  Conite  und  andere  kleine 
Abbandlungen. 

»Das  freie  Wort«  von  C.  Saenger  (Frankfurt  a.  M.  Neue  Frank- 
furter Verlag.  G.  m.  b.  H.)  enthält  in  Heft  2—4  eine  Reihe  sehr  interessanter 

Abhandlungen,  in  welchen  der  Leser  mit  den  l'ortschritten  auf  den  Ge» 
bieten  des  {Geisteslebens  bekannt  gemacht  wird. 

Heute,  wo  auf  dem  Gebiet  der  kün.stlcrischen  Er/.ichung  eine  .so  leb- 
hafte Bewegung  herrscht  dürfte  CS  von  Interesse  sein,  den  Stand  der 
jai  anischen  Kunst  kennen  zu  lernen:  der  J apanforscher  A.  Fischer  giebt 
in  Zeitschrift:  Moderne  K\inst  (IJcrlin,  Rieh.  Bong,  Heft  60  Pf.)  einett 
Überblick  nt'er  die  gesamte  ältete  und  moderne  japanische  Kunst  dar 
dnieh  Bi'dt  r  und  Url/ sei  mitte  veranschaulicht  wird  und  in  dem  die  Eigen- 
art der  i.ijiuni.scht-n  Kunst  von  den  dortigen  Kultur-  und  Religiousver- 
hältnissen  hergeleitet  wird.  Für  die  grolsen  Kunstbeilagen  dieses  Heftes 
sind  Bilder  mit  japanischen  Sujets  gewählt  worden,  die  einen  Einblick 
in  die  japanische  Kulturwelt  enijui.ilichen.  In  demselben  Heft  findet  sich 
auch  eine  Reisebeobaclitung  von  Tanera.  in  der  die  Eigentümlichkeiten 
des  chinesischen  und  japanischen  Kaufmanns  verglichen  werden  und 
andere  intcre.'?.<5ante  Bildfer  usw. 

(  Der  Stein  der  Weisen«)  enthält  in  seinem  6.  Hefte  eine  statt- 
liche Reihe  ebenso  instruktiver  als  anziehender  Beiträge,  die  sich  in  zahl- 
reichen Abbildungen  präsentieren.  Den  Reigen  beginnt  eine  Abhandlung 
über  den  »Codex  Flateyensisc,  den  besten  litterarischen  Schatz  der  Univer- 
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sitätsbibliothek  zti  Kopenhagen;  hieran  scliliefsen  die  illustrierten  Avf- 

sätze  über  die  Nutzbarmachung  des  Nilstronis.  das  l'aiihard  und  Levassor- 
Automobil,  die  Felsensprengungen  in  der  Bai  von  San  Franzisco  und 
elektrische  Apparate  für  Laboratorien.  Aufserdem  enthält  das  ll^it  Bei- 
träge über  Diät  selbstthätige  Lvftverflüssiger  und  verschiedene  Mittei- 
lungen aus  allen  Wissenszweigen,  darunter  einen  illustrierten  Aufsatz  über 
den  F'ranzenskanal.  Die  Schriftleitung  der  populär-wissenschaftlichen 
Zeitschrift  (A.  Hartleben 's  Verlag.  Wien)  leg^  aas  sichtliche  Bestreben  an 
den  Tag,  durch  Abwechslung  im  Inhalt  und  instruktive  Illustriening  den 
Anforderungen  gerecht  zu  werden,  die  man  an  ein  Or^jan  dieser  Art  zu 
stellen  berechtigt  ist  (Probehefte  vermittelt  jede  Buchhaudlung ;  jährlich 
erscheinen  »4  Hefte  ä  50  Pf.) 


Lehrmittel. 

Das  30jährige  Jubiläum  seines  Bestehens  feiert  in  der  Kürze  der 
in  weitesten  Kreisen  unserer  Leser  ruhmlichst  bekannte  Leipziger  Schul- 

bilderverlag  von  F.  K.  Wach  sin  tith  in  IMprÄ^.  Ältere  Knllci^en  erinnern 
sich  noch  recht  gut  des  Gründers,  des  ehemaligen  Lehrers  an  der  Rats- 
freischule in  Leipzig,  des  seiner  Liebenswürdigkeit  wegen  gerne  gesehenen 
Wachsmuth.  Im  Jahre  1872  legte  er  den  Grund  zu  seinem  Geschäft,  das 
klein  anfing  und  heute  das  gröfste  V'erlagsgeschäft  im  Gebiete  des  an- 
schaulichen Unterrichts  ist.  Sein  Wachstum  verdankt  es  wesentlich  dem 
T"'mstande,  dals  der  Rei^ründer  nnd  langjähn^^e  Leiter  selbst  mitten  im 
Öchulleben  stand  und  dse  Bedürfnisse  der  Schule  aus  eigener  Erfahrung 
kennen  lernte.  Als  Mitarbeiter  suchte  er  sich  bewährte  Krifte  aus,  immer 
wieder  Lthrer,  die  aus  der  Schule  heraus  neup  -Anschnnungsmittel  scltnfen. 
Sein  Nacliful^er  und  jetziger  Leiter  des  umfangreichen  Verlages  arbeitete 
im  Geiste  des  Begründers  rüstig  weiter  und  verstand  es,  in  enger  Fühlung 
mit  der  Schule  zu  verbleiben.  Er  brachte  und  hrinnl  fortwährend  noch 
neue  Bilder  und  entwickelt  einen  regen  Eifer,  verbunden  mit  grofsem 
Verständnis  unserer  Schulthäti;^^ke;t  Dabei  wird  er  unterstützt  durch 
grofse  Opferwilligkeit;  denn  sein  Grundsatz  lautet:  'Prüfet  alles  und 
das  Beste  behaltet«.  Viel  Konkurrenz  ist  im  Laufe  der  Jahre  dem 
Verlage  entstanden,  aber  keine  hat  ihm  den  Vorrang  abgevvinnen  können. 
In  Bezug  auf  künstlerische  Auffassung,  gediegene  Ausstattung  und  billige 
Preisberechnung  marschiert  der  Verlag  heute  noch  an  der  Spitze.  Bringt 
er  ein  neues  Bild,  und  es  erscheint  mindestens  allmonatlich  ein  solchts. 
80  kann  man  ohne  weiteres  überzeugt  sein,  etwas  brauchbares  und  für 
die  Sehnte  notwendiges  zn  erhatten.  Möge  er  noch  lange  int  Dienste  der 
Schule  weiter  thätig  sein.  Zur  näheren  Orientierung  sei  auf  den  diesem 
lieft  anliegenden  Prospekt  hingewiesen. 

Beantwortung  von  Anfragen. 

K.  H.— Xst.  Sped.  Methodik:  Scherer.  Wegweiser  L  II.  {Leipzig, 
Brandstetter).  Regener,  Besondere  Unterrichtslehre,  Gera,  Hof  mann  13.50  M). 
Schwochow,  Methodik  des  \'iilksschuluntcrrirhts,  Gera,  Hofmann,  11.50  Mi, 
Kehr,  Praxis  der  Volks-schule,  Gotha.  Thieneniann.  C.  H.— U.  Repetitionen  : 
Scherer.  Wegweiser  I.  Schmarje,  d.  katech.  Lehrverftthren,  Flensburg  (3  .M.) 
Rönipler,  Form  des  L'nterrichts,  Plauen,  Kell.  Schlegfel.  Ermittelung  der 
UnternchtserKehnis.se,  Langensalza,  Beyer  u.  Söhne.  Krau.se,  Ermittelung 
der  Ergebüis.se  des  Unterrichts,  Dessau,  Kahle  (Ho  Pf.)  Krause,  (jliederung 
der  Lehrarbeit.  De.ssaii,  Kahle.  E.  S.  — DTjrpfeld.  I)ie  ( iesellschaftskii inle. 
Gütersloh.  Bertelsmann  (60  Pf.).  Bär,  L'ber  Staats  und  Ge.sellschuftskunde. 
Gotha.  Thienemann  (i.ao  M.)  Giese,  Deutsche  Bürgerkunde,  Leipzig  Voigt- 
länder. Pritsche.  \'erwertnng  der  Bürjrcrkundc,  i .ancfensalza,  Beyer  .S. 
Pache,  Die  ijc.setzeskunde  in  der  Schule.  Bielefeld,  Velhagen  &.  Klasing. 
Uo  Pf.)  Mittenzwey,  40  Lektionen  über  vereinigte  Gesetzesknnde  und 
Volkswirtschaft.  Wiesbaden,  Bebrend.  (2  M.) 
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Büclier  und  Zeitschriften. 

P.  Vb.  =  PftdaKog,  Uonnuhcfie  von  Knöppel.   Rh.  BL  ~  RbeiB.  BUUter.   P.  BL  ^  Ptda^oriiok« 
Blitter.   P.  St.  ~    Pidagogiscbe  8ta4i«R.   Z.  f.  p.  Pt.  -■  ZelUobrift  für  pi4«ff0ff.  PcTrholo^e.  D. 
Schill.  =  Der  Denttche  Srhutniaan.   Z.  t.  Sehpfl.  —  Zeitschrift  flv  8ebidfe«iudh«ltspflcge.   D.  Seil. 
—  Deutlich«  äelHll*.  Pr.  Mai.       Praktit^Mr  gcliulmAiin. 
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Kunst  und  Pädagogik. 

Von  Ernst  Linde  in  Gotha. 

(Schlufs.) 

IL 

Fragen  wir  nach  dem,  was  die  Pädagogik,  als  Theorie  und 
Praxis  der  Erziehung,  eigentlich  will,  so  treten  uns  hier  zunächst 
dieselben  Gesinnungen  entgegen,  die  schon  die  von  uns  zurück» 
gewiesenen  Auffassungen  vom  Wesen  der  Kunst  bestimmten. 

Wir  begegnen  zunächst  jener  zwar  einfachen  und  natürlich 
scheinenden,  im  Grunde  aber  rohen  und  hausbackenen  Grund- 
ansicht, die  auch  die  Erziehung  durchaus  von  der  Nützlich- 
keit5;tendenz  beherrscht  sehen  mochte.  Die  Pädagogik  ist 
danach  die  Lehre  von  den  Mafsnahmen,  welche  zu  ergreifen  sind, 
damit  der  Zögling  in  den  Stand  gesetzt  werde,  sich  dereinst 
seinen  Lebensunterhalt  verdienen  zu  können,  damit  er  ein  nütz- 
liches, brauchbares  und  tüchtiges  Glied  der  Gesellschaft  (das 
Wort  im  wirtschaftlichen  Sinne  genommen)  werde.  Historisch 
aufgetreten  ist  diese  Ansicht  bekanntlich  vor  allem  bei  den 
Philantropen,  ihr  hervorragendster  Vertreter  in  der  Gegenwart 
ist  Herbert  Spencer.  Dieser  prüft  (im  ersten  Teile  seines 
Werkes:  ^Die  Erziehung  in  geistiger,  sittlicher  und  leiblicher 
Hinsicht«)  alles  den  Kindern  zu  übermittelnde  Wissen  auf  seinen 
praktischen  Wert  fürs  Leben  hin  und  gelangt  so  zu  folgender, 
nach  dem  Grade  der  abnehmenden  Wichtigkeit  geordneten  Stufen- 
folge: Dem  Kinde  sind  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  beizubringen, 
I.  welche  unmittelbar  zur  vSelbsterlialtung  dienen,  2.  welche  das 
zum  Leben  Notwendige  herbeischaffen,  3.  welche  das  Aufziehen 
und  Schulen  der  Nachkommenschaft  zum  Zwecke  haben,  4.  welche 
sich  auf  die  Aufrechthaltung  der  gesellschaftlichen  und  staat- 
hchen  Stellung  erstrecken,  und  5.  welche  zur  Ausfüllung  der 
Mufsestunden  des  Lebens  durch  Befriedigung  des  Geschmacks 
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und  Gefühles  dienen.  Man  kann  schon  aus  dieser  Skala  ent- 
nehmen, wie  niedrig  der  englische  Philosoph  die  Kunst  und  ihre 
Bedeutung  für  die  Erziehung  einschätzt  Er  drückt  das  auch 
positiv  aus,  indem  er  die  Kunst  und  die  äsUietische  Bildung  nur 
als  ein  treffliches  »Förderungsmittel  zu  menschlicher  Glückselig- 
keit« zu  bewerten  weifs  und  den  pädagogischen  Grundsatz  auf- 
stellt: »Die  feine  Bildung,  die  schönen  Künste,  die  Litteratur 
und  alles  das,  was,  wie  wir  es  nennen,  die  Blüte  der  Zivilisation 
ausmacht,  sollte  jener  Lehre  und  Unterweisung,  auf  der  die 
Zivilisation  selbst  beruht,  gänzlich  untergeordnet  seins.  Campe 
fand  bekanntlich  für  dieselbe  Anschauung  von  der  Kunst  den 
ungleich  drastischeren  Ansdnick :  Das  Verdienst  dessen,  der  den 
Kartüffelhan  bei  uns  eingeführt,  oder  der  das  Sj)innrad  erfunden 
hat,  ist  gröfser,  als  das  des  Dichters  der  Ibas  und  Odyssee,  — 
wobei  er  sich  übrigens  auch  hierin  als  grctrcuer  vSchüler  seines 
Meisters  Rousseau  erwies,  der  den  Handwerker  höher  schätzte 
als  den  Künstler,  den  vSchmied  höher  als  den  Goldschmied.  Wo 
diese  Anschauung  nicht  in  einer  phantasielosen,  nücliteni  ver- 
standesniäfsigen  individuellen  Organisation  ihren  (irund  hat,  da 
entspringt  sie  einer  Verwechselung  der  Begriffe  des  Notwen- 
digen und  des  Wesentlichen.  Gewifs  ist  der  Schmied  not- 
wendiger als  der  Goldschmied,  gewifs  ist  es  für  mich  notwen- 
diger, dafs  ich  mich  zu  erhalten,  als  dafs  ich  mich  zu  vergnügen 
gelernt  habe,  —  in  dem  Sinne  notwendiger,  dais  das  Zweite 
nicht  ohne  das  P>ste  denkbar  ist;  aber  wesentlicher  für  nieine 
Bethätigung  als  Mensch,  für  die  Selbstdarstellung  des  Mensch- 
lichen in  mir  ist  das  Zweite:  Uberall  beginnt  die  eigentliche 
Kultur,  der  Durchbruch  des  spezifiscli  Menschlichen  im  Unter- 
schiede vom  Tierischen,  damit,  dafs  sich  der  Mensch  zu  schmücken 
beginnt,  und  im  Kunstgenufs,  wie  wir  gesehen  haben,  regt  sich 
lind  n.ährt  sich  das  Uni\'ersalmenschliche  im  Individuum,  bringt 
sich  letzteres  sein  höheres,  geistiges  Wesen  durch  objektive  An- 
schauung der  Welt  zum  Bewufstsein.  Für  die  Pflanze  ist  zweifel- 
los die  Wurzel  notsvcndiger  als  die  Blüte,  denn  sie  kann  wohl 
ohne  letztere,  aber  nicht  ohne  erstere  bestehen.  Wesentlicher 
aber  ist  für  sie  ohne  Frage  die  Blüte,  denn  in  ihr  erst  vollendet 
sich  die  Pflanze.  Nur  eine  blühende  Pflanze  erscheint  aul  dem 
Gipfelpunkte  ihrer  Bntwickelung,  nur  wenn  «e  blüht,  hat  sie 
erreicht,  was      als  Individuum  erreichen  sollte,  das  Reifen  fügt 
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ihrer  Erscheinung  kein  neues  Moment  hinzu,  sondern  geht  auf 
die  CjciiUing  und  ihre  Erhaltung.  So  müssen  wir  auch  bei  der 
Erziehung  darauf  bedacht  sein,  den  ZogHng  znr  Blüte  zu  bringen, 
was  freilich  voraussetzt,  dafs  er  auch  in  der  Wur/cl  q-esund  und 
kräftig  ist.  Aber  gegenüber  der  EntlaUiini;  dcv  ln)hcrii  incnsch- 
liclien  Anlagen  im  Zögling  ist  die  Zustiuzunt^  cU  sscibtii  fürs 
praktische  Leben  so  gewifs  nur  negativer,  al^o  uiiLcrgcuidneter 
Art,  als  sich  gewisse  Vorbedingungen  des  Kunstgenusses,  wie 
jeder  schonen  geistigen  Thätigkeit,  nämlich  dafs  wir  nicht  hungern, 
nicht  frieren,  nicht  leiden,  nur  negativ  ausdrücken  lassen. 

Höher  als  diese  utilitaristische  steht  die  moralistische  An- 
sicht vom  Wesen  der  Erziehung.  Demnach  ist  Sittlichkeit  der 
oberste,  alles  beherrschende  Zweck  der  Erziehung.  Der  Zögling 
^11  zur  Tugend,  znr  Erweisung  religiSs-sittlicher  Gesinnung 
herangezogen  werden;  der  Wert  der  Lehrstoffe  ermilist  sich  nach 
dem  Grade,  in  welchem  sie  diesem  Zwecke  fSrderUch  erscheinen. 
ISs  ist  klar,  dafs  auch  diese  pädagogische  Grundanschauung  die 
Kunst,  wie  die  ästhetische  Bildung  überhaupt,  nicht  sonderlich 
hoch  einschätzen  kann,  dals  es  ihr  günstigstenfalls  schwer  wer- 
den muis,  in  ein  klares  Verhältnis  zur  Kunst  zu  kommen.  Bezieht 
sie  dieselbe  überhaupt  in  ihre  Rechnung  ein,  so  wird  sie  immer 
geneigt  sein,  die  Kunst  schon  von  vornherein  unter  dem  Ge- 
sichtswinkel der  Moral  zu  betrachten  und  der  didaktischen  und 
Tendenzpoesie  den  Vorzug  geben,  also  gleichsam  immer  sich  von 
der  Kunst,  selbst  wo  sie  sie  sucht,  wie  durch  eine  innere  Repulsion 
zurückgestofsen  fühlen.  Das  liegt  einfach  daran,  dals  das  Ästhetische 
4ie  Welt  betrachtet  und  darstellt  wie  sie  ist,  das  Sittliche  da- 
gegen wie  sie  sein  soll.  Bine  Verbindung  beider  Betrachtungs- 
weisen fuhrt,  wie  wir  gesehen  haben,  zur  I«ehrpoesie,  damit  aber 
an  die  Peripherie  der  Kunst,  wenn  nicht  gar  aus  derselben 
hinaus.  Noch  einmal  sei  es  klipp  und  klar  ausgesprochen :  Eine 
lehrhafte  Kunst  ist  nicht  der  Weg,  das  gesuchte  Bündnis  von 
Kunst  und  Pädagogik  herzustellen;  denn  das  ergiebt  im  besten 
Falle  nur  eine  äufsere  Berührung  der  beiden  Sphären,  keines- 
wegs eine  organische  Verbindung  derselben.  Ist  überhaupt  ein 
innerer  Zusammenhang  zwischen  Kunst  und  Pädagogik  möglich 
bezw.  vorhanden,  so  mufs  er  beide  in  ihren  Zentren,  in  den 
Mittelpunkten  ihres  Wesens  verknüpfen.  Den  vollen  Pulsschlag  der 
Kunst  aber  vernehmen  wir  in  der  Lehrpoesie  nur  noch  mit  Mühew 
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Doch  nicht  deshalb  weisen  wir  den  Moralismus  in  der  Päda- 
gogik zurück,  weil  er  uns  in  ein  schiefes  Verhältnis  zur  Kunst 
bringen  wurde;  denn  es  steht  ja  zunächst  noch  ganz  in  Frage, 
ob  die  Pädagogik  überhaupt  ein  Verhältnis  zur  Kunst  zu  suchen 
hat  Sondern  der  wahre  Grund,  weshalb  wir  das  Sittliche  als 
bdberrschendes  teleologisches  Prinzip  der  Pädagogik  zurückweisen 
müssen,  ist  ein  innerpädagogischer.  Er  besteht  darin,  dafs  das 
Sittliche  nur  dne  Seite  (wenn  auch  die  wichtigste  Seite)  der  Er- 
ziehung bildet,  dafs  aber  daneben  ebenso  selbständige  Gebiete  vor« 
banden  sind,  die  sich  nur  mit  Mühe  und  mit  Schädigung  ihrer 
Mlbst  dem  ethisdien  Zwedc  unterordnen  lassen.   Das  Ethische 
ist  nicht  der  Punkt,  von  dem  aus  wir  das  Ganze  der  Erziehung 
zu  überschauen  vermögen,  es  ist  nicht  der  zentrale  Begriff  der 
Pädagogik,  um  dessen  Au&uchung  es  sich  handelt,  wenn  man, 
wie  wir  soeben,  das  Wesen  derselben  zu  fassen  sucht    Die  da 
einseitig  die  Gesamtheit  aller  erzieherischen  Thätigkeiten  unter 
den  BegriH  des  Ethischen  zu  stellen  suchen,  geraten  auf  Schritt 
und  Tritt  in  Verlegenheit  und  Widerspruche.  Schon  die  leibliche 
Erziehung  läfst  sich,  so  sehr  sie  immerhin  auch  der  sittlichen 
zu  gute  kommen  mag,  nicht  von  dieser  atis  in  ihrem  ganzen 
Werte  erkennen:  Eine  ehrenwerte,  tugendhafte  Gesinnung  ist 
weder  von  der  Kraft,  noch  von  der  Gewandtheit,  ja  am  Ende 
nicht  einmal  von  der  Gesundheit  des  Korpers  abhängig,  wird 
durch  Alles  dies  nicht  einmal  ausnahmslos  gefördert,  sondern 
nicht  selten  sogar  geschädigt  (Wie  manchen  verleitet  das  Ver- 
trauen auf  seine  vermeintlich  eisenfeste  Gesundheit  zu  Aus- 
schweifungen aller  Art!)  Noch  viel  weniger  ist  die  geistige  Bil- 
dung in  ihrer  Wurzel  zu  fassen,  wenn  man  sie  als  Hilfsmittel 
der  sittlichen  betrachtet  Was  in  aller  Welt  hat  Gedächtnisübungj 
was  hat  ein  wohldiszipliniertes  Denken,  ein  reiches  Wissen  mit 
der  Gesinnung  zu  thun?  Ist  es  auch  hier  nicht  eine  allbekannte 
Thatsaclie,  dals  mit  der  Bildung  keineswegs  die  Moral  steigt^ 
nicht  selten   sogar  zurückgeht?    Wurde   nicht    ein   Baco  von 
Venilani  bei  all  seinem  reichen  Wissen,  seiner  Verstandesschärfe 
wegen  Unlauterkeit  seines  Amtes  entsetzt?    Macht  man  nicht 
gerade  die  gesteigerte  Verstandesknltur   dafür  verantwortlich, 
dafs  die  einfachen  Tugenden  der  Redlichkeit   und  Treue,  der 
Mannhaftigkeit  und  des  Biedersinns  so  selten  geworden  sind,  und 
flüchtet  man  nicht  eben  deshalb  seit  Rousseau  —  dessen  be- 
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rühmte  Preisschrift  ja  den  Antagonismus  zwischen  Bildung  und 
Sittlichkeit  fälschlicherweise  als  unüberwindlich,  als  naturnot> 
wendig  zu  erweisen  suchte  -  so  gern  in  einfach  ländliche  Ver- 
hältnisse, —  wenigstens  in  der  Phantasie,  in  der  Dichtung?  Ge- 
wifs:  es  läfst  sich  ebenso  gut  nachweisen,  dafs  die  Künste  und 
Wissenschaften  die  Sitten  verschlechtern,  wie  dafs  sie  sie  ver- 
edeln, und  sie  wären  schlecht  empfohlen,  wenn  man  sie  eben  nur 
als  Hebel  der  Sittlichkeit  empfehlen  könnte. 

Noch  drastischer  aber  tritt  die  Unzulänglichkeit  des  moral- 
istischen Prinzips  in  der  Pädagogik  zu  Tage  bei  der  Auswahl 
und  Begriiudimg  der  einzelnen  Lehrstoffe.  In  direkter  Beziehung 
zur  Gesinnungsbildung  steht  ei?::entlich  nur  der  Religionsunter- 
richt, zum  Teil  auch  der  Geschichtsunterricht,  und  vom  deut- 
schen Unterricht  alleutalls  die  moralischen  Erzählungen.  Nie- 
mandem aber  kann  es  verborgen  bleiben,  dafs  die  Geschichte 
mehr  ist  als  eine  Beispielsammhmg  zum  Erweis  ethischer  Sätze 
(schon  def  Religionsunterricht  ist  mehr),  und  dals  die  Kultur  der 
Sprache,  die  wir  durch  unsere  Lese-,  Rede-  und  Aufsatzübungen 
anstreben,  mit  Gesinnungsbildung  recht  wenig  zu  thun  hat.  Noch 
deutlicher  tritt  dies  im  geographischen  und  naturgeschichtlichen 
Unterrichte  hervor,  —  von  den  mehr  technischen  Fächern  ganz 
zu  gesell wci gen.  Man  hat  zwar  versucht,  allen  diesen  Stoffen  ein 
ethisches  M.mtelchen  unizuhängen  und  sie  dadurch  gleichsam 
pädagogisch  hoffähig  zumachen;  aber  mehr  als  eine  blofs  äufser- 
liche  Verknüpfung  mit  dem  vermeintlich  obersten  Prinzip  der 
Pädagogik,  dern  Moralismus,  kann  man  darin  nicht  erblicken. 
Denn  nachdem  diese  Verknüpfung  recht  oder  schlecht  bewirkt 
ist,  wird  der  innere  Ausbau  des  Faches  selbst  keineswegs  mit 
Rücksicht  aut  die  Gebiniiungsbildung,  sondern  sehr  veniiniltig 
nach  den  ihm  selbst  innewohnenden  l'iiuzipien  bewerkstelligt, 
im  naturgeschichtlichen  Unterrichte  z.  B.  keineswegs  nur  auf 
das  praktische  Verhalten  des  Menschen  der  Kreatur  gegenüber 
hingearbeitet  (dies  geschieht  vielmehr  nur  nebenbei,  anhangs- 
weise und  gelegentlich),  sondern  etwas  sittlich  ganz  Irrelevantes, 
Erkenntnis  der  Natur  In  ihren  Gesetzen  und  der  Naturerschein* 
ungen  in  ihren  Beziehungen,  angestrebt  Deutlicher,  meine  ich, 
kann  nicht  ins  Auge  springen,  dals  wir  mit  dem  moralischen 
Prinzip  nicht  im  lebendigen  Mittelpunkte  der  Pädagogik  stehen. 
Bin  Prinzip,  das  blofis  die  Thür  zu  einem  Gebiete  zu  öffaien  hat, 
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in  dieses  Gebiet  selbst  aber  keinen  Eintritt  hat  oder  doch  nur 
wie  verstohlen  einmal  durchhuschen  darf,  kann  nicht  den  Sinu 
dieses  Gebietes  aussprechen.  Von  dem  obersten  Prinzip  der 
Pädagogik  aber  mwssen  wir  forclcm,  dafs  es  zn  allen  Gebieten 
derselben  in  engster  I'eziehung^  sttht,  übt  rail  das  in  letzter  Linie 
eigentlich  Organisierende  ist.  Das  Tugcadprinzip  ist  hierzu  un- 
fähig, eigü  kann  es  uiclit  als  der  springende  Punkt  des  Gesamt- 
gebietes der  Erziehung  betrachtet  werden. 

Mit  diesem  Ergebnis  stimmen  denn  auch  die  Ansichten  der 
hervorragendsten  Pädagogen  vom  Wesen  der  Erziehung  überein. 
Schon  Comenius,  obgleich  er  das  ganze  Leben  theologisch  als 
Vorbereitung  für  das  Jenseits  ansieht,  stellt  doch  das  Ethische 
nicht  allein  an  die  Spitze  seiner  Pädagogik,  sondern  ordnet  es 
der  religiösen  und  der  wiss^sdiaftlichen  Bildung  bei  Salzmann 
definiert  die  Brziebung  formal-sutjektiv  als  »Bntwickelnng  und 
Übttng  der  jugendlichen  Kräftec,  —  wobei  dann  die  »Glückselig- 
keit« das  materiale  Prinzip  abgeben  mu£s.  Pestalozzis  »Allge- 
meine  Bmporbildnng  der  innem  Kräfte  der  Menscfaennatnr  zu 
reiner  Menschenweisheit«  ist  ebenfolls  weit  umfassender,  als  das 
dfirre  Prinzip  des  einseitigen  Moralismus;  Diesterweg  erklarte 
die  »Selbstthätigkeit  im  Dienste  des  Guten,  Wahren  und  Schönen« 
lür  das  Ziel  der  Erziehung,  und  selbst  Herbart  mulste  seine 
»Charakterstiurke  der  Sittlichkeit«  durch  die  gleichschwebende 
Vielseitigkeit  des  Interesse«  ergänzen,  die  er  ausdrücklich  nur 
als  genauere  Bezeichnung  für  den  geläufigeren  Ausdruck  »har- 
monische Ausbildung  aller  Kräfte«  setzte  Oberhaupt  möge  man 
ein  I^ehrbnch  der  Pädagogik  hernehmen,  welches  man  wolle: 
Wenn  auch  wirklich  der  Versuch  gemacht  wird,  das  Sittliche 
als  den  beherrschenden  teleologisdten  Begriff  der  Pädagogik  hin- 
zustellen, so  wird  doch  dann  in  der  Regel,  gewöhnlich  durch 
eine  Erschleichung,  der  Begriff  der  geistigen  Bildung,  meist  auch 
noch  der  der  leiblichen,  jenem  beigeordnet,  das  Prädikat  des 
Allesbeherrschenden,  das  jenem  beigelegt  wurde,  also  still- 
schweigend wieder  zurückgenommen.  Wo  man  es  aber  von 
vornherein  auf  eine  straffere  Systematik  anlegt,  da  wird  nicht 
das  Ethische^  sondern  irgend  eine  der  oben  genannten  formalen 
Begrifbbestimmungen  (dem  Sinne  nach)  an  die  Spitze  der  Päda- 
gogik gestellt  Und  das  ist  ja  auch  gar  nicht  anders  möglich, 
wenn  wir  die  Errungenschaft  der  Ptstalozzianischen  Pädagogik, 
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dafs  die  Erziehung  den  ganzen  Menschen  und  nichts  als 
den  Menschen  zu  bilden  habe,  nicht  wieder  preisgeben  wollen. 

Damit  ist  denn  nun  im  Grunde  auch  schon  gesagt,  in 
welchen  Begriff  sich  TSdagogik  und  Erziehung  einzig  und  allein 
wie  in  einen  Brennpunkt  zusammenfassen  lassen:  der  Mensch 
soll  zum  Menschen  gebildet  werden,  das  ist  das  so  einfache  und 
doch  so  lange  gesnchte  und  so  oft  wieder  vergessene  oberste 
Prinzip  aller  echten  Pädagogik.  Freilich,  es  ist  ein  sehr  allge* 
mein  gehaltenes  Prinzip:  Es  kommt  ganz  darauf  an,  was  man 
unter  dem  *  Menschen«  versteht,  dessen  Idealbild  uns  am  Ziele 
der  Erziehung  winkt.  Auch  Utilitansteu  und  Moralisten  werden 
für  sich  in  Anspruch  nehmen,  dafs  es  ihnen  um  wahre  Menschen- 
bildungr  7A\  thun  sei.  Aber  wir  können  ihnen  doch  da,  auf  Grund 
jenes  Prinzips,  sogleich  antworten :  Ihr  betrachtet  den  Menschen 
nur  von  einer  Seite,  ihr  überseht,  dafs  er  ein  vielseitiges  Wesen 
ist  Mögt  ihr  immer  den  Menschen  zur  Benifstüchtij^keit  und 
zur  Moralität  erziehen,  gewifs  sind  dies  wichtige  Seiten  seines 
Wesens,  und  auch  wir  legen  grofses  Gewicht  darauf:  Erschöpft 
ist  sein  Wesen  mit  diesen  zwei  Begriffen  nicht  (geschweige  denn 
mit  einem  allein),  und  die  Erziehung  mufs  viel  umfassendere 
Anstalten  treffen,  wenn  sie  ihr  hohes  Ziel,  Bildung  des  ganzen 
Menschen,  nicht  aus  dem  Ange  verlieren  will.  Wir  werden 
gleich  darangehen,  zu  vcrsnchen,  diesem  rein  formalen  Prinzip 
auch  einen  Inhalt  einznt'löfsen.  Doch  sei  nicht  nnfser  acht  ge- 
lassen, dafs  schon  mit  dieser  formalen  Begrnlsbestinitnung  ganz 
deutliche  Fingerzeige  für  die  Pädagogik  gegeben  sind:  Wenn 
es  sich  um  Bildung  des  ganzen  Menschen  handelt,  so  sind  alle 
Sonderziele,  die  es  auf  Bildnng  des  Menschen  in  einer  bestimmten 
Stellung,  in  einer  »Sphäre  zufällig  gegebener  Bedingungen  (als 
Glied  einer  bestiuiniten  Nationalität,  Konfessionalität,  eines  be- 
stimmten Standes,  als  Mann  oder  Weib,  arm  oder  reich  usw.) 
zunächst  ausgeschlossen.  Das  heifst:  Sie  sind  nicht  überhaupt 
ausgeschlossen,  sie  .sind  nur  dem  Hauptziele  gegenüber  von  unter- 
geordneter Bedeutung.  Dafs  .sich  aus  diesem  Verhältnis  des  All- 
gemein-Menschlichen zu  dem  Besondern  einer  bestinnnten  Lage 
schon  recht  praktische  Winke  für  die  Erziehung  ergeben,  ist 
einleuchtend;  wir  können  uns  jedoch  hier,  wo  es  sich  nur  um 
die  allgemeinsten  (irundzüge  der  Pädagogik  handelt,  nicht  weiter 
damit  beschäftigen. 
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Wohl  aber  lenkt  uns  diese  Parallele  zwischen  der  Erziehung 
im  allgemeinen  und  im  besondem  den  Blick  auf  einen  Punkt, 
an  den  sich  die  Untersuchung  über  das  Mateiiale  des  allgemeinen 
Erziebungsbegriffs  knüpfen  kann.  Wenn  es  sich  um  Bildung  des 
besondern  Menschen  handelt,  z.  B.  des  Bürgers^  so  werden  wir 
alle  (»dagogischen  Mafsnahmen  ableiten  aus  dem  Verhältnis  der 
besondern  Lage  dieses  Menschen,  hier  also  aus  seinem  Verhält« 
nis  zum  Staate  und  zur  bürgerlichen  Gesellschaft;  indem  wir 
unsern  Blick  fest  auf  dieses  Verhältnis  richten,  werden  sich  uns 
bestimmte  Züge  ergeben,  aus  denen  sich  nach  und  nach  das 
Idealbild  des  Bürgers,  das  uns  bei  dieser  Sondererziehung  vor 
Augen  zu  stehen  hat,  zusammenschliefst.  Ebenso  verhält  es  sich 
in  der  Sphäre  des  Allgemein-Menschlichen :  Wir  müssen  das  Ver- 
hältnis aufsuchen,  in  welchem  der  Mensch  rein  als  solcher  stein; 
hier  allein  ist  der  Ort,  wo  wir  erwarten  dürfen,  dals  sich  das 
dämmernde,  zerfliefsende  Bild  des  allgemeinen  Menschen  ge- 
stalten, dafs  es  festere  Formen,  bestimmtere  Umrisse,  wärmere 
Farben  annehmen  wird. 

Wo  dieses  allgemeine  Verhältnis  des  Menschen  zu  suchen 
ist,  ist  nicht  schwer  zu  bestimmen:  Es  giebt  kein  allgemeineres 
Verhältnis,  als  das  des  Menschen  zur  Welt  überhaupt,  des  Sub- 
jekts zum  Objekt,  und  umgekehrt.  Der  Mensch  ist  rein  Mensch 
nur  insoweit,  als  er  in  Wechselbeziehungen  steht  zum  reinen 
Objektsein  der  Dint^e.  Dies  beides:  reines  Subjektsein  und  reines 
Objektsein,  bestimmt  und  fordert  sich  o^egenseiti}:^-.  Die  Welt  ist 
reines  Objekt,  insofern  sie  sich  dem  reinen  Subjektsein  des 
Menschen  erschliefst.  Es  handelt  sich  nicht  darum,  was  dieser 
Ge^'-enstand  Inr  diesen  Menschen  an  diesem  hestininiten  r^rte,  zu 
dieser  bestimmten  Zeit,  unter  diesen  bestimmten  \'erhältnissen 
ist,  sondern  was  er  dem  Menschen  ist,  rein  insofern  er  Mensch 
ist,  —  was  er  für  jeden  Menschen  sein  würde.  Was  sich  also 
zwischen  Subjekt  und  Objekt  b^^p^iebt.  dem  mufs  das  Prädikat 
der  Allg;enieingiltigkeit  zukommen.  J 'icsrs  Prinzip  der  AUgemein- 
lieit  beobachtet  nnn  zun-tcbst  nur  der  Satz,  dafs  sich  die  Welt 
im  «Subjekte  spiegele,  oder  besser,  dafs  sie  darin  geistig 
w  icd  e  r  e I  /  e  u  t  werde.  Das  ist  die  eine  Seite  unseres  Menschen- 
tums: Jeder  Hin/rlne  ist  nur  insofern  wahrer  Mensch,  als  sich 
diese  geistige  Wiedergeburt,  diese  innere  Xachschöpfung  der 
Welt  in  ihm  vollzieht  Es  soll  ausdrücklich  betont  werden,  dafs 
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«8  sich  hier  lediglich  um  eine  innere  Nachschöpfung  handelt  — 
der  Blick  auf  die  Knnst  soll  jetzt  noch  gänzlich  ausgeschlossen 
bleiben  — ;  jeder,  der  mit  gesammelter  Seele  anschauti  der  sich 
anteilnehmend  hingiebt,  der  sich  »Gedanken  macht«,  ist  ge- 
schäftig, seinen  innem  Mikrokosmos  auszubauen.  Ausgeschlossen 
ist  nur,  dafs  er  dies  alles  um  äufserer  Zwecke  und  Vorteile  willen 
thue,  denn  damit  horte  er  auf,  rein  Mensch  zu  sein,  gäbe  er  sein 
rein  menschliches  Verhältnis  dem  Geschaffenen  gegenüber  auf. 
Und  doch!  Bin  Zweck  jener  innern  Anschaii-  und  Aufnahme^ 
thätigkeit  ist  statthaft  Ja  mehr:  In  ihm  vollendet  sich  erst  unser 
volles  Menschentum.  Zur  erkennenden  Seite  mufs  die  t h  1  l  i  - e 
kommen:  Der  Mensch  ist  keineswegs  blofser  Spiegel,  auch  nicht 
blols  resonierende  Saite,  er  ist  vielmehr  ^an?.  besonders  auch 
spontane  Kraft,  freie  Thätigkeit,  Wille.  Er  ist  nicht 
wie  die  unvernünftige  Kreatur,  die  zwar  auch  erkennt,  aber  eben 
in  diesem  Erkennen  ganz  ge!)unden,  blofser  Trabant  der  Welt- 
bewegung ist;  sondern  er  ist  Geist,  er  will  und  mnfs  selbst  zum 
belebenden  und  bewegenden  Zentrum  einer  Welt,  seiner  Welt, 
werden.  Auch  darin  beweist  sich  der  Einzelne  als  wahrer  Mensch, 
^iafs  er  bestrebt  ist,  sein  eigenes  Wesen  und  Sein  in  den  Dingen 
abzuspiegeln,  d.  i.  zu  wirken,  und  seinen  Werken  den  freien 
Stempel  seines  Geistes  einzudrücken.  Der  Trieb  hierzu  ist  unaus- 
rottbar im  Menschen  begründet  und  allgemein  verbreitet:  die 
meisten  können  ihn  freilich  nur  unvollkommen  befriedigen,  sie 
müssen  wirken  um  des  Brotes  willen,  und  so  können  sie  nur 
dem  Werke,  das  der  Bedarf  des  Marktes  fordert,  mehr  oder 
weniger  etwas  von  ihrem  W'esfi-.  einflt'M'sen ;  nnd  sicher  ist  es 
nur  dieser  Überschufs  der  geistigen  Leistung,  der  nicht  gefordert 
wird  und  den  sie  sich  auch  nicht  bezahlen  lassen  würden,  der 
sie  selbst  mit  Betncdignng  auf  das  Werk  ihrer  Hände  blicken 
läfst.  Und  die  auch  das  nicht  können  — das  ist  ja  der  Jammer 
und  die  tiefste  Wurzel  der  sozialen  Frage,  dafs  Hunderttausende 
zu  blofsen  Maschinen  herabgewürdigt  werden,  denn  Maschine 
und  elender  Sklave  der  Arbeit  ist  jeder,  der  beständig  nur  nach 
<3er  gelieferten  Schablone  arbeiten  und  nicht  einmal  eine  einige, 
kleine,  armselige  individuelle  Variation,  in  der  er  sich  selbst 
wiederfinden  könnte,  an  seinem  Werke  anbringen  darf  —  die 
suchen  wenigstens  in  einer  Iviebhaberei,  im  Spiele,  im  Gespräche, 
im  Umgange  mit  der  Familie,  oder  auch  nur  im  Sülsen  Nichts- 
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thun,  im  Bauen  von  I/Uftschlosseni  u.  dgl.  m.  ihre  freie  Menscli- 
lichkeit  zu  retten  und,  wenn  sie  es  äufserlich  nicht  können  oder 
mögen,  doch  wenigstens  innerlich  sich  selbst  darzustellen. 
Denn  das  ist  ja  der  Kern  und  der  verborgene  Sinn  aller  freien 
menschlichen  Thätigkeit:  Selbstdarstellung!  Bs  ist  das 
wesentliche  Geheimnis  des  Geistes  und  darum  auch  nur  dem 
Menschen  eigentümlich,  von  dem  Objekt,  an  das  er  sich  als 
Subjekt  ganz  hingegeben,  mit  dem  er  ganz  verschmolzen  ist,  an 
das  er  sich  verloren  hat,  sich  zu  befreien  durch  einen  darstellen* 
den  Akt:  Er  will  und  kann  nicht  verharren  in  dem  Zustande 
des  blolsen  Bestimmtseins,  er  will  und  muls  sich  seiner  be* 
stimmenden  Wesenheit  bewufst  werden,  er  will  und  mufs  — 
hierin  erweist  er  sich  eben  als  aufs  innigste  verwandt  mit  dem 
göttlichen  Geiste  —  schöpferisch  thätig  sein. 

Wir  müssen  es  bei  diesen  wenigen  flüchtigen  Strichen,  wo- 
mit wir  das  Eigentümliche  der  »allgemeinen  Menschenbildungc 
zu  zeichnen  versucht  haben,  bewenden  lassen.  Unser  Ideal  der 
Erziehung  ist  also  —  um  es  noch  einmal  zusammenzufassen  — 
ein  Mensch,  der  sich  mit  offenen,  lebendigen  Sinnen  gennitsinnig 
an  die  Dinge  hingiebt,  sie  treu,  rein  und  warm  bewahrt,  dann 
aber  in  freier  Erhebung  seines  (leistes  sein  Bild  hiiianswirft  in 
die  Welt  der  Objekte  und  so  im  steten  W'echselverkehr  uut  dieser, 
im  freien,  stetigen  Rhythmus  von  Aufnahmen  und  Ausgaben,  in 
diesem  eigentlichsten  Lebensprozefs  das  Mals  seines  Daseins  zu 
erreichen  bestrebt  ist:  Selbstdarstellung.  Es  giebt  faktisch  kein 
Wort,  das  so  treffend  das  bezeichnete,  was  der  Mensch,  sobald 
er  sich  als  reiner  Mensch  ruhig  prüfend  betrachtet,  als  den 
innersten  Trieb  seines  Wesens,  gleichsam  als  den  Schlüssel  zum 
Rätsel  seines  Daseins  in  sich  findet,  und  so  wird  es  ja  wohl 
auch  den  eigentlichen  Sinn  und  das  Grundprinzip  der  Pädagogik 
bezeichnen.  Der  thatsächliche  Stand  der  Pädagogik  der  Neuzeit 
entspricht  dem  durchaus.  Alle  neuere  Pädagogik  bewegt  sich 
zwischen  den  Angeln  zweier  groiser  methodischer  Grundsätze. 
Sie  heilsen  Anschauung  und  Sei  b  s  tthäti  gkei  t.  Hierin 
sind  sich  die  Pädagogen  aller  Richtungen  einig;  beide  Forde- 
rungen können  als  völlig  gesichert  und  deshalb  als  aufscr  aller 
Diskussion  stehend  betrachtet  werden,  wenn  auch  bei  den  Fragen 
ihrer  piakusclicn  \  erwu KÜchung  der  (rcgensatz  der  Meinungen 
wieder  einsetzt.   Am  Gewichte  der  Forderung,  dals  alier  Lnter- 
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rieht  anschaulich  verfahren  müsse,  zweifelt  heute  niemand  mehr. 
Was  will  aber  diese  Forderung  anderes  besagten,  als  dafs  der 
Schüler  nicht  mit  Worten    abgespeist,   sondern   in   direkte  Be- 
rühnmg  mit  den  Weltdingen  gebracht  werden  solle,  damit  sich 
schliefslich  die  Welt  in  ihm  als  geistiger  Mikrokosmos  wieder- 
hole! Und  ebenso  überzeugt  ist  man  von  dem  Prinzip  der  Sell)st- 
thätigkeit  im  Unterrichte.  Von  einem  blofseu  Nachbeten  dessen, 
was  der  Lehrer  dem  Schüler  vorgesagt  hat,  wendet  sich  jedes 
pädagogische  Denken  als  von  dem  Gipfel  der  Unnatur  ab:  Selbst 
verarbeiten  soll  der  Schüler  das  Gebotene,  selbst  erarbeiten  soll 
er  sich,  wozu  immer  seine  Kräfte  ausreichen;  »Kraftbildung  ist 
das  Stichwort  nicht  nur  der  Pestalozzisch-Diesterwegianischen 
Pädagogik.    Was  aber  besagt  diese  Forderung  anderes,  als  dafs 
der  Schüler  sein  eigenes  Selbst  erfassen  und  mehr  und  mehr 
auch  in  seine  gelorderten  Leistungen  einfliefsen  lassen  lerne, 
wie  es  das  Kind  so  herzerquickend  in  seine  freiwilligen  Leistungen 
beim  Spielen  einfliefsen  läfst,  dafs  er  in  gewissem  (beschranktem) 
Sinne  schöpferisch  thätig  sei,   dafs  er  seine  Individualität  ent- 
wickele, dafs   er  sich   selbst  darstellen  lerne!    Ja,  »Charakter- 
bikluiig  ,  was  ist  sie  anderes  als  diese  Selbstdarstellung,  dieses 
]:Ieranl)ilden   der  Innern  Gesiall,   der  Persönlichkeit,  die  als  ein 
beständig  Sieh 'gleichbleibendes  in  allen  \'erändcrnn L^en  beharrt; 
■  Leibesbilduii^ t,  kann  man  sie  at.dtrs  besser  dtuiea,  als  indem 
iiian  ihren  Zweck  als  Darstellung  der  Persönlichkeit  im  Leibe 
des  Subjekts  fafst?   Was  will  der  »Handfertigkeitsunterricht« 
sonst,  wenn  nicht  dem  Schüler  Gelegenheit  geben,  mit  seiner 
Hand  zu  schaffen,  was  er  im  inneren  Herzen  spüret!  Und 
wenn  wir  Religions-  und  Gesinnungsunterricht  an  die  Spitze 
alles  Unterrichts  stellen,  so  geschieht  ts  eben  hauptsachlich  wie- 
derum deshalb,  weil  diese  Fächer  hinsichtlich  der  Charakter- 
bildung, der  reinen  Sdbstdarstellung  des  Menschen  am  höchsten 
SU  bewerten  sind.  Kurz,  wohin  wir  nur  den  Blick  wenden,  uberall 
treten  uns  jene  Momente  der  allgemeinen  Menschenbildung,  Auf- 
nahme des  Weitbildes  und  innere  Umsetzung  desselben  in  geis- 
tiges Sein,  und  wiederum  Ausstrahlung  des  Geistwesens  in  freier,' 
schöpferischer  Thätigkeit,  als  die  beiden  Pole  aller  Didaktik  ent- 
gegen.  Wir  dürfen  also  wohl  vertrauen,  da&  wir  im  Bisherigen 
das  Wesen  der  Pädagogik  richtig  erfalst  haben,  und  können  nun 
dieses  Gebiet  verlassen,  um  endlich  die  gesuchten  verbindenden 
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Fäden  zwischen  der  Pädagogik  and  der  Kunst  zu  ziehen.  Wir 

können  uns  dabei  verhältnismäfsig  kurz  feissen,  da  es  sich  eigent- 
lich tnir  noch  darum  handelt,  die  Ergebnisse  unserer  Einzel- 
erörterungen über  beide  Gebiete  zusammenzustellen,  gleichsam 
in  einen  Blick  zusammenzufassen,  was  wir  bisher  nach-  und 
nebeneinander  betrachtet  haben. 

ITT. 

Schon  wenn  wir  nur  den  formalen  Zweckbegriff  der  Päda- 
gogik, Bildung  des  ganzen,  reinen  Menschen,  im  Auge 
behalten,  ergiebt  sich  eine  unverkennbare  \'crwandtschaft  mit  der 
Kunst.  Denn  auch  diese  hat  es  lediglich  mit  dem  reinen  Menschen, 
nie  mit  dem  Angehörigen  eines  besondern  Standes,  Berufes  usw. 
zu  thun.  Das  soll  nicht  heifsen.  dafs  sie  die  besondern  Bezieh- 
ungen, die  sich  ans  der  Zugeliörigkeit  zu  einer  bestimmten  Zunft, 
Kaste,  Cjcnosscnschaft  usw.  ergeben,  darzustellen  verschmähe; 
im  Gegenteil  ist  es  ja  gerade  das  Streben  der  neueren,  in 
Shakespeare  wurzelnden  charakteristischen  Stilrichtung  der  Kunst, 
dem  Menschen  bis  in  die  verstecktesten  Besonderheiten  seiner 
äufsern  Lage  zu  folgen  und  nicht  wie  die  klassische  Kunst  blofs 
Typeu,  sondern  Individuen  zu  schaffen.  Aber  so  sehr  sie  auch 
charakterisiere,  detailliere,  spezifiziere  und  individualisiere:  Sie 
wird  über  der  Besonderheit  des  Kostüms  nie  die  allgemein 
menschlichen  Proportionen,  die  darnnter  verhüllt  sind,  aus  dem 
Auge  verlieren  mögen.  Ob  uns  Sliakespeare  Könige  oder  Bettler, 
Staat^iu'umcr  oder  Privatleute,  Krieger  oder  Handwerker,  Männer 
oder  i-rauen  vor  das  innere  Auge  stellt:  Was  sie  uns  nahcrückt 
und  wodurch  diese  Porträts  überhaupt  erst  in  die  Sphäre  der 
Kunst  hinaufrücken,  das  ist  eben  der  Umstand,  dafs  wir  in  ihnen 
allen  den  Menschen  wiederfinden  in  seiner  Gröfse  und  in  seiner 
Kleinheit,  sodafs  wir  unwillkürlich  ausrufen  müssen:  Ja,  so  ist 
der  Mensch,  so  wird  und  mufs  er  handeln,  wenn  man  ihn  in 
diese  Lage  bringt,  in  dieses  Kostüm  steckt  Der  Grund  hiervon 
wurzelt  tief  im  Wesen  der  Kunst,  wie  wir  es  oben  festzustellen 
versucht  haben:  Die  Kunst  geht  allezeit  auf  die  innere  Wahr- 
lieit  der  Dinge;  sie  nimmt  auch  den  Menschen  nicht»  wie  er 
empirisch  gegeben  ist,  sondern  sie  sucht  ihn  tiefer  zu  erfassen, 
so  etwa,  wie  ihn  der  gottliche  Geist  bei  sich  entworfen  hat, 
hevor  er  ihn  schuf,  in  seiner  Idee,  in  seiner  typischen  Allgemein- 
heit, aber  sogleich  differenziert,  wie  er  unter  einem  bestimmten 
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Himxnelsstricfa,  zu  einer  gegebenen  Zeit,  unter  besondem  Um- 
ständen in  die  firscbeinung  tritt  Wir  werden  daher  auch  nirgends 
das  Ideal  des  Menschen,  das  wir  für  die  Pädagogik  brauchen^ 
deudicher  ausgeprägt  und  plastischer  dargestellt  finden,  als  in 
den  Werken  der  Kunst:  Tellheim,  Nathan,  Posa,  Max,  Paust» 
Gretchen,  Iphigenia  sind  hohe  Typen  schönster  Humanität,  die 
uns  die  dramatische  Poesie  bietet;  sie  werden  ergänzt  durch  die 
schönen  Bildhauerwerke,  einen  Apollo  von  Belvedere,  einen  Hermes 
des  Pi^iteles  u.  a.  So  ist  schon  in  dieser  Hinsicht  die  Kunst 
ffir  die  Pädagogik  von  unschätzbarem  Werte.  Der  stete  Hinblick 
auf  die  Typen  edelster  Menschlichkeit,  die  sie  liefert,  bewahrt 
den  Pädagogen  am  sichersten  vor  jener  kleinen,  engen,  banau- 
sischen Anpassung  der  Erziehung,  die  nicht  frühe  genug  den 
Broterwerb  des  Zöglings  ins  Auge  fassen  zu  können  glaubt»  und 
die  statt  freier,  an  den  grofsen  Mustern  der  Kunst  orientierter» 
harmonischer  Entwickelung  der  jugendlichen  Kräfte  beständig 
in  die  einseitige  und  einengende  Bahn  der  besondem  beruflichen 
Dressur  zu  drängen  für  gut  findet  Die  allgemeine  Pädagogik 
hat  daher  an  der  Kunst  ein  Analogon  des  Schiboleths,  das  die 
Gymnasialpädagogik  an  den  humanistischen  Studien  zu  haben 
mit  Recht  behauptet,  einen  Hort  des  Idealismus,  der  dem  prosa- 
ischen Binflulis  des  täglichen  praktischen  I«ebens  ein  heilsames 
Gegengewicht  zu  liefern  imstande  ist  Ja,  es  kann  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dals,  je  mehr  der  moderne  Geist  sich  in 
Kunst  und  Iritteratur  in  seiner  spezifischen  Humanität  zu  fassen 
gelernt  hat  und  noch  lernen  wird,  die  Bedeutung  der  klassischen 
Studien  als  allgemeinen  Bildungsmittels  zurückgehen  mufs,  — 
obgleich  freilich  andererseits  nicht  verkannt  werden  darf,  dafs 
sich  die  neuere  Kunst  erst  an  der  griechisch-römischen  Kunst 
und  Litteratur  groüsgesäugt  hat,  und  dafs  die  Schätze  der  letz- 
teren kaum  jemals  ausgeschöpft  werden  durften. 

Weit  inniger  aber  noch  tritt  das  Verwandtschaftsverhältnis 
zwischen  Kunst  und  Pädagogik  zu  Tage,  wenn  wir  die  allgemein 
menschliche  Bildung,  die  die  letztere  erstrebt,  ihrem  Inhalte 
nach  ins  Auge  fassen.  Sie  besteht,  wie  wir  gesehen  haben, 
einerseits  in  der  vollsten,  freiesten  Hingabe  an  die  Welt  der 
Objekte,  in  der  liebevollsten  Vermählung  und  Verschwisterung 
des  Subjekts  mit  den  Dingen,  in  dem  völligen  Aufgeben  der 
Subjektivität,  damit  sich  die  Welt  im  Innern  geistig  wiederer> 
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zeugen  könne;  dann  aber  in  einem  Sichwiederer&ssen  des  Geistes 
in  einem  darstdlenden  Akte,  in  dem  Anfschwung  desselben  znr 
bochsten  Preibeit,  in  der  Gestaltung  der  Welt  nacb  den  geistigen 
Normen,  in  der  immer  klareren  und  reineren  Darstellung  seiner 
selbst.  Bs  kann  niemand  verborgen  sein,  dals  mit  dieser  Be- 
schreibung des  allgemein-menschlichen  Wesens  zugleich  der 
poetische  Prozefs  skizziert  ist,  wie  er  sich  im  Künstler  abspielt 
Nirgends  finden  wir  eine  grössere  Selbsten täufserung,  eine  rast- 
losere Objektivität,  ein  rückhaltloseres  Sichhingeben  an  die  Welt 
<ier  Erscheinungen,  als  beim  schaffenden  Künstler,  nirgends  auch 
«in  freieres  Sicherheben  des  schaffenden  Geistes  über  den  Stoff, 
eine  innigere  Durchdringung  des  Sinnlichen  mit  Geistigem,  ein 
sieghafteres  Überwinden  aller  Erdenschwere,  ein  beschwingteres 
Leben  und  Weben  im  Idealen.  Es  ist  thatsachlicb  so,  wie 
Schiller  gesagt  hat:  Der  Dichter  ist  der  vollkommenste  Mensch! 
Freilich,  er  ist  es  nnr,  insofern  er  Dichter  ist  Das  ästhetische 
Schaffen  ist  ja  nur  ein  Teil  der  vollen  Menschlichkeit;  aber 
innerhalb  dieses  Teiles  spiegelt  sich  das  Ganze  ab.  In  dem 
dichterischen  Schaffen  bietet  sich  uns  ein  Bild,  ein  Prototyp,  ein 
Aimlogon  des  eigentlich  persönlichen  Wesens  des  Menschen 
überhaupt.  Zu  niemand  spricht  die  Welt  der  Ersclieiuung-en  in 
vollerem  Chore  als  zum  Künstler;  das  Ohr  des  Dichters  ist  so 
geschärft,  dafs  ihm  kein  Ton  des  greisen  Weltkonzertes,  der 
Harmonie  der  Sphären  entgeht,  sein  Auge  findet  da  noch  Labung, 
wo  das  des  Durchschnittsmenschen  höchst  gleichgiltig  darüber 
hin  schweift,  sein  Gemüt  weifs  die  Freuden  und  Schmerzen  der 
Kreatur  in  sich  nachzubilden,  ja  er  leiht  selbst  der  unbeseelten 
Natur  ein  Herz  und  eine  Sprache,  er  versetzt  sich  mit  seinem 
Ich  in  die  Mittelpunkte  der  Dn.i;e  und  findet  so  den  Schlüssel 
zum  Wesen  alles  Geschaffenen,  zum  Geheimnis  alles  Seins,  den 
er  uns  freilich  wiederum  nur  andeutend  und  in  symbolischen 
Zeichen,  in  Bildern  überliefern  kann.  Die  Eigenschaften,  die 
der  Dichter  so  auf  seinem  Gebiete  bewährt,  aufgeschlossenen 
Sinn,  innige  Anteilnahme,  Selbstentänfserung,  es  sind  sicher 
Eigenschaften  von  allgemein-menschlichem  Werte,  und  wir 
sollen  .sie  alle  auf  unserm  Gebiete,  in  Beruf  und  Leben,  be- 
währen. Lud  auch  die  andere  Seite  des  künstlerischen  Schaffens 
ist  ein  Protüt\  p  allgemein-menschlicher  Eigenschaften:  die  Selbst- 
befreiung, die  der  Künstler  vollzieht,  wenn  er  seinem  Gcgen- 
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Stande  als  Herr  und  Meister,  als  gesetz-  und  formgebendf  gegen- 
übertritt  Wir  begegnen  dieser  Selbstbefreiung  auf  jedem  Ge^ 
biete  des  künstlerischen  Schaffens:  In  der  I^yrik  macht  sich 
der  Dichter  seinen  Schmerz  und  seine  Lust  objektiv,  in  der 
Epik  (im  Roman)  schwebt  er  wie  das  Schicksal  über  den  £r- 
eigois:;ten  und  zieht  er  die  Fäden  wie  es  ihm  beliebt,  d.  i.  nach 
den  Gesetzen  der  in  ihm  ruhenden  subjektiven  Notwendigkeit, 
im  Drama  läfst  er  seine  Sonne  aufgehen  über  die  Bösen  und 
über  die  Guten  und  gönnt  selbst  dem  Niedrigen  den  kurzen 
Schein  behaglicher  Daseinsfreude,  Besonders  deutlich  springt 
die  künstlerische  Stlbstbefreiung,  die  LoslÖsung  des  Künstlers 
vom  Stoffe,  hervor  in  der  bildenden  Kunst,  weil  hier  der  Stoff 
am  kompaktesten  ist  und  der  Mensch  am  leichtesten  seinem 
Reize  unterliegt.  Nie  darf  sich  die  Sinnlichkeit  des  Künstlers 
in  die  Reize  seiues  Vorwurfs  verstricken,  mit  völliger  Leiden- 
schaftslosigkeit, mit  reinem  kühlen  Auge  mufs  er  ihm  gegen- 
übertreten, um  schliesslich  aus  aller  Hingebung  und  Selbstent- 
anfsernn^,  aus  allen  Lockungen  und  Bezauberungen  der  Phantasie 
doch  den  Siegerpreis  des  sicli  treu  gebliebenen  Geistes,  der 
freien  Persönlichkeit  davonzutragen.  So  vollzieht  sich  auch  auf 
dieser  Stufe  des  künstlerischen  Schaffens  innerhalb  des  ästhetischen 
Gebietes  in  vorbildlicher  symbolischer  Vollendung  ein  Prozefs, 
der  sich  auf  allen  Gebieten  des  Trebens  wiederholt  oder  wieder- 
holen soll:  Bei  aller  Hingebnng  an  die  Welt  der  Objekte  soll 
doch  der  Mensch  immer  und  überall  dessen  eingedenk  sein,  dafs 
er  ein  Herr  ist  aller  Dinge,  dals  ihm  die  Herrscherstellung 
ziemt  auch  dem  Reizvoll-Lockenden,  auch  dem  Furchtbar- Drohenden 
gegenüber,  dafs  er  aus  allem  Streit  der  Sinnlichkeit  seine  Seele 
rein  zurückbringen  soll.  Es  ist  das  Bewu istsein,  ein  Grölseres, 
Wertvolleres  in  uns  zu  haben,  wie  es  sich  /..  B.  auch  so  über- 
wäitigeud  in  dem  Grundgedanken  des  Christentums  (»Was  hülfe 
es  dem  Menschen,  so  er  die  ganze  W^elt  gewönne  und  nähme  doch 
Schaden  an  seiner  Seele  )  ausspricht,  etwas,  das  sich  nicht  mit 
der  Welt  der  Objekte  verquicken  darf,  sondern  sich  rein  er- 
halten mufs,  was  in  der  Stellung  des  Künstlers  üu  seinem  Werke 
typisch  vorgebildet  ist  und  worin  eben  auf  dieser  Seite  die  Ver- 
wandtschaft der  Kunst  mit  der  Ethik  und  Pädagogik,  wie  nicht 
minder  mit  der  Religion,  beruht  Es  soll  nicht  gesagt  sein,  dafs 
der  Künstler  schlechthin  der  vorbildliche  Mensch  sei,  er  ist  es 
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vielmebr  aulser  seinem  Gebiete  oft  sehr  wenig:  aber  innerhalb 
desselben  gewährt  er  uns  doch  ein  groCses  und  reines  Beispiel 
wahren  Menschentums  und  öfbiet  uns  dadurch  die  Augen  für 
die  immer  vollkommenere  Erfassung  unserer  eigenen  Lebensauf- 
gabe, die,  als  Ganzes,  als  Selbstdarstellung  der  Persönlidikdt  ge- 
nommen, unverkennbar  ästhetisches  Gepräge  trägt 

Es  mufs  noch  einem  Einwand  zuvorgekommen  werden. 
Wir  haben  im  Vorigen  weit  weniger  von  der  Kunst  als  vom 
Künstler  gesprochen.  Ist  das  nicht  die  heimliche  Einführung 
einer  fremdartigen,  unlegitimierten  Grolse?  Keineswegs!  denn 
die  Kunst,  die  ein  Verhältnis  ausdrückt  (das  des  Subjekts  zum 
Objekt))  kann  man  nicht  inmitten  dieses  Verhältnisses»  sondern 
nur  in  den  Gliedern,  die  das  Verhältnis  bilden,  erfassen.  Die 
Kunst  ist  wirklich,  nur  insofern  sie  erzeugt  wird.  Man  wird 
also  bei  ästhetischen  Erörterungen  notwendi}^^  immer  wieder 
entweder  auf  das  erzeugende  Subjekt  (den  schaffenden  Künstler) 
oder  aber  auf  das  erzetig^te  Objekt  (das  Kunstschöne)  geführt 
Wir  haben  den  erstereu  Weg,  als  den  unmittelbareren,  gewählt 
Der  andere  scheint  zwar  sachlicher  zu  sein,  ist  es  aber  nicht 
Denn  wir  werden,  indeT^i  wir  die  Kunst  in  ihren  Erzeugnissen 
zu  fassen  versuchen,  dadurch  unvermeidlich  immer  auf  den 
Eindruck  geleitet,  den  diese  Erzeugnisse  im  Beschauer  hervor- 
bringen. So  läuft  also  dieser  scheinbar  objektivere  Weg,  auch 
schliefsiich  wieder  auf  eine  subjektive,  psychologisdie  Unter- 
suchung, auf  die  Analyse  des  Kunsterlebnisses  hinaus,  die  wir 
im  ersten  Teile  in  den  allgemeinsten  Umrissen  zu  geben  versucht 
haben.  Beide  Wege  aber  führen  notwendig  zu  demselben  Ziel, 
da  es  doch  am  Ende  ein  und  dieselbe  Erscheinung,  die  Kunst, 
ist,  die  sich  einmal  im  Prozesse  des  künstlerischen  Schaffens, 
das  anderemal  im  Akte  des  künstlerischen  Geniefsens  verwirklicht. 
Und  das  ist  nnn  das  Wichtige,  das  sich  von  diesem  Gesichtspunkt 
aus  für  nnsern  Zweck  crgiebt:  Wenii  wir  im  Künstler  —  soweit 
er  als  solcher  thätig  ist  -  den  walircK  Menschen  gefunden 
haben,  so  finden  wir  in  mv-  selbst  im  künstlerischen  Geniefsen 
unser  reines  Menschentum,  allerdings  auf  die  spezifisch  ästhetische 
Sphäre  beschränkt,  aber  doch  in  vorbildlicher,  spezifischer 
Vollendung:  Das  Ideal  der  Persönlichkeit  wird  im 
ästhetischen  Genüsse  zur  K  rl  u  h  r  u  n  g.  Was  wir  als 
Menschen  sein  könnten  und  sollten,  wenn  wir  das  Vollmafs  des 
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Gattnngstypus  erreichten,  wir  erfahren  es  unmittelbar,  rein  und 
kräftig  im  Anschauen  des  Schönen.  So  frei  und  leicht,  so  erquickt 
und  zufrieden,  so  selig  und  g^t,  so  stark  und  mild,  wie  wir  uns 

im  ästhetischen  Gennsse  fühlen  (auch  ohne  dafs  wir  darauf 
reflektieren),  so  sollten  wir  immer  sein:  Auch  in  den  Gefilden 
der  Seligen  kann  uns  keine  andere  Art  Freude  beschieden  sein, 
als  die  uns  hier  schon  iiu  Kunstgenüsse  wie  durch  einen  Spiegel 
in  einem  dunklen  Wort  zuteil  wird,  nur  dafs  sie  dnnn  auch  unser 
Handeln  durchdringen  mufs.  Was  aber  die  Hrlahruni;  tines 
Idealzustandes,  noch  dazu,  wenn  sie  uns,  wie  der  Kunstgenufs, 
eigentlich  jederzeit  zur  i^and  ist,  für  das  ganze  aufserästhctische 
Gebiet,  für  die  gesamte  (restaltung  der  Persönlichkeit,  die  ethische 
Lebensführung  mit  emgeschlos-^cn,  wert  ist,  das  ist  uumitte'.har 
einleuchtend  und  bedarf  keines  weiteren  Beweises.  Wir  verweisen 
ieden  au  seine  eigene  Erfahrung:  Wer  jemals  ein  Kunstwerk  in 
rechter  Weise,  nicht  stofflich,  genossen,  sich  intensiv  betrachtend 
in  ein  Originalgemälde  versenkt,  den  Klängen  eines  Meisters  der 
Töne  mit  Andacht  gelauscht,  den  lebendigen  Gestalten  auf  der 
Bühne  seine  Teilnahme  geschenkt  oder  auch  nur  ira  stillen 
Kämmerlein  den  vollen  Zauber  einer  echten  Dichtung  auf  sich 
hat  wirken  lassen,  dem  ist  dieser  Genufs  zweifellos  wie  ein  Bad 
gewesen,  aus  dem  er  erquickt  und  gestärkt  hervorgegangen  ist 
wie  ein  von  langer  Krankheit  Genesener:  Er  hat,  vielleicht  hier 
zum  erstenmal,  sein  ganzes  schönes,  freies  Ich,  den  reinen  Typus 
seiner  Menschlichkeit  aufgefunden,  der  sich  uns  im  Kampf  des 
Lebens  so  leicht  verwischt,  —  wie  das  schöne  Gepräge  einer 
Münze,  wenn  sie,  den  praktisch-prosaischen  Zwecken  des  Lebens 
dienend,  von  Hand  zu  Hand  wandert,  bis  zur  UnkciiuLliclikeit 
abgegriffen  wird  und  dann  nur  iin  Prägestock  durch  eine  Art 
Wiederholung  ihrer  ersten  Entstehung,  in  ursprüngliciicr  Frische 
wiederhergestellt  werden  kann  I^as  Gleichnis  bis  zur  völligen 
Allegorie  auszuspinnen,  wäre  sehr  lehrreich. 

Wir  stehen  am  Ende  unserer  Untersuchung  über  den  Zu- 
sammenhang zwischen  Kunst  und  Pädagogik.  Als  wichtige 
Ergebnisse  derselben  halten  wir  fest:  Zwischen  beiden  ist 
ein  inniger  Zusammenbang  nicht  erst  zu  suchen ;  er  ist  vielmehr 
prinzipiell  schon  vorhanden,  und  es  ist  einfach  ein  Mangel  der 
Selbsterkenntnis  der  I^agogik,  wenn  sie  dies  nicht  bemerkt 
und  deshalb  auch  praktisch  wenig  Beziehungen  zur  Kunst  auf- 
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juweisen  hat.  Die  Pädagogik,  die  sich  im  Grunde  ihres  Wesens 
erkennt,  findet  sich  unvermeidlich  (wie  auf  die  Ethik,  die  Religion, 
die  Philosophie)  auf  die  Kunst  hingewiesen,  mit  ihr  und  allen 
diesen  aus  einer  Wurzel  entsprossen.  Nichts  anderes  aber  ist 
diese  Wurzel,  als  das  notwendig^e  Streben,  die  Idee  des  Menschen 
als  be^.ufsten  Geistes,  als  freier  Persönlichkeit  zu  verwirklichen. 
Die  Kunst  entledijj^t  sich  dieser  .\ufgabe  im  Kunstwerk,  in  dem 
sich  die  Idee  der  Menschheit  blofs  anschauend,  nicht  handelnd, 
blofs  unter  der  Hi:lli  der  sinnlichen  Erscheinung,  nicht  abstrakt- 
beg-riffsmäfsig  darstellt;  die  Pädagogik  setzt  den  Hebel  an  dem 
noch  bildsamen  heranwachsenden  Geschlecht  an  und  versucht 
die  Idee  der  Menschheit  in  das  lebendig;e,  konkrete  Material  des 
einzelnen  Menschen,  des  Individuums  hineinznbilden.  Eine  Menge 
von  Beziehungen  ergeben  sich  ans  diesem  Grund\ erhaltnis,  — 
Beziehungen,  die  im  einzelnen  teils  schon  berührt  worden  sind, 
teils  besonderen  Betrachtungen  vorbehalten  bleiben  müssen.  Nur 
auf  eins  sei  noch  hingewiesen:  der  prinzipielle  Zusammenhang 
zwischen  Kunst  und  Pädagogik  macht  sich  im  Praktischen  ganz 
unleugbar  bemerklich.  Und  zwar  auf  beiden  Gebieten.  So  sehr 
die  Kunst  auch  ein  direktes  Bestimmenwollen  des  Willens  ab- 
lehnen mufs,  so  sehr  fühlt  sich  doch  der  Genielsende  im  Kunst- 
erlebnis wie  von  einer  ernsten,  führenden  und  erziehenden  Macht 
ergriffen,  —  was  keineswegs  blofs  vom  Tragischen,  sondern  auch 
vom  einfach  Schönen,  ja  vom  Komischen  gilt  Selbst  das  leichte 
Ausweichen  der  Kunst  auf  das  pädagogisch-ethische  Gebiet  — 
im  Tendenzroman,  im  Lehrgedicht,  in  der  betrachtenden  lyrischen 
wie  in  der  didaktischen  Poesie  überhaupt  —  beweist  doch 
.schlit  IdHcIi  nur,  dals  die  Kunst  pädagog^ischen  lUjruf  in  sich 
verspui  L.  vSie  soll  nicht  lehren  wollen,  sie  soll  nicht  selbst  zur 
Pädagogik,  zur  Rethorik,  zur  Moi a'.philosophie  und  Predigt  werden; 
aber  je  weniger  sie  dies  zu  sein  scheint,  je  mehr  sie  sie  selbst 
zu  sein  und  lediglich  zu  vergnügen  sich  bcaiuhl,  um  so  mehr 
wird  sie  auch  in  der  ethisch-lehrhaften  und  pädagogischen  Richtung 
Erfolge  zu  verzeichnen  haben.  Und  umgekehrt  kann  man  sehr 
wohl  sagen,  dafs  die  Pädagogik  auch  künstlerischen  Beruf  in 
sich  verspüre:  Die  erzieherische  Arbeit  an  der  Seele  des  Kindes 
ist  ja  oft  genug  schon  mit  der  Arbeit  des  Bildhauers  verglichen 
worden,  die  Bestrebungen  zur  Hebung  der  körperlichen  Bildung 
der  Jugend  finden  Impulse  in  den  von  künstlerischen  wie  von 
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nationalen  Gesichtspuiikteu  geleiteten  rffeiitlicheri  Spielen  der 
Griecheji,  der  Unterricht  erfordert  eine  personliche  Hingabe  des 
Erziehers  an  den  Zögling  wie  an  den  Lehrstoff,  eine  geistige 
Durchdrmguug  und  Bearbeitung  des  letzteren,  die  ihre  Verwandt- 
schaft mit  der  künstlerischen  Gestaltung  nicht  selten  sogar  bis 
znr  \'erwendnng  derselben  Veranschaulichungs-  tmd  Stimmungs- 
mittel beweist  und  in  dem  nahezu  künstlerischen  Akte  des  »dar- 
stellenden Unterrichts«  gipfelt.  Ja  wenn  man  will,  so  ist  schon 
der  teleologische  Grundbegriff,  wie  er  seit  Pestalozzi  fiir  die 
Pädagogik  niafsgebeud  ist,  harmonische  Ausbildung  aller 
menschlichen  Kräfte  und  Anlagen,  ein  ästhetisch  konzipierter,  — 
wie  es  denn  wohl  keinem  Zw^eifel  unterliegt,  dafs  unsere  grofsen 
Pädagogen  <ien  (iedanken  einer  »harmonischen*  Erziehung  nur 
unter  dem  mitbestimnictuleii  F.indruckt  hervorragender  Kunst- 
und  Litteraturschöpfungeu  haben  denken  und  ausbauen  können. 


Hi8tori8clierMateriali8mii6imdpädago0i8Clie 

WiSBe&Bchaft 

Von  IWtariDh  SoImIi  in  Magdebarir. 

Zwar  sind  seitens  des  geschäftsführenden  Ausschusses  des 
<leutschen  Lehrervereins  mit  gewohnter  erfreulicher  Promptheit 
bereits  die  beiden  Verbandsthemen  für  die  nächsten  zwei  Jahre 
pübHziert  worden.  Aber  das  darf  nach  unserer  Meinung  kein 
Gmnd  sein,  sich  nnr  ansachliefsUch  mit  ihnen  zn  befossen  und 
die  Mheren  Verbandsaufgaben  durch  das  Votum  der  Kölner 
Versammlung  als  erledigt  zu  betrachten.  Betreffs  des  Arbeits- 
unterrichts braucht  man  sich  freilich  in  dieser  Beziehung  keiner 
Besorgnis  hinzugeben.  Das  schroffe,  kategorische  Diktnm,  durch 
das  in  Köln  diese  Angelegenheit  beiseite  geschoben  wurde  und 
das  gerade  mit  wünschenswerter  Deutlichkeit  die  schwache 
Position  seiner  Befürworter  enthüllte^  fordert  geradezu  zur  Be* 
kämpf  ung  heraus.  Und  daran  werden  es  die  Freunde  des  Arbeits» 
Unterrichts  sicherlich  nicht  fehlen  lassen. 

Aber  auch  über  das  andere  Kolner  Verbandsthema,  das  an- 
scheinend durch  das  einstimmige  Votum  der  deutschen  Lehrer* 
Versammlung  völlig  befriedigend  erledigt  worden  ist,  darf  keines- 
wegs zur  Tagesordnung  übergegangen  werden.   Wer  freilich 
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die  Frage  nach  dem  Zusammenhange  zwischen  Volksbildung 
und  wirtschaftlicher  Entwicklung  mehr  ans  agitatorisch-opportu- 
nistischen Gründen,  gewissennafsen  als  Protest  gegen  die  beim 
Eingange  in  das  zwanzigste  Jahrhundert  nicht  nur  nicht  ver- 
stummten, sondern  lauter  denn  je  sich  erhebenden  Rule  auf 
Rückwärtsrevidierung  des  Volksschul-  und  damit  des  Volks- 
bildungszieles beantwortet  haben  wollte,  der  kann  sich  durch 
das  Referat  und  dnrch  die  angenommene  Resolution  vollauf  be- 
friedigt ffifalen.  Wenii  man  dagegen  von  der  Aktualität  der 
Frage  absielit  und  ihr  vom  historischen  Standpunkte  aus  näher 
tritt^  so  Ist  sie  nicht  nur  nicht  beantwortet,  sondern  erst  gana 
leise  an  der  Oberflache  berührt,  nnd  eine  Fülle  von  Problemen 
für  die  pädagogische  Forschung  und  Kritik  ergiebt  sich  aus  ihr. 

Eine  der  nächsten  nnd  notwendigsten  Aufgaben  dieser  Art 
scheint  uns  in  der  KlarsteUnng  der  Bedeutung  des  historischen 
Materialismus  för  die  pädagogische  Wissenschaft  2U  bestehen.. 
Das  wird  freilich  mancher  nicht  zugeben  wollen,  da  die  mafs- 
gebende  Gelehrtenaristokratie  dieser  Geschichtsdoktrin  mit 
Rücksicht  auf  ihre  etwas  odidse  Herkunft  aus  unverfälscht 
proletarischer  Gedankenwelt  offizidl  noch  kein  Heimatsrecht  in 
der  Wissenschaft  eingeräumt  hat  Aber  die  materialistische  Ge^ 
scfaichtsauffassung  ist  doch  so  wenig  willkürliche  Phantasmagorie 
ihrer  Begründer  nnd  so  sehr  ein  Ergebnis  mächtigerer  Zeit- 
verhältnisse  gewesen,  dafs  sie  sich  um  die  Vorenthaltung  ihrer 
ofludcdlen  Anerkennung  nicht  kümmert,  sondern  aus  eigener 
Machtvollkommenheit  in  immer  wachsendem  Umfange  die  Wissen- 
schaft durchsäuert 

Zwar  ist  hier  nicht  der  Ort  in  eine  umfangreiche  und  lncken> 
lose  Analyse  des  Begriffes  der  materialistischen  Geschichtsphito- 
Sophie  einzutreten,  aber  immerhin  soll  doch  ein  Versuch  gemacht 
werden,  ihn  wenigstens  in  seinen  Grundzügen  zu  skizzieren 
und  damit  zunächst  jenen  blöden  Popanz  zu  bannen,  den  sich 
seine  Gegner  in  Unkenntnis  und  Mangel  an  vorurteilsloser 
Prüfung  aus  ihm  konstruiert  haben,  und  der  nach  ihrer  Meinung 
keine  andere  Aufgabe  als  die  jakobinische  Guillotinierung  jed- 
weden  selbständigen  Gedankens  nnd  jeden  »grofsen  Namensc 
XU  erfüllen  hat') 


>)  Siehe:  Neue  Bahnen  XII.  Heft  4/5.  Die  Schriftl. 
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Es  ist  kein  Zufall,  dals  die  wissenschnftlicbe  Ausprägung 
jener  geschichtliclien  Doktriu  in  das  19.  Jahrhundert  und  hier 
in  eine  Zeit  fällt,  die  auf  allen  Gebieten  der  Wissenschaft  die 
spekulative  Itkc  mit  ihrer  souveränen  Geringschätzung  ang^eblich 
nebensächlicher  Kleinigkeiten  entüironte  und  an  ihre  Stelle  die 
empirische  Forschung  setzte,  die  mit  unzähligen,  zwar  oft  müh- 
selig erworbenen  und  häufig  belanglos  erscheinenden,  aber  um 
so  exakteren  und  auch  unentbehrlicheren  Thatsachen  arbeitet 
Es  ist  ebenso  wenig  ein  Zufall,  dafs  der  geschichtliche  Materialis- 
mus aus  den  ersten  selbstbewufsten  Regungen  einer  proletarischen 
Bewegung  herauswuchs.  Alle  diese  Erscheinungen  haben  die 
gleiche  Wurzel:  den  durch  die  moderne  Wirtschaftsweise  erzeugten 
GtJaakcn  einer  Assozierung  im  weitesten  Sinne  des  Worts. 
Der  grofskapitalistische  Produktionsbetrieb  hat  die  Thatsache 
einer  bisher  nicht  gLalmier.  weitreichenden  sozialen  Gesetz- 
niäisigkeit  offensichtlich  i^cinaclu,  der  gegenüber  der  isolierte 
Einzelne  zwar  ein  winziges  Nichts  bedeutet,  iii  die  einmal  hin- 
eingezogen aber  selbst  der  unbedeutendste  Kinzelne  zu  einem  not- 
wendigen, unerläfslichen  Faktor  wird,  so  notwendig,  wie  ein 
einzelnes  kleines  Schräubchen  in  dem  Kiesenmechauismus  eiuer 
komplizierten  Maschine.*)  Und  dieser  Geist  ist  in  die  Wissen- 
schaft ein ged r  u n gen,  wo  er  die  vorsorglichste  Beach  t u  n g,  Sammlung 
und  Sicbtung  tausend  und  abertausend  scheinbar  völlig  über- 
flüssiger Binzelheiten  predigte,  tind  wo  er  die  Flüssigmachung 
eines  bislang  als  quanüt^  nigligeahU  behandelten  oder  überhanpt 
nicht  gekannten  und  beachteten  ungeheuren  Thatsachenmatecials 
einleitete,  von  der  Zellentheorie  der  Naturwissenschaften  an  über 
die  Jahr  für  Jahr  mit  unermüdlicher  Genauigkeit  registrierten 
Feststellungen  der  Astronomie  und  Meteorologie,  über  die  sorg- 
same  Durchstoberung  verstaubter  Archive,  über  die  gewakigen 
Zahlenberge  der  durch  und  durch  soadalen  vad  revolutionären 


')  In  dem  amtlichen  Bericht  der  englischen  Parlamentakommisäion 
vom  Jahre  i86a  betrelfead  Kinderarbeit  in  den  TapcCetifabrikcti>  wird  di« 
folgende  Aussage  eines  Vaters  wiedergegeben:  »Diesen  meinen  Jungen 

pflcg^te  ich,  als  er  7  Jahre  alt  war.  auf  meinem  Rücken  hin  und  her  fiber 
den  Schnee  zu  trajjen.  und  er  pflegte  16  Stunden  zu  arbeiten.  .  .  .  Ich 
habe  oft  niedergekniet,  uro  ihn  zu  füttern,  während  er  an  der  Maschine 
stand»  denn  er  durfte  sie  nicht  verlassen  oder  8tillsetsen.c 
(Marx,  Dasitopital,  2  Aufl.  S.  241). 
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Statistik  hinweg  bis  zu  einem  so  bescheidenen  jugendlichen 
Spröbsliiig  dieser  Bewegung  wie  der  pädagogischen  Pathologie 
und  Psychologie  mit  ihren  exakten  Krmüdungsraessungen. 

Wenn  aber  der  Geist,  der  über  dem  modernen  Produktions- 
betrieb schwebt,  schon  die  abstrakteren  Wissenschaften  in  ihrer 
Methode  so  wirksam  l)eeiinU;lste  durch  den  Hinweis  auf  die  Be- 
deutung des  uubclieinbaren  Hinzeinen  für  die  Gesetzmäfsigkeit 
des  Ganzen,  so  mufste  er  uni  so  mehr  m  diesem  vSinne  auf  sein 
ureigenes  Gebiet  zurückwirken,  auf  die  gesellschaftliche  Arbeit^ 
wo  er  das  Gesetz  zur  Anerkennung  brachte,  dals  innerhalb  des 
Produktionsmechanismus  die  eine  Teilarbeit  und  somit  auch  die 
damit  beschäftigte  Person  genau  so  notwendig  und  wertvoll  ist 
wie  jede  andere.  Dafs  demgegenüber  innerhalb  der  heutigen 
geseUfichaftlidien  Ordnimg  nur  einer  relativ  kleinen  Minderheit 
^t  sämtliche  wirtschaftlichen  Vorteile  anf  Kosten  der  übrigen 
Gesamtheit  zufliefsen,  kommt  für  die  Richtigkeit  des  Gesetzes 
an  und  für  sich  nicht  in  Betracht  und  vermag  nur  die  Er- 
kenntnis SU  beschleunigen,  dafs  gleiche  Beteiligung  und  gleiche 
Notwendigkeit  innerhalb  des  Produktionsprozesses  auch  gleichen 
Anteü  am  Ronsumtionsprozefs  bedingt  Die  praktische  Folge 
war  die  Sammlung  und  Organisierung  der  bisher  zersplitterten 
Hauptteilhaber  an  der  gesellschaftlichen  Produktion,  der  Arbeiter ; 
und  theoretisch  löste  sich  davon  los  die  Einsicht  in  den  gesetz- 
lichen Zusammenhang  der  materiellen  Punktionen  der  Gesellschaft, 
nämlich  der  Arbeiti  mit  den  übrigen,  also  auch  den  geistigen, 
gesellschaftlichen  Funktionen;  und  zwar  ging  man  nun  gleich 
noch  einen  Schritt  weiter,  indem  man  proklamirte,  dafs  die 
Arbeit  das  Fundament  der  gesellschaftlichen  Zustände  über- 
haupt darstellt,  in  dem  Sinne,  tdafs  also  die  jedesmalige  öko- 
nomische Struktur  der  Gesellschaft  die  reale  Grundlage  bildet, 
aus  der  der  gesamte  Überbau  der  rechtlichen  und  politischen 
Einrichtungen,  sowie  der  religiösen,  philosophischen  und  sonstigen 
VorsteUungsweise  eines  jeden  geschichtUcben  Zeitabschnittes  in 
letzter  Instanz  zuerklärensind.«')  Unddamit  war  die  materialistische 
Geschieh  t  s  aufiassung  begründet,  denn  es  leuchtet  ohne  weiteres 
ein,  dals  der  uns  heute  erst  zum  Bewufstsdn  gelangende  Ge- 


>)  Marx,  Zur  Kritik  der  politischen  Ökonomie^  Berlin,  1K59,  Vorwort» 

S.  V. 
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setzeszusammenhang  aller  materiellen  und  geistigen  Paktoren 
der  Gesellschaft  nichtsdestoweniger  auch  schon  in  dem  bisherigen 
Verlauf  der  Menschheitsgeschichte  vorgewaltet  hat,  und  da£s 
seine  nachträgliche  Aufdeckung  deshalb  zu  neuen  und  wichtigen 
Ergebnissen  der  historischen  Forschung  führen  mufs. 

Dafs  diese  geschichtliche  Theorie  vorläufig  noch  von  dem 
grölseren  Teil  der  offiziellen  Wissenschaft  i\her  die  Achsel  an- 
gesehen wird,  erklärt  sich  aus  dem  nämlichen  Umstand,  der 
ihre  Formulierung  erst  in  unserer  Zeit  möglich  sein  liefs.  Die 
alte  Verachtung  oder  doch  Geringschätzung  der  wirtschaftlichen 
Vorgänge,  der  körperlichen  Arbeit,  seitens  der  Vertreter  der 
Wissenschaft  mufs  sich  naturgemäls  gegen  eine  Lehre  stemmen, 
die  jTcradc  diese  Arbeit  zur  allgemeinen  Grundlage,  also  auch 
der  der  Wissenschaft  erklärt  Das  Altertum  war  wirtschaftlich 
auf  die  Sklavenarbeit  gegründet;  die  eigentliche  Gesellschaft, 
selbst  die  hungerleidenden  Proleten  derselben,  hielten  es  für 
eine  Schmach,  Handarbeit  zu  verrichten,  ein  Handwerk  auszu- 
üben. Es  erhellt  daraus  ohne  Weiteres,  dafs  in  einem  solchen  ge- 
sellschaftlichen Zustand  von  einer  Würdigung  der  Arbeit  und 
ihrer  Bedeutung  für  die  Struktur  und  Kultur  der  Gesellschaft, 
womit  man  ja  nur  den  verachteten  Sklaven  die  Auszeich nimgf 
einer  sozialen  Potenz  erwiesen  hätte,  nicht  die  Rede  sein  kann. 
Nicht  viel  anders  stand  es  um  die  mittelalterliche  Hörij^en- 
wirtschaft.  Kine  Ändernnf^  führte  erst  die  in  den  Städten  auf- 
keimende bürj;crliche  Produktion  herbei:  Der  Bürger  arbeitet  als 
Handwerker  selbst,  er  kann  also  in  der  Arbeit  nichts  Knt- 
würdi^endes  sehen.  Aber  andererseits  ist  sie  ihm  auch  nichts 
Höheres;  sie  liat  für  ihn  rein  individuelle  Bedeutung  als  Er- 
halterin  seines  rsönlichen  Lebens,  dagegen  keinerlei  sozialen 
Wert  Vielmehr  führt  der  bürj:;erliche  Arbeitsindividualimns  zti 
einer  I 'berschät/.ung  der  Persönlichkeit  an  sich,  von  der  man 
alles  Iki!  erwartet  und  der  man  deshalb  auch  ausschliefslich 
die  geistigen  Fortschritte  zuschreibt.  Die  abstrakte  »Idee^  be- 
herrscht das  Feld,  die  als  solche  keine  Beziehung;  zu  dem  wirtschaft- 
lichen Leben  kennt  und  sich  in  weltfrenide  Gelehrtenkonventikel 
zurückzieht,  wobei  sie  nur  zu  häufig-  wirklich  allen  Boden  unter 
den  Füfsen  verliert  und  sich  in  einseitige,  müfsige  .Spekulation en 
versteigL  Kine  wirtschaftliche  Umwälzung  geht  von  Zeit  zu 
Zeit  vor  sich  und  holt  sich  zur  Mithilfe  die  Wissenschaften  aus 
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ihren  r.cbliiren  Höhen  herunter  und  setzt  sie  auf  den  lioden 
der  Wirkhchkeit.  Sie  arbeiten  hier  auch  dem  Zwange  ge- 
horchend redlich  mit,  aber  nur,  um  sich  so  bald  wie  möglich 
wieder  von  der  plebejischen  Nachbarschaft  abzuscheiden:  sie 
dürfen  sich  nicht  durch  »niedere  tJtilitätsrücksichten «  herab- 
würdigen, und  wenn  es  doch  geschah,  so  niuls  es  rasch  wieder 
vergessen  werden.')  Erst  das  19.  Jahrhundert  führte  den  Um- 
schwung herbei:  Die  Arbeit  wird  aus  der  Niedrigkeit,  in  die 
man  sie  bisher  verbannt  hatte,  hervorgeholt,  ans  laicht  einpor- 
gezogen,  und  man  erkennt  mit  freudiger  Überraschung,  welchen 
köstlichen  Schatz  nian  bisher  in  ihr  milsachtet  hat. 

Sobald  man  sich  aber  einmal  von  dem  bisherigen  \  orurteil 
gegen  die  Arbeit  befreit  hat,  nimmt  man  auch  keinen  Anstand 
mehr,  gerade  in  ihr  nicht  nur  die  Trägerin  der  bisherigen  Kultur 
zu  erblicken,  sondern  sie  g^eradezu  zum  Mafsslab  aller  geschicht- 
lichen Phänomene  zu  machen.  vSie  besitzt  in  hohem  Mai'se  die 
Eigenschaften  der  Objektivität  und  (ierechLigkeit,  die  an  dem 
bisherigen  Malsstab  in  der  Wertung  der  geschichtlichen  Vor- 
gänge vermiist  werden,  und  die  man  ihm  auch  vergeblich  zu 
verleihen  suchen  würde.  Die  ideologische  Gescliichtsbetrachtung 
muls  wechseln  mit  der  Idee  ihres  Darstellers.  Sie  wird  also  je 
nachdem  bald  eine  katholische,  bald  eine  protestantische,  bald 
einerückschrittliche,  bald  eine  fortschrittliche,  bald  eine  kriegerische 

*)  Sebr  zutreffend  und  in  deuUich  erkennbarer,  wenn  auch  noch  nn- 
bewnlster,  Änlefannng  an  den  historischen  Materialismus  sagt  L.  W. 
Seyffarth  (Die  Dorfschulen.    Ein  Beitrag  zur  Gesch.  d.  Päd.,  Berlin, 

^^fi7,  R.  27)  hei  der  DarstelUin^  der  Pädaerogik  Rochows:  »Das  Nntzlich- 
keitsprinzip  war  der  uotwendige  Durchgacgspunkt  zu  einem  idealen 
Zwecke.  Wie  ein  geistiger  Anischwnng  des  Volkes  nurauf  dem  Grün  de 
des  materiellen  Wohlstand  es  m5gUdi  ist,  wie  also  der  materielle 
Wohlstand  gewi.ssermalseu  der  Durchgangspunkt  und  die 
Grundlage  i.st  für  ein  ideales  Leben,  so  i.st  auch  das  ütili- 
tätsprinzip  D  u  r  c  h  g  a  n  g  s  p  u  n  k  t  vi  n  d  (iriindlage  für  ein 
höheres  geistiges  Ziel,  für  ein  ideales  Leben  auch  in  der  Schule.« 
Und  seine  diesbezügliche  Schiutefolgerung  fQr  dt«  Schule  sei  hier  gleich 
mit  angef&hrt:  »Die  Schul«  entwächst  dem  Leben,  sie  soll  und  kann 
allein  nicht  das  Leben  umgestalten.  Erst  m\l^s  das  Volksleben 
überhaupt  gehoben  und  veredelt  werden,  und  das  mufs  auf 
ganz  anderen  Gebieten  als  dem  der  Schule,  und  mit  gaujc  anderen 
Mitteln  als  denen  des  Schulunterrichts  und  der  Schulerztehung  erreicht 
werden.« 
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bald  eine  friedliche»  bald  eine  idealistisch  fiberspannende,  bald 
eine  realistisch  nüchterne  sein,  und  vielleicht  gdingft  es  nicht 
einmal,  ans  allen  gemeinsam  einen  der  Wahrheit  nahekommenden 
Extrakt  sn  ziehen.  Anders  liegt  die  geschichtliche  Forschung,  wenn 
sie  von  dem  schwankenden  Boden  wechselnder  und  unklarer 
Ideologie  auf  den  der  klaren,  un  verfalschbaren  Thatsachen  gehoben 
wird,  wie  dies  die  materialistische  Geschichtsphilosophie  anstrebt 
Die  wirtschaftlichen  Vorgänge  einer  Zeit  und  eines  Landes  sind 
keine  blassen  Schemen,  die  wohl  dem  Auge  des  einen  zu  sichtbaren 
Gestalten  werden,  während  der  zweite  nichts  als  gestaltenloseu 
Nebel  darin  zu  sehen  vermag,  sondern  sie  sind  harte,  konkrete, 
meistens  sehr  scharf  umrissene  Thatsachen,  die  zwar  leider  der 
Unwissenheit  vergangener  Zeiten  zufolge  zu  einem  grofsen  Teil 
mangelhaft  uberliefert,  zum  andern  Teil  vernichtet  sind,  die  sich 
aber  doch  durch  unermüdliche  Forschung  vielleicht  so  weit  noch 
auffinden  und  ergänzen  lassen,  dais  sie  einen  einigennafsen 
klaren  Einblick  in  den  WirtschaCtsorganismus  ehemaliger  Zeiten 
gestatten.  Und  wenn  nun  darauf  die  heute  gewonnene  Erkenntnis 
von  dem  ursächlichen  Zusaniineuhang  des  geistigen  und  politischen 
Lebens  mit  dem  wirtschaftlichen  angewandt  wird,  so  läfst  sich 
ein  Gesamtbild  konstruieren,  das  mit  ziemlicher  Treue  die  ur- 
sprünglichen Züge  tragen  wird,  und  das  uns,  unbeirrt  um  wider- 
streitende Schulmeinungen,  die  Vergangenheit  in  ihrer  wirklichen, 
sei  es  schönen,  sei  es  häfslichen  Gestalt  zeigt. 

Es  bedarf  wohl  kaum  des  ausdrückUcheu  Hinweises,  dafs 
bei  der  Rekonstruierung  des  Bildes  einer  gegebenen  früheren 
Epoche,  nachdem  erst  das  feste  Gerippe  der  damaligen  wirtschaft- 
lichen Struktur  der  Gesellschaft  mit  einiger  Zuverlässigkeit  fest- 
gestellt worden  ist,  auch  alle  übrigen  historischen  Zeugnisse 
und  Beläge  mit  Eifer  auszubeuten  sind,  da  sie  einerseits  dem 
Bilde  erst  die  abgerundete  Gestalt  und  die  lebendigen  Züge 
verleihen  werden,  andererseits  aber  auch  häufig  genug  durch 
ihre  Zusammenstellung  mit  dem  Wirtschaftsleben  ihrer  Zeit  erst 
auf  ihren  eigenen  richte n^cii  Wert  zurückgeführt  werden  können. 

Es  ist  daiuit  ein  Punkt  berührt,  der  zu  dei-  uirist  umstrittenen 
gehört.  Man  unterstellt  dem  histnn'schen  Materialismus  gemein- 
hin, dafs  er  unter  Achtimo;  der  Idee,  des  Denkens,  der  geistigen 
Arbeit  überhaupt,  auf  eine  rohe  Diktatur  des  grobsinnlichen 
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Materialismus  hinauslaufe  m,  rler  rücksichtslos  das  geistige  Schaffen 
unter  das  Joch  nacktester  Xützlichkeitsinteressai  beuge  Es  sei 
bereitwillig  zagestanden,  dals  es  einer  Vergewaltigung  ähnlich 
sähe,  wollte  man  der  Wissenschaft  imputieren,  dais  sie  mit  Be- 
wufstsein  und  Willen  in  jedem  Einzelfall  auf  einen  materiellen 
Vorteil  abziele.  Aber  eine  solche  unschöne  und  naive  Teleologie 
ist  der  materialistischen  Gesichtsphilosophie  auch  niemals  in 
den  Sinn  gekommen.  Was  dieser  falschen  Unterstellung  allenfalls 
einen  schwachen  Schein  von  Berechtigung  verleihen  könnte,  das 
wäre  höchstens  die  unvermeidliche  Einseitigkeit  in  der  Knerj^i^ie, 
mit  der  diese  Gescliichtsbetrachtiing  den  materialeii  I'aktor  in  der 
menschheitlichen  Entwicklung  zur  Geltung  zu  bringen  versucht 
hat.  Aber  dais  hierfür  eine  geringfügige  Tara  in  Ab/.ug  gebracht 
werden  darf,  kann  um  so  weniger  Wunder  nehmen,  als  es  sich 
dücli  um  den  gewaltigen  Kampf  gegen  ein  jahrhundertelang 
kritiklos  weitergeschlepptes  \'orurteil  handelt,  und  in  der  Hitze 
des  Gefechts  pflegt  häufig  diese  und  jene  Kugel  am  Ziel  vorhei- 
zutliegen.  Das  will  aber  nichts  besagen  gegenüber  dem  mächtigen 
Choc,  den  die  hergebrachte  Ideologie,  die  da/.n  durch  ihre  absolute 
und  starre  Einseitigkeit  in  der  Geltendmachung  der  'idealen 
Faktoren  zu  einer  um  so  gröfseren  und  ungereclitcren  Gering- 
schätzung der  materialen  gelangen  mufste,  durch  den  unver- 
muteten Anprall  eben  des  nun  zum  Selbstbewufstsein  erwachten 
Materialismus  erlitten  hat 

Nicht  um  eine  einseitige  sklavische  Abhängigkeit  des  Geistes 
von  der  Materie  handelt  es  sich,  sondern,  wenn  schon  überhaupt 
um  Abhängigkeit,  so  um   eine  gegenseitige,  um  gleichstarke 

V)  Man  verwechselt  hier  den  historischen  Materialismus  mit  der  von 
i".  B.  Lauge  ^die  Arbeiterfrage.  5.  Aufl.  Winterthur  1894,  S.  76)  treffend 
sefcennzeichtieteti  rein  materialistischen  Volkswirtscbaft,  »welche  keine 
idealen  Faktoren  des  wirtschaftticben  Lebens  anerkennt,  sei  es,  dals  sie 

solche  Faktoren  überhaupt  für  Einbildung*  schwärmerischer  Selbst* 
truischxmg^  hält,  sei  es,  dafs  sie  ihtien  einen  vom  eic^cntlich  wirtschaftlichen 
Ltljtn  t;anzlicli  j^^etrunntenSpielraum  anweist.'-  Wie  sehr  dieser  Materialisiiuis 
von  uustieni  historischeu  verschieden  ist,  geht  auch  aus  der  weiteren 
zutreffenden  Bemerkunir  Langels  hervor,  dafs  er  »stets  auch  rein  indivi- 
dualistisch sein«  müsse,  denn  er  »kennt  nur  Individuen,  welche  Ihren 
Interessen  folgen  und  glaubt  aus  dem  Spiel  dieser  Interessen  das  gesamte 
wirtschaftliche  Leben  begreifen  r.n  können  Demgegenüber  erklären  wir 
den  historischen  Materialismus  gerade  als  ein  Produkt  durch  und  für  die 
soziale  Entwicklun£^«  — 
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Wechselbeziehungen,  um  ein  ut  dcs^  ein  »ich  gebe,  damit  du 
giebst^  im  besten  Wortsinue.  Kein  Gedanke,  und  sei  es  der 
kühnste  oder  der  subtilste,  vermag  unseren  Geist  zu  kreuzen,  ohne 
dafs  er  dazu  eines  stofflichen  Vorganges  im  Gehirn,  des  Verbrauchs 
eines  —  noch  so  winzigen  —  Quantums  Materie,  das  gleich 
wieder  zu  ersetzen  ist,  als  Vorbedingung  entraten  könnte. 
Andererseit  würde  aber  die  Materie,  wenn  sie  sich  dessen  weigerte 
und  dem  geistigen  Prozefs  die  stoffliche  Grundlage  vorenthielte, 
dadurch  zu  einer  rohen,  undilicrenzierten,  toten  Masse  .virdcu, 
deren  Sein  oder  Nichtsein  höchst  gleichgültig  wäre.  Eiiu  ahuliche 
Abhängigkeil,  ein  ähnliches  wechselseitiges  AutLiiiauderange- 
wiesenseiu  besteht  zwischen  sozialem  Stoff  und  Geist  Auch 
in  dem  sozialen  Lebensprozefs  ist  die  Materie  das  thatsächlich 
Primäre,  und  sie  hatte  sich  bereits  seit  Jahrmillioneu  in  ihrem 
gigantisch-mechanischen,  langsamen,  mitleidslosen  Dimeren» 
zieningsprozels  vorwärts  gewalzt,  ehe  sich  aus  ihr  das,  was  wir 
unter  dem  bewulsteu  geistigen  Leben  der  Menschen  verstehen, 
ebenso  schwerßllig  und  tappend  wie  alle  übrigen  Lebensformen 
loslöste^);  Aber  diese  Neubildung  der  Natureinheit  hätte  keinerlei 
Aussicht  auf  Bestand  gehabt,  wenn  sie  sich  unabhängig,  in  ge- 
wollter Freiheit  von  der  Materie  hätte  fortentwickeln  wollen; 
sie  würde  wie  alle  im  rücksichtslosen  Kampf  ums  Dasein  uq> 
nützen  Gebilde  über  kurz  oder  lang  wieder  in  sich  zusammen- 
gefallen sein.  Nur  dadurch  konnte  sie  gedeihen,  dafs  sie  sich 
der  wurzelhaften  Zusammengehörigkeit  mit  der  Materie  bewulst 
blieb,  dals  sie  in  steter  Znrückbeziehung  auf  diese  und  in  stetem 
Binklang  mit  ihr  der  Tendenz  der  Gesamtentwicklung  sich  willig 
unterordnete.  Dafs  dies  in  Wirklichkeit  auch  während  der  ver- 
hältnismäfsig  kurzen  Spanne  Zeit  der  nachweisbaren  menschlichen 
Geschichte  der  Fall  war  —  trotz  des  Sträubens  der  reinen,  sich 
dadurch  herabgewürdigt  fühlenden  Ideologen  und  trotz  der  vor- 
läufigen Mangelhaftigkeit  unserer  Einsicht  in  die  Natur  und 
den  Verlauf  dieser  gesetzmäfsigen  Zusammenhänge  —  folgt  un- 
mittelbar sowohl  aus  den  bewunderswerten  Fortschritten  mensch- 
licher Erkenntnis,  des  Geistes,  wie  aus  der  nicht  minder  erstaun- 
lichen Fortbildung  der  materiellen  Lebensverhältnisse. 

Die  Bedeutung  des  Geistes  für  die  menschheitliche,  insbe- 
sondere auch  für  die  rein  wirtschaftliche  Entwicklung  leugnen 

')  Siehe  auch  H.  A.  I«ange,  Die  Arbeiterfrajf^  S.  65  ff. 
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zu  wollen,  ist  also  schlechterdings  unmöglich,  wenn  man  nicht 
das  Vorhaudensein  geistiger  Potenzen  überhaupt  in  I^  agc  stellen 
will.')  Nur  zeigt  die  vorstehende  Betrachtung,  innerhalb  welcher 
Beschränkung  diese  Bedeutung  unanzweifelbar  ist,  dafs  es  sich 
also  nicht  nni  einen  absoluten  Einflnfs  handeln  kann.  S<)  wie 
die  Materie  m  einem  bestimmten  Zeitpunkt  der  Beihilfe  Lycisiiger 
Faktoren  bedurfte  und  sie  sich  deshalb  —  wer  vermöciue  zu  er- 
messen, innerhalb  welcher  riesiger  Zeiträume!  —  dieselben  schuf, 
so  hält  sie  auch  im  Fortgang  der  Entwicklung  den  Geist  an 
unsichtbaren  Fäden  fest,  um  ihn  wieder  in  ihren  Dienst  zu 
zwingen,  wenn  sie  seiner  bedarf.  Freilich  darf  man  sich  diesen 
kausalen  Zusammenhang,  der  nur  in  jenen  Urzeiten  wegen  seiner 
Einfachheit  augenscheinlich  ist,  nicht  in  Form  eines  schematischen 
Rechenexempels  vorstellen  wollen.  Dafür  werden  die  wirtschaft- 
lichen wie  die  geistigen  Verhältnisse  in  ihrem  weitereu  Fortgang 
zu  kompliziert.  Die  ersteren  verlassen  bald  die  engen  Grenzen 
eines  einfachen  selbsig^enügsamen  Urkommunismus,  um  sich 
unter  stets  wechselnden  änfseren  politischen  Formen  müii.sain 
ihren  Weg  durch  das  unsoziale,  aber  vielleicht  unci  lafsliche 
Durchgangsstadium  des  Privateigentums  zu  bahnen.  Dabei  wer- 
den sie  zwar  von  der  geistigen  Entwicklung  begleitet;  aber 
letztere  vollzieht  sich  doch  nach  ihren  eigenen  Gesetzen,  differen- 
ziert sich  bald  in  immer  speziellere  Wissensgebiete  und  wird 
endlich  auch  von  den  divergierenden  Klasseninteressen  der 
Menschen  in  Anspruch  genommen.  Daraus  ergiebt  sich  eine 
unendliche  Mannigfaltigkeit^  zeitweise  ein  wildes  Durcheinander 
widerstreitender  geistiger,  politischer,  religiöser,  philosophischer 
Faktoren.  Und  in  dieser  Erscheinungen  Flucht  bildet  die 
materielle,  die  ökonomische  Entwicklung  den  ruhenden  Pol,  will 

•)  Dafs  auch  z.  B.  die  konsequentesten  Vertreter  des  histori.schen 
Materialismus,  die  Sozialisten,  die  hohe  Bedeutung-  gfeistif^^er  Forlschritte 
auf  die  allgemeine  soziale  Entwicklung  keineswegs  unterschätzen,  geht 
schon  daraus  hervor,  dafs  sie  theoretisch  wie  praktisch  —  in  letzterem 
Falle  in  den  gesetzgebenden  Körperschaften  —  für  jede  Förderang  getS' 
tiger  Bestrebungen,  insbe.sondere  für  die  Schulen,  wann  eintreten.  Glaubten 
sie  dagegen  an  eine  rein  mechanische,  von  der  Mithilfe  der  Menschen, 
also  dem  bewufsten  Wollen,  unabhängige  Fortentwicklung  der  wirtschaft- 
lichea  Verhältnisse,  so  könnten  sie  sich  daran  genügen  lassen,  die  Hände 
behaglidi  in  den  Schoofo  zu  legen  und  zn  warten,  bis  ihnen  die  gebratenen 
Tauben  des  Zukunftsstaates  in  den  Mund  fliegen. 
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sagen:  die  sichere  Grundlage,  von  deren  Vorwärtsbcweg^uiig  auch 
die  Fortbildung  der  auf  ihr  ruhenden  Gesauiterscheiuun<i:en  des 
sozialen  Organismus  abhängig  ist')  Was  demnach  mit  der  auf 
das  sich  ewig  gleichbleibende,  freilich  jüber  aller  Erfahrung«*) 
liegende  Endziel  gerichteten  Tendenz  der  sozialen  Entwicklung 
gleiche  Richtung  einhält,  wohl  gar  der  nächsten  vorauszusehen- 
den Etappe  auf  dieser  Bahn  bewul'st  vorarbeitet,  wird  früher  oder 
später  zur  (Geltung  gelangen.  Was  sich  der  Entwicklung  in  den 
Weg  stellt,  wird  erbarmungslos  zermalmt,  was  überflüssig  ge- 
worden ist,  verkümmert  allmählich.  Wenn  diese  scheinbar  so 
cjulachen  Vorgänge  dennoch  die  ungeheuere  Mannigfaltigkeit 

»Die  politische,  recbtfidie,  philosophische,  religiöse.  Htterarische, 
künaüerische  etc.  Entwicklung  beruht  auf  der  ökonomischen. 
Aberaie  alle  reagieren  auch  aufeinander  und  auf  die  öko- 
nomische Basis.  Es  ist  tii  dafs  die  ökonomische  Latje  als  Ursache 
allein  aktiv  ist  und  alles  amlere  nur  passive  Wtrkiing'.  Sondern  es  ist 
Wechselwirkung  auf  Grundlage  der  in  letzter  Instanz  stets  sich  durch- 
aetzenden  ökonomischen  Notwendigkeit  ...  £a  ist  also  nicht,  wie  man 
sich  hier  und  da  bequemer  Weiae  vorstellen  will,  eine  automatische  Wir- 
kung der  ökonomischen  Lage,  sondern  die  Menschen  machen  ihre  Ge- 
schichte selbst,  aber  in  einem  p^epfebenen,  sie  bediti^'-enden  Milieu,  auf 
Grundlage  vorgefundener  thatsächlicher  Verhältnisse,  unter  denen  die 
ökonomischen,  so  sehr  sie  auch  von  den  übrigen  politischen  und  ideo* 
logischen  bednflulst  werden  mögen,  doch  in  letzter  Instanz  die 
entscheidenden  sind  und  den  durchgehenden,  allein  zum  Verständ- 
nis führenden  roten  Faden  bilden.  .  .  .  Die  Menschen  machen  ilire  Ge- 
schichte selbst,  aber  bis  jt-t/t  nicht  Cesamtwiüen  nach  einem  Gesamtplan, 
selbst  nicht  in  einer  bestimmt  abgegrenitten  gegebenen  Gesellschaft.  Ihre 
Bertrehungen  durchkreuzen  sich,  und  in  allen  solchen  Gesellsdiaften 
herrsdit  eben  deswegen  die  Notwendigkeit,  deren  Ergänzung  und  £r> 
schein ungsform  die  Zufällij^keit  ist.  Die  Notwendigkeit,  die  hier  durch 
alle  Zufälligkeit  sich  durchsetzt,  ist  wieder  schlielslich  die  ökonomische. 
Hier  kommen  dann  die  sogenannten  grofsen  Männer  zur  Behandlung. 
DaXs  ein  solcher  und  gerade  dieser,  zu  dieser  bestimmten  Zeit  in  diesem 
gegebenen  Lande  anfeteht,  ist  natürlich  reiner  ZufoU.  Aber  streichen  wir 
ihn  weg,  so  ist  die  Nachfrage  da  für  Ersatz  und  dieser  Bnatz  findet  sich, 
iaut  biet!  qiie  mal,  aber  er  findet  sich  auf  die  Dauer«.  (Engels  in  .Der 
soz.  .Akademiker  Xr.  20.  Berlin  1895).  —  7.\\  einer  Wech.sehv irkung« 
versteht  sich  auch  Philippovich  (Grundrils  d.  Pol.  Oek.  i.  Bd.  S.  50), 
nur  hält  er  abweichend  von  Engels  schon  jeden  einzelnen  der  genannten 
gesellschaftlichen  Zusammenhfinge  ffir  so  atark,  »um  der  gesdlschaft« 
liehen  Gliederung  das  Gepräge  seiner  Eigenart  aufzudrücken«. 

*)  Natorp,  Sozialpidagogjk,  S.  46;  vgl.  S.  36  ff. 
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der  Gescliichte  im  ( refolge  gehabt  haben,  so  darf  man  aber  nicht 
übersehen,  dafs  ein  Stadiuni  der  Entwicklung  nicht  glatt  ab- 
schliefst und  ein  anderes  ebenso  glatt  wieder  anhebt,  sondern 
dafs  sich  zwischen  beiden  Ü bergan g^szeiten  von  riesiger  Länge 
befinden,  in  denen  die  wirtschaftliche  Grundlage  für  die  alten 
Zustände  nicht  mehr,  für  die  neuen  noch  nicht  vollständig  fest 
ist.  Dann  tastet  die  soziale  Entwicklung  genau  so  vorsichtig, 
dann  prüft  und  verwirft  sie  ebenso  lange  und  viel,  wie  die  natür- 
liche Auslese  bei  der  Differenzierung  der  lebendigen  Organismen. 
Und  wie  bei  dieser  erst  im  Verlaufe  unendHclier  Zeiträume  die 
neue  Form  allmählich  deutlicher  hervortritt,  wie  sie  zwar  hin 
und  wieder  schon  in  voller  Reinheit  sich  zeigt,  um  aber  bei  der 
Ungunst  der  übrigen  WrhalLiusse  bald  wieder  unLerzugL-hcii, 
wie  andererseits  ein  Teil  der  bisherigen  Formen  in  mehr  oder 
minder  völliger  Verkümmerung,  sei  es  als  rudimentäre  Organe, 
sei  es  als  atavistische  Rückschläge,  mitgeschleppt  wird,  so  diffe- 
renziert sich  auch  die  ceiie  soziale  Form  erst  nach  und  nach 
klarer  erkennbar,  so  wagen  sich  auch  hier  schon  früh  vereinzelte 
Versuche  und  Ideen  hervor,  die  die  neue  Zeit  kühn  antizipieren, 
sich  aber  noch  nicht  zu  halten  vermögen,  weil  die  für  sie  not- 
wendige wirtschaftliche  Grundlage  noch  nicht  völlig  erreicht  ist, 
so  werden  endlich  auch  lange  nach  Eintreten  der  neuen  gesell- 
schaftlichen Bildung  sowohl  noch  Reste  der  alten  VerhSltnisse 
mitgeschleppt,  wie  auch  keineswegs  atavistische  Reaktionen  aus- 
g;eschlossen  sind.^) 

Sonach  ist  die  materialistische  Geschichtsauffassung,  die  die 
Einheit  der  gesamten  wirtschaftlichen,  geistigen,  politischen 
Punktionen  der  Gesellschaft,  allerdings  auf  der  festen  Basis  der 
wirtschaftlichen,  lehrt,  in  eminentem  Sinne  sozial,  sie  ist  geradem 
die  dem  heutigen  Zeitalter  sozialer  Besinnung  einzig  adäquate 
Philosophie  der  Geschichte.  Sie  muls  deshalb  auch  den  Schlüssel 
zum  Verständnis  der  pädagogischen  Erscheinungen  der  Geschichte 
besitzen,  und  die  durch  sie  bewirkte  Aufhellung  der  Wechsel- 
beziehungen zwischen  Volkswirtschaft  und  Volksbildung  im 
Laufe  der  Zeiten  wird  ohne  Weiteres  zum  Bewufstsein  bringen, 
ob  und  in  welcher  Weise  auch  heute  beide  aufeinander  ange- 
wiesen sind. 

Nicht  auf  diesem  geschichtlichen  und  vorzugsweiseempirischen 
'}  Lange,  Die  Arbeiterfrage,  S.  68  iL 
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Weo^e  sondern  durch  deduktive  Konstruktion  versucht  der  Neu- 
kantianer Natorp*)  die  »zwei  sonst  getrennten  Wissenschaften, 
Gesellschaftslehre  und  Erziehungslehre,  nicht  blofs 
äufserlich  aneinander  zu  bringen,  sondern  als  in  der  tiefsten 
Wurzel  eins  und  untrennbar  zusaminengeliörig  ziierweisen<  und 
damit  die  Wechselbeziehungen  zwischen  Erziehung  und  (xeniein- 
scbaft  zu  erforschen.  Natorp  hält  es  für  notwendig,  zu  die«;em 
Zwecke  bis  zu  den  philosophischen  Gründen  beider  zurückzugehen 
nnd  seinem  Werk  deshalb  eine  breite  ])hilüSophische  Grundlage 
zu  geben.  Die  hierdnrc)!  unvermeidlich  gewordene  abstrakt- 
philosophische Sprache  und  Beweisführung  macht  es  damit  zweifel- 
los für  viele  unlesbar,  und  von  positivistischer  Seite-)  hat  man 
denn  auch  mit  einem  diesbezüglichen  Vorwurf  gegen  Natorp 
nicht  zurückgehalten.  Aber  man  darf  doch  dabei  nicht  über- 
sehen, dafs  sich  Natorp  gerade  durch  diese  Grundlegung  die 
Bahn  in  mannigfacher  W^eise  frei  zu  machen  verstanden  hat,  auf 
der  er  dann  mit  mutiger  Konseq\ienz  vorwcärtsschreitet  und  zu 
höchst  erfreulichen  praktischen  Ergebnissen  gelangt.  Vielleicht 
hat  Natorp  auch  nicht  ganz  unrecht,  wenn  er  den  »Mangel  der 
Erkenntniskritik«  bei  dem  sozial  wissenschaftlichen  wie  natur- 
wissenschaftlichen Materialismus  als  seinen  einzigen  Fehler  be- 
klagt, der  berichtigt  werden  müsse.'')  Natorps  Werk  würde  be- 
reits eine  nicht  zu  unterschätzende  Vorarbeit  bedeuten,  falls  der 
Materialismus  früher  oder  später  zu  dem  Kntschlufs  kommen 
sollte,  der  erkenntniskritischen  Philosophie  für  die  Fragen,  auf 
die  die  Empirie  die  Antwort  bislang  und  auch  wohl  in  Zukunft 
schuldig  bleibt,  einen  gröfseren  Einflufs  als  bisher  einzuräumen. 

Natorp  verfällt  denn  auch  natürlich  nicht  in  den  Fehler  der 
früheren  reinen  Spekulation,  die  Materie  zu  unterschätzen.  So 
weist  er  die  gemeinhin  geltende  Ansicht  über  das  Verhältnis  des 
> Physischen c  nnd  »Psychischen«,  als  stellten  sie  zwei  ursprüng- 
liche, gewissermafsen  parallele  Erscheinnngsrdhen  dar,  zuriick. 
Bs  erscheint  ihm  vielmehr  das  dne  gleichsam  als  die  »Innen- 
ansicht desselben  Materials,  dessen  Autsenansicht  die  Natur  ist«.*) 

»)  Natorp,  Sozialpädagogik.  Theorie  der  Willenserziehung  auf  der 
Gmndlage  der  Gemeinschaft.  Stattgart,  1899.  Vorwort 

*)Dr.  P.  Bergemano  in  einer  Besprechung  des  Natoip'schen 
Werkes  in  der  Leipziger  Lehrerzeitung,  Nr.  17  u.  18»  1899,  S.  t86,  197  1 

")  Natorp,  So/.ialpadafrogik,  S.  167. 
*)  Natorp,  Sozialpädagogik,  S.  13. 
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Deshalb  vernachlässigt  Natorp  nicht  nur  nicht  die  Würdigung 
des  materialen  Paktors,  sondern  es  liegt  »die  Behauptung  eines 
bis  zu  den  letzten  materialen  Bedingungen  zurück- 
reichenden Gesetzeszusammenhangs  gerade  im  Sinne  der- 
jenigen Philosophie,  die  in  dem  Binheitsgesetze  des  Be- 
wufstseins  die  letstentscheidende  Instanz  alles  theoretischen 
wie  prakttschen  Urteilens  sieht«.^)  Dieses  rein  logische,  also 
nicht  auf  die  Gegenstände  der  Natur  gerichtete^  daher  also  auch 
nicht  durch  die  Schranken  der  Empirie  begrenzte,  sondern  auf 
das  Unbedingte,  das  letzte  Sollen,  die  Idee  gerichtete  Bewußt- 
sein ist  eben  für  den  Brkenntnistbeoretiker  Natorp  jene  intelli- 
gibele  Einheit  alles  Mannigfaltigen,  in  der  auch  die  materialen 
und  die  idealen  Punktionen  zusammenlaufen  in  dem  gemein- 
samen BestrebeUi  durch  die  stufenweise  zu  erzidenden,  empirisch 
bedingten  Portschritte  dem  letzten,  empirisch  nicht  faifsbaren 
und  doch  unverrückbar  festliegenden  Endziel  näher  zu  kommen. 

Es  müssen  diese  flüchtigen  Andeutungen  über  die  Stellung 
Natorps  zum  historischen  Materialismus,  an  dem  er  nicht  etwa 
rasch  vorübereilt,  sondern  dessen  hohe  Bedeutung  er  schon  rein 
äufserlich  durch  die  ausiührliche  Betrachtung,  die  er  ihm  widmet, 
anerkennt,  genügen.  Sollte  in  der  Theorie  Natorps  Verhältnis 
zu  den  Begründern  der  materialistischen  Geschiehtsdoktrin  nodi 
nicht  völlig  restlos  aufgehen,  so  kommt  dieser  winzige  Rest 
praktisch  thatsachtich  nicht  mehr  in  Betracht  Das  beweist 
mit  aller  nur  wünschenswerten  Deutlichkeit  vorzuglich  ein  Satz 
bei  Natorp,  der  dadurch  um  so  augenSlliger  und  bedeutungs- 
voller wird,  als  er  in  seinem  Inhalt  schroff  jenem  unangenehmen 
Petischismus  entgegentritt,  der  seit  langem  mit  dem  bekannten 
aber  irrigen  Worte  SchmoUers*)  Über  die  Dissonanz  der  Bildung 
als  eigentliche  Ursache  der  sozialen  Zerklüftung  getrieben  wird. 
Demgegenüber  spricht  Natorp  rückhaltlos  die  echt  geschichts- 
materialistische  Wahrheit  niis,  »dafs,  wenn  sich  gegenwärtig  noch, 
wie  in  Piatos  Zeit,  »zwei  Völker«  innerhalb  jeder  der  am  Kultur- 
fortschritt meistbeteiligten  Nationen  in  Todfeindschaft  gegen- 

*)  Natorp,  Sozialpäd.,  S.  167. 

*)  »Bei  unserer  heutigen  sonstigen  Recbta-  und  Staatsverfassung  sind 
alle  sozialen  Gegensätze  in  erster  Linie  Bildungsgegensätze.«  ^Schmoll er, 
Zur  Geschichte  der  deutschen  Kleingewerbe  im  19.  Jahrhundert  Halle, 

J870,  S.  696). 
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Überstehen,  der  letzte  Grund  nirgendwo  anders  als  in 
jener  uralten,  sozialen  Diskontinuität,  in  dem  Zerfall 
der  Nationen  in  Arbeitende  und  Besitzende  zu  suchen 
ist«').  Dieser  Satz  identifiziert  sich  so  völlig^  mit  unseren  eigenen 
Ansichten,  dals  wir  ihn  geradezu  als  Motto  über  unsere  Betrach* 
•    tungen  hätten  setzen  können. 

Ist  Natorp  somit  der  erste  theoretische  Pädagog,  der  un- 
bekümmert um  die  übliche  voreingenommene  Zurückhaltung  der 
zünftigen  Wissenschaft  einen  Einklang  seines  soztalpädagogischen 
Standpunktes  mit  dem  geschichtsmaterialistischen  Problem  her- 
beizuführen sich  bemüht,  so  ist  er  doch  erfreulicher  Weise  nicht 
mehr  der  einzige,  der  bewufst  oder  uubewulst  unter  dem  Binfluls 
des  historischen  Materialismus  steht  Neben  ihm  ist  es  besonders 
der  Strafsburger  Universitätsprofessor  Theobald  Ziegler,  der, 
wie  er  mit  Natorp  in  den  vordersten  Reihen  der  modernen 
SozialpSdagogik  kämpft,  auch  in  seiner  trefflichen  Geschichte 
der  Pädagogik*)  den  Binfluls  der  sozialen  Geschichtsbetrachtung 
nicht  verleugnet  Er  läfst  schon  in  der  Einleitung  darüber 
keinen  Zweifel,  wenn  er  >das  Erziehen  und  Unterrichten  ein 
Dienen,  ein  Dienst  am  Ganzen  und  im  Ganzen«  nennt,  worin 
der  Einzelne  »doch  immer  nur  ein  kleines  Rädchen«-^)  bedeutet, 
so  grofs  und  neu  auch  immer  seine  Ideen  sein  mögen.  Deshalb 
betrachtet  es  Ziegler  als  eine  glückliche  Fügung,  dafs  der  Erste, 
der  die  Erziehung  zum  Gegenstand  des  Nachdenkens  machte, 
»daXs  Piaton  das  auch  sofort  in  sozialistischem  Geiste  Me- 
than und  die  Jugendbildung  in  Zusammenhang  mit  der  Lehre 
von  Staat  und  Gesellschaft  gebracht  liat  <,  und  so  oft  das  auch 
inzwischen  wieder  vergessen  sei,  so  dächten  wir  doch  gerade 
heute  mehr  denn  je  daran,  »dafs  es  sich  bei  der  Erziehung  der 
einzelnen  Individuen  wirklich  nur  handelt,  sofern  es  sich  zu- 
gleich auch  um  das  Ganze  und  um  das  Wohl  und  Wehe 
des  Ganzen  handelt«/)   Deshalb  gelangt  Ziegler  auch  zu 


')  Natorp,  Sozialpäda;^offik.  S.  iH6  f. 

»jZiepler.  Geschichlt.-  dur  Täclagogik  mit  bcsoiulerer  Rücksicht 
auf  das  höhere  Unterrichtswesen.  München,  1895.  (i.  Band  des  von  A. 
Baumeister  hennsgegebeaeo  »Handb.  d.  Ersieh.-  u.  Unterr.-Lebre  für 
habere  Schulen.) 

')  Ziegler.  Gesch.  d.  Päd.,  S.  9. 

*)  Ziegler,  Gescb.  d.  Päd..  S.  5. 
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keiner  Ueberschätzang  der  Leistungen  des  Binzeinen,  sowie  des 
Spiritualismus  an  sich,  sondern  »je  bedeutender  und  genialer  die 
Bildner  solcher  Ideale  sind,  desto  mehr  haben  sie  in  ihnen 
nur  das  Be&te  und  Höchste  ihrer  Zeit  zusammengefafst 
und  vereinigt,  desto  mehr  haben  sie  die  Ideale  ihrer  Zeit  und 
ihres  Volkes  erfafst  und  dem  Worte  verliehen,  was  ihrer  Zeit 
Not  that«.") 

Noch  ein  dritter  namhafter  Rufer  im  Streite  für  die  Sozial- 
Pädagogik«  Paul  Bergemann,  kommt  in  einer  seiner  Schriften*) 
auf  die  materialistische  Geschichtsauffassung  zu  sprechen.  Er 
scheint  aber  bei  der  Beurteilung  derselben  befangener  zu  sein 
wie  Natorp,  was  man  auch  schon  aus  dem  mehr  äulserltchen 
Umstände  folgern  kann,  dals  er  es  vorzieht,  als  Gegensatz  zum 
Individiialismns  einen  Universalismus«  zu  proklamieren.  Er 
will  damit  ausdrücklich  den  allgemein  geläufigen  und  auch  von 
ihm  als  gleichbedeutend  bezeichneten  Ausdruck  »Sozialismus« 
vermeiden,  welches  Wort  er  der  Nebenbedeutung  wegen  nicht 
gern  anwendet«.  Diesem  Vorurteil  entspricht  es  auch,  wenn  er 
den  Anhängern  des  historischen  Materialismus,  oder  wie  er  sie 
bezeichnet,  denjenigen,  »welche  geneigt  sind,  blofs  dem  Gesamt- 
willen  Realität  zuzugestehen v,  unterstellt,  dafs  ihnen  vdas  Indi- 
viduum nichts  ist  als  ein  blindes  Werkzeug  des  Gesamtwillens«. 
Er  tritt  demgegenüber  für  das  Vorhandensein  und  für  die  Nütz- 
lichkeit fülireiider  Geister«  ein.  Wenn  er  aber  gleich  darauf 
zugiebt,  dafs  die  Grundlage  ihres  (der  führenden  Geister.  A.  d.  V.) 
geistigen  Seins  vererbte  Dispositionen  bilden,  und  dafs  ihre  An- 
lagen sich  nur  innerhalb  der  Gesellschaft  und  mit  Hilfe  der  ihr 
zu  Gebote  stehenden  Mittel  ausbilden  konnten  ,  so  ist  er  damit 
bei  den  *gTofsen  Männern-  Engels  (siehe  Anmerkung  auf 
Seite  549)  anj^elangt,  die  sich  /a///  bit'}}  f/uc  mal  in  ihrem  Milif^n 
bilden.  Bildet  sich  der  eine  oder  der  andere  fris  bitni  so  mag 
er  wohl  zu  dem  die  vollkommenste  Personifikation  des  (^esamt- 
geistes  in  ir^^end  einer  Beziehung«  darstellenden  Bergemanuscben 
-Genie»  werden. 

Die  vorstehenden  Betrachtungen  wollen  nicht  mehr  sein, 
als  sie  in  Wirklichkeil  sind:  ein  erster  und  gewils  unzureichender 
Versuch,  die  Blicke  der  i'ädagogik  in  Anbetracht  der  Kölner 

')  Ziefjler.  f.csch.  d   Päd.,  S.  7. 
Aphorismen  zur  üoziakn  rädagO|^ik.    I,eipzig,  1S99,  S.  22  ff. 
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Vorgänge  bei  beiden  Verbaudstliemen  auf  die  für  die  Sozial- 
ökonomie und  die  allgemeine  Geschichte  schon  mit  grofsem 
Gewinn  thätig  gewesene  Theorie  des  historischen  Materialismus 
zu  lenken.  Wir  sind  überzeugt,  dafs  die  pädagogische  Theorie 
wie  Praxis  grofsen  Vorteil  daraus  ziehen  werden.  Die  Theorie 
empfindet  es  schon  deutlich  genug  am  eigenen  Leibe  durch  die 
neuzeitlichen  durchaus  materialistischen  (in  unserem  obigen  Sinne) 
sodalpädagogischen  Strömungen.  Die  pädagogische  Praxis  aber, 
in  erster  Linie  vertreten  durch  die  VolkssdiuUehrer,  wird  bei 
unbefongener  Prüfung  erkennen^  welche  unmittelbare  Bedeutung 
für  sie  eine  Lehre  besitzen  mufs,  die  das  Schwergewicht  der 
historischen  Entwicklung  von  den  einzelnen  erleuchteten  und 
erlauchten  Geistern  fortnimmt  und  es  der  Gesamtheit  des  Volks- 
körpers, also  besonders  der  auf  die  Volksschule  angewiesenen 
breiten  Masse  übertragt  In  diesem  Zusammenhange  will  auch 
ein  Wort  des  alten  kernigen  und  hellsichtigen  Wessenberg  ver- 
standen sein,  wonach  die  »grofsen  Männer«  unter  den  rohen 
Völkern  »schnell  verschwindende  und  häufig  noch  sehr  zweifei* 
hafte  Meteore«  sind,  dagegen  »ist  echte  Bildung  aller  Klassen 
die  fruchtbarste  Pflanzschule  ausgezeichneter  Männer  und  die 
beste  Schutzwehr  ihrer  wahren  Gröfse.  Die  Kultur  eines  Staates 
entbehrt  der  festen  Grundlage,  solange  sie  nicht  die  Masse  des 
ganzen  Volkes  durchdrungen  und  humanisiert  hat«') 

*)  V.  Wessen  berg^.    TVe  T'lrüifntarbiMuiig  des  \'olkes  in  ihrer 
iortschreitenden  Äusdebnuug  uud  iinu»ickiuiig.    Koustau)^  1835.  S.  412. 
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StrSmuncen  auf  dem  Gebiete  des  deutschen  Schulwesens. 

IV.  (Fortsetzung.) 

Zu  der  wirtsdiaftlicheii  Bildung  im  allgemeinen  steht  dar  haus- 
wirtschaftliche Unterricht  in  den  obersten  Mädchenklassen 
im  besonderen  in  der  engsten  Beziehung;  daf s  er  in  der  P(»tbildttngs- 

schule  für  Mädchen  einen  Platz  haben  mufs,  wird  im  a1Ip:enieinen 
zuj^estanden,  während  man  ihm  in  der  Volksschule  meistens  kernen 
Platz  einräumen  will.  So  nahm  der  Rektoren  verein  von  Berlin 
folgende  Leitsätze  an:  >I.  An  der  Losung  der  theoretischen  Auf» 
gaben,  welche  dem  Haushaltuugsunterricht  zugewiesen  werden  (Be- 
lelinin^cn  ühcr  Nahrun^^,  Kleidung,  Wolinunt^:  -  Erziehung  zu 
den  hauswirlscliafllichen  Tugenden  der  Arbeitsamkeit,  Ordnungs- 
liebe, Reinlichkeit  usw.)  ist  die  Volksschule  schon  seit  längerer  Zeit 
mit  Brfolg  thätig  und  deshalb  darin  ein  besonderer  Unterricht 
nicht  nötig.  IL  Die  Lösung  der  praktischen  Aufgaben  (Kochen, 
Waschen,  Plätten  usw.)  durch  einen  besonderen,  mit  der  Volksschule 
organisch  verbundenen  Haiishaltnngsunterricht  kann  letztere  nicht 
übernehmen,  a)  weil  der  in  dieser  Beziehung  erwartete  Erfolg  nicht 
erzielt  werden  kann,  und  zwar  aus  folgenden  Gründen:  i.  die  in 
Betracht  kommenden  Kinder  entbehren  des  nötigen  Ernstes  für  das 
Verständnis  und  der  erforderlichen  Umsicht  und  Reife  für  die  Aus- 
führung der  einschlagenden  Arbeiten,  2.  die  für  diese  praktische 
Ausbildung  zu  Gebote  stehende  Zeit  ist  eine  zu  kurze.  3.  •/wischen 
der  Übung  dieser  praktischen  Fertigkeiten  in  der  Schule  unter 
steter  Anseht  und  Lotung  der  Lehrerin  und  der  selbständigen 
Anwendung  derselben  in  der  Ehe  liegt  eine  su  lange  Zeit;  b)  weil 
mit  der  Einführung  der  praktischen  Haushaltungskunde  bedeutende 
Nachteile  verbunden  sind:  denn  i.  die  notwendige  \'crtiefuiv.:^  f'.es 
Unterrichtsstoffes  für  die  am  I\nde  ihrer  vSchulpflichl  stehenden 
Mädchen  würde  durch  Einführung  eines  neuen  üuterrichtszweiges 
eine  arge  Schädigung  erfahren,  weil  die  Kinder  infolge  dieser 
Neuerung  zu  einer  falschen  Wertschätzung  der  übrigen  unentbehr- 
lichen ITnterrichtsgegenstände  geführt  werden,  2.  notwendige  I'nter- 
richtsfächer  (Xalurkunde.  Schreiben,  Zeichnen)  erfahren  durch  Ein- 
führung der  Haushaltungskunde  eine  bedenkliche  Kürzung,  3.  die 
natürliche  Lehrerin  der  heranwachsenden  Mädchen,  die  Motter, 
wfirde  verleitet,  sich  ihrer  natürlichen  Verpflichtungen  gegen  die* 
selben  zu  entschlagen;  der  Bequemlichkeit  und  Gleichgiltigkeit 
vieler  Kitern  würde  \'orschub  geleistet  tind  das  et]ii>che  Band 
zwischen  Eltern   und  Kmderu    nach  und  nach  zerstört  werden. 
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III.  Dfl  der  Hausbaltungsutiterridit  zur  Beseitigung  eines  nicht 
allgemeinen,  nur  durch  die  augenblickliche  Lage  der  sozialen  Ent- 
wickelung  bedingteti  Notstandes  dienen  soll,  so  kann  derselbe  nicht 

als  Unterrichtsfach  für  die  Volksschule  anerkannt  werden.  Er  ge- 
hört mithin  da,  wo  er  nötig  ist,  in  die  Fortbildungsschule,  deren 
obligatorische  Einführung  mit  allen  Kräften  zu  erstreben  ist,  oder 
in  besondere  Haushaltungsschulen  für  das  nachschulpflicbtige  Alter.« 
Die  Herren  Kollegen  von  der  Spree  werden  gewifs  gestatten,  dafs 
wir  hier  am  Rhein  auf  Grund  mehrjähriger  Erfahrung  anderer 
Meintui<^  sind,  und  ^grau  Freund  ist  alle  Theorie  und  grün  des 
Lebens  goldener  Baum!«  Sie  wissen  auch  recht  gut.  dals  die 
theoretische  Belehrung  ohne  die  Anschauung  und  Übung  nicht  viel 
Erfolg  hat;  der  Haushaltungsunterricbt  bietet  aber  für  die  theoretische 
Belehrung  Anschauung  und  Übung.  Unsere  Erfahrung  hat  uns 
ferner  belehrt,  dafs  die  Mädchen  von  13  — 14  Jahren  für  die  im 
Haushaltung.sunterricht  vorkommenden  Arbeiten  das  nötige  Interesse, 
den  nötigen  Ernst  und  das  nötige  Verständnis  haben,  dafs  in  40 
mal  4  Stunden  sich  ein  guter  Grund  legen  Ifilst,  der  auch  in  der 
langen  Zeit  zwischen  Schule  und  Ehe  nicht  verloren  geht,  selbst 
■wenn,  was  man  aV)er  doch  nur  ausnahmsweise  annehmen  kann,  in 
dieser  Zeit  alle  T'biuig  ausfällt.  Da  bei  uns  in  Worms  der  Haus- 
haitungsunterricht  nicht  m  die  Schulzeit  fällt,  so  fällt  kein  Lehr- 
gegenstand aus  und  wird  keiner  verkürzt;  von  einer  Schädigung 
und  Verkürzung  der  übrigen  Unterrichtsfächer  kann  also  keine  Rede 
sein.  Und  dafs  der  Bequemlichkeit  und  Gleichgiltigkeit  der  Mütter 
durch  den  Haushaltungsunterricht  \^orschnb  geleistet  werden  sollte, 
ist  uns  ganz  unglaublich;  man  kann  ja  solche  Behauptungen  auf- 
stellen, da  sich  weder  Beweise  noch  Gegenbeweise  aufbringen  lassen. 
»Grau  Freund  ist  alle  Theorie«.  Ob  sich  zur  Zeit  eine  Zwangs- 
fortbildnngsschule  für  »Mädchen  durchführen  liefse,  ist  nach  unserer 
Erfahrung  sehr  zweifelhaft:  die  fakultative  Fortbildungsschule  führt 
aber  auch  hier  nicht  zum  Ziel.  Ich  selbst«,  sagte  Schulinspektor 
Zwick  im  preufsischen  Abjieordnetenhaus,  »habe  hier  vor  etwa  acht 
Jahren  solche  Haushaltungskurse  für  FabrikmSdchen  aus  Veretns- 
mitteln  errichtet;  das  Ergebnis  war  ein  fast  negatives  oder  sehr 
wenig  befriedigendes.  Das  lag  daran,  dafs  es  ungemein  schwer 
war.  auch  nur  zwölf  Fabrikmadclicn  für  einen  solchen  Kursus  zu 
bekommen,  und  wenn  sie  kamen,  zeigte  es  sich,  dafs  sie  alles  In- 
teresse an  der  Hauswirtschaft  verloren  hatten.  Das  Allerschlimmste 
aber  war,  dafs  diese  Mädchen  ermattet  zu  uns  kamen.  Sie  hatten 
den  Tag  über  in  der  Fabrik  gearbeitet,  und  man  konnte  ihnen  nicht 
zumuten,  abends  von  6  q  Uhr  noch  die  Hauswirtschaft  zu  er- 
lernen. Ich  bin  an  verschiedene  Fabriken  herangetreten,  um  diesen 
Mädchen  ein  paar  Stunden  ohne  Lohnabzug  zu  ersparen,  —  ich 
habe  grolses  Widerstreben  gefunden,  und  nur  wiederholte  Verhand- 
lungen haben  dahin  geführt,  dafs  es  schliefslich  möglich  wurden 
die  Mädchen  ohne  Lobnabzug  in  der  Hauswirtschaft  zu  unterrichten. 
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Ich  habe  dann,  als  wiederholte  Versuche  keinen  nennenswerten  Er- 
folg^  zeiijten,  einen  anderen  Weg  eingeschlagen,  nämlich  versucht, 
diesen  Haushaltuugsuuterricht  in  den  Berliner  Gemeindemädchen- 
schulen  in  dem  letzten  Schuljahr  einzuführen,  und  ich  mnls  sagen, 
dieser  Versuch  ist  über  alles  Erwarten  gelungen.  Immerhin  können 
wir  aber  die  Volksschule  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  mit 
derartigen  Anfp;r^h*^n  hetranen,  wollen  wir  sie  nicht  in  der  Hnnpt 
aufhabe  stören.  Hier  wird  die  kommunale  Fürsorge  uud  diejenifj^e 
der  Arbeilgeber  in  Gründung  von  Hausiialiuugsschulen  für  Fabrik- 
mädchen einsetzen  mftssen.  Aber  diese  Fürsorge  wird  nur  dänn 
mit  Erfolg  gekrönt  sein,  wenn  die  Mädchen  nicht  zulange  in  den 
Fabriken  festgehalten  werden.«  Kollege  Wolgast-KieJ  hat  seinen 
für  die  Deutsche  Lehrerversammhin in  Köln  ausg^earbeiteten  Vor- 
trag in  der  »Päd.  Ztg.«  veröffentlicht.  Auch  er  lehnt  grundsätzlich 
die  allgemeine  Einführung  des  Haushaltungsunterrichts  in  die  Volks- 
schule ab  und  hebt  hervor,  dals  die  »Pflege  der  intellektuellen,  sitt- 
liehen  und  gemüüi  l  eu  Kräfte  der  Mädchen  zur  Pördeiiung  der 
Haushaltung  und  zur  Erhaltung  der  Familien  zu  fordern  ist;  alicr 
wer  bestreitet  das  und  wie  soll  der  Haushaltungfsunterricht  der  Er- 
iulluug  dieser  Forderung  hinderlich  sein  ?  Wir  haben  schon  oben 
dargelegt,  dafs  es  gar  nidit  nötig  ist  und  vou  uns  durchaus  ver- 
worfen wird,  dals  durch  seine  Einführung  »Handart^dt,  Zeichnen» 
Geschichte,  Naturgeschichte  oder  anderes  gekürzt«  wird;  wir  er- 
klären aber  auch  auf  Grund  mehrjähriger  Erfahrung,  dafs  es  nicht 
wahr  ist,  »dafs  man  jedenfalls  das  Interesse  am  übrigen  Unterricht 
kürzte,  indem  man  etwas  Neues  und  Ungewohntes  brachte,  das  das 
Kind  zunächst  gefangen  nimmt.«  Der  Haushaltungsunterrichi  soll 
nach  unserer  Ansicht  keinen  anderen  Lehrgegenstand  der  Volks* 
schule  ganz  oder  teilweise  ersetzen,  sondern  nur  ergänzen,  für  Natur- 
kunde und  Rechnen  lebhaftes  Interesse  erwecken.  Dafs  er  nicht 
ein  Allheilmittel  für  die  Krankheit  des  heutigen  Familienlebens  ist, 
das  wissen  auch  die  Fürspredier  desselben;  aber  auf  Grund  der 
Eifahrung  wissen  sie  audi,  dafs  er  wesentlich  beiträgt  zur  Heilung 
dieser  Krankheit  Wir  treten  aber  auch  entschieden  für  die  Mä'^chen- 
fortbildunpp^schule  ein,  in  der  auf  dem  fortgebaut  wird,  was  die 
Volksschule  geschaffen  hat;  aber  ihre  obligatorische  Einführung 
scheint  uns  zur  Zeit  nicht  möglich.  Im  preulsischen  Abgeordneten- 
bause  hat  die  Kommission  für  das  Unterriditswesen  Über  die  Hin- 
führung von  hausw  ir^schaftlichen  Unterrichtskursen  für  Volks- 
schülci innen  folgenden  Bericht  erstattet:  Die  Vorsitzende  des  Ver- 
eins '.atholischer  deutscher  Lehrerinnen  hat  eine  Petition  eingereicht, 
in  welcher  gebeten  wird,  den  dem  Hause  vorliegenden  Gesetzent- 
wurf über  Zwangserziehung  zu  ergänzen  durch  Bestimmungen, 
wdcbe  anordnen,  >dafs  die  Schülerinnen  der  Volksschule  vetpfliditet 
werden,  a.  im  letzten  halben  Jahr  vor  ihrer  Entlassung  und  b. 
während  des  auf  die  Entlassung  folg:enden  Jahres  einen  hauswirt- 
achaftUchen  Kursus  zu  besuchen,  in  dem  sie  während  einiger  Stunden 
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wöchenUicli  tlieoretisch  und  praktisch  in  allen  Zweij^en  der  Haus- 
wirtschaft unterrichtet  werden.  Für  das  Land,  wo  nur  einklassijsre 
Schulen  bestehen,  wird  die  Einrichtung  von  hauswirtschaftlichen 
Wanderkursen  von  zwei-  bis  dreimonatlicher  Dauer  für  die  aus 
der  Schule  entlassenen  MSdchen  vorgeschlichen.  Die  Begründung: 
enthält  folgendes:  «I.  Viele  Notstände,  die  Zunahme  der  Armut  und 
Verwahrlosung  der  Jugend  in  der  Arbciterbevölkening-,  rührten  da- 
her, dafs  Frauen  und  Madchen  in  grolser  Anzahl  auLserhalb  des 
Hauses  ihren  Lebensunterhall  verdienten;  infolgedessen  gebe  es 
wenige  Mütter»  die  eine  Anleitung  zur  Hauswirtschaft  geben  könnten, 
und  nur  wenige  Mädchen,  die  eine  solche  erhielten.  Die  Volks- 
schule mit  ihrem  heutij^en  Lehrplan  könne  diesen  Mangel  nicht 
ersetzen;  der  einzige  moqiliche  Answes^  sei  also  der  'gemachte  \*or- 
schlag.  IL  Diese  Kurse  müisten  aber  obligatorisch  sein,  weil  weder 
die  Mädchen,  noch  deren  Eltern,  noch  deren  Arbeitgeber  so  viel 
Verständnis  von  der  Sache  hätten,  dats  sie  freiwillig  diese  Kurse 
besucliten  resp.  besuchen  Uelsen.  III,  Wenn  nun  einmal  Mährend 
der  Dauer  der  Schulzeit  ein  Anfanpf  j^emacht  worden  sei,  würden 
die  Madchen  Freude  an  der  Sache  finden  und  Icicliter  auch  nach 
der  Entlassung  aus  der  Schule  den  Besuch  fortsetzen.  IV.  Di.-^pens 
könne  erteilt  werden  bei  körperlichen  Gebrechen,  Unabkömmlichkeit 
oder  für  den  Fall  des  Besuches  einer  höheren  Lehranstalt  V.  Der 
theoretische  Haushaltungsunterricht  könne  in  den  zwei  oberen  Jahr- 
gängen mit  dem  naturkundlichen  und  dem  Aufsatzunterricht  ver- 
bunden werden;  für  die  praktische  Anleitung  wären  im  letzten 
halben  Jahr  ein  bis  drei  Nachmittage  freizugeben.  Die  Zahl  der 
Öffentlichen  Stunden  müsse  sich  nach  den  lokalen  Bedürfnissen 
richten.  VI.  Für  den  Unterricht  werden  sich  besonders  Lehrerinnen 
eignen,  da  sie  Autorität  besitzen.  VIT.  Der  hauswirtschaftliche 
Unterricht  möge  in  den  Lehrplan  der  \'()lksschullehrcrin!ienseminare 
aufgenommen  werden.  Einstweilen  möge  den  jüngeren  \  ulksschul- 
lehrerinnen  Gdegenheit  zur  Beteiligung  an  Privatkursen  für  Haus- 
wirtschaft gegeben  werden.«  Der  Regierungskommissar  Geheimer 
Reg.-Rat  Brandl  äufserte  sich  zu  der  Petition  folgendermafsen :  »Die 
vorliep^ende  Petition  betreffe  schulpflichtige  und  zugleich  nicht  mehr 
schulpflichtige  Kinder.  Hauswirtschaftliche  Anstalten  für  die  letzteren 
hätten  bekanntlich  von  jeher  und  in  den  verschiedensten  Formen 
bestanden;  sie  gehörten  jedoch  als  Fortbildungsschulen  nicht  hier- 
her. Für  den  Bereich  des  Unterrichtsministeriums  kämen  nur  die 
der  neuesten  Zeit  an[;chörendcn  Wirtschaftsschulen  für  schulpflichtige 
Mädchen  m  Betracht.  \'on  den  verschiedensten  Seiten  sei  das  Be- 
dürfnis nach  solchen  anerkannt  worden,  die  Erfahrung  lehre,  dafs 
namentlich  in  Pabrikgegenden,  und  zwar  in  erster  Linie  da,  wo 
junge  Mädchen  bald  nach  ihrer  Entlassung  aus  der  Volksschule  in 
Arbeit  treten  könnten,  die  späteren  Hausfrauen  nicht  selten  ohne 
jegliche  Kenntnis  des  Haushaltes  blieben  und  dafs  dieser  Mangel 
sehr  oft  die  Ursache  grofsen  häuslichen  Elends  geworden  sei.  Der 
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naheliegende  Versuch,  die  Mädchen  sogleich  nach  der  Entlassung^ 
aus  der  Schule  in  Haushaltungsschulen  zu  weisen,  sei  meistens 
daran  gescheitert,  dafs  die  M  ftdchen  nicht  gezwungen  werden  könnten 
und  dafs  infolgedessen  gerade  diejenigen  von  der  Wirtsdiaft  am 
wenigsten  lernten,  die  dessen  am  meisten  bedürften.  Nicht  nur 
Fabrikarbeiterinnen,  sondern  nnch  Kindermädchen  träten  in  vielen 
Fällen  ohne  jede  Bekanntschaft  mit  der  Füliruni^  eines  Ilaushalts  ins 
praktische  Leben.  Diesem  Übclstaude  solle  nun  tlurch  Ivinrichtungen 
vorgebeugt  werden,  durch  welche  den  Mädchen  in  den  letzten  Jahren 
ihrer  Schulzeit  eine  geeignet  "  luswirtschaftliche  Anleitung  gegeben 
werde.  Die  7."  diesem  Zwecke  bereits  vielfach  gemachten  Versuche 
hätten  jedoch  nur  da  l)efriedif4ende  Erfolge  gehabt,  wo  geeignete 
Lehreritmen  vorhanden  gewesen  seien,  dann  aber  an  manchen  Stellen 
auch  vorzügliche  Erfolge.  Die  Schule  habe  sich  hierbei  zunädist 
zurQckbaltend  und  abwartend  zu  verhalten.  Sie  sehe  sich  auch 
nicht  in  der  Lage,  den  hauswirtschaftlichen  Unterricht  selbst  zu 
ubernehmen.  Aber  auch  gegenüber  dem  durch  Privatpersonen  ül>er- 
nonimenen  rnterncht  glaube  sie  vorsichtig  sein  zu  müssen,  weil 
sie  eine  Einbulse  an  ihrer  eigenen  Unterrichtszeit  befürchtet  habe. 
Von  dieser  könne  die  Schule  aber  nichts  abgeben,  weil  schon  jetzt 
die  ordnungsmäfsige  Schulzeit  kaum  ausreiche,  um  mit  den  Kindern 
die  zur  festen  Einprägung  der  Uehrgegenstände  nötigen  Wieder- 
holungen und  Übungen  vor/unehmen.  Dies  zeige  schon  die  be- 
kannte Erfahrung  der  Fortbildungsschulen,  dafs  so  viele  Kinder 
bald  nach  ihrer  Entlassung  aus  der  Volksschule  auch  das  Wichtigste 
teilweise  verlernt  oder  vergessen  hätten.  Die  Schule  habe  dem  haus* 
wirtschaftlichen  Unterricht  einstweilen  nur  unter  der  Voraussetzung 
zugestimmt,  dafs  er  aufscrhalb  der  regelmäfsigen  Schulzeit  erteilt 
Werde.  Nun  habe  sich  aber  lierau^gestcllt.  dafs  in  diesem  Falle  wiederum 
gerade  die  Mädchen  lernblieben,  die  der  häuslichen  Anleitung  am 
meisten  bedürften,  denn  diese  gingen  in  schulfreien  Stunden  auf 
Erwerb  aus.  Man  habe  jedoch  anerkennen  müssen,  dafs  ein  wirklich 
gut  geleiteter  hauswirtschaftlicher  Unterricht  den  Schulunterricht 
unterstütze  und  selbst  ergänze.  Denn  er  leite  nicht  nur  die  Kituler 
zur  Ordnung,  Reinlichkeit  und  Gesittung  au,  sondern  teile  ihnen 
auch  nützliche  naturkundliche  und  sonstige  Kenntnisse  mit,  übe 
sie  in  praktischen  Rechnungen  u.  a.  Leiste  also  dieser  Unterricht 
im  gewissen  Sinne  Ersatz  für  den  Unterricht  in  der  Volksschule, 
so  könne  von  der  letzteren  allerdings  auch  eine  Gegenleistung  in 
Anspruch  p:enommen  werden.  .Aus  dieser  Erwägung  sei  der  Hrlafs 
von  ii:>94  hervorgegangen.  An  manchen  Stellen  werde  nun  der 
hauswirtschaftliche  Unterricht  an  einem  Wochentage  an  die  Stelle 
einiger  Schulstunden  gesetzt  und  zwar  solcher,  für  die  er  einen  ge- 
wissen Ersatz  biete.  Erprobt  habe  sich  beispielsweise,  dafs  fiie 
Kinder  tun  lo  T^hr  morgens  in  den  Haushaltungsunterricht  geschickt 
und  dort  über  12  Uhr  hinaus  bis  zu  dessen  Beendigung  festge- 
halten würden.   Bin  solches  Verfahren  habe  darin  eine  Erleichterung 
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gefunden,  dafs  die  beteiligten  Kinder  die  von  ihnen  im  Unterricht 
angetertigten  Speisen  selbst  zu  Mittag  geuiefsen  könnten.  Die 
Unterrichtsverwaltang  sei  allen  Bestrebungen  und  Versuchen  stetig 
und  aufmerksam  gefolgt  Dafs  sie  bei  aller  ihr  gebotenen  Vorsicht 
doch  einer  Aufforderung  zu  einer  rückhaltlosen  und  fördernden 
Haltung  y.u  diesem  neuen  Unterrichtsg^eiren^tand  nicht  bedürfe, 
zeige  schon  die  durch  sie  veranlafste  liinstellutig  von  Mitteln  z  1 
Beihilfen  für  diese  Zwecke.  Die  Hauptfrage  sei  aber  nicht  die. 
ob  Schulkinder  mit  Erfolg  im  Hauswesen  vorgebildet  werden  können 
oder  nicht,  sondern  wie  man  zu  gehörig  befähigten  Lehrerinnen 
kommen  könne.  Xur  soweit  solclu-  den  T'nterricht  nlicrnehmen, 
sei  die  Gewähr  für  seine  I'^rfol^c  i^ei;elien.  I)ie««et7e  ein  nicht  ge- 
ringes Mafs  pädagogischer  uiui  allgemeiner  Bildung  voraus,  da  auch 
der  hauswirtschafdiche  Unterricht  in  erster  Linie  erziehlich  wirken 
müsse.  Der  Herr  Minister  sei  der  Ldsnng  dieser  Frage  bereits 
näher  getreten,  und  es  stünden  Mafsnahmen  in  Aussicht,  die  eine 
richtige  Auswahl  hauswirtschaftlicher  Lehrerinnen  sicherstellen 
würden.  Daher  bedürfe  es  einer  Überweisung  der  vorliegenden 
Petition  an  das  Ministerium  als  Material  keineswegs,  zumal  da 
dieses  Material  in  der  That  nicht  brauchbar  sei.«  Im  allgemeinen 
fand  diese  Erklärung  Zustimmung;  man  verkannte  die  in  der  Peti- 
tion angeführten  Übeistände  nicht,  hielt  es  aber  nicht  für  angebracht, 
auf  q^eset/.lichein  Wege  hier  einzugreiten,  sondern  müsse  die  Ab- 
hilfe den  lokalen  Verhältnissen  anpassen. 

Besondere  Aufmerksamkeit  schenkt  man  in  neuerer  Zeit  der 
künstlerischen  Erziehung  der  Jugend:  der  nächste  deutsche 
Lehrertag  wird  sich  mit  diesem  Gegenstand  eingehend  beschäftigen. 
Auch  die  'N'enen  I?.ihn»n-  binben  sich  schon  mehrfach  mit  ihm  in 
besonderen  Abhandlungen  beschäftigt  und  werden  sich  niii  ihm  noch 
beschäftigen;  was  wir  hier  bieten,  soll  daher  nur  zur  Orientierung 
und  Ergänzung  dienen. 

Den  Wert  der  künstlerischen  {ästhetischen)  Erziehung  kann 
man  von  ^wei  Gesichtspunkten  aus  ins  Auge  fassen,  K(m  dem  sitt- 
lichen und  dem  wirtsclmftlichen :  beide  \-erdiencn  in  der  (jc^enwart 
besondere  Beachtung.  Die  Debatten  im  deutschen  Reichstag  gelegent- 
lich der  Beratungen  der  Lex  Heinze  haben  die  Aufmerksamkeit  auf 
die  sittlich-ästhetische  Erziehung  durch  die  Kunst  resp.  der  Benach- 
teiligung derselben  durcli  eine  Afterku  .  t  hingelenkt.  Ohne 
Zweifel  bieten  manche  Schöpfungen  der  let/eren  den  Augen  und 
Ohren  der  Jugend,  was  ihre  sittlich-ästhetische  Bildung  nachteilig 
beeinflulst;  hier  raufs  Wandel  geschaffen  werden,  ob  durch  Gesetz 
oder  auf  anderem  Weg,  das  ist  die  Frage  Wie  die  Debatten  über 
die  Lex  Heinze,  welche  durch  r,r.et/  dem  Übel  abhelfen  sollte, 
bewiesen  haben,  ist  dieses  Mittel  ein  zweischneifl^'j^c^:  Sc  hwert;  denn 
man  kann  einem  solchen  Gesetz  Auslegnngeti  unters,  iiiL  ien.  die  für 
Kunst  und  Wissenschaft  höchst  gefährlich  sind,  »Wie  soll  es  denn 
sein,  wenn  die  Lex  Heinze  aufkommt?«  so  fragt  Rosegger.  »Ver 
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boten  die  Kunstwerke,  die  —  ohne  tmznchtip:  zu  sein  —  unzüchtig 
wirken  können!  Wer  bestimmt  die  Wirkung?  Der  Polizeibeamte! 
Und  nach  welchem  Mafsstabe?  Dem  Reinen  wird  das  meiste  rein 
sein,  der  Unreine  wird  das  meiste  konfiszieren.  Bevormundet  mir 
die  Künste  nicht!  Ob  sie  an  der  menschlichen  Gestalt  alle  Sdlönheit 
schlicht  nnd  nniv  eingestehen,  ob  sie  das  Allerheiligste  unauffällig 
verhüllen,  weil  manches  (jeheimnis  der  Natur  um  seiner  selbst 
ivegen  Geheimnis  bleiben  will,  —  es  geschieht  nach  einer  höhereu 
Ordnung,  an  der  kein  plumper  Gesetzesparagraph  anhaken  wird. 
Nun  giebt  es  neben  dieser  göttlichen  Kunst  eine  cynische  Afterkunst, 
die  mit  ihren  Erzeugnissen  auf  die  Lüsternheit  und  Unzucht  speku- 
liert, teils  um  Aufsehen  zu  erregen,  teils  um  Geld  zu  gewnnnen.  Gegen 
eine  solche  »Kunst*«  protestieren  wir  alle;  doch  auch  für  sie  haben 
wir  ein  berufeneres  Gericht,  als  die  Polizei  es  ist  Mit  ihr  muls 
die  Kritik  fertig  werden  und  der  Zorn  des  gesunden  Menschen.« 
^Rosegger,  Türmer  II.)  Sie  werden  es  aber  —  leider  -  doch  nicht 
immer,  ja  in  den  wenigsten  I'ällen ;  dalier  ist  es  auch  erklärlich, 
dafp  man  nach  anderen  Mitteln  sucht,  um  die  Jugend  vor  schamlosen 
und  gemeinen  Darstellungen  in  Bild,  Schrift  und  Wort  zu  schützen. 
Aber  es  liegt,  wie  erwähnt,  die  grofse  Gefahr  vor,  dafs  durch  ein 
Gesetz,  in  dessen  Geltungsbereich  auch  die  Schöpfungen  der  wirk- 
lichen und  ernsten  Kunst  und  Wissenschaft  Iii  neinbezogen  werden 
müssen,  weil  sich  hier  scharfe  Grenzen  gar  nicht  ziehen  lassen  und 
es  keine  allgemeine  Definition  über  das,  was  das  Schamgefühl  be- 
leidigt, giebt,  von  reaktionären  Parteien  zur  Knebelung  von  Kunst 
und  Wissenschaft  benutzt  werden  kann.  Hin  solches  Gesetz  ist  daher 
für  die  Kultur  und  ihre  Fonentwicklung  nicht  nur  gefährlich,  sondon 
auch  für  ein  Kulturvolk  unwürdig.  Kunst  und  Wissenschaft  lassen 
sich  nicht  durch  Staats-  oder  i'olizeigesetz  dirigieren,  sie  haben  ihre 
Gesetze  in  sich,  nach  denen  sie  sich  entwickeln  müssen.  Und  doch 
läfst  es  sich  nicht  leugnen,  wie  schon  hervorgehoben,  dafs  bei  uns- 
auch  in  dieser  Hinsicht  nicht  alles  in  Ordnung  ist;  durch  Bild, 
Schrift  und  Wort  werden  oft  den  Augen  und  Ohren  unserer  Jugend 
Dinge  geboten,  die  auch  dem  Reinen  und  wie  viele  sind  derer  — 
gefährlich  sind.  Da  müssen  einerseits  der  Staat  durch  bessere  und 
strengere  Anwendung  der  bestehenden  Gesetze  und  die  ffihrenden 
Geister  durch  schSHere  Kritik  der  Erzeugnisse  der  Kunst  und 
W^issenschaft  einschreiten;  anderseits  aber  mufs  die  Pädagogik  zur 
Hilfe  herangezogen  werden,  die  Pädagogik  im  weiteren  Sinne  des 
Wortes.  Die  Kr/.iehung  in  der  Familie,  in  der  Schule  und  in  der 
Gesellschaft  müssen  Sorge  tragen,  daib  das  ählhetische  und  sittliche 
Gefühl  und  Bewulstsein  unserer  Jugend  mehr  und  besser  wie  seither 
gebildet  werden.  Hier  kann  die  Kirche  auch  viel  mithelfen;  sie 
kann  wenigstens  der  Schule  die  Bahn  frei  machen  zu  einer  sittlichen 
Erzielumg  durch  einen  pädagogischen,  religiös-sittlichen  Unterricht 
(Reiigions-  und  Moraluuterricht).  Wer  hat  denn  den  sittlichen  Verfall 
in  den  I4ndem  verschuldet  iu  denen  die  Kirche  die  Schule  bis  in 
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die  Neuzeit  hinein  beherrschte?  Ist  es  nicht  die  Freiheit  der  Bildung 
gewesen,  die  Deutscidand  seither  in  'sittlicher  Hitisicht  über  diese 
Länder  emporgehoben  hat?  Wenn  wu  aber  den  sitüiciien  Verfall 
dort  am  stärksten  finden»  wo  die  Volksbildung  und  die  Volksschule 
am  niedrigsten  stehen  und  umgekdirt,  da  sollte  man  nicht  im  Zweifel 
über  die  Mittel  sein,  mit  denen  man  auch  ohne  Lex  Heinze  die 
Roheit  und  Unsittliclikeit  bekämpfen  kann;  die  Volksschule  und 
die  Volksbildung  sind  ohne  Zweifel  diese  Mittel,  wenn  sie  auch 
allein  das  Übel  nicht  heilen  können.  So  löblich  auch  das  au  Stelle 
der  gefallenen  Lex  Heinze  getretene  Verbot  ist,  Personen  unter  i6 
Jahren  Abbildungen  und  Schriftwerke,  welche,  ohne  unzüchtig  zu 
sein,  das  Schamgefiilil  pfröblich  verletzen,  feilzubieten  und  zu  ver- 
kaufen, so  kann  dies  Mittel  nur  wirken,  wenn  die  Ju}]rend  so  erzoj^en 
Wird,  dais  sie  den  ihr  laegegneuden  sittliciien  Gefahren  so  weit  als 
möglich  Widerstand  leistet,  resp.  aus  dem  Wege  geht;  die  Jugend 
mufs  mehr  wie  seither  durch  die  Kunst  erzogen  werden,  damit  sie 
alle  Afterkunstverschinäht  Mangel  an  ästhetischem  Sinn  ist  es  auch, 
wie  Linde  (Warum  mehr  ästhetische  Erziehung?  Rhein.  Hl  1900. 
502  ff.)  darlegt,  der  den  Untergang  der  Volksbräuche  und  Volkssitten, 
das  Verschwinden  von  Volkssagen  und  Volksliedern  verursacht  hat 
oder  sie  wenigstens  gering  achten  Iftfst;  er  ist  es,  der  uns  verleitet, 
die  Gebote  der  Höflichkeit  zurückzusetzen  und  die  Wertschätzung 
grofser  Persönlichkeiten  mit  nörgelnder  Kritik  zu  vertauschen. 

Die  Weltans'itelluuj;  in  Paris,  liesouders  auch  die  deutsche  Aus- 
stellung hat  deutlich  gelehrt,  welche  wichtige  Stelle  heute  das  Kunst- 
gewerbespielt, wie  viel  Interesse  ihm  entgegengebracht  wird.  »So 
lange  hatte  es  bei  uns  geschlaf^;  nur  hohe  Kunst,  Bilder  und  Plastik 
gab  es;  den  Gegenständen  des  Gebrauchs  wendete  keine  Künstlerhaud, 
keines  Medizäers  Güte  sich  zu;  sie  blieben  der  indusriellen  Massenher- 
stellung ülH-rlicfert.'  (Krämer,  das  XIX.  Jahrhundert).  Im  Ausland,  K>e- 
sonders  in  England  dagegen  blühte  unterdessen  die  dekorativa  Kunst; 
gerade  verschiedene  Künstler  machten  es  sich  hier  zur  Aufgabe,  sie  auch 
in  die  bescheidensten  Wohnräume  hineinzupflanzen.  Seit  fünf  Jahren 
regt  es  sich  nun  endlich  auch  in  Deutschland  ar.f  diesem  Gebiet; 
nachdem  man  sich  anfan;;s  äng:stlich  ans  Ausland  angeleimt  hat, 
versucht  man  nun  auch,  eigene  Bahnen  zu  gehen.  Im  Kunsihand- 
werk  wird  ohne  Zweifel  unser  Handwerk  seine  Auferstehung  feiern  \ 
die  Volksschule  aber  hat  die  Aufgabe,  die  Bildung  kflnstlerischer 
Handwerker,  nicht  handwcrksmälsiger  Künstler,  die  ihren  Dienst 
dem  Kun.sthandwerke  leihen,  vorzubereiten,  ihnen  die  ersten  Grund- 
lagen ihres  Berufs  1  >ci/ul)ringen.  Das  !>t  licute  mtdir  als  je  vom 
wirtschaftlichen  Standpunkte  aus  nötig;  denn  durch  das  wirtschaft- 
liche Aufblühen  Deutschlands  ist  auch  in  unser  künstlerisches  Leben 
ein  neuer  Zug  gekommen.  Dafs  man  in  neuerer  Zeit  namhafte 
Künstler  wie  Rembrandt  und  Wagner  als  Hrzieher  aufgestellt  hat, 
das  deutet  wenigstens  darauf  hin,  dafs  man  unser  \  olk  nicht  blofs 
der  künstlerischen  Erziehung  bedürftig,  sondern  auch  fähig  erachtet. 
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»Der  Kunst  in  den  Volksmassen  den  Resonanzboden  /u  bereiten«« 
sncrt  Pnf'^ler  in  der  »Päd.  Ztcr.-.  »ist  eine  nationale  Auff^nb-  nicht 
nur  im  Hinblick  anf  die  Kunst  selbst  und  ihren  nationalijkouomisclien 
Nutzen,  sondern  auch  in  Rücksicht  auf  das  Kunstgewerbe,  das  sich 
dann  ganz  von  selbst  besonders  an  die  bildenden  Künste  anschliefst 
Noch  sind  wir  weit  davon.  Das  deutsche  Handwerk  schafft  im 
nlltü^emeinen.  von  rühmlichen  Ausnahmen  nbt^esehen,  noch  immer 
,c;nTi7  praktisclic,  hrai!chl)art'  nnd  ])reis\vertc  Dutzendware.  Kin 
deutscher  Konsument,  der  mit  künstlerischem  Geschmack  ausgestattet 
ist  und  ein  feines  künstlerisches  Gebild  von  Menschenhand,  ein 
Werk,  das  den  Meister  lobt,  kaufen  kann  and  will,  ist  immer  noch 
in  nicht  wenigen  Fällen  auf  die  Pmdtikte  des  Auslandes  angewiesen. 
Es  wäre  ein  Grofses,  wenn  durch  künstlerische  Bildunc;  des  deul<;chen 
Volkes  hier  Wandel  geschaffen  werden  könnte,  wenn  es  gelänge, 
das  Handwerk  zum  Knnsthandwerk  zu  machen.  Nur  in  dieser 
Richtung  ist  eine  frohe  Zukunft  des  deutschen  Handwerks  möglich, 
nur  in  diesem  Sinne  kann  es  den  goldenen  Boden  wieder  gewinnen, 
den  CS  nach  dem  Sprichv.  ort  haben  soll  und  den  es  doch  mehr  und 
melir  unter  seinen  Füfseii  weichen  sieht« 

Ohne  uns  auf  tiefgehende  Untersuchungen  über  das  Wesen  der 
Kunst  einzulassen,  wollen  wir  doch  kurz  andeuten,  was  wir  unter 
Kunst  verstehen,  bevor  wir  näher  auf  ihre  Bedeutung  fQr  die  Er- 
ziehung eingehen.  »Wir  begreifen«,  sagt,  K.  Götze.  (Die  Bedeutung 
der  Kunst  für  die  Krzichung;  Pädag.  Zeitung  XXX  12).  unter 
Kunst  objektiv  die  Summe  von  Kunstwerken,  die  durch  die  Über- 
lieferung als  Erzei^z  iis  vergangener  Zeiten  oder  durch  die  gegen- 
wärtige Produktion  unserer  Sinne  dargeboten  werden,  subjektiv  i.  w. 
S.  das  entwickelte  Können  und  die  Ausdrucksfähigkdt  gegenüber 
dem  Wissen  Kunst  sind  daher  für  uns  zunächst  die  Kunst- 
werke, welche  die  Kunst  verkörpern«.  Bct^riffe  er/.cugcu  Ideen; 
diese  treiben  zur  Darstellung,  nach  Verkörperung;  giebt  der 
Mensch  dieser  Ideen-Vec^örperung  eine  schöne  Form,  so  entsteht 
das  Kunstwerk.  »Die  Sprache  der  Dichtkunst,  der  Musik,  der 
bildenden  Kunst  sind  Ausdrucksmittel  nicht  des  Verstandes,  sondern 
einer  besonders  «rearteten  menschlichen  Seele,  einer  bewegten  Menschen- 
seele. Das  Bild,  das  Gedicht,  das  Musikstück  .sind  das  Produkt 
einer  Empfindung,  das  Echo  eines  Eindrucks  den  die  Welt  auf  ein 
Menschengemüt  von  starker  Empfindung  gemacht  hat.  Es  hat  die 
Eigenschaft,  diese  Empfindung  in  anderen  Seelen,  die  sie  nicht 
empfinden  können,  wiederzuerwecken.  Darin  lie  :t  das  Wesen  eines 
Kunstwerks  beschlossen.  Es  ist  Selbstzweck  nur  für  den,  der  es 
schafft;  für  die  andern  existiert  es  erst,  wenn  es  in  ihren  Seelen 
auflebt«.  (Uchtwark,  Seele-  und  Kunstwerk).  Das  Kunstwerk  ist 
also  ein  Darstellungsmittel  für  das  Schöne,  das  Edle;  aber  dieses 
Darstellungsmittel  wird  nur  von  dem  verstanden,  der  es  nachempfinden 
und  möglichst  nachschaffen  kann.  Die  Anregungen  uud  \'oraus- 
setzungen  der  küustleriscben  Entwicklungen  bei  den  einzelnen  Völkern 
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sind  in  der  Natur  zu  suchen;  der  Künstler  entlehnt  seine  Vorwürfe 
der  Natur.    Die  Natur  ist  also  das  gemeinsame  Mittel  der  Kunst; 

von  ihr  raiifs  sie  ausgehen.  Auf  den  Menschen  wirkt  die  Xatur 
im  künstlerischen  Sinn  und  das  Kunstwerk  durch  das  Gemüt  und 
die  Phantasie;  durch  die  verüchiedeiie  Beschaffenheit  des  Gemüts 
und  der  Phantasie  ist  die  verscliiedeue  künstlerische  Auffassung  der 
Natur  und  eines  Kunstwerks  bedingt  und  diese  ist  wieder  von  Be> 
anlagung,  Erfahrung  und  Bildung  abhäugig.  Das  Kunstwerk  will 
daher  auch  nicht  belehren,  sondern  nur  Stimmungen  er^^en^en ;  erst 
nach  der  Einwirkung  auf  uns  bemerkt  man,  dafs  man  belehrt  wor- 
den ist  >Der  Kuustgeuuis  aber  ist  durchaus  uiclit  etwas  Ab- 
solutes und  unmittelbar  Sicheres ;  er  beruht  zum  Teil  auch  auf  der 
Wertschätzung»  also  auf  dem  Vergleich  der  einzelnen  Leistung  mit 
anderen,  und  auf  dem  Abwät;en  \  on  Grundsätzen  ,  .  .  Ob  die 
MelodiV  nns  ^:efällt  oder  nicht  hängt  lediglich  von  musikalischen 
Voraussetzungen  ab  und  lälst  sich  also  aus  den  Bedingungen  der 
Kunst  allein  entscheiden;  ob  der  Text  austölsig  ist  oder  nicht  hat 
aber  mit  der  Musik  gar  nichts  zu  thun,  und  ieder  Laie  kann  darüber 
urteilen.  Man  entscheidet  also  nicht  nach  einem  Gesichtspunkt, 
sondern  nach  :^weien  ;  man  sucht  einen  vernünftigen  Ausgleich,  bei 
dem  viele  schwankende  Faktoren  in  Betracht  kommen.  Die  Ästhetik 
sollte  also  vor  allem  betonen,  dafs  es  vor  allem  darauf  ankommt, 
widersprechende  Forderungen  nach  gesunder  Vernunft  auszugleichen ; 
sie  sollte  das  Urteil  üben,  indem  sie  in  streitigen  FSllen  die  Be> 
dingungen  des  Konfliktes  klar  legte  und  wie  ein  gerechter  Richter 
das  Für  und  Wider  abwägte  .  .  .  Wenn  man  um  einer  Tendenz 
willen  Kunstwerke  grundsätzlich  verwerfen  wollte,  wo  bliebe  dann 
unsere  Litteratur?  Körners  Lieder  sollten  die  Kriegslust  anfeuern, 
der  Prinz  von  Homburg  verherrlicht  das  Preufsentum;  der  Nathan 
ist  verkleidete  Polemik.  .  .  Das  Buch  kann  unmöglich  verdonnerns- 
w'ert  sein  lediglich  vom  Standpnnkt  tler  Kunst  als  Tendenzschrift, 
oder  lediglich  vom  Standpunkte  der  Moral  als  schmnt/ig;  sondern 
wer  es  verdonnert,  darf  das  nur  nach  Abwägung  der  inneren  künst- 
lerischen Verdienste  gegen  ftufsere  allgemeine  Forderungen  thun  

Bei  vielen  Kunstletstungen  besteht  der  eigentliche  Wert  fast  ganz 
in  der  Nachahmung,  z.  B.  bei  gemalten  Köpfen;  es  ist  so  schwierig 
die  physiognomische  Besonderheit  und  den  geistigen  Atisdruck 
mancher  Gesichter  zu  treffen,  dais  wir  nur  auf  das  Gelingen  dieser 
Arbeit  achten  und  darüber  ganz  vergessen,  ob  mau  die  Gesichter 
an  sich  schdn  oder  hälsllch  finden  würde.  Wenn  endlich  ein  Dichter 
Charaktere  schildert  oder  eine  allgemeine  Idee  in  seinem  Werke 
widerspiegelt,  so  \\  \rd  tinsere  Aufmerksamkeit  auch  dnrch  den  wesent- 
lichen Zweck  bestimmt;  wir  achten  nicht  auf  jede  h-in/.elheit  an  sich, 
sondern  auf  ihre  Bedeutung  für  das  Ganze.  Wenn  also  selbst  etwas 
Schmutziges  oder  Gefährliches  in  einer  Dichtung  sich  findet,  so 
iHraucht  das  noch  lange  nicht  so  schlimm  wie  im  Leben  zu  wirken; 
es  braucht  nicht,  es  könnte  aber  doch  wohL   Wir  sind  nicht  im 
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mindesten  sieber,  dafs  die  technische  Arbeit  an  sich  durch  ihrem 
Wert  ttnser  Interesse  fesselt  und  dafs  der  Künstler  unsere  Aufmerk- 
samkeit \on  dem  Anstöfsigen  ablenken  will ;  für  minderwertige 
Kunstleistungen.  die  p^erade  durch  lüsternen  Inhalt  locken  wollen, 
braucht  gar  nichts  von  dem  oben  Gesagten  zuzutreffen ;  sie  könnten 
ganz  ebenso  wirken  und  daher  ganz  ebenso  verwerflich  sein  wie 
jede  gewöhnliche  Unanstöndigkeit ...  Ks  giebt  kein  sicheres  Kenn- 
zeichen, nach  dem  man  echte  Kunst  von  unechter  unterscheiden 
k«*^liinte;  .  .  ,  sodann  ist  es  sehr  wohl  möglich,  dafs  unzweifelhafte, 
bedeutende  Kunstgebuni^  zu  verwerflichen  Zwecken  benutzt  wird 
und  dafs  mithin  die  Kunst  nicht  davon  ablenkt,  sondern  die  Wirkung 
gerade  noch  gefährlicher  macht«.   (H.  Gorschmann,  Kunst  und  Moral). 

Es  tritt  nun  vor  allen  Dingen  die  Präge  an  uns  heran,  ob  die 
Kunst  diese  sittlich-erziehHclie  Wirkung  auch  ausüben  kann?  »Von 
jeher  hat  man  Verlan t;t,  dafs  die  Kunst  der  Spiejjel  des  Lebens  sei ; 
man  nimmt  mit  vollem  Recht  an,  dais  die  Moralauffassung,  welche 
sich  in  der  Kunst  einer  Epoche  oder  eines  Volkes  spiegelt,  auch 
dem  wirklichen  Stande  der  Moral  entspreche,  und  wenn  das  Gleich- 
gewicht verloren  geht,  wird  die  Aff^tliche  Meinung  immer  wieder 
nnf  dessen  Wiederherstellnnj^  drin<:fer.  .  .  .  Kine  W  ech  s  el  w  i  r  k  n  n  g 
von  Moral  und  Kunst  läfst  .sich  also  nicht  bezweifeln,  und  sie 
als  unwesentlich  hinstellen,  heilst  den  einfachsten  Erfahrungsthat- 
sachen  ins  Gesicht  schlagen;  überall  und  zu  allen  Zeiten  sind  sich 
groCse  Künstler  auch  ihrer  Verantwortlichkeit  ganz  bewutst  gewesen 
und  statt  sie  abzuwälzen,  haben  sie  es  gerade  als  den  höchsten  Stolz 
empfunden,  die  Träger  der  edelsten  menschlichen  Kulturelemente 
zu  sein,  und  der  Meuscheit  Würde  in  ihre  Hand  gegeben  zn  sehen  .  .  . 
Die  Kunst  steht  ganz  anders  dem  Leben  gegenüber  als  die  Wissen- 
schaft; Bühnenstücke,  Statuen  und  Bilder  sind  vor  den  Augen 
Tausender,  für  deren  Reife  und  Widerstandsfähigkeit  niemand  bürgt, 
und  es  ist  auch  nicht  gleichgültig,  dafs  sie  nieisi  in  Gesellschaft 
gesehen  werden  .  .  .  Die  Moral  ist  ein  Gesetz,  das  für  die  ganze 
Organisation  der  menschlichen  Gesellschaft  gilt,  und  die  Kunst  ist 
nur  ein  Element  unaeies  Lebens;  die  Kunst  hat  sich  also  grund- 
sätzlich der  Moral  zu  fügen.  Es  können  aber  Kunstleistungen 
unter  besonderen  Bedingungen  stehen,  indem  sie  durch  wichtige 
Zwecke  genötigt  sind,  anstöfsige  Dinge  zu  zeii^en  oder  indem  sie 
die  schliunue  Wirkung  dieser  Dinge  durch  Ablenkung  der  Auf- 
merksamkeit abschwächen  oder  endlich,  indem  sie  durch  den  hohen 
Wert  des  Ganzen  einzelne  Bedenken  aufwiegen;  dann  wird  matt 
nach  Mafsgabe  dieser  Umst&nde Nachsicht  üben.«  (H.  Gerschmann, 
Kunst  und  Moral).  Die  Kunst  soll  eine  ästhetische,  eine  erhabene 
Stimmung  im  Menschen  erzeugen,  sie  soll  sein  Leben  verschönern 
und  ihn  dadurch  empfänglich  machen  fürs  Schöne  und  Edle,  fürs 
Ideale;  sie  ist  daher  auch  kein  Luxus,  sondern  ein  ganz  unentbehr- 
liches Lebenselement,  das  sich  jeder  verschaffen  kann.  Die  Pro- 
duktion von  Kunstwerken  dagegen  kann  nicht  gelehrt  werden; 
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also  nur  die  Möglichkeit,  Kunstwerke  nachzuempfinden,  in  Betracht; 
in  diesem  Nachempfinden  aber  beruht  der  bildende  Wert  der  Kunst, 
denn  durch  dasselbe  wirkt  sie  auf  Gemüt  und  Phantasie.  Im  Kinde 
ruhen  Keime,  physisch -psychische  Disposition  zur  ästhetischen 
Bildung;  diese  hat  die  Erziehung  zu  pflegen  und  zu  mdglichster 
VoUkoninicnheit  auszugestalten.  Schon  beim  kleinen  Kinde  bemerkt 
mau,  (Infs  es  nicht  blofs  empfindet  und  wahrnimmt,  sondern  auch 
ästhetische  Gefühle  hat.  welclie  die  Phantasie  und  zum  Spiel  an- 
regen. Die  Bildung  von  Gemüt  und  Phautasie  gehört  demnach  zur 
allseitigen,  harmonischen  Bildung  des  Menschen;  sie  ist  aber  not- 
wendig für  die  religiöse  und  sittliche  wie  für  die  intellektuelle  Bildung. 

Die  ästhetische  oder  künstlerische  Erziehung 
soll  den  Zo^lini^  Twm  ästhetischen  Genufs  empfänglich  machen; 
dadurch  trägt  sie  zur  \  eredlung  seines  Charakters  bei.  denn  sie 
beschwichtigt  die  Leidenschaften,  erhebt  über  die  Siunenwelt  mit 
ihren  Täuschungen  und  Qualen«  Persönlichkeiten  können  nur  durch 
Persönlichkeiten  erzogen  werden;  in  dem  Kunstwerk  aber  liegt  der 
Ausdruck  der  Persönlichkcii.  Was  sich  aber  ausdrückt«  ,  sagt  Hans 
von  Wolzo^en  (Der  Künstler  als  Erzieher;  Türmer  III.  2),  »aus- 
drücken mufs  und  will,  ob  nun  im  Leben  oder  in  der  Kunst,  das 
ist  der  Charakter,  eine  Kraft  und  Richtung  des  Willens,  ein  moral- 
isches  Wesen,  das  Wesen  des  Menschen,  des  Deutschen.  Wer  er- 
ziehen will  oder  soll,  nicht  nur  Schüler  belehren,  sondern  Menschen 
bilden,  Deutsche  bilden,  Vorbilder  für  das  nationale  Ideal :  dem  mufs 
selber  der  Quell  all  solcher  Bildung  im  Herzen  flielsen,  und  er  nuils 
die  Quellen  in  den  Herzen  der  Schüler,  des  Volkes  lebendig  spru- 
deln machen  können.«  Die  deutsche  Kunst  vornehmlich  hat  sich 
■das  Persönliche  bewahrt-,  sie  vermag  dalier  besonders  erziehlich  zu 
wirken.  Allerdini:^  kann  dies  nur  die  echte  Kirnst ;  nur  i. ein  Künstler 
von  edler  Cjesinuuug  kann«,  wie  Goethe  sai;t.  die  Seele  seiner 
Werke  zur  Seele  des  Volkes  werden  lassen«,  kann  ein  Volkserzieher 
sein.  Seine  Werke  sind  der  Ausfluls  einer  Weltanschauung;  hier 
'berührt  sich  der  Künstler  mit  dem  Denker.  Aus  ihrer  Weltan* 
schauung  heraus,  die  sie  zur  Persönlichkeit  macht,  wirken  sie  auf 
die  Stoffe  Aer  W:  « enschaft  und  schnffeii  aus  ihnen  als  Au.sdruck 
ihres  inneren  Let)ens  das  Kunstwerk ;  lir  -  bildet  dann  die  geistige 
und  lebensvolle  Vermittlung  zwischen  der  i  ersönlichkeit  des  Künstlers 
und  der  Volksseele,  dem  Publikum.  »Jetzt  ist  das  Kunstwerk  im 
wahren  Wortsinn  das  Vorbild,  welches  erzieherisch  wirkt,  gegen- 
wärtiger, ungestörter,  verständlicher  und  daher  wirksamer  wohl 
selbst  als  die  Vorbilder  der  Persönlichkeiten  der  Kunstler  selbst;  .  .  . 
wenn  in  der  Kunst  etwas  erziehlich  wirken  kann,  so  ist  es  in  erster 
Reihe  der  in  den  Werken  sich  ausdrückende  ideale  Charakter:  Wahr-> 
liaftigkeit,  Grdfse,  Adel,  Zartheit,  das  über  den  Staub  des  Tages 
und  die  Kleinlichkeiten  der  engen  Lebensstufen  gewaltig  Erhabene, 
Emporzieh^de.«    (H.  v.  Wolzogen.)   Im  Kunstwerk  aber  ist  das- 
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jenige  Vorbild  am  wirksamsten,  »welches  als  lebendig  gestaltete 

Persönlichkeit  auf  uns  wirkt,  uns  den  kleinlichen  Vorurteilen  und 
Beiirtei1un£r«5*;tufen  des  tariflichen  Lebens  entrückt  ,  sap^t  IT.  v.  Wol- 
xogen  mit  Recht:  daher  kommt  auch  eine  lebendige  und  das  Han- 
deln bestimmende  Weltanschauung  am  besten  in  handelnden  Personen 
vor.  Alle  diejenigen  Werke,  welche  in  diesem  Sinne  erzidilich 
wirken,  verdienen  den  Namen  »Klassiker«.  Da  ihre  Werke  der 
Ausflufs  einer  real-idealen  Welt-  und  Lebensanschauung  sind,  so 
müssen  sie  p:etragen  sein  \'oii  edler  Sittlichkeit  und  Relij^iosität ; 
sie  sind  daher  die  besten  Mittel  zur  siUlichen  und  religiösen  Er- 
ziehung. 

Die  Kunst  im  Leben  des  Kindes  sollte  durch  eine  Aus> 
Stellung  in  Berlin  veranschaulicht  werden,  die  von  einem  Kreise 
von  Lehrern  und  Schriitstellern  ins  Leben  gerufen  worden  war. 
Die  Ausstellung  nnifalsle  drei  Gebiete:  i.  Künstlerischer  Wand- 
schmuck für  Schule  und  Haus;  2.  Künstlerische  Bilderbücher; 
3.  Das  Kind  als  Künstler.  Die  Anregung  zu  dieser  Ausstellung 
ging  von  Prof.  Lichtwark,  dem  Leiter  der  Hamburger  Kun^thalle, 
aus;  er  führte  die  Kinder  vor  die  Ccmälde  der  Hamburger  Kunst- 
hallc,  liefs  sie  die  Bilder  anschauen,  erfassen  und  beschreiben  und 
knüpfte  daran  Belehrungen  über  das  vom  Künstler  Gewollte,  Er- 
strebte und  Erreichte  an  usw.  Bezüglich  des  Verhaltens  der  Kinder 
zu  den  Ausstellungsgegenstftnden  zeigte  es  sich,  wie  R.  Wielke  in 
der  »Deutschen  Zeitschriltc  (XIV.  15)  berichtet,  dafs  xon  den  aus- 
gelegten Bilderbüchern  immer  zuerst  und  dauernd  nach  den  Sagen- 
und  Fabelbüchern  ^c^rilfen  wurde,  ebenso  \erhielten  »ic  sich  zu 
den  Wandbildern.  »Das  Kind«,  sagt  Wielke  ^a,  a.  O.),  »will  bei 
seinem  Bilderbuch,  bei  Wand*  und  anderem  Schmuck  zuerst  das 
Gegenständliche  ersehen,  mit  dem  das  künstler  sehe  Verständnis  in 
sein  Gemüt  zieht«^.  Olnvohl  wir  Deutsche  tlie  Klassiker  des  Bilder- 
buchs: Ludwig  Richter,  Otto  Spekter.  Wilhelm  liusch  n.  a.  unser 
nennen,  so  hat  doch  eine  gewinnsüchtige  Industrie  gerade  auf  dem 
Gebiet  des  Bilderbuches  unser  Volk  mit  höchst  verderblicher  Ware 
öberschwemmt  und  die  Ausbildung  seines  Kunstsinns  und  Kunst- 
gefübls  schwer  geschädigt.  Und  beide  bedürfen  der  sorgfiltigen 
Pflege,  wenn  nicht  der  Kunstgenufs  und  die  künstlerische  Dar- 
stellung in  falsche  Bahnen  geleitet  wertleu  sollen.  Bei  seinen 
frühesten  zeichnerischen  Darstellungen  zeigt  das  Kind  schon,  dais 
es,  so  unbeholfen  und  mangelhaft  dieselben  auch  noch  sind,  doch 
das  Wesentliche  des  dargestellten  Gegenstandes  hervorheben;  »es 
wnrd  allmählich  auch  das  Bestreben  deutlich.  Individuelles  wieder- 
zugeben; charakteristisch  erscheinendes  Detail  wird  angebraclit,  die 
Absicht  seiner  bevvuisteu  Darstellung  tritt  immer  klarer  zu  Tage, 
bis,  häufig  genug,  das  Mifsverhältnis  zwisdien  Wollen  und  Können 
dem  kleinen  Kfinstler  zum  BewuXstsein  gelangt  ist  oder  —  schlimmer 
noch  —  durch  den  Spott  der  Hrwachseiien  zum  Bewufstsein  ge- 
bracht wird  und  ein  reicher  und  reiner  ^uelL  kindlicher  Freude 
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versiegt;  ein  Schatz  von  Beobachtungsmaterial,  dem  Erzieher  wie 

der  Wissenschaft  gleich  wertvoll  bleibt  ungehoben  (O.  Feld,  Das 
Kitid  als  Künstler.  Zeitschr.  für  Pädag.  Psychol.  III.  2.)  Denn  dem 
Psychologen  und  Pädagogen  bieten  diese  Zeichnungen  ein  wertvolles 
Material  zum  Studium  der  kindlichen  Auifassuiigskraft,  Phantasie 
und  Darstdlungskraft;  die  künstlerische  Erziehung  wird  daher  von 
hier  aus  auch  Richtlinien  erhalten.  In  dieser  Hinsicht  wird  man 
beobachten  können,  dais  das  Kind  am  liebsten  Gegenstände  aus 
seiner  Umgebung,  für  die  es  besonderes  Interesse  !iat.  zum  Gegen- 
stand seiner  Darstellung  macht;  besonders  sind  es  Menschen  und  Tiere, 
die  es  bevorzugt,  während  es  das  Geometrische  und  Ornamentale 
fast  gänzlich  unbeachtet  läist  Die  Darstellung  selbst  schreitet  vor< 
wärts  *von  der  Wiedergabe  eines  subjektiven  Bildes  durch  eine  Art 
symbolischer  Darstellung  bis  zum  zeichnerischen  Ausdruck  eines 
Beobachtungsmaterials< .  (O.  I-eld  a.  a.  O.).  Dabei  mufs  man  sorg- 
fältig beachten,  dals  dem  Kinde  die  Unbefangenheit  und  der  Mut 
seiner  subjektiven  Auffassung  und  deren  Wiedergabe  in  der  Dar- 
stellung gewahrt  bleibt;  wir  dürfen  ihm  nicht  zu  früh  und  gewaltsam 
»Methode«  aufzwingen. 

An  diese  Beobachtungen  der  künstlerischen  Neigungen  und 
Thätigkeiten  des  Kindes  muls  nun  die  künstlerische  Erziehung  in 
der  Schule  anknüpfen ;  sie  ist  teils  eine  direkte,  teils  eine  indirekte. 
Zu  der  indirekten  gehört»  dafs  den  Kindern  so  viel  als  möglich  in 
seiner  Umgebung,  im  Schulhaus  schöne  Formen  und  Farbenzu- 
sammenstenunp:cn  enti^egentreten;  es  mufs  gleichsam  an  das  Schöne 
gewöhnt  werden,  sich  in  dasselbe  hineinleben.  Schon  die  Schul- 
stube mufs  diesen  Anforderungen  entsprechen,  besonders  aber  das 
Schttlbtld;  es  mufs  nicht  blofs  belehren,  es  muls  auch  schmücken, 
einen  kahlen  Raum  in  einen  ffeundlichen  verwandeln  und  erfreuen, 
es  mufs  den  ästhetischen  r<  hmack  und  die  künstlerische  Phan- 
tasie wecken  und  bilden.  Dalier  müssen  die  Bilder  schön,  einfach 
und  farbi^^  sein  und  auf  t^^rofse  Entfernungen  wirken;  ihren  Stoff 
müssen  sie  hauptsächlich  aus  der  Heimat  nehmen.  Unsere  Schul- 
bilder entsprechen  in  den  meisten  Fällen  diesen  Anforderungen  nicht; 
häufig  ist  dies  auch  bei  den  Bildchen  in  Lese-  und  Realienbüchem 
der  Fall.  Ks  könnte  aber  liier  leicht  Wandel  geschaffen  werden, 
denn  es  fehlt  uns  in  Deutschland  durchaus  nicht  an  guten  Bildern, 
die  diesem  Zwecke  dienen  könnten;  es  kommt  nur  darauf  au,  dais  hier 
Kunst  und  Pädagogik  zu  Herrschern  werden  und  nicht  das  Ge- 
schäft Schon  beim  Bilderbuche  mufs  eine  Reform  beginnen; 
hier  mufs  energisch  aller  Schund  beseitigt  werden.  Die  oben  er- 
wähnte Ausstellung  hat  gezeigt,  dafs  wir  in  Deutschland  in  Bezug 
auf  diesen  Punkt  noch  wenig  gewissenhaft  sind,  dafs  dagegen  England 
das  klassische  Land  des  spezifischen  Bilderbuches  ist;  auch  Frank- 
reich Steht  höher  wie  Deutschland.  Die  moderne  Kunst  hat  in 
England  das  rechte  farbige  Kinderbilderbuch  geschaffen;  hoffentlich 
wird  sie  auch  in  Deutschland  diese  Fruchte  tragen. 
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Man  be^nnt  hier  wenigstens  unsere  Aufgaben  in  dieser  Hin- 
sicht, in  der  indirekten  Kunstpflege,  wenir^^stens  r.u  ahnen;  man 
wendet  ihr  wenigstens  einige  Aufmerksamkeit  zu.  So  lesen  wir 
in  dem  Bericht  der  Volks-  und  Fortbildungsschule  zu  Lauscha 
(1899/1Q00);  »Der  Geburtstag  Sr.  Hoheit  des  Herzogs  gestaltete  sich 
in  diesem  Jahr  zu  einem  ganz  besonderen  Ereignis  für  unsere  Schule. 
Als  die  Kinder  die  Schule  am  2.  April  betraten,  bot  sich  ihnen 
ein  überraschender  neuer  Anblick  dar.  An  den  sonst  so  öden 
Wänden  des  Treppenhauses  und  der  Klassen  sahen  sie  schöne 
Bilder  und  Hirschgeweihe  aufgehängt  Der  Herzog  hatte  sie  in 
fürstlicher  Freigebigkeit  der  Schule  geschenkt,  und  auf  seine  Kosten 
durften  wir  auch  die  Bilder  einrahmen  und  die  Geweilistangen  auf- 
machen 1as«;en.  T'^nter  den  13  t  geschenkten  Bildern  befinden  sich 
Keproduktioneii  nach  Raffael,  MicheLangehj.  IJonardo,  Landschaften 
von  Claude  Lorrain  »Prussie«,  biblische  Geschichten  von  Overbeck, 
Scbwinds  Melusine,  40  Photolitographien  nach  Handzeichnungen 
(Köpfe)  von  Dürer  usw.  Die  künstlerische  Ausschmückung  unserer 
Klassenzimmer  haben  wir  dann  noch  weiter  ausgestaltet,  indem  wir 
aus  den  Mitteln  der  Festkasse  31  ebenfalls  geschenkte  Wandbilder 
von  Seemann  einrahmen  liefsen  und  24  Volksbildtr  von  Ludwig 
Richter  nnd  30  Bilder  von  Schwind  ankauften.  —  So  sind  unsere 
15  Scbulzimmer,  Zdchensaal,  Treppenhaus  und  Korridore  (zuge* 
rechnet  noch  1 7  patriotische  Bildnisse,  eine  Ansicht  von  Jena,  zwei 
Stiche  von  Schraudolph  und  drei  HolzhrniidbiMcrt  mit  228  Bildern 
und  13  Hirschgeweihen  geschmückt.  Die  künstlerische  Atisschmückung 
der  Schulen  ist  etwas  Neues,  aber  sicher  etwas  Berechtigtes  und 
leider  nur  allzulang  Vernachlässigtes.«  Ebenso  haben  die  Volks- 
schulen der  Stadt  Plauen  durch  eine  hochherzige  Stiftung  einen 
solchen  idealen  Wandschmuck  erhalten;  es  kamen  hier  folgende 
schöngerahmte  Kopien  von  Meisterwerken  zur  Verteilung:  1.  Religiöse 
Bilder:  Heinrich  Hofmann:  Der  Jesusknabe  im  Tempel,  Jesus 
predigt  am  See,  Maria  und  Martha;  Lionardo  da  Vinci:  Das 
heilige  Abendmahl;  Plockhorst:  Lasset  die  Kindlein;  Raffael:  Sixtinische 
Madonna;  Defregger:  Madonna.  2.  Geschichtliche  Bilder:  A.  v. 
Werner:  Kapitiilationsverhandlunfj^cn  von  Sedan,  ig.  Juli  1S70, 
Kaiser  W'illieim  L  auf  dem  terhelagcr.  Bismarck  und  Napoleon 
in  Donchery;  v.  Schoitz:  Die  Freiwilligen  in  Breslau  18 13;  Steffek: 
Königin  Luise  und  ihre  Kinder;  Menzel:  Tafelrunde  von  Sanssouci ; 
Camphausen:  Kaiser  Wilhelm  L  und  seine  Generale;  Werner  Schuch: 
Zieten  aus  dem  Busch;  Piloty:  Thusnelda  im  Triumphzuge;  Defregger: 
Tiroler  Landsturm  1809.  Der  ungarische  Unterrichtsminister  be- 
absichtigt, zur  Entwicklung  des  Schönheitssinns  und  der  Vaterlands- 
liebe künstlerisch  ausgesuchte  Bilder,  die  ihren  Stoff  aus  der  vater- 
ländischen Geographie  und  Geschichte  nehmen,  herstellen  zu  lassen; 
für  je  ein  Bild  hat  er  1000  Gulden  ausgesetzt.  Wird  er  in  Deutsch- 
land Nachahmer  finden?    Wir  wollen  es  hoffen! 

(Fortsetzung  von  IV  folgt.) 
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Mitteilungen. 

(Besoldun  ^sverliftltiiisse  usw.  im  Groish  erzog  tum 
Hessen).  Im  Gro  fs  her  zogt  nm  Hessen  ist  kurz  vor  Schlufs 
des  Jahres  1900  e'm  Gesetz  zustande  gekommen,  das  den  hessischen 
Lehrern  ein  Einkommen  gewährt,  wie  es  in  keinem  Staate  mit 
Ausnehme  der  Republik  Hamburg  vorfaandai  ist  Die  nschstdicad 
bezeichneten  Sätze  bezeichnen  den  Gehalt  der  Orte  und  kleinen 
Städte;  die  gröXseren  Städte  gehen  auf  3200  M.  Gebalt  nebst  500 — 
700  M.  Wohnungsgeld  hinauf.  Es  beziehen  in  Hessen  die  Lehrer: 
im  X. —  3.  Dienstjalir  (3. — 5.)  iioo  M. 
»     4. —  6.        »  (6. — 8.)    1250  » 

»     7. —  9.        »  (9. — II.)  1400  » 

»     tO. — 12,  •  {12. — 14.)  1550  » 

»    I3-  — 15-         »         (15--   ^7)  17*^0  » 
16.  — 18.         »         (18.  —  20.)  1850  » 


» 


19.  21.  »  f2T. —  23.)  2000  » 

22. — 24.  »  (24.-26.)  2200  » 


»    25. — 27.  »  (27. — 29.)  2400  » 

»     28.— 30.  »  (30.  — 32.)  2600  » 

mit  mehr  als  30  (32)  Dicnstjahren  -»Soo  * 
Die  Dienstjalire  werden  nach  Hestehen  der  Dienstprüfung,  also  etwa 
vom  3.  Dienstjahre  nach  dem  Semiiiaraustritt  an  gerechnet.  Um 
also  festzustellen»  in  welchem  Gesamtdienstalter  die  betreffenden 
Beträge  gewälirt  werden,  sind  immer  zwei  Jahre  hinzuzuz&hlen. 
Die  freie  Wohnung  resp.  Mietsentschädigung  von  mindestens  200 
M.  ist  nicht  eingeschlossen;  sie  wird  bei  der  Pension  mit  200  M. 
in  Anrechnung  gebracht  Angefügt  sei  noch,  dais  das  neue  Be- 
soldungsgesetz oJ^ne  jede  Übergangsb«timmnng  mit  Wirkung^  vom 
I.  April  1900  in  Kraft  tritt,  dats  also  jeder  hessische  Lehrer  sofort 
in  den  vollen  Genuls  des  betreibenden  Gehaltes  tritt  Es  wurde 
zugleich  auch  noch  die  Bestimmung  getroffen  —  weil  eben  nicht 
alle  Wünsche  der  Lehrer  erfüllt  wurden  — ,  dafs  im  Jahre  1904 
eine  Revision  des  Gesetzes  eintreteu  soll.  Kann  dann  eine  Hiingung 
zwisdien  Regierung^  und  Kammer  nicht  erzielt  werden,  so  gelten 
die  Sätze  weiter.  Die  gesamten  Kosten  der  Aufbesserung  bezahlt 
der  Staat;  die  Auszahlung  der  I^ehrergehalte  erfolgt  durch  die 
Staatskasse.  Auch  ein  neues  Witwen-  und  Waisengesetz  wurde  er- 
lassen. Hiernach  sind  Eintrittsgelder  und  Beiträge  zur  Witwen- 
und  Waisenkasse  der  Volksschullehrer  mit  Wirkung  vom  i.  April 
1899  an  nicht  mehr  zu  entrichten.  Das  Eintrittsgeld  betrug  seit- 
her 104  M.,  der  jährliche  Beitrag  42  M.  Die  Höhe  des  Anspruchs 
auf  Witwengeld,  das  seither  in  jedem  Falle  450  M.  lictrug,  bcmifst 
sich  in  Zukunft  nach  dem  Dienstalter  des  verstorbenen  Lehrers. 
Das  Witwengeld  beträgt:  vom  i.  bis  eiuschlieislich  10.  Dienstjahre 
450  M.,  vom  II.  bis  einschliesslich  20.  Dienstjahre  500  M.,  vom 
2u  bis  dnschliefslich  30.  Dienstjahre  550  M.,  vom  31.  Dienstjahre 
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an  600  M.   Waisengeld  erhalten  diejenigen  ehelichen  oder  diesen 

gleichstehenden  Kinder  eines  Volksschullehrers,  welche  zur  Zeit 
seines  Todes  das  18.  Lebensjahr  noch  nicht  vollendet  liahen.  Das 
Waisengeld  beträgt:  i.  für  Kinder,  deren  Mutter  lebt  und  zur  Zeit 
des  Todes  des  Lehrers  zum  Bezug  des  Witwengeldes  berechtigt 
war.  Vfi  Witwengeldes  für  jedes  Kind;  3.  für  Kinder,  deröi 
Mutter  nicht  mehr  lebt  oder  zur  Zeit  des  Todes  des  t«ehrers  zum 
Bezug  von  Witwengeld  nicht  berechtigt  war:  a,  beim  Vorhandensein 
eines  bezupfsberecliti^tcn  Kindes  "3  des  Witwen j^eldcs,  b.  beim  Vor- 
handensein zweier  bezugsbereclitigter  Kinder  die  Hälfte  für  jedes 
Kind,  c.  beim  Vorhandensein  von  drei  oder  mehr  bezugsberechtigten 
Kindern  für  jedes  Kind.  Das  Waisengeld  für  sich  und  das 
Witwen-  und  Waiaengeld zusammen  dürfen  den  Betrag  von  1200  M. 
nicht  übersteigen. 

Vom  I.  April  rooi  an  ist  in  der  Stadt  Worms  folgende  Ge- 
haltsskaia  in  Kraft  getreten: 

A.  Bei  den  Lehrern: 


L 

Klasse  vom 

I.—  3- 

Dienstjahre  M.  1400. 

IL 

> 

* 

*  1600. 

III. 

■» 

7  —  9. 

IV. 

» 

» 

IG. —  12. 

» 

^  2000. 

V. 

> 

» 

I3-— i5- 

»  2200. 

VI. 

» 

» 

16. — 18. 

» 

»  2400. 

VIT. 

> 

19. — 21. 

»  2600. 

VIII. 

» 

22. — 24. 

* 

»  2800. 

IX, 

» 

» 

25.-27. 

»  3000. 

X. 

» 

28. 

»  ab 

»  3200. 

R  Bei  den  Lehrerinnen: 

I. 

Klasse 

vom 

I. —  3» 

Dienstjahre  M.  1300. 

II. 

» 

» 

4. —  6. 

> 

>  1460. 

in. 

> 

7.—  9. 

» 

^  1620. 

IV. 

» 

» 

10. — 12. 

» 

»  1780. 

V. 

» 

13—15. 

»    1 940. 

VI. 

» 

16. — 21. 

»  2100. 

VIL 

9 

2  2 

»  ab 

»  2250. 

C. 

Bei  den  Schul 

Verwaltern : 

I. 

Klasse 

vom 

I. — 3.  Dienstjahre  M. 

r  150. 

IL 

» 

4. — 6. 

»  * 

1300. 

IIL 

» 

» 

7- 

»ab  0 

1450- 

D.  B 

ei  den  Schulverwalterinnen : 

L 

Klasse  vom 

I.— 3.  Dienstfahre  M. 

IIOO. 

II. 

* 

4.-6. 

»  » 

1200. 

III. 

7' 

r  ,^00. 

Schulverwalter  und  Schulverwalteriunea  erhalten  bei  einer  Ver- 
wendung vor  zurückgelegter  Scblufsprüfung  einen  jährlichen  Gehalt 
von  M.  1000.  Lehrer,  welche  aus  anderen  Gemeinden  an  die  Volks- 
schule der  Stadt  Worms  versetzt  werden,  können  in  keine  höhere 
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Gehaltsklasse  als  die  sechste,  Lehrerinnen  itn  gleichen  Falle  in 
keine  höhere  Gehaltsklasse  als  die  vierte  eingereiht  werden,  falls 

nicht  der  Stadtvorstand  ausdrücklich  das  Kintreten  in  eine  höhere 

Gehaltsklasse  in  dem  einzelnen  Falle  beschliefst.  Nach  Mafsgabe 
des  Art.  lo  des  Gesetzes  vom  9.  März  1878  soll  ein  Viertel  der 
Lehrerstellen  an  den  Volksschulen  der  Stadt  Worms  ständig  offen 
gehalten  und  von  Schulverwaltem  versehen  werden.  Die  Oberlehrer 
erhalten  neben  ihrem  Gehalte  eine  jährliche  Fnnktionszulage  von 
400  M.  An  Mietentschädigungen  werden  vergütet:  i.  den  ver- 
heirateten lind  verwitweten  Lehrern,  sowie  den  unverheiratete«  Lehrern 
mit  eigenem  Haushalt  M..  2.  den  übrigen  unverheirateten  Lehrern, 
sowie  den  Lehrerinnen  300  M.,  3,  den  verheirateten  Schulverv/altern 
400  M.,  4.  den  unverheirateten  Schnlverwaltem  und  Schulvcr- 
walterinnen  200  M.  Die  Handarbeitslehrerinnen  an  den  städtischen 
Volksschulen  steigen  bei  gewissenhafter  und  tadelloser  DienstfQhrung 
im  Gehalte  nach  folgenden  Gehaltsklassen  auf.  (WohnungsvergÜtung 
erhalten  dieselben  nicht). 

L  Klasse  vom    i. —  3,  Dienstjahre  M.  iioo. 

n.    »     »    4. —  6.      »      »  1250. 

III.  »     »    7. —  9.      »      »  1400. 

IV.  »  »      IG. — 12.  »  »  1550. 

V.       »         »     13, — 15.  »  »  1700. 

VT.       »         »16.  ah     «  1S50. 

(Hille  interessante  Abhandlung  hat  J.  Wolff  über  die  Begriffe 
»Normalmensch,  Kulturmensch  und  Genie«)  veröffentlicht 
(Veröffentlichungen  der  deutschen  akademischen  Vereinigungen  in 
Buenos-Aires ;  B.  Aires  von  Woerden  &  CoX  Der  Psychiater  Dr. 
Möbius  hat  ein  Werk  »Cber  das  Pathologische  bei  Goethe«  veröffent- 
licht, in  dem  er  den  pathologischen  Charakter  der  genialen  Begabung 
dieses  grofsen  Denkers  und  Dichters  nachzuweisen  sucht;  diese  Auf- 
fassung hat  Wolff  zur  Abfassung  seiner  Schrift  veranlalst  Möbius 
sagt:  »Weicht  ein  Mensch  von  der  Norm,  der  Regel,  dem  Gewöhn- 
lichen ab,  und  erreicht  die  Abweichung  eine  gewisse  GrÖfse,  die  die 
je  nach  der  Anschauung  verschieden  grofse  Breite  der  Gesundheit 
überschreitet,  so  ist  er  abnorm,  oder  was  im  Grunde  dasselbe  ist, 
krankhaft».  Wer  ist  denn  nun  der  »Normalmensch«,  der  als  Mafs- 
stab  dient?  so  fragt  man.  Wolff  antwortet:  »Da  die  Norm  die  all- 
gemeine Regel  ist,  so  kann  vctttfinftigerweise  unter  den  Begriff 
»normal«  nur  fallen,  was  wirklich  der  ungeheuren  Mdhrzahl  aller 
Menschen  oder  mindestens  der  in  ihnen  körperlichen  Bildung  gleichen 
oder  ähnlichen  Mensclien  gemeinsam  ist,  und  das  ist  auf  moralischem 
und  geistigem  Gebiete  vor  allem  der  Bgoismus,  der  Trieb  der  belbst- 
erhaltung,  die  Sorge  für  die  eigene  Wohlfahrt  und  das  eigene  Wohl- 
behagen; der  »Nonnalmensch''  ist  also  der  »Naturmensch«.  Denn 
der  >  Kulturmensch »  verhält  sich  nicht  so,  soll  sich  wenigstens  nicht 
so  verhalten;  er  soll  das  eigene  Ich  in  den  Dienst  des  Ganzen  stellen, 
die  Selbsterhaltung  der  Gattungserhaltung  unterordnen.  Die  Umwand- 
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B.  Rundtehiui  md  MJtteiIaii(eii. 


Ittngfdes  Naturmetiscfaenindem  angegebenen  Sinn  zum  Kultnnnenschen 
schreibt  Wolff  der  Sug^gestion  zu;  diese  Suggestion  aber  wird  von 

den  Vorstellungen  ausgeübt,  unter  deren  Herrschaft  der  Kulturmensch 
steht,  und  zwar  in  diesem  Fall  unter  der  Vorstelhnig,  »dafs  das  In- 
teresse der  Gesamtheit  dem  des  Einzelneu  unbedingt  voranstehen 
müsse«.  »Was  den  Kulturmenschen  yam  Normalmenschen  unter- 
scheidet«, sagt  Wolff,  »ist  die  gröfsere  Nachhaltigkeit,  die  gröbere 
Mannigfidtigkeit  der  Suggestionen,  die  grölsere  Leichtigkeit,  neue 
aufzunehmen«.  Dafs  die  kath<^Hsche  Revölkening  der  protestantischen 
in  der  Bildunt^  nicht  gleich-lf  hi  besonders  da.  wo  sie  niclit  mit  der 
letzteren  in  üerüiiruug  kommt,  hat  nach  Wohl  dann  seinen  Grund, 
dals  die  katholische  l^rche  nidit  duldet,  dais  neben  die  von  ihr  aus- 
gehenden Suggestionen  andere  als  gleichberechtigte  treten,  und  wo 
sie  auf  das  geistige  Leben  eines  Volkes  beherrschenden  Kinflufs  ge- 
winnt, wird  die  Revision  der  Kultursuggestionen,  die  das  Wesen  der 
Kultur^beit  ausmacht  und  Bedingung  alles  Kuiturfortschrittes  ist, 
wenn  nicht  unmöglich  gemacht,  so  dodi  auiserordentlich  erschwert. 
Die  Ffihigkeit  der  Aufoahme  neuer  Suggestionen  wird  stark  herabge- 
setzt, das  geistige  Leben  verödet,  und  wenn  dann  doch  neue  Gedanken 
von  aufscu  hereindringen,  i'^t  r!ie  Nntu^n,  die  unter  dem  Drucke 
einer  jede  andere  ausschheibtiuleii  Autorität  die  geistige  Elastizität 
eiugebüist  hat,  niciit  im  Staude,  die  widerstrebenden  Tendeuzeu  zum 
Ausgleich  zu  bringen.  .  .  Ohne  Empfänglichkeit  für  Suggestionen 
ist  keine  Kultur,  ohne  die  Möglichkeit  des  Wechsels  der  Suggestionen 
kein  Kulturfortschritt  denkbar;  es  mufs  also,  damit  die  Kultur  nicht 
erstarrt,  die  M(")glichkeit  da  sein,  der  Menschheit  neue  Stip^estiouen 
zu  verschaffen,  und  diese  Aufgabe  fällt  dem  Genie  zu«-.  Bei  ihm 
tritt  wieder  der  »Normalmensch«  in  den  Vordergrund;  »der  rück- 
sichtsloseste Egoismus«,  sagt  Wolff,  »der  die  eigene  Person  allem, 
aber  audt  allem  andern  unbedingt  voranstellt,  ist  ein  allen  Genialen 
gemeinsamer  hervorstei  nendcr  Tam^  -  T>as  Genie  tritt  vielfach  in  Wider- 
spruch mit  den  die  Zeitgenossen  belierrschenden  Suggestionen;  es 
wiii  ueuc  Suggestionen  an  die  Stelle  von  alten  oder  neben  sie  setzen. 
»Nur  weil  ihr  Empfinden  normaler,  natürlicher,  menschlicher  ist  als 
das  des  Durchschnitts  der  Kulturmenschheit,  bleiben  die  Werke  der 
Genialen  auch  bei  allem  Wechsel  der  Suggestionen  der  fernen  Nach- 
welt verständlich«.  (Wolff).  Das  Genie  ist  aber  trotzdem  ein  I-hzeug- 
nis  der  Kultur;  aber  es  unterliegt  nicht  so  sehr  dem  Kinfluls  des 
Milieus  wie  der  Kultumi«isch,  sondern  hebt  steh,  über  dasselbe 
hinaus  ins  rdn  Mensdhliche.  Es  stellt  »den  Menschen  der  Zukunft 
dar,  da,«  wie  Wolff  sagt,  »die  Suggestionen,  die  es  heute  ausstreckt, 
die  Suggestionen  der  Kulturwelt  von  morgen  sein  werden  es 
repräsentiert  also,  wenn  nicht  in  seiner  Person,  so  doch  in  seinen 
Werken  erneu  höheren  Typus  von  Mensch,  als  der  Durchschnitt 
adner  Zdtgenossen«. 
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C.  Referate  tind  Besprecliungen. 


Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Stilistik. 

Von  Otto  von  Greyerz  in  Bern. 

Stilistik  für  vSeminarien  nnd  atulcrL- höhere  Lelir;ui stalten.  \''on  J.  Stei^rer, 
Lehrer  am  Seminar  der  iseueu  Mädchenschule  in  Bern.  1900.  W  les- 
b  >(k  n.  F.inil  Befarend  und  Bern,  Schmid  &  Francke.  144  S.  Preis 
M.  1,60  kart. 

Diese  Stilistik  hat  vor  allem  das  grofse  Verdienst,  dafs  sie  ihrer  Re- 
stimmung  zum  Schulbuch  entspricht.  Der  Verfasser  hat  nirgends  auiser 
Acht  gelassen,  dafs  er  dem  Seminaristen  oder  Gymnasiasten  nicht  eine 
blofse  Theorie  des  Stils,  sondern  eine  Anleitung  zur  Erwerbung  eines 
Stils  nnd  zum  riclitii'en  Oehrauche  de.ssfll>eii  ceben  wollte.  Er  hat  das 
Bedüü'üis  des  jugendlichen  Kopfes  nach  klaren  Begriffsbestimmungen, 
einleuchtenden  Beispielen  und  geeigneten  Übungsaufgaben  klar  erkannt 
und  als  erfahrungsreicher  Pädagoge  auf  die  Methode  der  Belehrung  eben- 
soviel Fleils  verwandt  als  auf  die  Erkenntnis  des  Gegenstandes.  Dabei 
ist  er  der  Eintönigkeit  der  Belehrung,  die  das  Übel  einer  streng  durch- 
geführten >fethf>de.  nnch  der  besten,  werden  kf?nn.  j^-lücklich  ans  dem 
Wege  gegangen.  Er  hat  es  verstanden,  durch  eiiu-n  freieti  Wechsel  von 
induktivem  und  deduktivem  Verfahren  seine  Belelirung  abwechslungsreich 
zu  machen,  den  Schüler  bald  durch  eine  logische  Begriffsentwicklung» 
bald  durch  empirische  Einleitungen  zu  einer  neuen  Erkenntnis  zu  führen, 
und  i:in  iinincr  wieder  darauf  zurruk/u bringen,  dafs  die  Theorie  für  ihn 
selber  eine  iiraktische  Bedeutung:  hat,  dafs  es  sich  also  nicht  ntir  nni  ein 
Erkennen,  sondern  um  ein  Können  handelt.  Gelegentlich  (wieS.  85J  hat 
der  Verfasser  in  den  Worten  seiner  eigenen  Darstellung  ein  Beispiel  der- 
jenigen Stilgattung  gegeben,  von  der  gerade  die  Rede  ist,  und  sein  ganzes 
Buch  ist,  zumal  in  den  Begriffsbestimmungen  und  -entwicklungen  ein 
Mtistt  r  vf>T'.  klarcTu  Denken  und  sachlich  schlichtem  Ausdruck.  Dies  zeigt 
sich  ;,;^erade  bei  schwierigen  Erklärunj,^en  wie  /..  B.  über  die  allgeTueine 
Bedeutung  von  Tropen  und  Figuren  {S.  50—54),  über  den  Satzbau  (S. 
71—79),  über  Fabel,  Märchen,  Sage,  Mythus  (S.  99  ff.)  und  über  die  Rede 
(S.  118  ff.).  Den  praktischen  Blick  des  Schulmannes  verraten  die  Ab- 
schnitte, welche  die  Lehre  von  der  Erfindung  und  von  der  Anordnung 
enthalten,  ferner  die  T"'bnn jsstoffe  'S.  30  zu  Definitionen  und  Klassi- 
fikationen und  endlich  die  W'iederholungsfragen  (S.  140— 144J.  Erfreulich 
ist  es  auch,  in  dieser  Theorie  des  Stils  wiederholt  dem  Hinweis  zu  be- 
gegnen, da/s  es  mit  der  Theorie  nicht  getfaan  ist,  dafs  die  vornehmsten 
Schönheiten  des  Stils,  die  besten  Wirkungen  der  Rede  Sache  der  Person» 
lichkeil  sind,  unii  dals  ohne  W.'irnse  des  Gefühls,  olme  I''.Tnst  und  Über- 
zeugung alle  erlernbaren  Kunstniittel  leeres  Fhrasengeklingcl  sind. 
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C.  Beferato  und  Ue<j>rccttungf u. 


Was  diesem  Buche  zum  Vorvag  gereicht,  der  Boden  der  Sctaul- 
eifahrung  und  der  Hinblick  auf  Schulzwecke,  das  bedeutet  anderseits 
auch  einen  Manf^fel.  Gleich  zu  Anfanp:  IS.  4)  erfährt  man.  dafs  dem  Wr- 
fasser  die  Stilistik  hauptsächlich  Anfsntzlehre  ist;  andere  litterarisclie 
Formen  kommen  für  seine  Stillehre  kaum  in  Bclraclil.  Wenn  er  von 
Märchen,  Idyll,  Sage  u.  dgl.  redet,  so  hat  es  für  ihn  und  seine  Schüler 
offenbar  keine  praktische  Bedeutung.  Hs  giebt  nach  ihm  nur  zwei  Kunst- 
formen für  Schularbeiten  :  den  Aufsatz  und  die  Rede.  Beide  läfst  er  nur 
gelten,  insofern  sie  auf  einer  loj^ischen  Disposition  hemhen.  Die  Di«;po- 
sitiou  alleiu  macht  den  AuIähUc  oder  die  Ke  le  zu  einem  organischen 
Ganzen.  »Ibr«^,  sagt  erS.  17  geradezu,  ihr  gebührt  das  Hauptverdtenst, 
wenn  der  Aufsatz  die  beabsichtigte  Wirkung  thut«.  Eine  Beschreibung, 
z.  B.  die  eines  Gartens  iS.  241  kann  er  sich  nicht  anders  Ii  nker.  als  io 
logischer  (Tliedernn;::  Die  künstlerische  Behandlung  eines  Themas,  ,i!so 
z.  Ii.  die  Beschreihuiii;  eines  Gartens  aus  den:  Gesicht«:pnnkte  dcsjeni^jen, 
der  den  Garten  oeinll  und  durchwandeit  und  dabei  bald  dieses  bald  jenes 
entdeckt,  empfindet  und  d^kt  scheint  bei  ihm  ausgeschlossen.  Nicht 
das  einheitliche  starke  Gefühl,  wie  z.  B.  das  der  liebevollen  Erinnerung 
oder  der  staunenden  Bewunderung,  sondern  allein  die  Logik  ist  nach 
Steiger  das  organische  Prinzip  des  Aufsatzes.  Xnr  die  Lopik  bringt  die 
Gedanken  eines  Aufsatzes  in  die  »richtige  Reihenfolge',  von  der  er  wie- 
derholt spricht.  So  richtig  dies  für  jede  Art  von  Abhandlung  ist,  so  un- 
richtig ist  es  für  Beschreibung,  Betrachtung  und  Erzählung.  Denn  hier 
betreten  wir  das  Gebiet  der  Kunst  —  wenig.stens  sollte  es  so  sein  —  und 
da  übernehmen  andere  Seelenkräfte  die  Führung  als  <ier  trennende  und 
ordnende  Verstand.  Wenn  also  in  der  Schule  nur  .\i:f-at7e  im  l'.erkönim- 
lichen  schulmäfsigen  Sinn  gemacht  werden  sollen  und  wenn  der  Aufsatz 
wesentlich  eine  Übung  der  Denkkraft  ist,  so  dürfte  streng  genommen, 
nur  die  Abhandlung  als  Aufsatz  gelten.  Erzählung  und  Beschreibung 
sind  ihrem  Wesen  nach  künstlerische  Aufgaben,  die  mit  einer  logischen 
Disposition  nichts  7.11  thun  lial)eTi.  Die  Beschreibung  eines  Gartens,  tind 
wäre  es  nach  der  scharfsinnigsten  logischen  Disposition,  wird  oline  die 
Hülfe  der  Phantasie  und  des  Gefühls  den  Zweck  der  Beschreibung  ver- 
fehlen» denn  dieser  ist:  die  Veranschautichung  eines  Gegenstandes  durch 
Worte.   Logische  Gliederung  allein  erzeugt  kein  Bild. 

<".csetzt  aber  auch,  es  wäre  zulässig,  Beschreibung.  Fr/ahlnng  und 
Abhandlung  als  drei  homogene  Spielarten  des  .\ufsatzes  zu  behandeln, 
so  wäre  diese  Einteilung  jedenfalls  unvollständig.  Es  fehlt  vor  allem  die 
altereinfacbste  litterarische  Übung,  die  zugleich  dem  Unterricht  vorzüg- 
liche Dienste  leistet:  das  Referat,  d.  h.  die  verkürzende  Wiedergabe  einer 
Gedankenentwicklung.  Sie  kann  sich  ebensogut  an  das  einfachste  Lese- 
stück  als  an  Lessiii;;schc  und  Schillersche  oder  I leicleisclie  .Wdiandlungen 
anschliefsen.  Sie  kann  in  der  genauen  Wiedergabe  eines  fremden  Ge- 
dankengangs, in  der  kurzen  Zusammenfassung  des  hauptsächlichen  In- 
halts oder  in  der  Hervorhebung  eines  speziellen  Gedankens,  der  da  und 
dort  im  Zusammenhang  auftaucht,  bestehen;  als  Betspiele  hierzu:  Ge* 
dankengang  von  Lessings  Laokoon,  Schillers  Urteil  über  Matthison, 
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Werth ers  Gedanken  über  die  Natur.  Nichts  ist  sfeeipfneter.  die  Logik  des 
Schülers  zu  kräftigen,  al«;  wenn  er  sich  in  die  Logik  groiser  Denkerver- 
tiefen nuifs,  auch  wenn  er  dal)ei  Mänpfel  entdeckt. 

Aber  auch  die  von  Steiger  besonders  bevorzugten  Gebiete  der  Er- 
zählung und  Beschreibung  erlauben  eine  viel  grofsere  Mannigfaltigkeit 
der  Aufgaben,  als  die  »Stilistik«  kennt.  Wie  verschieden  wird  doch  die 
Aufgabe  des  Beschreibens  oder  des  Erzählens  je  nach  dem  Verhältnis 
zum  Stnffe!  Ob  ich  erzähle  nnd  lieschrcibe  was  ich  blofs  aus  eigner  Er- 
fahrung kenne,  oder  ob  mir  dabei  eine  schon  vorhandene  Erzählung  oder 
Beschrdbung  vorliegt,  davon  kann  die  Eigenart,  die  Schwierigkeit  der 
Aulgabe,  kann  der  Wert  meiner  Leistung  abhängen.  Es  ist  doch  ein 
grofser  Unterschied,  ob  ich  einen  Ausflug  erzähle,  den  ich  selber  gemacht, 
oder  ob  ich  Schilk-rs  Syia'/iercyattq'  spincr  F.legie  nacherzülilc  Ttt^ides  ist 
Erzählung  ;  aber  wie  verscliiudcn  die  ( iedaiikenarhcil  '  Die  litterarische 
Vorlage  kann  meine  Aufgabe  erleichtern  ;  sie  kann  sie  auch  erschweren. 
Es  ist  keine  Kunst  von  Cid  unter  Ferdinand  dem  Grolsen  nach  Herders 
Romanzen  zu  erzählen ;  aber  die  Geschichte  des  Johanniters  im  »Kampf 
tnit  dem  Drachen»,  des  Grafen  von  Habsburg  in  Schillers  Romanze  oder 
de.s  Kreuzfahrers  in  Goethes  »Hochzeitlied in  chronologischer  Ordnung 
wiederzugeben,  erfordert  Vertiefung  in  das  Gedicht.  Wieviel  mehr  ein 
Thema,  das  von  mir  die  Vorgeschichte  zum  *  Schatzgräber«  oder  zu 
»Alexis  nnd  Dora«  verlangt!  Und  ebenso  mit  der  Beschreibung.  Die 
Feuersbrunst  nach  Schillers  Glocke  beschreiben  oder  das  Landstädtchen 
in  Hermann  und  Dorothea«,  das  ist,  auch  hei  gleichem  l.'mfang  des  Auf- 
satzes, eine  sehr  uni^leiche  Sache.  .Uuilicl:  der  Hof  des  .Vlkinoos  in  der 
Odyssee  einerseits  und  das  Bauernlebeu  im  jojährigen  Krieg  nach  dem 
Simplidssimus,  —  Und  dann  mu.b  (was  in  der  ganzen  »Stilistik«  nirgends 
geschieht)  auch  Lyrik  nnd  Drama  in  Betracht  gezogen  und  die  Auf- 
gabe gestellt  werden,  einen  Stoff  aus  der  einen  Darstetlung.sart  in  die 
andere  zu  übertragen,  z.  H.  aus  der  drani.ili.schen  in  die  er7:fUiIt-nrlc  odt-r 
schildernde.  Welche  Manni'.^ldlligkeit  von  Stilübungen  ent.stelit  tr^t  da! 
Erzählung  oder  Schilderung  des  Gastmahls  aus  den  l'iccolomini.  Lebens- 
geschichte des  Phiiotas.  der  Hof  zn  Madrid  nach  Don  Carlos,  die  Sitten 
der  Schweizer  im  Teil,  Landsknechtsleben  nach  den  Volksliedern,  der 
deutsche  Wald  in  der  Lyrik  Eichendorff.s.  der  Weimarer  Hof  nach  Goethes 
»Ilmenau«,  die  Vorgeschichte  zum  Nathan-  u.sw.  Mir  scheint,  das  seien 
auch  Aufsatzthemata.  Allein  bei  all  diesen  Aufgaben,  läfst  die  »Stilistik« 
■den  Schiller  im  Stich.  Sie  scheint  zweierlei  völlig  zu  übersehen :  erstens, 
dafs  das  Erzählen  wie  das  Beschreiben  vielfache  Probleme  darbieten  je 
nach  der  Darstellungsform,  in  welcher  wir  den  zu  beschreibenden  oder 
zu  erzählenden  Stfjff  kennen  lernen  :  und  zweitens,  dafs  gerade  in  der 
fjbertragung  eines  Stoffes  an.s  der  einen  in  die  andere  T )arstelhing.«?art 
eine  .stilistische  Aufgabe  von  hohem  Bildungswerle  liegt.  Denn  diese 
Aufgabe  regt  die  künstlerischen  Fähigkeiten,  die  in  jedem  Kinde  liegen, 
.zur  Produktion  an  und  täüst  den  jugendlichen  Geist  durch  eigene,  wenn 
4iuch  noch  so  bescheidene  Versuche  teilnehmen  an  der  Arbeit  des  Dichters 
«nd  auf  diese  Weise  ein  ganz  anderes  Verständnis  für  das  Wesen  der 
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C.  K«f«rate  nnd  B»mpr«eban(«B. 


Dicbtknnst  gewinnen  als  ilim  an«  den  Sitzen  dner  Poetik  m9g1ich  ist 
Der  Scbdler,  der  selbst  einmal  eine  reine  Erzählung  in  ein  Gesprach  oder 

einen  moralischen  S;iruch  in  eini.-  Tierfahel  oder  einen  \'orfaIl  ans  dem 
Leben  in  eiti  Märchen  iim^^eu  andelt  hat.  ist  dadurch,  niaj^  sein  Opus  auch 
noch  so  schwächlich  sein,  ura  eine  Erfahrung  bereichert  worden,  die  mehr 
wert  ist  inr  seine  Getstesbtldnng  als  der  Besitz  der^  Tollkoitimeiisten 
Theorie.  Der  Aufeatz  nach  logischer  Disposition  ist  eine  Aufgabe  für  den 
Wrstand :  aber  das  Kind  hat  von  Anfang  an  mehr  Phantasie  als  Ver« 
stand,  and  bis  zu  seinem  Reifca!ter  wiegen  Cemüt  und  Gefühl  natnrg-e- 
mäfs  vor.  Fast  einzig  der  Deutschunterricht  führt  diesen  Anlagen  die 
Nahrung  zu,  deren  sie  bedürfen  —  und  da  sollte  der  Aufsatz  «ithti»  anderes 
sein  als  Verstandesfibnng  ?  Man  sage  doch  ja  nicht,  dafs  die  Erfindang 
von  Fabeln.  Märchen,  Dialogen  nsw.  über  das  Vermögen  der  Schüler 
hinausgehe.  Wer  das  behauptet,  hat  es  eben  nie  versucht.  Wieviel  man 
dabei  erreichen  kann,  möge  man  aus  den  vor  zwei  Jahren  erschienenen 
»ächulmärchen«  von  Dr.  Alex,  Ehrenfehl')  lernen.  Schon  Erzählung  und 
Beschreibung  sind  künstlerische  Aufgaben,  und  das  wird  offenbar  von 
denjenigen  Lehrern  verkannt  die  in  der  logischen  Disposition  die  Seele 
jedes  Aufsatzes  zu  erkennen  glauben. 

Viel  zu  eng  sclieiiit  niir  auch  die  Anleitung,  die  Steider  S.  7  darüber 
^ebt.  Tvir  der  eigentliche  Sinn  eines  AuLsüt/füenia.s  zu  bestimmen  sei. 
Kr  nennt  nur  fünf  Operationen,  die  mit  der  Form  des  Themas  vorge- 
nonnien  werden  können :  Verwandlung  des  bildlidien  Ausdrucks  in  den 
eigentlichen,  des  poettsdhen  in  den  prosaischen,  des  zusammengesetzten 
Satzes  in  einen  einfachen,  des  unvollständigen  in  einen  vollständigen,  des 
allzu  gedrän;;^ten  in  einen  znsan'imen j^e.setzten.  Nach  meiner  Erfahrung 
giebt  es  statt  dieser  fünf  mindestens  dreizehn  Operationen,  die  der  Schüler 
alle  kennen  lernen  mufs,  um  die  —  vielleicht  schwierigste  —  Aufgabe  des 
Aufsatzes  zu  lösen :  die  richtige  Auffassung  des  Themas.  Wir  haben  es 
an  Maturitätsprüfungen  mehrmals  erlebt,  dafs  ein  Aufsatz  dadurch  allein 
entwertet  wu'-de  <hn's  der  Kandidat  das  Thema  nicht  verstand,  alsoj^leich 
zu  Anfang  entgleiste.  Das  .Mifsverständnis  erklärte  sich  z.  ü.  darauR, 
dafs  der  Schüler  den  Hauptton  des  Themas  nicht  erkannte,  dais  er  die 
Ironie  des  Satzes,  die  darin  enthaltene  Übertreibung  oder  die  Beziehung 
des  Satzes  auf  diese  und  jene  Menschen  oder  Verhältnisse,  die  apologtstische 
Bedeutung  übersah,  U.  dgl.  m.  Die  Fehler,  die  gleich  im  Anfang  einer 
.\Miandlung  gemacht  werden,  sind  cift  die  f( ■l;jeschwersten  ;  und  deshalb 
soUlc  dem  Schüler  eine  gründliche  Belehrung  über  die  richtige  Deutung 
einer  Aufsatzaufgabe  gegeben  werden.  Nach  meiner  Meinung  besteht  die 
natürliche  Einleitung  eines  Aufsatzes,  wenigstens  einer  Abhandlung,  darin, 
dafs  man  seine  .Auffa-ssung  des  Themas  kundgiebt  und  rechtfertigt.  Diese 
Einleitung  ist  jedenfalls  nu  lir  wert  als  Jene  allgemeinen,  banalen  Redens- 
arten, aus  denen  die  schuiniäfsige  Stilistik  die  Einleitung  bestehen  läisL 

*)  Scbulmärcben  und  andere  Beitrage  zur  Belebung  des  deutschen 
Unterrichts.  Nebst  einem  Anhang  von  Schülerarbeiten.  Zürich,  S.  Speidel 
1899. 
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Die  Einleitung  soll  nicht  ein  Uberflüssiger  Schnörkel,  sondern  ein  orgü- 
nischer  Teil  iler  Abhandlung  sein,  so  prnt  wie  der  Sehlufs;  und  es  ist  mir 
unbegreiflich,  warum  Steiger  das  Kapitel  hierüber  in  den  Anhang  seines 
Buches  verlegt  bat.  anstatt  wo  es  hingehört,  in  die  Lehre  von  der  Anord- 
nung, oder  doch  wenigstens  in  das  Kapitel  vom  Thema  auf  Seite  7. 

Zu  den  weniger  gelungenen  Abschnitten  rechne  ich  die  von  der 
Sprachrichtigkeit  (S.  3S— 40),  wo  denn  doch  ganz  andere,  viel  häufigere 
«nd  heillü.sere  Fehler  zu  besprechen  gewesen  wären  :  ferner  das  wichtige 
Kapitel  von  den  Stilarten  fS.  47  ff  ),  wo  nur  drei  verschiedene  Stilarten 
festgestellt  werden  und  vom  einfachen  Stil  gesagt  wird,  er  sei  die  Aus- 
dmcksweise  des  zu  Abstraktionen  geneigten  denkenden  Verstandes.  Der 
einfachste  Stil  ist  doch  gewils  derjenige,  der  dem  natflrlichen  Ausdruck 
am  nächsten  steht:  und  nichts,  auch  der  höchste  poetische  Ausdruck, 
steht,  dem  Wesen  nach,  der  Natur  weniger  nah  als  die  abstrakte  Aiis- 
drucksweise,  die  man  dem  Schüler  überhaupt  als  eine  Degeneration  der 
Sprache,  einen  traurigen  Notbehelf  der  Gelehrsamkeit,  hinstellen  sollte. 
Der  einfache,  der  Jugend  angemessene  Stil  ist  nicht  abstrakt,  sondern 
sinnlich,  sachlich,  alltäglich.  So  sollte  man  sie  reden  und  schreiben  lehren 
so  Innere  es  nur  möglich  ist,  bis  dann  die  Biuhersprache  ihr  Opfer  fordert. 
—  In  dem  kurzen  Abschnitt  über  Klarheil  und  Präzision  des  Ausdrucks 
(besonders  S.  42;  vermisse  ich  eine  grofse  .\uswahl  von  Synonymen  nnt 
entsprechenden  Übungen ;  ebendaselbst,  oder  auch  im  Kapitel  von  den 
Tropen  (S.  50  ff.)  eine  reiche  Sammlung  bildlicher  Redensarten  nebst 
Dentnngen.  Die  deutschen  Redensarten,  ein  kostbarer  Schatz  unserer 
Sprache,  sind  in  dem  f^nti/en  Buclie  üVierhaui't  nicht  erwähnt.  Gerade 
der  mehr  oder  wenig^er  sichre-  ( Tclirauch  von  Kedens.iften  ist  ja  doch  ein 
Maisstab  für  die  verschiedenen  Stilartcn;  je  sinnlicher,  lebendiger,  origi- 
neller der  Stil,  desto  reicher  und  besser  die  bildlichen  Redensarten.  Aber 
gerade  bei  JUehrem  fehlt  oft  der  Sinn  dafür;  kann  man  doch  in  Lehrer- 
zeitunfren  .Artikel  lesen,  in  denen  jede  gute  deutsche  Redensart  mit  blöder 
Schüchternheit  in  Oänsefüfschen  eingefafst  ist 

Unbegreiflich  ist  mir,  dals  die  Personiiikation  (S.  69)  unter  den  for- 
malen  Figuren  angeführt  wird,  da  doch  S.  66  die  formale  Figur  als  blofse 
Veränderung  der  Satzform!  erklärt  wird.  Wenn  irgend  eine  Figur  mit 
Sicherheit  als  Gedankenfigur  zu  bezeichnen  ist,  so  ist  es  die  Personi- 
fikation, das  H:iuj)t;^a-schaft  der  dichterischrn  Phantasie,  die  alles,  alles 
bek-l)t.  -  Sehr  irreführend  seheint  mir  auch  ein  Satz  auf  S.  S(  i,  der  das 
Beschreiben  auf  das  Ilerichten  zurückführt;  dort  liest  man  sogar;  »der 
Bericht  über  Wahrnehmungen  sinnlicher  oder  geistiger  Art  heilst  Be- 
schreibung«. Was  ist  dann  Erzählung  anderes  als  Beschreibung?  Und 
was  wird  aus  dem  speziellen  Sinn  von  Bericht,  von  dem  wir  weiter 
oben  (mit  dem  .Ausdruck  «Referat«)  g:csprochen  haben' 

Eng.  oder  soll  man  sagen  veraltet,  scheint  mir  der  ästhetische  Stand- 
punkt des  Verfassers  an  zwei  Stellen ;  zunächst  da,  wo  er  von  der  Metapher 
verlangt,  dafs  sie  nichts  Unedles  enthalte  (S.  ss)'  Wenn  er  darin  recht 
hätte,  so  müfste  er  fast  alle  volkstümlichen  Redensarten  für  stilwidrig  er- 
klären nnd  den  Schiller,  den  er  doch  so  hoch  stellt  muJste  er  gründlich 
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purifizieren.  Nein,  charakteristisch  sei  die  Metapher!  Und  das  Unedle 
wird  nicht  durch  Edles  charakterisiert.  —  Gefährlich  scheint  mir  die  For- 
dernnt::  'J^-  ')''".  t^a^s  der  Krzäliler  einer  erdachten  Geschichte  den  ni:f- 
tretenden  Personen  ein  solches  Schicksal  zuteile,  wie  sie  es  nach  uiiserein 
sittlichen  Gefühl  \erdient  haben«.  Tief  aufgefafst,  im  Sinne  des  Sprich- 
worts »Jeder  ist  seines  Glfickes  Schmied«  und  des  Schillerschen  Ans- 
«pruchs  »Das  Leben  ist  der  Güter  höchstes  nicht«  hat  diese  Forderung 
Wahrheit.  Aber  es  wird  schwer  sein,  unerwachsene  I,eute  vor  einer  ober- 
flächlichen Atiffassnn;^  tu  bewahren,  die  höchst  verderblich  wäre,  vor 
der  Auffassung,  die  in  leichtsinnigen  Sprichwörtern  niedergelegt  ist  wie 
z.  B,  »Ehrlich  währt  am  längsten«,  oder  »Unrecht  Gut  gedeiht  nicht«. 
Leider  gedeiht  es  oft  üppig,  und  die  Ehrlichkeit  hat  manchen  auf  den 
Scheiterhaufen  geffihrt.  Nicht  das  innere,  aber  das  äufsere  Schicksal  des 
Menschen  steht  oft  genug  in  einem  schreienden  Gegensatz  zu  dem  I'rteil 
tinseres  vsittlichen  Gefühls*  —  und  darüber  soll  auch  die  Jugend  nicht 
hinweggetäuscht  werden. 

Der  Leser  dieser  Kritik  wird  hoffentlich  verstanden  haben,  dais  ich 
nur  deshalb  so  scharf  auf  die  nach  meinem  Urteil  mangelhaften  Stellen 
von  Steigers  »Stilistik'^  hingewiesen  habe,  weil  dieses  Buch  im  Übrigen 
hrihe  Anerkennung  verdient  t:iid  ich  die  faist  empfand,  nach  meinen 
Kräften  etwas  zu  seiner  V'crvoilkoaininung  bei  einer  zweiten  Auflage  bei- 
zutragen. Ich  bin  überzeugt,  dals  die  meisten  Lehrer  die  Mängel  und 
Irrtümer  des  Baches«  die  mir  als  solche  erscheinen,  nicht  bemerken  oder 
nicht  hoch  anschlagen  werden,  weil  Steigers  Arbeit  den  herkr)mmlichen 
Schnlbe,;^'nffen  und  -Gcwuhnheilen  ertts])richl  und  innerhalb  des  land- 
läufigen Heyriffes  von  ^itiiistik  vorzügliche  Dienste  lei.'itet.  Denn,  um  es 
zu  wiedcrhoUn,  es  ist  ein  im  Schuldienste  gereiftes  und  für  die  Schule 
höchst  geeignetes  Buch.  Aber  da  die  Zeit  nicht  stille  steht  und  selbst 
durch  die  Schnlräume  bisweilen  ein  Irischer  Lenshanch  weht,  so  ist  zu 
wünschen,  dafs  dieses  Lehimittel  die  gesunden  Anr^^ngen  der  neuen 
2eit  auch  aui  sich  wirken  lasse. 


Litteraturbericht  Qber  Formen  künde. 

Von  Emil  MMg  in  Annaberg  (Sachsen). 

Der  Rezensent  einer  mathematischen  Zeitung,  die  also  der  absoluten 
Wissenschaft  dient,  betrachtet  jede  Schrift,  die  ihm  in  die  Hinde  kommt; 

vom  rein  mathematischen  Standpunkte.  Aber  ich  als  Lehrer  und  Kritiker 
für  eine  jiädag^ogische  Zeitschrift  mnfs  iedc  neue  Htterarische  Erscheinung 
in  der  Hauptsache  im  methodischen  Gesichtswinkel  ansehen.  Ein  Buch 
kann  in  stofflicher,  d.  h.  fachwissenschaftlicher,  mathematischer  Hinsicht 
allen,  selbst  den  höchsten  Anforderungen  genügen,  dagegen  in  pädagog- 
ischer Beziehung  nichts  taugen.  Und  in  der  That  gehen  nicht  selten 
hundert  formenkundliche  Schriften,  die  dem  Lehrer  zur  Vorbereitung  auf 
den  Unterricht  gute  Dienste  leisten  wollen,  —  wie  Freunde  in  der  Not  — 
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auf  ein  Lot  Zu  allermeist  beschränken  sich  die  Autoren  auf  den  nackten 

Lehrstoff  und  dazu  in  einer  Darsteltunj?.  wie  sie  nur  an  der  Hochschule 
berechtigt  ist.  Der  Stoff  an  sich  ist  aber  für  rk  ti  T,ehrer  sozusafren  Neben- 
sache, die  didaktische  lichantiluiig  einzig  und  ailein  Hauptsache.  Im 
Religionsunterrichte,  in  Naturkunde.  Erdkunde  u.  s.  f.  ist  dieser  Satz 
schon  längst  ausgemachte  Sache,  aber  in  der  Heben  Mathematik  als  Schul- 
fach will  man  jene  Wahrheit  absichtlich  und  unabsichtlich  noch  nicht 
einsehen,  und  daraus  erklärt  sichs.  dafs  für  den  fornienkundlichen  Tnter- 
richt  dün  t-,  trockene  Stoffsammlungen  ohne  Zahl  jährlich  auf  den  Jiücher- 
markt  geworfen  werden  und  reilscndeu  Absatz  linden  und  frischweg  dem 
Unterrichte  zu  Gründe  gelegt  werden. 

Htthise  A  Hiibn^r,  Raumlehre  für  Volksschulen.   Ausgabe  für 

Lehrer.    3.  Aufl.    Breslau.  Franz  Goerlich.    Preis  1.60  M.    132  S. 

Die  -Vuifinanderfoige  des  Stoffes  i:ei^t  fnl r^cn de  Etappen  :  Räumliche 
Grunübcgruie,  die  Linien,  von  den  Wmktrhi,  von  den  Flächen,  von  den 
Körpern.  Nichts  anderes  als  das  System  liegt  dem  vorliegenden  Buche 
zu  Grunde.  Während  andere  Schulfftcher  dem  systematischen  Gange 
längst  \'alet  gesagt  haben,  kommt  man  in  unserer  Pormenkuude  von  der 
log^ischen,  aber  nicht  psychologischen  Stoffanordnung  nicht  los.  Es  freut 
mich,  daf.s  nenerdin^s  einige  Handreichungen  erschienen  sind,  die  den 
wisseuschattlichen  \\  eg  nicht  einschlagen.  Heinde  und  Hüibner  zeigen 
auch  innerhalb  der  einzelnen  angeführten  Hauptkapitel  die  pure  Wissen- 
schaft und  g«hen  vom  Allgemeinen  zum  Besonderen;  das  Kapttd  von 
den  Flächen  bandelt,  um  wenigstens  nur  einen  Beleg  anzugeben,  zunächst 
»von  den  Figuren  im  «'tlli.^emeinen«  (§  10),  hernachkommen  «die X'ierecke 
im  a!l|rcmeincn  f$  ri  /  dran,  darauf  «die  I'aralleloii^raTninc  im  allgemeinen« 
(§  121,  und  nun  erst  gelangen  »die  Parallelogramme  im  besonderen«  13) 
zur  Voiführung.  Pestalozzi  und  Diesterweg,  die  doch  so  eindringlich  ge» 
predigt  haben :  Vom  Besonderen  zum  Allgemeinen !  scheinen  für  das  in 
Rede  stehende  Lehrfach  vergebens  gelebt  zu  haben.  Oder  meint  man 
vielleicht,  dafs  der  Kindesc,'eist  im  fornienkundlichen  Unterrichte  eine 
andere  Richiuiii:  beim  Neulernen  als  m  anderen  ünterrichtszweigen  ein- 
hält.' Zur  BeruhijL^ung  aller,  die  mit  allen  Fasern  des  Herzens  am  syste- 
matisch angelegten  Geometrieunterricht  hängen,  sei  bemerkt,  dafs  das 
System  aus  dem  gesamten  Unterrichte  der  Formenkunde  herauswachsen, 
da.s  Erj^'ebnis  in  Form  einer  ^^''ir-s-  oder  Faclniiu-rsicht  darstellen  niufs. 
Das  S\  stem  als  Anordnun.^sprinzip  ist  auch  stets  schuld  daran,  dais  h:*-'?«-"" 
den  Grundsatz  weiser  Stotfbeschrankung  arg  gesündigt  wird.  Um  das 
systematische  Gebäude  einigermafsen  auszuputzen,  gehört  eben  vid  Lehr- 
stoff. Wie  wäre  man  denn  sonst  auf  die  »Winkel  zwischen  Parallelen« 
<^  9)  u.  dgl.  Dinge  gekommen,  die  aulserdem  nur  im  Banne  tkr  Oewohn- 
heit  von  Geschleolit  /,n  r.eschleeiit  von  Buch  7.\\  Buch  niitgeführt  werden! 
In  der  vMethode  des  geometrischen  Unterrichts«  iS.  2}  fui.st  unser  Autoren- 
paar ganz  auf  Kehr  und  sagt  mit  diesem :  »Unterrichte  anschaulich  — 
hüte  dich  vor  Abstrakttonen«.  Hie  und  da  versäumen  ja  die  Verfasser 
nicht,  ihre  Schüler  auf  gewisse  Dinge  des  Schulzimmers  und  der  nächsten 
Umgebung  aufmerksam  zu  machen,  aber  zum  allergröfsten  Teile  bieten 
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sie  eine  Rantnlehre  in  abstracto.  Zn  allermeist  geben  Moddle,  sog.  geo- 
metrische Köq)er  das  Anschauungsmittel  ab.   Einen  solches  Untenicht 

halte  ich  für  t<ital  wertlos.  Wo  kommen  denn  sonst  /';/  nattira  solche 
pappeme.  liölzeriic  ^^odelle  vor!'  In  dem  Xamen  Mo(]fll  lict^t  es  ja 
schon,  (iais  Modelle  nur  Nachbildungen,  nicht  die  Wirklichkeit  sind.  Un- 
erläfslidi  ist  es»  dafs  der  formenkundliche  Untetricbt  mit  dem  Fomen- 
leben  in  Natur  und  Kunst  verwachsen  ist  und  dadurch  sidi  zn  einer 
realistischen,  natürlichen,  heimatlichen  Formenkunde,  zur  Sachkunde, 
Xatur-  und  Heimatkundf  entwickelt,  wie  ichs  in  nieinen  > Präparationen 
für  Formenkunde«  (L.int^xnsalza,  Beyer  &  Söhne)  angestrebt  habe.  Von 
Formendeutung  ist  im  ganzen  Werke  von  Heinze  und  Hübner  nicht  das 
Geringste  zu  spüren.  Ihre  Raumlehre  enthält  auch  eine  stattliche  Zahl 
von  meist  eingekleideten  Aufgaben,  die  wohl  geeignet  sind,  zur  Befestigung 
diT  p'cwonnenen  Berechnunc;srcj;eln  iRi/.ntrajxcn.  Wer  sie  in  seiner  Schnle 
anwendet,  darf  es  nntürlich  ja  :iichl  unterlassen,  auch  solche  Übungs- 
und Funktionsaufgaben  zu  .stellen,  die  sich  auf  Lokales  beziehen.  Auf- 
gaben, die  gedachte  Formenverhältnisse  in  Berechnung  ziehen,  können 
erst  in  zweiter  Linie  auf  Verwertung  rechnen.  Von  Formeln  machen 
Heinze  und  Hübner  Gebrauch,  selbst  von  Formeln,  die  für  Volkssdlüler 
I'iigeheuer  sind  und  bleiben.  ÖftLis  rechnen  die  .Autoren  nicht  genau 
nach  Formeln  ;  ich  denke  an  die  Anwendung  der  Iknennung  innerhalb 
der  Formel.  Gewundert  habe  ich  mich  über  folgende  Stelle:  >Da  diese 
VeranschauHchung  (Obeiflächenberechttung  der  Kugel)  jedoch  schwer  auS" 
fübrbar  ist,  genügt  cv.  die  Vorführung  der  Formel*.  (S.  128).  Wie  palst 
denn  dieser  gute  Ratschlag  zudem  zweiten  I^!ehrschen  Grundsatz  :  »Unter- 
riehte  entwickelnd  —  gieb  dem  Schüler  das  Ergebnis  nicht  als  etwas 
Fertiges,  sondern  leite  ihn  an,  es  mit  Erfolg  selbst  zu  suchen?*  Mit  Recht 
legen  unsere  Autoren  grofsen  Wert  auf  Schätzungen,  Messungen  und  auf 
bildliches  Darstellen. 

Schmidt,  Karl,  Wenzel.  Raum  lehrt  mit  /.ahlreichen  Rechen- und  Kon- 
struktionsaufgaben für  Handwerker-  und  Fortbildungs- 
schulen.  Erster  Teil:  Punkt,  Linien,  Winkel.  Flächen.   Mit  67 

Figuren.  2.  Aufl.  Hannover,  C.  Meyer.  1901.  70  S.  0,60  M. 

Gleich  auf  dem  Titelblatte  prangt  wieder  das  ^^schöne«  System  als 
Basis  des  Faches.  Nun,  diese  »Raumlehre«  ist  für  Handwerker- und  Fort- 
bildungsschulen bestimmt,  deren  Zöglinge  .schon  einen  Unterricht  in  der 
Formenkunde,  und  zwar  in  der  Volksschule,  genossen  haben.  Wenn  in 
der  Volksschuliormenkunde  ein  System,  wie  es  die  wiss^schaftliche 
Geometrie  kennt,  hernnst^enrbeitet  worden  ist,  so  ist  es  keineswegs  falsch, 
für  einen  weiteren  Ktusus  in  der  Formenkunde  den  logischen  Gan^  ein- 
zuhalten; denn  nunmehr  versteht  der  Schüler  den  ünterrichtsf ortschritt, 
das  Sjrstem,  nun  vermag  er  die  logische  Folge  der  Lehrstoffe  zu  würdigen. 
Vorher  ist  es  ihm  ganz  unmöglich.  Was  den  rein  formenknndlichen  Sto4H, 
das  positive  Fachwissen  betrifft,  so  kann  man  keinen  wesentlichen  Cnter- 
scliied  zwischen  der  vorliegenden  Schrift  für  Handwerker-  und  Fortbil- 
dungsschulen und  den  \  olks.schulgcoinetrieen  erkennen.  An  vielen  Stellen 
ziehen  die  \  erfasser  echt  praktische  Verhältnisse  aus  dem  Gewerbe-  und 
Handwerkerleben  heran.  Bei  einer  neuen  Auflage  werden  sie  aber  allent- 
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halben  das  konkrete,  das  dem  Beruisleben  nahestehende  Formenmaterial 

bei  Pormenbetrachtun^en.  -darstellungen  und  -berechnungen  eingehend 
verwerten;  auf  Schritt  und  Tritt  stöfst  tnan  ja  auf  scjlche  fjeonu-ti ische 
Dinge.  In  meinem  fornienkundlichen  Unterrichte,  den  ich  neben  der 
Volksschule  in  eiuer  gewerblichen  Fortbildungsschule*  gebe,  habe  ich  stets 
erkannt,  dals  grofsen  praktischen  Weit  haben  und  grolses  Interesse  Er« 
wägungen  erregen,  die  auf  die  SchSpiungen  der  einzelnen  Handwerker 
P.cf'acht  nehmen  und  die  Frage  stellen  und  beantworten,  warum  die 
Handwerker  ihren  Produkten  die  betr  und  keine  andere  Form  gi'eben. 
Solche  Erörterungen  führen  die  Schüler  zu  einem  denkenden  Schaffen, 
dem  jeder  bewofstlose  Mechanismus  fem  liegt.  Mit  vollem  Recht  veran- 
lassen die  Verfasser  ihre  Schüler  fleilsig  zu  schätzen  und  zu  messen. 

(Schluls  folgt) 

Litterarische  Mitteilungen. 
( N  a  t  u  r  w  i  s  s  e  u  s  c  h  a  f  1 1 1  c  1»  e  r  H  a  u  s  s  c  h  a  t  z;.  I  lu  Verlage  von  Ströcker 
und  Schröder  in  Stuttgart  beginnt  eine  Sammlung  gemdnfafslicb  darge- 
stellter Werke  aus  dem  Gesamtgebiete  der  Natur  zu  erscheinen.  Der 

uns  bereits  zugegangene  Band:  Die  Sternkunde  von  Blochmann,  über 
die  wir  uns  ein«?  eingehende  'Besprechung  vorbehalten,  l.'ifst  nnm.hmen, 
dals  die  Sammlung  besonders  in  Lehi  ^kreisen  willkommen  i;;eheilsen  wird. 

(Lebende  Bilder  aus  dem  Reiche  der  Tiere)  betitelt  sich 
ein  grois  angelegtes  Werk,  welches  Augenbticksaufnatamen  nach  dem 
lebenden  Tierbestande  des  Berliner  zoologischen  Gartens  enthält  und  mit 
erklärenden  Unterschriftssätzen  von  Dr.  L.  IKok,  Direktor  des  Berliner 
zoologi.schen  Gartens,  heranf^^ec^cben  wnrdtn  ist.  (Werner  Verlag.  G.  m. 
b.  H.  Berlin).  Der  Herausgeber  will  den  reichen  Tierbestand  des  genannten 
Instituts  durch  gute  Photographien  mit  erkl&rendem  Text  zu  einem 
Bildungsmittet  für  weitere  Kreise  machen :  der  Schwerpunkt  des  Buches 
liegt  auf  der  bildlichen  Darstellung.  Die  uns  vorliegenden  beiden  ersten 
Lieferungen  lassen  annehmen,  dafs  hier  Ftwas  für  einen  billigen  Preis 
geboten  wird,  was  wir  seither  nicht  haben  konnten. 

Lehrmittel. 

•  Der  heutigen  Nummer  der  »Neuen  Bahnen^  liegt  unter  anderem 
ein  Prospekt  des  Naturhistorischen  Instituts  »Linnaea«,  Berlin  X  4.  In- 
validenstrasse  .'05,  bei.  Diesem  angeschlossen  ist  die  Zusammenstellung 
der  Grundlage  für  eine  erste  Anlage  eines  Naturalienkabinets  der  mitt- 
leren und  höheren  Schulen.  Die  Znsammenstellung  ist  keine  willkürliche, 
sondern  ist  an  der  Hand  langjähriger  Erfahrungen  gemacht  worden  und 
dient  in  der  vorliegenden  Art  den  sämtlichen  mittleren  und  höheren 
Schulen  Berlins  als  Vorbild.  Wir  glauben,  dsls  dieselbe  den  Herren  In- 
teressenten gewi£»  willkommen  sein  wird.« 

Beantwortung  von  Anfragen. 

Aus  deutschen  Staaten  gehen  /.  Z.  so  viele  Anfragen  bezüglich  der 
GelialtSverhältnisse  der  hess.  Lehrer  usw.  an  die  Redaktion  der  «Neuen 
Hahnen dafs  dieselbe  nicht  in  der  Lage  i.st,  rille  einzeln  zu  beantworten 
und  aul  die  Mitteilung  auf  S.  571  ff.  dieses  Heftes  (Besoldungs- 
verhältnisse usw.  im  Grolsherzogtum  Hessen  verweisen  muis. 
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Büclieraiijzieigeii. 

Es  ist  nicht  möglich,  Raum  für  die  Besprechung  aller  der  Redaktion 
zugehenden  Schriften  zur  Verfüguu]^  zu  stellen;  wir  sind  daher  genötigt, 

bei  einer  Anzahl  •.  on  Bfichcni  es  liei  der  Anzeij^e^  beweruk-ii  zt:  lassen. 
Wer  sich  iür  eines  dieser  Bücher  interessiert,  kann  es  sich  durch  eine 
Buchhandlnng  zur  Ansicht  kommen  lassen. 

Jahrbuch  für  Volks-  und  Jugend  spiele  herausgegeben  von  E. 
V.  Schenckendorff  und  Dr.  med.  F.  A.Schmidt.  Zehnter  Jahr« 
gan^.  1901.  309  S.    R.  Voigtländers  Verlag  in  Leipzig. 

H.  Busch,  Turnlehrerin,  Die  Spiele  in  der  Mädcnenschule.  Ans- 
wahl  von  Turuspielen.  2.  vermehrte  und  verbesserte  Aufl.  144  S. 
2,40  M.  Gotha,  E.  F.  Thienemann,  1901. 

Th.  Wohlrath  nnd  Prz.  Jakob,  Das  Kenlensch  wingen.  Ein  Hand- 
buch für  I.elirer  und  I.,ernende  in  Vereinen  nml  Schulen.  Die  reinen 
Kreise  nach  ihrem  Wesen  systematisch  geordnet  und  in  Gruppen 
zusammengestellt   108  S.  i.  M.  Wien,  A.  Tichlers  W.  &  S. 

Th.  Wohlrath.  Zehn  Turn  rei  gen.  Tanz-,  Lieder-,  Stab-,  Fahnea- 
uud  Keuleureigen.  41  Abb.  57  S.  60  Pf.  Wien,  Pichler  W.  &  S. 

Netsch,  Spielbnch  ffir  Mädchen  im  Atter -von  6 — 16  Jahren.  Ans* 
wähl  von  Lauf-,  Gerät  ,  v^iiig-  und  Ruhespielen  für  Schule,  Volks- 
spielplatz und  Familie.  2.  vermehrte  und  verbesserte  Aufl.  291  S. 
a.ro  M.  Hannover,  C.  Meyer.  (G.  Prior.) 

Dr.  H  Schnell,  Handbuch  der  Ballspiele  I.  Die  Schlagball- 
spiel e.    37  .Abb.  103  S.  Leipzig,  R.  Voigtländer. 

F.  Wiederniann,  L.  Krämer,  84  volkstümliche  Spiellieder  mit 

den  nötigen  Melodien  für  Schule,  Kindergarten  und  Familie.  64  S. 

60  Pf.  Essen,  G.  D.  Bacdecker. 
K.  M  enges  und  A.  Steinbrenner,  Gut-Heil.  Leichte  Ton.stücke, 

Sing-  UTid  Tanzwei.sen  ziim  Gebrauch  beim  Turnunterricht  an  Knaben- 

und  Mädcheuschuleu  nebst  einer  Anleitung  mit  Beispielen.    144  ö. 

Heidelberg,  O.  Petters. 
W.  K  i  c  k  ij  1 ,  B  r  e  ,s  1  a  u  e  r  L  i  e  d  e  r  k  r  a  n  z.    Sammlung  von  Liedern  und 

Gesäugen  für  Mänuerchöre.  320  S.  1,60  M.  Breslau,  Frz.  Goerlicli. 
H.A.  Stoffegen,   Deutscher  Liederschatz.    Eine  Auswahl  der 

schönsten  und  volkstümlichsten  Lieder.   1.  Heft:  S.  .\ufl. ;  2.  Heft: 

16.  Aufl.;  3.  Heft:  7.  Aufl.  In  einem  Heft;  7,  Auflaße.  Hildesheim, 

Gersten  berg. 

G.  W ei m  ar,  Ge i  stl  i  ch  es  Li e  derbuch.    187  Schülerchöre,  zu- 

gleich zwei-  und  dreistimmig  für  Kirche,  Schule  und  Haus.  Glessen, 

J.  Ricker. 

B.  Wi  dm  an  n,  Rektor,  Volksliederschule.  Vereinlachte  rationelle 
Methode  1  d.  Volksschulgesangnnterricfat  i.  Heft:  3.  nnd  4.  Schul- 
jahr, 6.  Aufl.  S.  16  Pf  2.  Heft:  5.  und  6.  Schuljahr.  5.  Aufl.  40 
S.  24  Pf.  3.  Heft:  7.  und  8  Schuljar,  5.  Aufl.  52  S.  30  Pf.  Leipzig,  C. 
Merseburger,  1901. 

F.  W.  Sering,  Musikdirektor.  L  i  e  d  c  rhu  ch  in  systematischer  Ordnung 
für  drei-  und  mehrklassige  Volksschulen,  sowie  für  Mittelschulen. 
H.  I  24  S.  16  Pf  H.  2  56  S.  24  Pf.  H.  3  47  S.  30  Pf.  Leipzig,  C 
Merseburger,  1901. 

Frz.  Boll m acher,  Liederbuch  für  Volksschulen.  Auswahl  ein-  und 
mehrstimmiger  Volkslieder  nnd  Chorfile  nebst  einem  Stufengange 
für  Gehör-  und  Reimübungen  unter  einfachster  Verweiidunj^  der 
Noten.  I.  40  S.  16  Pf.  n.  60  S.  24  Pf.  III.  79  S.  36  Pf.  Leipzig,  C. 
Merseburger  1901, 

J.  B.  Zeriett^  Chorgesangschule.   1.  IL  k  1,50  M.  Hannover,  C.A. Gries, 
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Neue  Bahnen. 

Mouatsftcbrift  für  Hans-,  Schul-  imd  GMellachafts-Erzteiuina. 
Heft  10.  O^üf^  1901.  XIL  Jalifg. 


Neue  BaJinea, 

Von  H.  Scberer. 

IX. 

Die  gr.nze  Hntwicklunpf  des  menscliHchen  Knlturlclxziis,  wie 
"wir  sie  in  den  vorhergeheiulcn  DaistL'llmiL^en  kennen  gelernt 
liaben,  kann  sich  nur  im  Gcnifinschaftslebeii  vollziehen;  darum 
ist  es  für  die  Menschheit  bedeutung.s\  oll  gewesen,  dafs  sie  sich 
von  Anfang  an  teils  infolge  des  ihr  innewohnenden  Gesellschafts- 
triebes, teils  infolge  der  Lebensfürsorge  zu  sozialen  Einheiten, 
zu  den  verschiedenen  Formen  des  Gemeinschaftslebens, 
znsammengeschlossen  haben.  »Nicht  das  einzelne,  an fser  Wechsel- 
wirkung mit  andern  lebende,  durch  und  durch  mit  selbstsüchtigen 
Interessen  und  brutalen  Leidenschaften  erfüllte  Individuum  steht 
am  Anfang  der  sozialen  Entwicklung,  sondern  die  Geschlechts- 
genossenschaft, d.  h.  eine  Gemeinschaft  von  Menschen,  die  durch 
Blutsverwandtschaft,  gemeinsame  Religionsanschauungen,  Sitten 
and  Gebräuche  und  n:  s|jriini^liche  soziale  Instinkte  aufs  engste 
verbunden  sind,  um  nameuilich  nach  aufsen  hin  zu  Schutz  und 
Trutz  zusammenzuwirken«.  (Wenzel,  Gemeinschaft  und  Persön- 
lichkeit;. Der  primitive  Mensch  ordnet  sein  individuelles  Wollen 
triebartig  der  Gesamtheit  unter,  betbätigt  sich,  wenn  auch  un- 
bewufst,  als  Organ  derselben,  und  stellt  sich  in  den  Dienst  der- 
selben; von  ihm  aber  erhalt  er  auch  Schutz  und  Unterstützung 
im  Kampfe  ums  Dasein.  Bs  ist  »unzweifelhaft«,  sagt  G.  Schmoller 
(Grundrifs  der  allgemeinen  Volkswirtschaftslehre),  tdais  die 
Menschen  aller  Rassen,  aller  Zeiten,  aller  Brdteile,  sofern  sie  nur 
etwas  über  den  rohen  Znstand  sich  erhoben  hatten,  stets  in 
Gruppen  vereinigt  gefunden  wurden;  nirgends  hat  man  in  histo- 
rischer Zeit  anders  als  ausnahmsweise  ganz  isoliert  lebende 
Menschen  getroffen,  die  nachweislich  ganz  plötzlich  angefangen 
hätten,  sich  zusammen  zu  thun,  ein  Gemeinwesen  zu  gründen  c. 

Hn«  BahBU.  m  1«.  38 
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Vornehmlich  sind  es  drei  Zwecke  gewesen,  >deren  Verfolo^nnci^ 
die  Menschen  stets  zur  Gemeinschaft  und  Gruppcnbildnng  ver- 
anlafst  hat,  welche  starke  Gemein^efnhle  in  Znsammenliang  mit 
den  betreffenden  Interessen  und  Vorstellungen  bei  den  Teilnehmen- 
den erzeugfenc:  (Schmoller  a.  a.  O.);  es  sind  dies  die  Geschlechts- 
verbindinit^  und  der  Ijlntszusammenhang,  die  Friedens-  und 
Kriegsgemeinschaft  und  die  Sicdlune^s-  und  Wirtschaftsjafemein- 
schaft.  Durch  die  einheitliche  Abstammung  und  das  Zusammeu- 
aufwachsen  wurden  ähnliche  Eigenschaften  und  sympathische 
Gefühle  bei  den  einzelnen  Individuen  erzeugt;  die  Blutsver- 
wandten und  ihre  Nachkommen  bildeten  infolgedessen  Stänimcheu 
und  Stämme,  die  sich  untereinander  nach  der  Verwandtschaft 
wieder  zu  kleineren  und  grofseren  Gruppen  vereinigten.  Aus 
ihnen  erwuchsen  ganz  naturgemäfs  die  Friedens»  und  Kriegs- 
gemeinschaften, die  ebenfalls  teils  durch  die  sympathischen  Ge- 
fühle, teils  durch  die  Lebensfürsorge  bedingt  waren;  sie  sind  zu- 
gleich die  Grundlagen  für  alle  höhere  Gesellschaftsentwicklung 
und  stehen  namentlich  in  engster  Beziehung  zur  Siedlungs- und 
Wirtschaftsgemeinschaft  Aus  ihnen,  aus  den  Beziehungen  zum 
Boden  entstehen  Heimatsgefühl  und  Vaterlandsliebe,  die  Grund- 
lage der  sittlichen  Beziehungen  unter  den  Gliedern  der  Gemein- 
schaft; aus  diesen  erwächst  der  Gemeingeist,  der  sich  zu  einer 
lebendigen  und  das  Gemeinleben  beherrschenden  Macht  erbebt 
Innerhalb  dieses  Gemeinlebens  erwächst  durch  lange  Geistes- 
arbeit ein  vielseitig  gegliedertes  System  von  geistigen  Kräften, 
das  von  einer  Generation  auf  die  andere  vererbt,  umgebildet  und 
vermehrt  wird;  nach  aufsen  treten  sie  in  dem  Kult,  der  Erziehung, 
der  Kunst,  der  Gesundheitspflege,  Sitte,  Recht  usw.  in  Erschei- 
nung, die  sich  der  Sprache  und  Schrift  zur  Veräufserlichung 
bedienen. 

Als  die  ursprünglichste  Gruppe  solchen  Gemeinschaftslebens 
treten  uns  die  Rassen  entgegen;  sie  sind  das  Produkt  der  An* 
passung  an  lokale  Lebensbedingungen,  welche  eine  Gruppierung 
der  Menschheit  bedingen,  innerhalb  welcher  sich  dann  die  natür- 
lichen Wechselwirkungen  vollziehen.  »Die  Ähnlichkeit  der  Lebens- 
bedürfnisse und  Entwicklungsweise  unter  den  Menschen  bringt 
es  mit  sich,  dafs  in  jeder  Gesellschaft  ähnliche  Sozialgebilde  nach- 
gewiesen werden  können,  wobei  der  Unterschied  besteht,  dafs 
sie  in  der  höher  entwickelten  Gesellschaft  reicher  differenziert 
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sind«.  (Ratxenhofer,  Die  soziale  Entwicklung);  wir  sehen  infolge^ 

dessen  heute  eine  Anzahl  von  Rassen,  d.  h.  Gruppen  von  ver- 
schiedenen Stammen  und  Völkern,  die  einheitlicher  Abstammung, 
also  blutsverwandt  sind  und  so  schon  seit  Jahrtausenden  einen 
im  ganzen  einheitlichen  körperlichen  und  geistigen  Typus  dar* 
stellen,  in  dem  sich  wieder  verschiedene  Untergruppen  unter- 
scheiden lassen.  Neben  Klima  und  Naturverhältnissen  macht  sich 
hier  in  erster  Linie  die  Ernährungsweise  geltend;  diejenige 
Gruppe  trägt  im  Kampf  ums  Dasein  den  Sieg  davon,  welche  die 
rationellste  Ernährung  pflegt,  daher  die  günstigsten  Bedingungen 
für  die  körperliche  und  durch  diese  auch  für  die  geistige  Ewt- 
wiclchmg,  die  j^rofste  Anpassungsfähigkeit  an  verschiedene  Lebens- 
bedincruncren  hat  und  Lebenskhtf^heit  mir  wirtschaftlicher  Über- 
lej^'^enheit  vereint.  Die  anf  diesem  Wege  entstandenen  körper- 
licbet)  und  j2;^eisti<Ten  Eij^^enschaften  wurden  anf  dem  Weije  der 
Vercrbunj^  von  Generation  zu  (jeneration  übertragen,  wobei 
jedoch  wieder  infolge  von  Anpassutigen  einzelner  Individuen  an 
besondere  Verhältnisse  Variationen  und  Differenzierungen  neben- 
her gingen;  das  Prinzip  der  Variabilität  begrenzte  somit  das  der 
Vererbung  und  erzeugte  neben  der  P^inheit  die  Mannigfaltigkeit, 
neben  dem  Festen  das  Bewegliche,  neben  dem  Stillstand  den 
Fortschritt.  Die  Abhängigkeit  des  Menschen  von  Klima  und 
Natnrverhältuissen  und  im  Zusammenhang  damit  auch  in  ge- 
wisser Hinsicht  von  der  Ernährung  und  Lebensweise  nimmt 
mit  der  zunehmenden  Kultur  ab;  damit  aber  war  der  Rassen- 
bildung eine  Grenze  gesetzt  Neben  dem  Einflufs  ererbter  Eigen- 
schaften, (Instinkten,  Gefühlen  und  Trieben  [Willensregtmgen]) 
machten  sich  nun  immer  mehr  die  Einflüsse  der  geistigen  Eigen- 
schaften geltend,  die  sich  aus  jenen  entwickelten  und  durch 
Nachahmung,  Erziehung  und  gesellschaftliche  Berührung  wirkten; 
so  entstanden  innerhalb  der  Rassen  neue  Differenzierungen,  neue 
Gliederungen. 

Solche  sind  zunächst  in  der  Horde  gegeben;  sie  bildete  sich 
aus  blutsverwandten  und  in  engster  örtlicher  Verbindung  leben- 
den Menschen  und  diente  der  Erhaltung  der  Gattung  durch 
Lebensfürsorge  und  F'ortpflanzung.  Innerlialb  der  Horde  existieren 
weder  individuelles  Eigentum,  noch  individuelles  Recht,  noch 
individuelle  Verpflichtungen;  das  alles  kommt  nur  der  Horde  zu. 
Blutsverwandte  und  in  örtlicher  Verbindung  stehende  Horden 
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schlössen  sich  zum  gegenseitigen  Schutz  zusammen  und  bildeten 

ein  gTofses  geschlossenes  Ganzes,  den  Stamm;  aus  den  Stammen 
entwickelten  sich  mit  der  Zeit  die  Völker,  die  auch  unterworfene 
Blutsfremde  umfassen  können.  Durch  Abtrenntmc:  einzelner  Teile 
von  dem  Ganzen  und  Versetr^nntif  derselV)eii  in  andere  i^ebens- 
bedinjB^ungen  entstanden  wieder  :]C'c:c  individuelle  Verschieden- 
heiten, welche  sowohl  in  körperlicher  als  in  geistiger  und  sitt- 
licher Hmsicht  hervortraten  und  deren  blutsverwandte  Träger 
sich  zu  Sippen  ffientes)  vereinigten.  Durch  die  Thätig^keit  des 
Mensclien,  die  Kräfte  der  Natur  auf  künstlichem  Wege  seineu 
Bedürfnissen  unterzuordnen,  entstand  allmählich  innerhalb  der 
Volksstämme  die  Kultur;  die  soziale  Wirknno;-  derselben  ist  die 
Arbeit,  d.  h.  die  durch  die  sozialen  Verhältnisse  gebotene  organi- 
sierte Thätigkeit  Dazu  aber  ist  wieder  eine  Organisation  der 
Gesellschaft  nötig,  welche  den  Einzelnen  den  Wirtschaftszwecken 
unterthan  macht;  es  entstehen  so  innerhalb  des  Volksstainins 
organisierte  Gemeinschaften,  die  auch  eines  gewissen  Herrschafts- 
verhältnisses bedürfen,  weil  der  Wirtschaftszweck  erst  durch 
Organe  der  Ordnung  gesichert  werden  kann.  So  ragt  auch  aus 
der  scheinbar  ungeordnetsten  Gesellschaftsgenossenschaft  der 
Häuptimg  liervor;  auch  macht  sich  in  ihr  der  Ausatz  zu  einer 
sozialen  Differenzierung  bemerkbar,  wie  sie  durch  den  natür- 
lichen Altersunterschied  nahe  gelegt  ist  Aiildruad  persönlicher 
Verdienste  bildet  sich  um  den  Häuptlnir^  eine  besondere  Kaste, 
ein  Adel,  der  erblich  wird;  es  entsteht  die  seishaft  gewordene, 
zu  sozialer  Ordnung  vorgeschrittene  Stauimesgruppe,  die  Ge- 
meinde, und  innerhalb  derselben  die  Familie  als  Geschlechts-  und 
Arbeitsgemeinschaft 

Mit  der  fortscfareitendeti  geistigen  Entwicklung  eröffnet  ridi 
dem  Mienschen  etne  Fülle  neuer  Aufgaben;  auf  der  Grundlage 
des  sinnlichen  I<ebens  exhebt  sich  eine  Welt  geistigen  I,ebens, 
die  alles,  was  dem  Binseinen  fremd  gegenüber  stellt,  in  Ihre 
Kreise  hereinsieht  und  das  geistig-sittliche  Leben  zu  einer  Ord- 
nung objektiver  Werke  gestaltet,  nach  deren  Verwirklichung 
innerhalb  der  Gemeinschaft  der  Einselne  als  Persönlichkeit  strebt 
Diese  Personlichkdt  entwickelt  sich  allmählich  ans  der  Gemein* 
Schaft  durch  die  Ausbildung  des  Selbstbewnfstseins  und  des 
selbstbewuCsten  Willens  heraus  und  tritt  dann  selbständig  in  der 
Gemeinschaft  au^  ordnet  und  leitet  sie,  wobei  natürlich  eine- 
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gegenseitige  Unterordnung  im  Dienste  und  zum  Wohl  der 
meinschnft,  der  Familie,  stattfinden  mufs.  Die  Familie  ist  ein 
Wirtschaltsverband  auf  der  Grundlage  des  Geschlechtsverkehrs 
und  geht  aus  der  Übereinstimmung  von  Einzeln-  und  Gattungs- 
interessen hervor;  erst  hier,  erst  in  dieser  Gcmeinschnft,  wo 
Individual-  und  Sozialinteressen  sich  begegnen,  erst  im  Familien- 
leben kam  sich  die  SittHchkeit  entwickeln.  Die  geschlechtlichen 
Verbindungen  derselben  Personen,  welche  eine  längere  Dauer 
haben  \im\  dnrch  gesellschaftliche  Sitte  und  Satzung  anerkannt 
sind,  bezeichnet  man  als  Ehe;  ihr  Zwecke  ist,  Kinder  zu  er- 
zeugen und  gemeinsam  zu  erziehen.  Die  Ehe  bildete  somit  den 
Kern,  die  Grundlage  der  Familie:  Mann,  Frati  und  Kinder  lebten 
und  wanderten  zusammen,  unter  ihnen  fand  eine  gewisse  Art  der 
Arbeitsverteilung,  des  Zusammenwirkens  und  infolgedessen  auch 
der  Herrschafts  Verteilung  statt.  Erst  allmählich  bildeten  sich 
diese  Verhältnisse  innerhalb  der  Familie  aus;  anfangs  w»ar  die 
Ehe  nicht  von  langer  Dauer,  besonders  die  Kinder  machten  sich 
früh  selbständig.  Der  Zusammenhang  innerhalb  der  Horde  und 
Sippe  und  blutverwandter  Horden  und  Sippen,  also  innerhalb 
des  Stammes,  trat  anfangs  noch  sehr  stark  hervor;  eheliche  Ver- 
bindungen fanden  infolgedes.sen  auch  häufig  zwischen  Gliedern 
verschiedener  Horden  und  Sippen  statt,  wodurch  sich  allmählich 
die  Sitte  herausbildete,  elieliche  Verbindungen  zwischen  Gliedern 
verschiedener  Sipppen  eines  Stammes  /ii  schb*  isen.  Diest  Sitte 
war  von  grofser  Bedeutung  für  die  Knlwicklung  des  iiiiiulicn- 
lebeus  nach  der  sittlichen  Seite  hin;  sie  war  ^das  Mittel,  den 
Geschlechtstrieb  im  engsten  Kreis  zu  bändigen,  die  getrennten 
Sippen  zu  verbinden«  (Schmoller).  Das  einfachste  und  natürlichste 
Band  zwischen  Menschen  ist  das  zwischen  Mutter  und  Kind;  in 
ihm  liegen  daher  die  Ansätze  zur  Enstehung  weiterer  Sitten 
innerlialb  der  Familie.  »Die  Benennung  der  Kinder  »adi  der 
Mutter  und  die  Zuweisung  aller  männlidien  und  weiblichen 
Nachkommen  einer  Stammmuttec  xur  selben  Sippe  erleichterten 
zunächst  die  Durchführung  der  instinktiv  giewünadite»  Schrankes 
des  Geschlechtsverkehres  am  leichtesten;  das  Verbot  für  Kinder 
und  Kindeskinder  derselben  Mutter  erschien  alkn  primitive» 
Völkern  unendlich  wichtiger  als  dos  ffir  die  Kinder  eines  Vaters,  c 
(Schmoller  a.  a.  O.)  So  trat  die  Verwandtschaft  mit  der  Mutter 
vid  deutlicher  hervor  als  die  mit  dem  Vater;  aus  der  Benennung 
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der  Kinder  uach  der  Mutter  aber  konnte  leicht  das  entstehen, 
was  man  Mutterrecht  nennt  Wir  haben  zu  dieser  Zeit  eine 
Familienverfassung,  die  sicli  auf  dem  ursprünglichsten  und  tiefsten 
sozialen  Gefühl,  der  Mutterliebe,  aufhaut,  aus  dem  sich  alle  sym- 
pathischen (jefühle  entwickelten;  iu  dem  mütterlichen  Haushalt 
lag  der  Kern  des  Familienhaushaltes.  Die  auf  dem  Muttenecht 
gegründeten  Muttergruppen  waren  die  stärkste  Stütze  der  Sippeu- 
verfassung;  je  mehr  das  Mutterrecht  zurücktrat  und  sich  das 
Vaterrecht  ausbildete,  desto  mehr  trat  die  Sippen  Verfassung 
zurück,  und  desto  mehr  bildete  sich  die  Familieuveriassung  aus. 
Die  patriarchalische  Familicj  wie  sie  uns  bei  den  ältesten  histor- 
ischen Völkern,  bei  den  Inder,  Juden,  (kriechen  und  Römer 
entgegentritt,  war  eine  grofse  Hausgenossenschaft,  zu  der  eine 
Reihe  einzelner  Familieu  der  Söhne  und  Töchter  gehörte  und 
an  deren  Spitze  der  Hausvater  (Patriarch)  stand;  das  Weib  war 
hier  wie  das  Kmo  dem  Manne  als  Hausgenossin  untergeordnet, 
hatte  aber  nicht  mehr  die  Sorge  für  den  Haushalt  zu  tragen 
und  die  HaupUrbeit  7,u  verrichten,  was  alles  dem  Vater  zufiel. 
Die  fortschreitende  wirlschalLiiclic  Hnlwickhing  und  Diiferen- 
zierung  der  Menschen  und  das  Bedürfnis  festerer  Organisatiou 
waren  ohne  Zweifel  das  Treibende  in  der  Hutstehung  uud  Ent- 
wicklung der  patriarchalischen  Familie;  die  religiösen  und  sitt- 
lichen Vorstellungen  erzeugten  die  Fixierung  der  neuen  Ver- 
hältnisse in  Sitte  und  Recht  Allmählich  tritt  au  die  Stelle  der 
Polygamie  die  Monogamie;  neben  die  Mutterliebe  trat  die  Vater- 
liebe, und  die  nun  in  den  Vordergrund  tretende  Erziehung  bildet 
das  Fundament  für  die  feste  Ueberlieferung  aller  sittlichen  und 
praktischen  Kmingenscfaaften  der  Menschheit  von  Generation 
2U  Generation.  Nun  wird  die  gegenseitige  Fürsorge  zwischen 
Eltern  und  Kindern  eine  gröfsere  und  dauerndere;  damit  wachsen 
aber  wieder  die  sympathischen  Beziehungen  zwischen  denselben  uud 
zwischen  den  Verwandten,  deren  Kreis  sich  dazu  auch  vergröfsert. 
»Die  geordnete  Hauswirtschaft  der  patriarchalischen  Familie 
wirkt  für  mehrere  tausend  Jahre,  für  die  Epoche  der  älteren 
asiatischen  und  griechisch-römischen  Kultur  bis  über  das  Ende 
des  Mittelalters  hinaus,  sie  ist  noch  für  viele  Volker  und  soziale 
Klassen  bis  zur  Gegenwart  das  einzige  und  das  wichtigste  ge- 
sellschaftliche Organ,  um  die  Menschen  fortzupflanzen,  zu  er- 
jdehen  und  um  sie  mit  wirtschaftlichen  Gütern  zu  versorgen; 
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es  war  das  erste^  das  dem  Individuum  als  solchem  planvoll  und 
im  ganzen  die  wirtschaftliche  Fürsorge  abnahm,  um  sie  einer 
fest  org^anisierten  Gruppe  von  Individuen  zu  ubergeben;  es 
war  das  Organ,  welches  die  Menschen  eine  geordnete  Hans- 
wirtschaft zu  führen,  einen  erbeblichen  Herden-  und  Landbesitz, 
sowie  Vermögen  überhaupt  zu  verwalten,  zu  erhalten,  zu  mehren 
gelehrt  hat,  welches  die  wichtigsten  wirtschaftlichen  Gewohn- 
heiten der  Kulturvölker  hh  zum  Siege  der  iieneren  Konkurrenz- 
wirtscluift  erzeugte.'  (Schniollcr  a.  a.  O.)  Die  patriarchali-^chcn 
Faunlicn  sclilossen  sich  wieder  zu  GeschkcliLsgenosseiischatten 
zusammen,  die  aber  durch  die  Abstainiiiuni;  vom  Vater  be- 
stimmt und  vom  Vaterrecht  beherrscht  wurden  ;  ans  ihnen  setzten 
sich  dann  die  Stämme  /.nsammen,  aus  denen  oder  deren  Ver- 
einigunj»-  sich  Völker  bildeten.  Diese  Aus,L;e.staitnn^»  der  Ge- 
sellschaft üljte  aber  wieder  eine  umgestaltende  Wirkung  aus;  als 
solche  sind  die  Einschränkung  der  vaterlieiien  Gewalt  durch 
Staatsifesetze,  die  freiere  Stellung  der  Frau,  Kinder  und  Knechte, 
die  Kr^ttzimg  des  Frauenkaufes  durch  Verlobung  und  die  freie 
kirchliche  oder  bürgerliche  Kheschliefsuug  zu  bc/ccichneu.  Dabei 
nimmt  der  Umfang  der  Familie  ab;  eine  Reihe  von  wirtschaft- 
liclien  und  kulturellen  Arbeiten  geht  auf  die  Gemeinde,  den  Staat, 
die  Kirche  und  Schule  über.  Die  P'amilie  war  mit  der  Zeit  in 
ihrer  neuen  Gtslaltung  nicht  mehr  imsiande,  die  anfangs  ihr 
zufallenden  Aufi^abeu  zu  lösen;  sie  konnte  z.  II  nielit  mehr  die 
immer  melir  anwachsenden  geistigen  Kullnrgütei  auf  die  nach- 
fulgeudcii  Generationen  übertragen,  um  diese  dadnieh  auf  eine 
höhere  Stufe  der  Kultur  zu  erheben,  sondern  bedurfte  darin 
einer  Unterstützung  durch  die  Schule.  Sie  konnte  auch  nicht 
mehr  die  geschlossene  Welt  für  sich  bilden;  die  Familienglieder 
werden  freier  und  unabhängiger,  aus  dem  Gewalts-  wird  ein 
sittliches  Genossenverhältnis.  Mit  der  Betonung  des  Individuums 
und  der  Erklärung  der  Menschenrechte  ist  seit  der  französischen 
Revolution  die  Auffassung  der  Stellung  der  Frau  eine  andere 
geworden;  sie  ist  freier  und  selbständiger  geworden.  Aber  auch 
heute  noch  erscheint  es  als  natürlicher  Beruf  der  Prau,  Kinder 
zu  zeugen,  zu  ernähren  snd  zu  erziehen,  sowie  den  Haushalt  in 
einer  Familie  zu  fuhren;  jede  Frau,  die  diese  Aufgabe  nicht  er- 
fflUen  kann,  hat  ihren  naturlichen  Beruf  verfehlt  Da  aber  immer- 
hin einem  Teil  der  Mädchen  dieser  natürliche  Beruf  verschlossen 
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bleibt,  so  müssen  sie  so  erzog^en  nnd  ansy^ebildet  werden,  dafs 
sie  sicli  in  irgend  ciacm  der  weiblichen  Xatni  entsprechenden  Beruf 
eruaincn,  eine  soziale  Stellung  einnehmen  können,  denn  nur 
wenn  der  Mensch  das  befriedigende  Bewufstsein  hat,  in  irgend 
einem  Kreis  der  Gesellschaft  einen  Platz  auszufüllen,  kann  er 
in  dem  durch  die  freie  Entfaltung  aller  seiner  Kräfte  gesteigerten 
Lebensjj^efühl  sein  Lebeusglfick  finden.  Prinzipiell  steht  audi 
der  schaffenden,  produktivoi  Teilnahme  der  Praa  am  höheren 
Geistesleben  nichts  im  Wege  nnd  eine  Minderzahl  wird  anch 
durch  Anlage  und  Beruf  dazu  geeignet  sein;  >es  scheint  uns 
aber  ,  sagen  A.  Gerhard  nnd  Helene  Simon  (Mutterschaft  und 
geistige  Arbeit),  »als  ob  diese  Minderzahl  über  ihr  natürliches 
MaÜs  hinauswächst«  indem  Frauen,  die  weder  unter  dem  Zwang 
materieller  Not,  noch  eines  eingeborenen  Scfaaffenstriebes  stehen, 
sich  nach  geistiger  Berufsarbeit  sehnen,  weil  sie  glauben,  nur 
hierdurch  ihrer  intellektuellen  Persönlichkeit  gerecht  werden  zu 
können.  Demgegenüber  ist  die  hohe  geistige  Bedeutung  des 
Mutterberufes  zu  betonen,  sowie  der  Wert  und  die  Notwendigkeit 
einer  thatigen  Anteilnahme  der  Frau  am  öffentlichen  Leben;  es 
mufs  in  das  allgemeine  Bewufstsein  übergehen,  dafs  es  keine  höhere 
Art  geistiger  Thätigkeit  gibt,  als  die  der  Mutter.  Das  Material, 
mit  dem  sie  arbeitet,  ist  das  edelste,  das  je  einer  gestaltenden 
Hand  anvertraut  ward;  der  Thon,  den  sie  formt,  ist  so  fein,  so 
weich,  dafs  die  leidi teste  Berührung  Spuren  hinterläfst«  Nur 
durch  diese  Auffassung  des  Berufs  der  Frau  und  die  entsprechende 
Vorbereitung  für  diesen  Beruf  kann  das  Familienleben  gehoben 
und  gefördert  werden;  darin  aber  liegt  die  Zukunft  der  Völker 
und  die  wahre  Emanzipation  der  Frau. 

Mit  der  Entwicklung  der  Familie  war  die  Entwicklung  der 
Menschheit  in  die  Bahnen  des  friedlichen  Nebeneinanderlebens 
geleitet,  wobei  man  darauf  achtete,  dafs  die  Bedürfnisse  des 
Einzelnen  mit  denen  der  Gesamtheit,  in  der  man  lebt,  in  Über- 
einstimmung kommen;  die  Erhaltung  des  Einzelnen  und  des 
Ganzen  sind  hierbei  der  führende  Trieb;  Ernährung,  Vermehrung 
und  Übermittlung  der  Kulturgüter  von  einer  Generation  auf 
die  andere  sind  die  bewegenden  Ursachen.  Durch  Erfindung 
und  Vervollkommnung  von  technischen  Hilfomitteln  behufs  Be- 
zwingung und  Beherrschung  der  ätifseren  Natur  und  unkultvierter 
Volker  oder  solcher,  die  solche  Hilfsmittel  nicht  besalsen,  wurde 


Digitized  by  Google 


R.  8«h«r«»:  V«u  Bahara. 


593 


der  Fortschritt  gefördert.  Durch  die  UnterwerfangsefshaftcrStämme 
durch  wandernde  wurde  die  Bildung  verschiedener  ungleicher 
Schichten  in  der  Volksgemeinschaft  und  dementsprechend  Un- 
g-leichheiten  in  der  Arbeitsleistung  herausgebildet;  dadurch 
aber  wurde  man  zur  Bildung  bestimmter  Ordnungen  ge- 
nötigt, zur  Bildung  von  Gesetzen.  Die  sefshaften  Völker  aber 
sncliten  auch  die  Knlturerrungcnschaften  wandernder  und  weiter- 
hin fremder  Völker  in  sicli  aufzunehmen,  um  sicli  auf  eine  höhere 
Kulturstufe  711  erheben  \ind  dadurcli  konkurrenzfähi zu  machen; 
sie  mnfsten  diese  fremden  Kulturgüter  allerdings  ihrem  Wesen 
anpassen  und  das  Uiigeei'_!-tiete  ausscheiden.  Die  Famihe  be- 
durfte dabti,  wie  schon  bei  cier  besonderen  Pflege  der  intellek- 
tuellen, techiiisrheu,  sittlichen  und  religiösen  Bildung,  der  Unter- 
stvitzung  durch  besondere  \'eranstaltungen,  die  nur  durch  eine 
höhere  Form  des  Gemeinschaftslebens  errichtet  und  erhalten 
werden  können ;  solche  erblicken  wir  zunächst  in  der  ( i  e m  ci  n  de, 
welche  ähnlich  wie  die  Familie  durch  das  Zusammenleben  und 
Zusammenwirken  bedingt  ist  und  in  ihrem  Gesellschaftskreis 
über  all  die  Leben.sgebiete  scliützend  und  fordernd  zu  wachen 
hat,  die  ein  unmittelbares  Zusamnicnle])cn  und  Zusammenwirken 
erfordern.  Wie  die  Familie  durch  das  Haus  und  das  gemein- 
schaftliche Wirtschaften  in  ihm,  so  wird  die  Gemeinde  durch  das 
Zusummensiedeln  und  die  dadurch  bedingten  wirtschaftlichen 
und  sozialen  Beziehungen  verknüpft  und  organisiert;  die 
feste  dauernde  Niederlassung  der  Mensclieu  mit  gesonderten 
Hofraiten  und  ( Truudeigentums\'erteiluu an  die  I'^amilien  ist 
daher  ein  wichtiger  Wendepunkt  in  der  wirtschaftlichen  und 
sozialen  Kntwickluug.  vSo  entstanden  die  Dorf-  und  mit  Ge- 
werbe und  Handel  die  vStadtgemeinden ;  mit  der  Ausbildung 
einer  höheren  und  umfangreicheren  Organisation  des  Gesell- 
schaftslebens,  des  Staates,  bildete  sich  der  Gegensatz  zwischen 
Hof,  Dorf,  Klein-,  Mittel-  und  Grofsstadt  immer  mehr  heraus. 
Die  heutige  Gemeinde  ist  eine  unter  staatlicher  Oberhoheit 
stehende  Gebietskörperschaft,  welche  »nach  allgemeingültigen 
Rechtsgrundsätzen  die  auf  dem  Gebiete  befindlichen  Grundstücke 
und  Wohnungen  und  die  dauernd  da  sich  aufhaltenden  Personen 
zwangsweise  zu  gemeinsamen»  wesentlich  auch  wirtschaftlichen 
Zwecken  zusammenfalst«  (SchmoUer  a.  a.  C);  sie  steht  unter 
4em  staatlichen  Gesetz,  fuhrt  vielfach  staatliche  oder  ihr  vom 
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Staate  vor g^eschri ebene  Aufgaben  aus,  hai  aber  auch  selbstäTidij^e 
Aufgaln  n  711  lösen  und  selbständige  Organe  und  V^eru'al tun g  dazu. 

Die  umfassendste  soziale  Gemeinschaft  ist  der  Staat;  von 
ihm  ist,  wie  schon  hervorgehuben  worden  ist,  die  Gemeinde  ein 
in  gewisser  licziehung  abhängiges  C^lied.  »Mit  dem  Entstehen 
des  Staates  beginnt  die  innere  Differenzierung  der  Gesellschaft 
auf  Gruud  des  Herrschaftsverhältnisses,  des  Besitzes  und  der 
Erwerbsfornien ;  die  ganz  im  primitiven  Staate  vereinip-te  und 
organisierte  Gesellschaft  ist  ein  Volk.  Die  Unterwerfung  unter 
eine  Autorität  ist  der  Grundgedanke  des  Staates,  im  so^ialeu 
Prozefs  wechselt  nur  das  Wesen  dieser  Autorität  (Kraft,  Mut, 
Klugheit,  Civilisation)«  (Ratzeuhofer  a.  a.  O  l.  Die  weitere  Aus- 
gestaltung des  Staates  vollzieht  sich  nach  den  Lebensbedingungen 
des  Wohnsitzes;  innerhalb  des  Staates  aber  geht  die  Entwicklung 
besonderer  GemeinschaiiLii  zur  Fördenuig  der  besonderen  Kultur- 
zwecke bei  gegebenen  Lebensbedingungen  ununterbrochen  fort, 
wobei  aber  immer  die  Interessen  der  Glieder  mit  denen  des 
Ganzen  in  Übereinstimmung  bleiben  müssen.  Dadurcli,  dals 
solche  Gemeinschaften  (z.  Ii.  Ehe,  Kirche)  durch  den  Staat  eine 
feste  Regelung  erhielten,  wurde  der  Staat  zum  Institut  der  Sitt- 
lichkeit; aus  seiner  ganzen  Organisation  ging  der  bewufste  \'er- 
zicht  des  Individuums  zu  gunsten  einer  Gemeinschaft  hervor. 
Denn  die  Verteilung  der  Ämter  unter  die  leistungsfähigsten 
Kräfte  und  die  Zusammenfassung  derselben  im  Dienste  sittlicher 
Ideen,  die  planmäfsige  Erweckung^  und  Pflege  eines  sittlichen 
Gemetnsinns  und  damit  die  unausgesetzte  Sorge  für  echte,  um- 
fassende Bildung,  das  alles  ist  Sache  des  Staates.  Er  ist  von 
allen  sozialen  Gebilden  am  festesten  umgrenzt  und  organisiert, 
am  einheitlichsten  geleitet  und  am  reichsten  gegliedert;  er  ist 
auch  infolgedessen  das  selbständigste  soziale  Gebilde,  das  sich 
selbst  behaupten  kann  und  von  keinem  andern  abhängig  ist; 
und  endlich  kann  er  die  Handlungsfreiheit  seiner  Glieder  am 
meisten  beschränken,  da  er  unter  allen  sozialen  Gebilden  die 
gröfste  Macht  hat 

Auch  Stand  und  Klasse  sind  weit  weniger  fest  umgrenzte 
Gemeinschaften  als  der  Staat;  es  sind  »Gruppen  innerhalb  des 
Staates  oder  einer  Staatengemeinschaft,  deren  Glieder  auf  an- 
nähernd gleicher  wirtschaftlicher  Stufe  stehen,  einen  ähnlichen 
Beruf  haben  und  zuweilen  auch  durch  Geburtsschranken  von 
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andern  Gruppen  dieser  Art  geschieden  sind«  (Breysig,  Kultur- 
geschichte der  Neuzeit  I);  beim  Stand  denkt  man  gewöhnlich  an 
die  geburtsmäfsige  Abgrenzung,  was  bei  der  Klasse  nicht  der 
Fall  ist,  ohne  jedoch  damit  eine  feste  Grenze  zwischen  Stand 
und  Klasse  ziehen  zu  können.  Gleiche  oder  nahestehende  Inter- 
essen sind  es  gewesen,  welche  diese  Gruppierung  hervorgerufen 
haben;  die  ji^emeinsanien  Interessen  zn  vcrfolg-en  ist  auch  ihre 
Anfj^abe.  Daraus  bilden  sich  auch  ,i,'e!iiri;isame  Gefühle,  Vor- 
stellunt^-en  und  Ideen,  ein  j^leiches  Redürtnis  der  Anerkennung 
und  daraus  die  Standes-  und  Bernfselire  heraus;  der  Kinzehie 
wird  abhänj^j'ig  von  der  Achtun*^  seiner  Standes^^enossen,  wnHnrch 
das  Gefühl  der  Zugehörigkeit  zu  der  betreffenden  sozialen  ( Truppe 
gestei.f^ert  wird.  Auch  zwischen  den  vStänden  und  Klassen  bildete 
sich  ein  VVertverliältnis  und  damit  eine  Rangordnung^  im  Laufe 
der  Zeit  heraus;  die  öffentlielie  .Meinung  hat  zu  allen  Zeiten  die 
Bernfsklassen  des  ganzen  Volkes  nach  dem  gewertet,  was  sie 
dem  (ranzen  waren  oder  sind.  Die  Mafsstäbe  waren  dabei  d\t 
allerverschiedensten ;  bald  waren  es  sittliche,  bald  politische  oder 
praktisch-wirtschaftliche,  bald  berechtigte,  bald  unberechtigte. 
Rasse  und  \'olkstuni  haben  ursprünglich  klassenbildend  gewirkt; 
im  Laufe  der  Zeit  sind  Beruf,  Vermögen  usw.  als  Ursachen  hin- 
zugetreten. Innerluilh  der  Klassen  mulsten  sich  im  Laufe  der 
Zeit  gewisse  charakteristisclie  Merkmale  herausbilden,  die  erblich 
waren,  besonders  da  \'ereheiichnngen  innerhalb  der  Klasse  die 
Regel  war;  so  bildete  sich  im  I^aufe  der  Zeit  ein  gewisser 
Klassentypus  heraus.  Die  wirtschaftliche  und  die  Ideeentwick- 
Inng  hat  vom  i6.  Jahrhundert  an  die  alle  ständische  Klassen- 
ordnung zu  beseitigen  gesucht;  mit  dem  Fallen  der  Geburts- 
schranken wurde  der  Austausch  der  Glieder  der  verschiedenen 
Klassen  immer  reger,  die  ZusamniengehöngkL  ii  w üisfer  innig, 
die  Grenzen  immer  mehr  verschwimmend,  weuu  aucii  berufliche 
und  wirtschaftliche  \'crhälLnisse  sie  nicht  ganz  verschwinden 
lassen.  Zu  dieser  Ausgleichung  zwischen  den  verschiedeneu 
Ständen  und  Klassen,  die  von  grofser  Bedeutung  für  das  Staats- 
wesen, für  dessen  innere  Festigkeit  ist,  trug  namentlich  das  ver- 
änderte ErziehuDgswesen  bei;  je  mehr  er  aus  den  Händen  der 
Familie  und  der  Kirche  in  die  des  Staates  uberging,  je  mehr 
der  Gedanke  einer  allgemeinen  VolksbQdnng  durch  eine  allge- 
meine Volksschule  Anerkennung  fand  und  zur  Durchführung 
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kam,  desto  niedrig-er  wurden  die  sozialen  Scheidewände.  ^Das 
neuere  Volksschulwesen,  die  wenig^stens  teilweise  Zugänglich- 
machung  der  mittleren  and  höheren  gelehrten  und  praktischen 
Schulen  auch  für  weitere  Kreise  hat  gegenüber  der  früher  engen 
Art  der  Überlieferung  von  Kenntnissen  und  Fähigkeiten  eine 
neue  breitere  Bildung,  eine  nivellierte  Gesellschaft  da  geschaffen, 
wo  diese  Institutionen  sachgemäfs  durchgeführt  \vurden< 
(Schmoller  a.  a.  O.):  aber  ganz  beseitigt  hat  sie  und  wird  sie  die 
*  sozialen  Klassen  nicht,  weil  diese  in  der  Menschheitsentwicklung 

begründet  sind.  Nicht  die  sozialen  Klassen  sollea  durch  die  an- 
gegebene Erziehungsweisc  beseitigt  werden,  sondern  ihre  Abge- 
schlossenheit; damit  aber  wird  eine  jede  einseitige,  mifsbräuch- 
liche  Klassenherrschaft  beseitigt  und  die  Kraft  des  Staates  nach 
innen  und  aufseu  durch  das  festere  Hand  zwischen  seinen  Glie- 
deru  und  die  Verwendung  seiner  besten  Kräfte  in  den  inais- 
gebenden  Stellen  gehoben.  -Auf  dem  (yesetz  der  Arbeitsteilung 
beruht  die  Teilung  der  Gesellschaft  in  Klassen sagt  Kugeis; 
da  nun  die  höhere  Kultur  auf  der  Arbeitsteilung  beruht,  so  wer- 
den auch  verschiedene  soziale  Klassen  da  sein,  sich  bilden  müssen. 
»Ein  grofses  Kulturvolk  braucht  verschiedene  Menschen  typen, 
wie  nur  die  verschiedenen  Klassen  und  ihre  Organisation  sie 
liefern;  dazu  gehört  der  Fleils,  die  Ehrbarkeit,  die  Pamilienzucht 
des  Mittelstandes,  das  lebendige  Gemütsleben  nnd  die  Anfopfe- 
rungsfahigkeit  der  unteren  Klassen  ebenso  wie  die  Geisteskraft 
und  das  Selbstbewufstsein  der  oberen  c  (Schmoller  a.  a.  O.);  sie 
ergänzen  nnd  stärken  sich  gegenseitig  und  dürfen  daher  auch 
nicht  voneinander  abgeschlossen  sein.  Neben  den  Klassenver- 
schiedenheiten mufs  daher  eine  Volkseinheit  bestehen;  »jede 
normale  Gesellschaft«,  sagt  Schmoller  (a.  a.  O.X  kann  nur  be- 
stehen, wenn  eine  gewisse  Einheit,  sei  es  der  Religion,  sei  es 
der  Staatsgesinnung,  sei  es  der  Bildung  und  Gesittung,  trotz 
aller  Verschiedenheit  sich  erhält«. 

Diese  Einheit  bildet  den  Charakter  der  Nation;  sie  ist  die 
Vollendung  des  Prozesses,  welcher  dtirch  die  Gründung  des 
Staates  eingeleitet  nnd  durch  die  Verschmelzung  der  stammlichen 
Gegensatze  vollzogen  wurde.  Das  Zusammenwirken  aller  im, 
sozialen  Prozels  thätigen  Faktoren  behnfe  Herstellung 'einer  In* 
teressengemeinscfaaft  unter  dem  Zwange  der  sozialen  Notwendig- 
keit gibt  dem  Nationalstaate  und  den  nationalen  Besiehunges, 
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eine  besondere  und  dauerhafte  Stelltmg  innerhalb  der  sozialen 
Entwicklung;  die  uaturgemafs  abgeschlossene  und  in  einem 
Staate  verkörperte  Nation  ist  eine  Entwicklungsstufe  hoher 
sozialer  Vollendung,  welcher  die  Menschheit  entgegenstrebt  In 
seiner  vollkommenen  und  reinen  Form  sollte  der  Staat  nur  von 
durch  Abstammung,  Zusammenleben  und  Zusammenwirken  ver- 
bundenen Menschen  gebildet  werden  und  so  mit  der  Nation  zu- 
sammenfallen;  denn  bei  den  so  verbundenen  Menschen  hat  in 
allen  Generationen  die  Anpassnng  sämtliclier  Individuen  an  die 
gleichen  oder  ähnlichen  Lebensbedingungen  stattgefunden  und 
haben  sich  infolgedessen  im  ji^an/en  r^leichnrtige  Lebensformen 
entwickelt,  welche  wieder  für  das  Zusammenleben  und  Zusammen- 
wirken förderlich  sind.  »Eine  jede  Kultur  ist  rational  relativ; 
sie  mufs  ihre  Eigenheiten  haben,  die  im  Volkstum  wurzeln;  sie 
wird  aus  der  Eigenart  des  Volksgeistes  R^ewisse  Züge  erhalten, 
die  für  andere  Völker  nicht  passen  würden  und  nur  in  den  indi- 
viduellen Verhältnissen  ihre  Berechtigung  finden  (Helmolt,  Welt- 
geschichte I).  In  der  Nation  habeu  wir  also  eine  soziale  Gemein- 
schaft vor  uns,  in  der  sich  Sprache  und  Sitte,  historische  Er- 
innerungen und  sittliche  Anschauungen  übereinstimmend  gebildet 
haben;  infolgedessen  fühlt  sie  sich  andern  in  gleicher  Weise  aus- 
gebildeten Gemeinschaften  gegenüber  als  Ganzes  und  strebt 
einem  durch  ihr  charakteristisches  Wesen  vorgeschriebenen  Ziele 
zu.  Der  nationale  Staat  hat  als  kollektiver  Vertreter  der  natio- 
nalen Gemeinschaft  für  die  Erhaltung  und  Veredlung  aller  seiner 
Angehörigen  zu  sorgen,  die  gesamteu  Kulturinteressen  und  die 
gesamte  Kulturarbeit  derselben  zu  fördern;  er  hat  vor  allen 
Dingen  auch  die  Übermittlung  der  nationalen  Kulturschätze  in 
Sprache,  Sitte,  in  Glauben  auf  die  Nachkommen  zu  leiten,  soweit 
dasselbe  nicht  von  Familie  und  Gemeinde  g^eschehen  kann.  Vor 
allen  Dingen  hat  er  in  dieser  Hinsicht  das  Recht  eines  Jeden 
auf  eine  solche  Bildung  zu  schützen,  wie  er  sie  zur  Ausbildung 
einer  sittlichen  Persönlichkeit  und  zur  Teilnahme  au  der  uatio- 
nalen  Kulturarbeit  in  irgend  einem  Berufe  bedarf;  er  mufs  aber 
auch  Veranstaltungen  treffen,  durch  welche  die  Portbildung  und 
Veredlung  aller  seiner  Glieder  und  die  Vermehrung  und  Ver- 
besserung der  nationalen  Kultnrschätze  in  jeder  Hinsicht  gefor- 
dert wird.  Nur  wenn  er  diese  Aufgabe  exfüllt,  vertritt  er  die 
Interessen  des  Einzelnen  und  des  Ganzen  und  damit  seine  eigenen; 
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dei'.n  mir  dann  bildet  sich  ein  einheitlicher  Volksgeist,  der  ein 
ei iolgreiches  ZiusamiiienleV^en  und  Zusaninienwirken  und  damit 
eine  gesunde  und  organische  Fortentwicklung  des  Staates  ver- 
bürgt. Das  Ideal  einer  nationalen  Staatskunst  wären  also  die 
Einrichtungen  im  Staate,  welche  es  jedem  Staatsbüro^er  ern:ög- 
lichen,  seine  individuellen  Anlagen  so  auszubilden  und  dem  Ganzen 
dienstbar  zu  machen,  dals  dadurch  die  individuellen  Eigentüm- 
lichkeiten zugleich  ihre  Berechtigung  und  ihr  Träger  seine  Be- 
friedigung findet;  das  Streben  des  Staatsmannes  aber  mufsessein, 
das  Gleichgewicht  zwischen  den  Interessen  des  einzelnen  Staats- 
bürgers und  denen  der  Gesamtheit  herzustellen,  ohne  dadurch 
die  Konkurrenz  mit  ihren  guten  Folgen  für  die  soziale  Entwick- 
lung zu  beschränken  und  eine  dieselbe  beseitigende  CTleichmachci ei 
anzustreben  und  zu  fördern.  Denn  bei  einer  völligen  Gleichheit  der 
einzelnen  Glieder  kann  der  Staat  nicht  bestehen,  er  mufs  zer- 
fallen, so  v.'ie  ein  zusammengesetzter  Organismus  zerfallen  mufs» 
der  aus  völlig  gleichen  Zellen  zusammengesetzt  wäre;  denn  wie 
in  jedem  zusammengesetzten  Organismus  Organe  verschiedener 
Art  zur  Ausübung  der  verschiedenen  Lebenstbätigkeit  vorhanden 
sein  müssen,  so  sind  auch  im  Staate  verschiedene  Berufsklassen 
notwendig,  die  aber  sich  als  Glieder  eines  einheitlichen  Ganzen 
miteinander  verbinden  tind  dem  Zwecfk  des  Ganzen,  die  Bntwick- 
lung  des  wahren  Menschentums  in  nationaler  Porin  und  indi* 
vidneller  Gestaltung,  unterordnen  und  ihm  dienen  müssen. 

Nicht  immer  aber  fallen  die  Grenzen  des  Staates  mit  denen 
der  Nation,  des  Volkes  zusammen;  oft  umfafst  ein  Staat  mehrere 
Volker  (z.  B.  Österreich)  und  ebenso  oft  gehört  ein  Volk  mehreren 
Staaten  an  (z.  B.  das  dentsche  Volk).  In  beiden  Fällen  bilden 
sich  zwischen  den  verschiedenen  Völkern  eines  Staates  oder  den 
verschiedenen  Staaten,  dessen  Bewohner  ganz  oder  zum  Teil 
einem  Volk  angehören,  Beziehungen  heraus,  die  wieder  zu  neuen 
sozialen  Gebilden  hinuberleiten,  das  Staaten  und  internationale 
Klassen  umfafst,  die  Völkergesellschaft  oder  den  Kulturkreis. 
So  hatten  zur  Zeit  der  stärksten  Ausdehnung  des  römischen 
Staates  die  Umwohner  des  mittelländischen  Meeres,  Römer, 
Griechen,  Karthager,  Ägypter  und  die  westasiattschen  Staaten 
ein  gewisses  Mafs  gemeinsamer  Kultur  und  eine  Fülle  inter- 
nationaler  Beziehungen;  diese  Völkergesellschaft  bereitete  ge- 
wissermafsen  das  römische  Reich  vor,  das  sie  später  ganz  und 
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fj;ar  verscblanof  und  in  sich  einverleibte.  -«Wie  vor  dem  Werden 
des  vStaatc.s  i-^t  nncli  nach  demselben,  über  dessen  Gren7.en  hin- 
weg, der  Kuiturkreis  das  f^ebiet  zusammenwirkender  sozialer 
Knt\vicklun<T;- ;  nur  wenn  der  Kulturkreis  mit  dem  Staate  zu- 
.sannnenfällt,  wird  sich  auch  der  soziale  Prozels  innerhalb  des 
Staates  ersch<")]ifen.'-  (Ratzenhofer  a.  a.  O.)  Im  andern  Falle 
^reiten  die  Interessen  der  besonderen  Sozialf^ebiUle  liber  den 
Staat  hinans,  um  innerhalb  der  verwandten  Kultur  Anlehnung 
und  HefricdiL,Muig  zu  suchen;  so  erj^^iebt  sich  hieraus  eine  soziale 
Ciliederung  des  Kulturkreises  (Christentum,  Humanismus),  welche 
die  Staatsschranken  weni«^^  beachtet  und  denjenigen  Interessen 
Geltung  zu  ve^-schaffeu  sucht,  welche  dieselbe  im  Staate  ent- 
behren. Es  entsteht  hier  ein  für  die  soziale  Entwicklung  heil- 
samer Kampf  zwischen  Autorität  und  Freiheit,  zwischen  Staat 
und  Kullnrkrcis,  zwischen  Zwang  und  Helreiung,  der  durchaus 
nicht  feindselig  sein  mufs;  Staat  und  Kulturkreis  ergänzen  sich 
gegenseitig  und  erhalten  den  sozialen  Prozefs  auf  der  Bahn  all- 
seitiger und  wohlthätiger  Beziehung  der  einzelnen  Sozialgebilde 
zum  Ganzen  der  Menschheit.  Denn  die  nationale  Eigenart 
schliefst  durciiaiis  nicht  die  hhitlehnung  fremder  Kulturen  aus, 
im  Gegenteil,  für  ihre  gesunde  Kntwicklnne  ist  dies  sogar  nötig; 
aber  sie  darf  nur  solche  Elemente  der  fiLnulen  Kulturen  in  sich 
aufnehmen,  welche  sie  assimilieren  und  so  mit  dern  eigcneu  Wescu 
verschmelzen  kann.  Durch  die  gegenseitige  Berührung  und 
den  Kulturaustausch  der  Völker  aber  bilden  sich  gemein- 
same (sittliche,  religiöse)  Faktoren  heraus,  welche  die  nationalen 
Gegensätze  mildern,  ohne  das  nationale  Volkstum  zu  unterdrücken. 
Solche  Völker  verstehen  sich  auch  gegenseitig;  sie  tauschen 
ihre  geistigen  Kulturgüter  auf  dem  Wege  der  Bildung  gegen- 
seitig aus  lind  Icnupfen  dadurch  die  Banden  zwischen  sich  immer 
fester.  Wir  können  nur  dann  geistiges  Leben  verstehen,  wenn 
wir  unser  eigenes  demselben  anpassen  können;  das  ist  aber  nur 
dann  der  Fall,  wo  gleichartige  Kräfte  vorhanden  sind,  in  denen, 
wenn  auch  nur  dem  Keim  und  der  Anlage  nach  die  verschiedenen 
Lebensentfaltungen  latent  liegen.  »Am  besten«,  sagt  Paulsen 
(Einleitung  in  die  Philosophie),  »verstehen  wir  unsere  nächste 
Umgebung;  mit  abnehmender  Sicherhett  die  Stammes-  und 
Volksgenossen.  Die  Glieder  eines  fremden  Volkes  bieten  der 
Deutung  schon  beträchtliche  Schwierigkeiten,  namentlich  was  die 
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feinere  geistigere  Entwicklung  der  Innenwelt  anlangt;  erst  durch 
den  mühsamen  Prozefs  der  Erlernung  der  Sprache  \\crdcn  wir 
in  den  Besitz  des  wichtigsten  Gcdankensvmbols)  stciiis  ^esctzt^ 
und  meist  bleibt  dieser  Besitz  mehr  oder  weniger  unvollkommen; 
für  die  feineren  Schattierungen  der  Vorstellungs-  und  Gefühls- 
welt reicht  die  Interpretationskunst  nicht  zu;  nur  wer  durch 
langes  Leben  mit  dem  fremden  Volk  verwächst  und  gleichsam 
ein  Glied  desselben  wird,  erlangt  jenes  feine  Verständnis,  da» 
wir  für  die  Innenwelt  des  eigenen  Volkes  haben. c 

Aus  den  vorangegangenen  Darlegungen  geht  hervor,  dals 
die  Entwicklung  des  Einzelwesen  bedingt  ist  durch  das  Leben 
der  Gesamtheit  in  der  es  sidi  entwickelt;  ans  dem  Zusaminea- 
leben  und  Zusammenwirken  der  Einzelnen  geht  ein  Einheitliches» 
die  Gnneiiischaft,  hervor,  die  vom  Gesamtgeist  beherrscht  wird. 
Dieser  Entwicklungsprozefs  der  Gesamtheit  zu  den  vorher  ge- 
schilderten höheren  und  höchsten  Stufen  ist  nur  allmählich  und 
innerhalb  eines  langen  2^traums  erfolgt;  eine  gewisse  Gemdn- 
samkeit  im  Denken,  Pfihlen  und  Wollen,  gemeinsame  Spradie, 
Sitten  und  Kulturgebräuehe  bildete  sich  aber  bald  heraus  und 
entwickelte  sich  immer  mehr  und  mehr  zu  festen  Gebilden.  Mit 
der  Ausbildung  des  Selbstbewufstseins  entwickelt  sich  zugleich 
das  Gemeinschaftsbewulstsein;  das  Individuum  erkennt  seinen 
Zusammenhang  mit  der  und  seine  Bedingtheit  durch  die  Ge> 
samtheit;  es  erkennt  aber  auch,  dafo  sein  Lebenszweck  nur 
in  der  Gesamtheit  za  errdchen  ist  und  stellt  daher  seine  Kräfte 
freiwOlig  in  den  Dienst  derselben.  In  der  Urseit  bildete  sich  das 
S3rmpathische  und  daraus  das  soziale  Gefühl  in  erster  Linie  aus; 
auf  ihnen  baute  sich  die  Sittlichkeit  auL  Anfangs  hatte  dieselbe 
«inen  starken  sinnlichen  Beigeschmack;  erst  allmählich  trat  dieser 
zurück  und  wird  dadurch  die  Sittlichkeit  reiner.  Auch  die 
geistige,  Ssthetische  und  technische  Bildung  schritt  mit  der  Ent- 
wicklung des  Gesamtlebens  fort;  ihre  Produkte  vererbten  sich 
innerhalb  der  Gemeinschaft  von  Generation  zu  Generation  und 
erlangten  dadurch  einen  hohen  Grad  der  Entwicklung.  So  sind 
die  ganze  Kultur  und  der  Kultnrfortschritt  bedingt  durch  das 
Zusammenwirken  von  Individuum  und  Gemeinschaft;  besonders 
ist  dies  auch  hindchHich  der  höchsten  Blute  der  Kultur,  der 
Wissenschaft  und  Kunst  und  ihrer  Darstellungsmittel  der  PalL 
Von  besonderem  Binflufs  auf  die  geistige  Entwicklung  eines 
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Volkes  war  dessen  lyitteratur;  in  ihr  waren  die  wichtigsten  Er- 
zeugnisse des  Geisteslebens  eines  Volkes  niedergelegt;  diese 
konnten  so  leicht  von  Generation  zu  Generation  übertragen  und 
durch  neue  Erfahrungen  bereichert  werden;  nur  so  konnte  das 
Geistesleben  in  einzelnen  Völkern  die  heutige  Höhe  erreichen. 
Dabei  entwickelten  sich  die  sozialen  Gebilde  in  fortschreitender 
Differenzierung  nnd  neuer  Sozialisierung,  bis  schliefslicli  der 
auf  der  Einzelfamilie  beruhende  Staat  als  Grundlage  höherer 
Gesittung  entstand;  als  das  vollkommenste  Prodnkt  dieser  PvUt- 
wicklung  ist  der  nationale  »Staat,  drr  rii^yentliche  Volksstaat  zu 
betrachten,  in  dem  dem  normalen  Individuum  so  viel  Freiheit 
gegeben  ist,  als  es  sich  mit  dem  Gedeihen  des  Ganzen  verträgt 
und  es  ihm  möglich  gemacht  ist,  durch  Erziehung  znr  Arbeit  im 
Dienst  des  sozialen  Ganzen  zu  einer  sittlichen  i'ersönlichkeit 
ausgebildet  zu  werden  und  ein  menschenwürdiges  Dasein  in  einer 
auf  sittlicher  Basis  beruhenden  Ehe  zu  führen.  In  einem  solchen 
organisierten  Gemeinschaftsleben  können  sich  die  höchsten  Blüten 
der  Kultur,  Wissenschaft  und  Kunst  im  nationalen  Geist,  im 
Vülksgeist,  entfalten;  dieser  ist  dann  die  Quelle,  aus  welcher  sie 
Nahrung  zur  höheren  Entwicklung  schöpfen  können.  Nur  durch 
eine  auf  dem  Boden  des  Volkstums  erwachsene  Wissenschaft 
kann  man  dann  wieder  befruchtend  und  veredelnd  auf  den  Volks- 
geist  zurückwirken,  kann  man  einen  neuen  geistigen  Gemein- 
besitz erzeugen,  der  von  Generation  zu  Generation  vererbt  wird 
und  so  das  soziale  Ganze  auf  immer  höhere  Stufen  seiner  Knt- 
wickluug  emporhebt.  Denn  dadurch  werden  auch  Sitte  und 
Recht,  Moral  ur  1  Religion  in  ihrer  Entwicklung  im  Sinne  der 
Vervollkomniiuiiig  gefördert;  diese  aber  wirken  einerseits  auf 
das  soziale  Leben  ein,  andererseits  bemächtigen  sieli  ihrer  die 
sozialen  Gemeinschaften;  besonders  der  Staat  unterstützt  ihre 
weitere  Entwicklung  und  trägt  sie  tiefer  durch  die  allgemeine 
Volkserziehung  in  das  Gesamtleben  hinein. 

(Litteratur:  Dr.  Barth,  die  Philosophie  der  Geschichte  als 
Sozialugie  I;  Dr.  Stein,  Die  soziale  Frage  im  Lichte  der  Philo- 
sophie; Ratzenhofer,  Die  soziale  Entwicklung;  Heimol t,  Welt- 
gesdiidite  I;  Schmoll  er,  GrandiiCs  der  allgemeinen  Volkswirt- 
schaftslehre I;  Breysig,  Kulturgeschichte  der  Neuzeit  I;  Rein, 
Bncyklopadisches  Handbuch  der  Pädagogik  II  (Zigler,  Barth); 
Wenzel,  Gemeinschaft  und  PtersSnlichkeit) 
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Ein  amerikaiiischer  Pestalozzi. 

Von  Klart  DBsttrIiiiir  in  Berlin. 

Ende  April  v.  J.  hat  man  in  Qiiincy,  Massachusetts,  und  von 
da  ausstrahlend  in  einem  grofseii  Teile  der  Vcrcin'gtcn  Staaten 
von  Nordamerika  fnnd  zwar  nicht  nur  in  Lehrerkreisen)  das 
Silberjnbilänm  der  sog-enannten  ^Qnincy-BeNve}^nn?7  festlich  be- 
gangen, einer  pädagogischen  Revolution,  die  vor  fimfuudzwanzig 
Jahren  von  Quincy  ausgegangen  ist,  sich  mit  elementarer  Ge- 
walt über  ein  erstaunlich  weites  Gebiet  verbreitet  hat  und  gegen- 
wärtig in  Chikago  ihren  Hanptsitz  hat,  da  der  eigentliche  Mittel- 
punkt dieser  Bewegung,  Colonel  Parker,  seinen  Wohnsitz  im. 
Jahre  1883  nach  Chikago  verlegt  hat 

Wenn  ich  in  der  Überschrift  diesen  Mann  einen  amerika- 
nischen Pestalozzi  genannt  habe,  so  soll  damit  nur  angedeutet 
werden,  dals  er  mit  dem  grofsen  Reformator  unserer  deutschen 
Pädagogik  die  gewaltige  Begabung  gemeinsam  hat,  nach  allen 
Seiten  hin  fruchtbare,  lebenstrot/.ende  Keime  auszustreuen  und 
seine  eigene  Begeisterung  auf  andere  zu  übertragen;  denn  was 
einerseits  die  Klarheit,  andererseits  die  praktische  Durchführung 
der  verschwenderisch  ausgestreuten  Ideen  anbelangt,  so  kann 
unser  ehrwürdiger  Vater  Pestalozzi  mit  dem  modernen  JSchul- 
reformator  jenseits  des  grofsen  Wassers  schlechterdings  in  keine 
Parallele  gestellt  werden.  Der  eine  war  eben  durch  und  durch 
ein  Deutscher,  voll  träumerischen  Tiefsinns,  aber  linkisch  und 
unpraktisch;  der  andere  ist  durch  und  durch  ein  Anicnkaiier, 
ein  zäher,  energischer  Mann  der  That,  der  bei  jedem  Gedanken, 
der  sich  ihm  aufdrängt,  sogleich  mit  sich  einig  ist:  Was  ist 
daraus  zu  machen?  wie  läfst  er  sich  praktisch  verwerten?  wobei 
ich  bei  dem  Ausdruck  ^praktisch  verwerten '  in  diesem  Falle 
nicht  das  Umsetzen  in  Geld  und  Geldeswert  vor  Augen  habe. 

Francis  Wayland  Parker  wurde  als  Sohn  eines  unver- 
mögenden Kunsttischlers  am  9.  Oktober  1837  in  Piscataquog 
geboren,  einem  Dorf  in  New  Hampshire,  das  seitdem  zum  Stadt- 
gebiete von  Manchester  geschlagen  wurde.  Der  Vater  starb,  als 
das  Kind  sechs  Jahre  alt  war,  und  schon  zwei  Jahre  spater  wurde 
der  kleine  Knabe  aus  der  Dorfschule  genommen,  die  er  seit  seinem 
dritten  Jahre  besucht  hatte,  und  mufste  sich  auf  einer  benach- 
barten Farm  selbständig  seinen  Lebensunterhalt  erwerben,  was 
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ihm  für  den  Schulbesuch  nar  acht  bis  neun  Wochen  in  jedem 
Winter  Zeit  nbrig  liefs.  Gerade  diese  Zeit  des  schullosen  Selbst- 
lernens  und  Selbstfindens  anf  der  weitläufigen,  grolsangelegten 
Farm  aber  bezeichnete  späterhin  der  geniale  Mann  mit  dem 
klaren,  sicheren  Blicke  als  seine  wichtigste  Studienzeit  Nament- 
lich in  Geographie  und  Naturwissenschaften  war  ihm  die  Aus- 
beute, die  er  dabei  ganz  auf  eigene  Faust  machte,  vorbildlich 
für  die  Ausbildung  seiner  Schüler  in  diesen  Lehrobjekten. 

Nachdem  er  fünf  Jahre  auf  der  Pann  zugebracht  hatte, 
waren  dem  nunmehr  dreizehnjährigen  Knaben  nachgerade  so 
viele  Fragen  aufgestiegen,  die  er  sich  nicht  mehr  selber  beant- 
worten konnte,  für  die  er  auch  in  seiner  Umgebung  keine  be- 
friedigende Antwort  erhielt,  dafs  er,  obgleich  fast  mittellos,  auf 
die  Mount  Vernon-Akademie  in  New  Hampshire  ging,  sich  als 
Schüler  aufnehmen  liefs  und  neben  dem  Studium  seinen  Unter- 
halt  verdiente  wie  so  mancher  hervorragende  vSohn  des  vorurteils- 
losen Amerikas  (ich  erinnere  nur  an  den  Präsidenten  Garfield) 
—  durch  Holzsägen,  Hausdienerarbeiten,  Buchsenlackieren  und 
in  den  Sommerferien  durch  Farmarbeiten. 

Mit  sechszehn  Jahren  fungierte  der  junge  Parker  zum  ersten 
Male  als  Lehrer  in  einer  Klasse  von  75  Schülern  und  erzielte 
schon  im  folgenden  Jahre  auf  seiner  zweiten  Stelle  (in  Aubtirn, 
New  Hampshire)  so  aufserordentliche  Erfolge,  dals  man  ihn  gleich 
für  die  Dauer  mehrerer  Winter  engagierte  —  mit  einem  Jahres- 
gehalt von  18  Dollars  (ca.  75  Mk.)  und  freier  Station,  die  aller- 
dings darin  bestand,  dafs  er  nach  amerikanischer  Sitte  bei  den 
Eltern  seiner  Schüler  der  Reibe  nach  für  eine  oder  einige  Wochen 
Aufnahme  und  Verpflegung  fand.  In  seinen  wenigen  Mnfsestun- 
-den  lernte  er  fleifsig  für  sich  selber,  br^^uchte  die  Vorlesime^en 
einer  Akademie  und  verwertete  die  Soranierferien  wieder  zu  Ernte- 
arbeiten auf  den  umliegenden  Farmen.  Welch  rin  Kontrast  gegen 
das  Leben  unserer  SemiTinristen,  und  welcb  cui  anderer  Menschen- 
schlag, der  aus  so  verscliu  lehnen  Vorbereitungsweisen  mit  Natur» 
Jiotwendigkeit  hervorgeben  nuifs! 

Als  Parker  21  Jahre  alt  war,  erhielt  er  einen  Ruf  als  Haupt- 
lehrer an  die  Lateinschule  seines  Heimatortes  und  im  Jahre 
darauf  einen  gleichen  Ruf  an  die  Latein-  und  ]''lenientarschule 
von  Carrollton,  Illinois,  also  im  >  wilden  Westen  ,  1000  englische 
i^Ieilen  vou  seiner  Heimat  entfernt,  von  wo  die  ca.  100  Schüler 
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den  bisherigen  I^ehrer  durch  Bombardieren  mit  StrafsenschmuU 
und  durch  einen  gezückten  Dolch  vertrieben  hatten.  Dieser  hoff> 
nungsvollen  Schar  trat  der  jugendliche  neue  Lehrer,  der  ihre 
Leistungen  auf  seiner  Reise  bereits  hatte  schildern  hören,  inner- 
lich zitternd,  äufserlich  aber  guten  Mutes  entgegen,  las  ihnen  als. 
Einleitung  ein  Kapitel  aus  der  Bibel  vor  und  erklärte  dann  den 
aufhorchenden  Rangen,  was  sein  Ideal  von  einer  Schule  sei, 
nämlich,  dafs  sie  beide,  Schüler  wie  Lehrer,  eine  gute  Zeit,  eine 
köstliche  Zeit  hätten,  nnd  dafs  sich  das  am  besten  erreichen 
liefse,  wenn  sie  erst  ernstiiaft  zusammen  arbeiteten  und  darnach 
lustig  miteinander  spielten.  Er  stellte  keine  Regeln  und  Gesetze 
auf,  er  drohte  nicht  mit  Strafen,  er  machte  sich  einfach  ans  Werk, 
und  zwar  fing  er  dainii  an,  den  total  verwilderten  Schnlhof,  der 
genau  mit  der  Schuljugend  korrespondierte,  in  Stand  zu  setzen. 
Diese  Erholungsstätte  der  Kinder  von  Carrollton  war  von  Stech- 
apielgewächsen  überwuchert,  in  denen  die  Schweine  wühlten, 
welche  von  den  Einwohnern  des  Ortes  emsig  gemästet  wurden. 
Die  Umzäunung  war  kaum  noch  als  solche  zu  erkennen.  Unter 
der  thatkräftigen  und  sachverständigen  Anführung  ihres  neuen 
Lehrers  machte  sich  die  zu  solchem  Extra  werk  stets  aufgelegte 
Schuljugend  daran,  das  Unkraut  auszurotten,  den  gesäuberten 
Erdboden  umzugraben  und  mit  Grassamen  zu  besäen,  den  Zaua 
wieder  aufzurichten,  auszubessern  und  anzustreichen,  ihn  rundum 
mit  einer  hübschen  Anpflanzung  von  Blumen  zu  versehen  u.  dgl.  m. 
Als  sie  sich  in  dieser  Weise  einen  ungeahnt  schönen  Spielplatz 
geschaffen  hatten,  weihten  sie  ihn  mit  fröhlichen  Spielen,  eben« 
falls  unter  Anführung  des  Lehrers,  ein. 

Das  war  etwas  uach  dem  Geschmack  der  als  hoffnungslos 
aufgegebenen  Schulkinder  von  Carrollton !  Der  neue  Lehrer  hatte 
sidi  Will  einem  Schlage  die  Herzen  der  Jungen  wie  der  Mädchen 
eroijerl,  ^ic  standen  aut  dem  frenndschaftlichsten  I-'ufsc  mitein- 
ander und  lerulcu  ihm  zu  Liebe  uach  HerzcasUist.  Die  Schule 
blühte  auf,  wie  es  lu  CairollLon  bis  dahin  noch  uie  vorgekommen, 
war.  Als  ein  unverbesserlicher,  schon  sehr  herangewachsener 
Schüler  durchaus  nicht  ohne  Prügel  parieren  wollte,  entledigte 
sich  der  junge  Hauptlehrer  dieser  Aufgabe,  indem  er  ihm  aufserhalb 
der  Schule  als  Mann  gegen  Mann  in  regelrechtem  Faustkampf 
gegeuübertrat  Als  er  sich  hierin  als  der  Stärkere  erwies  und 
dem  böswilligen  Menschen  seine  wohlverdiente  Ration  veratK 
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lolgen  konntei  da  hatte  er  ein-  für  allemal  sein  Über^wicht 
nber  seine  Pflegebefohlenen  bewiesen,  und  diese  waren  ihm  von 
da  an  blind  ergeben.  Allerdings  ein  echt  amerikanisches  Experi- 
ment; aber  es  gelang. 

Diesem  schonen  Znstande  wurde  leider  ein  schnelles  Ende 
bereitet  durch  den  Ausbruch  des  Krieges  zwischen  den  Nord- 
und  Sudstaaten  von  Nordamerika.  Parker,  obgleich  er  den  Krieg 
verabscheute,  föhlte  sich  doch  innerlich  verpflichtet,  seinem  Vater- 
lande auch  mit  den  Waffen  in  der  Hand  zu  dienen,  und  trat  als 
einer  der  ersten  Freiwilligen  in  die  Fechterscharen  der  Nord- 
staaten. Seinem  begeisterten,  anfeuernden  Eintreten  für  die  von 
ihnen  vertretene  Sache  verdankte  er  den  Titel  »Colonel«  und 
aufserdem  eine  nicht  unbedeutende  Verwundung  der  Luftrohre, 
die  ihm  viele  Jahre  hindurdi  das  Sprechen  erschwerte. 

Im  Dezember  1864,  als  er  auf  Urlaub  daheim  war,  heiratete 
er  eine  ehemalige  Schülerin,  mit  der  er,  nachdem  sie  Lehrerin 
geworden  war,  eifrig  korrespondiert  hatte,  und  die  ihm  bis  zu 
ihrem  frühzeitigen  Tode  eine  treue,  verständnisvolle  Gehilfin  war. 
Leider  starb  auch  ihre  hochbegabte  Tochter  in  der  ersten 
Jugendblüte. 

Als  Parker  nach  beendigtem  Kriege  nach  Manchester,  seiner 
Heimat,  zurückkehrte,  bot  man  dem  verdienten  Manne,  der  sich 
als  Soldat,  als  Offizier  sowie  als  Wortführer  seiner  Partei  so  sehr 
ausgezeichnet  hatte,  glänzende  Ämter  an,  politische  sowohl  wie 
bureaukratische.  Seine  warme  Jugendliebe  für  die  Schule,  die 
ihn  auch  mitten  im  Tumulte  des  Krieges  niemals  verlassen 
hatte,  zeigte  ihm  den  Weg  an,  den  er  zu  gehen  hatte:  er  erbat 
sich  von  dem  Gouverneur  von  New  Hampshire,  einem  seiner 
Freunde,  nichts  als  ein  Schulanit  und  erhielt  1868  die  Leitung 
der  Distriktschule  in  Dayton,  Ohio.  Hier  zeichnete  er  sich  durch 
soviel  Begfeisterung  und  T.ehrgcschick  nus,  dafs  man  ihn  bald 
zum  Direktor  des  ersten  Lehrerseminars  Dayton  erwählte  und 
1871  zum  assistierenden  »ScluilsupenntendciitetT, 

Nun  warrt:  aber  7V.  iener  Zeit  die  Schulen  zn  I  kivton  wie 
durchschnittlicli  in  ganz  Amerika  im  Zustande  der  trostlosesten 
Versumpfung.  Auch  keine  Spur  von  Beweg-ung  und  Leben 
machte  sich  darin  bemerklich.  Kine  Unterrichtskunst  gab  es 
nicht  Der  ganze  Unterricht  bestand  darin,  dafs  der  Lehrer  den 
Schülern  einen  Abschnitt  aus  ihrem  meist  katechismusartig  ab> 
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gefafsten  Leitfaden  answendii,'^  zu  lernen  aufgab  und  ihn  sich 
am  nächsten  Tage  hersagen  lieis.  Von  irgend  welcher  Origina- 
lität des  Lehrers  war  überhaupt  nicht  die  Rede,  von  einer  Tn- 
dividnalisierung  der  Schüler  ebenso  wenig.  Von  einem  brauch- 
baren Lehrer  forderte  man  nicht  mehr,  als  dais  er  »Schule  halten«, 
d.  h.  die  armen  Kinder  in  die  spanischen  Stiefel  einer  ci:^ernen 
Disziplin  spannen  konnte,  die  jede  seibständige  Regung  im  iveime 
erstickte.  Das  erste,  was  der  neue  Direktor  in  Dayton  that,  war, 
dafs  er  den  Gebrauch  der  Lehrbücher  in  seiner  Schuie  unter- 
sagte und  die  Darbietung  des  Stoffes  durch  den  sorgfältig  vor- 
bereiteten Lehrer  forderte.  Natürlich  machte  er  sich  dadurch 
sowohl  die  geschiid i  rrten  Bncn h  indier  wie  auch  diejenigen  Lehrer, 
in  denen  jede  geisügc  HlastiziuL  erstickt  war,  zu  bittern  Fein  kn. 

Im  Jahre  1872  starb  seine  geliebte  Frau.  Kurz  vorher  haue 
ihm  eine  verstorbene  Tante  eine  Krbschaft  von  5000  Dollars 
hinterlassen,  und  um  sich  von  seinem  Grame  nicht  unterkriegen 
zu  lassen,  beschlols  der  tiefgebeugte  Witwer,  sich  mit  diesem 
Gelde  die  allseitigere  Durchbildung  zu  erwerben,  deren  Mangel 
er  oft  schmerzlich  empfunden  hatte.  Ihm  war,  wie  den  Ameri- 
kanern im  allgemeinen,  wohl  bewulst,  dafs  jemand,  der  die  Päda- 
gogik  aus  dem  Grunde  studieren  wolle,  zumal  aber  jemand,  der 
innerhalb  ihres  Gebietes  neue  Bahnen  einzuschlagen  sich  berufen 
fühle,  die  Ausrüstung  dazu  sich  aus  Deutschland  holen  müsse. 
Und  so  reiste  Parker  nach  Deutschland.  Auf  der  Berliner  Uni- 
versität studierte  er  fünf  Semester  hindurch  Psx  chologie,  Philo- 
sophie, Geschichte  und  Pädagogik.  Es  ist  bezeichnend  für  den 
Mann,  dafs  er  das  unternahm,  ohne  der  deutschen  Sprache  mächtig 
zu  sein,  dals  er  aber  als  35jähriger  Mann  nicht  davor  zurück- 
schreckte, das  neue  Idiom  zu  erlernen,  und  es  mit  solchem  Er- 
folge that,  dafs  er  seine  Studien  glänzend  durchsetzen  konnte. 
In  den  Universitätsferien  bereiste  er  den  Kontinent,  besuchte 
überall  die  Schulen  und  studierte  Geographie,  Geschichte  und 
Kunstgeschichte  jedes  Landes  und  jeder  Provinz,  die  er  auf  diese 
Wose  kennen  lernte.  — 

Während  seiner  Abwesenheit  ereignete  sich  in  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Nord-Amerika  etwas  an  sich  Unbedeuten- 
des, das  aber  den  Stein  ins  Rollen  brachte  und  die  sogenannte 
Quincy-Bewegnng  einleitete.  Quincy,  eine  nicht  eben  hervor- 
ragende Stadt  in  Massachusetts,  hatte  in  seiner  Schuldeputatioa 
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(Si/iool  hoard)  eine  Anzahl  gfcweckter  und  einsichtiger  Leute 
sitzen,  die  sich  nicht  damit  begnügten,  den  öffentlichen  Prüfungen 
nach  hergebrachter  Weise  beizuwohnen  nnd  die  auswendig  ge- 
lernten Antworten  der  Kinder  auf  die  auswendig  gelernten  Fragen 
des  Lehrers  melir  oder  minder  andächtig  mitanznhören,  sondern 
die  zum  Entsetzen  für  Lehrer,  Kinder  und  Eltern  im  Jahre  1873 
durch  ihren  Wortführer,  John  Qnincy  Adams,  auf  einmal  erklärten, 
sie  wollten  diesmal  die  Examensfragen  selber  stellen.  Da  ent- 
deckten sie  denn  eine  so  verblüffende  Unwissenheit  in  den  aller- 
elenieutarsten  Dingen  bei  den  sonst  so  glänzend  beschlagenen 
Kindern,  dafs  sich  jedem  Anwesenden  die  Überzeugung  aut- 
drängte, hier  müsse  eine  gründliche  Abhilfe  geschaffen  werden. 
Sie  griffen  auch  wirklich  das  grofse  Werk  mit  ernstem  Willen 
an.  Der  Übelstand  war  nur,  dafs  sie  zur  Ausführung  ihrer  guten 
Absichten  keine  passende,  geschulte  Persönlichkeit  fanden.  Sie 
waren  wohl  im  stände,  einzureifsen,  aber  nicln,  auizubauen. 

In  dieser  ihrer  \'erlegculicit  .stellte  sich  Ihnen  Colonel  Tarker 
\or,  der  soeben  aus  Deutschland  zurückgekehrt  war  und  von 
ihrem  grofsen  Unternehmen  gehört  hatte.  Es  war  im  Jahre 
1875.  Er  erzählte  ihnen,  wie  er  es  in  Dayton  angefangen  habe, 
den  hier  aufgedeckten  Mängeln  zu  Leibe  zu  gehen,  und  bot  ihnen 
seine  Hilfe  an.  Mit  tausend  Freuden  stellte  man  ihn  sofort  als 
Schulsuperintendenten  an,  übertrug  ihm  sogar  in  Schulsachen 
diktatorische  Gewalt,  und  er  seinerseits  ging  mit  all  seiner 
flammenden  Begeisterung  und  ausgestattet  mit  dem  ganzen 
Rdchtum  seines  neuerworbenen  pädagogischen  Wissens  an  das 
ihm  übertragene  Werk. 

Zuerst  wurde  das  bisherige  Schulprogramm  verabschiedet, 
dann  die  Fibeln,  die  Leitföden,  die  im  Gebrauch  befindlichen 
Schreibhefte«  die  Grammatiken,  kurz  alles,  wodurch  bisher  Schule, 
Lehrer  und  Schüler  am  Gängelbande  geführt  worden  waren. 
Nicht  einmal  das  Alphabet  durfte  mehr  gelehrt  werden,  wenigstens 
nicht  dem  Namen  und  der  Reihenfolge  nach.  Alles  Mechanische 
und  Schematische  mufste  fallen,  Lehrer  und  Kinder  wurden  aus 
ihrer  Lethargie  aufgerüttelt  und  mufsten  lernen,  selbständig 
denken,  beobachten  und  sich  ausdrücken.  Die  School  hoard  von 
Quincy  verlangte  und  Parker  ging  willig  darauf  ein,  dafs  alles 
Überflüssige,  alles,  was  blofs  Sand  in  die  Augen  streuen  hiels, 
aus  dem  Schulunterricht  entfernt  würde,  dafs  man  sich  im  Wesent- 
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liehen  pi^eniijjen  Hefse  an  den  berühmten  »drei  R's  des  englischen 
Elementarunterrichts,  Reading,  Writing-,  Arithmetics ')  Lesen, 
vSchreiben  und  Rechnen.  Das  Notwendigste  in  der  (jeographie 
sollten  sie  durch  eigene  praktische  Au'^chnnnng  erlernen;  in 
Naturwissenschaften  sollten  vor  allen  Dingen  die  einfachsten 
Naturprozesse  beobachtet  und  zum  Verständnis  gebracht  werden, 
an  Pflanzen  und  Tieren  nur  die  bei  ihnen  heimischen ;  von  der 
Geschichte  sollten  sie  nur  die  Hauptdaten  und  die  allerwiclitigsten 
Persönlichkeiten  kennen  lernen,  im  übrigen  aber  offene  vSinne 
und  ungeschwächte  Fähigkeiten  haben,  um  späterhin  die  Kennt- 
nisse, die  sie  für  notwendig  erkennen  würden,  sieb  selber  an- 
zueignen. 

Auf  dies  Programm  verpflichtete  sich  Parker  mit  \'ergnügen 
und  brachte  es  auf  folgende  Weise  zur  Ausführung.  Im  Lesen, 
das  man  für  den  schwierigsten  Unterrichtsgegenstand  hielt,  er- 
innerte er  sich  daran,  dafs  er  selbst  vor  Eintritt  in  die  Schule 
also  vor  dem  dritten  Jahre,  lesen  gelernt  hatte,  ohne  dafs  mau 
es  ihm  mit  der  herkömmlichen,  schulmäfsigen  Umständlichkeit  bei- 
gebracht hätte,  und  suchte  die  naturwüchsige  Methode,  die  seine 
ICltcrn  ihm  gegenüber  angewandt  hatten,  nur  nach  den  aus 
Deutschland  von  ihm  mitgebrachten  Methoden  scliulgemäfs  aus- 
gebaut, auch  bei  seinen  Sclriilcrn  in  Anwendung  zu  bringen. 
Die  langweiligen,  eintchiigcn  Kuchstabierübungen  ba  bc  bi  bo  bu, 
da  de  di  do  du,  fa  fe  fi  fo  fu  cLc.  mulsten  also  verschwinden, 
er  liefs  die  Kleinen  sogleich  vSilben,  Wörter  und  Sätzclien  lesen, 
bei  denen  sie  sich  etwas  denken  konnten.  Ein  Hauptaugenmerk 
legte  er  auf  eine  grofse  Leseübung,  auch  darauf,  dafs  die  Kinder 
nicht,  wie  nach  dem  alten  System,  ausschliefslich  ihre  Fibeln 
lind  Schulbücher  zu  lesen  verstanden^  einem  ungewohnten  Buche 
gegenüber  dagegen  wie  verraten  dastanden.  Im  Schreiben  be» 
schränkte  er  sich  nicht  darauf,  wie  bisher  die  Schüler  das  nach- 
schreiben zu  lassen,  was  ihnen  in  den  Schreibheften  vorgedruckt 
war,  Hefte  mit  Vorschriften  waren  in  seinen  Augen  vielmehr 
verpönt  Er  leitete  sie  an,  auch  beim  Schreiben  ihren  Verstand 
zu  brauchen,  liefs  sie  die  Entstehung  der  Buchstabenformen 

'>  Das  W  in  Writing  ist  stumm,  bei  Arithmetics  liegt  der  Ton  auf 

(U"-  zweiUti  vSilbc,  das  Anfangs  A  wird  von  den  unteren  \'olksk1a';sen 
einlach  verschluckt,  und  so  langen  dem  Gehör  nach  die  drei  Wörter  mit 
R.  an. 
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-verfolgen  und  liefs  sie  das  Gelesene  sofort  schreiben.  Die  Vor- 
geschritteneren wurden  angehalten,  dals  sie  sogleich  an  Ort  und 
Stelle  die  Wahrnehmungen,  die  sie  an  einem  soeben  besprochenen 
Anschauungsobjekt  gemacht  hatten,  auch  schriftlich  fixierten. 
Das  Rechnen  zumal  wurde  ganz  auf  lebendige  Beobachtung 
basiert  und  zu  drn  Erfordernissen  und  Erscheinungen  des  prak- 
tischen Lebens  in  Beziehung  gebradit.  Ks  wnr  denn  auch  etwas 
Alltägliches,  dafs  man  die  Schüler  nach  der  Rechenstunde  das 
Erworbene  sofort  in  Anwendung  bringen  sah,  dafs  man  be- 
obachtete, wie  sie  aus  eigenem  Antriebe  den  Schulhof  oder  das 
Klassenzimmer  ansmafsen,  oder  wie  sie  mit  der  Uhr  in  der  Hand 
beim  Ballspiel  nachrechneten,  wie  hoch  ein  Ball  geflogen  sei, 
und  um  wieviel  Meter  der  höchste  die  übrigen  übertroffen  habe. 
Geographie  und  Naturwissenschaften  lernten  die  Kinder  wie 
Parker  selbst  auf  seiner  ersten  Farm  als  8 — 13 jähriger  Junge 
rein  durch  die  Wahrnehmungen,  die  sie  im  Schullinfe,  nnf  den 
Strafs'^n  und  in  der  Umgebung  ilirer  Heimatstadt  mit  eigenen 
Augen  machen  konnten.  Nur  dazu,  dafs  sie  ihre  Augen  brauchen 
imd  dafs  sie  richtig  seilen  lernten,  gab  man  ihnen  Anleitung  und 
beantwortete  !uit  gröfster  Treue  die  Fragen,  die  ihnen  selber 
dabei  aufstiegen.  Kbenso  wurde  der  Geschichtsunterricht  in  seiner 
Grundlage  gehandhabt.  Der  Lehrer  zog  mit  seiner  Klasse  nach 
einem  geschichtlich  bemerkenswerten  Punkte  der  Gegend  und 
erzählte  ihnen  die  Ereignisse,  die  sicli  daselbst  zugetragen  hatten, 
an  Ort  und  Stelle  selber.  Da  bekam  es  natürlich  in  ihren  Augen 
ein  anderes  Leben  als  bei  dem  sonst  gebräuchlichen  Lernen 
aus  dem  Buche.  Und  das  war  nun  der  Ausgangspunkt,  um  den 
sich  nach  und  nach  die  unentbehrlichsten  geschichlliciien  Per- 
sonen, Thatsachen  und  Daten  gruppierten  und  das  unverlierbare 
Kigentum  der  Kinder  wurden.  — 

Hatte  sich  d\eSr//rU'/  (^(9^//-^/ von  Ouincy  von  den  vorzunehmen- 
den Änderungen  und  Parkens  Berufung  Grofses  versprochen,  .so 
'überstieg  der  tliatsächliche  Erfolg  doch  ihre  kühnsten  Erwartungen. 
Die  neue  Methode,  die  Pestalozzi's  und  FröbeVs  Grundsätze  glück- 
lich vereinigte,  die  der  Kindesseele  so  tief  entsprechende  Methode 
des  Selbstfiiul.nlassens,  erzielte  bei  den  aus  dem  Schlafe  aufge- 
niiLeltcii  Kuidern  Leistungen,  die  kein  Mensch  für  möglich  ge- 
ll ai'en  hätte,  und  die  das  Erstaunen  der  Stadt  und  der  ganzen 
Umgegend  erregten.    Das  sonst  so  ruhige  Quincy  wurde  auf 
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einmal  die  Wallfahrtsstätte  für  alle  strebsamen  Lehrer  und 
Lehrerinnen  des  Landes»  die  Parker  mit  grofster  Bereitwilligkeit 
in  den  ihm  unterstellten  Schulen  hospitieren  htls  und  so  seinen 
Grundsätzen  eine  immer  weitere  Verbreitung  gab.  Selbstver- 
ständlich war  der  geistvolle  Mann  genötigt,  namentlich  unter 
den  älteren  Lehrern  und  Lehrerinnen  Quittcys  so  manche,  die 
sich  in  die  Forderungen  der  neuen  Lehrmethode  nicht  schicken 
konnten,  deren  geistige  Regsamkeit  eben  nur  ausreichte,  Schule 
zu  halten  ,  ans  dem  Schuldienste  ;:u  entlassen,  und  es  ist  ebenso 
selbstverständlich,  dafs  ihm  das  mancherlei  Feindschaft  eintrug. 
Die  I'eiudschaft  der  Schulbucbhäudler  war  ihm  ohnehin  überall 
sicher. 

Xachdem  Colonel  Parker  fünf  Jahre  in  Quincy  und  zwei 
Jahre  in  Boston  gewirkt  hatte,  verheiratete  er  sich  zum  zweiten 
Male  mit  einer  bewährten  Lehrerin  der  Reduerschnle  in  Roston, 
an  die  er  sich  zum  Zwecke  der  Behandlung  seiner  noch  immer 
nicht  ausgeheilten  Luftröhre  gewendet  hatte.  Und  darauf  über- 
siedelte er  1883  mit  einem  Gehalt  von  5000  Dollars  nach  Engle- 
wood,  einer  Vorstadt  von  Chikago,  um  seine  pädagogfisclien  Grund- 
sätze auch  bei  der  Erneuerung  der  dortigen  »Cook-Nornialschule« 
in  Anwendung  zu  bringen.  Sein  Streben  ging  dahin,  die  ihm 
üljertragene  Schule  zu  einem  Musterseminar  für  Lehrer  und 
Leinerinnen  zu  machen  und  durch  besondere  Sommerferienkurse 
auch  l)creits  amtierenden  Lehrpersonen  zugänglich  zu  maclicn, 
um  so  auf  immer  weitere  Kreise  anregend  zu  wirken.  So  sehr 
ihm  das  al  <  r  auch  gelang  und  so  grofsartige  Erfolge  er  auch 
hier  wieder  c:.  :cUe,  so  sauer  wurde  es  ihm  doch  hier  uau  da 
gemacht,  unbrauchbare  Lehrkräfte  abzustofsen,  wie  er  für  seine 
Pflicht  hielt  Namentlich  ein  stark  politisierender  Advokat 
Charles  Thornton,  leistete  ihm  dabei  erbitterten  Widerstand  und 
verschmähte  kein  Mittel,  dem  eifrigen  und  begeisterten  Päda- 
gogen sein  Wirken  zu  erschweren.  Es  würde  mich  zu  weit 
fuhren,  diese  Chikanen  hier  aufzuführen.  Ich  will  nur  erwähnen, 
dafs  die  Anfeindungen  dieses  hartnäckigsten  seiner  Widersacher 
sich  mit  der  Zeit  dermalisen  zuspitzten,  auch  nachdem  die  bisher 
zu  einer  Vorstadt  von  Chikago  gehörige  Cook-Normalschule  in 
Besitz  und  Leitung  von  Chikago  selbst  fibergegangen  war,  dals 
zuletzt  im  Juni  1899  warme  Verehrerin  Parkers,  die  MiUio- 
närin  Mrs.  Emmens  Blaine,  die  Tochter  von  Cyrus  Mc.  Cormidc» 
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besclilofs,  dem  unerträglichen  Zustande  ein  Ende  zu  machen 
und  dem  genialen  Manne  dadurch  freie  Hand  zu  schaffen,  dafs 
sie  ein  eigenes  Instäute  of  Pedagogy  für  ihn  gründete,  nach  seinen 
Planen  und  Angaben  erbaute  und  glänzend  dotierte,  als  dessen 
Direktor  er  seine  weittragenden  Pläne  ungehindert  sollte  zur 
Ausfühning  bringen  können.  Leider  hatte  er  den  furchtbaren 
Schmerz,  gerade  um  diese  Zeit  auch  seine  zweite  Frau  sterben 
zu  sehen,  die  mit  ihm  ein  Herz  und  eine  Seele  gewesen  war. 
Der  einzige  Trost  für  den  Vereinsamten  blieb  die  Versenkung 
in  die  reichlich  auf  ihn  einstürmenden  Pflichten,  die  die  neue 
Aufgabe  ihm  brachte. 

Denn  das  lus(it7(fr  of  Pedagogx,  eine  Lehrcrbilchmrranstalt 
im  höchsten  Stil  mit  angegliederten  Soninierferienknrscn  für 
bereits  thätige  Lehrer,  bestand  nur  erst  \n  d-r  \'or'-teIlnng  der 
RetciHgtcn.  Hs  ist  anch  noch  jetzt*)  nicht  einmal  autgebaut,  nur 
der  Baugrnnd  ist  für  425,000  Doli,  gekauft.  Doch  sind  die  Hau- 
pläne von  hervorragend cu  Arcliitekten  genau  nach  Parkers 
Wünschen  angefertigt,  und  7.\\  ihrer  Ausfnlirnng  soll  nach  dem 
Willen  d,er  Stifterin  kein  Geld  g-espart  werden.  .Auch  zeigt  sie 
sich  gegen  Parker  sowohl  wie  gegen  die  von  ihm  vorgeschlagenen 
Lehrer  äufserst  grofsartig.  Sic  haben  sämtlich  bis  zur  Vollendung 
des  neuen  Instituts  Ferien  mit  vollem  Gehalt,  und  sie  verwenden 
diese  Ferien  dazu,  sich  aufs  gründlichste  auszubilden.  Zu  diesem 
Zwecke  haben  sie  sich  über  alle  Lande  zerstreut,  nach  England, 
Frankreich,  Deutschland,  Norwegen,  (iriechenlaud,  Japan, je  nach- 
dem sie  für  ihre  Lieblings-  und  Spezialfächer  die  meiste  Aus- 
sicht auf  Förderung  haben.  Und  es  spricht  für  ein  vorzügliches 
Verhältnis  Parkers  zu  seinem  bi.sherigen  Kollegiuni,  dafs  \  on  den 
32  Lehrkräften  desselben  20  mit  in  .seinen  neuen  Wirkungskreis 
übersiedeln  werden,  mit  denen  er  vorläufig  fleifsig  korrL-sj)ondiert. 

Möge  dem  vielgeprüften,  hochverdienten  Manne  noch  ein 
langer  sonniger  Lebensabend  bescliieden  sein  voller  S^haifens- 
kraft  und  -frcndigkeit,  und  möge  der  glänzende  Schauplatz  seiner 
deiniiächstigen  Wirksamkeit  die  Szenen  unliebsamer  Konflikte 
nichtschen,  die  menschliche  Verfolgungswut  dem  treuen  Jünger 
Pestalozzis  bisher  so  oft  bereitet  haben! 

'1  DcT  .Artikel  wurde  vor  mehr  als  cintm  Jabre  vt.ii  der  Red.  ange- 
nommen. Seit  Oslern  ist  das  Institut  fertiggestellt  und  hat  seine  Thätig- 
keit  begonnen. 
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TTngarisclie  Kulturbewegiing. 

Von  Ludwiy  Schlosz  in  Riniaszonibat  lUii^^arn). 
Seitdem  der  erste  ungarische  Kultus-  und  Unterriclits- 
miuister  weiland  Baron  Josef  Eotvos  im  Jalire  iS6S  mit  dem 
38.  Gesetzartikel  die  Basis  der  ungarischen  \'olks.schnle  legte, 
liat  Ungarn  auf  dem  Gebiete  der  Kultur  und  Wissenschaft  höchst 
erspriefsHchc  Fortschritte  gemacht.  Aut  der  im  vorij^en  Jahre 
stattf^^cfundcii- u  I'ariscr  Weltausstellung  haben  sich  die  niii^ar- 
ländischcu  Schulau  auch  beteiligt,  und  die  z.ihhcichen  zuerk.ir.uten 
Wettpreise  und  Auerkennungsdiplome  bekunden  den  ciruu<;enen 
Erfolg. 

Wollen  wir  jedoch  den  Bildungsgrad  einer  Nation  richtig 
beurteilen,  so  ist  es  notwendig,  einen  Weg  durch  ihre  Schulen 
zu  machen.  Von  den  Kinderbewahranstalten  bis  zu  den  Hoch- 
schulen weist  jede  Kategorie  unserer  Unterrichtsanstalten  in  dem 
verflossenen  Lustrum  eine  quantitativ  wie  qualitativ  bedeutende 
Entwickelung  auL  Und  hier  ist  besonders  zti  betonen,  dafs  die 
Mafsnahmen  durchaus  kein  Stückwerk  bilden,  sondern  einen  un* 
verkennbaren  einheitlichen  Charakter  tragen,  der  um  so  bedeut- 
samer ist,  als  er  alle  Kulturinstitute  in  den  Dienst  der  nationalen 
Staatsidee  stellt,  ohne  dabei  irgendwelche  berechtigte  Interessen 
zu  verletzen.  Der  jeweilige  ungarische  Kultusminister  Dr.  Julius 
Wlassics  hat  gleich  bei  der  Übernahme  seines  Ressorts  erkannt, 
dafs  die  Fragen  des  Unterrichts  für  Ungarn  noch  von  viel 
grofserer  Tragweite  sind  als  für  jeden  anderen  Staat,  denn  das 
wohlverstandene  Interesse  der  Nation  gebietet  uns,  das  geistige 
Niveau  der  Bevölkerung  zu  heben  und  das  Gefühl  der  ungarischen 
nationalen  Zusammengehörigkeit  schon  im  zartesten  Kindesalter 
der  künftigen  Generationen  zu  wecken.  Allen  diesen  gewifs  nicht 
leichten  Aufgaben  unterzieht  sich  Kultusminister  Dr.  Wlassics 
mit  begeisterter  Hingebung,  und  diese  flolst  er  auch  seinen  Mit- 
arbeitern ein. 

Was  die  Mittelschulen  anbelangt,  ist  Kultusminister  Dr. 
Wlassics  für  die  einheitlich  organisierten  Mittelschulen  einge- 
treten, deren  Idee  auch  im  Auslande  stark  an  Raum  gewinnt 
Auch  erklarte  der  Minister  kürzlich  in  einer  im  Abgeordneten- 
hause gehaltenen  Rede,  dafs  er  jene  Auffassung,  dafs  die  deutsche 
Sprache  in  den  ungarischen  Mittelschulen  nicht  gelernt  werde, 
nicht  billigen  könne.   Er  erblickt  hierin  keine  Gefahr;  vielmehr 
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würde  er  darin  ein  Übel  erblicken,  wenn  der  Unterricht  in  dea 
fremden  Sprachen  und  unter  diesen  in  der  deutschen  Sprache 
vernachlässigt  würde.  In  die  drei  Unterklassen  der  Mittelschulen 
wurde  im  vorigen  Schuljahre  ein  sehnlichst  gewünschter  neuer 
Lehrplan  eingeführt  und  soll  im  Zeiträume  von  drei  bis  vier 
Jahren  gänzlich  aktivirt  werden.  Für  die  Elementarschulen  wurde 
vom  Landes-Unterrichtsrate  ebenfalls  ein  neuer  Lehrplan  fertige 
gestellt  und  wird  nach  Ausarbeitung  der  notwendigen  Instruk* 
tionen  eingeführt  werden.  Die  beiden  erwähnten  Lehrplane  be- 
zwecken in  erster  Reihe  eine  Stärkung  der  Vaterlandsliebe  und 
gründlichere  Einführung  der  Schüler  in  alle  jene  Disziplinen^ 
welche  dieses  Ziel  zu  fordern  vermögen. 

Kultusminister  Dr.  Wlassics  legt  auch  auf  die  körperliche 
Erziehung  der  Jugend  grofses  Gewicht  und  lälst  nichts  unver- 
sucht, um  auch  einen  gesunden  Kunstsinn  in  weiten  Schichten 
der  Bevölkerung-  zu  erwecken,  welche  zweifellos  auch  auf  die 
sittliche  Kntwicklung  nur  vorteilhaft  wirken  kann.  Ks  liegt  in 
der  Xatur  der  Sache,  dafs  zur  Verwirklichung  dieser  edlen  Be- 
strebungen die  Volksschulen  das  grölste  und  am  meisten  geeig- 
nete Terrain  bieten.  Wenn  in  Betracht  gezogen  wird,  dafs  im 
Jahre  1899  von  2,913,674  schulpflichtigen  Kindern  2,356,022  die 
Volksschulen  thatsächlich  besuchten,  während  die  Mittelschulen 
in  demselben  Jahre  nur  60,248  Schüler  zählten,  so  sehen  wir 
schon,  welch  enormer  Prozentsatz  unserer  Jugend  seine  geistige 
Ausbildung  einzig  und  allein  in  den  Volksschulen  erhält  und 
also  auch  nur  hier  die  pädagogische  Einwirkung  auf  Herz  und 
Seele  empfängt.  Die  Erkenntnis  dieser  Thatsache  bewog  denn 
auch  den  Minister,  sein  Hauptaugenmerk  der  untersten  Stufe  der 
Lehranstalten  zuzuwenden  und  hier  den  staatlichen  Einfhifs  nach 
Möglichkeit  zu  sichern  und  zu  kräftigen.  Zu  diesem  Zwecke  ent- 
faltet er  in  der  Errichtung  staatlicher  und  der  Verstaatlichung 
bereits  bestehender  Volksschulen  eine  besonders  rege  Thätigkeit, 
die  denn  auch  von  Jahr  zu  Jahr  dem  angestrebten  Ziele  wesent- 
lich näher  kommt  Dementsprechend  sollen  in  den  verschiedenen 
Gegenden  des  Landes  1600  neue  Staats-Elemenlarschulen  er- 
richtet werden,  von  w  elchen  ^00  bereits  ins  Leben  gerufen  sind 
und  sollen  diesen  in  kurzen  Zeiträumen  die  übrigen  folgen.  Im 
verflossenen  Jahre  wurden  in  14S  Gern:  uden  178  st  Kuliche 
Volksschulen  geschaffen,  an  welchen  354  Lehrkräfte  wirken.  Der 
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grötete  Teil  dieser  neuen  staatlichen  Schulen  fällt  auf  Gegenden 
mit  gemischten  Nationalitäten,  wo  das  ungarische  National gefühl 
bei  Kindern  fremder  Nationalitäten  erweckt,  bei  denen  ungarischer 
Abstammung  gegen  etwaige  Anfechtungen  gestählt  werden  soll. 
Um  sich  einen  Begaff  machen  zu  können,  welch  enorme  Opfer 
der  Staat  für  den  unentgeltlichen  Volksschulunterricht  bringt» 
will  ich  nur  das  erwähnen,  dafs  blofs  für  Errichtung  und  Aus- 
stattung neuer  staatlicher  Elementarschulen  im  heurigen  Staats- 
budget fünf  Millionen  Kronen  aufgenommen  wurden. 

Vollkommen  zielbewiifet  geht  Minister  Dr.  Wlassics  auch 
auf  allen  anderen  Gebieten  des  Unterrichtswesens  vor.  So  hat 
er  jetzt  in  Folge  Initiative  des  Sektionsrats  Franz  Haläsz,  dem 
auch  das  Zustandekommen  der  landwirtschaftlichen  Wiederhohmgs- 
schulen,  die  sich  in  jeder  Richtung  vollkommen  bewährt  haben, 
zn  verdanken  ist,  die  Oro'anisicruncr  der  weiblichen  Wirtschaft- 
liehen  W'icdcrhohino^sschnien  in  seinein  Programme  aufgenommen, 
lind  wird  der  Staat  schon  in  nächster  Zukunft  ii:  mehreren  Pro- 
vinzstfidtcn  weibhche  hanswirtschaftlichc  Schulen  errichten  lassen, 
in  welclien  für  I^ehramtskandidatinnen  wirtschaftliche  Kurse  ge- 
halten werden,  um  diese  /.nm  Unterrichte  in  weiblichen  wirt- 
schafthchcn  Wiederholnnosschulcn  zu  befcäliigen. 

Bei  der  flüchtigen  Schilderung  unseres  Volksschuhves<  iis 
möchte  ich  noch  des  vom  Staate  herausgegebenen,  für  die  vSelhst- 
bildnng  der  Volkslehrer  gegründeten  und  jedem  Volksbildungs- 
institute gratis  zugesandten  Schulblattes  »Neptanitok  Lapja« 
gedenken,  welches  von  den  namhaften  Pädagogen  Bela  Ujvar}', 
königl.  Rat  und  Oberrealscliuldirektor,  nnd  Professor  Dr.  Josef 
Goöz,  Bürgerscluildirektor,  in  gediegenster  Weise  redigiert  wird. 
Beide  Henen  Redakteure  erfreuen  sich  in  Lehrerkreisen  grofser 
Beliebtheit  und  Werlschät^ung,  da  sie  für  die  gerechte  Sache  der 
Lehrer  stets  offenes  Ohr  und  Herz  bezeugen  nnd  die  Interessen 
der  Einzelnen^  sowie  der  Gesamtheit  mit  selbstloser  Hingebung 
wahren. 
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Jugendfürsorge. 

II. 

Die  in  unserem  I.  Artikel  bezeichneten  Mifsstände  lassen  sich 
von  hente  auf  morgen  und  fiberhaupt  nie  ganz  beseitigen ;  vermihr- 
loste  Kinder  wird  cs  immer  geben.  Die  Verwahrlosung  tritt  übrigens, 

wie  in  der  ^ Denkschrift^,  die  das  prenfsische  Kultusministerinm 
der  Geset/t-svorlrip^c  über  Zwani^serzichung'-  (Jugendfürsorgegesetz) 
Ixiigegeben  hat,  dargelhan  wird,  im  nachschulpflichtigen  Alter  noch 
leichter  ein  als  im  schulpflichtigen;  denn,  wie  die  »Denkschriftt 
nachweist,  wird  infolge  der  wirtschaftlichen  und  sozialen  Gestaltung 
des  Volkslebens  ein  grofser  Teil  der  heranwachsenden  Tiip;end  den 
festgefügten  Ordnungen  des  Hauses,  des  T.ehr-  und  Dienstvcrliältnisses, 
welche  sie  in  früheren  Zeiten  schützend  umgaben,  heute  entzogen. 
So  fällt  der  Jüngling  resp.  die  Jungfrau  gar  leicht  in  Versuchungen 
mancherlei  Art,  denen  er  nicht  widerstehen  kann;  ein  Fehltritt  folgt 
auf  den  andern,  bis  er  zuletzt  im  Gefängnis  angelangt  ist.  Die 
Bestrnftmg  dt-r  Wrbreclien,  die  man  seither  in  erster  T^inie  als  Be- 
kämpfungsuiittel  betrachtete,  bat  sich  als  solches  nicht  bewährt;  ja 
in  vielen  Fällen  erzieht  das  Gefängnis  erst  den  Verbrecher.  Denn 
»Mettschen«,  sagt  Tolstoi  (Auferstehung),  »die  durch  die  Ungunst 
des  Schicksals  und  durch  ihre  eigenen  Vergehen  und  Irrtfimer  auf 
die  schiefe  Ebene  geraten  sind,  werden  trotz  der  Abnormität  ihrer 
Lage  sich  gar  bnld  eine  Lebensanschauung  gebildet  haben,  bei  denen 
ihre  Lebensstellung  als  gut  und  berechtigt  erscheint;  zur  Aufrecht- 
erhaltung und  Bekräftigung  ihrer  Anschauung  schliefsen  sie  sich 
instinktiv  einem  solchen  Kreise  von  Menschen  an,  in  dem  ihre 
eigenen  Ansichten  vom  Leben  und  ihrer  T^ebensslellung  Anerkennung 
fiti'lc::  '  Hier/n  aber  finden  sie  im  Gefänoins  die  beste  Gele^^cnlicit; 
hier  wird  im  Verkehr  mit  ("iesinnunj:jsgcuüssen  das  Gewissen  getötet 
und  der  Verbrechersinn  geweckt«.  Mit  Recht  fordert  man  daher  die 
Hinaulsetzung  der  Straftnündigkeitsgrenze  auf  das  vollendete  14. 
Lebensjahr  rtsp.  bis  zur  Schulentlassung.  »Denken  wir  uns«,  sagt 
Prof.  Dr.  V.  List  (Die  Kriminalität  der  Jugendlichen,  Jugendfürsorge 
TI  4K  »den  Knaben,  der  nach  i4tägiger  Haft  wieder  in  die  Schule 
zurückkehrt.  Für  ihn  waren  es  14  Tage  ICxtraferien,  in  denen  eine 
neue  Welt  sich  ihm  aufgethan  hat,  voll  von  abenteuerlichem  Reiz, 
der  seine  Phantasie  auf  das  lebhafteste  erregt  Nun  kommt  er  in 
die  Schule  zurück.  Zwei  Möglichkeiten  sind  gegeben .  Entweder  seine 
Schulkameraden  rücken  von  ihm  ab  und  meiden  ihn  als  einen  Oe- 
zeicbuetcn:  danu  wird  er  sich  umsomehr  auf  sich  und  seine  Erinuerungen 
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zurückziehen;  der  Hafs  gegen  die  Gesellschaft,  die  Verachtung  alier 
sittlichen  Grundsätze,  die  Verhöhnung  des  Rechtsgefühls,  alle  diese 
Errungenschaften  des  kurzen  Gefingnislebens  werden  immer  fester 

und  tiefer  sich  in  ihm  einwurzeln.  So  wird  aus  dem  Gelegenheits- 
verbrecher die  antisoziale  Existenz.*  Oder  aber:  die  Schulknaben 
lassen  sich,  bethörcn  durch  die  bramabasiereudeti  Knien  ihres  Genossen, 
der  schembur  viel  mehr  weifs  von  der  Welt  und  dem  wirklichen 
Leben  als  sie  —  und  dann  wirkt  der  eine  Verdorbene  wie  ein 
Ansteckungsherd,  von  dem  aus  die  sittliche  Fäulnis  nacli  allen 
Richtungen  sich  verbreitet.«  Nach  statistischen  Erhebungen  waren 
im  Jahre  1896  unter  den  verurteilten  Jugendlichen  etwas  über  V'« 
unter  14  Jahren;  die  meisten  von  ihnen  waren  wegen  einfachen 
Diebstahls  verurteilt  worden.  Diese  alle  gehören  in  eine  Erziebungs- 
resp.  Besserungsanstalt,  ntdit  ins  Gefängnis.  Damit  würde  auch  die 
heickle  Frage  nach  der  vorhandenen  Hinsicht  beseitigt;  denn  die  Beant- 
wortung derselben  seitens  des  Lehrers  ist  sehr  schwer  und  unzu- 
länglich. Wird  sie  bejaht,  so  erfolgt  Verurteilung,  im  andern  Falle 
Freisprechung  und  im  zweifelhaften  Falle  ein  gerichtlicher  Verweis. 
Durch  Freisprechung  und  den  gerichtlichen  Verweis  ist  aber  dem 
jugendlichen  Verbrecher  nicht  geholfen;  hier  mülsten  wiederum 
Erziehungsmafsregeln  eintreten. 

Das  ^ Fürsorgegesetz <s  wie  das  *  Zwangserziehungsgesetz'  in 
Preufsen,  das  seit  dem  i.  April  1901  in  Kraft  getreten  ist,  genannt  wird, 
ist  von  diesen  Gesichtspunkten  ausgegangen ;  es  soll  die  Zwangser- 
ziehung in  ausgedehnterem  Malse  zulassen  und  dehnt  deshalb  die  Grenze 
nach  unten  auch  auf  Kinder  unter  sedis  Jahren  und  nach  oben  bis 
zum  vollendeten  iS.  Lebensjahre  aus,  während  bisher  dasselbe  nur 
für  Kinder  vom  0.  bis  12.  Lcben.sjahrc  Gültig;keit  hatte.  Das  Reichs- 
strafgesetzbuch befaist  sich  in  zwei  Bestimmungen  uüi  diesem  Gegen- 
stand: es  unterscheidet  einmal  Kinder  bis  zum  vollendeten  12.  Lebens- 
jahr, die  für  begangene  Handlungen  überhaupt  nicht  strafrechtlich 
verantwortlich  gemacht  werden  können,  dann  junge  Leute  vom  12. 
bis  zum  18.  Lebensjahr,  bezüglich  deren  Strafbarkeit  es  darauf  ankommt, 
ob  sie  bei  Begehung  einer  Handlung  die  zur  Erkenntnis  der  Straf- 
barkeit erforderliche  Einsicht  besessen  haben,  und  endlich  Leute 
Über  18  Jahre,  weldie  —  beim  NichtVorliegen  eines  sonstigen  Schuld* 
und  Strafausschliefsungsgrundes,  wie  z.  B.  Irrsinn  —  strafrechtlich 
voll  verantwortlich  sind.  Für  die  Kinder  unter  12.  Jahren  gestattet 
der  55  Abs.  II  des  Keichsstrafgesetzbuchs  den  Landesregierungen, 
Vorschriften  über  die  zur  Besserung  und  Beaufsichtigung  solcher 
Kinder  geeigneten  Mafsregdn  zu  treffen;  insbesondere  kann  die 
Unterbringung  in  eine  Erziehungs-  oder  Besserungsanstalt  erfolgen 
unter  der  Voraussetzung,  dafs  durch  die  Vormundschaftsbehörde  die 
Begehung  der  Handlung  festgestellt  und  die  Unterbrinf^nng  für 
zulässig  erklärt  ist.  Die  zweite  Bestimmung  in  56  des  Keichs- 
strafgesetzbuchs geht  dahin,  dals,  wenn  junge  Leute  vom  12.  bis 
2um  18.  Lebensjahr  wegen  Mangels  der  zur  Strafbarkeit  einer 
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Handlung  erforderlichen  Einsicht  freigesprochen  werden,  in  dem 
Urteil  auszusprechen  ist,  ob  der  Angeschuldigte  seiner  Familie  über- 
wieseo  oder  ia  einer  Ensiehungs«  oder  Besseraiijifsanatalt  untergebracht 
werden  soll.  In  der  Anstalt  ist  er  so  lansre  zu  behalten,  als  die 
der  Anstalt  vorgesetzte  Verwaltungsbehörde  solches  für  erforderlich 
erachtet,  jedoch  niclit  ülier  das  vollendete  20.  Lebensjahr.  T)ns 
Bürgerliche  Gesetzbuch  hat  in  Art.  34  Abs.  II  des  Kiiitührungsge- 
setzes  den  §  55  des  Reichsstrafgesetzbuchs  dahin  abgeändert,  dals 
anch  die  Unterbringung  in  einer  Familie  erfolgen  kann;  im  übrigen 
aber  läfst  es  die  oben  aufgeführten  Bestimmungen  weiter  in  Geltung 
und  gibt  eingehender,  und  zwar  in  den  if?f  1666,  183S  und  Art  135 
des  Kinführungsgesetzes,  Vorschriften  über  die  Zwang.serxiehuug  der 
verwahrlosten  Kinder.  Danach  ist  eine  Zwangserziehung  Minder- 
jähriger, das  ist  also  bis  zum  n.  Lebensjahr,  unbeschadet  der  Vor- 
schriften der  §§  55,  56  des  ReichsstnifgesetKbucbs  nnr  zulissig,  wenn 
sie  von  dem  Vormundschaftsgericht  angeordnet  wird.  Notwendige 
Voraussetzung  der  Zwangserziehung  ist  aber  einmal  ein  Verschulden 
der  Eltern,  nämlich  wenn  der  Vater  bezw.  auch  die  Mutter  in  den 
Fällen,  wo  sie  die  elterliche  Gewalt  ausüben,  das  Recht  der  Sorge 
für  die  Person  des  Kindes  mifsbrauchen,  das  Rind  vernachlässigen 
oder  sich  eines  ehrlosen  oder  unsittlichen  Verhaltens  schuldig  machen 
(Art.  1666)  oder  auch,  ohne  daf.s  ein  Verschulden  der  Kltcm  vorliegt, 
wenn  die  Zwangserziehung  zur  \'erhütung  des  völligen  sittlichen 
Verderbens  des  Kindes  unerlälsiich  ist  (Art  135  des  Einführungs- 
gesetzes). An  diese  von  der  Reichsgenetzgebung  aufgestellten  Normen 
für  die  Zwangserziehung  knüpft  nun  das  preufsisdie  Gesetz  an. 
Hiernach  kann  das  Vormundschaftsgericht  die  Verbringung  eines 
Kindes  in  eine  andere  Familie  oder  in  eine  luviehungsanstalt  resp. 
eine  Besserungsanstalt  anordnen,  wenn  »das  leibliche  oder  geistige 
Wohl  des  Kiuüeü  dadurch  gefährdet  wird,  dafs  der  \'ater  das  Recht 
der  Sorge  für  die  Person  des  Kindes  mtsabraucht,  das  Kind  vemach- 
ISasigt  oder  sich  eines  ehrlosen  oder  unsittlichen  Verhaltens  schuldig 
macht.'  Aber  es  kotinen  nunmehr  nicht  blofs  Kinder  von  6  13. 
sondern  bis  zum  iS.  Lebensjahre  dieser  Zwangserziehung  unterworfen 
werden,  »wenn  der  Minderjährige  eine  strafbare  Handlung  begangen 
hat,  wegen  der  er  in  Anbetracht  seines  jugendlichen  Alters  straf- 
rechtlich nicht  verfolgt  werden  kann«,  und  die  Verhältnisse,  unter 
denen  er  sich  befindet,  keine  Garantie  für  eine  Besserung  resp. 
\*prhfn!ing  einer  weiteren  Verwahrlosung  bieten;  sie  kann  überhaupt 
emlreien,  wenn  sie  wegen  Unztilänglichkeit  der  erziehlichen  Ein- 
wirkung der  Eltern  oder  der  sonstigen  Erzieher  oder  der  Schule 
zur  Verhütung  des  vollen  sittlidien  Verderbens  notwendig  ist«. 
Aulser  den  Eltern  oder  sonstigen  gesetzlichen  Angehörigen  des 
Kindes  soll  das  Gericht  den  Gemeindevorstand,  Geistlichen  und 
Lehrer  hören;  die  Kommunalbehörde  soll  entscheiden,  in  welcher 
Weise  der  Zögling  untergebracht  werden  soll.  Wenn  schulpflichtige 
Zwangszöglinge  der  öffentlichen  Volksschule  ohne  erhebliche  sitt- 

X«M  Jtaln«.  Xn,  tO. 


Digitized  by  Google 


6t8 


B.  Kudi«hM  n*  Mtttellaaim. 


liehe  Gcfälirdiin}?  der  ril)ric:eti  Schuler  nicht  überwiesen  werden 
können,  dann  hat  der  Komniunai\ crband  den  erforderlichen  Schul- 
unterricht anderweit  zu  besorgen.  Die  Etrichtnng  von  Ertiehnn^- 
und  Besserungsanstalten  hat  die  Provinat  zu  besorgen;  die  Kosten 
des  Unterrichts  und  der  Erziehung  trägt  der  Kommunal  verband ; 
die  Staatskasse  leistet  dazu  einen  Ztischnfs  bis  7nr  ITfilfte  der  Aus- 
gaben; auch  die  zum  Unterhalt  des  Zwangszöglings  verpflichteten 
Eltern  oder  Vormünder  können  von  den  Gemeinden  zu  den  Kosten 
herangezogen  werden.  Die  Unterbringutig  soll  in  einer  Anstalt  oder 
in  einer  Familie  geschehen;  der  letzteren  der  Vorzug  gegeben  werden, 
wenn  die  Vcrwahrlosnrc^  nocli  nicht  weit  vor i^esch ritten  ist.  Ist 
dies  der  Fall,  so  steht  rdlerdini^s  (He  Anstaltserziehung  im  Vordergrund; 
jedoch  soll  der  Zögling  auch  in  diesem  Falle  nur  solange  in  der 
Anstalt  bleiben,  als  unbedingt  nötig  ist,  und  dann  in  eine  Familie 
verbracht  werden.  Jeder  in  einer  Familie  untergebrachte  2^gling 
soll  einen  »Fürsorger«-  erhalten,  der  sowohl  die  Erziehung  und 
Behandlung  als  nnch  die  Führung  desselben  zu  überwachen  hat; 
diese  Fürsorge-F>/.iehung  endet  spätestens  mit  der  Minderjährigkeit. 
Wie  die  >Allg.  D.  h.-Z.'  berichtet,  ist  ein  Gesetzentwurf  über  die 
Zwangserziehung  Minderjähriger  auch  dem  bayerischen  Landtag 
zugegangen.  Nach  der  Vorlage  kann  (he  Zwangserziehung  u.  a. 
auch  verfügt  werden,  wenn  sie  zur  Verhütung  des  \  ölligen  sittlichen 
\'erderbens  des  Minderjährij^en  notwendig  ist.  Sie  soll  jedoch  nach 
Vollendung  des  i6.  Lebensjahres  eines  Mmderjährigen  nur  in  V)e- 
sonderen  Fällen  angeordnet  werden  dürfen.  Der  Entwurf  nähert 
sich  im  allgemeinen  dem  preufstschen ;  die  im  preufsischen  T^ndtag 
viel  umstrittene  Kostenfrage  ist  dag^en  vorläufig  dahin  entschieden, 
dafs  die  Ileitnatgemeinde  die  ganzen  Kosten  tragen  soll.  Gleich 
den  Hestininnin,ijen  rles  ursprün,t(Hchen  ])reufsischen  Entwurfs  darf 
die  Unterbringung  der  Zwangszöglinge  nur  in  Familien  oder  F^r- 
ziehungs-  und  Besserungsanstalten,  nicht  aber  in  Korrigendenanstalten 
und  Arbeitshäusern  erfolgen. 

Was  das  neue  Zwangserzichnngssgesetz  von  dem  seither  gültigen 
auszeichnet,  das  ist  das  Eint;reifen  des  Staates  in  die  lü/iehung  zu 
einer  Zeit,  wo  die  Verwahrlosung  noch  nicht  eingetreten,  aber  mit 
Sicherheit  zu  erwarten  ist,  das  Hinausschieben  der  Altersgrenze 
nach  unten  und  oben,  und  dafs  diese  Zwangserziehung  auch  gegen 
den  Willen  der  Eltern  ausgesprochen  werden  kann.  Es  kann  auch 
die  Zwangserziehung  verfügt  werden,  wenn  zwar  nicht  das  leibliche 
und  «geistige  Wohl  des  Kindes  durch  Vernachlässigung  gefährdet 
wird,  aber  iu  ungenügender  Weise  für  das  Kind  gesorgt  werden 
kann,  weil  die  Eltern  den  ganzen  Tag  aufserhalb  des  Hauses  arbeiten 
müssen;  dann  ist  Eltern  und  Kindern  dies  Gesetz  eine  Wohlthat, 
eine  Hilfe  und  Abwehr.  Leider  ist  aber  der  Schule  (resp.  dem  Lehrer) 
in  dem  Gesetz  nicht  der  Einflufs  gewahrt,  der  ihr  zukommt:  der 
Lehrer  soll  wohl  gehört  werden,  kann  aber  keinen  Antrag  zur 
Zwangserziehung  stellen,  hat  dazu  weder  Recht  noch  Pflicht  Und 
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doch  tritt  gerade  in  der  Schule  die  beginnende  Verwahrlosung  zuerst 
und  am  deutlichsten  zu  Tage  ;  l^s  es  die  Polizei  oder  der  Verwaltungs- 
beamte etfahren.  ist  es  gewöhnlich  zu  spät  Mit  Recht  hat  daher 
das  braunschweigtsche  Zwangserziehungsgesetz  von  1899  den  Para- 

^aphen  aufi?eTiomTnen :  -Die  Schn1T)eliördeii  haben  die  zu  ihrer 
Kenntnis  t^elan. elenden  Thatsachen,  welclie  die  Anordnun.^  der  Zwanijs- 
erziehung  rechtfertigen,  dem  zuständigen  Vormuudscliaftsgerichte 
mitzuteilen«.  Man  sollte  überhaupt,  wenn  man  der  Verrohung 
wirklich  steuern  will,  in  erster  Linie  sein  Augenmerk  auf  die  Schule 
richten;  solanc^e  noch  wie  im  8.  Jahrgang  des  Statistischen  Jahr- 
buchs deutscher  Städte-  (Breslau,  Korn,  1900)  zu  lesen  ist,  in  vielen 
greisen  Städten  auf  einen  vollbeschäftigten  Yolksschullehrer  drei- 
bis  viermal  so  viel  Schüler  entfallen  als  auf  einen  vollbeschäftigten 
I>hrer  einer  höheren  Lehranstalt,  kann  die  Volkschule  ihre  volle 
erziehliche  Wirkung  nicht  ausüben.  Auch  vermifst  man  in  dem 
Gesetz  die  Krrichtung  von  Erziehunf^^sämtern  (Krziehungsrat),  die 
sich  lediglich  mit  dem  Zwan^ser/iehunpswesen  zn  ht-schäftigen 
haben,  und  neuerdings  wieder  von  der  »Internationalen  Ki  umnalistischen 
Vereinigung«  gefordert  wurde;  auch  sie  hätten  Anträge  auf  Zwangs- 
erziehung zu  stellen,  aber  diese  auch  zu  uberwachen  und  die  Quellen 
der  iujj;end liehen  Entartung  zu  erforschen  und  durch  j^eeignete  Mafs- 
nahnien  zu  ^•erstopfen.  (Man  siehe  hierzu:  Trüper.  Zur  Frage  der 
Erziehung  unserer  sittlich  gefährdeten  Jugend,  Langensalza,  H.  Beyer 
u.  S..  1900). 

9  Es  ist  uns«,  sagt  Amtsrichter  Bedstübner  in  der  »Jugend- 

fürsoirge«  (I  i),  »bei  der  immer  mehr  zunehmenden  gänzlichen  Ver- 
änderung unseren  seitheriger  sozialen  und  wirtschaftlichen  A'erhält- 
nisse  allmählich  klar  geworden,  dafs  es  f^ich  bei  der  Erziehunj^  nicht 
nur  um  Rechte  und  l^ilichten  der  Familie  handelt,  sondern  vielmehr 
Staatsinteressen  und  Staatsaufgaben  ersten  Ranges  in  Frage  stehen«. 
Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  fafst  auch  das  preufsische  ^Ffir- 
sorgegesetz«  mit  Recht  die  Fürsorge  als  einen  Erziehungsakt  auf. 
den  der  Staat  resp.  die  Gemeinde  an  Stelle  der  Eltern  ausübt:  die 
Zwangserziehung  soll  daher  auch  nach  den  Ausführungsbestimmungen 
»nur  zur  Auwendung  kommen,  wenn  alle  anderen  zur  Verfügung 
stehenden  Mafsregetn,  eine  geordnete  Erziehung  herbeizuführen,  ver- 
sagen.« Selbst  der  Richter  mufs  hier  als  Erzieher  in  die  Familien- 
rechte  eingreifen,  um  die  gefährdeten  Kinder  zu  retten;  es  wird 
daher  notwendig  sein,  dafs  er  sich  mit  den  Erziehern  von  Beruf, 
den  Lehrern,  in  Verbindung  setzt  und  sich  von  diesen  in  erziehe- 
rischen Fragen  beraten  läfst  Vielleicht  giebt  dies  mit  eine  Ver- 
anlasst! ng,  endlich  einmal  die  Volkserziehung  im  weiteren  Sinn  und 
die  Jugenderziehung  als  einen  Teil  derselben  zu  erfassen;  dann  erst 
wird  dieselbe  zu  einem  Kulturiaktor  werden,  der  seine  Wirkung  voU 
ausüben  kann. 

Allerdings  kann  das  *  Fürsorgegesetz  erst  dann  seine  wohl- 
thätige,  erziehende  Wirkung  ausüben,  wenn  es  richtig  gehandhabt 
wird,  wenn  die  ausführenden  Organe  es  vom  erzieherischen  Stand- 
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{mnkte  aus  erfassen.  Die  preufeisdie  Regierung  hatte  in  dem  Ent- 
wurf den  Landrat  resp.  den  Magistrat  der  Städte  und  den  Vorstand 
der  Polizeiorgane  als  die  Organe  bezeichnet,  welche  zur  Stellung 
des  Antrags  auf  Zwangserziehung  gesetzlich  verpflichtet  sein  sollten; 
diese  Bestimmung  ist  auch  trotz  zahlreicher  Petitionen  seitens  der 
Lebrervereine,  welche  die  Anstellung  eines  besonderen  Beamten  für 
diesen  Zweck  wünschten,  im  wesentlichen  ins  Gesetz  aufgenommeo 
worden.  Man  hofft  nun,  dafs  der  »Waisenrat«  als  Vertreter  der  öffent" 
lichen  Sittenaufsicht  ergänzend  diesen  Organen  zit  Seite  tritt.  »Wenn 
die  erweiterten  Rechte--,  sagt  Stadtrat  Dr,  Münste'-' >erg-Berlin  (Jugend- 
fürsorge I  i),  »in  ihrer  vollen  Tragweite  recht  eiiaist,  verstanden  und  ver- 
wertet werden,  so  kann  sich  aus  dem  Watsenrat  eine  Institution  von 
grötster  sozialer  Bedeutung  allmählich  entwickdn;  es  ist  thatsächlich 
der  Möglichkeit  einer  ausgedehnten  und  vor  allem  generellen  Fürsorge 
für  die  Erziehung  der  Minderjährigen  seitens  der  obrigkeitlichen  Organe 
durch  die  Erweiterung  der  Funktionen  »des  Waisenrates  Rechnung 
getragen».  In  ihm  werden  auch  neben  den  Ärzten  und  Geistlichen 
vornehmlich  die  Lehrer  ihre  reichen  Erfahrungen  in  erzieherischer 
Hinsicht  verwerten  können ;  besonders  zur  Schule  wird  ja  auch  der 
Watsenrat  in  die  engste  Be/i eh nng  treten  müssen,  da  hier  die  M.ingel 
der  Erziehung  am  ersten  und  deutlichsten  zum  Vorschein  kommen. 
Von  groisem  Vorteil  aber  ist  es,  wenn  diese  so  früh  als  möglich 
zur  Kenntnis  des  Waisenrates  kommen,  damit  die  »Fürsorge«  noch 
eintreten  kann,  wenn  sie  noch  erziehend  wirken  kann.  Er  wird 
auch  den  Koni unal verbinden,  denen  die  Ausführung  der  Fürsorge- 
erziehung obliegt,  mit  seinem  Rat  zur  Seite  stehen:  es  ist  deren 
Pflicht  zu  entschri<lcu,  ob  die  Erziehung  in  einer  Famihe  oder  einer 
Anstalt  sluLümdeu  soll  und  hüben  sie  auch  die  Aufsicht  darüber 
ZU  fflhren.  Nach  den  AusfQhrungsbestimmungen  soll  die  Familie 
in  erster  Linie  in  Betracht  kommen;  bei  ihr  soll  l^esonders  darauf 
gesehen  werden,  dals  für  eine  religiös-sittliche  Erziehung  Garantie 
geboten  wird.  Dagegen  sollen  körperlich  oder  geistig  verwahrloste 
Minderjährige  in  Anstalten  verbracht  werden;  »es  empfiehlt  sich«, 
heilst  es,  »nur  solche  Anstalten  zu  benutzen,  die  auf  konfessiondler 
Grundlage  stehen  und  entweder  nur  für  Knaben  oder  nur  für  Mädchen 
bestimmt  sind.«  Als  Leiter  der  für  männliche  Zöglinge  bestimmten 
Anstalt  soll  ein  pädagogisch  gebildeter  Geistlicher  oder  ein  im  öffent- 
lichen Schuldienst  bewährter  Lehrer  gewählt  werden,  dem  die  nötige 
Anzahl  von  Lehrern  und  Führern  beizugeben  ist;  sie  werden  nicht 
blols  die  Erziehung,  sondern  auch  den  Unterricht  in  die  Hand  zu 
nehmen  haben.  Vollendet  aber  wird  erst  die  » Fürsorge«  sein,  wenn 
der  Wai^^enrat  auch  dafür  sorgt,  dafs  die  bedingt  aus  den  Erziehungs- 
und Strafanstalten  Entlassenen  in  geeignete  Stellungen  kommen, 
damit  sie  nicht  wieder  der  Verwahrlosung  verfallen ;  statistische  Er- 
hebungen haben  ergeben,  dals  ca.  8i  ^/q  der  in  den  evangelischen 
Rettungshäusem  in  Schlesien  Erzogenen  nach  ihrer  Entlassung  ein 
gutes  oder  befriedigendes  Betragen  zeigten  und  92*/©  einen  aus- 
kömmlichen Erwerb  geiunden  haben. 
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StrdAiyngw  aiiff  dem  Gebiete  des  Fertbildyii^chulwcsefls. 

Dals  eine  ^^eitenxng  trad  Vertiefung  unserer  Volksbildung 
notwendig  ist,  wird  kaum  von  bildnngs&eandliclien  Mfinnern  be* 

stritten ;  den  bildungsfeindlichen  erscheint  die  heutige  Volksbildung 
schon  zu  lioch.  Ks  ist  daher  freudig  zu  begjüfsen,  dafs  die  Erfurter 
Akademie  der  gemeinnützigen  Wissenschaften  die  Preisaufgabe  ge- 
stellt hat:  »Wie  ist  unsere  männliche  Jugend  von  der  Entlassung 
ans  der  Volkssditile  bis  zum  Btntritt  in  den  Heeresdienst  am  zweck- 
mäfsigsten  für  die  bürgerliche  Gesellschaft  zu  erziehen?«  Die  Volks- 
schule, die  ihre  Schüler  achtjahte  behält  und  mit  dem  14.  Lebens- 
jahre cntlafst,  kann  den  Anforderungen,  welche  heute  an  die  ^'olks- 
bildung  gestellt  werden,  nicht  mehr  ganz  entsprechen;  sie  kann 
nur  das  Fundament  legen  und  mufs  den  Ausbau  anderen  Anstalten 
und  Veranstaltungen  überlassen.  Hierzu  ist  in  erster  Linie  die 
Fortbildungsschule  zu  rechnen:  sie  soll  auf  der  Bildung,  welche  die 
Volksschule  gelegt  hat,  weiterbauen,  sie  hefesti  rert.  vertiefen  und 
erweitern  und  besonders  die  berufliche  Bildung  berücksichtigen. 
Über  Aufgabe  und  Ziele  der  Fortbildungsschule  hat  nicht  immer 
die  nötige  Klarheit  geherrscht  und  herrscht  dieselbe  noch  heute 
nicht  immer;  man  bat  vielfach  die  Portbildungsschule  als  «ne 
Wiederholnngsschule  angesehen,  welche  nur  den  Wissensstoff  der 
Volksschule  zu  wiederholen  und  zu  befestigen  hat,  vielfach  aber 
auch  wieder  als  eine  Fachschule,  die  jeden  allgemeinen  Bildungs- 
stoff von  sich  ausschliefsen  mufs.  Man  kann  und  darf  die  Fortbildungs- 
schule nicht  über  einen  Leisten  schlagen;  man  mufs  sie  mit  Rück- 
sieht  auf  die  gegebenen  Verhältnisse  verschieden  gestalten.  In 
gröfseren  Städten  wird  sich  die  Fortbildungsschule  ganz  anders  ge- 
stalten wie  in  kleineren  oder  auf  dem  Lande.  Wenn  sich  zahlreiche 
Schüler  an  einem  Orte  befinden,  welche  da^  Ziel  der  Volksschule 
nicht  erreicht  haben,  somub  die  Fortbildungsschule  auch  die  Wieder^ 
holung  und  Erweiterung  des  Lehrstoffs  der  Volksschule  ins  Auge 
fossen;  sie  mufs  überhaupt  von  dem  Bildungsniveau  ansgdien,  auf 
dem  sich  ihre  Schüler  befinden,  tmd  je  gleichartiger  in  dieser  Hin- 
sicht die  Schüler  einer  Klasse  sind,  desto  leichter  läfst  sich  weiter- 
bauen. Aber  in  jedem  Falle  muls  berücksichtigt  werden,  dals  der  aus 
der  Volksschule  entlassene  junge  Mann  in  einon  Berufe  steht  und 
diesem,  sowie  seinen  staatsbürgerlichen  Rechten  und  Pflichten  sein 
Interesse  -/n wendet;  die  allgemeine  (soziale)  Bildung  die  man  ihm 
neben  der  beruflichen  geben  will,  mufs  daher  soviel  als  nur  möglich 
zu  dieser  beruflichen  in  Beziehung  gebracht  werden. 

Auf  dem  Forthildungsschultag  in  Magdeburg  (i  901)  sprach  Stadt- 
rat Sombart^Magdeburg  über  den  Ein  flu  (s  des  gewerblichen 
Schulwesens  auf  diewirtschaftlichen,  sozialen  und  sitt- 
lichen VerhSltnisse  einesVolkes  und  führt  darin  die  folgen- 
den Ge<lanken  näher  aus  •  Das  gewerbliche  Schulwesen  verdankt 
seine  hübe  üedeutuug  dem  Kmporblüheu  von  Handel  xmd  Industrie 
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deren  riesige  Entvvickehing  vielfach  auf  wirtschaftlichem  und  sozialem 
Gebiete  erheblich  veränderte  Verhältnisse  herbeigeführt  hat.  Infolge- 
dessen sind  teils  gesteigerte,  teils  ganz  neue  Anforderungen  auch 
an  das  gewerbliche  Schulwesen  herangetreten,  denen  es  bisher  nicht 
immer  in  genügender  Weise  gerecht  geworden  ist;  eine  baldige  zeit- 
gemälse  Ausgestaltung  erscheint  geboten,  sofern  die  Aussichten  des 
Landes  auf  erfoljjjeichen  Wettbewerb  im  wirtschaftlichen  Kampf  der 
Völker  nicht  sinken  und  eine  gedeihliche  Weitereu Iwickelung  seiner 
sozialen  Verhältnisse  nicht  aufgehalten  werden  sollen.  Ein  gut  ge- 
ordnetes gewerbliches  Schulwesen  hat  die  hohen,  mittlem  und  niedem 
Berufsschichtcu  des  Volkes  gleichraäfsig  zu  berücksichtigen  und 
mufs  imstande  sein,  alle  so  zn  fördern,  dafs  ihre  Bildung  sich  stets 
auf  einer  den  Anforderungen  der  Zeit  entsprechenden  Höhe  crlialten 
kann.  Der  Unterricht  darf  sich  daher  nicht  auf  die  theoretischen 
und  praktischen  Erfordernisse  des  Berufs  sur  höchstmöglichen 
Steigerung  der  Erwerbsffthigkeit  des  einzelnen  beschränken,  mufs 
sich  vielmehr  auch  auf  die  Volkswirtschaft  und  die  richtige  Erkenntnis 
der  Pflichten  des  Bürs:ers  gegen  Staat,  Kommune  und  Gesellschaft 
erstrecken,  in  deren  Mitte  und  zu  deren  und  zu  seinem  ei^rncn  Nutz 
und  Frommen  er  lebt  und  einen  Beruf  ausübt.  Je  enlwickellcr  das 
gewerbliche  Wissen  und  Können  in  einem  wohlgeleiteten,  industrie- 
reichen  Staatswesen  ist,  und  je  verständnisvoller  jeder  darin  für  seine 
Pflichten  p:eg:en  Staats  und  Nebenmenschen  wird,  umsomehr  wächst 
—  in  Friedenszeiten  —  die  Aussicht  atif  Wohlstand  und  Zufrieden- 
heit des  ganzen  Volkes.  Durch  Landesgesetz  mufs  eine  Zwangs- 
foitbildung  von  nicht  unter  zwei  und  nicht  üba*  vier  Jahren  für 
die  jungen  Männer  festgelegt  werden,  die  nach  der  Entlassung  aus 
der  allgemeinen  Schulpflicht  beginnt.  Die  Organisation  der  einzelnen 
Schulen  kann  nicht  überall  die  gleiche  sein,  sie  mnfs  sich  nach  den 
Ürtsverhältnissen  richten  ;  deshall)  soll  die  Festsetzung  der  Lehrpläne 
und  aller  Kinzelheiten  den  Ortsbehörden  unter  Geiiehuiiguugsvur- 
behalt  der  Aufsichtsbehörden  fiberlassen  bleiben. 

Trotzdem  ist  die  Fortbidungsschule  in  einzelnen  deutschen 
Staaten  noch  nicht  obligatorisch;  ja  noch  immer  wird  die  PVage 
erörtert,  ob  sie  obligatorisch  oder  fakultati\'  sein  soll.  Schulrat 
Platen- Magdeburg  sagt  auf  dem  5.  deutschen  Fortbildungsschultage 
in  Halle  (1900):  »Die  Volksschule  hat  die  Aufgabe,  auf  der  einen 
Seite  die  gesamten  geistigen  Fähigkeiten  des  Kindes  gleichmäfsig 
zn  entwickeln  und  ihm  diejenigen  Kenntnisse  beizubringen,  welche 
es  als  Glied  des  Volkes  haben  nuifs,  auf  der  imdcren  Seite  aber, 
die  Kni'ler  zn  sittlich  reli !>iöc,e!i  MeTi«;chen  zu  eri'ielirn  Die  Volks- 
schule hat  gar  kein  ReciiL,  iür  em/ciue  Berufe  voizuueieiLen.  Heute 
mufs  jeder  eine  grofse  Zahl  von  Kenntnissen  und  Fertigkeiten  be- 
sitzen, wenn  er  fortkommen  und  eine  geachtete  Stellung  im  Leben 
erreichen  will.  Diese  kann  die  Schule  ihm  nicht  geben ;  sie  werden 
auch  nicht  beim  Meister  erworben.  Wie  ist  da  zu  helfen?  Hier 
ist  eine  Berufsschule  nötig,  die  wir  Fortbildungsschule  nennen  für 
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das  männliche  Geschlecht.  Diese  Fortbildungsschule  oder  Berufs- 
schule darf  das  nicht  beiseite  setzen,  was  die  Volksschule  gelehrt 
hat,  vielmebr  mufs  sie  den  Bildungsstoff,  den  die  Volksschule  giebt, 
in  einer  beraflichcn  Gewandung  heranbringen,  um  ihn  zu  vertiefen 

und  zu  erweitern.  Diese  Schule  hat  einen  ganz  bestimmten,  aus- 
geprägten Charakter,  den  Zuschnitt  nuf  den  Beruf,  und  alles  das 
muis  hcrauh,  \va>  hierfür  nicht  brauchl)ar  ist.  Unsere  Jnj.;fiid  ver- 
lälst  mit  den)  14.  Lebensjahre  und  noch  früher  die  Schule;  damit 
ist  die  Erziehung  der  Jugend  nicht  abgeschlossen.  Denn  die  Grund- 
sätze, die  ihr  die  Schule  eingeprägt,  sie  haben  noch  nicht  die  Probe 
bestehen  können.  Die  elenden  sozialen  Verhältnisse  sind  eine  grofse 
Gefahr  gera<le  für  liie  heranwachsende  Jugend.  Beim  Meister  wohnt 
der  Lehrling  nicht  mehr,  zur  Familie  gehört  er  nicht  mdir.  Er  ist 
in  der  Werkstatt,  um  seine  Tagesarbeit  zu  vollenden;  hat  er  sie 
vollendet,  so  darf  er  gehen,  wohin  er  will.  Vielfach  geht  er  in  die 
Scldafstelle.  Was  wird  da  alles  an  böser  Saat  ausgestreut!  Wie 
vieles  lernt  er  da,  was  er  nicht  lernen  dürfte'  Die  älteren  Gesellen 
machen  fs  sich  oft  zur  Aulgabe,  die  Jugend  zu  verderben;  das 
macht  ihnen  Freude.  Und  wenn  sie  biueinkommen  in  die  Fabriken, 
so  dauert  es  nicht  lange,  da  werden  die  Irrlebren  gepflanzt  in  die 
junge  Seele,  eine  Saat,  nur  gar  zu  schnell  aufgehend  und  die  ver- 
derblichsten Folgen  für  Volk  und  Land  bringend.  Da  giebt  es  eben 
nur  eins,  dals  diese  Jugend  in  Schutz  genommen  wird,  tnn  sie  zu 
stählen,  eine  Gegenwirkung  auszuüben  auf  die  Gemüter,  die  so  leicht 
empiauglich  sind.  Und  das  kann  nur  geschehen  in  der  Fortbildungs- 
schule. Das  ist  zuerst  die  Persönlichkeit  des  Lehrers.  Der  mufs 
sorgfältig  gesucht  werden;  er  mufs  mit  heiligem  Emst  herangehen 
an  die  Seelen,  sie  zu  fesseln  und  zu  siälilcn.  Da  ist  die  Auswahl 
des  Stoffs,  die  so  getrotfen  werden  inuis.  dafs  sie  stets  auf  den 
Beruf  lührt.  Die  Meinung,  die  Forlbiiduug;;schule  habe  nichts 
anderes  zu  sein,  als  die  Portsetzung  der  Volksschule,  ist  grundfalsch. 
In  dem  Augenblicke,  wo  eine  Portbildungsschule  nichts  anderes  sein 
will,  als  die  Fortsetzung  der  Volk.sschule,  hat  sie  ihre  Existenzberech- 
tigung verloren!  Und  dann  sind  die  Stoffe  so  auszuwählen,  dafs  sie 
ihren  Kinflufs  ausüben  auch  auf  das  Gemüt  der  Zöglinge.  Es  müssen 
auch  ethische  Stoffe  an  die  Fortbilduugsschüler  herangebracht  werden, 
wenn  wir  einen  erziehlichen  Erfolg  verzeichnen  wollen.  Es  ist  zweifel- 
los, die  Fortbildungsschule  hat  eine  grofse  soziah  Bedeutung;  sie 
können  wir  nicht  entbehren.  Denn  wir  s(  lien  auf  der  einen  Seite, 
dafs  das  jetzige  Gewerbe  nicht  bestehen  kann,  ohne  dafs  vor  allen 
Dingen  eine  tiefere  Bildung  vorhanden  ist,  und  wir  sehen,  dafs  die 
verlorene  Jugend  zunimmt,  wenn  nicht  eingegriffen  wird.  Ober- 
nimmt  sie  diese  grofse,  gewaltige  Aufgabe,  dann  versteht  es  sich 
von  selbst,  dafs  sie  nicht  eine  fakultative  Schule  sein  kann;  sie 
mufs  eine  Pflichtsclmle  sein.  Wenn  in  einer  Stadt  wie  Magdeburg 
in  einer  fakultativen  Foitbildungsschule  in  den  Jahren  1891  —  1H97 
von  ca.  4U00  forLbilduugi»schulpflichtigen  jungen  Leuten  200—400 
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die  Schule  besuchten,  dann  ist  der  Mifserfolg  des  freiwilligen  Be- 
suches erwiesen. ...  Bs  ist  zweifellos,  dafs  man  bei  der  Binrichtuog 
einer  solchen  Schale  die  beruflichen  Verhältnisse  berücksichtigen 

mufs,  und  das  ist  klar,  daCs  die  grolse  Stadt  günstiger  dasteht,  denn 
in  ihr  können  Jünglinge  gleichartigen  Gevi-erbes.  in  der  kleineren 
dagegen  nur  solche  verwandten  Gewerbes  zusamnieugelhan  werden 
zu  einer  Klasse,  und  in  ganz  kleinen  Orten  wird  man  kaum  eine 
Tfennung  eintreten  lassen  können. ...  Bs  ist  eine  zwingende  Not- 
wendigkeit, Tagesunterricht  einzurichten.  Die  Meister  allerdings 
sind  für  den  Tagesnnterrichl  zunächst  nicht  zu  gewinnen.  Aber 
wenn  diese  doch  erkennen  wollten,  wie  notwendig  und  gut  es  iür 
sie  selbst  ist,  dals  der  I  nlorricht  in  die  Tagesstunden  gelegt  wird, 
wie  sie  schon  im  z.  und  3.  Jahre  dieFrfichte  des  ragesuntenichtes 
ernten  werden!  Wir  haben  es  bei  uns  sehr  bald  fertiggebracht,  dafs 
die  Fortbildungsschule  um  7  Uhr  abends  geschlossen  ist,  und  das 
ist  durch  Ortsstatut  festgelegt«  (Fache,  Die  deutsche  Fortbildungs- 
schule  1900V 

Der  in  der  genannten  Versammlung  anwesende  Geh.  Regicruugs- 
Rat  Simon-Berlin,  der  auf  dem  Brfurter  Porthildungsschultage  im 
Sinne  des  Ministers  für  Handel  Und  Gewerbe  sich  für  die  obliga- 
torische Fortbildung.sscluile  nussprach  und  ein  diesbezügliches  Gesetz 
in  sichere  Aussicht  slelll,  glaubt  jetzt,  ein  solches  Gesetz  nicht 
in  Bälde  iu  Aussicht  seilen  zu  können;  er  hält  ein  solches  sogar 
nicht  einmal  für  ein  Bedürfnis,  da  ja  in  Preufsen  eine  Anzahl 
gewerblicher  Portbildungsschulen  bestehe,  für  welche  5*/,  Millonen 
jährlich  {i89i:2*/g  Mill.)  seitens  des  Staates  verwendet  würden. 
Der  I'esuch  dieser  Fortbildungsschulen  kann  wohl  nach  §  120  der 
Gewerbeordnung  ül)ligalorisch  gemacht  werden :  man  kann  aber 
keine  Gemeinde  zwingen,  dies  zu  Ihun.  Die  obligatorische  Fort- 
bildungsschule wird  also  in  Preufsen  durdi  Gesetz  noch  nidit  so 
bald  zur  Binführung  kommen;  man  will,  wie  so  oft  in  Schulsachen, 
»die  Weiterentwicklung  der  Dinge  abwarten«.  Im  Abgeordneten- 
haus trat  der  freisinnige  Abgeordnete  Rektor  Kopsch  energisch  für 
die  Einführung  der  obligatorischen  Fortbildungsschule  durch  Gesetz 
ein;  er  weist  dabei  auf  die  Mängel  der  fakultativen  Fortbildungs- 
schule, den  geringen  Prozentsatz  der  sie  besuchenden  Schüler,  den 
unregelmäfsigen  und  unpünktlichen  Schulbesuch  und  der  mangels 
haften  Organisation  hin.  Merkwürdigcn.vci  f  können  sich  aber  selbst 
auch  manche  freisinnige  Politiker  und  Schulmänner  von  der  Not- 
wendigkeit der  obligatorischen  Fortbildungsschule  noch  nicht  über- 
zeugen. So  will  der  fireisinnige  Abgeordnete  Dr.  Langerhans-Berlin  nur 
für  die  kleineren  Städte  uud  die  Dörfer  die  obligatorische  Portbild- 
ungsschule ;  in  den  grofsen  Städten  glaubt  er,  dafs  man  sich  mit  den 
Falkultativen,  die  doch  schon  so  viel  geleistet  habe«,  begnügen 
zu  können.  Auch  der  frühere  Stadtschulrat  von  Berlin,  Bertram, 
sprach  sich  aui  dem  preuiisischeu  Städtetag  gegen  die  obligatorische 
Fortbildungsschule  aus;  auf  den  Antrag  des  Schulrats  Platen^Magde- 
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burj^  erklärte  man  sich  aber  doch  für  dieselbe,  was  auch  seitens  des 
Gewerbekammer  tags  für  die  gewerbliche  Bevölkerung  geschah.  Den 
freien  Innongen,  bei  denen  der  Besuch  des  Portbildungsschulunter- 
richts  für  die  Lehrlinge  noch  nicht  obligatorisch  war,  ist  seitens  der 
Aixbichtsbehörde  aufgegeben  worden,  den  Fortbildungsschulnnter- 
ncht  für  die  Lehrlinj^e  der  Innunpf  obligatorisch  zn  machen  und 
Fortbildungsschnlcn  überall  einzurichten. 

In  den  Kreisen  der  Gewerbetreibenden  und  Verwaltungsbeamten 
wird  indessen  der  Wert  und  die  Notwendigkeit  der  Portbildungs- 
schule immer  mehr  anerkannt.  So  schreibt  der  Gewerbeinspektor 
von  Thorn  in  dem  »Jahresbericht  der  preufsischen  Rec^iernn^^s-  und 
Oewerberäte  von  rqoo«  :  *Die  Arbeitsgeber  aus  den  Kreisen  der  Eisen- 
und  Holzindustrie  äufserten  sich  sehr  befriedigt  über  den  Einfluls 
der  staatlidioi  Fortbildungsschule.  Die  Lehrlinge  zeigen  gesitteteres 
Betragen  und  entwickeln  grdfseres  Verständnis  für  den  erwählten 
Lebensbemf.  Eine  Maschinenfabrik  und  Kisenkonstruktionswerkstätte 
in  Thorn  ersieht  sich  mit  gutem  Erfolge  Tcchnikerpersonal,  das  die 
zeichnerische  Ausbildung  allein  der  Fortbildungsschnle  verdankt. 
Wie  sehr  im  übrigen  der  gute  Einflufs  der  Fortbildungsschule  auf 
die  handwerksmälsige  Ausbildung  der  Lehrlinge  einwirkt,  beweist 
der  Umstand,  dafs  von  der  Industrie  der  russischen  Grenzbevölkerung 
diejenigen  Arbeiter  von  vornherein  täglich  50  Pfg.  bis  i  M.  mehr 
Lohn  erhalten,  die  ein  Zeugnis  dieser  ."clude  vorzeigen  können«. 
Bürgermeister  Nedwig  in  Wittenberge  eröffnete  die  obligatorische 
Portbildungsschule  mit  einer  Rede,  in  der  er  auf  die  Notwendigkeit 
der  Portbildung  für  den  Gewerbetreibenden  und  Kaufmann  hinwies. 
»Die  Volksschule«,  führte  er  aus,  »könii  infolge  der  mangelnden 
geisticren  Reife  ihrer  Schüler  und  aus  verschiedenen  anderen  Gründen 
dem  Knaben  noch  nicht  diejenige  praktische  \'ort)ildung  mit  auf 
den  Weg  geben,  tleren  er  in  dem  heutigen  vielgesialtigeu  Erwerbs- 
leben in  seinem  späteren  Beruf  bedarf.  Die  kolossalen  Portschritte, 
welche  in  den  letzten  Jahrzehnten  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaften 
und  der  technischen  Erfindungen  gemacht  worden,  die  erhöhten 
Ansprüche,  welch"  heute  an  die  Qualität  und  Eleganz  der  Waren 
gestellt  werden,  die  kaufmännischen  Kenntnisse  und  die  Gesetzeskunde, 
deren  heute  auch  der  kleine  Handwerker  bedarf,  machen  eine  möglichst 
das  praktische  Leben  und  den  Beruf  der  Einzelnen  berücksichtigende 
Fortbildung  nach  der  Entlassung  aus  der  Volksschule  ebenso 
wünschenswert,  wie  die  mannigfachen  moralischen  Gefahren,  denen 
die  jungen  Leute  aust^esetzt  sind  und  gegen  die  ihnen  die  Fort- 
bildungsschule schützend  und  bewahrend  zur  Seite  stehen  kann. 
Dagegen  kdnnen  sich  die  kleinen  Gewerbetreibenden  nur  schwer 
mit  der  Fortbildungsschule  aussöhnen;  sie  halten  noch  immer  die 
notdürftige  Ausbildung  des  Zöglings  in  den  Handgriffen  ihres  Ge- 
werbes für  hinreichend  und  unterstützen  daher  auch  die  Entwicklung 
des  Fortbildungsschulwesens  in  keiner  Weise«.  »Die  Bemühunj^en« , 
heilst  es  in  dem  Bericht  des  Fabrikinspektors  der  Provinz  Pommern, 
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das  -gewerbliche  Fortbildungsschuiwesen  mit  Hilfe  der  Kommunen 
und  Innungen  in  die  Wege  zu  leiten,  begegnen  abgesehen  von 
wenigen  lobKchen  Ausnahtnen,  «rheblichen Schwierigkeiten.  Kommunett 
und  Innungen  verweigern  mdsteos  aus  nichtigen  Grfinden  einen 

Zuschnfs,  der  Hauptgrund  ist  jedoch  meistens  darin  zu  suchen,  dafs 
die  Handwerksmeister  in  ihrem  Egoismus  durch  die  Errichtung  der 
Fortbildungsschulen  einen  empfinljcheu  Ausfall  an  Arbeitskraft  und 
-Zeil  befürchten  und  ihr  unbeschränktes  Verfügungsrecht  über  ihre 
Lehrlinge  bedroht  sehen«. 

Bezüglich  der  Organisation  nahm  der  erste  Sächsische  Fort- 
bildung-sschultap:  folgende  Leitsätze  einstimmig  an:  a)  Jede  Fort- 
bildungsschule uiufs  so  orj^anisiert  sein,  dals  sich  der  I'nterricht 
auf  den  Beruf  der  Schüler  aufbaut;  es  sind  also  möglichst  Fachkiasseu 
oder  Fachgruppenklassen  zu  bilden,  b)  Die  Lehrer  sind  für  den 
Unterricht  an  der  Portbildungsschule,  besonders  für  den  gewerblichen 
Zeichenunterricht  in  geeigneter  Weise  vorzubilden.  Die  Hamburger 
Nachr.  stellen  für  die  Gestaltung  der  Fortbildungsschulen  folgende 
(jehicht>i)nnkte  auf:  a)  Die  l'\)rtbildun,i;sscluile  mufs  nach  Oeuerbeu 
organisiert  werden,  b)  Mit  den  Fortbildungsschulen  sind  cue  iunuugs- 
fachschulen  in  engste  FQhlung  zu  bringen,  c)  Für  jede  Fortbildungs- 
schule ist  ein  besonderer  \'nrstand,  der  sich  aus  \'ertretern  des  be- 
treffenden Gewerbes,  der  Staatsbehörde,  dem  Leiter  der  betreffenden 
Schule  und  einem  Lehrer  derselben  zusammensetzt,  zu  bilden, 
d)  Für  die  genannten  ungelernten  Berufe  sind  besondere  Fortbildungs- 
schulen einzuriditen,  in  denen  mehr  die  Bedürfnisse  des  täglichen 
Lebens  und  die  allgemeine  Bildung  betont  werden,  e)  Die  Fort- 
bildungsschule ist  als  vollständig  selbständige  Unterrichtsanstalt 
einzurichten,  f)  I^'c  T,ehrkräfte  müssen  für  den  Fortbildungsscluil- 
untcrricht  in  geeign.  l'  r  Weise  vc^rj^^ebildet  sein,  g)  Der  Besuch  der 
Fortbildungsschule  niuis  obligater i.sch  sein.  Die  städtische  Verwaltung 
in  Frankfurt  a.  M.  ist  zur  Zeit  mit  der  Organisation  des  Fortbildungs- 
schulwesens beschäftigt  Für  alle  männlichen  Gesellen,  Gehilfen 
und  Lehrlinge  werden  gewerbliche  Fortbildungsschulen  errichtet, 
deren  Besuch  verbindlicli  ist.  Die  seitherige  gewerbliche  Fortbildungs- 
schule wird  als  ^»allgenieinc  Gewerbeschule«  ihre  bisherigen  Aufgaben 
beibehalten.  Für  die  im  Handelsgewerbe  beschäftigten  jugeudlichea 
Personen  wird  die  gleichfalls  obligatorische  »Handelslehranstalt« 
eröffnet.  Stadtschulrat  Dr.  Kerschcnsteiner- München  stellt  bezüglich 
der  Ori^anisation  der  Fortbildungsschulen  nach  dem  Bildungsverein« 
fol,L;ende  h'orderungen  auf*  Die  all.uemeinen  pewerbhclien  Fortbildungs- 
schulen sind  als  geringwertige  gewerbliche  Kiziehungsaustaiten  auf- 
zuheben und  an  deren  Stelle  von  der  Gemeinde  oder  dem  Kreise 
fachliche  Fortbildungsschulen  zu  errichten.  Diese  übernehmen  den 
theoretischen  Unterricht  für  das  in  Rede  stehende  Gewerbe,  sowie 
die  kaufmännisch -wirtschaftliche  und  staatsbürgerliche  Ausbildung 
des  Lehrlings.  Die  praktische  Ausbildung  geschieht  bei  einem 
tüchtigen  Meister  und  in  Innungsfachschulen,  welch  letztere  mit 
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den  Fortbildimpsschnlen  durch  einen  geraeiusamen  T.ehrplan  in 
Külilung  bleiben  nuissen.  Statt  der  Meisterl ehro  können  auch  ci>^^ene 
Lehrwerkstätten  errichtet  werden.  Nur  dadurch,  dafs  die  Schulen 
den  zukünftigen  Beruf  des  Schülers  möglichst  ins  Auge  fassen» 
fesseln  sie  das  Interesse  der  im  gewerblichen  Berufe  stehenden  jungen 
Leute;  ohne  Interesse  aber  läfst  sich  kein  M«isch  geistig  oder 
sittlich  beeinflussen.  Fortbilduncfs-  und  Innungsschulen  müssen, 
unbeschadet  der  Möglichkeit  einer  späteren  weitergehenden  Bildnn^^, 
für  den  vollständigen  Abschlufs  einer  gewissen  gewerblichen  Bildung 
eingerichtet  werden  und  dürfen  keinesfalls  gleichzeitig  Vorbereitungs- 
schulen für  höhere  Lehranstalten  sein.  Die  Innungsschule  hat  ins- 
besondere auch  darauf  zu  achten,  dafs  die  Lehrlinge  —  wie  es  Ijei 
Gewerbegruppen,  in  denen  die  Arbeitsteilung  bereits  stark  um  sich 
gegriffen  hat,  leicht  möglich  wäre  —  nicht  einseitig,  sondern  möglichst 
vielseitig  im  Rahmen  des  Gewerbes  ausgebildet  werden.  In  den 
achten  Knabenklassen  der  Volksschule  soll  schon  im  Interesse  des 
künftigen  gewerblichen  Berufes  ein  zweckmässig  eingerichteter  Hand- 
fertiKkeiisiintericht  eingeführt  und  dieser  ori^anisch  mit  einem  aus- 
giel)iv;en  Zeiciicnunterricht  verb'iiulen  werden.  Es  mufs  aber  auch 
für  die  Möglichkeit  einer  Fortbildung  nacii  der  Lehrliugszeit  gesorgt 
sein,  und  swar  durch  freiwillige  Fortbildungsschulen,  für  Gesellen 
und  Meister  durch  Gewerbemuseen,  welche  letztere  durch  Veranstaltung 
von  Ausstellungen,  durch  Vorträge  u.  s.  w.  das  Verständnis  für  die 
Aufgaben  des  Gewerbes  wecken  und  den  Geschmack  heben  sollen. 
Die  Ansicht,  dafs  das  Kleinhandwerk  verschwinden  müsse,  ist  absolut 
falsch;  denn  abgesehen  davon,  dafs  es  durchaus  nicht  ausgemacht 
ist,  dafs  nicht  kapitalkräftige,  gut  geleitete  Genossenschaften  mit 
dem  Fabrikbetrieb  in  Konkurrenz  treten  können,  bleibt  in  der  In- 
dividualisierunpf  der  gewerblichen  Kr/eugnisse  dem  Handwerk  dauernd 
ein  konkurren /.freier  Boden,  der,  wie  in  früheren  Zeiten,  auch  zum 
»goldenen«  werden  kann.  Aber  gerade  diese  Individualisierung, 
dieses  Anpassen  an  Einzelgeschmack  und  Etnxelbedfirfnis,  dieses 
Eingehen  auf  besondere  Verhältnisse  —  erfordert  Intelligenz,  Be- 
weglichkeit und  praktische  Tüchtigkeit,  und  diese  Grundeigenschaften 
kann  nur  eine  gesunde,  weitscbauende,  zieibewufste  gewerbliche  Er- 
Ziehung  schaffen. 

Wenn  auch  die  Schüler  der  Fortbildungsschule  nach  den  Be- 
rufsarten getrennt  werden  sollen,  wo  dies  nur  einigermafsen  möglich 
ist,  so  soll  doch  ihre  Bildung  durch  eine  Reihe  gemeinsamer  Fächer 
einen  einheitlichen  Charakter  erhalten;  aufserdem  sollen  Theorie  • 
und  Praxis  Hand  in  Hand  gellen.  Deutsch,  Rechnen,  Geographie, 
Geschichte,  Naturkunde  und  Zeichnen  werden  immer  den  Charakter 
der  betreffenden  Berufsbildung  tragen;  der  sittlich-religiöse  (litte- 
rarische) staatsbürgerliche  und  volkswirtschaftliche  Unterricht  aber 
wird  einen  allen  gemeinsamen  Gedankenkreis  schaffen.  Man  wird 
auch  nicht  mehr  umhin  können,  mit  den  Fachschulen  Lehrwerk- 
stätten zu  verbinden,  in  welchen  dem  Lehrling  Gelegenheit  geboten 


Digitized  by  Gc) 


62S  B-  RunilftchM  und  SlntvtlltiKtä. 


wird,  sich  in  der  Hntidfertigkeit  aller  Arbeiten,  die  der  betreffende 
Beruf  fordert,  auszubilden;  denn  die  Werkstatt  des  Meisters  kann 
ihm  heute,  wo  die  Arbeitsteilung  last  überall  durchgeführt  ist,  dies 
selten  bieten. 

Der  preufsische  Minister  für  Gewerbe  und  Handel  hat  unterm 

3.  Januar  tqoo  folgende  Verfügung  erlassen:    »Der  vnn  der  Han- 
delskammer in   H.  g:eänfserten  Ansicht,  wonach  grundsätzlich  der 
Unterricht  in  den  gewerblichen  Fortbildungsschulen  in  die  Abend- 
Stunden  zu  verlegen  sei,  vermag  ich  nicht  bdzutreten.    Pür  die 
Bestimmung  der  Unterrichtszeit  muls  in  erster  Unie  die  Brwftgung 
mafsgebend  sein,  dafs  die  SchQler,  wenn  sie  mit  Erfolg  am  Unterricht 
teilnehmen  sollen,  nicht  i^ei^tig  und  körperlich  ermüdet  sein  dürfen. 
Dies  ist  aber  bei  der  ini  Handwerk  durchweg  üblichen   Län,i;c  der 
täglichen  Arbeitsschicht  bei  dem  grölsten  Teil  der  juiigen  Leute  in 
den  späteren  Abendstunden  der  Fall.   Darum  sind  auch  erfahnings- 
gemäfs  die  Lehrerfolge  um  so  geringer  und  die  Unaufmerksam keit 
um  so  gröfser,  je  später  die  I.hiterrichtsstunden  Hegen.    Auf  den 
von  der  Handelskammer  vom  Abendunterricht  erhofften  Vorteil,  dafs 
•er  die  jungen  Leute  vom  Unfugtreiben  abhalten  werde,  ist  keines- 
wegs mit  Sicherheit  zu  rechnen.    Vielmehr  ist  verschiedentlich  dar- 
über geklagt  worden,  dafs  die  Fortbildungsschfiler,  wenn  sie  im 
Dunkeln  von  d&r  ächule  nach  Haus  gingen,  besonders  zu  Aus 
sehr jitnnp^cn   n:cnei^t  wären.    Im  allf^cmcincn  wird  demnach  dahin 
zu  streben  sein,  dal's  derFortbildnnj^sschulunterricht  in  die  Nachniittags- 
oder  früheren  Abendstunden  gelegt  wird.    Eine  für  jeden  Einzelfall 
passende  Regel  wird  sich  indes  kaum  aufstellen  lassen,  da  die  ört- 
lichen Verhältnisse,  unter  Umständen  auch  die  Verhältnisse  einzelner 
Oewerbe  (z.  B.  der  Bäcker,  Gastwirte,  Barbiere)  mit  in  Betracht  ge- 
zogen werden  müssen.    In  keinem  Falle  sollte  jedoch  nach  q  Vhr 
abends  noch  Unterricht  stattfinden.     Als  /weckmäfsig  und  nach- 
ahmenswert kann  die  vom  Magistrat  der  Stadt  Magdeburg  im  Ein- 
vernehmen mit  den  Innungsvorständen  getroffene  Anordnung  be- 
zeichnet werden,  wonach  der  Fortbildungsunterricht  nicht  später  als 
voTi  5     7  T'^hr  nachmittags  stattfinden  soll.*  Das  hessische  Minislerinm 
hat  im  verflossenen  Jahr  be/.ü,ulich  der  Unterrichtszeit  für  die  Fort- 
bildungsschule folgende   Bestimmung  erlassen:    *Die  Unterrichts- 
Stunden  für  den  Unterricht  in  den  Portbildungsschulen  sind  von 
den  Grofsh.  Kreis-Schulkommissionen     den  örtlichen  Verhältnissen 
entsprechend  —  derart  festzusetzen,  dafs  der  Unterricht,  sofern  er 
nach  Vereinbarungen  mit  den  Schulvorständen  nicht  am  Nachmittag 
abgehalten  wird,  in  den  Vorabendstunden  stattfindet  und  spätestens 
um  7  Uhr  abends  beendet  ist«    Da  diese  Verordnung  seiicnä  der 
Landwirte  und  Gewerbetreibenden  vielfach  bekämpft  und  als  unaus* 
führbar  bezeichnet  wurde,  so  gab  die  Regierung  dam  folgende  Er- 
läuterungen:   »I.  Die  gegebenen  Bestimmungen  setzen  nicht  die 
Stunden  des  Fortbildungsnnterrichts  für  die  einzelnen  Gemeinden 
einheitlich  fest,  sondern  sie  bestimmen  nur  die  Zeit,  bis  zu  welche 
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dieser  Unterricht  regelmäfsig  beendet  sein  soll.   2.  Die  in  den  rein 

Landwirtschaft  treibenden  Gemeinden  sehr  vielfach  verbreitete  An- 
sicht, dafs  der  Unterricht  in  der  Fortbild-üi^sschiile  an  mindestens 
zwei  Wochentagen  von  5  bis  7  Uhr  abgehalten  werden  müsse,  ist 
unrichtig.  Bei  Festsetzung  der  Unterrichtsstunden  soll  vielmehr 
auf  die  ortlichen  Verhältnisse  und  Bedfirfnisse  und  die  Wünsche 
der  Schulvorstände  Rücksicht  genommen  werden,  namentlich  kann 
fiberall  da,  wo  die  Vorabendstunden  zur  Erteilung  des  Fortbildungs- 
unterrichts ungeeignet  erscheinen,  dieser  Unterricht  auf  eine  fnlhere 
Zeit,  etwa  die  Stunden  von  i — 3  Uhr  nachmittags  verlegt  werden. 
Thatsächlich  ist  diese  Zeit  bereits  in  einer  groiseren  Anzahl  von 
Gemeinden  auf  Antrag  der  Schulvorstände  gewählt  worden.  Bs 
steht  ferner  nichts  entgegen,  die  Unter  ri  Ii  isstunden  anstatt  an  zwei 
Wocheiitag-en  von  5  —  7  Uhr,  an  vier  Wochentagen  von  6  7  Ulir 
festzusetzen,  da  die  Arbeiten  auf  dem  Felde,  sowie  die  Waldarbeiten 
zu  dieser  Stunde  währeud  der  Wiutermouate  überall  beendet  sind. 
Auch  kann  für  die  Monste  November  und  Februar  die  Zeit  von 
6 — 7  Uhr,  ffir  die  Monate  Dezember  und  Januar  diejenige  von  5  bis 
7  Uhr  gewählt  werden.  3.  Da,  wo  örtliche  Verhältnisse  dies  an- 
gängig erscheinen  lassen,  kann  auf  Antrag  des  Schulvorstandes  mit 
unserer  Znstimnuing  auch  die  Kinrichtung  getroffen  werden,  dafs 
der  Fortbildungsunterricht  an  zwei  Stunden  wöchentlich  während 
des  ganzen  Schuljahres  erteilt  wird.  4.  Nach  Ziffer  3  unseres  Er- 
lasses vom  5.  Oktober  1900  kann,  falls  besondere  Verhältnisse  in 
einer  Gemeinde  die  Ausdehnung  des  Fortbildungsunterrichts  bis 
nach  7  Uhr  abends  tiotwendig  erscheinen  lassen,  dies  ausnahms- 
weise zugelassen  werden,  wenn  die  Mehrzahl  der  Fortbildungsschüler 
aufserhalb  ihres  Wohnortes  beschäftigt-  ist  Die  Zulassung  einer 
solchen  späteren  Unterrichtszeit  bis  8^;,  Uhr  abends  kann  nicht  nur 
in  solchen  Gemeinden  eintreten,  in  welchen  die  Mehrzahl  der  Port- 
bildungsschnler  in  auswärtigen  Fabriken  beschäftigt  ist,  sondern 
auch  da,  wodieselben  regelmäfsig  a'^fserl:alb  ilires  Wnhnplatzes  mit 
Wald-,  Feld  oder  sonstigen  Arbeiten  beschäftigt  sind  und  behufs 
ihrer  Teilnahme  an  dem  Portbildungsunterricht  eine  längere  Weg- 
strecke zurückzulegen  haben.  5.  Auch  kann  der  Unterricht  in  Ge- 
meinden mit  geringerer  Zahl  der  fortbildungspflichtigen  Schüler  auf 
die  nach  Artikel  17  des  Volksschulgesctzes  zulässige  geringste 
Stundenzahl  beschränkt  werden.  Die  ganz,  allgemein  gemachte  Er- 
fahrung, dafs  die  jungen  Leute,  die  den  Tag  über  in  landwirtschaft- 
lichen, in  Fabrik,  oder  gewerblichen  Betrieben  thätig  waren,  in  den 
späteren  Abendstunden  durch  die  naturgemäfs  eintretende  Ermüdigung 
und  Abspannung  unfähig  sind,  den  ihnen  in  der  Fortbildungsschule 
gebotenen  Lehrstoff  in  sich  aufzunehmen,  hat  bei  der  Schulver- 
waltung die  Überzeugung  gefestigt,  dais  der  Zweck  der  Fortbildungs- 
schule bei  Abhaltung  des  Unterrichts  in  den  späteren  Abendstunde 
nur  in  sehr  unvollkommener  Weise  erreidit  werden  kann.« 

(Schlufs  folgt.) 
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Der  naturalistische  Individualismus. 

Nt1)rn  (Icii  iiatnrw  issenschaitlichen  Prohlenien,  ans  ('.ciieTi  der 
Materialisnms  als  Weit-  und  Lebensanscliau  ng  hervorgegangen  ist  und 
die  auch  die  Auffassung  der  Geschiebte  beeinflufst  haben,  beschäftigen 
sich  Wissenschaft  und  Philosophie  xinscrer  Zeit  besonders  mit  sozio- 
logischen Fragen,  zu  denen  schon  diu  Kntwicklung  der  praktischen 
Lebensverhältnisse  hinführt;  es  ist  da--  W  rhnitnis  /wischen  Iiidivithinm 
und  Gesellschaft,  zwischen  dem  Einzelnen  und  der  Gesamtheit,  das 
der  Losung  harrt  Das  den  Menschen  eines  gesellschaftlichen  Ganzen 
Gemeinsame  soll  einerseits  die  Norm  für  das  Verhalten  des  Einzelnen 
sein;  der  Einzelne  aber  will  anderseits  das  eigene  Ich  gegenüber 
den  ihm  von  der  Gesellschaft  gezogenen  Schranken  behaupten  und 
lehnt  sie':  überall  da  gegen  dieselben  auf,  wo  sie  ihm  /u  eng  ge- 
zogen erscheinen.  So  entsteht  ein  Kampi  zwischen  Individuum  und 
Gesellschaft,  der  uns  in  allen  Erscheinungen  des  sozialen  Lebens 
entgegentritt  und  auch  in  der  Kunst  und  Philosophie  unserer  Zeit 
zum  Ausdruck  kommt.  Das  Individuum  erscheint  in  der  modernen 
Dichtung  nicht  mehr  wie  in  der  klassischen  nn  eine  abstrakte  Idee, 
sondern  an  die  konkreten  Lebensmächte  gebunden ;  als  solche  treten 
neben  den  ererbten  Anlagen  die  gesellschaftlichen  Verhältnisse,  das 
Milieu,  aul  Aber  schon  macht  sich  in  der  modernsten  Dichtung 
eine  Gegenströmung  bemerklich,  die  das  Auflehnen  des  Individuums 
gegen  diese  natürliche  und  soziale  Bedingtheit  '/\n  Darstellung  bringt; 
auch  hier  ist  es  allerdings  nicht  die  Idee,  die  das  Indi\iduuni  /um 
Kampf  gegen  die  Lebcusmächle  treibt,  sondern  die  Natur  des  In- 
dividuums, die  absolnte  Souveränität  des  Individuums.  Und  dieselbe 
Strömung  macht  sich  auch  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie  fae- 
merklich;  auch  hier  kämpfen  Sozialismus  und  Individualismus  um 
die  Herrschaft.  Die  Frage  nach  dem  Wert  des  Lebens  ist  in  den 
Mittelpunkt  philosophischer  Betrachtung  gerückt  und  wird  bald 
vom  optimistischen,  bald  vom  pessimistischen  Standpunkte  beant> 
wortet;  auch  hier  redet  das  Verhältnis  des  Individuums  zur  Gesell» 
Schaft  ein  entscheidendes  Wort. 

Der  Wrtrctcr  des  nnturalistischeti  Iiidividualisinus,  der  bei  den 
anK<^'lührten  Fragen  in  der  Kunst  und  Philosophie  eine  grofse  Rolle 
spielt,  ist  Nietzsche:  er  repräsentiert  eine  Welt-  und  Lebensan- 
anschauung. Diese  ist  nicht  etwa  völlig  neu;  sie  hat  nur,  ent> 
sprechend  der  Zeit,  ein  neues  Gewand,  neue  Form  und  neue  Gestalt. 
Wir  finden  diese  Welt-  und  Lebensanschauung  bei  den  Cynikern 
des  Altertums  und  in  der  Renaissance  der  Neuzeit;  in  einem  Ver- 
treter iler  Renaissance,  in  Montaigne,  hat  auch  Nietzsche  seinen 
Meister  und  Vorliluler  erkannt.  In  der  fran/ösischen  Revolution 
wird  der  individuelle  Mensch  der  Renaissance  zum  allgemeinen 
Prinzip  des  politischen  und  sozialen  Lebens  erklärt;  die  Ideen  der 
Freiheit.  Gleichheit  und  Brüderlichkeit  sollen  jedem  Menschen  das 
Recht  auf  seine  Indi\ iduabtat  verbürgen.  Aber  das  neunzehnte 
Jahrhundert  war  eine  andere  Zeit  als  das  fünfzehnte;  das  Leben  des 
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Individuums  mufste  daher  auf  eine  nf-n«^  Gnindlai^e  ?re*;tellt  werden. 
Mächtig  erwachte  unter  dem  Druck  des  napoleonischen  Egoismus 
der  soziale  Geist  in  nationaler  Form;  aas  der  Idee  des  Volksgeistes 
heraus  soll  nach  Fichte  das  Individuum  wiedergeboren  werden. 
Da  trat  Max  Stimcr  mit  seinem  Buch  »Der  Einsige  und  sein  Eigen- 
tum« hervor  und  mnchte  dcii  individuellen  Menschen  zum  Aiifrinj*^ 
und  I'-ndt'  der  FlHl()S()])h;e :  (U-r  Ks:msmus,  so  lehrt  er.  bildet  die 
letzte  und  wahrste  Lösung  aller  menschlichen  Probleme,  und  das 
sogenannte  Glück  aller  beruht  einzig  darauf,  dafs  der  Einzelne  sich 
selbst  zum  Mitul  und  Endpunkt  all  seines  Denkens  und  Thuns 
macht.  Ein  Verkundi^er  des  Individualismus  ist  auch  Schopenhauer; 
für  iliii  ist  das  Leben  nur  ein  individuelles,  das  beständig  um  die 
Existenz  ringt  und  daher  nichts  weiter  ist  als  Kampf.  Aber  die 
treibende  Kraft  in  diesem  Kampf,  der  Wille,  ist  bei  Schopenhauer 
die  Stillung  der  individualistischen  Lebenssucht  durch  Selbstver- 
neinung, die  Aufhflnitii,'^  des  Willens  zum  Leben.  ^Nietzsche«,  sagt 
R.  Schellwien  fD<T  (kist  der  neuen  Pliilosopliie  II),  ■^gründet  ^ri'if^n 
Gedanken <^a Iii;  durchaus  auf  Sciiopenhauer ;  aber,  weit  entfernt,  den 
Individualismus  zu  verneinen,  betrachtet  er  ihn  als  das  Einzige, 
was  in  der  Welt  Sinn  und  Bedeutung  hat.  Indem  er  die  Schopen- 
hauer'sche  Willenstheorie  mit  Darwinistischen  Ideen  verbindet,  gelangt 
er  zu  einer  Weltentwicklung,  in  der  der  >Wille  zur  Macht'  das 
schöpferische  Prinzip  bildet,  das  sich  in  einer  fortschreitenden  Reihe 
von  Individuationen  entscheidet,  deren  Tendenz  ist.  durch  Zuchtwahl 
immer  stärkere  und  vornehmere  Individuen  hervorzubringen,  vvelche 
die  schwächeren  und  geringeren  fiberwinden  und  beherrschen.«  So 
hatte  sich  der  Individualismus  mit  dem  aus  der  Naturwissenschaft 
aus  dem  Darwini.smns  hervorgegangenen  Naturalismus  verbunden; 
aus  dieser  Verbindung  aber  wuchs  der  naturalistische  Individualismus 
Nietzsche's  hervor. 

Nietzsches  (geb.  1844)  Philosophie  hängt  so  eng  mit  seinem 
Leben  zusammen,  dafs  sie  ohne  Kenntnis  der  Hauptzüge  desselben 
nicht  zu  verstehen  ist;  der  abnorme  Verlauf  desselben  erklärt  das 
Abnorme  in  seiner  Philosophie  und  seine  scharf  ausgeprägte  Per- 
sönlichkeit den  individualistischen  Charakter  derselben.  *Weil 
Nietzsche<,  sagt  Kalthoff,  »im  Grunde  nur  sich  selbst  darstellt,  so 
sind  auch  seine  Ideen  nur  verständlich  im  Zusammenhange  mit 
seiner  Person;  er  kennt  ja  keine  Ideen,  die  als  objektive  Mächte  über 
ihm  stehen  und  ihn  beherrschen  von  aufsen  her.  er  kennt  nur  sich 
selbst  als  Träger  dieser  Ideen,  darum  will  er  auch  als  Schriftsteller, 
als  Dichter- Philosoph,  das  eigene  Leben  ausleben,  er  will  sich  aus- 
lieben und  aushassen,  aber  immer  er  selbst  sein  und  nur  er  selbst.« 
Prfihzeitig  trat  bei  ihm  eine  auffallend  geistige  Begabung  hinsicht- 
lich der  Aneignung  und  denkenden  Bearbeitung  des  Lehrstoffs  her* 

V  Galhvitz,  Friedr.  Nietzsche,  Leipzijr,  ReiLsner.  Dr.  Kalthoff, 
Frieilr  Xit  t/sche  und  die  Kulturfirnlilcme  unserer  Zeit;  Berlin,  Schuetsehke 
und  Sohn.    J>r.  J.  Reiner.  Friedr.  Nietzsche;  Leipzig,  Ii.  Saemann.  Nachf. 
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vor;  aber  auch  ein  starker  Wille  zeigte  sich  und  äufserte  sich  be- 
sonders in  der  Selbstbdienschting  und  Wahrheitsliebe;  Das  Strdien 
nach  Bildung  einer  einheitlichen  Welt-  und  Lebensanschanung  und 

die  Grundzüge  seines  späteren  Denkens  machten  sich  schon  in  den 
Jünglingsjahrcn  deutlich  bemerkbar;  aber  es  fehlte  ihm  bei  dem  allen 
die  Leitung  f^lnrch  eine  feste  und  ihres  Zieles  bewnfste  Hand,  welche 
der  Kutwickiuug  bestimmte  Richtlinien  gibt,  ohue  die  Individualität 
zu  unterdrücken.  > Meine  Erzidiung  sagt  er  (1S69),  »ist  in  iliren 
Hauptteilen  mir  sdbst  überlassen  worden;  mein  Vater  starb  allzu- 
früh: mir  fehlte  die  strenge  und  überlegene  Leitung  eines  männlichen 
Intellektes.  Als  ich  im  Knabenalter  nach  Schulplorta  kam,  lernte 
ich  nur  ein  Surrogat  der  väterlichen  Erziehung  kennen,  die  uni- 
formierende Disziplin  einer  geordneten  Schule;  gerade  aber  dieser 
fast  militärische  Zwang,  der,  weil  er  auf  die  Masse  wirken  soll,  das 
Individuelle  kühl  und  oberflächlich  behandelt,  führte  mich  wieder  auf 
mich  selbst  zurück«.  Er  rifs  sich  gewaltsam  von  allen  Traditionen, 
auch  den  kirchlichen  los  und  stellte  sicli  auf  eigene  F'üfse;  nur  die 
Wahrheit  wollte  er  suchen  und  finden  und  wäre  sie  auch,  wie  er 
in  einem  Briefe  an  seine  Schwester  sagt,  »h^kJist  häfslich  und  ab- 
schreckend.« Er  vertraute  fest  auf  die  Wissenschaft  und  lebte  der 
Überzeugung,  dals  durch  die  wissenschaftliche  Forschung  die  Wahr- 
heit gefunden  werden  könne;  demgegenüber  empfand  er  das  kirch- 
liche Christentum  mehr  als  Zuchtmeister,  als  lästige  Fessel  des 
Denkens.  Von  diesen  Fesseln  will  er  sich  befreien  und  befreit  er 
sich;  aber  er  fand  nicht  den  rechten  Weg.  Er  glaubte,  die  Befrei- 
ung sei  nur  möglich  durch  Scheidung  von  Glauben  und  Wissen 
und  die  Wahl  des  einen  von  beiden;  an  eine  Versöhnung  zwischen 
ihnen  dachte  er  nicht.  Will";!  Du  Seelenruhe  haben«,  so  schrieb 
er  an  seine  Schwester,  »und  Glück  erstreben,  nun,  so  glaube;  willst 
Du  ein  Jünger  der  Wahrheit  sein,  so  forsche«.  Er  wählte  das 
Forsdien  und  verzichtete  auf  den  Glanben.  Schon  auf  derUniver* 
sität  aber  entwickelte  sich  in  ihm  infolge  der  stürmischen  Erregungen 
seines  Seelenlebens  bei  diesem  Kampf  um  die  Welt-  und  Lebens- 
anschauung eine  pessimistische  Stimmung;  Weltschmerz  und  Gleich- 
gültigkeit gegen  die  Menschen  verdüsterten  sein  Gemüt  Diese  Stim- 
mu  n  g  erhidt  kräftige  Nahrung  durch  Schopenhauer,  mit  dessen  Schriften 
er  beknijit  wurde:  unter  dem  Einflufs  derselben  entwickelte  sich 
seine  Welt-  und  Lebensanschauung.  Bestimmend  auf  sie  wirkte  auch 
die  Cberbürdung,  die  infolge  seiner  Berufung  als  Professor  der  Philo- 
logie an  die  Universität  zu  Basel  für  ihn  entstand;  er  war  erst  24 
Jd^re  alt  und  in  seiner  wissenschaftlichen  Ausbildung  noch  nicht 
so  weit  fortgeschritten,  als  für  die  Ausfüllung  des  Postens  erforder- 
lich war.  Er  mufste  daher  eine  ungeheuereArbdtslast  fiberwältigen, 
um  den  nächsten  Berufspflichten  zu  genügen;  zu  einem  tieferen  und 
eingehenderen  Studium  fehlte  ihm  die  Mulse.  Auch  die  Erschütterung 
seiner  Gesundheit,  die  schon  in  seinem  25.  Lebensjahre  infolge  einer 
Krankheit  eintrat,  und  dieDiakonenthätigkeit  im  dentsch>französischen 
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Krieg,  bei  der  die  abschreckenden  Bilder  des  Schlachtfeldes  und  der 
Lazarete  seine  sensible  Natur  überreizten,  förderten  seine  pessi- 
mistische StimTniing';  bald  zeigten  sich  in  einem  Anj^enübel  die 
Spuren  einer  Gehirnaffektion  (der  Vater  war  an  Gehirnerweichung 
gestorben).  Von  da  an  lebte  er  als  Kranker;  bald  mulste  er  einen 
Teil  seiner  amtlichen  Punktionen  und  endlich  diese  ganz  aufgeben. 

Xu  dem  Streben  nach  allseitiger  und  umfassender  ffildung.  in 
pessimistischer  Stimmung,  der  er  aber  doch  eine  heifse  Bejahung 
des  Lebens  abzuringen  vermag,  bildete  sich  bei  Nietzsche  allmählich 
die  Über/.cu>;nng  aus,  dafs  wnlire  Bildung  immer  nur  das  Vorrecht 
einiger  genialer  Naturen  sei;  aiie  geringer  Begabten  sollen  sich  den 
höheren  Geistern  daher  willig  unterordnen,  denselben  dienen  and 
sie  forden.  Und  ebenso  bildete  sich  bei  ihm  auch  im  geistigen 
Verkehr  mit  Schopenhauer  und  R,  Wagner  das  Bewufstsein  aus.  dafs 
nicht  die  Wissenschaft  in  die  untersten  Tiefen  des  Weltverständ- 
nisses auf  den  Leitern  der  wissenschaftlichen  Forschung  hinabsteigen 
kann,  sondern  dals  der  Mensch  nur  in  genialer  Empfindung  und 
künstlerischer  Gestaltung  mit  dem  Weltsinn  verstehend  eins  werden 
kann.  Mit  Erbittemng  wandte  er  sich  daher  ^egen  dieAnmafsung 
der  Wissenschaft,  7ur  Wahrheit  führen  zu  können:  von  der  Neu- 
belebung einer  verliefteu,  das  Centrum  der  Persönlichkeit  ergreifen- 
den und  vor  Leichtlebigkeit  schützenden  Kunst  erwartet  er  vielmehr 
die  Erneuerung  des  deutschen  Kalturld>en&  Und  zwar  kann  nach 
seiner  Ansicht  nur  aus  tiefem  Leid,  aus  dem  Weltschmerz  das  Grofse 
und  Wertvolle  geboren  werden;  der  Menschenfreund  mufs  daher 
künstlich  der  Menschheit  ein  herbes  Los  schaffen,  das  in  ihr  die 
pessinuslische  Stimmung  erzeugt  und  erhält.  Jn  R.  Wagner  sah  er 
den  Mann,  in  dem  der  Philosoph  mit  dem  Künstler  vereinigt  war, 
und  setzte  daher  seine  ganze  Ho^ung  in  Bezug  auf  die  Neube- 
lebung  der  Kunst  in  dem  bezeichneten  Sinn  auf  ihn :  in  der  Gleich» 
gültigkeit  des  deutschen  \'<)lkes  gegenüber  der  I'>richtun  los  Wagner- 
Theaters  in  Bayreuth  erkannte  er  den  besten  Beweis  für  die  Ver- 
heerungen, welche  die  nach  seiner  Ansicht  verkehrte  Bildung  über 
das  G«nfit  des  deutschen  Volkes  gebradit  hatte.  Wagner  und 
Nietzsche  waren  darin  einig,  dafs  ohne  wahre  Menschen  keine  wahre 
Kunst  möglich  sei ;  das  grofse  Thema  aller  Kunst  ist  für  sie  daher 
der  Mensch,  der  sich  von  den  Fesseln  des  die  freie  Individualität 
in  ihrem  Denken  und  Handeln  nnterdnickenden  Staates  befreien 
muis.  Aber  Wagner  erstrebt  diese  Befreiung  der  Individuen,  um 
aus  ihnen  eine  lebendige  Gesellschaft  zu  bilden,  in  der  alles  sich 
zum  Ganzen  webet,  eins  in  dem  andern  wirkt  und  lebet;  Nietzsche 
dagegen  kennt  nur  das  Individuum,  das  nur  sich  selbst  auslebt.  In 
Wagner  und  Nietzsche  traten  infolgedessen  die  beiden  Gegensätze 
die  unsere  Zeit  beherrschen,  der  Individualismus  und  der  Sozialis- 
mus, immer  mehr  hervor;  daher  mufsten  sie  sich  trennen.  Die 
frfihere  Verherrlichung  Wagners  ging  nun  bei  Nietzsche,  wie  das  in 
seiner  Natur  lag,  in  Verachtung  und  Verhöhnung  über;  der  von  ihm 
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früher  vergottete  Wagner  ist  ihm  nunmehr  der  verzweifelnde,  hilflos 
und  zerbrochen  vor  dem  christlichen  Kreuz  niedergesunkene  Dekadent 

Zu  dieser  Zeit,  wo,  infolj;e  der  Enttäuschungen,  die  er  auch  in  dieser 
Hinsicht  wieder  erfahren  nnilste,  an  die  Stelle  der  vorher  gehobenen 
wieder  die  pessimistische  Stimmung  trat,  kam  ihm  das  Buch  von 
D.  Fr.  Straufs  »der  alte  und  der  neue  Glaube«  in  die  Hände;  sein 
Inhalt  erschien  ihm  als  Ergebnis  der  x  erkel.rten  Bildung  und  ein 
Bild  von  dem  hellsehenden  Zeitgeist  D.  Pt.  Straufs  will  in  dem 
j^enannten  Werk  /eii^^en,  wie  man  auch  ohne  den  Gottesglauben  zu- 
frieden und  glücklich  sein  könne;  er  nennt  als  Mittel  hierzu  das 
Studium  der  Geschichte,  der  Naturwissenschaft  und  der  Dichtung. 
Wie  Straufs  war  ja  Nietzsche  dem  kirchlichen  Christentum  völlig 
entfremdet;  wie  Straufs  war  ja  auch  Nietzsche  ein  Gegner  der  Demo- 
kratie und  des  Sozialismus.  Aber  Straufs  bekämpft  am  Christentum 
nur  die  Dogmatik  und  den  Sozialismus  nur  als  Gegner  des  Bürger- 
tums, auf  das  er  die  Zukunft  der  Kultuy  und  Bildung  stützt; 
Nietzsche  dagegen  läfst  nur  das  Ich,  das  Personliche  gelten,  er 
kennt  daher  äuch  kein  Christentum  als  solches  mehr  an.  «Im 
Grunde  ,  sai::t  er.  isi  die  neue  Religion  nicht  ein  neuer  Glaube, 
sondern  fällt  znsatniuen  inil  der  modernen  \\''isscn>chaft,  ist  also  als 
solcher  gar  keine  Religion.  Straufs  ist  Optimist;  er  glaubt  $La 
eine  fortschrätende  Entwicklung  und  an  die  Nfaqht  der  Wissen«^ 
Schaft,  namentlich  der '  Geschichte.  Niets^sche  dagegen  ist  noch 
\  ()n  Schopenhauer  beherrscht;  fdr  den  Glauben  an  eine  fortschreitende 
JCntwicklung,  an  einen  »Weltprozefso,  hat  er  daher  nur  Spott.  Aber 
immer  mehr  wandte  er  sich  von  Schopenhauer  ab;  seine  Weltver- 
neinung hat  er  auch  niemals  geteilt,  sein  Pessuni&mus  hindert  iliu 
nicht  an  der  Bejahung  des  Lebens;  nur  dem  Schopenh^uerschen  In- 
dividualismus ist  er  treu  geblieben^  hat  ihn  allerdings  in  seiner 
Ki^enart  erfafst.  Nietzsche  will  keinem  seiner  Vcir^iingcr  nach- 
ahmen; er  will  seine  eigenen  Wege  gehen  und  dadurch  un'>erer 
ganzen  Kultur  neue  Ziele  stecken  und  neue  Wege  zur  Erreichung 
derselben  zdgen.  Die  Bedeutung  der  wahren  Kultur  fii^det  ei;  ii^ 
der  Erzeugung  des  Genius,  des  originalen  und  in  sich  schöpfer- 
ischen Maischen;  in  diesem  Gedankengang  bewegt  sich  fortab 
Nietzsches  Philosophie.  Kr  bezeichnet  es  als  Anfga1)e  der  Krziehuugi 
den  wahren  Genius  des  Menschen  zu  finden;  wahre  I'rziehung  soll 
Befreiung  vom  Fremdartigen  .sein,  damit  ^er  Erzogene  ein  iiiiujget, 
ein  Genie  sei'. '  Den  gefthrUcljsten  pätnoti^,  v/clcherf  <Jeq '  deutsche^ 
Genius  an  der  Entfaltung  seiner 'edelsten'  Anlagen  hi;idern  upd  so 
das  deutsche  Volk  um  seine  Zukunft  betrügen  muTste,  bekämpfte  e^ 
in  einem  besonderen  Werk  fVom  Nutzen  und  Nacliteil  der  Historie 
für  das  Leben);  in  demselben  sucht  er  nachzuweisen,  dafs  durch  die 
historische  Bildung  die  unmittelbare  ^raft,  Originalität;  und  Fntcht- 
barkeit  der  Persönlichkeit  gesc'bwächt  werde  u^d  ii'als  diaheic  wieder 
starke  Geister  gebildet  werden  müssen,  in  denen,  wie  l)ei  deii  Griech^jQ, 
der.  ünhistorische  Sinn  ^ie  Herrschaft  fuhrt  über  den  historischen. 
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Durch  das  Kpigonengefflhl,  so  klagt  Nietzsche»  das  durch  die 

historische  Bildung  erzeugt  wird,  wird  das  Geffihl  des  Lebenswertes 
und  Jas  Vertrauen  in  die  eigene  LeV)en.skraft  unterdrückt;  wir  müssen 
deshalb  wie  die  Grieclien  lernen,  unhistoriscli  zu  lernen,  müssen 
vergessen,  Epigonen  zu  sein.    Soll  die  Geschichte  dem  Menschen 
nützen,  so  inn£s  sie  vom  Standpunkt  der  Gegenwart  aus  und  nach 
ihrer  Fähigkeit,  dem  Leben  zu  dienen,  betrachtet  werden;  denn  die 
Welt-  und  Lebensanschauung  des  Menschen  Qiufs  nach  seiner  An- 
sicht sich  auf  natürlicher  und  nicht  wie  seither,  auf  historischer 
(dogmatischer)  Basiü  aulbauen.    In  der  Schrift:  »Menschliches,  All- 
zumenschliches u.  a.  Schriften  kam  diese  Wandlung  der  Anschau- 
ungen Nietzsches  zum  Ausdruck;  mit  derselben  Einseitigkeit,  nur 
in  entgegengesetzter  Richtung,   wurde  jetzt  der  wissenschaftliche 
Mensch  gefeiert,  welcher  die  Weilerentwickhing  des  künstlerischen 
sein  soll.    Di;  Erkenntnis  derWahrlieit  i.st  für  Nietzsche  nun  das 
einzige,  ungeheuere  ZieU,  dem  »kein  Opfer,  selbst  nicht  das  der  Mensch- 
heit, zu  grofs  ist« ;  dieser  Bikenutnisdrang  lührte  ihn  zur  moderfieti 
Naturwissenschaft   Kr  hat  es  nun  aufgegeben,  für  die  natürlichen 
Ereignisse  übernatürliche  Ursachen  aufzusuchen;  er  sucht  nach  natür- 
lichen Hrklärungsgründen  und  sieht  daher  alles  Men.schen leben  als 
eine  Art  natürlichen    Geschehens   an,   im   Menschen   das  höchste 
Naturprodukt.    Den  Glauben  an  die  Ideale  hat  Nietzsche  nun  ganz 
aufgegeben;  in  den  menschlichen  Handlungen  sieht  ^nur  die  P<dgeu 
nstürlicher  Ursachen,  in  deren  Erkenntnis  er  seine  höchste  Befrie- 
digung findet.    Auch  der  moralische  Prozefs  in  der  Menschheits- 
entwicklung ist  nun  für  ihn  ein  Naturvorgang:  der  Hvolutionismus 
Darwins  wurde  d^h^r  die  Voraussetzung  von  Nietzsches  Moral- 
wissenschafti  aus  den  tierischen  Instinkten  sucht  er  die  sittlichen 
Motive  abzuleiten.    Er  will  den  Menschen  einen  Einblick  in  die 
geheimsten  Triebfedern  ihres  l^andelns  verschaffen,  ihnen  dadurch 
die  niederdrückende  Stimmung  nehmen  und  die  Verantwortlichkeit 
der  Persönlichkeit  stärken;    »er  legt  die  \'erantwortlichkeit  für  den 
Foribchntt  der  sittiiciien  iiildupg  ganz  allem  am  die  Schultern  der 
Menschen  und  Iftfst  nicht  nur  sein  eigenes  Wohl  und  Wehe,  sondern 
auch  das  der  ganzen  Zukunft  von  dem  erreichten  Grad  der  moral- 
ischen  Kraft  der   Weisheit  abhängen*.    (Gallwitz).     Er  prüft  die 
Philosophie  und  erkennt  sie  als  die  Geschichte  menschlicher  Vor- 
urteile und  Irrtümer;  nur  die  Wissenschaft  kann  uns  nach  Nietzsche 
von  diesen  Vorteilen  und  Irrtümern  befreien. 

(Portsetzung  folgt.) 
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LttCttraturberlcM  über  Formenkunde. 

Von  Enil  Zeiraig  in  Annaberg  (Sachsen). 
(Scblute). 

Brennert,  E.,  Geometrische  Konstrnktionsatif^aben  mit  voll- 
ständiger Auf  losu  n  Ein  Hilfsbuch  für  Lehrer.  Mit  1 82  Holz- 
schnitten. 2,  Auflage.  Berlin,  j^icolaische  Verlagsbuchhandlung.  i»5o 
M.  too  S. 

Die  Zweckbestimmuiig  des  vorliegeoden  Opus  steht  im  Vorwort  am 

Bade:  »Das  Büchlein  soll  keine  Anleitung  für  die  methodische  Behandlung 
geometrischer  Aufgaben  sein,  sondern  lediglich  dem  Lehrer  die  Auswahl 
erleichtem.«  Für  welche  Schulgattung  sich  der  Verfasser  seine  'geo- 
metrischen Konstruktionsaufgaben«  gedacht  hat,  davon  ist  nirgends  etwas 
zu  lesen;  hofCentiich  sollen  damit  nicbt  die  Volksscbüler  beglückt 
werden.  Mit  Recbt  legt  der  Autor  grossen  Wert  auf  die  Anwendung  des 
Wissens  durch  Aufgaben,  die  die  erkannten  Wahrheiten  stark,  beweglich 
und  lebendig  machen;  und  seiner  "Meinung  nach  »darf  der  geometrische 
Unterricht  nicht  nur  darin  bestehen,  dafs  Lehrsatz  an  Lehrsatz  gereiht 
wird«  (Vorrede).  In  der  Zeichnung  erkennt  Brennett  den  »Prüfstein  für 
die  Klarheit  und  Präzision  des  schriftlichen  Ausdrucks«  (Vorrede).  Bin  be- 
sonders warmes  Wort  der  Anerkennung  verdient,  data  Brennert  das  Ron* 
struieren  nicht  der  Stunde  suweist,  die  sich  in  der  Regel:  »Geometrisches 
Zeichnen«  betitelt,  son '^^rn  organisch  mit  dem  geometrischen  Unterrichte 
verknüpft.    Ein  Isoli -ifi:  ÜMit  nicht  gut. 

Neuschäfer,  H.,  Semiuarielirer,  Lehrbuch  der  p  1  a  n  i  lu  e  t  r  i  s  c  h  e  n 
Konstruktionen  sum  Gebrauche  in  Präparandenanstalten  und 
Seminaren  sowie  zum  Selbstunterricht   aiy  Holzschnitte,  Halle  a. 

d.  S.,  Herrn.  Scliroedel.  192  S. 

Dieses  »Lehrbuchc  hat  viel  Ähnlichkeit  mit  dem  vorauf  gegangenen. 
»Der  Zweck  des  geometrischen  Unteritchts  wird  nur  dann  errdcht,  wenn 

der  Schüler  durch  den  Unterricht  denken  und  das  Gedachte  klar  und 
.sicher  darstellen  lernt.  Der  Unterricht  darf  daher  sich  nicht  darauf  be- 
schränken, die  Schüler  mit  den  Lehrsätzen  des  Systems  und  deren  Be- 
weisen bekannt  zu  machen;  e.s  müssen  vielmehr  mit  diesem  Teil  de:» 
Unterrichts  fortwährend  Übungen  Hand  in  Hand  gehen,  die  den  Schiller 
beifihlgen,  das  Gelernte  audi  selbständig  zu  verarbeiten,  damit  die  ge* 
-wonnene  Einsicht  gefestigt  und  vertieft  werde.  Derartige  Übungen  kAnnen 
sowohl  in  der  Berechnung  geometrischer  Figuren  und  Körper  als  auch 
in  der  Auflösung  geumetnschcr  Aufgaben  beülehen.  Letztere  gehören 
zwar  zu  dem  bei  weitem  schwierigsten  Teil  des  geometrischen  Unterrichts; 
andererseits  giebt  es  aber  keinen  dankbareren,  anregenderen,  formal 
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bildenderen  Unterrichtsgegenstand  als  das  Gebiet  der  geometrisdieti 
Konstruktion.«  (Vorwort).  Hierin  steckt  gesunde  Pfidsgogik.  Jedenfalls 

meint  Neuschäfer  »formal  bildend«  nicht  allgemein,  für  alle  andern  Schtll- 
gebiete  geistig  bildend,  sondern  fafst  es  eng,  also  innerhalb  der  Grenzen 
des  Geometricnnternchts.  Zalilrciche  Musterbeispiele  für  L5siing  geo- 
metrisclicr  Koiibtruksion&aufgaben  bietet  das  Lehrbuch.  Zur  selbständigen 
Lösung  für  die  Zöglinge  sind  jeder  vollständig  gelösten  Angabe  einige 
ungelöste  Aufgaben,  sogen.  Obungs-Anwendungs-Aufgaben  beigefügt.  Hie 
und  da  sind  erläuternde  Andeutungen,  kurze  Anmerkungen  eingestreut, 
sodafs  nichts  im  Unklaren  bleibt.  Durchwej^  f^iebt  sich  die  vorliegende 
Anfj^abcnsammhmp  mit  der  abstrakten  ^^eonietristhen  Materie  ab;  es 
kann  aber  imnierhiu  möglich  sein,  dais  dei  Autor  auf  der  Stufe  der  An- 
schauung von  konkreten  Formen  in  Natur  und  Kunst  ausgeht  und  da- 
von dem  Schüler  die  an  sidi  abstrakten  Lehren  der  Geometrie  begreiflich 
macht  Ich  glaube,  auch  die  Formenkunde  der  höheren  Schulen  darf 
das  uns  umflntrnde  Meer  von  Formen  nicht  mehr  unbeachtet  lassen. 
Papier  wie  Druck  lassen  nichts  zn  wünschen  übrig.  Vor  allem  sei  noch 
der  gut  ausgeführten  Zeichmin^fen  ^redacht. 

Böhm,  J.,  in  .Mtdorf,  D  i  c  z  e  i  c  h  n  e  n  d  c  G  e  o  m  c  t  r  i  e  t L  i  u  e  a  r  /  c  1  c  h  u  e  n) 
Vorschule  für  Geometrie  und  technisches  Zeichnen  zum  Gebrauch 
in  Lehrerbildungsanstalten,  Real-  und  Fortbildungsschulen.  4.  Aufl. 
Mit  185  Textfigureu  und  3  Figurcutafcln.  Nürnberg,  Kornsche  Buch- 
handlung. 1,80  M.  103  S. 

Die  zeichnende  Geometrie  stellt  sidi  nach  Böhm  die  Au^abe,  den 

Schüler  anzuleiten,  »die  Form  oder  Gestalt  der  Dinge  gehörig  anschauen, 
auffassen,  benennen  und  nachbilden  zu  lernen. •■  (Vorwort  zur  i.  Auflage.) 
Dagegen  ist  tuclits  ein/uwenden.  Doch  wie  .steht  s  mit  der  Durchführung 
dieses  Gedankens.'*  An  keiner  Stelle  fand  ich,  dafs  mau  »die  Form  oder 
Gestalt  der  Dinge  gehörig  anschaut,  auffaist,  benennt  oder  nachbildet.« 
Oder  denkt  vielleicht  Böhm,  nach  Schlnüs  seines  durchgingig  formalen, 
abstrakten  Linearzeichnens  stellt  sich  im  Schüler  von  selbst  die  Fähigkeit 
ein,  »die  Form  oder  Gestalt  der  Dinge  gehörig  anzuschauen  und  aufzu- 
fassen?« Planraäisige,  kontinuierliche  Arbeit  ist  unbedingt  von  nöten; 
dabei  darf  man  aber  niemals  die  wirkliche  Dingewelt  ignorieren.  Böhm 
schreibt  im  Vorwort:  »Die  PrSparanden  sollen  einen  Winkel  nicht  blols 
xeichnen,  sondern  auch  den  Begriff  desselben  definieren,  seine  Teile 
nennen,  die  Verschiedenheit  angeben,  über  die  Entstehung  Rechenschaft 
ablegen  können.«  Der  vorhin  aufgeführten  Zielbestimmung  der  zeichnenden 
Geometrie  gemais  müiste  der  Präparaud  vor  allem  das  Vorkommen  der 
Winkel,  das  Warum  und  Weil  in  jedem  konkreten  Falle  kennen  lernen. 
Und  so  muls  es  wihrend  des  ganzen  Präparandenunterrichts  von  Rechts 
wegen  sein,  wenn  er  gut  Grund  legen  soll.  Dann  wird  ein  solcher  sach- 
lich gehaltener  Unterricht  »nicht  minder  wichtig  sein  für  Fortbildungs- 
und Handwerkszeichenschulen. f  Böhms  Vorschule  zeigt  durch  und  durch 
wissenschaftUclieu  Charakter.  Zunächst  bietet  sie  in  §  2  eine  Menge  »Er- 
klärungen«. Die  erste  Definition  lautet:  >Die  Geometrie  ist  die  Lehre 
von  den  riumtichen  Grölsen.*  Die  Fortsetzung  kann  sich  wohl  jeder 
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denken  Wir  alle  können  wohl  ein  Lied  von  einem  solchen  systematisch, 
angelegten  geoinetfisdiet}  Unterrichte  singen,  der,  wie  man  au  sagen 
liftegt,  den  Ochsen  hinter  den  Pflug  spannt,  also  total  verkehrt  vorgeht 

Ün zweifelhaft  kann  jene  Hrklfining  nur  zu  allerletzt  im  formenkundlichen 
Unterrichte  kommen.  Eher,  geschweifte  denn  nm  I^im^anfrc  des  Faches, 
ist's  dein  Schüler  ein  Dinjjf  der  Uumüglichkeit,  den  Inhalt  der  Worte  zu 
verstehen.  Duukcl  ist  und  bleibt  der  Rede  Sinn.  Will  man  denn  das 
gar  nicht  einmal  einsehen  ?  Mit  lebhafter  Freude  sind  die  architektonischen 
Formen  so  begrüfsen.  Die  Zeichnungen  eifreuen  uch  bester  Ansfühmng. 

Sehoster,  M.,  Prof.,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  Oberrealschule  /.u  Oldenburg. 

Geometrische  Aufgraben.  Hin  T.ehr-  und  Übun^^-sbuch  7\\m 
Gebrauche  beim  Unlcrncht  an  höheren  Schulen.  Ausgabe  A  tür 
VoIlan.<>taIten.  Mit  s  lithographierten  Tafeln.  Leipzig,  Teubner,  147 

S,  2  M. 

Der  Autor  zitiert  in  seinem  \'orvvort  dreimal  Herbart     Und  daf'^  er 
seinen  Unterricht  pädagogisch  angciaist  wissen  will,  geht  suuncuklar  aus 

folgendem  hervor:  »Der  zu  entwickelnde  Sats  wird  suerst  an  einfadien 
Einzelfällen  in  seinen  Umrissen  anschaulich  erkennbar  gemacht;  dann 
wird  durch  geeigneten  Wechsel  in  den  Elementen  und  ihren  Zeichnungen 

das  Wesentliche  seines  Inhaltes  vom  Xebens.'i  hlichen  g-eschieden  und  er 
selbst  auf  die  der  belieffendeu  Sfufe  angepaiste  abstrakte  Form  ^'el)racht. 
Aus  dieser  werden  bemerkenswerte  Sonderfälle  und  Losungsiuelhoden 
fflr  neue  Aufgaben  abgeleitet,  um  letztere  dann  in  Verbindung  mit  bereits 
Bekanntem  zur  Quelle  neuer  Erkenntnis  zu  machen.«  (Vorwort)  Dieser 
Grundsatz  läfst  sich  horrn ;  gut  wfire  es,  t\enn  ein  jeder  Lehrer  einer 
höheren  Schttlc  ihn  beachten  würde.  Die  geonietrisrhen  Aufgaben  sind 
zum  Teil  Entwickelungsaufgaben.  teils  Cbungsaufgabcn.  Bei  einigen 
Entwickelungsaufgaben.  »deren  Ergebnisse  für  den  Weiterbau  des  Systems 
wichtig  sind«  (Vorwort)  habe  ich  zu  meiner  gr5fsten  Freude  gefunden, 
dals  der  Verfasser  von  realen,  konkreten  Dingen,  die  dem  Schaler  zur 
Genüge  bekannt  sind,  ausgeht.  Seite  r  heif.st  es  z.  B. :  Beschreibe  ^a.  eine 
Cigarrenkiste.  h.  das  Schulzimmer,  c  Xennc  andere  Körper  die  die  Ge- 
stalt eines  vierseitigen  Prismas  haben !  Beschreibe  den  sechskantigen 
(uugcspitzen)  Bleistift!  Zu  welcher  Art  von  Prismen  gehört  er.*  Welche 
Gestalt  gaben  die  alten  Ägypter  den  Grabdenkmälern  ihrer  Könige? 
Bestimme  durch  Messen  die  Länge  und  Breite  des  Fufsbodens,  sowie 
durch  Schätzen  die  Höhe  der  Wände'  Beschreibe  hiernach  das  Schul- 
zininier!  Mifs  die  Kanten  a.  der  Wandtafel,  b  deines  Griffelka.stens,  c. 
deiner  Tischplatte,  d.  der  Thür,  e.  des  Klassenschrankes  I  Beschreibe 
biefsach  diese  Körper  und  ihre  Begrenznngsflächen  !«  Jeder,  der  da  weils, 
daXs  alles  Abstrakte  und  Formale  am  Konkreten  und  Realen  haftet  und 
davon  nur  abstrahiert  werden  kann,  wird  hierin  dem  Verfa.sser  voll  und  ganz 
znstimmen.  Ich  stehe  nicht  an  aiiS7n«?prcrhcn.  dafs  ich  das  Anknü{)fen 
ans  Wirkliche.  Thatsächliche  bis  dato  in  Scliriften  für  höhere"  Schüler 
ganz,  ganz  selten  angetroffen  habe.  Man  hat  immer  gar  soviel  Scheu, 
den  hohen  fachwissenschaftlichen  Stoff  der  Mathematik  mit  dem  Allttg- 
liehen  und  Gewöhnlichen  auf  eine  Linie  zu  stellen.  Man  treibt  in  detf- 
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Regel  mathematische  Unterweisungen  ad  hoc»  die  praktisches  Verstehen 

nicht  bezwecken.  Hoffen  und  wünschen  wir,  dais  'iem  Prof.  Scliuster 
recht  viele  FachL'ennsscn  in  die  Fufsstaj)fon  treten,  auf  d.ifs  zuletzt  amh 
die  Formenkundr  v.ur  Lebenswissen schaft,  zur  Sachkunde  wird.  Wie 
man  einst  die  mathematischen  Lehren  von  der  Wirklichkeit  abgeleitet 
hat,  so  solls  im  Kleinen  auch  im  Unterrichte  aller  Schularteu  geschdien, 
damit  der  Unterricht  den  Zöglingen  nicht  öde,  trocken,  greis  und  siech 
vorkommt,  sondern  tehensvoll,  interessant,  praktisch.  Zu  schade  ist's  aber, 
dafs  der  .\uii>r  das  Ansrhannnps;)rinzip  nicht  vollständig^  durchgeführt 
hat.  An  vielen,  vielen  Stellen  konnte  auf  leichte  Weise  der  forinenkund- 
lichen  Unterweisung  das  ab.strakte,  tote  und  leere  liepräge  abgestreift 
werden,  wie  dies  meine  «PräparationenfürFormenkunde  (Langen- 
salza, Beyer  &  Söhne)  durchweg  thun.  Jedenfalls  wird  die  2.  Auflage 
das  Versäumte  nachholen.  Ein  Prinzip  mufs  allenthalben  verwirklicht 
werden.  Sehr  irefalleii  haben  mir  .\ufi;al)en,  die  sich  ebenfalls  mit  lebens- 
wahren I)in.L,feii  .ib'.;^t.  ben  ;  meines  I'.rachteii.s  konnte  auch  nach  dieser  Seite 
hm  mehr  geschehen.  Die  gröiste  Zahl  der  Anwendungsaulgaben  ist  ab- 
strakt gehalten,  sie  beziehen  sich  zum  grofsen  Teil  auf  gedachte  Raum- 
gröisen.  Angenehm  berührt  es,  dalis  der  Verfasser  manche  fremde  tedi- 
nische  Ausdrücke  verdeutscht.  Um  im  »Zöglinge  die  Vorstclhni^en  des 
Räumlichen  innerlich  /n  bilden«,  giebt  Vrrd.  Schuster  mit  Recht  \  lel  auf 
das  .Arbeiten  mit  dem  Hlei.stift  in  der  Hand«,  woraus  sich  die  stattliclie 
Zahl  der  Konstruktionsaufgaben  erklärt.  Hin  Sachverzeichnis  erleichtert 
das  Nachschlagen  und  erhöbt  wesentlich  den  Gebrauch  des  Buches.  Das 
Äulsere  des  Buches  ist  vorzüglich. 

GUnsert  S.,  Dr.,  Knrzes  Lehrbuch  der  ebenen  Trigonometrie 

für  {:r^werbliclie  Schnlen,  sowie  7um  Selbstunterricht.  >Iit  46  Figuren 
und  vielen  Aufgaben.  2.  Auflage.  79  S.  Dresden,  Gerhard  Kühtmann. 
1900.  0,70  M. 

Dieses  »kurze  Lehrbuch«  behandelt  i.  die  trigonometrischen  Funk- 
tionen spitzer  Winkel,  ihre  FicTf nschaften  und  Reziehnni,'en  /u  einander, 
Berechnung  eiii/.elner  Funktiutieii,  Aufsuchung  der  Funktionen  in  den 
Tafeln,  2.  Berechnung  des  rechtwinkligen  Dreiecks  (des  Rechtecks  tind  der 
Raute),  des  gleichschenklichen  Dreiecks  (des  Kreisabschnittes)  und  der 
regelmälsigen  Vielecke  mit  Hilfe  der  Funktionen  selbst,  3.  die  Funktionen 
stumpfer  Winkel.  Logarithmen  der  Punktionen,  Funktionen  kleiner  Winkel, 
4.  Snt/e  "ind  Beispiele  zur  Bercchnnufr  des  schiefwinkliE^en  T')reiecks,  «5. 
die  vermischten  .Aufgaben  zur  Anwendung  des  Voraufgegangencn.  Den 
Anhang  bilden  3  Tafeln,  wovon  die  erste  die  wichtigsten  trigonometrischen 
Formeln  zusammengestellt  darbietet,  die  andere  die  Zahlen  werte  der  trigo- 
nometrischen Funkticmett  iron  10  zu  10  Minuten  und  die  dritte  die  Länge 
der  Kreisbögen  für  den  Halbmesser  Eins  enthält.  Dem  Titel  und  der 
skizzierten  Inhaltsangabe  gemäfs  steckt  sich  das  (ilinzcrsche  trigonometrische 
Lehrbuch  ein  hohes  Ziel,  indem  es  besonders  ( lewerbeschulen  dienen 
will.  W^ohl  eignet  es  sich  auch  für  den  trigununietrischen  Unterricht 
anderer  Schulen,  da  die  Einführung  in  die  ebene  Trigonometrie  durchaus 
rationeltf  vom  Leichten  zum  Schweren  schreitend,  dargestellt  ist  Von  A 
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C  Rafcrate  und  Beipredraiis*«. 


bis  Z  zieigt  unser  Lehrbuch  echt  wissenschaftlichen,  nämlich  msthematisdi 

wissenschaftlichen  Geist.  Doch  sämtliche  Darbietungen  verraten  nicht 
blofs  o-rofse  Sachkenntnis,  sondern  trefflich  nielbodisches  (beschick  des 
\'erfasserj>.  Ich  lenke  das  Augennjerk  <ies  L,et>ers  besonders  auf  die  An- 
wendungsaufgaben von  Seite  48 — 64,  die  nicht  blofs  berufen  sind,  das 
vorher  behandelte  positive  Wissen  unveräulserlich  zu  machen,  sondern 
durch  ihre  Mannigfaltigkeit  und  konkrete  Färbung  aufs  praktische  Be- 
rufsleben des  C.ewerbeschülers  in  bester  Weise  vorbereiten.  Eine  Fraqe 
gestatte  ich  mir:  Wäre  es  möglich,  auch  die  wissenschnftlichon  Lehren, 
die  auf  den  vorangebenden  Seiten  stehen,  aus  sachlichen  Verhältnissen 
herzuleiten,  und  Bzenipel,  wie  sie  dem  Gewerbeschüler  früher  oder  später 
entgegentreten,  zum  Ausgangspunkt  zu  machen?  Ich  meine,  dem  Autor 
gelingt  es  ganz  bestimmt.  Au.sserdem  denke  ich,  dafs  aller  Unterricht  in 
der  Hauptsache  t;leich  anzufassen  ist  und  vom  Konkreten  znm  Al»slraklen, 
vom  Iksonderen  zum  Allgemeinen,  von  der  Sache  /.nr  I-'nnn  seinen  Weg 
nehmen  nuifs,  ohne  Unterschied  aufs  Alter  der  Zöglinge  ixnd  auf  das  Ziel 
der  Schularten.  Die  Ausstattung  (die  Zeichnungen  mit  eingerechnet)  ist 
sehr  hübsch. 


Litteratur  für  die  Fortbildungsschule^ 

Hingehend  orientiert  über  das  Fortbildungsschulwesen  das  »Hand« 

buch  des  deutschen  Fortbildungsschulwesen«  von  O.  Fache 
r.  5  Teil  (a  4  ^f.  Wittenberg,  R.  Herrose,  1897—19001  Der  erste  Pand 
enthält  aufser  einer  Biographie  von  Jessen,  dem  Direktor  der  Handwerker- 
schule in  Berlin,  der  sich  grofse  Verdienste  um  die  Entwicklung  des  ge- 
werblichen Fortbitdungsschulwcsen  erworben  hat,  eine  Darstellung  des 
Fortbildungsschulwesens  der  Gegenwart  und  Line  Zusammenstellung  der 
Gesetze  der  dcntschcn  Staaten  be/üi;licli  des  Fortbildun^^sschulu  esens : 
der  4.  Teil,  eine  Zusaniinenstcllung  der  Fortbildung'sschulen  der  deutschen 
Staaten,  die  auch  noch  einen  groisen  Teil  vom  2.,  3.  und  4.  Band  füllt, 
hätte  wesentlich  kürzer  gelabt  werden  können ;  denn  einmal  sehen  wir 
nicht  ein,  welchen  Zweck  es  hat,  wenn  von  jedem  Dorl  angegeben  wird» 
ob  es  eine  Pottbitdun^^sschule  hat  und  wieviel  Schüler  dieselbe  hat,  und 
dann  veralten  die.se  An^aVicn  sehr  schnell,  hu  zweiten  Band,  der  auch 
eine  Bi<>grai>hie  von  einem  um  das  ;4ewerl)liclie  Forlliildun^sschulwesen 
verdienten  iManne,  von  Dr.  F.  v.  Steinbeis  enthält,  kommen  die  Ciesetze 
und  Verordnungen  Über  das  Fortbiidungsschulwesen  in  den  einzelnen 
deutschen  Staaten  zum  Abdruck;  im  $,  und  4>  Band  wurden  dieselben 
noch  erweitert  und  lychrpläne  von  einzelnen  Anstalten  zur  Darstellung 
gebracht:  der  vierte  Band  enthält  aufserdem  eine  Abhandhing  über  die 
Erziehung  der  Mädchen  und  die  Fortbildungsschule'.  Im  fünften  Band 
wird  »die  Verwaltung  des  gewerblichen  Schulwesens  in  Preulsen  durch 
die  Zentralinstanzc  besprochen,  dann  über  die  Gründung,  Einrichtung 
und  Leitung  von  Fortbildungsschulen«  berichtet,  wobei  auch  ein  genaues 
Verzeichnis  der  Litteratur  und  der  geeigneten  Bücher  für  Schülerbiblio> 
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theken  gegeben  ist;  endlich  folgen  noch  Berichte  über  das  Fortbildungs- 
scbnlireseti  einzelner  Staaten.  —  Das  Zentraloigan  für  das  nationale  Port- 
bildnngssdinlwesen»  »Die  deutsche  Portbildungsschule«  von  O. 
Fache  (Wittettherg.  R.  Herrose,  12  Nummern  jährlich.  3,30  M.)  erscheint 

im  10.  Jahr.sfnnj^-  und  berichtet  einj^ehend  rd)er  alle  I->ei<rnisse  auf  diesem 
Gebiet  und  die  Litteratur;  auiserdeni  bringt  es  Abhandlungen  über  wich- 
tige Fragen  und  Lehrgegeustäude,  Lehrpläne  u.  dgl. 

Ein  eingehendes  Verzeichnis  aller  bis  1900  erschienenen  Schriften 
über  das  Fortbildungsschnlwesen  findet  man  im  fünften  Band  von  O, 
Pache.  Handbuch  des  deutschen  Fortbildungsschulwesen;  im  folgenden 
.sollen  nur  einige  litterarische  Erscheinungen  der  letzten  Zeit  kurz  be- 
sprochen werden. 

Eine  kurze  Darstellung  des  Wesens  und  der  Bedeutung  der  gewerb- 
lichen Portbildungsschule  gibt  Rektor  Fr.  Kte^ler  in  der  Schrift:  »Die 
gewerbliche  Fortbildungsschule«  (39  S.  50  Pf.,  Wittenberg,  R, 
Herro<;e,  1901).  Das  Büchlein  kann  für  eine  übersichtliche  Orientierung 
.gute  Dienste  leisten. 

Sehr  interessant  sind  die  Beobachtungen  und  Vergleiche 
über  Einrichtungen  für  gewerbliche  Erziehung  aufserhalb 
Bayern«,  welche  Stadtschulrat  Dr.  Kerschensteiner  auf  Grund 
eigener  Beo1iachtun.2:en  dargestellt  hat  (München,  Gerber,  1901,  245  S.); 
eingehend  wird  darin  das  cj'ewerbliche  I?ilfhinfjswesen  in  Asterreich,  der 
Schweiz  und  in  verschiedenen  Teilen  Deutschlaiid.s  kriti.sch  behandelt,  so 
<lafs  man  Licht-  und  Schattenseiten  klar  erkennen  kann  und  zu  den  For- 
<derungen  gelangt,  welche  der  Verfasser  bezüglich  der  Organisation  des 
niederen  gewerblichen  Bildungswesens  schlielslich  aufstellt 

Das  L  e  s  e  1)  II  c  h  für  F  o  r  t  b  i  1  d  n  n  s  s  c  h  u  1  e  n «  von  Rasche. 
Sehuldirektor.  H.  Reichel,  Lehrer,  S.  Sörj^el,  Schnldirektor,  fi6S  S., 
geb.  80  Pf.,  Dresden,  A.  Muhle;  enthält  Bilder  aus  dem  Menschenleben, 
«US  der  Lander-  und  Völkerkunde,  aus  der  Geschichte,  aus  der  Natur- 
kunde und  aus  der  Staats-  und  Wirlschaftskunde ;  im  Anhange  werden 
Muster  für  Geschäftsaitfsätze  etc.  gegeben.  Es  eignet  sich  für  einfachere 

Schul  verli  all  II  i.s.^e. 

Für  gej^lie'leite  Sc'nulverhältnisse  ist  das  Lt. sc-  und  Lehrbuch 
f  ür  ge  w  e  r  b  l  i  c  ii  e  F  o  rl  b  1 1  d  u  a  g  SS  c  h  ul  e  n  und  andere  gewerbliche 
Lehranstalten«  von  H.  Gehrig,  Kreis-SchuUnspektor  und  Stillke, 
Lehrer,  bestimmt  (596  S.,  2,20  M.,  Gera,  Th.  Hofmann,  1899);  es  ist  nach 
den  preufsischen  ministeriellen  Bestimmungen  bearbeitet  und  enthält  fol- 
gende .Abschnitte:  i.  Der  Gewerbestand  und  die  Au.sljildung  des  Gewerbe- 
treibenden ;  2.  Der  Gewerbetreibende  am  eigenen  Herd;  3.  Die  sittlichen, 
wirtschaftlichen  und  kulturellen  Grundlagen  des  Gewerbes;  4.  Die  Roh- 
stoffe des  Gewerbes  und  ihre  Verarbeitung ;  5.  Die  Naturkräfte  im  Dienste 
des  Gewerbes;  6.  Das  Gewerbe  im  Weltverkehr,  im  Ausland  und  im 
Vaterlande;  7.  Der  Gewerbetreibende  in  Gemeinde  und  Staat;  8.  Aus  der 
Geschichte  des  Gewerbes  und  des  Vaterlandes. 

Nach  den  .Vorschriften«  des  preuisischen  Ministers  für  Handel  und 
Gewerbe  1 1897J  hat  unter  Mitwirkung  von  Fachmännern  Rektor  Hei  necke 


Digitized  by  Google 


642 


das  »Lesebuch  für  gewerbliche  Fortbild unjrsschuleii  f}52S, 
geb.  1.50  M,,  H?5sen.  Baedeckcr,  icoo)  bearbeitet;  es  enthält:  I.  Das 
Menschenleben  in  sittlich -religiöser  Beziehung;  II.  Am  häuslichen  Herd 
(wittscliaftliche  Tugenden);  III.  Ans  dem  gewerblielien  t<eben  (dieWoU- 
standsarbeiten) ;  IV.  Aus  der  Volkswiitsehaftslehre ;  V.  Ans  der  Natnr- 
kunde;  VI.  Vaterland  und  weite  Welt;  VII.  Aus  der  Geschichte  des 
Vaterlandes.  Als  hcsnndcre  Schrift  liicrzu  erschien:  ^Der  deutsche 
Unterricht  in  der  Fortbildungsschule«  von  Heinecke  (54  S. 
40  Pf.,  Essen.  Baedecker,  tgoo). 

Unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Sstliclien  Provinzen  des 
l^reuisischen  Staates  haben  unter  Mitwirkung  des  Ingenieurs  Th.  Feuer- 
stein G.  Mitzka  und  A.  Peet7,  ein  »Lesebuch  für  gewerbliche 
Fo rtb i  1  d  u  n  gs s  c  h  u  1  e  n- bearbeitet  (403  S.,  Berlin.  J.  Klinckhardt.  1001); 
es  enthält:  L  A\is  dem  relitrios-sittlichen  Lelien ;  IL  .Aus  dem  gewerb- 
lichen Leben;  III.  Bürgerkuiule ;  IV.  Bilder  aus  der  Geographie  und 
Geschichte. 

Die  Leipziger  Fortbildungsschuldirektoren  und  Lehrer 

haben  ein  »Lesebuch  für  Fortb  i  1  du  n  gs-,  Fach-  und  Gewerbe- 
schulen nebst  fachkundlichen  Anhängen -<  bearbeitet,  wovon  der  «Allge- 
meine TeiU  vorliegt  (42S  S.,  geb.  1,60  M.,  Leipzig,  A.  Hahu,  1901);  er 
enthält:  A.  Im  bemflichen  Leben  (t.  Von  den  Pmonen  im  beruflichen 
Leben ;  2.  Von  der  Arbeit  im  beruflichen  Leben).  B.  Im  gesellschaftlichen 
Leben  (i.  In  der  Familie:  2.  In  der  Gemeinde;  3.  Im  engeren  Vaterlandes 
4.  Im  weiteren  Vaterlande). 

Th.  Scharf,  Fortbildunirsscliuldirektor,  hat  ein  «Lesebuch  für 
ge  wer  b  Ii  c  h  e  U  n  t  err  i  ch  t  Sa  n  .s  l  a  1 1  e  n'^  nach  preufs.  miuisleriellen 
Bestimmungen  (1B97)  bearbeitet  (448  S.,  geb.  1,65  M.,  Wittenberg,  Heirosi» 
1900);  es  enthfilt:  I.  Der  Lehrling;  II.  Der  Gesell;  III.  Der  Meister:  IV. 
Die  Werkstatt;  V.  Werkzeuge  und  Maschinen;  VI.  Arbeitsmaterialieu ; 
VII.  Arbeit  und  Vertrieb;  VIII.  Verkehrswege  und  Verkehrsmittel;  IX. 
Entwicklung  des  Handwerks;  X.  Im  Schutze  des  Staates.  Als  ßtgleit- 
werk  und  Anleitung  hierzu  ist  erschienen:  »Die  gewerbliche  Fort- 
bildungsschule und  das  Lesebuch  in  ihrem  Dienste«  von  Th, 
Scharf  (36  S.  25  Pf.,  Wittenberg.  Herrose,  1901)- 

Das  »Lesebuch  für  städtische  und  gewerbliche  Fort- 
bildungsschulen» von  J.  u.  W.  Schanze,  Rektoren,  n ach  den  preufs. 
ministeriellen  Bestimmungen  (i  97)  in  drei  aufsteigenden  Kursen  bearbeitet, 
(491  S.,  geb.  2,05  M.,  Wittenberg,  R.  Herros6,  190 r)  ist  in  8,  verbesserter 
Auflage  erschienen ;  es  enthält  Lesestücke  aus  dem  religiös-sittlichen  Leben, 
der  Gewerbekunde,  den  Naturwissenschaften,  der  Geographie  und  Ge- 
schichte, der  Gesetzeskunde  und  NOlkswirtscluiftslchre. 

l  iir  Lehrer  an  emiaclien  Fortbildungsschulen  hefern  Tischend  orf 
und  Maiquand,  Schuidirektoren,  Präparationen  für  Rechnen, 
Deutsch,  Formenlehre,  Rdigion  und  Sachunterricht  (I.  Teil:  240  M.,  IL 
Teil:  2.40  III.  Teil:  2,80  M.;  jeder  Teil  bringt  den  Stoff  für  ein  Öchul- 
jahr,  Leipzig,  E.  Wunderlich). 

Ein  methodisches  Handbuch  für  den  Unterricht  in  der  einlachen 
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Fortbiliiungsscliule  bat  Lehrer  Saupe  bearbeitet:  »Stoffe  für  die 
Iftndliche  PortbUdua^sschale«  (I  147  S.,  II  143  S.,  III  140  S. 
k  g«b.  1,50  M.  Wittenberg,  R.  Herros^t  i899~'i90i).  Der  erste  Teil  berfick- 

sichtigt  den  Fortbildungsschüler  im  Bauerngut  und  in  der  Werkstatt,  der 
zweite  bei  der  Arbeit  und  im  Geschält,  der  dritte  als  Familien-,  Kirchen- 

nnd  Staatsaiij,'ehörij^er. 

»Der  Geächäftäaufsatz  und  die  Buchführung  in  der  Fort- 
bildungsschule« von  Schuldirektor  E.  Rasche,  fi.  Teil:  Aus  dem 
Geschäftsgange  eines  Schneidermeisters.  —  Musterbuch.  —  i  M. ;  2.  Teil : 

Aus  dem  Geschäftsgange  eines  Schlossenneisters.  —  Musterbuch.  —  i  M. 
Schülerhefte  hierzu  50  Pf.  Mcifsen,  Schliinpcrt)  bietet  dem  Schüler  nicht 
Nachbildungen  der  Formulare,  soiuleni  die  Oii^'^uialc  derselben. 

Dagegen  begnügten  sich  Th.  Scharf  und  IIa  esc:  'Geschäfts- 
formulare für  den  Unterricht  in  gewerblichen  Fortbildungsschulen« 
(kart.  80  PI,  Magdeburg,  Crentz'sche  Verlag)  mit  Nachbildungen. 

>Der  (i  esch  äf  tsnia  n  n«  von  Rektor  Wewer  ist  ein  Ratgeber  bei 
den  schriftlichen  Arbeitt  11  des  Gewerbetreibenden,  dient  aber  auch  7.utn 
Selbstunterricht  sowie  zum  Gebrauch"  in  Fortbildungsscliuku  (5.  Auflage, 
Dortmund.  Ruhfus,  1900;;  es  liegt  ihm  folgende  Einteilung  zu  Grunde: 
Die  schriftlichen  Arbeiten  des  I^ehrlings  und  Gesellen.  Die  scbriftUeheii 
Arbeiten  des  Gewerbetreibenden.  Die  Arbdtergesetzgebung  in  ihren  Be- 
ziehungen auf  Gewerbetreibende.  Das  Handelsgesetzbuch  in  seinen  Be- 
ziehungen auf  Gewerbtreibendc  und  das  (Vesetz  zur  Bekämpfung  des  un- 
lauteren Wettbewerbs.    Verkehrsbestunmungen.  Anhang. 

Butz  und  Jost,  Lehrer,  haben  in  der  Schrift:  «Der  gewerbliche 
Aufsatz*  (159  S.,  Halle,  Gesenius,  3.  Aufl.)  Musterbeispiele  zur  Anfer- 
fertigung  von  Geschäftsaufsätzen,  Briefen  und  Hingaben  an  die  Behörden^ 
mit  Erläuterungen  und  Aufgaben  nebst  praktischer  Anleitung  zur  ein- 
fachen Bnchhaltnn?  herausgegeben;  im  Anhang  behandeln  sie  die  Aiters- 
und  Invaliditätsversicherung. 

Ein  kleines  Schriftcheu  von  A.  Büttner,  »Staatliche  Arbeiter- 
fSrsorge*,  enthält  Belehrungen  und  Aufgaben  über  die  Kranken-,  Un- 
fall-und  Invalidenversicherung  (Leipzig.  Ferd.  Hirt  tSc  Sohn,  1900.  SS.  5  Pf.) 

Iii  der  F(jrlbild\in:^.sscliu'e  ;.^Mn/.  bc.Sf)ndcrs  verdient  im  geographischen 
Unterricht  die  Wirl.schailskun<lc  tiin-u  Platz:  Tli.  Franke,  Lehrer,  hat 
in  seiner  Schrift.  «liilUtr  a u s  der  W 1  rtsc ha f isk u n d e  von  Deutsch- 
land« (Ö5  S..  geb.  1,20  M..  Leipzig.  A.  Huhle,  lyoij  dem  Lehrer  für  diesen 
Unterricht  ein  gutes  Hilfsmittel  gegeben. 

Ebenso  wird  der  Geschichtsunterricht  in  der  Fortbildungsschule  die 
Gesellschaftskunde,  das  Wissenswerteste  aus  der  Staaten-  und  r.LStt/c«;- 
kunde  sowie  der  Volkswirtschaftslehre  zu  berück sichti;.;'en  haben  ;  hierzu 
gibt  Rektor  Chr.  Roese  in  seiner  >G  es el  1  s  c  h  a  f  ts  k  u  n  d  e^  (95  S.,  geb. 
Ho  PL,  Hannover.  C.  Meyer.  1901)  dem  Lehrer  ein  gutes  Hil&mittel  in 
die  Hand. 
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Jugend-  und  Volksschrtftm. 

Die  Forderungen,  die  mau  an  die  JugendbiblioLhek  stellt,  niuls  man 
auch  an  die  Volksbibliotheken  stellen;  der  Altersunterschied  der 
Leser  mnls  allerdings  dabei  beachtet  werden.  Wenn  bei  der  Attswahi 
der  Schriften  für  Volksbibliotbeken  nicht  mit  derselben  Sorgfalt  vorge- 
gangen wird,  wie  bei  der  für  die  Schulbibliothek  bestimmten  Schriften, 
dann  wirkt  sie  wie  diese  nicht  crzieheriscli,  dann  ist  sie  mehr  schädlich 
als  nützlich:  es  ist  völlig  verfehlt,  wenn  man  glaubt,  es  sei  damit  genug 
gethan,  das  Lesebedürfnis  des  Volkes  durch  Austeilung  möglichst  vieler 
Bände,  die  man  ohne  Auswahl  als  Geschenke  erhält  oder  durch  Kauf 
erwirbt,  zu  befriedigen.  Auch  hier  mufs  zwischen  belehrenden  und  er- 
ziehenden Schriften  unterschieden  werden ;  die  ersteren  müssen  volks- 
tümlich sein  imd  den  Forderungen  der  Wissenschaft  entsprechen,  die 
Ict/teien  müssen  volkstümlich  sein  und  den  Anforderungen  der  Kunst 
genügen.  Auch  hier  wird  bei  der  Auswahl  der  letzteren  Schriften,  der 
Dichtungen  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  (der  litterarischen  Werke), 
oft  am  meisten  gefehlt  Man  glat^bt  gar  oft,  man  müsse  dem  Lesebe» 
bedürfnis  des  I^ublikums  enl^^egen kommen  und  möglichst  interessante 
Werke,  die  rein  der  Unterhaltung  dienen,  ausleihen  oder  gar  den  Wünschen 
des  lesenden  Publikums  möglichst  weit  entgegenkommen;  mau  vergifst, 
dals  man  das  Lesepublikum  durch  eine  geeignete  Auswahl  der  Bücher 
erziehen  als  wie  im  andern  Fall  verziehen  kann.  »Eine  Bficherhalle«, 
sagt  der  Bibliothekar  der  öffentlichen  Bücherhalle  in  Hamburg,  Dr.  E. 
Schnitze.  (Versuche  und  Ergebnisse)  »soll  der  wahrhaften  Bildung  aller 
Bevölkerungsklassen  <iienen,  und  sie  soll  deshalb  ein  ganz  besonderes 
Gewicht  auf  solche  Bücher  legen,  die  ein  jeder  Mensch,  ob  reich  oder 
arm,  lesen  müüste.«  Dazugehören  z.B.  nicht  die  Schriften  vonSamarow, 
Hackländer,  Eschstruth,  Martitt,  Werner,  Heimburg,  May  u.  a.,  wohl  aber 
die  von  Preytag,  Rosem,c  r.  Storm,  Riehl,  Seidel,  Ebner  -  Eschenbach, 
Keller.  ITcyse,  froethe,  Schiller  u.  a.  Man  wird  also  in  den  Volksbiblio- 
thekeii  (iic  Auswalil  der  Bücher  solchen  Lenten  anvertrauen  müssen,  die 
sich  durch  die  Lektüre  guter  Schriften  und  der  entsprechenden  Litteratur 
(Werke  von  Bartels,  Mielke  u.  a.)  ein  Urteil  gebildet  haben ;  sie  werden, 
wenn  anch  nicht  so  rasch,  die  Bibliothek  mit  guten,  gediegenen  Werken 
füllen  und  beim  lesemkn  Publikum  die  Vorliebe  für  gute  Bücher  all- 
mählich an  die  Stelle  der  für  schlechte  sel:^en  Sie  werden  auch  bei  der 
Verteilung'  der  Büclier  aiif  die  Vorbild  an  de.s  l.eser.s  eine  gewisse  Rück- 
sicht nehmen  müssen,  damit  der  iiihaii  des  betreffenden  Buches  für  ihn 
Interesse  und  Wert  hat,  aber  auch  voll  erfaist  werden  kann. 

W.  H.  Riehls  »Geschichten  und  Novellenc,  (Gesamt-Ausgabe. 
Jetzt  vollständig  in  44  Lfgn.  k  50  Pf.  oder  in  7  eleg.  geb.  Bänden  im  Ge- 
samtpreis von  2S  M  ,  Stuttgart,  J.  G.  Cotta'sche  BnchhandluM;^  Nachf.. 
G.  m.  b.  H.)  liefen  nun  als  Ganzes  vor:  sie  enthalten  einen  Gang  durch 

tausend  Jahre  deutscher  Geschichte,  vom  9.  bis  zum  19.  Jahrhundert  wie 
er  dem  Verfasser  als  Ideal  seiner  Arbeit  vorgeschwebt  hat  Jede  der  Er- 
zählungen, die  einer  der  verdientesten  Lehrer  unseres  Volkes  geschrieben 
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hat,  bildet  für  sich  ein  kleines  Genrebild  ;  aber  eine  jede  hat  iiircn  zeit- 
lichen Hintergrund  in  dem  Geschichtlichen,  in  den  Sitten  nml  Zuständen 
vergangener  Zeiten.  »Die  Personen  einer  jeden  Novelle«,  sagt  Riehl,  »sind 
immer  knltui^eschtchtliche  Charaktere :  sie  wurzeln  in  ihrer  Zeit  und  in 
ihrem  Lande.  Wir  stehen,  leben  und  weben  in  unserem  Volke  und  in 
der  Zeit,  und  so  zeichnete  ich  die  Hin/.elcharaklere  und  ihre  Schicksale 
in  ihrem  Zusammenhang  mit  dem  V'olkscharakter  und  der  histuri.sclien 
Epoche.  Aber  jedes  kleinste  Menschendasein  gehört  auch  der  ganzen  Welt 
und  allen  Zeiten :  denn  es  steht  inmitten  der  grofsen  göttlichen  Weltord- 
nnngt  die  uns  in  den  Geschicken  unseres  eigenen  kleinen  Daseins 
gerade  als  das  grofste  Rätsel  erscheint.  Das  Volk  ist  aber  niemals  blofs 
Gegenwart;  es  lelit  und  webt,  unablässig  iiu  Werden  und  Vergehen  der 
Geschichte,  uiul  wer  sein  \'(ilk  als  lebeadi;^es  Ganze  erfassen  will,  der 
wird  ebenso  fest  auf  die  entschwundenen  Geschlechter  blicken  wie  auf 
das  lebende;  er  wird  Mlbst  in  der  Gegenwart  immer  zugleich  die  Ver- 
gangenheit und  die  Zukunft  sehen«.  Darum  bilden  Riehls  «Geschichten 
und  Novellen«  ein  Volksbuch  im  wahren  Sinne  des  Wortes,  denen  in 
jeder  Volksbibliothek  ein  Khrenplal/.  ;;ebührl. 

Arthur  Aclitleitncr  verrät  schon  in  seinem  Namen  seine  alpine 
Herkunit;  die  Liebe  ^u  den  Bergen  liegt  ihm  im  Blut,  obwohl  er  in 
Straubing  in  Niederbayern  ( 1 858)  geboren  ist  Sdne  Vorfehren  aber  lebten 
im  Chiemgau»  und  er  selbst  hat  seine  Jagend  hier  und  in  Salzburg  ver- 
lebt, in  welch  letzterem  Orte  er  seine  Studien  machte.  t«and  und  Leute 
der  Alpenwelt  sind  ihm  daher  durch  eij^^encs  Schauen  und  Ivrleben  be- 
kannt und  von  ihiTi  gebellt;  er  schreibt  daher  in  seinen  Romanen  aus 
dem  Gei.st  uud  Gemüt,  aus  Erfahrung  und  Leben  heraus.  Das  zeigt  sich 
80  recht  deudich  auch  in  dem  Hochlandsroman:  Der  Bezirkshaupt- 
mann  (zwei  Teile  in  einem  Bande.  306  und  233  S.  5  M.  Berlin,  Otto 
Jahnke,  1901).  Kr  si)ielt  in  Tirol,  wo  sich  der  Dichter,  der  zugleich  Jagd- 
liebhabt-r  ist.  oft  aufhält  und  in  einem  Bergdorf  in  einsamer  Höh  seine 
Romane  schreibt.  Der  Bezirkshauptinanti  wird  als  Beamter  in  diese  Geg^end 
versetzt;  er  ist  ein  Mann  der  That,  der  ein  Herz  für  das  \"olk  hat.  Axis 
diesem  Volke  ist  die  Geliebte,  die  ihn  gefangen  nimmt  und  die  er  als 
Adliger  von  seinem  Oheim  und  dem  Vater  der  Erwählten,  einem  protzigen 
Brauer,  erkämpfen  mufs.  Der  Dichter  führt  auch  das  Leben  und  Treiben 
in  den  unteren  und  oberen  Schichten  des  \'olkes  naturgetreu,  an  einigen 
Stellen  fast  zu  naturgetreu,  vor.  Und  dabei  tritt  ganz  naturgemäfs  der 
Vülkswitz  zu  Tage ;  der  Dichter  weifs  ihn,  gestützt  auf  Thatsachen.  am 
rechten  Ort  erscheinen  zu  lassen. 

Das  Eigenartige  des  Romanschriftstellers  Wilhelm  Jensen  liegt 
in  dem  Natursinn,  der  auch  seine  historischen  Romane  mit  anmutsvollen 
Landschnftsbildern  bereichert;  dabei  prägt  er  seinen  Erzengnissen,  die 
auf  eingehenden  historischen  vStudien  beruhen,  seine  subjektive  Stimmung 
auf,  die  ihn  der  betreifenden  Zeit  gegenüber  erfüllt.  Der  neueste  Roman 
desselben,  »Heimat«  (301  S.  Dresden  und  Leipzig,  C.  Reifer,  1901), 
ffihrt  uns  in  die  Zeit  der  deutschen  Schmach,  als  Deutschland 
unter  dem  Joche  Napoleons  seufzte;  er  begleitet  den  Sprofeling  eines 
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Eroigranten  aus  der  kleinen  Stadt  Gelnhausen  durcli  die  gasae  Zeit  hin* 

durch  bis  zum  Ende  des  Krieges.  Der  jttttge  Franzose  wird  deutsch  durch 
die  Hrziehunj^,  DLiitschland  wird  seine  Heimat .  aber  durch  die  Berührung 
mit  seinen  I^ancisleuten  und  nicht  weniger  durch  ehrlose  Deutsche,  welche 
ilires  Vaterlandes  vergessen,  wird  das  französische  Blut  in  ihm  rege  ge- 
macht und  treibt  ihn  in  das  Heer  Napoleons,  des  Völkerbeg^lückers.  Als 
er  jedoch  erkannt  hat  dals  nur  Herrsch-  und  Ruhmsncht  die  Triebfedern 
des  grofsen  Kaisers  .sind,  da  kehrt  er  wieder  zu  seinen  wahren  Lands- 
leiitcn  zurück,  kämpft  tinter  Schill  und  Lützow  fürs  Vaterland  und  wird 
als  schwer  V  erwundeter  wieder  uach  Gelnhausen  gebracht.  Wie  anmutig 
sind  die  landschaftlichen  Bilder,  die  uns  Jensen  vorf&hrt;  wie  lebendig 
ist  die  Schilderung  der  Vaterlandsliebe,  die  aus  den  Herzen  deutscher 
Jünglinge  emporflanimt.  Das  schön  ansgestatt^  Werk  eignet  sich  für 
jLehrer-  und  \'(jlksbi1)Iintheken. 

A.  S  eil  (j  t  b  el  -  ]5  e  r  Ii  n  hat  in  den  zwei  Novellen,  die  den  gemein- 
samen Titel  » Ü  bei  si n n liehe  Liebe«  ^zweite  Aull.  309  S.  eleg.  geb.  4  M. 
Stuttgart  und  Leipzig,  Deutsche  Verlagsanstalt,  1901)  tragen,  Lebensschick- 
sale  von  tiefetgretiender  Wirkung  auf  den  Leser  in  leiner  Form  zur  Dar« 
Stellung  gebracht.  Eine  Übennenschin  nach  Nietzsches  .\rt,  aber  in  wirk» 
lieber  idealer  Ge.stalt  tritt  uns  in  der  Novelle  ^Tkariden  enttregen;  sie 
strebt  nach  dem  höchsten  Kuhm,  glaubt  ihn  aber  nicht  im  Berul  des 
Weibes  als  Mutter  und  Hausfrau,  sondern  in  der  Wissenschaft  zu  finden. 
Und  als  ihr  nun  die  Liebe  naht  und  von  den  von  ihr  ausgehenden  Strahlen 
ihr  Herz  getroffen  wird,  da  will  .sie  eine  ubersinnliche  Liebe;  im  Verkehr 
mit  einer  Mutter  und  Hausfrau  lernt  .*iie  dann  die  Liebe  in  ihrer  Krden- 
gestalt,  den  Krden mensch  kennen  und  wird  bezwungen  Nicht  dem  Über- 
menschen, sondern  dem  Edelmenscben  wollen  und  sollen  wir  zustreben 
und  dal^ei  immer  in  der  Welt  leben,  mit  Menschen  als  Mensch.  AUer» 
dings,  und  das  lehrt  uns  die  zweite  Novelle  (Mystische  VermShlung)  lin- 
den sich  auf  Erden  nicht  immer  die  Herzen,  die  zusammenpassen,  in 
IVri'.brnng  mit  rauhen  Naturen  und  unter  dem  Druck  des  Schicksals  mufs 
manche  Blüte  \  er%velkcn.  Dennoch  hat  auch  sie  in  der  Welt  penützt;  sie 
weckt  einen  Künstler  zu  neuem  Leben  und  Streben  auf,  gibt  ihm  durch 
die  Gpstaltung  ihre^  Bildes  die  Kraft  zu  bedeutenderem  Schaffen.  Wir 
haben  sonach  Erzählungen  mit  modernem,  aber  nicht  naturalistischem, 
.aondem  realidealistischem  Inhalt  in  künstlerischer  Ausfühning  vor  uns. 

(ScbluJs  folgt.) 


Llttetfrifchf  Mittelliifigen. 

(Mathematik).  Die  Sammluag  Schubert  (Leipzig.  Goschen)  um- 
lafst  alle  Gebiete  der  Mathematik  in  einheitlich  angelegten  systematisch 

sich  entwickelnden  Einzeldarstellungen,  welche  auf  streng  wisseusobaft- 

schaftlicher  Grundla;:;e  mit  leichtfafslicher  Ausdruckswcise  beruht,  r.  Ele- 
mentare Arithmetik  und  .Al^^ebra  xun  Prof.  Dr.  H.  Schubert.  3.80  M. 
-2.  Elementare  Planimetrie  von  Prof.  \V.  l'flieger.  4.80  M.   3.  Ebene  und 
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«phäriRche  Trigonometrie  von  Dr.  Bohnert.  2  M.  4.  Elemente  iler  Stereo- 
nietiie  von  Dr.*  Holzmfiller.  5.40  M.  5.  Praxis  der  Gleichungen  von  Prof. 
Runge.  5,30  M.  6.  Algebra  mit  Eioschlnfs  der  elementaren  Zahlentbeorie 
von  Dr.  Pund.  4,40  M.  —  Die  bezeichneten  Werke  eignen  sich  besonders 
iür  den  Selbstunterricht. 

Ebenfalls  sei  für  den  Selbstunterricht  hingewiesen  auf:  i.  Die 
^Igebra  und  algebraische  .\n  alysis  mit  Einschluls  einer  elemen- 
taren Theorie  der  Determinanten  von  Professor  Dr.  Schmehl.  a86  S. 
2,50  M.  (tn  Leinwand  geb.  3  M.);  die  theoretischen  Erörterungen  sind 
durch  zahlreiche  Musterbei.spiele  erläutert.  2.  Die  Kiemente  der  dar- 
stellenden deonietrie  I  und  II  (95  und  94  S  s  geh  j,.fK->  M. :  die  an- 
schauliche Darstellung  ist  durch  zahlreiche  .-Vbbildungen  unterstützt. 
Beide  Werke  sind  bei  E.  Roth  in  Giefsen  erschienen. 

Besonder?  aber  ffir  das  Selbststudium  berechnet  ist  »Kley  ers  En  cy* 
klopädie  der  gesamten  mathematischen,  technischen  und 
exakten  N  a  t  u  r  w  i  s  s  e  n  s  c Ii  a  f  t  e  n  (Stuttgart,  J.  Maier);  man  lasse 
sich  iür  die  Auswahl  aus  dem  Verlag  einen  Katalog  kommen.  (Siehe 
aucli:  Neue  Bahnen  XII  II.  3.) 

(»Helden  der  Menschheit^  betitelt  sich  ein  in  Heften  erscheinen- 
des Werk  (VerUg  Aufklärung,  Dr.  J.  Bdelheim.  Berlin  W.  35,  Lfltzow- 
Strasse  9S  A,  Heft  von  24  8.  20  Pfg.),  das  sich  zur  Aufgabe  gestellt  hat, 
in  eingehenden  Darlegungen  zu  zeigen,  wie  die  grnfscn  Märt%Ter,  Forscher 
und  Führer,  unter  dem  Finllui.s  von  Aninjje  und  zeitlicher  und  örtlicher 
Umgebung  gewurden  sind,  wie  sie  lebten  und  strebten;  zahlreiche  Portratts 
und  Illustrationen  unto-stützen  die  anschauliche  und  lebendige  Darstellung 
im  Text  Die  ersten  uns  vorliegenden  fünf  Hefte  behandeln  in  der  an» 
gegebenen  Weise  Buddha,  Cromwell,  Tolstoi,  Hutten,  Sappho,  Washington 
Coperuicus,  Kossuth.  Für  Volksbibliotheken  eignet  sich  das  Werk  ganz 
besonders. 


BcantwoRtiins  ypn  Anfrafea. 

Diester  weg:  Rein,  Encyklop.  Hapdbuch  der  Päd.  I.  Diestervveg; 
(Langensal/,;i,  II.  Beyer  S.,  dort  auch  Litter,atur).  Sclierer,  A.  Diester- 
wegs  I'äda;;ügik  ((jiei.sen.  P,.  Roth.  2  M  ):  v.  Sallwürk,  Diesterwcfjs 
Leben  und  Schriiten,  Bd.  I  II.  (9  M.  Laugeusaka,  H.  Beyer  «1^  S.y; 
]^i,<jh|,et,  A.  Die^t^er^^g  (^^-^eij,  Pic^hler,  3  M.);  Andreae,  A.  Diesteiiy cg^ 
<^*<i|Mag»  VoigSJänl^fir-  M.);  IJichter.  DiWenmeg  \y«(pRd«er  L  (Frank- 
lurt  a.  M..  M.  Diesterweg).  -  Roussean:  Gehrig,  J.  J.  Rousseau,  I.  II 
(Neinvied,  Heuser);  S.allwürk,  J.  J.  Rousseaus  Emil  I/II  (T.angensalj^,  H. 
Bcy^r  ic.  S.r.  Rjeiper,  Rousseau  Emil  (Ij,qip^g,  Siegism;uud  ^  Volkeqingj; 
Scherer,  Pädagogik  vor  Pestalozzi  (Leipzig,  Brandstetti^r;  dort  weitere 
Litteratur). 
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IndiYidualität  —  Originalität  —  Cliarakter  — 

Persönlichkeit. 

Von  L  Bty  in  Barmen. 

Wenn  man  in  einen  Wald  eintritt,  so  will  es  dem  ilüclitigen 
Blick  scheinen,  als  oh  die  Baumgestalten  alle  gleich  seien.  Ver- 
weilt das  Auge  hei  den  einzelnen  Bäumen,  so  entdeckt  es  an 
ihnen  zahlreiche  Besonderheiten,  dnrch  welche  sie  sich  auffallig 
von  den  Nachbarn  unterscheiden.  Bei  längerer  Betrachtung  treten 
die  unterscheidenden  Merkmale  des  Binzelobjekts  so  lebhaft  in 
den  Vordergrund,  dafs  die  allgemeinen  Züge  für  unser  Bewuistp 
sein  dahinter  verschwinden.  —  Steht  man  vor  einer  Kompagnie 
Soldaten,  so  hat  man  von  den  letzteren  zunächst  den  Eindruck 
ihrer  völligen  Gleichheit,  und  erst  allmählig  sondern  sich  die 
einzelnen  Gestalten  und  Physiognomien  in  ihrer  Bigenartigkeit 
—  Denselben  Verlauf  der  Beobachtung  kann  man  an  sich  wahr- 
nehmen in  einer  Versammlung,  in  die  man  soeben  eingetreten 
ist,  oder  in  einer  Schulklasse,  die  einem  frisch  überwiesen  wird. 
Bs  ist  immer  zunächst  das  Allgemeine,  das  Gleichartige^  das  in 
die  Augen  fällt;  dann  aber  drängt  sich  das  Verschiedenartige^ 
Unterscheidende  in  zunehmender  Stärke  hervor,  und  es  gewinnt 
schließlich  für  den  Beobachter  ein  solches  Übergewicht  über  das 
Gleichartige,  dab  er  das  letztere  kaum  wiederzuerkennen  vermag. 
Man  denke  beispielsweise  an  die  Glieder  einer  Familie.  Der 
Pemeistehende  sieht  die  Pamilienzüge;  der  in  der  Familie  Lebende 
nimmt  die  gemeinsamen  Züge  nicht  mehr  wahr.  Aus  dem  Vor> 
stehenden  folgt:  In  jedem  organischen  Wesen,  in  jedem  Geschöpf 
haben  wir  ein  Gemeinsames,  ein  Gleichartiges  und  dn  Verschiedenes, 
Abweichendes  zu  unterscheiden;  ein  Gemeinsames^  das  mit  den 
anderen  Wesen  der  gleichen  Art  verbindet,  ein  Verschiedenes,  das 
davon  trennt,  sondert   Das  Gemeinsame  macht  das  Geschöpf  zu 
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einem  Gattungwesen,  das  Verscbtedenartige  zu  einem  Einzelwesen. 
Aus  unserer  Beobachtung  folgt  ferner,  dafs  das  Gemeinsame, 
Gleichartige  in  dem  Verschiedenartigen,  Besonderen  aufgeht 
Das  Gemeinsame  wird  durch  das  Besondere  dargestellt  Die 
Ausprägung  des  Gero  einsamen,  Allgemeinen  in  dem  Verschiedenen, 
Besonderen  macht  das  Einzelwesen  aus.  Man  braucht  dafür  ge- 
wöhnlich den  Ausdruck  Individuum.  Ein  Individuum  ist  also 
die  Ausprägung  allgemeiner  Gattungs-  und  Artbeschaffenheit  in 
besonderer  Gestaltung.  Die  eigentümliclie  Ausprägung  und  Ge- 
staltung der  Gattung  und  der  Art  in  den  besonderen  Eigenschaften 
des  Individuums  ist  Jessen  Individualität  In  den  Bezeichnungen 
Individuum  und  Individualität  liegt  die  nachd ruck s volle  Hervor- 
hebung des  Besonderen  und  Abweichenden  vom  allgemeinen  Typus, 
liegt  der  Hinweis,  dafs  der  Wert  und  das  \'erdienst  des  Indivi- 
duums in  seiner  Individualitat  besteht,  d.  h.  in  der  möghchst 
harmonischen  und  vollkommenen  Darstelhm^^  des  Typischen  in 
einer  Sondererscheinung,  Und  in  der  That  lehrt  die  Beobachtung, 
dafs  ein  Individuum,  sei  es  Pflanze,  Tier  oder  Mensch,  nur  ein- 
mal vorhanden  ist,  dafs  dasselbe  Individuum  weder  vorher  ge- 
wesen ist,  noch  nachher  sein  wird;  jedes  organische  Geschöpf 
existiert  nur  einmal  in  der  Welt.  Es  ist  Original  und  bleibt 
Original.  Je  vollkomtnener  daher  das  Individuum  den  allge- 
meinen Typus  in  seiner  Besonderheit  ansgestaltel,  je  vollkommener 
es  seine  Individualität  ausprägt,  desto  vollkommener  löst  es  die 
ihm  in  seiner  Originalität  allein  gestellte  und  für  es  allein  mög- 
liche Aufgabe,  desto  höher  sein  Existenzwert. 

Der  I>cgriii  der  Individualität  tnnfp.fst  die  Gesamtheit  der 
äufsereu  und  inneren  Kigenschaiieii  cir^t-^  organischen  Ivebens. 
In  der  Anwendung  auf  den  Menschen  jedoch  tritt  dabei  die  \'or- 
stellung  seiner  geistigen  Eigentümlichkeiten  in  den  X'ordcrgrund. 
Unter  der  Individualität  eines  Menschen  versteht  man 
die  Art  und  Weise,  wie  das  A 1 1  ge  ni  e  i  n  -  M  e  n  s  ch  1  i  ch  e 
insbesondere  in  seinem  geistig-seelischen  Leben  zur 
spez  i  a  1  i  s  ier  le  u  A  u  s  p  rä g u  n  und  Ausgestaltung  kommt. 
Die  körperliche  Erscheinung  dieses  geistig-seelischen  Lebens  wird 
zwar  mit  dem  Begriff  unifafst,  doch  so,  dafs  sie  in  unserer  Vor- 
stellung als  etwas  vSekundäres  erscheint.  —  In  dem  geistig-seelischen 
Wesen  des  Menschen  hat  man  drei  Hauptnioniente  zu  unterscheiden : 
erstens  den  innersten  Wesenskern,  zweitens  die  ange- 
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borenea  Anlagen,  drittens  den  erworbenen  Geistesin- 
lialt  Wenn  man  in  sein  Inneres  beobachtend  bineinschaut,  so 
findet  man  da  ein  Etwas,  das  wie  ein  einigendes  Band  das  ganze 
geistige  Leben  umschlingt,  die  gesamte  eigene  Vergaugenheit 
und  Gegenwart  wie  in  einem  Punkte  konzentriert  und  von 
diesem  Punkte  aus  durchleuchtet  Sucht  man  nun  dieses  Etwas 
von  den  übrigen  Geistesinhalten  zu  trennen,  so  findet  man  sich 
in  ihm  vom  ersten  Augenblick  des  Bewufstseins  an  bis  zur  Gegen- 
wart als  ein  und  derselbe;  die  gegenwartige  Grundbeschaffenheit 
unseres  Wesens  ist  noch  dieselbe,  wie  wir  sie  als  Kind  empfunden 
und  erlebt  haben.  Dieses  Etwas  in  uns  ist  das  ursprüngliche 
Ich,  das  reine  Ich,  das  innerste  Selbst  Bs  ist  der  Baumeister 
des  leiblich-geistigen  Organismus,  der  Urquell  der  Individualität. 
Wir  können  dieses  Ich  nur  in  uns  selbst  unmittelbar  beobachten 
in  seinen  Wirkungen,  bei  andern  nur  mittelbar  durch  Vergleichung 
und  Kombination ;  in  seinem  Grundwesen  ist  es  uns  überhaupt  ver- 
schlossen. Aus  den  Wirkungsweisen  wissen  wir«  dafs  die  Hauptp 
form  der  Lebensthätigkeit  des  Ich  der  Wille  ist  Das  Ich  sagt: 
ich  bin  und  ich  will,  und  das  ist  alles,  was  wir  von  ihm  wissen. 
—  Ist  das  Ich  ein  Ursprüngliches,  ein  Primäres,  so  sind  die 
geistigen  Anlagen  ein  Bewirktes,  ein  Sekundäres.  Das  Ich 
schafft  den  leiblich*geistigen  Organismus  und  setzt  damit  die 
geistigen  Anlagen.  Das  Ich  ist  zwar  der  eigentliche  Grund  der 
letzteren,  aber  in  der  Qualität  ihrer  Wirkungsweise  sind  sie  ab- 
hängig von  dem  Körper,  insbesondere  von  dessen  Nervenb^ 
schaffenheit  Durch  Aufnahme  des  dritten,  durch  Erwerb  eines 
geistigen  Inhalts  entwickeln  sich  die  geistigen  Anlagen  zu 
geistigen  Kräften,  erhalten  nach  Inhalt  und  Form  ihre  Ausprägung. 
Die  durch  das  individuelle  Ich  begründete,  in  den  Anlagen  aus- 
einandergelegte und  konkretisierte  Individualität  erhält  durch 
die  Erarbeitung  eines  geistigen  Inhaltes  ihre  volle  Ausgestaltung. 
In  dem  gereiften  Menschen  tritt  die  im  Kinde  keimartig  ange- 
legte Individualität  in  markanten  Zügen  in  die  Erscheinung, 
vorausgesetzt,  dafs  die  Entwicklung  nicht  unterdrückt  worden 
ist  In  dem  Mittelpunkt  der  Individualität  steht  das  natür- 
liche Ich,  sie  entfaltet  sich  in  und  mit  den  natürlichen  An- 
lagen durch  Gestaltung  eines  geistigen  Inhalts.  Der  Begriff 
der  Individualität  bezeichnet  also  die  Entwicklung 
des  Menschen  auf  der  durch  die  Natur  gegebenca 
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Grundlage;  er  ist  ein  naturgescliichtlicher  Begriff 
und  giebt  Grundlage,  Ziel  und  Richtung  für  das  natnr^ 
liebe  Wachstum  des  geistig-leiblichen  Organismus 
an.  —  Die  Individualitat  eines  Menschen  macht  sich  geltend 
innerlich  in  der  Art  und  Weise  des  Empfindens,  des  Vorstellungs» 
verlaufe,  des  Denkens,  des  Urteilens  und  Bntschlietsens,  in  der 
Willensrichtnng,  in  dem  geistig-sinnlichen  Gebrauch  der  fünf  Sinne,, 
indem  Reflex  den  die  Gesamtheitder  äufaerenWelt  auf  daslnnenleben 
ausübt;  sie  tritt  äuüserlicfa  in  die  Erscheinung  durch  die  individuelle 
Körperlichkeit,  insbesondere  durch  die  Physiognomie,  durch  das 
Auge,  durch  die  Sprache  —  jeder  Mensch  hat  seine  eigene- 
Spradie  — ,  vornehmlich  aber  durdi  das  Handeln.  Unsere  eigene- 
innere  Individualität  erkennen  wir  unmittelbar  imSelbstbewufstsein,. 
oder  richtiger,  wir  können  sie  wenigstens  unmittelbar  erkennen. 
Doch  werden  es  wohl  immer  nur  weiiiofe  Menschen  sein,  die 
die  kritische  Sonde  an  die  eigene  Indi\-idualität  legen;  auf  alle 
Fälle  gehört  dazu  eine  grofse  Ehrlichkeit  gegen  sich  selbst 
Schwieriger  noch  für  die  Selbstbeobachtung  ist  die  Auffassung 
der  eigenen  körperlichen  Individualität   Andern  geg^enüber  liegt 
die  Sache  umgekehrt  Wir  nehmen  die  körperliche  Individualität 
der  Mitmenschen  unmittelbar  wahr,  und  sie  mu£s  uns  den  Sdilüssel 
abgeben,  um  in  die  innere  beobachtend  vorzudringen.  Dafs 
aber  die  Erkenntnis  der  eigenen  wie  fremder  Individualität  nicht 
blofs  in  erziehlicher  Hinsicht,  sondern  auch  anf  dem  Gebiet  des 
praktischen  Lebens  höchst  wertvoll,  ja  durchaus  notwendig  ist, 
das  braucht  nicht  erst  nachgewiesen  ru  werden.  —  Die  menschliche 
Individualitat  ist  die  besondere  Ausprägung  und  Ausgestaltung 
der  menschlichen  Gattungseigenschaften.    Die  Art  und  Weise, 
wie  der  einzelne  Mensch  die  Gattungseigenschaften  in  sich  und 
durch  sich  zur  konkreten  Darstellung  bringt,  kommt  nur  einmal 
vor;  jede  einzelne  Individualität  zeigt  die  ganze  Gattung  in 
einer  gewissen  ursprünglichen  Form;  sie  repräsentiert  gleichsam 
einen  ursprünglichen  ersten  Schöpfuugsakt  des  Menschen,  nnd 
darum  ist  jeder  Mensch  ein  Original;  er  ist  Original  in  seiner 
körperlichen  Erscheinung,  er  ist  Original  in  seinem  pfeistig^en 
Wesen,  er  ist  Original  in  seinem  innersten  Ich,  irt  seinem  Kinptinden, 
Denken,  Wollen  und  Handeln.    Darin  liegt  die  hohe  Bedeütnnp;- 
und  der  grofse  Wert  des  menschlichen  Individuums  innerhalb 
der  ganzen  Gattung,  innerhalb  der  ganzen  Schöpfung.  —  Was 
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aber  bedeutet  der  Ausdruck  Originalität  iu  Anwendung-  auf 
den  Menschen?  Man  sagt  wohl  im  Hinblick  auf  diesen  oder 
jenen  Menschen,  das  ist  eine  Individualitat,  aber  nicht,  das  ist 
eine  Originalität;  wohl  aber  sagt  man,  diese  oder  jene  Leistung, 
sei  CS  ein  Gedicht,  eine  Abhandlung,  eine  Koniposition,  ein  Gemälde 
oder  eine  That  des  taglichen  Lebens,  trägt  den  Stempel  der 
Originalität,  zeigt  Originalität  Man  gebraucht  also  den  Ausdruck, 
um  an  einem  menschlichen  Arbeitsprodukt  eine  gewisse  ursprüng- 
liche Kigenart  zu  kcnnzeichneu,  aber  nur  dann,  wenn  die  Eigenart 
in  besonders  auffälliger  Weise  sich  geltend  macht;  denn  im 
geringeren  Grade  zeigt  jede  menschliche  Arbeit  eine  Eigenart, 
soiern  sie  eben  von  dem  Iudi\  iduum  geleistet  wird.  Der  Gebrauch 
des  Wortes  Originalität  führt  uns  auf  eine  wohl  zn  beachtende 
Erschtitning  in  dei  nu-nschlicheu  Individualität.  1  iidividualität  be- 
zeichnet dcis  Ganze  dti  Kigcntumlichkeiten  des  Kinzelindividuums, 
es  lalsi  dieses  Ganze  zu  cmer  gev.dssen  harmonischen  Einheit 
zusammen.  Nun  lehrt  die  psychologische  Beobachtung,  dafs  die 
Individualität  eine  grolse  Anzahl  mannigfacher  Anlagen  umschlielst; 
aber  die  Erfahrung  lehrt  auch,  dafs  sie  nicht  alle  in  gleichem 
Mafse  zur  Entwicklung  kommen.  Nach  der  einen  oder  andern 
Richtung  hin  pflegt  die  Beanlagung  bei  den  Einzelnen  von 
vornherein  in  verstärktem  Mafse  anzutreten;  kommt  dazu  em« 
besonders  fordernde  Umgebung,  so  entwickelt  sie  sich  mit  greiser 
Triftigkeit  in  die  Tiefe  und  in  die  Breite.  Es  kann  dann  nicht 
fehlen,  dafs  die  Leistungen,  die  durch  sie  hervorgernfen  werden, 
den  Stempel  der  Ursprünglicheit,  der  Originalität  in  hohem 
Grade  zeigen ;  denn  wie  eine  bestimmte  Individualität  überhaupt 
nur  einmal  vorhanden  ist,  so  kommt  diese  ihre  besondere  Be- 
gabung in  dieser  besonderen  Weise  nur  einmal  vor,  und  ihre 
Schöpfungen  können  nur  durch  sie  und  nur  durch  sie  allein  in 
dieser  einzigartigen  Ursprnnglichkeit  hervorgerufen  werden. 
Die  Originalität  eines  Produktes  weist  also  auf  hervorragend 
entwickelte  Seiten  der  Individualität  hin,  und  daher  ist  es  wohl 
zulässig,  von  einem  Menschen  zu  sagen,  er  zeigt  in  dieser  oder 
jener  Hinsicht  Originalität  Die  Originalität  liegt  innerhalb  der 
Individualität,  aber,  in  hohem  Grade  entwickelt,  behenscht  sie 
diese  und  hat  die  Tendenz,  die  Harmonie  derselben  au&uheben. 
Ffihrt  die  Originalität  zu  einer  Lebensanschanung  und  Lebens- 
Itthmng,  die  in  auffilliger  Weise  von  der  gewohnten  Lebens* 
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anschauung-  und  Lebenshaltung:  des  Durchschnittsmenschen  ab- 
weicht, so  pflegt  die  Volkssprache  vuii  ihrem  Tiäger  zu  sagen: 
das  ist  ein  Öriguial.  Der  Inhalt  des  Volksausdrucks  Original 
ist  also  zu  unterscheiden  von  dem  psychologischen  Begriff,  den 
wir  mit  dem  Wort  verbunden  haben.  Es  sei  noch  darauf  hin- 
gewiesen, dafs  eine  starke  Originalität  der  Boden  ist,  auf  dem 
das  Talent  und  das  Genie  erwachsen^  und  dals  sie  der  Bahn- 
brecher in  Kunst  und  Wissenschaft  ist 

Es  ist  schon  angedeutet,  dafs  die  wesentliche  Thätigkeit 
des  Ich  der  Wille  ist  Der  ganze  Bau  des  leiblich-geistigen 
Organismus  ist  Hrscheinungsfonn  und  Produkt  dieses  Willens. 
Zunächst  schafft  der  Wille  unbewufst;  aber  sobald  der  Mensch 
in  seinem  Ich  zum  Selbstbewuistsein  erwacht  ist,  wird  er  sich 
auch  in  zunehmender  Klarheit  der  Wittensnatur  seines  Wesens 
bewuCst  Nun  können  zwei  Fälle  eintreten:  entweder  er  lälst 
den  Willen,  wie  er  sich  in  den  körperlichen  und  geistigen 
Strebungen  und  Neigungen  kund  thut,  blindlings  walten,  oder 
er  stellt  ihn  unter  die  Kontrolle  seines  Selbstbewulstseins  und 
seiner  Vemunfterkenntnis.  Den  ersten  Fall  können  wir  taglich 
an  dem  noch  unerzogenen  Kinde  beobachten,  der  zweite  Fall 
sollte  wenigstens  immer  bei  den  Erwachsenen  anzutreffen  sein. 
Ein  Wille^  der  in  seiner  Richtung  und  Bethätigung  unausgesetzt 
unter  die  Leitung  des  Selbstbewufstseins  und  der  Vernunft  gestellt 
ist,  nimmt  in  dieser  seiner  Richtung  und  Bethätigung  eine  gewisse 
Beharrlichkeit  und  Kraft  an;  er  wird  ein  fester  Wille^  und  von 
einem  Menschen,  der  einen  festen  Willen  erlangt  hat,  von  dem 
sagt  man,  er  hat  Charakter.  Der  Ausdruck  Charakter  ist  ein 
rein  formaler  Willensbegriff;  er  bezeichnet  die  rein 
formale  Kraft  und  Beständigkeit,  mit  der  der  Wille 
nach  seinem  Ziele  strebt  Das  Ziel  ist  dabei  zunächst 
gleichgültig.  Will  man  dieses  mitbestimmen,  will  man  also  d«n 
Charakter  einen  Inhalt  geben,  so  thut  man  dies  durch  Adjektive. 
Man  spricht  dann  von  einem  guten  oder  schlechten  Charakter, 
von  einem  sittlichen  Charakter  usw.  —  Wie  verhält  sich 
der  Charakter  zur  Individualitat?  Die  Individualität  umfofst 
die  ganze  Fülle  der  Einzelzüge  des  menschlichen  Wesens,  ins- 
besondere des  seelisch-geistigen  Wesens,  und  zwar  nach  Inhalt 
und  Form.  In  jedem  Einzelzuge  aber  ist  der  Wille  nach  Mafsgabe 
der  besonderen  Beschaffenheit  dieses  Zuges  thätig;  er  prägt 
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diesen  Zug  in  dessen  Eigenart  aus,  verleiht  ihm  Kraft  und 
Beständigkeit,  kurz,  macht  ihn  zu  einem  charaktervollen  Zuge, 
giebt  ihm  Charakter.  Der  Charakter  ist  die  formale 
Wi  11  eil  s a  11  sprä  gu  11  g  der  einzelnen  I  ndi  vidualitatszüge 
und  somit  der  ganzen  Individualität.  Ohne  Cliai akter 
keine  markante  Individualität.  Der  Charakter  ist  die  i'uit- 
bildung  der  Individualitätsanlageu  nach  der  Seite 
des  formalen  Willens  hin. 

Um  deutlich  zu  machen,  was  Persönlichkeit  ist,  wollen 
wir  von  Beispielen  ausgehen.  Ich  wähle  zwei  Männer,  denen 
jeder  ohne  weiteres  den  Ehrentitel  einer  echten  Persönlichkeit 
zugestehen  wird:  Luther  und  Bismark.  Was  ist  es,  das  aus 
dem  Wesensbilde  dieser  beiden  Männer  klar  und  deutlich  hervor- 
springt? Es  sind  vornehmlich  zwei  Züge:  ein  kraftvoller 
Wille  und  eine  ethische  Zielsetzung  im  Dienste  des 
Ganzen.  Durch  die  Kraft  seines  Wollens  und  in  der  Begeisterung 
für  die  idealen  Ziele  der  Menschheit  befreit  Luther  das  deutsche 
Volk  von  den  romisclien  Fesseln ;  durch  die  Kraft  seines  Wollens 
und  in  der  Begeisterung  für  die  nationalen  Aufgaben  reifst 
Bismark  das  deutsche  Volk  aus  der  schwächenden  und  zersetzenden 
Uneinigkeit  heraus  und  hebt  es  zu  einem  einigen  deutschen 
Reich  empor.  In  der  That»  wo  etwas  wahrhaft  Grofses  im 
Dienst  des  Volkes  oder  der  Menschheit  geleistet  worden  ist,  da 
ist  es  durch  eine  Persönlichkeit  geleistet,  und  wo  uns  eine  Persön- 
lichkeit aus  der  Geschichte  entgegenstrahlt,  da  ist  es  der  kraftvolle 
Wille  und  die  ideale  Begeisterung  für  ethische  Ziele,  die  sie 
beleben  und  treiben.  Eine  Persönlichkeit  ist  demnach 
ein  kraftvoller  Wille,  erfüllt  mit  ethischen  Idealen 
und  gerichtet  auf  ethische  Ziele.  Damit  sind  andere 
Bestimmungen  gegeben.  Wo  dn  kraftvoller  Wille  ist,  da  ist 
Selbstbewufstsein,  Bewnfstsein  und  Empfindung  von  dem  Werte 
des  eigenen  Selbst,  des  eigenen  Ich,  Bewufstsein  und  Empfindung 
von  dem  Weite  des  Menschen  überhaupt  Wo  ethische  Ziele 
das  Innere  erfüllen,  da  ist  Selbstbestimmung,  da  bestimmt  sich 
das  Selbst,  das  Ich  in  seinem  Thun  und  Lassen  nach  diesen 
Zielen.  Wo  solche  Ziele  als  das  Selbst  bestimmend  herrschen, 
da  ist  klares  nnd  freies  Denken  inbezug  auf  ihren  Inhalt  Voraus- 
setzung; und  wo  die  Begeisterung  für  die  Idealitat  dieser  Ziele 
im  Innern  Wurzel  gefafst  hat,  da  ist  Warme  der  Empfindung, 
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Kraftvolles  Wollen,  gerichtet  in  idealer  Begeiste- 
rung auf  ethische  Ziele,  begleitet  von  warmer  Empfin- 
dung und  klarem  Denken,  das  ist  Persönlichkeit 

Individualität  nmibfst  die  Fülle  der  Einzelzüge  eines 
Individiums  wie  sie  durch  Naturanlage  gegeben  sind;  Charakter 
ist  die  formale  Willensausprägung  dieser  Züge;  in  der  Persön- 
lichkeit erheben  sich  Individualität  und  Charakter  zu  einer  idealen 
Hohe  ethischer  Harmonie  und  ethischer  Wdhe.  Die  Idealität 
der  Persönlichkeit  ist  daher  das  Ziel  aller  Erziehung. 

Wie  wird  man  eine  Persönlichkeit?  Wenn  jemand  fragt:  wie 
man  ein  guter  Turner?  so  wird  man  ihm  antworten:  Turne! 
Wird  gefragt:  wie  werde  ich  ein  guter  Rechner?  so  heilst  die 
Antwort:  Rechne!  Wie  wird  man  eine  Persönlichkeit?  Die  Ant- 
wort lautet:  Lebe  persönlich!  oder:  Führe  ein  persönliches  Leben! 
Was  heilst  das?  Ich  antworte  mit  drei  Imperativen:  Wolle! 
Denke!  Handle!  —  Wollen  ist  das  Erste;  denn  der  Wille  ist 
die  Grundkraft  unseres  leiblich-geistigen  Organismus,  ist  die 
Wesensthatigkeit  des  Ich.  Nur  in  der  Freiheit  deines  Willens 
kann  dein  Ich,  kann  deine  innerste  Natur  zur  vollen  Entfaltung 
kommen.  Darum  lausche  auf  deine  Willensregungen;  in  ihnen 
kannst  du  deine  eigene  Individualität  am  sichersten  erkennen. 
Aber  nicht  blind  soll  das  Wollen  walten;  das  wäre  Willkür  und 
Willkür  ist  Schwächung.  Darum  Denke!  Erfülle  deinen  Geist 
mit  ethischen  Anschauungen  und  ethischen  Idealen,  suche  sie 
denkend  zu  durchdringen,  schaffe  dir  eine  ethische  Überzeugung, 
eine  sittliche  Weltanschauung,  mifs  an  ihr  den  Wert  deiner 
mannigfaltigen  Willensregungen,  bestimme  durch  sie  Ziel  und 
Richtung  deines  WoUens.  Dann  aber  Handle!  Im  Handeln 
und  durch  das  Handeln  erlangt  das  Innere  des  Menschen  erst 
seine  wesensentsprechende  Ausgestaltung,  aber  nur  durch  ein 
wahrheitsgemäfses  Handeln,  d.  h.  durch  ein  Handeln,  das  sich 
mit  deiner  Überzeugung  deckt  Bestimme  deinen  Willen  durch 
deine  Überzeugung,  übersetze  deine  Überzeugung  durch  konse- 
quentes Handeln  in  die  Wirldichkeit,  dann  wirst  du  deiner  eigenen 
Person  gerecht,  dann  wirkst  du  ethisch  fördernd  auf  deine 
Mitmenschen  ein,  dann  arbeitest  du  im  Dienst  des  Ganzen,  dann 
führst  du  ein  wahrhaft  personliches  Leben  und  wirst  dich  zu 
einer  Persönlichkeit  hinauiArbeiten.  Entfaltung  des  Ich  zu 
einer  charaktervollen  Individualität  und  zu  einer 
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geschlossenen  idealen  Persönlichkeit  durch  persön- 
liches Lebeir,  das  ist  Aufgabe  aller  Selbstzucht  und 
Selbsterzieh  u  n  g. 

Einige  kurze  Hinweise  mögen  geniij^en,  «m  darzuthun  von 
welcher  Bedeutung  die  Ausbildung  der  Individualität  und  die 
Entfaltung  der  Persönlichkeit  ist.  Man  vergegenwärtige  sich 
den  spartanischen  und  den  athenischen  Staat.  In  Sparta  war 
das  Staatsprin2dp  alles,  das  Individuum  als  solches  nichts;  die 
Geringschätzung  des  Individuums  ging  soweit,  dafs  die  schwachen 
und  gebrechlichen  Kinder  ausgesetzt  wurden;  der  Einzelne  hatte 
nur  als  brauchbares  Werkzeug  der  Gemeinschaft  Existenjrherech  ti  j:^- 
ung.  Und  welche  Spuren  hat  Sparta  in  der  Kultur  hinterlassen? 
Keine.  In  Athen  volle  Entwicklungsfreiheit  des  Einzelnen,  all- 
seitige Entfaltung  der  Individualität  im  freien  Spiel  der  Kräfte, 
und  welche  grofse  Zahl  reicher  Persönlichkeiten  im  athenischen 
Volksleben,  welche  Fülle  an  fruchtbaren  Originalschöpfungen 
in  Kunst  und  Wissenschaft,  welch'  nachhaltiger  Einflufs  auf  die 
Kulturentwicklung!  —  Ein  anderes  Bild.  Deutschland  und  Frank- 
reich stehen  sich  im  Kampf  gegenüber.  Auf  der  einen  Seite 
Kaiser  Wilhelm  I.,  selbst  eine  abgeklärte,  harmonische  Persönlich- 
keit, umgeben  von  einer  Zahl  thatkräftiger  Persönlichkeiten,  in- 
mitten eines  Heeres,  in  dem  die  Zucht  der  Individualität  eine 
Hanptanfgabe  militärischer  Schulung  ist;  —  auf  der  andern  Seite 
ein  Empcrem  ohne  Ideale,  ohne  feste  ethische  Prägung,  an  der 
Spitze  eines  Heeres,  das  ans  Mangel  an  innerer  Zucht  erschlafft 
ist:  War  es  da  zn  verwundern,  wohin  sich  der  Sieg  neip^tc?  — 
Dasselbe  Schauspiel  sahen  wir  sich  abspielen  in  dem  s])aniscli- 
amerikanischen  Kriege.  Woher  die  elende  Kriei^fülirun der 
»Spanier?  Aus  dem  Mangel  an  leitenden  Persönlichkeiten,  aus 
der  \''ernaclilässigung  der  Ju^renderziehunf^,  aus  der  \'erlntternng 
des  ganzen  Volkes.  Dem  gegenüi)er  die  frische,  fröhliche  Initiative 
der  Amerikaner.  Ist  deren  soldatische  Leistung  und  Kanipfes- 
weise  nicht  ein  Loblied  auf  die  freie  Entwicklung  des  Persön- 
lichen? Kin  Volk,  das  seinen  Gliedern  die  Entfaltung  ihrer 
Individualität,  ihrer  Persönlichkeit  ermöglicht  und  gewährleistet, 
wird  immer  eine  Macht  sein. 


Digitized  by  Google 


A.  AbhukdluiiKcn. 


Wortkunde  in  der  Formenkun  de  hölierer 

Schulen. 

Bin  methodischer  Heitrag  zur  Reform  des  formenkundlichen  Unterricht» 
höherer  Scluilen  leiiischliefslich  der  Lehrerbildungsanstalten). 

Von  Emil  Zeifsig  in  Annaberg  in  Sachsen. 

»Ich  hab's  gewagt!« 

»Nicht  das  Woit,  soadeni  der  Sian  bdebt« 
»Der  Unterridit  im  Deutseben  gilt  den  Lehrern  im  allge- 
gemeinen  nicht  als  der  leichteste  und  angenehmste,  ja  vielen 
vtoV)  als  der  schwerste  und  lastigste,  und  lästig,  nicht  selten  ge- 
radezu langweilig,  selbst  sterbenslangweilig,  nicht  den  Lehrern 
blofs,  auch  den  Schülern,  und  nicht  an  Volks-  und  Bürgerschulen 
blofs«  ebenso  gut,  ja  besonders  an  Gymnasien.«*)  So  klagt  Rudolf 
Hildebrand,  der  unvergefsliche  Pädagog  unter  den  Philologen  in 
seiner  weltbekannten  Sprachschrift*)  Ohne  Erroten  und  Zaudern 
beziehe  ich  Hildebrands  Urteil  auf  den  mathematischen  Unter- 
richt, insonderheit  auf  den  geometrischen  Unterricht,  wie  er  von 
Kindesbeinen  an  leibt  und  lebt  Die  Geometrie  als  Fach  hat 
bei  den  Volksschülem  wie  höheren  Schülern  kein  gutes  Renomee. 
Während  man  sich  heutzutage  für  das  Deutsch  begeistert,  (weil 
es  in  den  letzten  Dezennien  durch  Hildebrand,  Lyon  und  andere 
bedeutende  Männer  eine  Umgestaltung  erfahren  hat)  heifst 
es  von  unserer  lieben  Geometrie,  die  ich  aus  mehreren  triftigen 
Gründen  Formenkunde^)  nenne:  Sie  ist  doch  gar  zu  spröde, 
trocken,  langweilig,  was  jedoch  einzig  inid  allein  an  ihrem  ab- 
strakten, formalen  LehrstoKe  liegt  Die  Ausführungen  gehen 
über  die  Köpfe  der  Schüler  weg,  mul  alle  atmen  auf,  wenn  die 
Stunde  zu  Ende  ist  —  Dafs  der  Reingewinn,  den  der  formen- 

>)  Absichtlich  behalte  ich  die  Orthographie  Hildebrands  bei.  da  es, 

wie  Gustav  Wustiuann  im  Vorwort  der  »Tageblätter  eines  Sonntagsphilo- 
sophen. (Gesammelte  Greux.boteüaufsätze  voö  R.  Htldebrand)  schreibt, 
»schwer  war,  ihm  etwas  abzuhandeln.« 

*)  Doch  ist  es  anders  worden  in  dieser  neuen  Zeit. 

*)  Vom  deutschen  Spradinaterridit  in  der  Schule  und  von  deutscher 
Erziehung  und  Bildung  überhaupt.  Klinkhardt,  Leipzig.  6.  Aufl.  Diese» 
Buch  ist  ein  Edelstein  von  köstlich  hoher  Art  und  dazu  in  echter,  gediegener 
Fassung. 

*)  Artikel:  »Fonuenkunde  in  der  Volksschule.»  Hncyklopädisches 
Handbuch  der  Pädagogik  von  Prof.  Dr.  Rein  II.  Band.  >Präpantionen 
f&r  Formenkunde  in  der  Volksschule«  s  Teile.  Verlag:  Hermann  Beyer  & 
Söhne;  LangensalauL 


Digitized  by  Google 


Bull  Beiftl^!  Wertkttnd«  in  dar  FomiMikiuid«  h$lier*r  Behvlra. 


kundliche  Unterricht  für  den  Schüler  aller  Schalgattungen  (ich 
habe  hier  und  im  Folgenden  nur  die  höheren  Schulen  im  Auge)  ab- 
wirft, die  Nachhaltigkeit  nicht  allzuhoch  angeschlagen  werden 
kann,  geht  schon  klipp  und  klar  hervor  aus  dem  uralten  und 
zugleich  allg-cmein  (bei  Lehrern  und  Schülern)  verbreiteten  Dogma: 
Der  abstrakte,  formale  mathematische  Unterricht')  fordert  eine 
eigentümliche,  d.  i.  eine  besondere  Geistesbefähigung,  und  nicht 
jeder  Schüler  verfügt  über  einen  mathematischen  Kopf').  Da 
haben  wirs.  Wäre  es  da  nicht  besser,  man  würde  die  mathe- 
innt!schen  Disziplinen  auf  dem  Lcktionsplan  einfach  streichen 
und  nur  den'ei^igen  Zöglingen  /.u  Gute  kommen  lassen,  die  sich 
dafür  mit  f^eib  und  vSeele  interessieren?  Aber  halt!  So  mancher  be- 
hauptet von  sich,  ilim  gehe  das  musikalische  (jehör  ab,  und  er 
hat  es  doch,  es  ist  blofs  nicht  entwickelt,  nicht  gepflegt  worden. 
Er  könnte  es  bei  etwas  Anstrengung  und  Selbstüberwindung 
sich  wohl  noc!i  erwerben  odrr  verbessern.  Ja,  es  mufs  be- 
hauptet werden,  dafs  jeder  normale  Mensch  auch  nacli  dieser 
Seite  hin  auslüldungslähig  ist.  Dasselbe  gilt  cum  grano  salis 
von  den  mathematisch  Nicht-  und  ( jeriugbeanlagten.  Wollte  es 
sich  ein  Lehrer  recht  bequem  macheu,  so  bot  ihm  das  Dogma 
von  einer  mathematischen  Prädestination  einen  ausreichenden 
Entscliuldiguugsgrund,  sich  nur  mit  den  wenigen  mathematisch 
gut  Veranhigten  zu  befasst-n  und  das  Gros  der  Klasse  links  liegen 
zu  lassen;  er  !>raucht  sich  weiter  keine  (jcwissensbisse  zu  machen, 
wenn  nur  emigc  im  Unterrichte  mitmachen,  und  das  Gesamter- 

Vi  Beispielsweise  nennt  Hildebrand  die  Mathematik  den  »formellsten, 

inhahslose.sten  Gcgen.stand.«  (Sprai lischrift  S.  3/1 

*i  Wer  für  Mathematik  Nei^fuii^  zeigt,  gilt  im  allgeuieiutn  für  ein 
ganz  sonderbarer  Kauz,  der  verknöchert,  verschroben  ist  und  eckig,  wie 
viele  seiner  Formen,  der  eben  nur  an  abstrakten  Dingen  Gefallen  finden 
kann>  Und  wie  oft  babe  icb  Kollegen  —  es  waren  nicht  die  scblechtesten 
—  ausrufen  hören,  wenn  sie  vor  der  Wohlfähigkeitsprüfung  standen :  Bs 
ist  nur  gut,  dafs  nicht  in  licr  ledernen  ])[),  Mathemntik  <Teprüft  wird;  wenn 
man  blofs  daran  denkt,  fällt  oinciii  das  Her/  vor  die  Füise.  Hin  tüclitig-er 
Baumeister,  der  einst  auf  der  sogen.  Realschule  1.  Ordnung  war,  sagte 
mir:  Das  Schlechteste,  was  mir  trSnmen  kann  von  meiner  Sdititseit,  und 
was  mir  immer  wieder  einmal  träumt  ist  ein  Extemporale  in  Arithmetik 
und  Geometrie.  —  Abstrakte  Betrachtungen  pflegen  die  Schüler  —  man 
verzeihe  den  Ausdruck  —  als  Kohl  aufzufassen;  denn  sie  finden  niclit  den 
Tunkt,  wo  äie  selbst  mit  zugreifen  können,  sie  hören  nur  halb  zu  und. 
verlieren  das  Interesse. 
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gebnis  am  Semesterschliifs  nicht  gut  lautet  Der  faule  Schüler 
selbst  o^lanbt,  ein  Lehrfach,  wozu  ihm  nun  einmal  keine  Ader 
schlägt,  mit  Fng  und  Recht  verabscheuen  oder  wenic;-lens  ver- 
nachlässigen und  sicli  dafür  lieber  auf  andere  Unterhchisgegeu- 
stande  legen  zu  müssen,  die  ihm  besser  behagen,  also  zu- 
sprechen und  gleich  von  vornherein  einen  Erfolg  versprechen. 
Der  mathematisch  schlecht  Begabte  hat  daun  auch  gar  keinen 
Grund,  sich  zu  grämen,  wenn  auf  seinem  Zeugnis  eine  niedrige 
Zensur  prangt;  er  giebt  sich  völlig  zufrieden,  wenn  er  mit  heiler 
Haut  durch  die  Prüfung  kommt  Hingegen  das  gottbegnadete 
mathematische  Genie  glaubt  berechtigt  zu  sein,  sich  darauf,  wo- 
durch er  sich  vorteilhaft  vor  andereu  auszeichnet,  ein  grol'ses 
Stück  einzubilden  und  darum  seine  bedauernswerten  Genossen 
superklug  über  die  Achsel  an/.usehen.  Ich  kann  u-.  um  lucht 
versagen,  gegen  jene  Fabel  von  der  mallieiiiaüsclicrn  Begabung 
Front  zu  machen.  Das  Grund  gebrechen,  das  dem  formenkund- 
lichen  Unterrichte  von  Kopf  bis  zu  Fuis  anhaftet,  woran  unser 
Schulzweig  laboriert,  ist  sein  abstrakter  Charakter,  aus  dem  ganz 
von  selbst  die  Ubelstände  hervorgehen,  die  ich  der  Formenkunde 
an  höheren  Lehranstalten  zum  Vorwurf  machen  mufs.  Mufs 
denn  aber  der  geometrische  Unterricht  abstrakt,  fonnaF)  gehalten 
«ein?  Kann  er  nicht  auch  konkret,  sachlicli  betrieben  werden 
wie  andere  Unterrichtszweige  schon  seit  Jahrzehnten,  damit  er 
allen  Schliem  durch  die  Bank  Nutzen  bringt?  Aller  Unterricht, 
er  mag  sich  nennen  wie  er  will,  kann,  formal  und  abstrakt  er- 
teilt, nichts  Nennenswertes  leisten,  er  mnfs  den  Lowenteil  der 
Klasse  kühl,  ja  kalt  bis  ans  Herz  lassen.  Jeder  Lehr  gegenständ, 
der  sich  blofs  mit  leerer  nnd  toter  Abstraktion')  abgiebt,  wird 
gewissermafsen  zur  Abstraktheit  und  treibt  einseitige,  dürre  und 
«dürftige  theoretische  Verstandesbtldnng  (weil  nur  ein  Denken  in 
Abstraktionen)  in  Übermafs.   Bin  Pach^  das  steh  nur  mit  aus 

')  Dais  der  formeukuuUlielie  Unterricht  allzuviel  abslrakles  Gepräge 
hat,  haben  anch  viele  Buchverfasser  eingesehen;  sie  machen  leise  den 
Vefsoch,  hie  und  da  zu  konkretisieren,  sie  kommen  aber  leider  nicht  über 
den  Anlauf,  den  Versuch  hinaus:  man  fühlt  förmlich  die  Schüchternheit, 
die  Angst  des  Autors,  sich  über  das  Altgewohnte  zu  erheben,  den  alten 
Kanon  zu  durchbrechen. 

•)  Prof.  Dr.  Wendt  in  Troppau  spricht  von  »leicht  ermüdenden  Ab- 
atraktionen  der  mathematischen  Theorie«  (Artikd:  »Gymnasium«.  Reina 
Bncyklopldie  Band  III,  S.  156.) 
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toten  Abstraktionen  geborenem  Regelwerk  und  verwandtem 
trockenen  Scholkram  abgiebt,  spricht  allen  Gesetzen  un4  Be* 
dingu Ilgen  der  Seelenthätigkeit  —  anch  der  eines  Erwachsenen 
—  Spott  nnd  Hohn,  wird  nnschmackhaft,  abgeschmackti  es  tischt 
Steine  statt  Brot,  Schalen  statt  Kern,  Knochen  statt  Fleisch,  also 
nidits  als  ungenielsbare,  unverdauliche,  saft>  und  kraftlose  Speise 
aui  Kann  es  da  Wunder  nehmen,  wenn  die  Mathematik  nicht 
jedermanns  Geschmack  ist,  wenn  die  Mehrzahl  der  Schüler  in 
der  Formenkunde  schwer  von  Begriffen  ist,  wenn  sich  besonders 
auf  diesem  Gebiete  das  Verlangen  nach  dem  zeit-  und  mühe^ 
sparenden  Nümberger-Trichter  geltend  macht?  So  erklärt  sichs, 
glaube  ich,  wenn  in  den  meisten  Schülern  mit  dem  besten  Willen 
die  leidige  Unlust  entsteht,  »die  für  jedes  Thun  ein  Hemmschuh 
ist,  d.  h.  ein  solcher,  den  man  dem  Rade  auf  ebenem  Wege  an- 
legen wollte,  oder  gar,  wo  es  bergauf  geht<^)  Aus  allen  Dar- 
legungen dürfte  sonnenklar  leuchten,  dafs  der  in  Rede  stehende 
Uttterrichtsgegenstand  bei  der  üblichen  abstrakten  Betriebsweise 
im  höheren  Schulwesen  nicht  auf  der  Hohe  der  Zeit  steht,  für  kein 
Fach  in  optima  forma  angesehen  werden  und  darum  auch  nicht 
allgemein  bildend  nnd  nicht  weit  übers  Examen  hinaus  wirken 
kann,  nnd  dafs  die  grofse  Mafse  der  Durchschnittssdiüler')  leer 
ausgeht*) 

Doch  ausdrücklich  sei  hervorgehoben:  An  den  Lehrern  liegt 
es  beileibe  nicht  personlich.  Die  alte  Überlieferung  des  Be- 
triebs in  der  Geometrie,  die  von  einem  Lehrer  auf  den  andern 

*)  Hildebrands  Sprachschrift  S.  2. 

*)  »Bs  läJst  sich  nicht  verkennen,  dais  die  Mathematik  dodi  nur  in 
seltenen  Fällen  ein  über  den  Unterricht  hinaus  wirkendes  selbstthätig^ 

Interesse  einzuflöfsen  vermag-,  und  darin  liegt  ihre  pädagogische  Minder- 
wertigkeit, die  durch  den  Hinweis  auf  ihre  Bedeutung  für  das  praktische 
Leben  nicht  beseitigt  werden  kann.  Jedenfalls  wird  dadurch  das  Ver- 
langen gerechtfertigt,  daüs  auf  den  allgemeineo  Vorbilduogsanstalten 
und  solche  sind  die  höheren  Sdiiilen  —  nnr  die  Elementar^Mathematik 
behanddt,  was  aber  darüber  hinausgeht,  dem  Fachstudium  zuge- 
wiesen werde,  ein  Zustand,  von  dem  wir  zur  Zeit  weit  entfernt  sind.« 
(UnivcTsitätsprofessor  nnd  Gymnasialdirektor  Dr.  Hermann  Schiller  in 
GieXsen,  jetzt  in  Leipzig.  Art.  »Gyiuuasialpädagügik<.  Keius  Handbuch, 
III.  Band  S.  121). 

*)  Von  wieviel  bedeutenden  Geistern  heibt  es,  dafo  sie  schon  in  der 
Jugendzeit  der  Mathematik  wenig  oder  gar  kein  Interesse  abgewinnen, 
konnten  und  darin  wenig  leisteten?  z.  B.  Fr.  A.  Wolf. 
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erbt,  hat  sich  so  festgesetzt  und  ist  zu  etwas  Heiligem  geworden, 
das  nicht  angetastet  werden  darf.   Ich  weifs  z.  B.,  wie  sich  meine 
Oeometrielehrer,  denen  ich  übrigens  nur  mit  dankbarer  Verehrung 
gedenke,  mit  allem  Pleifs  und  tiefem  Ernste  dor  Sache  und  der 
Schüler  annahmen,  jedoch  trotz  emstesten  Strebens  machte  sich 
Leere  und  deshalb  Langweiligkeit  ganz  bedenklich  breit  Das 
klingt  garstig,  ist  aber  leider  leidige  Wahrheit  Anschlufswcise 
sei  bemerkt,  dafs  es  mir  jetzt  bei  all  meinen  Erwägungen  genau  so 
wie  einst  unserem  deutschen  Kaiser  mit  seiner  gewaltigen  Rede 
geht,  womit  die  Beratung  über  die  Schulfrage  in  Preulsen  und 
damit  zugleich  auch  in  den  Hauptpunkten  für  das  gesamte  deutsche 
Reich  eingeleitet  wurde;  auch  meine  Worte  beziehen  sich,  wie 
^cr  Kaiser  sagt,  »auf  keinen  Menschen  persönlich,  sondern  auf 
das  System,  auf  die  ganze  Lage.«    Es  wäre  aus  diesem  Grunde 
im  tiefsten  Grade  zu  beklagen,  wenn  sich  jeder  einzelne  Lehrer 
an  höheren  Schulen  gleichsam  der  Pflichtvergessenheit  beschuldigt 
sähe  und  dadurch  eine  gewisse  Verstimmung  in  Lehrerkreisen  ent- 
zünde.  Es  mag  aber  noch  »höhere«  Lehrer  geben,  die  in  unserer 
pädagogisch  doch  so  fortschrittlichen  Zeit  unerschütterlich  de» 
Glaubens  leben :  Kine  Behandlung,  wie  sie  sich  aus  dem  Altertum 
als  heilig  mit  fortschleppt  und  im  geometrischen  Unterrichte 
gäug  und  gäbe  ist,  entspricht  der  Geometrie  als  Wissenschaft 
oder  Theorie,  ist  sonach  echt  wissenschaftlich.  Ja,  wie  es  scheint, 
ist  immer  noch  der  unglückselige  Aberglaube  kosmopolitisch: 
Wenn  in  irgend  einem  Lehrfache  unterrichtet  werden  soll,  so 
kann  man  nichts  Besseres  thun,  als  den  der  Fachwissen- 
schaft entlehnten  Stoff,  glHch  wie  er  ist,  mithin  unverändert 
den  Schülern  zu  bieten.    Allem  Anscheine  nach  wird  ganz  be- 
sonders in  unserer  Disziplin  dieser  Satz  hoch  und  heilig  gehalten. 
Anderswo  hat  man  seine  Unrichtigkeit  längst  erkannt  Statt 
vieler  ungezählter  Beispiele,  die  hier  gegeben  werden  könnten, 
nur  ein  einzig-es.    Der  grofse,  geniale  Förderer  des  deutschen 
Unterrichts,  Prof.  Dr.  Otto  Lyon,  schreibt  beispielsweise  im  Vor- 
worte  zur  3.   Auflafje  seiner   fiir  höhere   Schulen  bestimmten 
Grammatik'):     Das  vSpczialistentum  der  Univer'^itrit  <:rt'h ort  nicht 
in  die  vSchule;  die  schwerste  (Gefahr,  die  un.serer  Schule  droht, 
besteht  in  diesem  Hineindrängen  des  Spezialistentums  


Handbuch  der  deutschen  Sprache.  2  Teile.  Teubner,  Leipzig. 
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Lautlehre  als  solche  soll  und  darf  übei  iiaujjL  in  der  vSchnle  nicht 
getrieben  werden,  auch  nicht  in  der  Prima.  Meint-  Darstellung 
der  Lautlehre  hat  nur  den  Zweck,  dem  Schüler  t-mc  .\lniiing- 
und  ungefähre  Vorstellung  von  der  geschichtlicntn  Eutvickchuig 
unserer  Sprache  und  den  grofsen  Naturgesetzen  dieser  geschicht- 
lichen Entwickelung  zu  geben.  Durch  das  Eingehen  auf  ver- 
wirrende Einzelheiten  würde  aber  dieser  Zweck,  der  einzige 
Zweck  um  deswillen  überhaupt  etwas  Lautlehre  in  der  Schule 
sich  notig  macht,  vollständig  verfehlt  werden  ....  Ein  grober 
Irrtum  liegt  darin,  dafs  man  glaubt,  die  Lautlehre  müfste  in 
der  Gestalt  in  der  Schule  erscheinen,  wie  sie  die  allerjüngste 
Universitatswissenschaft  darstellt  ....  Aber  es  kann  nicht 
genug  betont  werden,  da£s  es  unbedingtes  Erfordernis  ist,  die 
Wissenschaft  vor  ihrem  Eintritt  in  die  Schule,  aufs  gründlichste 
und  sorgfaltigste  nach  pädagogisch-didaktischen  Gesichtspunkten ') 
timzuwandeln,  um  sie  so  dem  höchsten  künstlerischen  Zweck, 
der  Erziehung  des  Menschen,  dienstbar  zu  machen«  *)  Diese  Sätze, 
die  einem  Kemschuls,  einem  Schufs  ins  Schwarze  gleichen,  gilt 
es  in  leuchtenden  Worten  auf  die  Fahne  aller  Schularten  zu 
schreiben  und  als  die  Losung  des  Kampfes  um  eine  Umge- 
staltung alles  Unterrichts  »nach  pädagogisch-didaktischen  Ge- 
sichtspunkten c  in  alle  Welt  hinausznrufen ;  und  im  Priczipe 

'j  Vergl.  Zillers  Gnindlegung.    2.  Auflage,  S.  207  ff. 

")  Im  Januar  1887  schrieb  Hilüebrand  in  der  Vorrede  zur  3.  Aufl.  seiner 
Spniclisclirift :  »Jetzt  macht  das  Ganze  den  Eindruck,  dafs  man  beim  höhera 
Unterricht,  auf  Civuinasien  wie  Realg3rmnft8ien  und  selbst  auf  hÖhereu 
Töchterschulen,  bewufst  oder  unbcwufst,  gewollt  fvder  \:ngewollt,  und  nur 
vom  Zug  der  Zeit  tnitgetrieben.  das  als  Ziel  nininit,  dais  es  da  gelte, 
kleine  Gelehrte  zu  bilden,  nicht  —  Menschen,  was  noch  in  meiner  Schul- 
zeit auch  für  das  Gymnasinm  eigentlich  das  Ziel  war  ans  der  Oberliefeniog 
des  vorigea  Jahrhunderts,  ja  aus  dem  16.  Jahrhundert  her,  wie  sdion  in 
dem  alten  Stichwort  bumaniora  trefflich  uud  kräftig  ausgesprochen  ist: 
»mehr  Mensch>  v.w  werden  war  das  Ziel.  Das  schone  Wort  wird  rti'iie' 
noch  mit  fortgeführt  im  Hausrat  der  gelehrten  Schulen,  g^leicht  aber  nun 
wirklich  mehr  einer  alten  Kiste,  die  im  Winkel  .steht  mit  Sachen  aus 
dem  Haushalte  der  Grolseltera.  Die  Zeit  ist  damit,  eigentlich  nicht  lange 
erst,  auf  einen  verhängnisvollen  Irrweg  geraten,  von  dem  man  wird  um- 
kehren müssen,  es  fragt  sich  nur,  me  viel  Schaden  der  Gesundheit  der  Nation» 
der  äufseren  und  der  inneren,  noch  pfeschehen  soll  bis  ziir  entschlossenen 
Umkehr.  Lasse  man  die  rrelehrsanikeit  der  Universität,  die  wahrlich  für 
ihre  schwere  Arbeit  nichts  nötiger  braucht,  als  gesunde  ganze  Menschen, 
wie  unsere  Zeit  überhaupt,  und  diese  mfissen  ibr  die  Gymnasien  lidleni.« 
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gelten  Lyons  goldene  Worte  auch  für  unseren  Geometriennter- 
rieht  Freilich  läfst  die  zu  nesi<^ein  Umfang  angeschwollene 
Litteratnr  unseres  Faches  bis  dato  blutwenig  von  einer  metho- 
dischen Anlafye  verspüren.  Ich  bin  im  Besitze  einer  stattlichen 
Zahl  von  Schriften,  dicken  und  dünnen,  mit  den  verschiedensten 
Titeln.  Inhaltlich  jedoch  sind  sie  im  Grunde  über  einen  Leisten 
geschlagen  und  sehr  oft  einander  zum  Verwechseln  ähnlich.  Das 
Schrifttum  für  unsere  Disziplin  ist  durchgängig  im  akademischen 
Paragraphenstile  geschrieben  (also  so^  als  ob  es  gar  keine  Pädagogik 
gäbe),  der,  wie  männi glich  bekannt,  abstÖfst,  nicht  anheimelt» 
Der  Lehrwegist  wohl  geometrisch  wissenschaftlich,  aber  nicht  päda- 
gogisch wissenschaftlich,  d.  h.  nicht  schulwissenschaftlich.  \) 
Wenn  der  »höhere«  Schüler  bei  der  vorgeschlagenen  Methode 
(wie  sie  ja  auch  thatsächlich  im  Schwange  ist  und  leider  imsere 
höheren  Schulen  beherrscht)  das  Gefühl  der  Überlastung  empfindet 
und  nicht  los  wird,  so  liegt  der  Grund  weniger  in  der  Meng^e  des 
Stoffes  als  in  der  falschen,  unpädagogischen  Anfassung  durch 
den  Lehrer.  Grundfalsch  ist  es,  wenn  die  Lehrbücher  und  Leit- 
fäden, die  in  der  Regel  die  bewährte,  solide  Grundlaf^e  des 
Unterrichts  abgeben,  nicht  blols  als  Stoffquellen,  sondern  auch 
als  didaktische  Wegweiser  benutzt  werden,  als  photographische 
Abdrücke  der  Universitätswissenschaft  erscheinen. 

Da  wird  mir  eingewendet:  Ich  richte  mich  nach  keinem 
Buche,  ich  habe  meine  eigene  Methode.  Nun,  ich  jrlanbe  von 
Herzen  gern,  dafs  manche  Lehrer  *)  (und  es  wäre  schlimm  wenn 
es  nicht  so  wäre)  höherer  Scliulen  —  ich  kenne  selbst  solche  — 
sich  nicht  sklavisch  au  Lehrbücher,  Leitfäden  (die  der  Unterricht 
abwickelt)  binden  und  geleitet  von  Erfahrung  und  natürlichem 
Takt  ein  naturgeniäfses,  rationelles  Verfahren  einschlagen.  Aber 
wie  oft  solche  Ausnahmefälle  vorkommen,  iälst  sich  nicht  er- 

■)  Das  Wort  »S^nlwissenachaft«  stamint  von  Mager,  der  danmter 

»eine  für  BÜdungszweclce  veranstaltete  Auswahl  von  Elemoiten  einer 
Wissenschaft  oder  mehrerer  verwandten  tind  eine  den  Bedürfnissen  der 
Jugend  und  dem  Zwecke  der  Schule  angemessene  Kombination  solcher 
Elemente  zu  einem  Ganzen«  (Vergl.  seine  vorzügliche  Schrift:  »Gene* 
tische  Methode«  S.  171  ü,}»  kxax:  StoffwaU  und  -anordnung  versteht. 
Entschieden  ist  snr  Schnlwimenschaft  anch  das  tneüiodtsche  Vefiahrea 
zu  zählen. 

*)  An  diese  Lehrer  sind  selbstverständlich  meine  Ausführungen  nicht 
gerichtet. 
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messen,  und  es  ist  für  das  Wabrscheinlicliste  zu  ludten,  daÜs  der 
Stoff  in  der  Regel  nach  dem  Vorbilde  der  abstrakt  gehaltenen» 
bocfawissenschaftlich  dargestellten  Schriften  >)  im  Unterrichte 
geboten  wird. 

Selbst  wenn  ich  mir  den  Vorwurf  einer  zu  grofsen  Ausfuhr* 
lichkeit  der  Einleitung  meiner  Arbeit  zuziehen  sollte^  halte  ich  es 
doch  für  notig,  eine  Ansicht  zu  widerlegen,  der  man  nicht  selten  be- 
gegnet: Höheren  Schülern  kann  man  mehr  als  Volksschülem  zu- 
muten (was  ja  in  gewissem  Sinne  nicht  gelengnet  werden  kann), 
und  bd  ihnen  ists  nicht  unbedingt  notwendig,  pädagogisch  vorzu- 
gehen; es  genügt  vollauf,  das  I^ehrgut  nach  Ponn  und  Inhalt 
der  Wissenschaft  zu  überliefern.  Nichts  ist  verhängnisvoller  als 
dieser  Irrtum.  Es  giebt  ja  Lehrstoffe,  denen  geistige  Kräfte 
innewohnen,  die  ohne  weiteres  ihre  Wirkung  auf  die  Schüler* 
seele  nicht  verfehlen.  Die  herrlichen  Dichtungen  unserer  un- 
sterblichen Sänger,  die  schon  zu  unserer  Väter  Tagen  die  Jugend 
mit  Lust  und  Liebe  und  das  Alter  mit  Andacht  las,  die  schliditen 
und  doch  so  tie&innigen  Lieder  unseres  lieben  deutschen  Volkes, 
sie  ergreifen  von  selbst  noch  immer  das  Herz  der  Jugend  mit 
unmittelbarer  Gewalt  Dasselbe  gilt  von  den  erhabenen  Gestalten 
der  heiligen  Gesdiichte,  wie  von  den  interessanten  Dingen  und 
Erscheinungen  der  Natur;  sie  würden  auf  das  Gemüt  der  Schüler 
schon  einen  gewissen  Eindruck  machen  auch  ohne  Hinzuthun 
des  Lehrers.  Ob  aber  immer  den  rechten  Eindruck,  den  er- 
wünschten Erfolg,  das  steht  auf  einem  anderen  Blatte.  Zudem 
giebt  es  Unterrichtsstoffe  abstrakter,  fonnaler  Art,  wie  die  des 
sogen.  Formenunterrichts,  wozu  ja  ohne  Zweifel  die  mathe* 
matische,  die  geometrische  Materie  zu  rechnen  ist;  die  form- 
unterrichtlichen  Stoffe  wecken  aber  niemals  von  selbst,  d.  h.  nicht 
unmittelbar  des  Schülers  Interesse.  Ihr  Bildungsgehalt  vermag 
nur  auf  Grund  einer  sorgßltigen  methodischen  Zubereitung  voll 
zur  Geltung  zu  kommen.  Kein  Stoff  ist  an  sich  bildend,  er 
mufs  erst  bildend  gestaltet  werden,  und  das  gilt  bei  allen  Schülern 
ohne  Altersunterschied  und  in  allen  Schulen  ohne  Ausnahme^ 


')  Die  Autoren  schreiben  ja  auch  stets  in  dem  Vorworte,  dals  ihr  Opus 
Dicht  am  grünen  Tische  entsUndoi,  soadem  dardtwefir  ans  der  Pnuds 
heraiisgewachseii  ad  und  den  Zwedc  habe,  einem  »dringenden  Bedfiifnis 
abzuhelfen  €  und  wiederum  der  Praxi.s  zu  dienen.  Anlserdem  erfreuen 
sich  die  wüsenscbafüicben  Geometrien  des  besten  AbsatKS. 

Vm  Bkhma.  ZIL  lt.  43 
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Weiter  läfst  sich  nicht  bestreiten,  dafs  der  Mensch  als  Erwachsener 
genau  wie  als  Kind  geistig  arbeitet»  nämlich  in  denselben  Stufen, 
nur  schneller  als  im  Kindesalter.  Die  allgemeinen  Bedingungen 
sind  bei  der  leiblichen  wie  geistigen  Verdauung  gleich.  Der 

Lernprozeüs  verläuft  beim  psychisch  Normalen  das  ganze  Leben 
hindurch  in  gleichbleibenden,  unwandelbaren  psychischen  Vor- 
gängen. Es  ist  darum  wohl  auch  heute  unbezweifelte  Thatsache : 
Wo  man  lehrt  und  lernt,  da  mufs  es  pädagogisch  geschehen,*) 
und  seien  die  Lehrer  noch  so  gelehrt  und  die  Lernenden  noch 
so  alt.  Aus  dem  Gesandten  springt  handgreiflich  genug  die 
billige  Forderung,  dafs  der  Mathematiklehrer  nicht  blofs  wissen- 
schaftlich  wohlgerüstet,  nicht  nur  im  Stoffe  zu  Hause,  son> 
dern  gleichzeitig  ein  tüchtiger  Schulmeister  sein  mufs,  auf 
dafs  er  als  Fachmann  und  Schulmann  versteht,  dem  rechten 
Lehrinhalte  die  rechte  Lehrform  zu  geben.  Niemand  kann  mithin 
durch  sein  Fachstudium  an  der  Hochschule  zugleich  die  nötige 
Vorbereitung  für  den  Lehrerberuf  gewinnen.  Auf  allen  Schulen 
und  auf  allen  Altersstufen  reguliert  einzig  und  allein  die  Psycho- 
logie, die  Leuchte,  die  gegen  Willkür  und  Irrung  sichert,  die 
Schularbeit.  >So  wenig  es  einen  graduellen  Unterschied  giebt 
zwischen  Schülerseelen  niederer  und  höherer  Anstalten,  so  wenig 
giebt  es  hier  eine  verschiedene  Didaktik.  Ihre  erste  Fordenmg, 
stets  und  überall  darauf  bedacht  zu  sein,  dafs  die  Seele  des 
Schülers  planniäfsig  zum  Mittelpunkt  der  Unterrichtsarbeit  ge- 
macht werde  und  deuigeniäfs  eine  den  psycbologisclien  Gesetzen 
entsj)rechendc  Behandlung  7:ir  Hauptaufgabe  derselben,  —  diese 
Forderung  j^ilt  für  alle  Schulgattungen,  für  jeden  Lehrgegen- 
stand, für  jede  einzelne  Lehrstunde;  sie  wird  eine  Hauptmacht 
für  einen  einheitlichen    Betrieb  aller   Unterrichtsarbeit«  So 


')  »In  der  Schule  ist  der  höchste  Richtstuhl,  vor  dem  alie  Fra^^cn 
etilschicden  werden  niiissen,  die  Seele  des  Kindes,  l'nd  es  wäre  zu 
wünschen,  zum  Heil  unseres  gesamten  Volkes,  dafs  auch  die  Allgemein- 
heit, die  Oesetzgeber,  die  Männer  der  Wissensdiaft,  des  Gewerbes  und  des 
Handels,  und  nicht  zum  letzten  auch  die  Manner  der  Öffentlichkeit,  die 
Staatsmänner,  Dichter.  Schriftsteller  u.  s.  w.  etwas  mehr  Respekt  vor  der 
Seele  des  Kindes  hätten,  uLs  es  in  der  Regel  der  Fall  zu  sein  scheint. 
Denn  in  der  Seele  des  Kindes  und  ihrer  Entwicklung  ruht  doch  /ulet/.t 
die  Zukunft  unseres  Staates  und  unseres  Volkes-.  (Prof.  Dr.  Lyon,  Zeit- 
schrift für  deutschen  Unterricht.  S.  307.  1900). 
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schreibt^  D.  Dr.  Otto  Frick,  weil.  Direktor  der  Franckscheii  Stif- 
tungen, ein  hochverdienter  SchuhnauD,  einer  der  gefeiertsten  Päda- 
gogen der  Neuzeit,  der  durchaus  nicht  in  dem  schlechten  Rufe  eines 
'  verbissenen  *  Zillerianers  und  eines  Herbariiauers  striktester  Obser- 
vanz I  icilich  werden  manche,  die  von  dem  ubci licici tcu 
Kahiiicu  de:  i  ormenkuude  auch  nicht  das  geringste  preisgeben 
wollen,  die  Hoheit  der  Mathematik  dadurch  verletzt  sehen  und 
eine  methodische  Bearbeitung  für  gleichbedeutend  mit  einem 
Rückgange  in  ihrem  Fache  und  somit  für  einen  Raub  an  dem 
Fache  selbst  halten  und  fürchten,  sich  damit  eine  Bildungsblölse 
zu  geben.  Jedoch  die  pädagogisch  zweckmälsige  Überführung 
einer  wissenschaftlichen  Materie  bedeutet  doch  keine  Gering- 
schätzung oder  gar  Verachtung  der  Wissenschaft  als  solche.  Im 
Gegenteil !  Der  &ch wissenschaftliche  Stoff  wird  dadurch  um  so 
eher  Gemeingut  der  ganzen  Klasse.  Und  offen  gestanden,  einer 
Wissenschaft  ^It  keine  Perle  aus  der  Krone^  wenn  sie,  wie  schon 
Lott  sagt,  neben  dem  unmittelbaren  Werte^  den  sie  aus  logischen 
Griinden  hat,  noch  einen  mittelbaren  (aus  ethischen  Gründen) 
erlangt  *)   Aulserdem  will  es  mir  nicht  recht  einleuchten,  warum 

*)  »Dir  iMiil'.eit  fler  Schule'.  Abhandhing  I  S.  61.  Frankfurt  a  M. 
1884.  lu  tleibeiuen  bchnft  steht  uocli  folgende  hierher  gut  passende 
Stelle:  »Ob  ich  Heys  Fabel  vom  Sperling  und  Pferd  im  Anschltils  an 
die  bekannten  trefflichen  Ansdiauungsbilder  mit  der  letzten  Klasse  einer 
Aniienschule  behandle,  um  daran  Anschauung,  begriffliche  Auffassung  nnd 
Gemüt  der  Schüler  zu  bilden  und  ihre  Denk-  und  Sprachkraft  zu  ent- 
fesseln, oder  ob  ich  in  der  obersten  Klasse  eines  Gymnasiums  eine 
Horazische  Ode  als  Mittel  zu  dem  gleichen  Zwecke  benutze,  auf  Phan- 
tasie, Urteil  nnd  Gemfit  der  Zöglinge  einzuwirken  und  auch  hier  die 
Sprach«  und  Denkkraft  zu  entbinden,  das  ist  kein  Unterschied  des  Wesens, 
sondern  nur  eines  durch  die  Art  der  Objekte  und  dit  Entwickelungsstufe 
der  betreffenden  Schüler  begründeten  Grades.  Eiue  gleich  hohe  Arbeit 
und  Aufgabe  hier  wie  dort,  die  gleiche  pädagogisch- didaktische  Wissen- 
schaft und  Kunst  an  den  gleidbweitigen  Seelen  der  einen  Jugend  unseres 
einen  teuren  deutschen  Volkes«.  (Abhandlung  I,  S.  44.  —  Vergl.  ferner 
a.  a.  O.  S.  74,  46.  Schulreden  S.  21.  Möglichkeit  der  hdheren  Einheits- 
Schvile.  Abhandlung  I,  S.  89  ff  *  Nur  im  Mittelalter  waren  Vorsagen  des 
Lehrers  und  Nachsagen  der  Schüler  Anibols  und  Hammer  in  der  Werk- 
statt des  Schulbandwerkers,  und  das  Gedächtnis  gab  den  willkommenen 
Schrein  ab,  worin  alle  Wissenascbfttse  aufgestapelt  wurden.  Vergl.  W. 
Schreyer:  Die  städtische  Erziehung  im  Mittelalter.  Sachs.  Scbulsettung 
1878.    Nr.  8  und  29. 

•)  Die  Bedeutung  einer  didaktischen  Schulung  und  ihrer  Bcthätigung 
in  den  einzelnen  Unterrichtsgebieten  rühmt  Frick  sehr  richtig  S.  69  in 
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das  Deutsch  an  höheren  Lehranstalten,  ferner  der  Religion^ 
tintenicht*)  die  Geographie,  die  Profangesdiiehte)  die  Naturkunde 
aich  didaktisch  sehr  zu  ihrem  Vorteile  verändert  haben  und. 
berechtigten  modernen  Porderungen  der  Pädagogik  gebührend 
beachten*)  und  nur  unsere  arme  Geometrie  eine  unrfihmliche- 
Ausnahme  machen  und  Grundsätze  ignorieren  soll,  die  wo  anders- 
schon längst  Gesetzeskraft  erlangt  und  somit  Segen  gestiftet  haben.. 
Ich  hoffe  und  wünsche  wahrhaftig  nichts  mehr,  als  dafs  auch 
die  Pormenkunde  des  höheren  Schulwesens  in  pädagogischer 
Hinsicht  anderen  Zweigen  des  Unterrichts  sich  an  die  Seite 
stellen  kann  und  ihnen  darin  nicht  nachsteht,  dafs  auch  hier  eine 
Wendung  ztmi  Besseren  eintritt.  Die  Versuche,  die  Geometrie  in  die 
rechte  Schulform  zu  kleiden,  sind  aber  leider,  leider!  sehr  ver- 
einzelt') Wer  die  einschlagende  Litteratnr  mit  unbefangenem  Blicke 
betrachtet,  mnfs  gestehen,  dafs  die  methodische  Bntwickelungnoch 
in  der  Wiege  und  in  den  Windeln  liegt;  wenden  wir  deshalb  Mittel 

der  »Einheit  der  Schule«:  »Jede  didaktische  Durcharbeitung  des  Stoffes 
wird»  wdl  sie  WUttge  Durchsichtigkett  und  vöUig  klare  Beherrsdiung 
desselben  verlangt,  unwillkflrlich  «ne  rfickwirkende  Förderung  auck  auf 

die  wissenschaftliche  Durchdrinj^ung  und  Kenntnis  des  Materials  ausüben, 
und  es  wird  diese  besondere  M'ecliselwirkung'  zwi'^rhen  Didaktik  und 
Wissenschaft  immer  auch  von  einem  Wachstum  geistiger  Kraft  und  wissen- 
schaftlicher Gesinnung  begleitet  sein.«  —  »Die  Pädagogik  der  höheren 
»Schulen  ist  bis  jetzt  meist  bocfamfttig  an  Pestalozzi  vorübergegangen» 
den  sie  wohl  nur  als  den  glücklichen  Brflnder  einiger  nützlicher  Hand- 
griffe für  die  Methode  des  Elementarunterrichts  betrachtet  —  mit  Unrecht 
wie  ein  Berufener,  Professor  Ziegler  in  Strafsbtirg  überzeugend  und  ein- 
dringlich dargelegt  hat«,  (Dr.  Klähr:  »Die  Verdienste  Pestalozzis  um  die 
pädagogische  Wissenschaft«.  Rede  zur  Feier  des  150.  Geburtstages  Pesta- 
lozzis in  Dresden.  Sächsische  Schulzeitung  1896  S.  39. 

')  Vornehmlich  denke  ich  hier  an  die  bedeuterden  Arbeiten  eines 
Thrändorf,  Staude,  Melt/.er,  die  meilenhoch  das  Frühere  iiberragen. 

*j  Dafs  man  bestrebt  ist,  den  höheren  :  Schulunterricht  psychologisch 
anzupacken,  davon  legen  beredtes  Zeugnis  ab  schon  die  »Lehrproben  und 
Lehrgänge  aus  der  Praxis  der  Gymnasien«,  die  zur  Forderung  zum  Zwecke- 
des  erziehenden  Unterrichts  von  Otto  Frick  und  Gustav  Richter  b^jüttdet 
und  unter  Mitwirkung  bewährter  Schulmänner  herausgegeben  werden. 
Halle  a  S.  Verlag  der  Buclihandlung  des  Waisenhauses.  Seit  1S85.  Nicht 
vergessen  sei  die  lange  Reihe  der  Jahrbücher  des  Vereins  für  wissen- 
schaftliche Pädagogik  und  die  »Blätter  für  Lehrerbildung«  von  Muthesius, 
äie  >pSdagogisdien  Studien«  von  Rein-SchilHng,  die  »Zeitschrift  für 
Philosophie  und  Pädagogik«  von  Rein-Flügel. 

*)  Auch  die  Frickschen  »Lehrproben  und  Lehrgänge«  weisen  einige  auf. 
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an,  ihre  Kindheit  zu  verkürzen,  aber  nicht  blofs  auf  dem  Papiere, 
soudciii  in  der  Tliat  Oder  erblickt  man  vielleicht  blofs  im 
foniienknndlichen  Unterrichte  in  der  didaktischen  Aufai>sung  ein 
schwächliches  Zugeständnis  au  die  sogen,  elementare  Volksschul- 
formenkunde? ^)  Hoffentlich  irre  ich  mich  gründlich.  Doch  genug 
der  Jeremiadc. 

Mftn  wird  mir  aber  oadi  diesen  Brörterangen  mit  Geibel 
ennifen:  Das  ist  die  klarste  und  beste  Kritik  von  der  Welt,  die 
neben  das,  was  ihr  mifsfilUt,  etwas  Eigenes,  Besseres  stellt  Und 
diesem  Einwurfe  pfUdite  ich  voll  beL  Es  ist  kerne  Kunst»  auf 
Mifsstände  au&nerksam  zu  machen.  Tadeln  ist  letchti  Besser- 
machen schwer.  Forderungen  stellen  ist  bedeutend  leichter  als 
aie  erfüllen.  Ich  stehe  nicht  an  aussusprechen,  dals  ich  mich 
nicht  blolsmitdem  sdiulischen  Ausbaue  der  VolksscfanUbrmenkunde 
befalst  habe,  anch  die  nnterrichtliche  Betreibung  des  formen- 
kundlichen  Unterrichts  höherer  Schulanstalten  hat  mich  tu  aller 
Zeit  aufs  lebhafteste  interessiert  und  viel  beschäftigt.  Im  «igen 
Anschluls  an  meine  methodisdien  Arbeiten  für  den  Volksschul- 
nuterricht  habe  ich  sehr  oft  die  Frage  ventiliert:  Wieistder 
lormenkundliche  Stoff  mit  »höheren«  Schülern  didaktisch 
anzupacken?  Ist  dieses  Unternehmen  aber  nicht  ein  Unter- 
ftmgen  ohnegleichen?  Nun,  obgleich  ich  nicht  an  einer  höheren 
Schule  Formenkunde  gegeben  habe,  so  konnte  ichs  doch  wagen, 
über  ihren  rechten  Betrieb  nachzusinnen,  da  ja  der  formenkunde 
liehe  Unterricht  höherer  Lehranstalten  die  direkte  Fortsetzung 
der  Volksschulformenkunde  bildet  und  der  Volksschnlnnterricht 
mit  dem  »höheren»  Unterrichte*)  in  formeller  Hinsicht,  d.  h.  in 

*)  In  der  That  war  bis  vor  knniein  die  ganxe  Ijtteratnr  der  Volks- 
schulfonnenkande  wie  die  der  Geometrie  höherer  Schulen  ein  Abklatsch 
der  Geometrie  als  Wissenschaft;  nur  inbezug  auf  Seitenzahl  tind  Stoff* 
menge  gab  es  einen  Unterschied.  Doch  ist  an  Einführungen  in  die  Praxis 
des  Unterrichts  eni])findHcher  Mangel. 

')  Das  Gymuasium  uud  die  Realschulen  sind  nicht  minder  wie  die 
Volkaschttle  Bnaehnngasdinlen,  denn  sie  dienen  nidit  einem  bestimmten 
Benile,  sondern  der  allgemeinen  Menst^cnfaildang,  und  nichts  Schlimmeres 
könnte  man  ihnen  anthnn.  als  wenn  man  sie  zu  blofsen  Lehr-  und  Lern- 
SChulen  und  ihre  Lehrer  zu  Lehrmeistern  und  Stundengebern  erniedrigen 
wollte.  Hingegen  Fach-  oder  Berufsschulen  gehen  lediglich  darauf  aus, 
dem  Lernenden  eine  bestimmte  Summe  von  Kointmssen  und  Fertigkeitea 
an  fibermitteltt  und  ihn  ao  wohlgcschickt  cur  Betreibung  eines  Fadies, 
eines  Bemfes  an  machen;  sie  wollen  nur  eine  gewisse  Seite  des  Mensdiea 
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pädagogischer  Beziehung  völlig  übereinstimmt;  nur  in  Quantität 
und  Qualität  des  methodisch  zu  verarbeitenden  Wissens  unter- 
scheiden sich  die  Schulgattungen.  Dies  führe  ich  zur  Recht- 
fertigung denen  gegenüber  ins  Feld,  die  an  die  I^ektfire  meiner 
bescheidenen  Arbeit  mit  dem  Vorwurfe  herantreten:  Wie  kann 
sich  ein  Volksschullehrer  (und  dazu  ein  Nichtakademiker)  unter- 
stehen, über  Pormenkunde  anderer  Schulanstalten  zu  schreiben 
und  damit  den  »hÖherenc  Lehrern  etwas  vorzuschreiben?  Ich 
meine  aber:  Man  muCs  den  Mund  aufthun  und  helfen,  auch  wenn 
es  nicht  gerade  am  eigenen  Hausgiebel  brennt  Ich  wurde  es 
mir  aber  nicht  getrauen,  hier  ein  Wort  davon  zu  sagen,  als  ob 
ich  etwas  Neues  sagte,  hätte  ich  nicht  schon  oft  gefunden,  dals 
selbst  Lehrern  des  höheren  Unterrichtswesens  die  Sache  völlig 
neu  und  wertvoll  war.  Sonach  kann  die  Sache  doch  nicht  so 
bekannt  sein,  als  man  wünschen  mnfs.  Infolge  meiner  Thätigkeit 
auf  dem  Gebiete  der  Volksschulformenkunde  ist  mir  eine  überaus 
grofise  Zahl  beistimmender  Zuschriften  zugegangen,  die  zum 
Teil  zugleich  den  Wunsch  aussprachen,  dafs  ich  mich  nun  auch 
über  den  formenkundlichen  Unterricht  auf  den  höheren  Schulen 
äulsem  sollte.  Ich  komme  diesem  Wunsche  hiermit  teilweise 
nach.  —  Was  mich  personlich  antreibt,  über  die  Pormenkunde 
höherer  Schulgattnngen  nachzudenken,  ist  einzig  und  allein  Lust 
und  Liebe  zum  einzelnen  Fache,  das,  ich  darfs  wohl  sagen,  mein 
Leibfach,  mein  Interessengebiet  ist  Das  alles  giebt  mir  Hoffnung, 
dals  man  mich  als  Ketzer  nicht  ungehort  verdammen  und  meinen 
Gründen,  womit  ich  >ohne  Hörner  und  Zähne«,  d.  h.  ohne  Um- 
schweife und  Vorbehalte  vor  den  pädagogischen  Areopag  unserer 
Zeit  trete,  eine  objektive  Prüfung  nicht  versagen  wird. 

Reifliche  Überlegungen  haben  mich  zur  Erkenntnis  geführt, 
dals  die  Fonnenknnde  höherer  Schulen  —  soll  darin  nach  der 
pädagogischen  Seite. hin  Wandel  geschaffen  werden  —  neben 

bilden  nnd  haben  ausschliesslich  seine  Brauchbarkeit  im  Auge.  Das 
Seminar  ist  teils  BrnehtuigB-»  teils  Bemfaschnle ;  es  ist  die  Lehrerbildungs- 
anstalt, die  Berufsschule  für  Lehrer.  »Die  Schullehrer-Semtnare  haben 
die  Aufgabe,  einen  für  den  öffentlichen  Schul-  und  Kirchendtensl  wohl 
vorbereiteten  Lehrerstand  auszubilden.«  (Sächsisches  Volksschulgesetz). 
Im  Grunde  zeigt  das  sftdisische  Seminar  erst  in  den  3  oberen  Jahrespensen 
der  6  Seminarjahve  den  Charakter  einer  Fachschule.  Voraus  und  neben 
den  berufsbildenden  Disziplinen  Und  schulpraktischen  Übungen  her  gehen 
Unterrichtszweige,  die  Allgemeinbildung  bezwecken. 
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Wünschen  /.weiten  und  dritten  Graden  drei  Karrlinnlforrl  er  untren 
nachkommen  mufs,  die  ich  in  folgende  vSätzc  zus. 1111111  rnfasse : 

T.  Die  Formenkimde  darf  nicht  blofser  Forracnnnterricht, 
demnach  nicht  abstrakt,  formal,  sondern  mnfs  Sachunterricht, 
Sachkunde,  folglich  konkret,  sachlich  sein.  Mit  anderen  Worten: 
Die  Formenkunde  darf  nicht  hohlen  P'ormalismus,  sondern  mnfs 
vollen,  frischen,  gesunden  Realismus  treiben.  Es  rauls  zu  einer 
realistischen  Formenknnde,  oder  wie  man  vielleicht  besser  und 
schlafender  sageu  könnte,  zu  einem  natürlichen  formenkundlichen 
Unterrichte  kommen. 

2.  Der  Unterricht  in  der  Formenkunde  hat  den  kausalen 
und  geset/.mäfsigen  Zusammenhang,'-  der  scliönen  und  zweck- 
mäfsigen  Xatur-  und  Kunstformen  nachzuweisen,  wodurch  er  an 
Innerlichkeit  bedeutend  gewinnt 

z.  Der  formenkundllche  Unterricht  treibe  r)noniatik. 

In  diesen  3  kurz  bezciclinctcn  Punkten  sehe  ich  die  Angel- 
punkte einer  tief  greifenden  Änderung  und  Xcugestaltun^ ,  eines 
gesunden,  pädagogischen  Ausbaues  unserer  Formenkunde.  Die 
Erfüllung  dieser  Wünsche  erhoffe  ich  von  der  Zukunft.  Es 
kann  selbstverständlich  nicht  meine  Aufgabe  sein,  heute  die  ge- 
stellten Forderungen  insgesamt  darzulegen.  Ich  beschränke*) 
mich  vielmehr  darauf  (ein  dickes,  breites  Buch  zu  schreiben  lag 
nicht  in  meiner  Absicht),  das  Augenmerk  des  geneigten  Lesers 
auf  die  Wortkuude  in  der  Formenktinde,  also  blols  auf  einen 
Punkt  zu  lenken,  vor  dem  theoretische  und  praktische  Lehrbücher 
(und  darum  wohl  auch  die  Schulpraxis)  so  gut  wie  achtlos 
vorüber  geht  Meine  schlichten  Betrachtungen  sollen  und  wollen 
ja  nur  einen  kleinen  Beitrag  sur  Reorganisation  der  Formenknnde 
höherer  Schulen  geben,  kein  Jota  mehr.  Darauf  glaube  ich  aufs 
nachdrücklichste  verweisen  zu  müssen.  Und  selbst  bei  dieser 
einen  Frage  kann  ich  nicht  eine  irgendwie  allseitige  und  er- 
schöpfende Behandlung  des  Gegenstandes  geben.  Hinzugefügt 
sei,  dab  es  mir  möglich  wäre,  auch  die  ersten  beiden  methodischen 
Grundsätze  zu  begründen,  theoretisch  auszuführen,  und  durch 
eine  ganze  Sammlung  von  Beispielen,  wie  sie  im  Unterricht 
vorkommen,  zu  belegen  und  zu  illustrieren.   Dafs  die  zuerst 

Wenn  für  sonst  nichts,  so  sei  mir  der  Leser,  um  mit  Lessing  zu 
sprecheu,  am  Schlüsse  wenigstens  für  das  dankbar,  was  ich  ihm  gn&dig 
vorenthalten  habe. 
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au^elüliilc  I'ordcruiig  lucliL  unerhört  gtuannt  werden  kann,  be- 
sagen schon  einige  gewichtige  Stimmen:  Kein  Geringerer  als 
K.  V.  Raumer')  tliat  in  der  -Geschichte  der  Pädagogik«  III  S.  155 
den  Ausspruch:  »Es  hat  sich  aus  Musik,  Peldmessen,  Bauen, 
Zeidmeu,  Stern-  und  Steiubetrachtungen  und  aus  so  vielem  andern, 
von  sinnlichen  Aniäugen  aus,  in  denen  der  Geist  der  Mathematik 
als  ein  menschlicher  Instinkt  verborgen  regierte,  allmählidi  ein 
besonnenes  Auflassen  der  rein  mathematischen  Verhältnisse  ent- 
widcelt;  aus  der  bunten  Welt  der  Erscheinungen  stieg  zuletzt 
jener  ihr  gemeinsamer  Elementarg  ei  s  t,  der  Geist  der  reinen 
Mathematik  herauf  %  Dieser  Entwicklungsgang  derWissenschaften 

2satürlich  halteu  wir  uns  fern  von  einem  beschränkten  Auiontäts- 
glauben  and  sprechen  mit  »dem  wackren  Schwaben«  Uhlaad: 

•Heilig  achten  wir  die  Geister, 

Aber  Namen  sind  uns  Dunst, 

VVurdipT  ehren  wir  die  Meister, 

Aber  frei  ist  uns  die  Kunst  !• 
•)  Beispielsweise  berichtet  Herodot  über  den  Ursprung  der  ägyp- 
tischen Geometrie  folgendermaisen :  »Auch  sagten  sie,  dais  dieser  Kdnig 
(Sesostris)  das  Land  unter  alle  Ägypter  SO  verteilt  habe,  dafs  er  jedem 
ein  gleich grofscs  Viereck  geg'eben  und  von  diesem  seine  Einkünfte  be- 
zogen habe,  indem  er  eine  jährlicli  zn  entrichtende  Steuer  auflegte.  Wenn 
aber  der  Fluis  von  seinem  Teile  etwas  wegrils,  der  mulste  zu  ihm  kommen 
und  das  Geschdiene  anzeigen ;  er  schickte  dann  die  Aulseher,  die  aiM- 
ztunessen  hatten,  um  wie  viel  das  Landstfick  kleiner  geworden  war,  damit 
der  Inhaber  von  dem  übrigen  nach  Veriiältnis  der  auflegten  Abgabe 
steuere.  Hieraus  erscheint  mir  die  Geometrie  entstanden  /v  «^r  in,  die  von 
da  nach  fiellas  kan:.»  (Prof.  Dr.  Bretschneider :  Die  (»eoinetne  und  die 
Geometer  vor  Üuklides.  Hin  historischer  V  ersuch.  1870.  S.  8  und  9.) 
Ahnlich  finbeit  sich  Didor.  (Bretschneider  S.  7.)  Nadi  anderen  Werken 
ist  nicht  blofs  der  Ackerbau  und  das  davon  abhfiagigeSteuer«  und  Recfats- 
wesen  des  ägj'ptischen  Agrarstaates  die  Wurzel  der  ägyptischen  Geometrie 
gewesen,  sondern  auch  die  Baukunst.  (Vergl.  hierzu:  Dr.  Ferdinand  Justi: 
Geschichte  der  orientalischen  Völker  im  Altertum.  Dr.  August  Eisenlohr: 
Bin  mathematisches  Handbuch  der  alten  Ägypter.  Papyrus  Rhind  des 
Britisch  Museum.  1877.)  Folglich:  Praktische  LebensverhÜtnisse  und  die 
mensdilicfae  Arbeit  stellten  den  menschlichen  Geist  vor  mathematische 

Probleme,  zu  deren  I.ösnnj^'  anjjestrengte  Denkarbeit  von  notcn  war  und 
die  dadurch  zur  Entdeckung  allgemeiner  Gesetze  der  GcnTnetrie  drängten. 
Krst  dem  »Vater  der  Mathematik«  Euklid  blieb  es  vorbehallen,  die  Fülle 
gelegentlicher,  vielladi  zerstreuter  und  bewährter  Erkenntnisse  zu  sammeln 
und  in  diesen  groJaen  Wissensschats  dn  System  zu  bringen,  wodurdi  das 
gesamte  Lehrgut  erst  eine  wissenschaftliche  Form  erhidt;  daraus  erklärt 
:Sich  Euklids  Ehrenname. 
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"kann  bei  Hestinniinn^  des  Unterriclitsiyanqfes  nicht  genug  be- 
rücksichtigt werden,  da  jeder  Schüler  cmea  mehr  oder  weniger 
ahnlichen  zu  durchlaufen  hat.* 

Prof.  Dr.  Willmann  leitet  in  den  bekannten  Lehrproben  und 
Lehrgängen  aus  der  Praxis  der  r,  .mnasieu  und  Realschulen« 
Vin.  Jahrgang  33.  Heft  S.  25 — 40)  seine  Abhandlung  über  den 
»goldenen  Schnitt  als  ein  Thema  des  u^athematischen  Unter- 
richts« wie  folgt  ein:  »Beim  mathematischen  Unterrichte  ist 
mehr  als  bei  jedem  andern  auf  Verknüpfung  mit  dem  übrigen 
Lehrstoffe  und  dem  (Gedankenkreise  der  Schüler  Bedacht  zu 
nehme;],  weil  hier  der  Gegenstand  ein  abstrakter  ist  und  seiner 
Natur  nach  zu  einer  Isolierung  neigt,  welche  mit  dem  Gesamt- 
zwecke des  Unterrichts  nicht  verträglich  ist  In  diesem  Punkte 
steht  der  neuere  Lehrbetrieb  sogar  hinter  dem  älteren  zurück; 
sowohl  in  dem  antiken  Systeme  der  encyklischen  Studien  als  in 
dem  uiilLclaltdlichen  der  sieben  freien  Künste  fanden  die  Arith- 
metik und  GeonieLne  m  der  Himmels-  und  Kalendcrkunde, 
sowie  in  der  Musiklehre  ihren  Abschluls,  und  alle  vier  Disziplinen 
waren  bestimmt  der  Philosophie  entgegenzuführen,  sodafs  die 
abstrakten  Materien  der  Mathematik  der  konkreten  Stützpunkte 
nicht  entbehrten.  Man  sollte  weit  mehr,  als  es  geschieht,  solche 
matbematUcben  Probleme  und  Aufgaben  bearbeiten«  welche  eines- 
teils die  Anwendung  der  Grdüsenlebre  in  Technik  und  Natur- 
betrachtung aufweisen  und  andemtdls  Einbilde  in  die  Geschichte 
4er  Mathematik  gestatten,  wodurch  der  historische  und  insbe- 
sondere der  klassische  Unterricht  mit  dem  mathematischen  Ver- 
bindungerhielte.«') /tun  dritten  und  letzten  gedenke  ich  der  Arbeit: 
»Didaktisches  aus  dem  planimetrischen  Unterricht«')  von  Dr. 
A.  Gille  (Cottbus),  wo  unter  anderem  folgendes  steht:  »Wenn  man 
den  Angaben  des  1890  bei  Teubner  erschienenen  Buches  von 
Dr.  H.  Schotten,  »Inhalt  und  Methode  des  planimetrischen  Unter- 
richts«, folgt,  so  stellt  sich  die  Behandlung  der  Grundbegriffe 
in  den  meisten  Lehrbüchern  und  daher  wohl  auch  in  der  Praxis 
folgendermaüsen  dar:  Es  werden  der  Reihe  nach  definiert:  Raum, 
Körper,  Fläche,  Linie,  Punkt,  wobei  die  letzten  drei  als  Grenzen 

•)  Vergl.  hierzu:  Willniann.s  Didaktik  als  Bilduiiffslehre  iiacli  ihren 
Beziehungen  zur  Sozialforschung  und  zur  Geschichte  der  Bildung.  2  Teile. 
Braun&chweig,  Vieweg  &  Sohn. 

*)  Lehrproben  und  Lehrgänge.  VIII.  Jahrgang,  32.  Heft  S.  94—103. 
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cing^eführt  werdei:.  Umgekehrt  werden  dann  durch  Bewegung 
von  Punkte  anhebend  die  einzelnen  Hehilde  wieder  erzeugt. 
Darin  lieq^t.  ein  wesentlicher  Fortschritt  ge<^'en  die  frühere  sich 
eno^  an  Knklid  anschliefsende  Rehandhino^swcise,  welche  mit 
Definitionen  des  Punktes  als  dessen,  was  keine  Teile  hat  oder 
als  einer  gedachten  Stelle  im  Raum  anhob  und  dann  Linie» 
Fläche,  Körper  in  nicht  minder  dunkler  Weise  definierte;  dennoch 
erscheint  auch  jener  Weg  noch  zu  schwierig,  weil  die  allgemeinen 
Begriife  von  Raum  und  Körper  viel  zn  abstrakt  sind.  Ein  wei- 
terer Fortschritt  liegt  alsdann  darin,  dafs  man  sich  zunächst  um 
diese  Begriffe  gar  nicht  kümmert,  sondern  an  bestimmte  Körper 
anknüpft  und  nun  die  Begriffe  von  Fläche,  T^inie,  Funkt  davon 
ableitet.  So  machen  es  z.  B.  Erler  (Frick-Richter,  Lehrproben 
und  Lehrgänge,  Heft  3)  und  Martus  1  Raumlehre  für  höhere 
Schulen,  Bielefeld  und  Leipicig  1S90),  welche  vom  Wülfel  aus- 
gehen. Aber  selbst  solch  ein  bestimmter  mathematischer  Körper 
ist  schon  eine  Abstraktion ')  von  den  Dingen  der  Anfsenwelt. 
Auf  diese  also,  wenn  anders  er  der  psychologischen  Entwickelung 
der  mathematischen  Gebilde  folgen  will,  mufs  der  Unterricht 
zurückgehen.  Dadurch  und  durch  ein  unmer  wiederholtes  Zurück- 
ziehen seiner  Ergebnisse  auf  die  äufsere  Erscheinungswelt  wird 
er  zur  »Grammatik  der  Natur«.  •)  Wenn  man  die  umgebende 
Welt,  seien  es  nun  Gegenstände  der  Natur  oder  Kunst,  betrachtet 
einzig  und  allein  inbezug  auf  Form  und  Gröfse,  .so  bemerkt  man 
eine  unendliche  Mannigfaltigkeit,  aber  bei  alledem  doch  immer 
wiederkehrende  Ähnlichkeiten  in  den  jFormen,  welche  anf  ge> 
wisse  Grundformen  hinweisen.  In  diesen  Anschauuugstypen 
liegt  zugleich  die  Grundlage  der  geometrischen  Wissenschalt 
Auch  in  der  Mathematik  ist  also  die  Umgebung,  die  Heimat 
die  Quelle  des  Wissens  und  die  Anschauung  die  erste  Lehrerin» 
Im  heimats-  und  naturkundlichen  Unterricht  somit  gilt  es«  die 
mathematischen  Grundformen  durch  Vergteichung  der  Gestalten 
heranszusondern.   Plastische  Modelle  stellen  dann  *)  dem  Schüler 

^)  Vergl.  meinen  Aufsau;  Wider  das  Mudell  als  Auschauuugsiuittel 
bei  FoTmenbetrachtungen  in  der  Formenkunde.  AUgemeitie  deutsche 
I^ehrerzeitung  1897,  Nr.  34« 

»1  Kine  stehende  Redensart  von  Fresenius. 

^}  Modelle  «bei  Körperfornien)  und  Zcichnunj^i^cn  ;hei  Flachen-  nnd 
Linien  formen)  dürfen  nicht  herrschend  und  leitend  auftreten,  sondern  nur 
helfend  und  unterstützend:  sie  können,  da  sie  die  Formen  nur  abstrakt 
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die  Typen  derselben  vor  Angen:  Prismen,  Würfel,  Cyliuder, 
Pyramide,  Kegel,  Kugel.  Um  die  gewonnene  Erkenntnis  zu 
üben  und  zu  vertiefen,  mufs  der  Zögrling  darauf  Beispiele  für 
diese  Gebilde  anführen  aus  Haus  und  Schule,  aus  der  Stadt  und 
ihrer  Umgebung  sowie  aus  der  Natur. - 

Bedarf  es  noch  weiterer  Belege?  Wohl  nicht  Ich  könnte 
sie  dutzendweise  anführen,  die  durchgängig  den  Nagel  auf  den 
Kopf  tteffen.  Begnügen  wir  uns  vorl.nnfig  mit  diesen  wenigen 
andeutenden  Citaten.  Übrigens  will  ichs  gleich  selbst  aussprechen, 
dals  ich  keineswegs  mit  meiner  ersten  Forderung  ganz  Neues 
aufzustellen  wähne,  doch  für  seine  Durchführung  kämpfen,  das 
mochte  ich  gern.  Das  erstrebenswerte  und  längstersehnte  Ziel, 
das  in  den  Citaten  ausgesproclieti  liegt,  mufs  endlich  ein  m  l  her- 
beigeführt werden  und  über  die  Theorie  hinauskommen.  Wie  der 
deutsche  Uehrer  (Deutschlehrer  würde  der  Spracbpedant  sagen) 
namentlich  von  Hildebrand  nachdrücklich  angeregt  (Sprach- 
Schrift  S.  53),  neuerdings  das  gesprochene,  lebendige  Wort  gegen- 
über der  leblosen,  gemachten  Sclireihsjirache,  dem  toten,  ver- 
knöcherten Tintendeutsch  (wie  sich  Hildebrand  ausdrückt),  dem 
papiernen  Stile  (Otto  Schröder),  wie  man  sie  auch  genannt  hat, 
wieder  in  sein  natürliches,  gutes  Recht  eingesetzt  hat,  so  darf  der 
formenkundliche  Lehrer  aller  Schulen  nimmermehr  vor  den  Fonnen 
des  uns  umflutenden,  reichen,  überreichen  Lebens  der  Wirklich- 
keit die  Angen  schliefsen  und  sie  als  nicht  vorhanden  betrachten. 
Die  Formenkunde,  die  sich  selber  lebt,  ein  Unterricht  ad  hoc  ist, 
muls  aus  blofser  Bücherkrämerei  und  Stubengelehrsamkeit,  die 
sich  um  Wirklichkeit  und  Leben  nicht  kümmert,  und  aus  toten 
Reflexionen  zum  Leben  durchbrechen,  sie  mufs  den  Rifs  zwischen 
der  zu  gelehrten  Bücherweli  und  der  zu  ungelehrten  Alltagswelt 
ausfüllen*  Der  formenkundliche  Unterricht  mufs  aufhören,  eine 


bieten,  erst  nach  Vorführung  der  konkreten  Form  bei  der  formellen  Be- 
trachtnttg,  die  der  sachlichen  Betrachtnng  folgt,  anitreten  und  weiter  auf 
der  methodischen  Stufe  der  Änwendung^  zur  Vertiefunj;.  Erweiterung  und 
Befestigung  des  Wissens  zweckmälsig  Verwendung  finden.  Wer  Modell- 
kultus und  Wandtafelmethode  treibt,  also  Modelle  und  Konstruktionen 
für  AUheihnittel  ansieht  und  verwertet,  besitzt  eine  falscJie  Anschauung 
von  dem  Begriffe:  Formenanscbauuug  und  bat  die  Aufgabe  des  Faches- 
nicht  eifalst. 
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Papierformenkunde  (ich  weiis  keinen  bessern  Ausdruck)  zu  sein.^) 
Das  wird  vorderhand  genügen. 

Hoffentlich  finde  ich  Zeit,  ein  andermal  Ausführlicheres  von 
der  gestreiften  Frage  zu  bieten.')  Das piifii/um  sa/i)  f?s  der  ersten 
Forderung  von  der  sachunterrichtlichen,  der  konkret  gehaltenen 
Formenkunde  liegt,  wie  aus  Voraufgehendeni  zur  Genüge  er- 
kenntlich ist,  Hl  der  von  dem  vorherrschenden  iMauch  abweichen- 
den Ableitung  des  positiven  Wissens*.  Unstreitig  hegt  und  pflegt 
eine  reale,  natürliche,  lebensvolle  Formenkunde,  wie  sie  mir  als 


^)  Bei  der  Poniienktinde  in  ihrer  gewohnten  Geitalt  kann  der  Schüler 
leicht  auf  den  Gedanken  kommen,  dafs  irgtiid  ein  gmndgelehrtes  Hans, 
ein  Grübelkopf  —  wt-lletitrückt  wie  eiu.st  Dreyfus  avif  der  Tenfelsinsel  — 
die  formenkundlichcn  Wahrlieiteu  insgesamt  am  grünen  Tische  und  auf 
dem  Papier  ausgeklügelt,  erdacht,  erfanden,  also  mir  nidito  dir  nichts  aus 
der  Luft  gegriffen  habe. 

•)  Vorderhand  sei  es  mir  erlaubt,  auf  meine  »Präparationen  für 
Formenkunde«  (Langensalza,  Beyer  cS:  Söhne)  zu  verweisen.  Die  Ein- 
führung in  das  Verständnis  der  Raumformen  als  Lebensformen  geschieht 
auf  dem  Wege  der  Induktion.  Zuerst  werden  einige  Dinge,  die  den 
Schülern  bekannt  sind,  und  eine  gewisse  ts^ische  Fomi  deutlich  zeigen, 
kurz  sachlich  und  eingehender  formell  betrachtet.  Dann  werden  die  be- 
sprochenen Beispiele  verfrlichcn.  wubei  sich  die  den  Dingen  gemeinsame 
Form  ableiten  läfst;  i'.ie  gemeinschaftlichen  .Merkniale  der  abstrahierten, 
d.  h.  abgezogenen  Form  werden  nunmehr  angegeben  und  zu  einem 
(psychischen)  Begriffe  oder  einer  Regel  vereinigt.  Nadidem  das  neu  Er- 
arbeitete mit  ähnlichen  oder  konträren  früher  erworbenen  Begriffen  oder 
Gesetzen  vcrg^lichen,  an  weiteren  Beispielen  nachgewiesen  worden  ist, 
schreitet  der  Unterricht  zur  Fixierung  fHinprägung  der  Re^'e]  Anschreihen 
an  die  Wandtafel),  woran  sich  die  I  hung,  die  vielfache  .Ynwendung^  <ies 
Geleruten  schlieist.  Beiläufig  bemerkt  lehren  die  Furmenbetrachtungea 
die  Schüler  in  der  sie  umgebenden  reichen  Formenwdt  die  Grundformen 
erkennen,  bahnen  ein  verständiges  Eindringen  in  die  GesetzmilSigkeit 
des  Formenlebens  an  und  suchen  praktische  Beziehungen  der  Formen- 
gesetze zum  Leben,  vornehmlich  zum  häuslichen,  gewerblichen  und  in- 
dustriellen Getriebe  zu  gewinnen.  —  Die  Formenberechnungeu  sollen  die 
Zöglinge  befähigen,  die  im  gewQhnttchen  Leben  vorkommenden  Berech- 
nungsfälle selbständig  und  sicher  auszuführen.  Die  Einführung  in  die 
Berechnungen  knüpft  an  Aufgaben  des  praktischen  Lebens  an,  die  sich, 
auf  Wirkliches  beziehen,  und  abstrahiert  darmif  dnr  h  \'ergleich  den  Be- 
rechnungssatz ab.  woraiif  I'eststelhinpf  und  Hinprägung  der  Regel  folgt; 
die  Unterrichtseinheit  schlieist  ab  mit  einer  erschöpfenden  Übung,  im 
Anwenden  der  Regel  durdi  deren  Bestätigung  an  zahlreichen  sachlidieu 
Beispielen.  Die  Anwendungsaufgiaben  stellen  neue  Beziehungen  des  Ge^ 
lernten  auf  bisher  nicht  behandelte  Objekte  her. 
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Ideal  vorschwebt,  das  Denken  in  konkreten  Anschanungen«  das 
sogen,  »gegenständliche  Denken«,  das  eine  stete  Ergänzung  des- 
ja  unumgänglich  notwendigen  abstrakten  Denkens  ist,  dessen 
Ausbildung  immer  eine  Hauptaufgabe  des  mathematischen  Unter> 
richts  sein  und  bleiben  kann  und  wird.  Jedoch  das  Leben  ist 
das  Erste,  das  Denken  das  Zweite,  das  dem  Ireben  dient 

Eine  Aussprache  über  den  zweiten  Punkt  {Brennpunkt  will 
ich  ihn  einmal  bezeichnen)  will  ich  mir  und  dem  X^ser  schenken, 
aber  auch  nur  für  heute.  Nur  das  sei  gesagt,  dafs  die  zweite 
Fordemug  ein  grobes  hochwichtiges  Kapitel  betrifft,  das  aufe 
deutlichste  und  nachdrücklichste  zu  schreiben  recht  an  der  Zeit 
wäre  und  das  ich  schon  geschrieben  wünschte.  Zur  Ausführung 
dieses  Gedankens  wäre  freilich  ein  ganzes  Buch  notig.  Klar  auf 
der  Hand  liegt,  dals  der  zweite  aufgestellte  Grundsatz  mit  dem 
ersten  eng  zusammenhängt  Ein  formenkundlicher  Unterricht, 
der  sich  nicht  schämt,  ohn  Unterlals  von  Formen  des  Lebens, 
lebendige  Formen  und  Lebensformen  genannt,  auszugehen,  wird 
ganz  von  selbst,  sozusagen  unwillkürlich  auf  die  zweite  Forde- 
rung  kommen  und  ihr  nach  Gebühr  Beachtung  schenken.') 
Nimmt  sich  der  formenkundliche  Unterricht  vor,  auf  meinen 
zweiten  Satz  groise  Stücke  zu  halten,  so  folgt  er  dem  Beispiele 
der  heutigen  Naturkunde,  Geographie,  Geschichte  als  Schulfächer, 
die  schon  längst  den  Kausalnexus,  die  »Verkettung  der  That- 
Sachen«  (Alex.  v.  Humboldt)  verwirklichen. 

Wenden  wir  uns  aber  nunmehr  der  dritten  Forderung  zu, 
die  Onomatik  in  der  Formenkunde  betreffend. 

Zunächst  fragt  es  sich:  Was  ist  Onomatik?  Zur  Beant- 
wortung dieser  Frage  macht  es  sich  nötig,  an  dem  Worte  »Ono* 
matik«  selbst  Onomatik  zu  treiben.  Der  Ausdruck  »Onomatik* 
stammt  vom  griechischen  ärnfma^  das  mit  dem  lateinischen  nomen 
zusammenhängt  und  Wort,  Name  bedeutet  Unter  Onomatik  ver<- 
steht  man  mithin,  in  der  Kürze  gesagt,  Wortlehre,  Namenlehre, 

')  Auch  den  Grundsatz  von  dem  Cansalneztis  realisieren  meine 
»Pripaiatione»*«  natürlich  nur  im  Rahmen  der  Volksdiulformettkttnde. 

Die  Anwendungsstufe  ist  der  bette  Platz  innerhalb  der  methodischen  Ein- 
heit, unter  Betonung:  des  Warum  und  Weil  die  Zwcckmäf.sigkeit  und  Schon- 
lieit  der  Natur-  und  Kunstformen  nachzuweisen,  wobei  sich  allgemeine 
Erfabruugsäätze,  Fonuengesetze  (nicht  im  streng  wissenschaftlichen  Sinne) 
fiber  das  Vorkommen  nnd  die  Verwendung  der  eisKelnen  Pormentypea 
ergeben. 
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d  h.  aber  hier  t,ehre  davon,  was  man  unter  dem  Worte,  dem 
Namen  denkt  Die  Onomatik  führt  dem  Schüler  den  Inhalt,  die 
Bedeutung  eines  Wortes  nahe,  sie  deutet  ihm  jede  Bezeichnung; 
■demnach  kann  man  für  Onomatik,  um  eine  deutsche  Bezeichnung 
zu  wählen,  Wortbedeutungslehre,  Namenkunde  oder  nach  E.  Wilk, 
dem  Quedlinburger  Rektor,  Wortkunde sagen.  Fr.  Otto  sagt 
in  seinem  Werke:  »Das  I^esebuch  als  Grundlage  und  Mittelpunkt 
«ines  bildenden  Unterrichts  in  der  Sprache«  2.  Aufl.  1846  S.  XXII : 
»Dr.  Mager  bat  im  2*  Teile  seineb  deutschen  Elementarwerkes 
(1842)  Anfange  zu  einem  besonderen  Zweige  des  Unterrichts  in 
4er  Muttersprache  gegeben,  den  er  Onomatik  nennt  Derselbe 
soll  dem  Schüler  einen  Reichtum  an  Wörtern  und  Ausdrücken 
zuführen,  ihn  durch  Aufsuchung  ihrer  Bedeutungen  bilden  und 
zum  späteren  Erlernen  des  etymologischen  Teils  der  Grammatik 
<Jen  Stoff  liefern-.*)  Bei  Mager  bildete  sonach  die  Onomatik  ein 
selbständiges  Fach,  das  in  einer  besonderen  Stunde  getrieben 
wurde  und  zusammenhängend,  nichts  weiter  als  oncmntische  Er- 
örterungen anstellte.  Etwas  anders  stellt  sich  zur  Wortkunde 
{mit  diesem  Ausdrucke  meine  ich  im  Folgenden  stets  die  Ono- 
matik) F.  VV.  Dörpfelcl,  der  das  Verdienst  hat,  Magers  Anreg- 
ungen für  die  Volksschule  nutzbar  gemacht  zu  haben.  Dörpfeld 
rechnet  zur  Onomatik  »die  Lehre  von  den  Wortfamilien,  Syno- 
nymen und  Tropen«  (a.  a.  O.  S.  24).  In  der  bereits  angeführten 
Schrift  steht  S.  25:  »In  der  Volksschule  kann  die  Onomatik, 
wenn  sie  fruchtbar  sein  soll,  nicht  isoliert  betrieben  werden,  son- 
dern nur  im  engsten  Anschlufs  an  die  laufende  Lektüre  und  an 

*)  Wilk  schlägt  diesen  terminus  im  »Praktischen  Schulmanne«  1892 
S.  539  vor.  Vergl.  Deutsche  Wortkunde.  Ein  Hüfshuch  für  Lehrer  und 
Freunde  der  ^^uttersprache.  2.  Aufl.  368  S.  Ltipzi^;,  Brandstetter.  —  A^ht 
Name  Onomatik  ist«,  wie  es  in  Dörpfelds  Schrift :  »Zwei  dringliche  Refonueu 
in  Real-  und  Sprachunterricht«  2.  Aufl.  S.  24  in  einer  Fnlsnote  heilst,  «in 
der  Schnlsprache.  soviel  mir  bekannt  zun&chst  durch  Dr.  Mager  in  6e- 
lyrauch  gekommen». 

*)  Das  Fremdwörterbuch  von  Heyse-Lyon  versteht  unter  Onomatik 
ein  doppeltes,  nämlich  die  I.elire  von  der  Bedeutung  und  Bildung  der 
Namen.  Als  Quellen  der  Onomatik  betrachtet  Mager  das  Lesebuch  und 
»sonatige  MittsU.  Als  Inhalt  der  Onomatik  zfthlt  er  aitf :  >Ur-  und  abge> 
leitete  Bedeutungen,  Tropen,  Synonymen,  Phrasen«.  -  Wortbildungslehre 
ist  bekanntlich  die  Lehre  davon,  wie  die  wortbildenden  Mittel  (Stämme, 
Vorsilben,  Endungen,  Ablaute  usw.;  gebraucht  werden  und  zu  ge- 
brauchen sind. 


Digitized  by  Google 


Emil  Zmlhigi  Wortlnude  Id  der  PvvawBknd«  hBiMnr  flahalen. 


679 


^en  gesamten  übrigen  Unterricht  Dies  geschieht  nun  in  der 
Weise,  dafs  alle  im  Lesebuche  wie  im  Sach*  und  Formenunter* 
rieht  vorkommenden  unbekannten  Wörter  und  Redewendungen 
kurz  erklärt  werden,  —  sei  es  mit  Hilfe  stammverwandter  oder 
synonymer  Ausdrucke,  welche  den  Schülern  bereits  bekannt  sind, 
oder  durch  Umschreibung.  Wie  man  sieht,  ist  das  so  weit  nichts 
anderes,  als  was  der  Lesebuch-  und  der  gesamte  übrige  Unter- 
rieht  ohnehin,  um  ihrer  eigenen  Zwecke  willen,  fordern,  —  nichts 
anderes«  als  was  alle  einsichtigen  Lehrer  von  jeher  gethan  haben 
und  täglich  thun  müssen.  In  der  That  so  weit  hatten  bisher 
schon  beide  Parteien  (Dörpfeld  meint  die  sprachunterrichtlichen 
Parteien,  die  Grammatikpartei  und  die  Lesebuch-  oder  Litteratur- 
partei  cl  S*  23,  24,  a6)  onomatischen  Unterricht  erteilt,  wenn 
derselbe  auch  nicht  mit  diesem  Namen  bezeichnet  wurde.  Frei- 
lich mufs  noch  etwas  hinzukbmmen.  Bs  ist  kurz  gesagt,  dies: 
Die  betreffenden  unbekannten  Wörter  und  Redefiguren  werden 
in  der  Reihenfolge,  wie  sie  vorkommen,  nach  geschehener  Er- 
klärung sofort  vom  Lehrer  an  die  Wandtafel  geschrieben  (ohne 
Erklärung);  so  die  ganze  Woche  hindurch.  Am  Schlüsse  der 
Woche,  in  der  Onomatikstunde,  werden  sie  dann  von- den  Schülern, 
nachdem  zuvor  noch  einmal  das  Verständnis  aufgefrischt  ist,  mit 
den  Erklärungen  in  ein  sachlich-sprachliches  Wörterheft  einge- 
tragen und  zu  Hause  fest  eingeprägt  .  .  Hatte  nun  die  Gram- 
matikparteij  wie  es  ihre  Schuldigkeit  gewesen  wäre,  einen  solchen 
onomatischen  Unterricht  in  Vorschlag  gebracht,  so  würde  die 
Litteraturpartei,  wofern  5ie  ihr  eigenes  Prinzip  verstand,  freudig 
haben  zustimmen  müssen,  da  dieser  neue  Lehrzweig  offensicht- 
lich einem  Bedürfnisse  der  Lektüre  wie  des  gesamten  übrigen 
Unterrichts  entgegenkommt«. 

Hiernach  setzt  Dörpfeld  ebenfalls  eine  besondere  Schul- 
stunde für  Onomatik  an,  die  die  Bedeutung  eines  Unter- 
richtsfaches hat  und  den  zu  bearbeitenden  Stoff  den  anderen 
Disziplinen  entlehnt  Mit  einer  Onomatikstunde,  die  sich  im 
Magerscben  und  Dörpfeldschen  Sinne  ausschliefsÜch  mit  Wort- 
deutungen aller  Fächer  (das  Mädchen  für  Alles)  befafst,  kann 
ich  mich  aber  beim  besten  Willen  nicht  befreunden.  Von  vielen 
onomatischen  Betrachtungen  in  einer  Stunde  am  Ende  der  Woche, 
in  einem  bunten,  zusammenhangslosen  Allerlei  und  in  einem 
Zuge  drangenommen,  verspreche  ich  mir  herzlich  wenig.  Ich- 
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meine,  man  leistet  nnr  der  Zerstreuung  und  Zersplittenmg  eineii 
Dienst  Das  Eintragen  in  ein  sachlich-sprachliches  oder  onoma- 
tisches  Wörterbuch  findet  besser  stets  in  dem  Fache  statt,  das 
Anlals  zur  Erklärung')  eines  Wortes  giebt  Dem  festen  Ein- 
prägen zu  Hause  steht  dann  auch  nichts  im  Wege.  Aber  auf 
alle  Fälle  findet  jede  onomatische  Erwägung  gleich  an  Ort  und 
Stelle  Erledigung;  später  ists  dazu  zu  spät  Die  Wortkunde 
lehnt  sich  an  den  gesamten  Unterricht  (die  Lektüre  mit  einge- 
schlossen), an  jedes  Schulfach')  an;  sie  tritt  gelegentlich,  danu 
und  wann,  hie  und  da  auf  und  folgt  dem  jeweiligen  Bedürfnisse^ 
mehr  zufällig  als  geflissentlich  und  im  rediten  Zusammenhange 
Die  Onomatik  oder  Wortkunde  darf  also  kein  Fach,  sondern 
mufs  ein  didaktisches  Prinzip  sein,  ein  Prinzip  wie  die  prinzif^dle 
Formenkunde')  das  Anschauungsprinzip,  das  heimatkundliche 
Prinzip.  Folglich  ist  auch  die  Pormenkunde  dazu  berufen,  Wort- 
kunde zu  hegen  und  zu  pflegen  und  nicht  an  Volksschulen,  an 
niederen  Schulen  blofs,  ebenso  gut,  ja  besonders  an  höheren 
Lehranstalten  und  zwar  an  Gymnasien,  Realschulen,  Seminaren*) 
usw.  Von  der  Wortkunde  in  der  Formenkunde  höherer  Schulen 
soll  im  Folgenden  die  Rede  sein.  Die  Forderung,  der  Wortkunde 
Aufmerksamkeit  zu  widmen,  ist,  wie  aus  dem  Vorangehenden 
hervorgeht,  ziemlich  alten  Datums;  ja  schon  Arnos  Comenius, 
Rousseau,  Pestalozzi,  Ziller,  Willmann  u.  a.  haben  sie  gestellt 
wie  Friedrich  Franke  (Lehrer  in  Leipzig)  in  seinem  trefflichen 
Artikel:  *  Onomatik  in  der  Volksschule«*)  nachgewiesen  hat; 
leider  gleichen  sie  in  dieser  Hinsicht  dem  Propheten  in  der  Wüste 

^)  Für  »Erkllrung«  ists  vielleicht  besser,  Klärung  (klar  machen)  zu 
sagen ;  bei  dem  Worte  »^klärang«  denkt  man  gewöhnlich  an  eine  allen 

Regeln  der  Kunst,  nämlich  der  Logik  entsprechende,  wohlgesetzte  vOkd 

mit  juristischer  GenHuiy:keit  aufgestellte  Definition. 

•)  Selbst  das  Turnen  geht  inbe/.ug  auf  Worterklärungen  nicht  leer  aus. 

*)  Das  Wesen  der  Formenkunde  als  Fach  und  der  F^ormenkunde  als 
Prinzip  legt  die  Schrift  »Fonnenkunde  als  Fach«  (Bleyl  &.  Kacmmerer» 
Dresden)  dar.  —  Dals  ganz  besonders  der  Dentsdiunterricht  zu  Wort- 
deutungen  Veranlassung  hat.  bedarf  wohl  keines  Nachweises. 

Vi  Absichtlicli  hnbe  ich  die  höheren  Schulen  nach  dem  Alphabet  ge- 
ordnet, da  leider  immer  noch  nicht  die  spiefsbürgerliche  und  philiströse 
Gesinnung  ausgestorben  ist,  die  die  eine  Schule  für  weniger  wert  hält 
als  die  andere. 

*)  BncyklopSdiscbes  Handbudi  der  Pfidagogik  von  Pro!  Dr.  Rein. 
V.  Band.  (Langensalza,  Beyer  &  Söhne). 
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lind  redeten  sozusagen  in  den  Wind.  In  neuerer  Zeit  treten 
Männer  der  Sprachwissenschaft  energisch  für  die  Ononiatik  ein; 
vor  allen  Dingen  ist  da  der  berühmte  Leipziger  Professor  Rudolf 
Hildehrand  zu  nennen,  durch  dessen  Mund  der  Geist  der  Brüder 
Griuäiii  zur  Schule  spricht.  Seine  vSprachschrift')  führt  die  nicht 
genug  zu  preisende  und  geradezu  erlösende  P'orderung'  an  erster 
Stelle  an:  »Der  Sprachuuterrichl  sollte  mit  der  Sprache  zugleich 
den  Inhalt  der  Sprache,  ihren  Lebensgchalt  voll  und  frisch  und 
warm  erfassen.«  Wie  aus  Voraufgehendem  ersichtlich  ist,  hat 
sich  der  gesamte  Unterricht  aller  Schulgattungen,  der  niederen 
und  höheren,  der  Hildebrandscben  Idee  anzunehmen,  jeder  Dis- 
ziplin föUt  ein  Teil  zu,  jedes  Fach,  anch  unser  formenkundlicher 
Unterricht  sollte  mit  der  Sprache  zugleich  den  Inhalt  der  Sprache 
ihren  Lebensgehalt  voll  und  frisch  und  warm  erfassen.') 

(ScUufs  folgt.) 

*)  Andere  höchst  wertvolle  Schriften  aus  der  Feder  Hildebrands  sind : 
»Beitrage  zum  deutschen  Untenicht«  und  »Gesammelte  Aufsätze  und  Vor- 
träge zur  deutschen  Philologie  und  zum  deutschen  Unterricht*. 

■)  Was  die  Volksschulformenkunde  betrifft,  so  habe  idi,  wo  notig^, 
dem  pädagogisch  und  zugleich  sprach-nnssenschaftlidi  berechtigten  Grund- 
sätze in  meinen  » Präparationen •  entsprochen.  Von  jedem  Fachansdrucke 
ist  der  sinnliche  Hintergrund  im  Sinne  Hildebrands  aulzuhellen,  und  im 
Ansdilusse  daran  werden  stammverwandte  Wörter  und  stehende  Redens- 
arten, worin  ein  gewisser  formenkundlicher  terminus  in  eigentlicher  und 
übertragener  Bedeutung  \  orkommt,  und  sinnverwandte  Wörter  und  Wort- 
verbindungen kurz  und  bündig  gedeutet.  Die  technischen  Ausdrücke  be- 
schränken sich  selbstverständlich  auf  das  geringste  Mafs.  Fremde  Be- 
zeichaungen  zu  gebrauchen,  die  das  Kind  in  der  y<dkssprache  nicht  findet 
und  danam  f&r  ihre  Brklfirung  keinerlei  anschaulidie  Unterlage  besitzt» 
ist  in  der  Volksschulformenkunde  weder  nutzlich  noch  notig  (z.  B.  Peripherie, 
Diameter  nicht»  wohl  aber  Centrum.  Cylinder). 
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B.  Rundscliau  und  Mitteilungen, 


Der  naturaiistische  Individualismus. 
(Schltils) 

Die  Religion  schaltet  Nietzsche  ganz  aus  seiner  Moralwisseuschaft 
aus;  jeder  Mensch  soll  mit  seiner  Vernunft  eine  moralische  Welt- 
schöpfung vornehmen.    Der  blinde  Irrtum  hat,  nach  Nietzsche,  den 

Menschen  zur  Höhe  seiner  jetzigen  Weisheit  erhoben,  ohne  ü^ti  w  äre 
er  ein  Tier  j^eblieben;  der  Irrtum,  dafs  er  göttliclicr  Herkunit  und 
zum  ewigen  Leben  gelangen  soll,  hat  ihn  am  meisten  gehoben.  Die 
christliche  Religion  hat  die  Furcht  des  Naturmenschen  vor  den 
dunklen  Mächten  der  Natur»  der  Gottheit,  aus  herschsüditigen 
Absichten  noch  verlieft;  sie  hat  künstlich  dem  Menschen  ein  Er- 
lösungsbedOrfnis  durch  den  Vergleich  mit  einem  sittliclien  Ideal, 
der  Gottheit  anerzogen.  Von  diesem  Standpunkte  aus  sucht  er  nun 
in  seinem  »Zarathustra«  die  neue  Weltanschauung  darzustellen, 
welche  das  Erbe  der  bisherigen  Religions-  und  Moralsysteme  an- 
treten soll;  in  »Jenseits  von  Gut  und  Böse«,  in  der  »Gdtterdftmmerunge 
und  im  » Anticliristen  zieht  er  die  rüclcsichtslose5;ten  Konsequenzen. 
Kr  lengiiet  eine  die  natürliche  und  sittliche  Welt  leitende  göttliche 
Macht;  für  ihn  ist  der  Mensch  ganz  »auf  sich  selbst  gestellt  bei 
setner  Aufgabe,  die  Unvernunft  der  Welt  in  vemOnftige  Bahnen  zu 
leiten  und  die  aus  der  Tierheit  zur  Menschheit  emporgestiegene 
Kasse  weiter  zu  führen  bis  zum  Typus  des  Übermenschen«  (Gallwitz). 

Der  Übermensch  ist  das  Gegenbild  des  Oeic^enwartsmenschen, 
vor  allen  Dingen  des  Christen;  denn  im  Cliristentnm  ist  nach 
Nietzsche  der  Widerspruch  gegen  die  Pflege  des  starken  Lebens 
Religion  geworden,  es  will  dem  Menschen  alle  Sorge  ffir  das  irdische 
Leben  abnehmen,  es  ist  die  Religion  der  Schwachen.  Denn  es 
zieht  den  Menschen  ab  vom  Irdischen,  mahnt  ihn  zum  Dulden  und 
Leiden,  weist  hin  auf  ein  Jenseits  und  bezeichnet  das  Natürliche 
geradezu  als  verwerflich;  der  christliche  Gott  ist  ein  jenseitiger 
Gott,  in  ihm  ist  ein  Nichts  vergöttlicht,  ein  Wille  zum  Nichts 
heilig  gesprochen.  Nietzsche  hatte  hiermit  in  seiner  Philosophie 
den  Höhepunkt  schon  fiberschritten;  hier  redet  nicht  mehr  der 
vornehme,  sondern  der  irre  Denker.  »Die  Schrift  ,  sagt  Riehl')  vom 
»Antichrist«^,  ^ist  beleidigend  (»es  ist  unanständig,  heute  Christ  zu 
sein«);  sie  fällt  stellenweise  ins  Possenhafte  (»der  Priester  ist  ein 
Beaf Steak-Presser«);  sie  mifst  mit  nngleidiem  Mafse  und  macht  dem 
Christentum  die  Vernachlässigung  von  Tugenden  wie  »Gemeinsinn, 

*)  Riehl,  Fr.  Nietzsche,  der  Künstler  und  der  Denker;  Stuttgart, 
Frommann. 
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Dankbarkeit,  Förderung  des  Gesamtwobls«  zum  Vorwurf,  die  Nietzsche 
sonst  selber  nicht  anerkennt,  sondern  »umwertet«;  sie  ist  zuletzt 

und  zuerst  durch  und  durch  ungeschichtlich«.  Der  Inhalt  dieser 
Werke  und  die  DarstelUingsform  sind  deutliche  Zeicl^en  einer  über- 
reizten und  überspannten  Phantasie;  der  Inhalt  erscheint  als  eine 
Art  Inspiration,  ^alles  geschieht«,  so  sagt  er  selbst,  »im  höchsten 
Grade  unfreiwillig« ;  ihm  entspricht  die  apboristische  Darstellang. 
Nach  Abfassung  des  »Antichrist«  verfiel  Nietzsche  in  die  Nacht, 
des  Irrsinns. 

Nietzsche  gehört  als  ph  i  1  osoph  i  s  ch  er  Sch  r  i  f  t  s  t  e  1  ler 
zu  den  interessantesten  Erscheinungen  der  Neuzeit;  seine  vielseitigen, 
Wechsel-  und  wiederspruchs vollen  Lehren  bieten,  wie  Reimer  (a.  a  O) 
sagt,  jedem  Leser  etwas,  was  seinem  Gemüte  oder  Verstände  zusagt 
Anschauungen  und  Behauptungen,  wissenschaftliche  und  persönliche, 
wer  Itn  in  stimmungsvollen,  fein  geschliffenen  Aphorismen  nieder- 
gelegt,  die  zwnr  nicht  die  kühl  abwäp^ende  Vernunft,  umsomehr 
aber  das  empfänj^liche  Gemüt  gefangen  nehmen.  Seme  F.ehren  sind 
infolgedessen  vielfach  als  eine  Offenbarung  augesehen  und  verherrlicht, 
aber  auch  vielfach  bekämpft  worden;  da  sie  aber  mit  seiner  Persön- 
lichkeit aufs  innigste  verbunden  sind,  so  gilt  ganz  besonders  für  sie 
die  Forderung:  »eine  Person  widerlegt  mau  nicht,  man  sucht  sie  zu 
verstehen  (Riehl).  Nietzsche  ist  ein  philosophischer  Denker,  der 
scharf  beobachtet  und  in  reicher  Phantasie  diese  Beobachtungen 
verarbeitet;  er  ist  aber  auch  ein  Dichter,  der  seine  Gedanken  und 
Ideen  in  gef&llige,  blendende  und  paradoxe  Form  zu  kleiden  versteht 
Man  findet  deshalb  bei  Nietzsche  Dichtung  und  Philosophie  nicht 
scharf  gesondert,  und  man  ist  oft  geneigt,  seine  Philosophie  für 
Dichtung  und  seine  Dichtung  für  Philosophie  anzusehen-  (Reimer 
a.  a.  O.).  Nietzsches  Schriften  sind  Selbstbekenntnisse  ihres  Urhebers; 
er  selbst  stellt  sich  in  ihnen  dar,  er  selbst  ganz  und  gar.  \'^on  der 
Philosophie  und  Kunst  seiner  Zeit  eignet  sich  Nietzsche  das  seiner 
innersten  Natur  GemäTse  auf  seine  Weise  an  und  bildet  es  dement- 
sprechend auch  um;  von  hier  aus,  von  sich  aus  will  er  dann  die 
Welt  neu  gestalten,  umgestalten.  In  seinen  Grnndtendenzeu  ist  er 
ein  Kind  seiner  Zeit  und  doch  ein  Kämpfer  gegen  seine  Zeit;  er 
ist  radikal  und  aristokratisch.  Er  wendet  sich  gegen  das  Historische 
und  redet  dem  Naturalismus  das  Wort;  aber  er  vertritt  gegen&ber 
dem  Kollektivismus  seiner  Zeit  den  Individualismus  mit  seiner  ganzen 
Lebensanschauung  und  setzt  einer  einseitigen  Richtung  eine  andere 
ebenso  einseitige  entgegen.  In  Nietzsches  Schriften  tritt  uns 
kein  festes  und  abgeschlossenes  philosophisches  System,  keine 
systematisch  durchdachte  und  ausgeführte  Welt-  und  Lebensanschauung 
entgegen;  Meinungen  und  Ansichten  wechseln  je  nach  Laune  and 
Stimmung  des  Autors.  Die  Hinheit  seiner  Philosophie  mufs  man 
in  der  Einheit  seiner  geistigen  Entwicklung,  der  P!ntwicklung  seiner 
Welt-  und  Lebeüsanschauung,  verstehen;  sonst  erscheint  sie  voll 
von  Widersprüchen.    Von  Haus  aus  Philolog  und  somit  historisch 
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gebildet,  erkeuut  er  bald  das  Einseitige  dieser  Bildung,  ihre  Fehler 
und  Mängel,  und  bekämpft  sie  mit  den  schärfsten  Waffen.  Sa 
richtig  er  nun  die  Mängel  der  heutigen  G>  nniastalbildung,  die  ihre 
Bildungsideale  in  der  Vergang^enhcit  und  bei  fremden  Xationen  sucht, 
und  des  heute  noch  fast  ausschliel'slich  licrrschenden  Geschichts- 
unterrichts, der  für  die  Schule,  für  die  Prüfungen,  und  nicht  fürs 
Leben  bildet,  erkannt  hat,  so  sehr  verkennt  er  doch  die  Aufgabe 
und  den  Wert  der  Geschichte  als  Wissenschaft  und  als  Bildungs- 
mittel. »Ehe  der  Mensch  die  Geschichte  in  seinen  Dienst  aufnehmen 
kann,  mufs  doch  die  Geschichte  da  sein,  mnfs  sie  im  l^Mufs  der 
Ereignisse  festgehalten,  aus  der  Verganj^enhcit  rej)roduzicrt  sein; 
eben  diese  möglichst  getreue,  objektive  Reproduktion  der  V  ergangenheit 
im  menschlichen  Bewufstsein,  die  wir  als  die  Aufgabe  der  wissen» 
schaftlichen  Geschichtsforschung  und  Geschichtsschreibung  betrachten, 
ist  aber  das  eigentliche  Problem  der  Geschichte,  und  diese  Aufgabe 
gerade  verneint  Nietzsche  in  seiner  Schrift  radikal,  in  ihr  sieht  er 
gerade  den  grolsen  Nachteil  und  die  Gefahr  der  Historie  für  das 
Leben«.  (Kalthoff).  Die  Beliandlung  der  Geschichte,  wie  sie  Nietzsche 
verlangt,  ist  nicht  die  wissenschstfUiche,  sondern  eine  Bearbeitung 
der  Geschichte  zu  bestiuunien  Zwecken ;  sie  nimmt  die  Lebenselemente 
der  Vergangenheit  aus  der  Geschichte,  die  da  sein  mufs,  in  das 
eigene  Bewufstsein  auf  und  steigert  dadurcli  das  Treben  in  der 
Gegenwart.  Soll  die  Geschichte  diesen  erzieherischen  Zweck  erfüllen, 
so  mufs  sie  erst  nach  wissenschaftlichen  Gesichtspunkten  bearbeitet 
sein,  die  diesen  bildenden  Wert  verbürgen,  ihre  erzieherische  An- 
wendung ermöglichen:  die  systematisdie  Geschichtsforschung  der 
Gegenwart,  durch  welche  die  Geschichtsschreibung  aus  der  Stufe 
der  Chronikschrcibung^  oder  der  bald  ästhetischen  bald  politischen 
Tendenzschriftstellerei  zum  Range  einer  wirklichen  Wissenschaft 
erhoben  worden  ist,  hat  durch  den  Nachweis,  dafs  die  einzelnen 
Menschentypen  dturch  die  jeweiligen  Kulturzeitalter  bedingt  sind, 
erst  die  Möglichkeit  geschaffen,  auch  den  Menschen  der  Gegenwart 
in  seinem  bestimmten  Kulturtypus  zu  begreifen.  (Kalthoff).  Klar 
und  deutlich  tritt  der  Individualismus  Nietzsches  auch  in  folgenden 
Worten  hervor:  »Die  Aufgabe  der  Geschichte  ist  es,  zwischen  den 
Einzelwesen  der  Menschheit  die  Mittlerin  zu  sein  und  so  immer 
wieder  zur  Ergänzung  des  Grofsen  Anlafs  zu  geben  und  Kräfte  zu 
verleihen;  das  Ziel  der  Menschheit  kann  nicht  am  Knde  liegen, 
sondern  nur  in  ihren  höchsten  I^xcniplaren«,  Bei  diesen  Betrachtungen 
wird  Nietzsche  sich  auch  des  Hauptmaugels  in  seiner  wissenschaft- 
lichen Bildung  bewufst  und  fafste  infolgedessen  1882,  als  sich  sein 
Znstand  zu  bessern  schien,  den  Plan,  zehn  Jahre  in  Wien,  Paris 
oder  München  Naturwissenschaften  zu  studieren.  Leider  kam  dieser 
Plan  nicht  zur  Ausführung;  der  besonders  in  jener  Zeit  lebendige 
Schaffenstrieb  verdrängte  ihn.  Nur  stofsweise,  wenn  seine  Gesund- 
heit es  erlaubte,  konnte  Nietzsche  diesen  Schaffenstrieb  befriedigen ; 
die  Überempfindlichkeit  und  Erregtheit  in  diesen  Perioden  rdzte- 
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ihn  zu  überinäfsigcr  Produktion  an,  mul  dieses  Cebermafs  steigert 
wieder  die  Reizbarkeit  seines  ZusLandes.  Das  alles  muls  man  bei 
Beurteilung  von  Inhatt  und  Form  seiner  Schriften  berficksichtigen ; 
sie  sind  fragmentarischer  wie  seine  Bildung  und  sein  Schaffen. 
Nietzsche  fühlte  das  alles  sehr  tief;  er  fühlt  sich  als  Decadent  und 
Leidender:  aber  er  sträubt  sich  daj^ej^^cn  und  macht  das  pessimistische 
Gefühl  zur  Quelle  von  Kraft,  zu  einer  Disziplin  des  Willens.  Was 
er  entbehrte,  das  übertrug  er  auf  das  Ideal  des  Mcnsciicu,  das  ihm 
vorschwebte;  »so  triLumte  er  von  einer  Port-  und  H5her-£ntwicklung 
des  Menschen  über  seine  Art  hinaus  und  hinauf  zur  Überart;  so 
träumte  er  vom  »Übermenschen««.  (Riehl).  Nietzsche  träumte 
dichterisch;  poetisch  ist  auch  sein  Stil,  —  allerdings  später  ins 
Barocke  verfallend.  Aber  er  ist  seiner  Denkweise  angemessen,  ent- 
wickelt sich  mit  ihr;  und  diese  Denkweise  geht  vom  Anfang  an 
aufwärts  bis  zur  Höhe  und  dann  rasch  zum  Verfall,  dasselbe  Schicksal 
hat  seine  Darstellungsweise.  Nietzsche  ist  Philosoph  und  Künstler; 
er  ist  seine  eigenen  Wej^e  gegangen  und  niufs  aus  seiner  eigenen 
Persönlichkeit  heraus  i)eurtcilt  werden.  Als  Philosoph  ist  Nietzsche 
in  erster  Linie  ein  starker  Zweifler;  es  giebt  für  ihn  keine  fest- 
stehenden Wahrheiten,  er  nennt  die  Wahrheit  ein  falsches,  kokettes 
und  lügenhaftes,  aber  trotzdem  begehrliches  Weib.  »Wir  würden 
uns  für  unsere  Meinungen  nicht  \erbrennen  lassen:  wir  sind  ihrer 
nicht  so  sicher.  Aber  vielleicht  dafür,  dals  wir  unsere  Meinungen 
haben  und  ändern  dürfen-^  (Menschl.  Allzuni.).  Kr  wendet  sich  von 
den  wichtigsten  Kultundeen  seiner  Zeit  mit  einem  instinktiven 
Widerwillen  ab,  bekämpft  sie  und  folgt  seiner  eigenartigen  Denkweise, 
die  sich  in  seiner  eigenartigen  Persönlichkeit  entwi^elt;  so  wird 
er  zu  einer  unzeitgemäfsen  Persönlichkeit,  zu  einem  Kämpfer  gegen 
seine  Zeit,  zn  einem  Zerstörer').  Seine  Lust  am  Zerstören,  sein 
Schwelgen  im  Aufdecken  von  Widersprüchen  ist  in  seiner  Natur 
begründet;  ihm  gefällt  alles,  was  Macht  bekundet  und  mifsfällt 
die  Schwäche.  Kr  liebt  die  Hemmnisse  und  Widerstände,  weil  sie 
seine  Kraft  erhöhen  und  ihm  seine  Macht  zum  Bewufstsein  bringen; 
kann  er  sie  überwinden,  so  fühlt  er  sich  glücklich,  jede  Unterordnung 
unter  eine  fremde  Macht  fühlt  er  als  Schwäche.  In  er  fühlt  es  als 
Schwäche,  wenn  der  Mensch  sich  in  seinem  Denken  und  Handeln 
den  »ewigen,  ehernen«  Gesetzen  unterwerfen  raufs.  Der  Starke  soll 
sein  Denken  und  Handeln  aus  sich  selbst,  seinem  eigenen  Wesen 
heraus  bestimmen.  Nietzsche  will  damit  sagen,  dals  der  wahrhafte 
Mensch  die  Wahrheit  nicht  passiv  \on  aulsen  aufnehmen,  sondern 
aus  eigenem  Denken  und  Handeln  schaffen  soll ;  er  soll  sich  nicht 
befehlen  lassen,  sondern  sich  selbst  befehlen.  Er  sieht  daher  auch 
den  Glauben  an  ein  Jenseits,  au  eine  andere  Welt  als  die,  in  welcher 
der  Mensch  lebt,  als  eine  Schwäche  an,  weil  sie  der  menschlichen 
Erkenntnis  unzugänglich  ist;  durch  onep  solchen  Glauben  verderbe 

*)  Dr.  R.  Stelner,  Fr.  Nietzsche,  ein  Kämpfer  gegen  seine  Zeit; 
Weimar,  Pelber. 
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sich  der  Mensch  die  Freude  an  dieser  Welt  utid  verliere  dadurch 
die  Kraft  zum  erfo]e;reicheii  Wirken  in  derselben.  Deshalb  finde 
mau  diesen  Glauben  auuli  nur  bei  kranken  Menschen,  die  unzufrieden 
sind  mit  dieser  Welt  und  vom  Jenseits  Besseres  erwarten;  der  Gesunde 
bedürfe  dieser  Sehnsucht  und  Hoffnung  nicht.  In  dieser  Welt,  im 
Diesseits  will  sich  nun  Nietzsche  heiniisch  machen  und  zwar  ohne 
Mithilfe  von  andern  Menschen;  er  will  sich  allein  den  Weg  suchen, 
will  ein  Einsamer,  ein  Einziger  sein.  Über  die  Wahrheit,  die  er  auf 
diesem  Weg  durch's  Leben  findet,  soll  nur  der  Wert  eines  Gedankens 
fürs  Leb«i,  und  zwar  fürs  eigene  Leben,  entscheiden ;  seine  Gedanken, 
sane  Schriften  sind  daher  reinster  Ausflufs  seiner  Persönlichkeit. 
So  sieht  er  aber  auch  die  Gedanken,  die  Schriften  anderer  Menschen 
an;  diemenschlichen  Ansichten  sind  ihm  daher  das  h>gebnis  natür- 
licher Kräfte  und  nicht  von  sittlichen  Zwecken,  Idealen  oder  einer 
«ittltchen  Weltordnung.  Zu  einem  solchen  Anti-Idealisten  ist  Nietzsche 
allerdings  erst  im  Laufe  seiner  Entwicklung  geworden;  anfangs 
stand  er  unter  dem  Einflufs  des  Idealismus  von  Schopenhauer  und 
Wagner,  Allmählich  aber  lenkte  er  von  Anfang  an  in  die  Bahnen, 
die  schon  vor  ihm  Max  Stirner  (»Der  Einzige  und  sein  Eigentum«) 
eingeschlagen  hatte,  der  aber  Nietzsche  unbekannt  geblieben  war; 
Stimer  hatte  schon  ausgesprochen,  dals  die  Ttiebkrftfte  des  mensch- 
lichen Lebens  nur  in  der  einzelnen  Persönlichkeit  gesucht  werden 
könnten.  In  der  Entwicklung  der  persönlichen  Instinkte  sieht  denn 
allmählich  auch  Nietzsche  das  Ziel  aller  menschlichen  Entwicklung; 
was  diesem  Streben  sich  entgegenstellt,  ist  Versündigung  au  der 
Menschheit  Wie  Rousseau  also  predigt  Nietzsche  die  Rückkdir 
zur  Natur,  zum  Instinkt;  er  ist  ein  Geistesverwandter  Rousseaus 
und  zugleich  sein  Antipode.  Denn  ^ Rousseau  beginnt  mit  der  un- 
gebundenen Gleichheit  in  den  Wäldern  und  endet  mit  der  Gleichheit 
der  Knechtschaft  im  Staate« ;  Nietzsche  geht  von  der  Ungleichheit 
der  Rassen  und  Menschen  aus,  von  der  »abgründlich  tiefen  Rangkluft 
zwischen  Mensch  und  Mensch«,  und  »sieht  und  wünscht  diese  Kluft 
noch  erweitert  .  Zwischen  Rousseau  und  Nietzsche  liegt  eben 
Darwin;  die  Lehre  desselben  hat  auf  Nietzsche  einen  tiefen  Einflufs 
ausgeübt.  »Die  entsetzliche  Konsequenz  des  Darwinismus,  den  ich 
übrigens  für  wahr  halte!«  schreibt  er;  doch  ist  er  kein  blinder 
Kacbb^er  Darwins,  sondern  baut  dessen  Lehren,  besonders  die  von 
der  Züchtung  und  Vererbung,  für  sich  in  eigener  Weise  aus  und 
tritt  in  dieser  Gestaltung  in  einzelnen  Punkten  in  Widerspruch  mit 
Darwin.  Sein  ganzes  Streben  geht  zuletzt  darauf  hinaus,  mit  Hilfe 
von  Wissenschaft  und  Philosophie  den  Wey  zu  finden,  auf  dem  ein 
neuer  Adel  der  Menschheit,  die  Züchter  und  Säemänner  der  Zukunft, 
geschaffen  werden,  »jene  Partei  des  Lebens,  welche  die  grötste  all«r 
Aufgaben,  die  Hdherzüchtung  der  Menschheit|  in  die  Hände  nimmt, 
eingerechnet  die  schonungslose  Vernichtung  alles  Entartenden  und 
Parasitischen  ;  aus  ihr  soll  dann  der  höhere  Typus  Mensch,  der 
Übermensch  her\'orgehen.    In  der  Lehre  vom  Übermenschen  hat 
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Nietzsche  seine  religiöse  Weltanschauung  niedergelegt,  in  welcher 
CT  Verwandtschaft  mit  Feuerbach  zeigt;  als  eine  Umschreibung  des 
leitenden  Gedankens  der  FeuerbacH'sclien  Antropologie  erscheint  der 
Ausspruch  Nietzsches:    »Vielleidit  wird  der  Mensch  von  da  an 

immer  höher  steigen,  wo  er  nicht  mehr  in  einen  Gott  ausflicfst'!. 
Nach  Zarathustra  ist  der  Übermensch  der  :'Sinti  der  Krde  ,  das 
Endziel  der  Menschheitsentwicklung,  jenes  von  dem  Menschen  ab- 
stammende und  durch  ihn  zu  schaffende  höhere  Wesen ;  der  Glaube 
an  dieses  Wesen  soll  an  die  Stelle  des  Glaubens  an  Gott  treten. 
Verzerrt  tritt  dieser  Gedanke  wieder  im  Antichrist«  auf;  hier  hat 
er  s^rh  vom  Cliristentum,  ja  von  der  Religion  völlig  losgcsaj^. 
»Ich  verurteile  ,  .sap;t  er,  »das  Christentum,  ich  erhebe  gegen  die 
christliche  Kirche  die  furchtbarste  aller  Anklagen,  die  je  ein  An- 
kläger in  den  Mund  genommen.  Sie  ist  mir  die  höchste  aller 
Korrumptionen ;  sie  hat  den  Willen  zur  letzten  aller  möglichen 
Korruptionen  gehabt.  Die  christliche  Kirche  liefs  nichts  mit  ihrer 
\er(lerbnis  unberührt:  sie  hat  aus  jedem  Wert,  einen  T^nwcrt,  aus 
ietler  Wahrheit  eine  Lüge,  aus  jeder  Rcchtschaffcuheit  eine  Sceleu- 
iSiedertracht  gemaclit.  .  .  Ich  heifse  das  Christentum  den  einen 
groXsen  Fluch,  die  eine  greise  innerlichste  Verdorbenheit,  den  einen 
grolsen  Instinkt  der  Rache,  dem  kein  Mittel  giftig,  heimlich,  unter- 
irdisch, klein  Keiuig  ist  —  ich  heifse  es  den  einen  unsterblichen 
Schandfleck  der  Menschheit!  Das  Christentum  ist  für  Nietzsche 
ein  Werk  der  Priester;  sie  sind  ihm  die  gröfsteu  Feinde  der  Walirheit. 
Sie  sind  eine  Stütze  der  falschen  Moral,  der  Sklavenmoral,  und  da- 
durch Vemichter  aller  höheren  Instinkte  des  Willens  zur  Macht; 
am  besten  und  edelsten  war  noch  Jesus,  seine  Jünger  und  Nachfolger 
hat^  den  Symbolismus  Jesu  immer  roher  und  barbarischer  mifs- 
handelt.  Alle  diese  Anklagen  gegen  das  Christentum  können  von 
Nietzsche  mit  Beispielen  aus  der  Geschichte  der  christlichen  Kirche 
belegt  werden ;  aber  das  lälsl  sich  auch  bei  gegenteiligen  Beschuldigungen 
wie  wir  sie  z.  B.  bei  den  Sozialdemokraten  finden,  ausführen.  Das 
wahre  Cliristentum  ist  ein  Ideal,  ein  Lebensideal,  das  nie  rein  in 
die  Erscheinung  getreten,  sondern  gar  oft  von  Menschen  nach  der 
einen  oder  andern  Richtung  verunstaltet  worden  ist.  Diese  Verun- 
staltungen hat  Nietzsche  an  seinem  Lebensideal  gemessen  und  zum 
Mafsstab  seiner  Beurteilung  des  Christentums  gemacht;  hiemach  hat 
er  auch  den  christlichen  Gottesbegriff  beurteilt,  der  für  ihn  einer 
der  korruptesten  ist,  die  auf  Erden  erreiclit  worden  sind.  Und 
dennoch  läfst  sich  docli  auch  in  NietJrsches  »Schriften,  selbst  in  seinem 
Antichrist,  eine  Stimme  vernehmen,  die  der  Ausdruck  religiösen 
Fühlens  ist;  »ein  Ungestilltes,  Unstillbares  ist  in  mir*,  so  singt 
Zarathustra  in  seinem  Nachtliede,  »das  will  laut  werden;  eine  Be- 
gierde  nach  Liehe  ist  in  mir,  die  redet  selber  die  Sprache  der  Liebe.« 
Allmählich  aber  war  Nietzsches  Philosophie  in  ihrem  Entwick1ungs> 
gang  an  einem  Punkt  angelangt,  wo  ihm  der  Geist  ihres  Schöpfers 
selbst  nicht  mehr  folgen  kann;  seinem  Wesen  entsprechend  hätte  er 
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sie  nun  wieder  zerstören  und  einen  entgegengesetzten  Gedankengang 
verfolgen  müssen.    Wenn  er  Lebensmächte  wie  Gott,  Wahrheit  nnd 

Liebe,  welche  seither  das  mcü  chliche  Leben  zu  den  idealsten  Er- 
rungenschaften hingeführt  haben,  für  nichts  nnd  hohl,  als  eingebildete 
Götzen  hinstellt,  so  berührt  das  den  idealgesinnten  Leser  unangenehm 
und  läfst  das  Gefühl  bitterer  Enttäuschung  bei  ilnn  zurück;  und 
er  selbst  kann  sich  zuletzt  auch  diesem  Gäfihl  nicht  entziehen. 

Nietzsches  Philosophie  erscheint  äufserlich  als  ein  Bau, 
dessen  einzelne  Teile  nnr  im  Geiste  des  Kr})auer.s  als  Ganzes  er- 
scheinen und  wiederholte  Umbildung  erfahren  haben;  es  kreuzen 
sich  in  ihr  Ansätze  zu  verschiedenen  und  ganz  entgegengesetzten 
Weltanschauungen,  und  es  ist  schwer,  aus  ihr  ein  einheitliches 
Ganzes  herzustellen,  das  der  Wahrheit  entspricht  Der  Philosoph 
ist  für  Nietzsche  im  Anschlufs  an  Schopenhauer  »der  Richter  des 
Lebens«  ;  sein  Auj^e  mnfs  daher  auf  dem  Dasein  ruhen  und  dessen 
Wert  neu  festsetzen.  Nietzsches  Philosojihie  beschäftigt  sich  daher 
mit  der  Kultur,  auf  sie  beziehen  sich  alle  seine  wesentlichsten  Ge- 
danken; erst  ist  Kultur  Kunst,  dann  ist  sie  Erkenntnis  und  endlich 
ist  ihr  Ziel  »Erhöhung  des  Typus  Mensch«.  Der  Philosoph  soll 
nach  Nietzsche  nicht  blofs  untersuchen,  unter  welchen  Bedingungen 
Kultur  entsteht,  sondern  soll  auch  Kultur  schaffen,  ein  neues  Kultur- 
ideal aufrichten;  er  soll  die  Welt  verbessern  und  mufs  zu  diesem 
Zweck  die  Moial  umgestalten,  neue  Werte  schaffen.  »Die  eigent- 
lichen Philosophen«,  sagt  er,  9 sind  Befehlende  und  Gesetzgeber: 
sie  sagen:  sosoll  es  sein,  sie  bestimmen  erst  das  Wohin  ?  und  Wozu? 
des  Menschen  sie  greifen  mit  schöpferischer  Hand  nach  der  Zukunft; 
—  ihr  Erkennen  ist  Schaffen,  ihr  Schaffen  ist  eine  Gesetzgeb.  ng 
ihr  Wille  zur  Wahrheit  —  ist  Wille  zur  Macht«;  Der  Glaube  der 
Idealisten,  dafs  der  Mensch  erst  sittlidi  und  damit  vollkommen 
wird,  wenn  er  höheren  Zwecken  dient,  die  nicht  aus  dem  Menschen, 
sondern  aus  dem  Willen  Gottes  entsprungen  sind,  ist  nach  Nietzsches 
Meinung  etwas,  was  überwunden  werden  mufs,  weil  sie  den  Menschen 
dazu  verleitet,  sich  Ideale  zu  setzen,  die  nicht  seiner  Natur  ent- 
sprechen, .  sondern  aulscrhalb  derselben  liegen  und  demnach  nicht 
seinen  Bedürfnissen  dienen;  alle  wirklich  menschlichen  Ideale  aber 
entstammen  aus  natürlichen  Instinkten,  die  Tugend  und  das  Bdse. 
Die  Tugend,  das  gesunde  Ideal,  dient  der  Stärkung  und  Förderung, 
das  Böse,  das  ungesunde  Ideal,  der  vSchwächung  inid  Verkümmerung 
des  Lebens;  die  letzteren  sind  natürliche  Krankheiten  und  müssen 
durch  die  ersteren  überwunden  werden,  wenn  die  Entwicklung  ge* 
sund  bleiben  soll.  Der  Mensdi,  so  fordert  daher  Nietzsche,  mufs 
sich  auf  sich  selbst  besinnen  und  zu  der  Erkenntnis  kommen,  dafs 
alle  seine  Ideale  von  ihm  erschaffen  worden  sind,  um  sein  lieben 
zu  fördern;  er  mufs  Zweck  und  Sinn  seines  Daseins  in  sich  sell>st 
suchen.  Nach  Cartesius  beruht  die  Gewilsheit  des  Denkens  in  sich 
selbst  und  die  Gewifshdt  des  Daseins  in  dem  Denken;  dieses  ist 
das  schöpferische  Prinzip  des  Lebens  in  dem  auch  das  Ich  als  Ur> 
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Sache  des  Denkens  und  die  Hxistenr.  einer  niethaphysischen  Welt 
beruht.  Schon  Locke  hatte  dieses  Gedankengebäude  in  seinem 
Fundamente  erschüttert,  indem  er  die  Existenz  des  Ich  als  einer 
vorausgesetzten  geistigen  Substanz  in  Zweifel  zog;  -.  Hume  erklärt 
die  Grundlage  alles  Denkens»  die  Kausalität,  als  Niederschlag^  einer 
Innereren  Gcwöhnnni^  unserer  sinnlichen  Wahrnehmung;  Kant  encnicli 
erklärt  die  übersinnliche  Welt,  das  I)in^  an  sich,  als  jeder  mensch- 
lichen, auf  Wahrnebuuiug  gegründeten  Erkenntnis  verschlossen. 
Nietzsche  aber  verneint  nicht  nur  jede  methaphysische  Existenz,  er 
verneint  ebenso,  dafs  das  Denken  uns  Wahrheit  gebe  und  dafs  es 
ein  Ich  gebe  als  Trager  des  Gedankens.  In  der  ersten  Periode  der 
Entwickhinj::  '-»■?n?r  Philosophie  sieht  er  noch  mit  Schopenhauer 
und  Waj^ner  den  jetiseit-;  «i<-s  menschlichen  Ijewufstseins  liegenden 
erkenn tnislüsen  und  blinden  Willen  als  überdies  Weltprinzip  an, 
von  dem  alle  Einzeldinge  der  Welt  einschliefslich  des  Menschen 
nur  Erscheinungsformen,  nur  Vorstellungen  sind;  dieses  der  mensch- 
lichen Erkenntnis  Verschlossene  offenbart  uns  der  Künstler.  Aber 
mit  dem  Glauben  an  Wagner  und  Schopenhauer  fiel  anch  die  meta- 
physische Welt- und  Lebensnuffassnno:;  das  ihm  bisher  als  überirdisch 
und  göttlich  Erschienene  erschien  iinn  nun  als  menschlich,  allzu- 
menschlich.  »Es  ist  wahr«,  so  führt  Nietzsche  aus,  »es  könnte 
eine  metaphysische  Welt  geben;  die  absolute  Möglichkeit  davon  ist 
kaum  zu  bekämpfen.  Wir  sehen  alle  Dinge  durch  den  Menschen- 
kopf an  und  können  diesen  Kopf  nicht  abschneiden,  während  doch 
die  Frage  übrig  bleibt,  was  von  der  Welt  noch  da  wäre,  wenn  man 
ihn  abgeschniuen  hätte.  Dies  ist  ein  rein  wissenschaftliches  Problem, 
nicht  sehr  geeignet,  den  Menschen  Sorge  zu  machen.  Aber  alles, 
was  ihre  bisher i  s^aii  metaphysischen  Annahmen  wertvoll,  schreckenvoll, 
lustvoll  gemacht,  ist  Leidenschaft,  Irrtum.  Selbstbetrug;  die  aller- 
schlechtesten  Methoden  der  Erkenntnis,  nicht  die  allerbesten  liaben 
daran  glauben  lehren.  Mit  jener  Möglichkeit  einer  metaphysischen 
Welt  kann  man  gar  nichts  anfangen,  geschweige  denn,  dafs  man 
Glück,  Heil  und  Leben  von  den  Spinnläden  einer  solchen  Möglich- 
keit abhängig  lassen  sein  dürfte  Wäre  die  Existenz  einer  solchen  Welt 
noch  so  gut  bewiesen,  so  stünde  doch  fest,  dafs  die  gleichgiUigste 
aller  Erkenntnisse  eben  docli  ilire  Erkenntnis  wäre:  nocli  gleich- 
giltiger  als  dem  Schilter  in  Sturmesgeiahr  die  Erkenntnis  von  der 
chemisdien  Analyse  des  Wassers  sein  würde«.  Nietzsche  bestreitet, 
dafs  die  Vernunft  uns  die  reine  Erkenntnis,  die  Wahrheit  geben 
könne;  nur  die  Sinne  liefern  uns  nach  seiner  Ansicht  die  Wahrheit, 
die  durch  die  \'ernunft  verfälscht  wird.  Diese  Fälschung,  dieser 
Irrtum  über  das  Leben  ist  aber  nach  Xiet7.sclies  Ansicht  notwendig 
zum  Leben  und  nützlich  für  dasselbe.  Der  Kern  der  Wahrheit  in 
diesen  Behauptungen  Nietzsches  liegt  darin,  dafs  der  Mensch  die 
Welt  durch  seine  Sinne  und  demnach  beeinflufst  durch  deren  Be- 
schaffenheit, also  in  gewisser  Hinsicht  subjektiv,  auffafst;  aber  darin 
irrt  Nietzsche,  daCs  er  das  bei  aller  individuellen  Verschiedenheit 
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doch  vorhandcoe  Gemeinsame  im  Meoscfaenwesen  bestreitet,  attf  dem 
die  objektive^  Erfassung  der  Welt  auch  die  Sinne  und  den  Verstand 
beruht. 

Nietzsche  nnifste  bei  der  Erörteningf  von  philosophischen  Fragen 
uotwendigerw  eise  auch  zur  Behandlung  moralischer  Probleme  kommen ; 
und  diese  mufsten  von  ihm  konsequent  seiner  Grundanschauungen, 
dafs  die  Aufgabe  der  Philosophie  die  höhere  Kultur  sei,  gelöst  werden. 
In  der  Zeit,  als  er  sich  mit  diesen  Problemen  beschäftigte,  wurde  er 
mit  dem  Darwinismus  bekannt  und  zwar  gerade  mit  dessen  Stellung 
zur  Moral  durch  das  Buch  von  Dr.  P.  Ree  ^über  den  Ursprung- 
moralischer  Empfindungen«  (1877).  Wenn  alles  Leben,  so  wird  hier 
dargelegt,  sich  von  niederen  zu  höheren  Formen  entwickeil;  so  mufs 
dies  anch  beim  moralischen  Empfinden  und  dem  daraus  hervorf^ehenden 
moralischen  Bewufstsein,  dem  Gewissen,  der  Fall  sein;  es  müsse» 
sich  dieses  und  die  daraus  abgeleiteten  moralischen  Forderungen 
auch  durch  Auswahl  des  Passendsten  und  Lebensfähigsten  im  Kampfe 
ums  Dasein  entwickelt  haben  und  sich  mit  den  Bedingungen,  die 
dieser  Kamp!  dem  Dasein  des  Menschen  liefert,  fortentwickeln. 
Schon  in  der  gegen  D.  Fr.  Straufs  gerichteten  Schrift  betont  Nietzsche^ 
dafs  sich  aus  dem  Darwinismus  eine  sittliche  Weltanschauung  her- 
leiten lassen;  von  da  an  betrachtet  er  es  als  seine  Lebensaufgabe, 
eine  solche  Moral  auf  rein  evolutionistisch-empirischeni  Wege  zu 
gewinnen.')  Die  Geschichte  der  Moral  lehrt  nach  seiner  Ansicht, 
dafs  man  durch  den  Irrtum  zur  Wahrheit  auch  auf  diesem  Gebiet 
fortgeschritten  ist;  erst  mit  der  Einsicht,  dnf  der  Mensch  ganz  und 
gar  notwendige  Fol^e  ist  tmd  aus  den  Klenienten  und  Einflüssen 
vergangener  und  gegenwärtiger  Dinge  erwächst,  sei  die  auf  dem 
iriLume  der  Annahme  einer  Willensfreiheit  beruhende  Verantwort- 
lichkeit weggefallen.  Das  Gewissen  ist  nach  seiner  Ansicht  das 
zum  Instinkt  gewordene  Willensgedächtnis  des  Men sehen tieres,  in 
dem  sich  eine  Reihe  von  Gewolinheiten  durch  die  Härte  und 
Schnierxhaftigkeit  der  Gegenwirkungen  aus  der  Konkurrenz  mit 
allen  übrigen  losgelöst  und  aufbewahrt  haben ;  durch  die  Erinnerung 
an  diese  Gegenwirkungen,  die  schmerzlichen  Folgen,  ist  das  Ver- 
antwortungsgefühl entstanden.  Nachdem  die  Herkunft  der  einzelnen 
Gewohnheiten,  der  Sitten  und  ebenso  ihre  Folgen,  vergessen  waren,, 
waren  sie  an  sich  oder  ihre  Motive  sittlich  resp.  unsittlich:  weiterhin 
legte  man  diese  Fi  gen  schaffen  dem  Wesen  des  Menschen,  aus  dem 
die  Motive  und  Hauulungen  herv'orgingeu,  bei  und  machte  es  dafür 
verantwortlich.  Als  man  aber  entdeckte,  dafs  dieses  Wesen  «ne 
notwendige  Folge  von  Elementen  und  Einflüssen  vergangener  und 
gegenwärtiger  Dinge  ist,  erkannte  man  auch,  »dafs  die  Geschichte 
der  moralischen  Wertschätzungen-,  wie  Nietzsche  (t Menschliches, 
Allzumenschliches*)  sagt,  »zugleich  die  Geschichte  eines  Irrtums,, 
des  Irrtums  von  der  Verantwortlichkeit  ist,  welcher  auf  dem  Irrtum 

*;  Dr.  Gg.  Tienes.  Nietzsches  Stellung  zu  deu  Gruudirageii  der  liüuk 
genetisch  dargestellt;  Bern,  Stuxzenegger. 
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von  der  Freiheit  des  Willens  ruht.«  Unsere  jetzige  Sittlichkeit,  sa 
folgert  er  nun  ans  seinen  diesbezüglichen  Untersuchungen  weiter, 
ist  auf  dem  Boden  der  herrschenden  vStänime  und  Kasten  erwachsen; 
sie  hat  dabei  drei  Phasen  durchlaufen:  zuerst  wurde  der  Mensch 
zweckmftfsig  und  nützlich,  dann  handelte  er  nach  dem  Prinzip  der 
Ehre  und  endlich  nach  seinem  Mafsstabe  über  Dinge  und  Menschen 
als  Kollektivwesen,  das  infolge  seiner  Einsicht  den  allgemeinen 
dauernden  Nnt/^en  dem  persönlichen  und  die  dauernde  Anerkennung 
der  momentanen  voranstellen  läfst.  Die  Unterscheidung  von  sittlich 
und  unsittlich  wurde  dabei  von  dem  Gebuudensein  durch  das  Her- 
kommen bestimmt;  dieses  Herkommen  aber  ist  aus  dem  Zweck  der 
Erhaltuuf^  der  Volks-  oder  Geschlechtsgenossenschaft  abzuleiten. 
Sittlichkeit  ist  nach  Nietzsche  dit  herkömmliche  Art  zu  urteilen 
und  /.u  handeln,  ist  nur  Gehorsam  gegen  die  Sitten  vergangener 
Jahrhunderte;  in  Dingen,  wo  es  kein  Herkommen  giebt.  da  giebt 
es  auch  keine  Sittlichkeit  Die  Sitte  aber  fafst  die  Erfahrungen 
früherer  Menschen  über  das  angeblich  Nützliche  und  Schädliche  zu- 
sammen und  überliefert  es  auf  spätere  Generationen:  sie  ist  durch 
ihr  Alter  geheiligt.  Moralisch,  sittlich,  ethisch  sein  lieilst  Ge- 
horsam gegen  ein  allbegründetes  Gesetz  oder  Herkommen  haben, 
Gut  uenut  mau  den,  welcher  wie  von  Natur,  nach  langer  Vererbung, 
also  leicht  und  gern  das  Sittliche  thuL  Wie  das  Herkommen  ent- 
standen ist,  das  ist  dabei  gleichgültig,  jedenfalls  ohne  Rücksicht  auf  Gut 
und  Böse  oder  irgend  einen  immanenten  kategorischen  Imperativ,  son- 
dern vor  allem  zum  Zweck  der  Erhaltung  einer  Gemeinde,  eines  \'olkes' 
(Menschl,  All/.um.)  Der  freie  Mensch  ist  unsittlich,  weil  er  in  allem 
von  sich  und  nicht  von  einem  Herkommen  abhängen  will ;  jede 
Handlung,  die  aus  andern  Gründen  als  Gehorsam  gegen  das  Her- 
kommen gethan  wird,  wird  als  unsittlich  empfunden.  Die  Civili- 
sation  beginnt  mit  der  Anerkennung  des  Satzes :  jede  Sitte  ist  besser 
als  keine  Sitte:  die  Khrfnrchl  vor  den  dem  durch  Alter  geheiligten 
Sittf-n  war  der  Kntstehung  neuer  besserer  Sitten,  also  der  Sittlichkeit 
himicnich.  So  ist  es  gekommen,  dafs  die  Moral  noch  heule  lierhalt, 
die  ganze  gesellschaftliche  Moral  auch  noch  bis  in  die  tiefste  Tier- 
welt zu  finden  ist;  die  menschliche  Moral  hat  sich  nur  dem  Grade 
nicht  der  Art  nach  über  die  tierische  hinausentwickelt.  Sittliche 
Motive  sind  dem  Menschen  angeboren  :  aber  die  Gründe  des  sitt- 
lichen l'rteilens  und  damit  die  Triebfedern  des  sittlichen  Handelns 
sind  Irrtümer,  denn  die  menschlichen  Handlungen  beruhen  entweder 
auf  eigener  oder,  was  b&ufiger  ist,  auf  an  genommener  Wertschätzung. 
Die  bösen  Triebe  sind  für  Nietzsche  in  ebenso  hohem  Grade  zweck- 
mälsig,  arterhaltend  und  unentbehrlich  als  die  guten;  die  Funktion 
beider  ist  nur  verschieden.  Aber  jede  Mitleidsmoral  mufs  nach 
Nietzsche  bekämpft  werden;  »ach,  wo  in  der  Welt  entstehen  gröfsere 
Thorheiten  als  bei  den  Mitleidigen?  Und  was  in  der  Welt  stiftete 
mehr  Leid  als  die  Thorheit  der  Mitleidigen?«  Die  Moral  ist  nach 
Nietzsche  eigentlich  eine  Notlüge;  denn  es  giebt  für  ihn  weder 
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Gutes  noch  Böses.  Das  Christentum  hat  nach  Nietzsche  mit  seiner 
Forderung  der  Nächstenliebe  die  Moral  der  Schwachen  und  Feigen, 

■die  Sklavenmoral  geschaffen;  der  Humanismus  wollte  wieder  der 
alten,  eitist  in  Rom  7.11  seiner  Blütezeit  herrschenden  Herrenmoral 
zum  Siege  verhelfen,  aber  Luther  hinderte  ihn  daran  und  bewirkte 
den  Sklaveuaufstand  in  der  Kirche.  Da  sich  die  ganze  europäische 
Moral  auf  den  für  Nietzsche  unglaubwürdig  gewordenen  chrisüichen 
Gott  stutzt»  so  mufs  sie  nach  seiner  Ansicht  nunmehr,  nachdem 
dieser  Glaube  untergraben  ist,  in  sich  zusammenbrechen;  es  mufs 
auch  für  die  Moral  p:clten,  was  für  die  Wissenschaft  gilt;  ich  soll 
nicht  täuschen,  auch  mich  selbst  nicht.  Die  Ergebnisse  der  iiioralischen 
Kniwicklung  in  der  heutigen  Menschheit  fassl  Zarathustra  zusammen 
in  den  Worten:  »Eine  Tafel  der  Güter  hängt  über  jedem  Volke. 
Siehe  es  ist  seiner  Überwindungen  Tafel;  siehe  es  ist  die  Stimme 
seines  "Willens  zur  Macht.  Löblich  ist,  was  ihm  schwer  gilt,  was 
unerläfslich  und  schwer  heifst  gut ;  was  aus  der  höchsten  Xot  noch 
befreit,  das  Seltene,  Schwerste,  —  das  preist  er  heilig.  Was  da 
macht,  dafs  es  herrscht  und  siegt  und  glänzt,  seinem  Nachbarn  zu 
Graun  und  Neide:  das  gilt  ihm  das  Hohe,  das  Erste,  das  Messende, 
der  Sinn  aller  Dinge.  Wahrlich,  die  Menschen  gaben  sich  alles, 
ihr  Gutes  und  Böses.  Wahrlich,  sie  nahmen  es  nicht,  sie  fanden 
es  nicht,  nicht  fiel  es  ihnen  als  Stimme  vorn  Himmel.  Werte  legte 
erst  der  Mensch  in  die  Dinge,  sich  zu  erhaiteu  —  er  schuf  erst  den 
Dingen  Sinn,  einen  Menschen  —  Sinn !  Darum  nennt  er  sich  Mensch, 
das  ist  der  Schätzende;  Schaffende  waren  erst  Völker  und  spät  erst 
Einzelne;  wahrlich,  der  Einzelne  selber  ist  noch  die  jüngste 
Schöpfung.»  Anfangs  huldigte  Nietzsche  ahso  dem  Utilitarismus, 
4em  Prinzip  des  Nutzens  in  der  Moral;  in  dieser  Zeit  ist  die 
»Moralität  der  Vernunft«  für  ihn  die  höchste  Stufe,  die  Einsicht 
tritt  also  an  die  Stelle  der  »Handlungsweise  nach  moralischen  Ge* 
fühlen.«  (Riehl,)  Und  endlich  ist  für  ihn  in  dieser  Zeit  nicht  das 
isolierte  Individuum,  sondern  das  Kollektiv-Individuum«,  die  Ge- 
sellschaft der  vSchöpfer  der  Moral,  der  Herdentier- Moral«.  Aber 
bald  ist  er  über  diese  seine  »Aufklärungszeit«  hinaus  und  nennt  sie 
seine  »Dunkelzeit«;  er  erhebt  sich  über  die  Wissenschaft,  welche 
'die  objektive  Wahrheit  sucht  und  stellt  wieder  alles  subjektiv,  als 
Ausflufs  der  Persönlichkeit  dar.  Er  hatte  einen  Ekel  vor  den  Menschen 
der  Gegenwart  mit  ihren  Tugenden  und  ihrem  Hassen  erhalten 
und  hielt  es  nicht  der  Mühe  wert,  für  sie  eine  Welt  zu  schaffen ; 
er  kam  infolgedessen  zu  der  A-^nsicht,  dafs  sie  nur  ein  Übergangs- 
Stadium  zum  Übermenschen,  dem  Menschen  der  Zukunft  bildeten. 
»Und  also  sprach  Zarathustra  zum  Volke:  Ich  lehre  euch  den  Ober> 
menschen,  der  Mensch  ist  etwas,  das  überwunden  werden  soll  .  .  . 
Ihr  habt  den  Weg  vom  Wurme  zum  Menschen  gemacht  und  vieles 
ist  in  euch  noch  Wurm.  Einst  wäret  ihr  Affen,  und  auch  jetzt 
noch  ist  der  Mensdi  mehr  Affe  als  irgend  ein  Affe  .  .  .  Der  Über- 
mensch ist  der  Sinn  der  Erde;   Euer  Wille  sage:  Der  Übermensch 
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sei  der  Sirm  der  Erde  .  .  .  Formt  in  Euch  ein  Bild,  dem  die  Zu- 
kuiift  entsprechen  soll,  und  vergefst  den  Aberglauben:  Epigonen  zu 
sein!«  (Also  sprach  Zarathustra).  »Br  will  dem  Menschen  die 
Zukunft  des  Menschen  als  seinen  Willen,  als  abhängig  von  einem 
Menschen -Willen  lehren.  So  kennt  er  jetzt  ei?::cnt]ich  nur  eine 
Kultur  der  sTofsen  Hin /.einen  ;  nach  ihm  wird,  da.s  ist  zuletzt  seine 
Ansicht,  alle  Kultur  durcli  einzelne  mächtige  Persönlichkeilen  ge- 
schaffen und  ist  auch  nur  für  die  grolsen  Persönlichkeiten  da,  da 
es  ihre  Bestimmung  ist,  diese  »wahre  Menschen«  immer  wieder 
möp:lich  zu  machen.  ^Jede  Neuschaffung  einer  Knltnr  c^eschieht 
dnrcli  starke,  vorbildliche  Naturen«,  sagt  er;  aber  er  übersieht  den 
Zusammenhang  dieser  Helden  mit  dem  Volk.  »Weder  der  Staat 
noch  das  Volk  noch  die  Menschheit  sind  ihrer  selbst  wegen  da, 
sondern  tn  ihren  Spitzen,  in  den  grofsen  Einzelnen  liegt  des  Ziel; 
dieses  Ziel  aber  weist  durchaus  Ober  die  Menschheit  hinaus.  Aus 
alledem  wird  klar,  dais  der  Genius  nicht  der  Menschlieit  we.i^'en  da 
ist,  während  er  allerdings  derselben  Sjnl/.L-  und  letztes  Ziel  ist ;  da,-; 
Zie.  der  Menschheit  kann  nicht  am  Ktide  liegen  sondern  nur  iu 
ihren  höchsten  Exemplaren.  Die  Menschheit  soll  fortwährend  daran 
arbeiten,  einzelne  grofse  Menschen  zu  erzeugen,  dies  und  nichts 
anderes  ist  ihre  Anftiabe  :  Ziel  der  Knlt\ir  ist,  dafs  sie  die  Entstehung 
der  wahren  Menschen  zu  fördern  habe  und  nichts  sonst. <^ 

So  geht  Nietzsche,  wie  aus  diesen  Sätzen  hervorgeht,  zu  seiner 
I^ehre  vom  »Übermenschen«,  über,  die  er  früher  ebenso  scharf  be- 
kämpft und  ins  Lächerliche  gezogen  hatte;  die  höchste  Kulturtendenz 
ist  für  ihn  nun  die  Vorbereitung  und  Enseugung  des  Genius.  Das 
son^•erane  Individuum,  das  weifs,  dafs  es  nnr  ans  seiner  Natur 
heransieben  kann,  und  das  in  einer  seinem  Weesen  entsprechenden 
Lebensgestaitung  .sein  persönliches  Ziel  sieht,  ist  für  Nietzsche  der 
Übermensch,  welchen  Zarathustra  lehrt  und  wdchen  er  selbst  dar- 
stellt; er  versteht  naturgemäfs  zu  leben  und  dient  nicht  atilser  ihm 
selbst  liegenden  Zwecken.  Es  ist  Nietzsche  der  in  Zarathustra  lebt; 
es  ist  der  Glaube  an  den  Übermenschen  der  hier  gelehrt  wird.  Also 
sprach  Zarathustra  zum  Volk:  »Ich  lehre  euch  den  Übermenschen. 
Der  Mensch  ist  etwas,  das  überwunden  werden  soll.  Der  Mensch 
ist  ein  Seil,  gespannt  zwischen  Tier  und  Übermensch  —  ein  Seil 
über  einen  Abgrund. Nicht  riickwärts  soll  der  Mensch  blicken, 
sondern  vorwärts:  niclit  v,  olier  ihr  kommt  mache  euch  fürderhin 
nur  Ehre,  sondern  wohin  ihr  geht.  Der  Übermensch  steht  so  hoch 
über  dem  Menschen,  wie  der  Mensch  über  dem  Tier;  der  Mensch 
ist  ein  Uebergang,  eine  Brücke  zum  Uebermenschen.  Dieser  mufs 
die  alten  Worte  zerbrechen  und  sich  neue  schaffen;  er  ist  der  neue 
Mensch  und  Schöpfer  einer  neuen  Welt,  er  ist  der  neue  Gott.  Das 
ist  das  Ziel  des  Individualismus,  in  welchem  Nietzsche  in  scharfen 
Gegensatz  zur  Sozialdemokratie  tritt:  -sobald«,  sagt  er,  »die  dauernde 
Heimat  dieses  Wohllebens,  wie  es  die  Sozialisten  begehren,  der  voll- 
kommene Staat  erreicht  wäre,  würde  der  Erdboden,  aus  dem  der 
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grofse  Intellekt  wächst,  zersört  sein:  Ich  meine,  die  starke  Energie; 
die  Menscheit  würde  zu  mntt  geworden  sein,  nm  den  Genius  noch 
erzeugen  zu  können.«  Er  wendet  sich  damit  aber  anch  gegen  eine 
Moral,  welche  die  Gewaltthätigkeit  und  Härte  verwirft  und  die 
grausamen  Instinkte  auszurotten  gebietet;  er  mnls  wünschen,  »dafs 
das  Leben  seinen  gewaltsamen  Charakter  behalte.«  Sklaverei  ist  für 
ihn  »die  Bedingung  jeder  höh«'en  Knltur,  jeder  Erhöhung  der  Kultur  ^ ; 
denn  jede  Krhöhtuig  des  Typusmensch  war  bisher  das  Werk  einer  nristo- 
kratischeii  Gesellschalt,  und  so  wird  es  immer  seiti.  Allerdings  redet 
er  von  »innerer«  Sklaverei,  von  einer  »Selbstüberwindung  des  Men- 
schen«, welche  »das  unentbehrliche  Mittel  auch  der  geistigen  Zucht 
und  Züchtung«  sei;  sie  ist  also  nichts  anderes  als  die  Macht  des 
Menschen  über  sich  selbst.  Die  Macht  und  das  Bose,  das  er  früher 
in  ihr  fand,  gewann  aber  überhaupt  für  ihn  die  Bedeutung  einer  im 
Grunde  aller  Kultur  wirkenden  und  schaffenden  Kraft;  sie  sind  für 
ihn  die  » Pfeiler  einer  starken  Civilisatiou.  Die  stärksten  und  bösesten 
Geisterhaben  bis  jetzt  die  Menschheit  am  meisten  vorwärts  gebracht; 
sie  entzündeten  immer  wieder  die  einschlafenden  Leidenschaften. 
Fast  alles,  was  wir  höhere  Kultur  nennen,  beruht  auf  der  Ver- 
geistigung und  Vertiefung  der  Grausamkeit«^ ;  die  tierischen  und 
schlechten  Eigenschaften  des  Menschen  tragen  nach  seiner  Ansicht 
eben  so  sehr  zur  Erhöhung  der  Spezies  Mensch  bei  als  die  mensdi- 
lichen  und  guten.  Er  träumt  von  einer  neuen  Grölse  und  Zukunft 
der  Menschen,  die  sich  aus  der  ungeschwächten  Natur  im  Menschen 
noch  entwickeln  könne;  die  moderne  Kultur  und  ihre  Moral  er- 
scheint ihm  als  Hemmnis  dieser  Höherentwicklung.  Er  wendet 
sich  daher  auch  ab  von  seinem  Lehrer  Schopeniiauer,  der  das  Mit- 
leid für  die  wahre  Grundfrage  und  einzige  Quelle  der  Moral  erklärt; 
diese  Mitleidsmorai  muls  er  bekämpfen,  mufs  »die  ganze  Selbst- 
entäufseningsmoral  zur  Rede  stellen  und  vor  Gericht  führen«,  weil 
sie  zu  einem  neuen,  zu  einem  »Europäer- Buddhismus«,  zum  »Nihi- 
lismus* führe.  Aus  der  Natur  des  Menschen  und  seiner  Entwick- 
lung ist  das  Mitleid  nicht  entsprungen,  sondern  vielmehr  die  Lust 
am  Leiden,  wie  uns  die  Kulturgeschichte  lehrt  Das  Mitleiden  ist 
eine  künstliche  Verzärtelung  und  Vermoralisierung.  Nietzsches 
leidenschaftlicher  Hafs  gegen  das  Christentum  geht  aus  der  Ansicht 
hervor,  dafs  es  das  Mitleid  lehrt;  ^gerade  hier  sah  ich  die  grofse 
Gefahr  der  Menschheit,  ihre  sublimste  Lockung  und  Verführung, 
gerade  hier  sah  ich  den  Anfang  vom  Ende,  das  Stehenbldben,  die 
isurückblickende  Müdigkeit  den  Willen  gegen  das  liehen  sich  wendend, 
die  letzte  Krankheit  sich  zärtlich  tmd  schwermütig  ankündigend; 
ich  verstand  die  immer  mehr  um  sich  greifende  Mitleidsmoral,  weiche 
selbst  die  Philosophen  ergriff  und  krank  machte,  als  das  unheimlichste 
Symptom  unserer  unheimlich  gewordenen  unegoistischen  Kultur  .  .  , 
Es  ist  zu  Ende  mit  dem  Menschen,  wenn  er  altruistisch  wird;  es 
fehlt  am  Besten,  wenn  es  an  der  Selbstsucht  fehlt«.  »Das  Mit» 
leid«,  so  fuhrt  er  nun  aus,  »kreuzt  im  Ganzen,  Grofsen  das  Gesetz 
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der  Entwicklung,  welches  das  Gesetz  der  Selektion  ist;  —  es  erhält, 
was  2tim  Untergange  raf  ist  An  Unheilbaren  soll  man  nicht  Arzt 
sein  wollen!  Wer  nicht  froh  nnd  stark  sein  und  laufen  kann,  soll 
dahin  fahren;  was  ^It.  das  soll  man  noch  stofsenl  Die  Schwachen 

und  Mifsnitenen  sollen  zu  Grunde  g(  hm  Und  mnii -ol]  ihnen  noch 
dazu  helfen!  Das  Leiden  ist  für  lini  eine  Disziplin  des  Willens, 
welche  alle  Erhöhungen  des  Lebens  schafft;  es  ist  daher  notwendig 
fflr  die  Schaffung  des  Obermenschen.  Die  Priester  sind  nach 
Nietzsche  die  Anwälte  d«r  Leidenden,  die  Herrscher  über  sie;  sie  lehren 
das  diesseitige  nn vollkommene  Leben  gering  schätzen  g^egendber 
<lem  jensf-iti<jen.  vollkommenen.  Sie  sind  aber  für  nn^ere  Mensch- 
heit nach  seiner  Ansicht  notwendig,  weil  die  Mehrzahl  der  Menschen 
an  einer  Hemmung  und  Ermüdung  der  Lebenskraft  leidet;  die 
Priester  sind  ihr  Tröster  und  Ärzte.  Sie  lehren  die  Verachtung 
dieses  Lebens  und  rufen  die  Veradnung  desselben  zu  Gunsten 
eines  jenseitigen  Lebens  hervor;  sie  stützen  damit  die  Schwachheit 
Der  Starke  Iiat  diese  Hilfe  nicht  nötij;,  denn  er  sucht  in  der  Ditrch- 
setzung  seines  schaffenden  Selbst  seine  lieben  sauf  gäbe;  er  sieht  in 
der  Selbstsucht  der  Schaffenskratt  uud  nicht  in  der  Selbstlosigkeit 
der  Schwachheit  die  höchste  Tugend,  Der  Sieg  des  Starken  über 
das  Schwache  ist  der  Sinn  aller  natürlichen  also  auch  da:  mensch- 
lichen Entwicklung;  »Leben  selbst  ist  wesentlich  Aneignung,  Ver- 
letzung. Ueberwältigung  des  Fremden  nnd  Schwächeren,  Unter- 
drückung, Härte,  Aufzwängnng  eigener  Formen,  Einverleibung  und 
mindestens  Ausbeutung«.  In  allen  diesen  Anschauungen  Nietzsches 
liegt  ein  wahrer  Kern;  aber  Nietzsche  verallgemeinert  zu  sehr,  ver* 
wechselt  das  Starke  mit  dem  Grausamen  und  überschätzt  das  Strenge 
und  Harte,  wie  es  eben  dem  Entwicklungsgang  seiner  Persönlich- 
keit entspricht.  Fr  halst  die  Willenschwäche  und  verherrlicht  die 
Willensstärke;  seine  Moral  ist  Willensmoral;  \\ahrer  Wille  aber  ist 
für  ihn  starker  Wille.  Im  wirklichen  Leben  handelt  es  sich  nach 
ihm  nicht  um  freien  und  unfreien»  sondern  um  schwachen  und  starken 
Willen;  es  handelt  sich  also  bei  der  moralischen  Bildung  darum, 
den  starken  Willen  stärker  zu  machen,  ans  ihm  seiner  Xatnr  nach 
den  Willen  zur  Macht  zu  entwickeln.  Aber  Nietzsche  führt  nicht 
näher  aus,  was  starker  Wille  ist;  er  bleibt  an  dem  Ursprünglichen 
in  der  Menschennatur  hängen  und  kommt  nicht  dazu,  die  Stufen 
des  Lebens  innerhalb  der  Persönlichkeit  selbst  zu  unterscheiden; 
infolgedessen  hat  er  die  Bedeutung  des  Bewufstseins  für  die  mensch- 
liche Persönlichkeit  unterschätzt.  Vermittelst  des  Bewufstseins  erhält 
der  Mensch  Antriebt:  zum  Handeln,  die  nicht  aus  den  sinnlichen 
Trieben  sondern  aus  dem  bewulsten  Denken  abzuleiten  sind;  zur 
freien  Persönlichkeit  gehört  aber  nicht  nur  ein  gesundes  Triebleben, 
sondern  auch  ein  gesundes  Denkleben,  durch  welches  der  Mensdi  sein 
Triebleben  beherrscht  und  sich  selbst  seine  moralische  Zwecke  setzt 
'»Nietzsche  ordnet  die  Ethik  der  Biologie  unter;  er  macht  das  Prinzip 
des  Lebens  zum  Prinzip  der  Moral.    Seine  Frage  ist,  wie  muls,  wie 
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müfete  eine  Moral  beschaffen  sein,  die  zum  Leben,  so  wie  es  ist» 
Ja  sagt,  ohne  Vorbehalt,  ohne  Abzug,  ohne  etwas  vom  Leben  ent- 
behrlich  zti  halten,  eingerechnet  das  Harte,  das  Furchtbare,  das 

Feindselif^e,  und  den  Instinkt  des  Lebens  zw  ihrem  einzigen  Im- 
perative macht.«    (Riehl).    Und  als  Kernpunkt  dieser  Moral  fand 
er  das  Prinzip  des  Lebens:  Wille  zur  Macht;  ein  wirklicher  Fort- 
schritt erscheint  ihm  immer  »in  Gestalt  eines  Willens  und  Weges 
2U  gröfserer  Macht«,  der  auf  Unkosten  zahlreicher  Udner  Mächte 
»dnrchgesetzt'  werde.   In  den  Folgerungen,  die  Nietzsche  daraus 
zieht,   kommt  er  dnnn  wieder   tu  extremen    Anschanungen ;  da  ist 
für  ihn  Leben  die  Ansbeutun^'^,  die  ünterdrückunj^  der  Schwacliea. 
Seine  Moral  soll  den  leben  bejahendsten  Typus  darstellen;  gesteigertes, 
mSchtiges  Leben,  das  ist  die  erste  Forderung  von  Nietzsches  Moral. 
»Der  vornehme  Mensch  ehrt  in  sich  den  Mächtigen,  auch  den» 
welcher  Macht  Ober  sich  selbst  hat,  der  zu  reden  und  zu  schweigen 
ver'-teht.  der  mit  Lust  Stren^j^e  und  Härle  über  sich  übt  und  Khr- 
erbietung  vor  allem  Strengen  und  Harten  hat;   der  Glaube  an  sich 
selbst,  der  Stolz  auf  sich  selbst  gehört  zur  vornehmen   Moral. ^ 
Nietzsche  kennt  nur  die  »grofsen  Einzelnen«,  die  geborenen  »Herren < 
und  die  -unheilbar  Mittelmäfsigen«,  die  »Menschen  der  Herde«; 
jene  hebt  er  zu  hoch  empor,  diese  drückt  er  zu  tief  herab.  Diese 
Ein'seitigkeit  treibt  ihn  schliefslich  zu  der  falschen  Annahme,  der 
vornehme  Mensch  habe  eine  besondere  Abstammung  und  könne  für 
sich  eine  besondere  Moral,  eine  Ausnahmemoral  in  Anspruch  nehmen; 
»die  Forderung  Einer  Moral  ffir  alle«  erscheint  ihm  jetzt  »als  Be- 
einträchtigung gerade  der  höheren  Menschen«.    Der  Herrenmensch 
hat  hiernach  nur  Pflichten  gegen  Seinesgleichen,«  gegen  die  Sklavcn- 
menschen  handelt  er  '>w*ie  das  Herz  es  will«;  denn  ;>der  Egoismus 
gehört  zum  Wesen  der  vornehmen  Seele«,  jener  »unverrückbare 
Glaube,  dafs  einem -Wesen,  wie  wir  sind,  andere  Wesen  von  Natur 
unterthan  sein  mfissen  und  sich  ihm  zu  opfern  haben.«    Die  »demo* 
kratische  Bewegung    gilt  ihm  dah«*  nicht  blofs  >als  eine  Verfalls- 
form der  politisch f  n  Organisation«,  sondern  als  Verfalls-,  nämlich 
Verkleinerungsform  des  Menschen«,  denn  ihr  Ziel  ist  die  Gesell- 
schaftsform der  ^autonomen   Herde«.     Im  natürlichen  Gang  der 
Menschheit  werden  immer  starke  und  schwadie,  schaffende  und 
unfruchtbare  Geister  erscheinen;  weil  die  Menschen  aber  ungleich 
sind,  so  müssen  nach  Nietzsche  audi  ihre  Rechte  und  Pflichten 
un<^deich  sein.    Die  Starken  werden  immer  den  Schwachen  die  Ziele 
bestimmen  müssen  und  sich  ilirer  als  Sklaven,  d.  h.  als  Mittel  zum 
Zweck  bedienen  müssen;  die  sozialdemokratische  Bewegung  ist  für 
Nietzsche  nur  ein  Ausflufs  der  Rache  der  Schwachen  gegen  diese 
natürliche  Ordnung.    Der  grolse  Mann  der  Masse  »mufs  der  Masse 
etwas  in  den  Kopf  setzen,  was  ihr  sehr  angenehm  ist  und  so  thun, 
als  ob  er  den  starken  Willen  habe,  das  ihr  sehr  Angenehme  zu  er- 
kämpfen;  im  übrigen  mufs  er  alle  Eigenschaften  der  Masse  haben, 
denn  umsoweniger  schämt  sie  sich  vor  ihm,  umsomehr  ist  er  populär.« 
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Den  modernen  Staat  lialt  Nietzsche  fSr  ein  Unding,  das  nicht  leben 
und  nicht  sterben  kann,  der  nach  aolsen  souveifln  und  nach  innen 
national  sein  will;  nach  diesen  beiden  Seiten  aber  erscheint  er  ihm 

nls  eine  nefnhr  für  die  Kultur.  Durch  die  Aufnahme  demokratischer 
Ideen  arbeitet  er  an  seiner  eigenen  Auflösung,  indem  er  den  Glauben 
an  seine  Souveränität  vernichtet;  denn  dieser  stützt  sich  auf  die 
Religion,  wdche  von  der  Demokratie  preisgegeben  wird.  Aber  auch 
die  Nationalitat  schwindet  immer  mehr  dahin;  »der  Handel  und  die 
Industrie,  der  Bücher-  und  Briefverkehr,  die  Gemeinsamkeit  aller 
höheren  Kultur,  der  schnelle  Wechsel  von  Ort  zu  Ort.  das  jetzige 
Nomadenleben  aller  Nichtlandbesitzer,  —  diese  Umstände  bringen 
notwendig  eine  Schwächung  und  zuletzt  Vernichtung  der  Nationen, 
mindestens  der  europ&ischen,  mit  sich,  dafs  aus  ihnen  allen,  infolge 
der  fortwährenden  Kreuzungen,  eine  Mischrasse,  die  des  euro])äi sehen 
Menschen  entstehen  mufs  .  .  .  Der  Sozialismus  ist  der  phantastische 
junp^cre  Bruder  des  fast  abgelebten  Despotismus,  den  er  beerben  will; 
seine  Bestrebungen  sind  also  im  tiefsten  Verstände  reaktionär«,  be- 
sonders dadurch,  dals  er  die  förmliche  Vernichtung  des  Individuums 
erstrebt 

Auch  das  Christentum  mit  seinem  »Gleich  vor  Gott«  erscheint 
für  Nietzsche  als  eine  demokratische  Bewe^^inpf,  wenigstens  als  ein 
Vorschub  derselben  ;  es  hat  die  Mischung-  der  Stände,  die  für  Nietzsche 
eine  Mischung  von  Rassen  ist.  und  dadurch  den  Niedergang  der 
Mensdiheit  gefördert  Die  »Herrenmoral«  ist  für  ihn  das  Ursprüng- 
liche, allein  echte  Wertsystem;  sie  ist  Selbstverherrlichung  tmd 
besitzt  das  Geffihl  der  Macht  Die  jetzige  Moral  ist  fflr  Nietzsche 
Sklavenmoral;  sie  ist  herrorcreg'angen  aus  der  f(  i!idseligen.  von  Hafs 
erfüllten  Gegenempfindung  und  reaktiven  W'irk  in  .'  L  egen  die  Herren- 
moral. Denn  da  die  Starken  den  Schwachen  durch  ihre  Macht 
Furcht  einilölsten,  entstand  bei  den  letzteren  Hals  gegen  die 
ersteren;  sie  nannten  die  Moral  der  Starken  Unmoral  und  kehrten 
somit  die  ursprüngliche  Wertschätzung  um.  So  entstand  die 
Sklavenmoral  neben  der  Herrenmoral.  Diese  Auffassung  Nietzsches 
widerspricht  den  geschichtlichen  Thalsachen,  denn  in  den  ältesten 
Zeiten  bildeten  weder  Person  noch  Handlung,  sondern,  wie  auch 
Nietzache  an  anderer  Stelle  zugiebt,  alldn  die  sozialen  Folgen 
gewisser  Handlungen  den  Gegenstand  moralischer  Wertschätzung. 
Nietzsche  schätzt  nur  das  Kräftige,  das  Starke,  die  Macht,  das 
souveräne  Individuum;  Zweck  und  Folgen  sind  ihm  gleichgültig. 
>Was  ist  gut?  Alles,  was  das  Gefühl  der  Macht,  den  Willen  zur 
Macht,  die  Macht  selbst  im  Menschen  erhöht  Was  ist  schlecht? 
Alles  was  aus  Schwäche  stammt  Was  ist  Glfick?  Das  Gefühl 
davon,  dafs  die  Macht  wächst,  dafs  ein  Widerstand  überwunden 
wird.  Nicht  Zufriedenheit,  sondern  mehr  Macht;  nicht  Friede  über- 
haupt, sondern  Krieg;  nicht  Tugend,  sondern  Tüchtigkeit.«  So 
einseitig  aber  auch  seine  Ausführungen  in  dieser  Hinsicht  sind, 
so  scharf  er  auch  unser  gesamtes  Kulturleben  verdammt  hat,  so 
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sehr  nötigen  nns  diese  Ausführungen  und  Verdammungsurteile  zu 
einer  Revision  unserer  Moral  und  ihrer  Begründung;  wir  müssen 
sie  von  allem  Dogmatismus  und  Fremdartigen,  von  allen  falschen 
Werten  und  morschen  Grundlagen  befreien  und  auf  den  festen  Boden 
der  Kntwicklung  des  menschlichen  Kultur-  und  Geisteslebens  stellen. 
Wenn  man  daher  aber  nun  auch  der  Forderung  Nietzsches,  an  die 
Stelle  der  methaphysischen  Behandlung  der  Moral  die  historisch-psycho- 
logische 7.n  setzen,  zustimm-n  mufs,  so  mufs  man  doch  seiner  Aus- 
führung derselben  entsepentreten ;  er  hat  ja  alle  moralisclien  Werte, 
die  sich  bei  der  Entwicklung  der  menschlichen  Kultur  herausge- 
bildet haben,  vernichtet,  vielfach  sich  mit  den  wahren  I^ehren  der 
Geschichte  in  Widerspruch  gesetzt  und  gerade  die  Mächte  übersehen, 
welche  die  Moral  geschafft  haben,  die  Gemeinschaft  und  die  Einsicht 
des  Einzelnen,  der  g^rofsen  PcrsöTilicbkeit.  Die  Quintessenz  seiner  Kthik 
ist  ein  bestandij^^es  Höher.'-.treben  ohne  Ziel,  also  ein  blindes  vSireben. 
Nietzsche  verkennt  vollbtündig,  dais  der  Wert  des  Menschen  in  der 
Bildung  einer  vemflnftigen  und  dadurch  sitUichen  Persönlichkeit  be- 
ruht; er  fibersieht,  dafs  diese  aber  für  die  Menschheit  wirken  mufs, 
weil  es  zu  ihrem  Wesen  gehört.  Die  gröfste  Gefahr  für  die  Menschen  ist 
nach  Nietzsches  Ansicht  ihre  selbstgenngsame  Trägheit,  mit  der  sie 
sich  in  die  gegebeneu  Verhältnisse  als  in  unabwendbare  Zustäude 
hineinfinden;  der  Mensch  ist  berufen,  sich  durch  Arbeit  emporzu- 
heben, »Schaffen  das  ist  die  grofse  Erlösung  vom  Leiden  und  des 
Lebens  Lichtwerden. <r  »Mag  auch  die  grofse  Persönlichkeit  Alles,  was 
aufserihr  ist,  zu  ihrer  Selbstbiklung,  Selbstvollendung  sich  aneignen, 
mögen  ihr  Gesellschaft  und  vSiaal.  ja  die  übrige  Menschheit  zu  Or- 
ganen werden,  die  ihrem  höchsten  Wohle  dienen;  indem  sie  den 
Reichtum  ihres  Innern  erschliefst,  wird  sie  selbst  zum  Organ  der 
Gemeinschaft,  und  wie  das  Ganze  in  ihr  lebt,  lebt  sie  auch  selbst 
für  das  Ganze.  Der  einz.ige  Weg,  den  Typus  des  Menschen  zu  er- 
höhen, ist  die  Hebung  des  Niveaus  der  Menschen,  der  Menge;  je 
hoher  das  Postament  p^ehoben  wird,  desto  höher  erhebt  sich  auch 
die  das  Postament  überragende  Säule.  Aber  auch  der  höchste  Ein- 
zdne  bleibt  ein  Meusch;  er  wird  nicht  den  Dünkel  hegen,  etwas 
»Uebermenschltches«,  der  »Uebermensch«  zu  sein  —  und  je  gröfser 
er  ist,  nm  so  weniger.  Mit  der  Grofse  wächst  auch  die  Hohe  der 
Ziele  und  des  Gefühles,  des  Abstandes  der  Werke  von  den  Zielen. 
Immer  wird  der  Mensch  an  das  Uebermenschliche  glauben,  mag  er 
es  nun  das  Göttliche  nennen  oder  das  Ideale;  ohne  ein  Ideal  über 
sich  zu  haben,  kann  dar  Mensch  im  geistigen  Sinne  des  Worts 
nicht  aufrecht  gehen.  Dieses  Uebermenschliche,  Vorbildliche  ist  die 
Welt  der  ^»^eistigen  Werte;  —  auch  der  Gröfste  hat  diese  Welt  noch 
über  sich,  er  wie  sie  zugle  ch  in  sich  trägt.  Diese  Werte  aber,  die 
das  Handeln  des  Menschen  leiten  und  seine  Gesinnung  beseelen, 
brauchen  nidit  erst  erfunden  oder  durch  Umwertung  neu  geprägt  zu 
werden;  sie  werden  entdeckt,  und  wie  die  Sterne  am  Himmel  treten 
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sie  nach  und  tiach  mit  dem  Fortschritte  der  Kultur  in  den  Gesichts- 
kreis der  Menschen.'  (Riehl).  Xiet/.sche  hofft  dagegen,  dafs  Klug- 
heit und  Kigeiuiulz  der  Mensclieu  den  modernen  Staat  besiegen 
und  eine  Gesellscliaft  be£n*flnden  werden,  in  welcher  die  schwere 
Not  und  Arbeit  des  Lebens  dem  zugemessen  sein  wird,  der  am 
"wenigsten  durch  sie  leidet,  also  dem  Stumpfsten  und  so  schrittweise 
aufwärts  bis  zu  dem,  welcher  für  die  höchsten,  sublimsten  Gattungen 
<ies  Lebens  am  empfindlichsten  ist  und  deshalb  selbst  noch  bei  der 
gröfsten  Erleichterung  des  Lebens  leidet« ;  diese  Gesellschaft  enthält 
demnach  eine  Kaste  der  Zwangsarbeit  und  eine  der  Preiarbdt 
Nietzsche  erstrebt  also  konsequent  mit  seiner  Sklaven-  und  Herren- 
mornl  einen  aristokratischen  Anarchismus;  dieser  aber  würde  zum 
brutalsten  Despotismus  führeu  Demi  in  der  Masse  werden  zahllose 
Menscbenweseu  in  ihrer  Individualität  erstickt  zu  Gunsten  einzelner 
Individuen,  die  der  Zufall  begünstigt;  >die  Entwicklung  des  Staates 
zu  einer  kulturfördemden  Macht  Hegt  genau  auf  dem  entgegen- 
jSCsetztcn  Wege,  wie  Nietzsche  ihn  gehen  will:  sie  besteht  in  einer 
möglichst  allseitigen  Konservierung  der  Menschenkräfte  und  einer 
möglichst  wirksamen  Garantie,  daLs  allen  Menschen  die  zur  Ent- 
faltung ihrer  geistigen  Persönlichkeiten  erforderlichen  individuellen 
Lebensbedingungen  nicht  durch  Schuld  der  menschlichen  Gemein- 
Schaft  verkümmert  werden,  also  darin,  dafs  der  Staat  seine  sozialen 
Aufgaben  tn>mer  klarer  erkennt  und  immer  zielbewufster  anfafst; 
auch  die  am  höchsten  organisierten  Einzelexistenzen  kommen  zur 
vollen  Entfaltung  der  in  ihnen  beschlossen  liegenden  Kulturkräfte 
niemals  als  dnzeln^  sondern  nur  im  sozialen  Organismus,  der  wieder 
■allein  die  Bürgschaft  in  sich  trigt,  dafs  auch  die  Zukünftigen,  die 
noch  un geborenen  Geschlechter  einen  höheren  Typus  Mensch  zur 
Darstellung  bringen  können.«  (Kalthoff). 

Nietzsche  hat  den  sehnlichsten  Wunsch  nach  einer  !u's-,t  ;  <  n 
Menschheit;  er  wollte  der  Reformator  sein,  der  den  Weg  dazu  zeigL 
Dieser  Weg  ist  aber  von  dem  Weg,  den  die  Menschheit  bisher  in 
ihrer  Entwicklung  gegangen  ist,  gänzlich  verschieden;  denn  der  Weg 
der  natürlichen  Entwicklung,  durch  stufenweises  Wachstum  der  im 
menschlichen  Ori^anismus  liegenden  Kräfte  ist  bei  Nietzsche  völlig 
ausgeschlossen.  Er  kann  daher  auch  von  den  üblichen  Bildungs- 
mitteln und  Bildungsmethoden  keinen  Gebrauch  machen;  er  mufs 
eine  neue  Bildung  erstreben.  Das  heutige  Schulwesen  vergleicht 
Nietzsche  mit  grofsen  Garküchen;  wie  in  diesen  nur  mittelmftfsig 
für  die  grofse  Masse  gekocht  wird,  so  werden  in  den  Schulen  nur 
mittelmäfsige  Menschen  gebildet,  wie  sie  die  grofse  Masse  nötig  hat. 
Der  Staat  hat  nach  Nietzsche  mit  der  Schulbildung  nur  seine  Zwecke 
im  Auge;  Inder  allgemeinen  Volksbildung  kommt  das  demokratische 
Prinzip  zum  Ausdruck.  Denn  durch  sie  wird,  wie  Nietzsche  behauptet, 
das  Individuelle  unterdruckt;  aus  den  menschlichen  Persönlichkeiten 
wird  eine  gleichartige  Masse  gemacht.  »Zweck  der  Bildung  ist« 
vielmehr  nach  Nietzsches  Ansicht  »  Verständnis  und  Förderung  seiner 
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edelsten  Zeitgenossen  \'orl)ereitiing-  des  Wcrdeiuien  und  Kommen- 
den;« er  ist  Veredlung  durch  wachseude  Erhöhung  des  Ziels.  Bil- 
dttng  ist  also  bei  Niebache  nicltt  Geldirsankeit  oder  schulgeinäfses 
Aneignen  eines  bestimmten  Wissensstoffes,  wie  das  heute  so  vieU 
lach  noch  von  denen  behauptet  wird,  die  sich  allein  im  Besitz  der 
Bildung  wähnen;  in  dieser  Hinsicht  hat  er  den  Finger  auf  eine 
Wunde  unserer  Zeit  gelegt.  Sein  Bildungsziel  ist  natürlich  individua- 
listisch; es  hat  nur  die  Bildung  des  Einzelnen  und  Einzigen,  des 
Übermenschen  im  Aug«,  Die  G^amtpersönlidikeit  soll  gebildet  wer- 
den, sie  soll  statt  moralisch  weise  gemacht  und  zu  eigener  Schaffens- 
freudigkeit angeregt  werden,  anstatt  ihre  Bildung  wie  eine  tote  Masse 
herumzuschleppen;  er  will  eine  gesunde  und  kraftxolle  Persönlich- 
keit erzogen  haben,  in  welcher  Verstand  und  Wille  sich  das  Gleich- 
gewicht halten.  Dorch  Züchtung  unter  umfangreicher  Anwendung 
des  Gesetzes  der  Vererbung  soll  das  Kulturtier  Mensch  immer  mehr 
veredelt  werden,  bis  es  zum  Übermenschen  geworden  ist ;  der  Philo- 
soph soll  diese  Erziehung  leiten,  denn  die  Philo-oj  !iie  ist  ja  nach 
Nietzsches  Ansicht  die  Ktinst,  Menschen  zu  höherer  Kultur  zu 
züchten. 

Schon  mehrmals  ist  Nietzsches  Stellung  zur  Religion  und 
besonders  sum  Christentum  erwähnt  worden;  im  ganzen  tritt  er  ihr 

feindlich  gegenüber.  Nicht  dns  metaphysische  Bedürfnis  des  Menschen 
nach  einer  über  die  Krsciiemungsw-elt  hinausgehenden  höheren  Er- 
klärung der  Dinge,  sondern  das  Gefühl  der  Leere  hat  nach  Nietzsche 
die  Menschen  zur  Religion  getrieben  und  sie  zur  Annahme  einer 
Gottheit  hinübergeleitet;  sie  ist  also  nadi  ihm  ein  Irrtum.  Das 
Christentum  bekämpft  er  aber  hauptsächlich  wegen  der  von  diesem 
vertretenen  Askese  und  dem  ihm  eigerieu  Ileiligkeitsideal ;  beide 
stellen  den  Menschen  als  l>öse  hin  und  unterdrücken  alle  natürlichen 
menschlichen  Triebe.  »Das  Christentum  entstand,  um  das  Herz  zu 
erleichtern;  aber  jetzt  muls  es  das  Herz  erst  beschweren,  um  es  her- 
nach erleichtem  zu  kOnnen.  .  .  Es  ist  ein  Kunstgriff  des  Christen- 
tums, die  völlige  Un Würdigkeit,  Sündhaftigkeit  und  Verächtlichkeit 
des  Menschen  überhaupt  so  laut  zu  lehren,  dafs  die  Verachtung  der 
Mitmenschen  dabei  nicht  mehr  möglich  ist«  (Menschl,  AHzura.).  Die 
vielfach  falschen  und  mangelhaften  religiösen  Vorstellungen  und  Be- 
griff^ die  namentlich  durch  das  Slirchentnm  in  die  Religion,  resp. 
das  Christentum  hineingekommen  sind,  gaben  Nietzsche  genug  Ver* 
anlassung  und  Stoff  zur  Bekämpfung;  aber  auch  hier  verfällt  er 
vollständig  ins  Extrem.  Die  kulturhistorische  Bedeutung  des  Christen- 
tums verkennt  er  vollständig;  »eine  Religion,  wie  das  Christentum, 
die  sich  an  keinem  Punkte  mit  der  Wirklichkeit  berührt,  die  sofort 
dahinfällt,  sobald  die  Wirklichkeit  auch  nur  an  einem  Punkte  zu 
Recht  kommt,  mufs  billiger  Wdse  der  Weisheit  der  Welt,  will  sagen 
der  Wissenschaft,  todfeind  sein,  —  wird  alle  Mittel  gut  heifsen, 
mit  denen  die  Zucht  des  Geistes,  die  vornelime  Kühle  und  Freiheit 
des  Geistes  vergiftet,  verleumdet,  verrufen  geniaciit  werden  kann«. 
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(Wille  zur  Macht).  Daher  ist  für  Nietzsche  die  christliche  Kirche  der 
Ausdruck  der  Ii  ochsten  Korruption,  die  je  in  der  Welt  erschienen 
ist;  denn  sie  hat  aus  jeder  Wahrheit  eine  Lüge  und  aus  jeder  Recht- 
schaffenheit eine  Seeleu -Niedertracht  gemacht  .  .  .  Ich  heifse  das 
Christentam  den  Einen  grolsen  Flach,  die  Eine  groHse  innerliche 
Verdorbenheit«  den  Einen  grofoen  Instinkt  der  Rache,  dem  kein  Mittd 
giftig,  heimlich,  unterirdisch,  klein  genug  ist,  —  ich  heifse  es  den 
Einen  unsterblicheti  Schandfleck  der  Menschheit     fW'lI*  zur  Macht). 

Nietzsche  war  cuie  zwiespäUiL^e  Natur  mehr  Dichter  als  Philo- 
soph; er  hat  sich  sprungweise  entwickelt  und  oft  die  schärfsten 
Widersprüche  nebeneinander  gestdlt»  ohne  sie  m  hftherer  Sänheit 
zu  verbinden.  Er  kann  kein  geistiger  Führer  sein,  denn  seinen  Ge- 
danken fehlt  die  feste  Position,  seiner  Weltanschauung  die  Einhot 
Man  mufs  die  Widersprüche  ausscheiden  oder  übersehen,  um  das 
Wesen  seiner  Philosophie  zu  erfassen  und  eine  Kinheit  ^nerlialten; 
mau  muls  die  Probleme,  die  er  auigeworfeu,  aber  uicht  gelöst  hat, 
als  Probleme  hinnehmen,  mit  denen  sich  die  Menschheit  der  Zu- 
konft  noch  zu  beschäftigen  hat  Seine  ersten  Schriften  enthalten 
manche  guten  Gedanken;  in  den  letzten  hat  ihn  der  Wirklichkeits- 
sinn ganz  und  gar  verlassen,  so  dafs  er  sich  in  leere,  unwirkliche 
und  unwürdige  Phantastereien  verliert.  Hier  schmäht  und  verhöhnt 
er  alles  Wahre,  Schöne  und  Gute,  alle  edle  und  hohe  Geiühlc  uud 
Handlungen,  verlistert  alle  groisen  deutschen  Männer  und  Werke, 
Staat,  Volk,  Gott  und  Christentum;  hier  artet  sein  Streben  nach  un- 
abhängigen, bedeutenden,  reinen,  gewaltigen,  weisen  und  zwecksetzen- 
den Persönlichkeiten,  nach  einem  höheren  Menschentypus,  der  im 
Dienste  der  Menschheit  sich  zu  opfern  bereit  ist,  in  Phantastereien 
von  einem  Übermenschen  als  dem  vornehmen  Raubtier  aus,  das  nach 
Beute  und  Sieg  lüstern  ist,  der  Bestie,  die  in  Mord  usw.  ihre  Wonne 
und  Behagen  findet.  Aber  das  alles  lAfst  sich  aus  seiner  Persön- 
lichkeit und  seinem  Schicksal  erklären:  aus  dem  Streben  Mncht 
über  sein  eigenes  Leiden  zu  gewinnen,  :st  hei  ihm  der  Wille  zur 
Macht  als  oberstes  Prinzip  der  Tugend  geworden,  jahrelang  von 
den  entsetzlichsten  Kopfschmerwn  geplagt,  kämpft  er  einen  ver- 
zweifelten Kampf  mit  den  frindlichen  MSchten  körperlicher  und 
geistiger  Zerrüttung;  was  ihm  selbst  versagt  ist,  Gesundheit  und 
Kraft  werden  so  seine  sehnlichsten  Wünsche,  seine  Ideale.  Al  s  genial 
angelegter  und  phanta-^iereicher  Mensch  bringt  er  sie  in  ein  System; 
Gesundheit  uud  Kralt,  der  Wille  zur  Macht  werden  ihm  zur  Erlösung 
der  Menschheit,  weil  sie  ihm  als  Srlteng  erscheinen.  Alles,  was 
diese  Bntwicklung  der  Menschheit  hemmt,  mute  beseitigt,  entwertet 
werden,  also  auch  die  christlidie  Ldire  vom  Entsagen  und  Dulden, 
vom  Lieben  und  Leiden  Sein  ganzes  System«,  sa^t  v.  Grotthn fs,  i) 
:^ist  nicht  auf  notwendigen  logischen  Voraussetzungen  und  Schliisseti 
auigebaut,  sondern  auf  subjektiven  Stimmungen;  Stimmungen  wechseln 
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tind  widersprechen  sich,  so  ist  auch  Nietzsche  in  beständigen  Wand- 
lungen und  Widersprüchen  begriffen«.  Aber  <^erade  darin  i'^t  er  ein 
Erzeugnis  unserer  Zeit,  zeigt  er  die  Starke  und  Schwäche  des 
modernen  Lebens;  daraof  beruht  daher  auch  der  gro£se  EinflnFs,  den 
er  anf  seine  Zeitgenossen  ausgeübt  hat  Die  Bedentnng  Nietzsches 
für  unser  Kulturleben  liegt  in  seinen  Negationen;  was  er  schlecht 
nennt  erweist  sich  bei  rechter  Auffassung  auch  als  schlecht  Denn 
schlecht  ist  ihm  im  letzten  Grunde  das,  was  zu  einer  Verkümme- 
rung dts  Menschenwesens,  zu  einer  Einschränkung,  wohl  gar  Ver- 
nichtung der  Persönlichkeit  ffihrt;  und  in  Staat  und  Gesellschaft» 
m  Religion  und  Moral  sind  sicher  noch  gar  viele  Bestandteile,  bei 
denen  der  Mensch  zu  kurz  kommt,  und  wie  wir  uns  die  soziale 
Kntwickhin^  der  Zukunft  auch  denken  mögen:  gesund  und  stark 
kann  dieselbe  nur  insoweit  sein,  als  sie  auch  der  Ausgestaltung  des 
individuellen  Lebens  Raum  ULfst  .  .  .  Die  gesamte  Geschichte  des 
Menschengeschlechts  beweist,  dafs  eine  dauernde  Eibebung  desEin- 
zdnen  nur  möglich  wird,  indem  zugleich  das  gostige  Niveau  der 
Gesamtheit  gehoben  wird,  so  dafs  jede  echte  Menschengrofse,  die 
ihren  Wert  verstanden,  niclit^-  Besseres,  nichts  Wichtigeres  zu  thun 
wuIste  als  möglichst  vieic,  möglichst  alle  zu  sich  zu  erheben«. 
(Kalthoff). 


Die  Neugestaltung  der  Lehrerbildung  und  di«  neuen  Prüf unga- 

ordnungen  in  Preussen. 

Auf  der  allgemeinen  deutschen  Lehrcrv'crsammlung  in  Breslau,  1898, 
waren  die  grofsen  Gesichtspunkte  für  eine  den  Fordening-en  der  Zeit  ent- 
sprechende Reform  der  Lehrerbildung  aufgestellt  worden ;  den  einzelnen 
Landesvereinen  sollte  es  überlassen  bleiben,  geeigoete  Schritte  zurHerbei- 
flibrang  dersdhen  zu  thun.  Der  Vorstand  des  preufsischen  Lehrerver- 
eins  unterbreitete  anfangs  AugOSt  d.  J.  den  Zweigvereinen  VorschlSge 
hinsielillicli  der  Lehrerbildung  zur  Beratung,  wobei  es  sich,  «um  einen 
praktischen  lirfolg  der  in  Aussicht  zu  nehmenden  Schritte  möglichst  zu 
sichern,  nur  um  V'orschläge  handeln  soll,  die  zwar  den  in  den  Beschlüssen 
der  dentsdien  Lefarerversammlung  voigeseichneten  Zielen  snstreben, 
gleichzeitig  aber  mdglichst  eng  an  die  bestehenden  Verhältnisse  anknüpfen 
und  so  die  Möglichkeit  der  Durchführung  für  sich  haben«  sollen.  Hätte 
man  vor  der  bezeichneten  Versammlung  die  Lehrerbildungsfrage  mehr- 
von  diesem  (iesichtspunkte  aus  behandelt,  so  wären  wir  vielleicht  schon 
laugst  einen  Schritt  weiter  gekommen ;  man  darf  bei  allen  Reformbe- 
strebungen  niemals  den  Boden  nntor  den  Füssen  verlieren,  denn  die 
Kulturentwicklung  ist  eine  stetige  und  keine  sprungweise.  Die  Vorlage 
enthält  Richtlinien  für  die  verschiedenartigen  Reform  vorschlage,  giebt 
aber  /nn^leich  auch  an,  welches  die  Licht-  und  Schattenseiten  derselben 
im  emzelnen  sind  und  ob  sich  ein  praktischer  Erfolg  unter  den  ge- 


Digitized  by  Google 


Die  2Ic«ce«tiiltimc  <i«r  Lebrerbtldiiaf  twil  die  aeaen  PiflAuigtordBiuifeB  In  PMUttta.  jq^ 


gebeneu  Verhältnissen  annehmen  läfst.  So  wird  z.  B.  zu  der  Forderung, 
die  »allgemeine  Bildungr durch  Abaolvierunsr  einer  der  bestebenden  höheren 
Lehranstalten  mit  neunjährigem  Kurs  zu  gewinnen  (Gymnasium,  Real- 
gymnasium. Oberrealschule)  bemerkt,  dafs  diese  Anstalten  bis  jetzt  nicht 
imstande  seien,  eine  zur  Füllung  der  Seminare  ausreichende  Zahl  von 
Abiturienten  zu  liefern  und  erscheine  dies  auch  für  absehbare  Zeit  aus- 
geschlossen ;  denn  nach  Mitteilungen  des  »Centralblattes  für  das  gesamte 
Unterrichtswesen«  betrug  die  Zahl  der  Abiturienten  1900  as  5740,  wahrend 
die  Seminare  allein  ca.  4000  Abiturienten  nötig  haben,  sodafs  dieZahl  des- 
selben um  So"/,,  vergrofsert  werden  müfste.  »Das  durchschnittliche  Lehrer- 
einkonimcn  .  so  sagt  der  Vorstand,  »wird  selbst  bei  günstiger  Fortentwick- 
lung der  Gehaltsverhältnisse  jedenfalls  noch  lange  hinter  der  materiellen 
Existenz,  zu  welcher  in  der  Regel  die  Absolvierung  einer  Schule  mit 
neunjihfigem  Kursus  den  Zugang  erdffnet,  erheblich  zurückbleiben ;  hin- 
reichend bemittelte  Eltern  werden  also  schwerlich  in  ausreichender  Zahl 
die  bedcnitenden  Kosten  des  vieljährigen  Besnchcs  einer  solchen  Anstalt 
aufwenden  wollen,  um  ihre  Söhne  schliefslich  Lehrer  werden  zu  lassen. 
Zahlreichen,  gut  beanlagten  Knaben,  für  die,  nachdem  sie  eine  Volks- 
oder Mittelschule  (preufsische)  durchgemacht  haben,  heute  noch  die  Mittel 
zur  Ausbildung  ffir  den  Lehrerberuf  aufgebracht  werden  können,  würde 
wegen  der  hohen  Kosten  zum  Schaden  der  Schule  und  des  Lehrer- 
standes der  Kintritt  in  das  Lehramt  abijesclniittcn  sein.« 

Die  X'orscliläge«  kommen  jedoch  für  Preulsen  zu  spät;  denn  bereits 
sind  unterdessen  die  Lehrpläne  für  die  Präparandenschulen  und  Semi- 
naren, Bestimmungen  über  die  Aufnahme  in  die  Lehrerseminare,  die  Knt- 
lassuugsprüfnng,  die  praktische  PrOfung,  die  Prüfung  für  Ldbrer  an 
Mittelsclinlen  und  für  die  Rektoren  erschienen. 

>Es  ist  je  hinger  je  mehr  ,  so  heilst  es  in  der  »Einführnng^- 
verfüg-ting-  zu  den  Lehrpläneii  an  den  Präparandenanstalten*,  das  lie- 
dürfnis  hervorgetreten,  die  Hinrichtung  und  den  Unterrichtsbetrieb 
der  Praparanden-Anstalten  dnheltiich  zu  gestalten,  damit  überall  eine 
gleichmälsige  und  genügende  Vorbereitung  der  Zöglinge  für  die 
Seminare  herbeigeführt  werde.  Zugleich  ist  allseilij,^  die  Notwendig- 
keit erkannt  wordeTi  das  Verhältnis  der  Lelirauf^jaben  der  Präparanden- 
Anslaiten  /n  denen  der  Seminare  heslinimter  festztisetzen.  Der  Lelirplau 
für  die  Präpaianden-Anstalten  ist  auf  die  Anstalten  mit  drei  aufsteigenden 
Klassen  mit  je  einfährigem  Kursus  berechnet.  Der  Lehrplan  der  Prä- 
paranden>Anstalt  und  der  des  Seminars  bilden  ein  oiganisches  Ganze. 
Die  Präp  1"  T' den  Anstalt  soll  auf  der  Grundlage  des  in  der  Volksschule 
vemnllelten  Wissens  die  allgemeine  Bildung^  der  Zt'i<j\\v.<i<-  weiterführen. 
Dem  Seminar  fällt  die  Aufgabe  zu,  die  allgemeine  Hiidung  der  Zöglinge 
zum  .ibschluls  zu  bringen  und  ihnen  die  für  die  Verwaltung  eines  VoJks- 
schulamts  erforderliche  Fachbildung  zu  vermitteln.  Der  Lehrplan  der 
Pr&paranden-Anstalt  baut  sich  im  allgemeinen  auf  dem  der  Volksschule 
auf.  Wo  beiden  gleiche  Stoffgebiete  zufallen,  ~  wie  in  biblischer  Ge- 
schichte, Katechismus,  Geschichte,  F.rdkunde,  -  hnt  i?i  der  Präparanden- 
Anstalt  der  Fortschritt  der  Behandlung  des  Stoffes  in  der  Vervollständigung, 
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der  eindringendeD  Vertiefung  und  der  Gewinnung  von  Zosammenbingen 
sich  damutdlen.  Da  die  aufsttsehmenden  Zöglinge  ihre  Vorbildung  in 

verschiedenartigen  Schulen  erhalten  haben,  ist  es  zunächst  Aufgabe  der 
untersten  Klasse  der  Präparat  den -Anstalt,  die  Schüler  rti  ^jl  ei  eher 
Bildting^!-  und  Leistungsfähigkeit  zu  fordern  und  eine  sichere  Grundlage 
für  den  weiteren  Unterricht  zu  schaffen.  Zu  diesem  Zwecke  ist  es  in 
mehreren  I«ehrgegenständen  (z.  B.  in  Rechnen,  Rawnl^re,  Rechtachreibung) 
nötig,  den  Lehrstoff  der  Oberstufe  der  Volksschule  zum  Ausgangspunkt 
und  zum  Gegenstand  grundlegender  Behandlung  zu  machen.  In  der 
Präpa  ran  den -Anstalt  sind  einzelne  Zweige  des  T'nterrichts  abschliefsend 
zu  behandeln ;  so  biblische  Geschichte,  Katechismus  und  Kirchenlied  im 
evangelischen  Religions-Unterricht,  ferner  Elementar-Grammatik  im 
Deutschen,  elementares  Rechnen,  alte  Geschichte,  Naturbeschreibung  (so- 
weit es  sich  um  die  Kenntnis  einzelner  Naturkörper  handelt),  Schreibeac. 

Wenn  wir  auch  zuj^ebeti,  dafs  man  sich  '/.unäch.st  mit  dreil<la.ssi;,^en 
rräparanden.schulcn  hc<^nüpen  nuiis  und  nur  allmählich  mit  der  fort- 
schreitenden Verbesserung  der  wirtschaftlichen  und  sozialen  Verhältnisse 
des  Lehrerstandes  zu  vierklassigen  fibergdien  kann,  so  sind  wir  doch  der 
Ansicht  dafs  man  den  Lehrplan  der  Praparandenschule  zeitgemllser  bitte 
gestalten  können,  wenn  man  auch  Bestimmungen  über  die  Aufnahms- 
prüfitng  in  die  Praparandenschule  heratisgegebeu  und  in  denselben  das 
Bildungsziel  der  vier-  resp.  achtklnssigen  Volksschule  als  Bedinj^jung'  für 
die  Aufnahme  aufgestellt  hättt: ;  dann  hätte  man  nicht  nötig  gehabt,  die 
unterste  Klasse  oder  gar  die  beiden  untersten  Klassen  der  Praparandenschule 
völlig  mit  der  Wiederholung  des  Lehrstoffs  der  Oberstufe  der  Volksschule 
anzufüllen.  So  gut  man  den  Lehrplänen  der  Präparandenschnlen  »metho- 
dische Anweisungen*  beifi'jgcn  konnte,  so  gut  konnte  rrtan  sie  auch  solchen 
Bestimmungen  beifügen,  um  ganz  sicher  zu  sein,  daXs  die  Vorbildung 
der  Zöglinge  eine  möglichst  gleichmiteige  und  der  Wissensstofi  metho- 
disch durdigearbeitet  sei.  Bei  allen  denjenigen  Zöglingen,  welche  ein-, 
swei-  oder  drciklassige  Schulen  mit  niedrigeren  Bildungsziden  besuchen, 
müfste  eben  durch  Nehenunterricht  das  Ziel  erreicht  werden,  was  durch- 
aus keine  Schwierigkeil  hat.  Dann  konnte  man  aber  in  der  Praparanden- 
schule höhere  Ziele  erstreben  und  konnte  den  Lehrstoff  der  allge- 
meinen Bildungsficher,  der  nodi  die  beiden  unteren  Klassen  des 
Seminais  ffiUt  in  der  Praparandenschule  zum  rdativen  Abschlufs 
bringen.  Dadurch  hätte  die  Praparandenschule  aber  in  der  That 
den  Charakter  einer  höheren  Schule  erhalten,  zumal  jetzt  eine  Fremd- 
sprache obligatorisch  ist;  sie  würde  aber  auch  selbständiger  und 
unabhängiger  vom  Seminar  geworden  sein.  Dann  hätte  man  auch 
im  Seminar  mehr  Zdt  zur  theoretisdien  und  praktischen  Fachbildung 
gehabt;  denn  was  nach  dem  neuen  Lehrplan  in  dieser  Hinsicht  geboten 
und  gefordert  wird,  genügt  keinesv.ei::^  den  heutigen  Forderongen  an  die 
Lehrerbildung.  Ks  nnifsten  doch  wenigstens  6  Stunden  in  jeder  Klasse 
der  Pädagogik  mit  ihren  Hilfowisseoschaften,  wozu  beute  nicht  blois 
»Psychologie  und  Logik«  sondern  auch  EthOt  und  Ästhetik  gdiöcen, 
gewidmet  weiden;  femer  wire  dann  Zeit  v«»handen  gewesen,  um  die 
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Methodik  der  einzelnen  Lehrgeg^nstände.  einschliefslich  des  Lehrstoffs 
selbst,  eingehend  zu  bebandeln,  was  in  wöchentlich  einer  Stunde  in  der 
Obeiklawe  nicht  möglich  ist  Es  soll  durchaus  nicht  verkannt  werden, 
dab  in  den  neuen  LehTplänen  Ifir  Prftparandenschulen  und  Seminare  ein 
wesentlicher  Fortschritt  wahrzunehmen  ist,  der  einerseits  in  einer  Ver- 
mehrung utid  Vertieftincf  des  Bildungsstoffes,  anderseits  in  einer  besseren 
Anordnunf»-  und  Vcrteihinj^  desselben  zu  suchen  ist:  so  wird  man  es 
gewils  billigen,  dafs  z.  B.  die  Geschichte  der  Pädagogik  vom  Anfang  an 
den  Scblttis  geschoben  worden  ist 

Seit  Jahren  streitet  man,  namentlich  in  Preulsen,  darfiber,  ob  die 
Frfifnngen  für  Lehrer  an  Mittelschulen  und  für  Rektoren  w^^lsUen  oder 
T>e55tehen  bleiben  sollen;  Gründe  fiir  bt'ile  Ansichten  werden  i^egenüber 
l^estellt.  Noch  letzthin  liat  der  Leiirerverein  »Geestemünde,  Lahr  nnd 
Umgegend«^  den  Antrag  gestellt,  durch  den  preuXsischen  Lehrerverein 
■^en  Kultusminister  zu  veranlassen,  »die  Verfügung,  nach  der  von  Leitern 
sechs-  und  mehrklassiger  Schulen  besondere  Prüfungen  gefordert  werden«, 
aufheben  zu  wollen.  In  anderen  Ländern,  z.  B.  in  Bayern,  hat  man  \  or 
noch  nicht  lan^fer  Zeit  den  Wunsch  auspfesprochen,  man  niöji^e  solche 
Prüfunjjen  einrichten,  damit  den  X'olksschullchrcrn  ( ielcg^enheit  .ü:«^s:eben 
werde,  m  höhere  und  leitende  Stellungen  zu  gelangen.  Solange  die 
Ldirerbildung  nodi  nicht  auf  ihrer  vollen  H5he  ist  und  Prüfungen  über- 
haupt zur  Feststellung  eines  bestimmten  Bildungsgrades  nötig  sind,  so 
lange  wird  man  zum  Besten  des  Lehrerstaodes  an  höheren  Prüfungen 
für  die  Volksschullehrer  festhalten  müssen.  Gewifs  kann  jemand  anch 
ohne  Prüfung  sich  durch  Fortbildung  eine  höhere  Bildung,  als  sie  ihm 
die  Lehrerbildungsanstalt  gegeben  hat,  erwerben :  es  gibt,  Gott  sei  Dank, 
viele  Lehrer,  bei  denen  dies  der  Fall  ist  Ob  sie  aber,  wenn  die  Prüfungen 
abgeschafft  würden,  in  höhere  und  leitende  Stellungen  gelangen  würden, 
mufs  nach  den  von  uns  gemachten  Erfahrungen  bezweifelt  werden.  Denn 
wir  haben  es  erlebt,  dafs  Leute  sich  in  höhere  Stellungen  r.u  drangen 
wufsttn,  denen  jede  Qualifikation  dazu  abging;  es  wäre  ihnen  das  nicht 
gelungen,  wenn  sie  eine  höhere  Prüfung  hätten  ablegen  müssen.  Und 
wenn  dnmal  die  Wünsche  des  Lehrerstandes  nach  den  Breslauer  Be* 
Schlüssen  geregelt  sind,  wenn  dann  dem  Lehrer  auch  die  Universität 
geöffnet  ist.  wie  dies  bereits  in  Sachsen  der  Fall  ist.  so  wird  man  auch 
dann  noch,  wie  in  Sachsen,  höhere  Prüfungen  nötig  haben;  denn  nur 
ein  kleiner  Teil  der  Lehrer  wird  immerhin  von  diesem  Rechte  Gebrauch 
machen  und  die  meisten  nur  dann,  wenn  sie  dadurch  grölsere  Rechte 
fangen.  Dadurdi  mufs  nun  doch  dem  Absondemngsbestreben  durchaus 
nidlt  Vorschub  geleistet  werden ;  das  kann  sich  auch  geltend  machen, 
wenn  Lehrer  ohne  Prüfung  in  höhere  und  leitende  Stellungen  gelangen 
und  hat  sich  auch  in  solchen  Fällen  geltend  gemacht.  Ja.  auf  Grund 
luiserer  Erfahrung,  liegt  es  bei  den  letzteren  gerade  nahe,  dafs  sie  sich 
übcriiebeB,  sich  für  etwas  besseres  halten  und  absondern,  um  sich  ein 
höheres  Aasdben  zu  geben;  bitten  sie  nach  jahrdanger  Arbeit  eine 
Prüfung  ablegen  müssen,  so  wären  ihnen  wohl  solche  Gedanken  nicht 
gduaamtu.  Es  ist  ja  nunmehr  jedem  Lehrer  freigestellt,  sich  die  be* 
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sonderen  Rechte  zu  erwerben  ;  wer  darauf  verzichtet,  muls  auch  die  Folgen 
tragen.  GewUs  reicht  die  Frfifung  allein  nidit  hin,  um  die  Qualifikation 
für  eine  höhere  und  leitende  Stellung  nachzuweisen;  die  Bewihntng  in 
der  Pnuda  mufs  hinzukommen  und  zuletzt  ausschlaggebend  sein.  Prüfungs- 
ordnungen sind  auch  nichts  Vollkommenes;  auch  die  fürs  höhere  Lehr- 
fach haben  ihre  Mängel  und  Fehler.  Hei  den  \"erordnungen  fürs  Mittel- 
schul- und  Rektorexanien  kommt  noch  hinzu,  dais  man  hier  noch  vielfach 
in  denselben  Fahrwasser  segelt  wie  in  der  Lehrerbildungsfrage;  dafs 
aber  der  wissenschaftliche  Wert  gering  sei,  das  kann  nur  jemand  behaupten, 
der  die  Vorbereitung  dazu  als  Drill  betrachtet  und  annimmt,  dafs  die 
Vorbereitnng  dazu  nur  vom  Nützlichkeitsprinzip  beherrscht  werde.  Dafs 
auch  dieses  vorkommt  und  die  »Anleitungen«  zur  Vorbereitung  auf  die 
genannten  Prüfungen  dazu  vielfach  aoleiten,  soll  nicht  geleugnet  werden ; 
es  ist  oft  wirklich  kaum  glaublich,  welche  Werke  dort  zur  »Vorbereitung« 
empfohlen  und  welche  Ratschläge  dazu  oft  gegeben  werden.  Aber  es 
liefet  gnn7  am  Lehrerstand,  sich  aus  dieser  Lage  zu  befreien  ;  es  liegt 
ganz  an  iliin.  seine  Stxidien  auch  bei  der  Vorbereitung  nach  den  von  der 
Wissenschaft  gegebenen  Kichtlinien  einzurichten  und  nicht  n&cb  jenen 
»Anweisungen«  und  blols  um  der  Prfifung  willen.  Allein  es  mangelt 
noch  vielfach,  es  muls  gesagt  sein,  im  VolkssdiuUehrerstand  an  dem 
Streben  nach  »wissenscfaaftltdler«  Fortbildung,  nach  wissenschaftlichen 
Studien;  mit  den  Ferienkursen  ist  es  allein  auch  nicht  gethan  —  das  ein- 
gehende Studiuni  niufs  hinzukommen.  Wie  viel  der  deutschen  Lehrer 
lesen  denu  eine  pädagogische  Zeitschrift,  die  auf  wisseuschattlicher  Basis 
beruht?  Wenn  dieses  wissenschaftliche  Interesse  und  Streben  mehr  wie 
seither  gepflegt  wird,  dann  werden  die  Prüfungen,  ihre  richtige  Hand- 
habung vorausgesetzt,  weder  das  wissenschaftliche  Streben  noch  den 
Charakter  schädigen,  sondern  stärken.  Ob  die  genannten  Prüfungen 
nicht  anders  eingerichtet,  ob  man  statt  den  zwei  Piüfungen  nicht  besser 
nur  eine  Prüfung  setzen  sollte,  das  ist  eine  andere  Frage;  wir  würden 
uns  für  nur  eine  Prüfung  entscheiden.  Oais  aber  die  Vorbereitung  für 
eine  Prüfung,  das  Streben  nach  Erreichung  eines  höheren  Ziels  vidfach 
Anregung  zu  erweiterter  und  vertiefter  Bildung  gibt,  kann  doch  wohl 
nicht  geleugnet  werden ;  in  vielen  Fällen  wird  dadurch  auch  das  Streben 
nach  vertiefter  »wissenschaftlicher«  Bildung  geweckt.  Wenn  diese  Weiter- 
bildung durch  Universititsstttdien  unterstfitzt  wird,  so  ist  das  jedenfalls  dem 
»blolsen«  Selbststtudium  vorzuziehen ;  mit  Recht  strebt  daher  die  deutsdie 
Lehrerschaft  darnach,  dafs  ihr  die  Pfort«i  der  Universität  geöffnet  werden.. 

Dais  die  genannten  Prüfungsordnungen  einer  Reform  bedürftig  waren^ 
hat  auch  die  jireulsische  Regierung  erkannt  und  durch  die  neuen  Prüfungs- 
ordnungen vom  I.  Juli  1901  anerkannt.  Man  muls  es  immerhin  freudig 
begrüfsen,  dafo  man  endlich  in  Preufsen  an  eine  Reform  dieser  Prüfungs- 
ordnungen herangetreten  ist,  wenn  auch  dabei  die  Wünsdie  des  Lehrer- 
standes nur  zum  geringen  Teil  erfüllt  sind;  aber  Etwas  ist  immer  besser 
als  Nichts  I  Aus  den  im  Kultusministerium  '.-^epflogenen  Beratungen,  zu 
denen  auch  Schulmänner  und  zwar  aus  dem  Volksschullehrerstande  her- 
vorgegangene, zugezogen  worden  waren,  sind  die  neuen  Prüfungsordnungen 
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lier^-orgej^'aTi^en.  die  sich  mit  der  Wicderholun^sprüfunjj,  der  Prüfunj:^  für 
Mittelschulen  und  der  Prüfung  der  Rektoren  beschäf tippen  ,  sie  sind  also 
eine  neue,  nnd,  man  darf  es  sagen,  verbe^erte  Auflage  der  Prufunga» 
Ordnungen  in  den  »Allgemeinen  Bestimmungen«  vom  15.  Oktober  1872. 
Sie  lassen  deutlich  erkennen,  dais  man  in  Prettlsen  weder  daran  denkt, 
ili.  il'rn  ^^■l-•:^e  der  Lehrerbildung  zu  verlassen  noch  daran,  in  reaktionäre 
Bahnen  in  der  Lehrerbildung-  einzulenken  :  man  will  vielmehr,  und  wir 
halten  das  im  Interesse  der  Schule  und  des  Lehrerstandes  für  richtig,  die 
ruhigen  und  stdieren  Bahnen  der  Entwicklang  im  Ansdituls  an  das  Be- 
stehende wandeln. 

Die  zweite  Prüfung,  die  Dienstprüfung,  ist  nicht  mehr  wie  seither 
eine  \'^'?eder]:nlKr  ^.^-^priifun,:^,  sondern  eine  päda^j^o^isch-praktische  Prüfu-ic;-- 
es  soll  nunmehr  nur  in  denjeni^^en  Fächern,  in  denen  die  Seminarprüfung 
ungenügende  Leistungen  ergeben  hat,  auf  das  positive  Wissen  eingegangen 
werden,  um  zu  sehen,  wieweit  diese  Lücken  ausgefüllt  sind.  Sie  hat  also 
nicht  den. »Zweck  festzustellen,  ob  die  Bewerber  das  in  der  Bntlassungs» 
prüfung  nachgewiesene  Wissen  in  den  verschiedenen  Lehrfächern  noch 
besitzen,  sondern  es  ist  ihre  Aufg^ahe,  nach  ^fa^sgabe  der  Vorschriften  der 
7—0  dieser  Früfunj^sordnung  die  Tüchtijj-kt-it  der  zu  prüfenden  Lehrer 
für  die  Verwaltung  eines  Schulamtes  zu  ermitteln«.  Der  Schwerpunkt 
der  Prüfung  liegt  in  der  allgemein -pädagogischen  Fadibildung  und  in  der 
praktischen  Befähigung  zum  Lehrerberuf.  Daher  hätte  man  aber  die 
Prüfung  nicht  an  das  Seminar  verlegen  ttud  in  die  Hände  der  Seminar- 
lehrer legen  sollen ;  die  Scbulinspektoren,  Rektoren  usw.  sollten  sie  vieU 
mehr  abnehmen. 

Von  der  Ablegung  der  Prüfung  zum  Nachweis  der  Befähigung  als 

Lehrer  an  Mittelsdiulen  und  höheren  Mädchenschulen  sind  nur  die  Lehrer 
befreit,  welche  die  Prüfung  ffir  das  höhere  Lehramt  bestanden  haben,  nicht 

aber  die  Geistlichen  und  die  Kandidaten  der  Theologie.  Die  allgemeine 
Prüfuntj  in  aller  obligatorischen  T.elirpfej^enständen  usw.  ist  mit  Recht 
ausgefallen;  die  Prüfung'  ist  nunmehr  eine  reine  Fachprüfun^^  zu  der  wir 
die  beibehaltene  Prüfung  in  der  Pädagogik  bei  einem  Lehrer  rechnen. 
Die  Verbindung  der  Fächer,  in  denen  der  Examinand  eine  Prüfutig  ab- 
legen will,  ist  besser  wie  früher  und  ermöglicht  ein  eingehendes  Fach» 
stiidium ;  dementsprechend  sind  auch  die  Forderungen  in  einzelnen 
Fächern  höher  gesteckt.  Im  Deutschen  z.  R.  wird  eine  »fibersichtliche 
Bekanntschaft  mit  der  geschichtlichen  Entwicklung  der  Schrifts])rache 
verlangt;  die  Forderungen  in  der  Litteraturgeschichte  sind  erweitert  und 
die  »Bekanntschaft  mit  den  Gmndzügen  der  deutschen  Metrik,  Poetik 
und  Stilistik«  ist  hinzugekommen.  In  der  französischen  und  englischen 
Sprache  wird  »richtige  Aussprache  und  Bekanntschaft  mit  den  Elementen 
der  Phonetik  und  Aussprachlehre«  und  Übung  im  mündlichen  Oebrauch 
derSprachec  verlangt;  einige  Hauptwerke  der  bedeutend.sten  Schriftsteller 
soll  der  Examinand  auf  Grund  eigener  Lektüre  näher  kennen  und  auch 
mit  der  neuen  Geschichte  Frankreichs  und  Englands  vertraut  sein.  In 
der  Geschichte  wird  auch  die  Kenntnis  der  kulturgeschichtlichen  Ent- 
wicklung betont;  desgleichen  wird  »Kenntnis  der  preußischen  Staats-  und 
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dentsdien  Reiclisverfassuxig«  und  »Bekanntschaft  mit  de»  wichtigstieii 
EfBcheinungen  des  wütachaftliclien  und  gesellschaltliehen  Lebens  der 

Neuzeit«  verlangt  In  der  Geographie  wird  die  Kultnrgeographte  be- 
rücksichtigt; ferner  wird  Bekanntschaft  mit  den  Hauptthatsachen  der 
Volkerkunde,  der  Tier-  xind  Pflanzeiigeographic',  übersichtliche  Kenntnis 
der  Geschichte  der  Entdeckungen  und  der  wichtigsten  Richtungen  des 
Welthandels,  sowie  der  Beschaffenheit  der  deutschen  Kolonien  und  Schutz^ 
gebiete«  gefordert  Die  Forderungen  in  der  Mathematik  sind  wesentlich 
erhöht;  die  einzelnen  Forderungen  sind  genau  angegeben  und  gehen 
wesentlich  über  die  Seminarbildung  hinaus.  In  Botanik  und  Zoologie 
werden  Anatomie,  Physiologie  und  Hiologie  Vietont;  der  Mensch  und 
die  Gesundheitspflege  sind  besonders  berücksichtigt.  Auffallen  niuls  es, 
dals  weder  bei  der  Prüfung  der  Lehrer  an  Mittelschulen  noch  bei  dtx 
der  Rektoren  die  Bekanntschaft  mit  der  EtUk  und  Ästhetik  gefordert 
wird ;  CS  ist  dies  eine  Lücke,  die  noch  ausgefüllt  werden  mufs.  Wir 
können  es  auch  nicht  billigen,  dafs  sich  die  PrüfuTijr  mit  die  Cicschichte 
der  Pädagogik  nur  bei  denjenigen  Kandidaten  erstrecken  soll,  welche 
noch  keine  lehramtliche  Prfifung  abgelegt  haben« ;  denn  da  diese  Prüfung 
zur  Erwerbung  der  Befähigung  als  Seminardirektor,  Kreisschulinspektor, 
Rektor  usw.  dienen  soll,  so  sind  Psychologie,  Logik,  Ästhetik  und  Ethik 
nebst  Geschichte  der  Pädagogik  sehr  wichtige  Fächer. 

Freudig  zu  begrülseii  ist  es  endlich,  dals  die  preufsische  Regierung 
sich  entschlossen  hat,  den  'Fortbildungskursus*  in  Berlin  auf  die  Dauer 
von  swei  Jahren  auszudehnen ;  er  ist  ganz  besonders  zur  Weiterbüdung 
der  zukünftigen  Seminarlehrer  berechnet  Leider  sollen  nur  30  Lehrer 
an  einem  Kurs  teilnehmen;  aber  immerhin  ist  es  ein  Anfang  zur  Er- 
weiterung der  seminarischen  Bildung  durch  Universitätsstndium.  Wir 
hoffen,  dals  man  weiterliin  dazu  kommen  wird,  an  wenigstens  einer 
preufsischen  Universität  einen  Lehrstuhl  zu  errichten,  der  besonders  für 
die  Weiterbildung  der  Volksschullehrer  berechnet  ist  und  von  dem  aus 
auch  bei  den  anderen  Lehrstühlen  Veranlassung  gegeben  wird,  die  Be- 
dürfn  is.se  des  VolksschuUehrerstandes  bezüglich  seiner  Fortbildung  soviel 
■alh  möglich  zu  beachten. 
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Neue  Aufgabensammlungen  und  Lehranleitungen  für  den 
Rechenunterricht  der  Volksschule. 
Von  Rudolf  Knllling,  Oberlehrer  in  Traunstein  (Bayern). 

Es  ist  sicher  ein  erfreuliches  Zeichen,  dais  unsere  Rechenmethodiker 
dM  Lehrverfahren  beim  Volksschulunterricfat  fortgesetzt  zu  vervoUkommnei) 
und  dadurch  noch  aaturgcmftfser,  geistbüdender  erziehlicher  und  nutz> 

bringender  als  seither  zu  gestalten  versuchen. 

Alle  Bücher  und  nroschnren,  welch mir  heute  ZUr  Besprechung 
vorliegen,  streben  irijendwelchc  \'erbcsscruntrcn  an. 

Freilich  vermögen  sie  die  stolzen  Ziele,  die  sie  sich  gesteckt,  und 
die  hochgespannten  Erwartungen,  welche  sie  durch  die  Ver^wechungea 
im  Vorwort  oder  durch  die  Darlegungen  und  Erörterungen  in  den  ein> 
seinen  Buchabschnitten  und  Buchkapiteln  erregen,  nicht  immer  und  nicht 
vollständig  7.vt  verwirklichen;  aber  dieses  rastlose  energi.schc.  fre'idifre 
\ind  zielbewvifste  Vorwärtsstreben  verdient  immerhin  vollste  Anerkennung 
und  wird  p:e\viis  auch  mehr  oder  weniger  zur  wirklichen  und  rationellen 
Verbesserung  unseres  Volksschulrediennnterxichtes  beitragen. 
L  Schriften,  welche  eine  naturgem&lse  Reform  des  gesamten 

Volksschulrechenunterrichtes  anbahnen  möchten. 

Heinrich  .Schreiber,  T, ehrer  in  Würzburg.  Die  Tyrannei  der  Zahl. 
Altenburg.    Verlag  von  H.  A.  Pierer.  1900.  36  Seiten.  Treis  60  Pfg. 

Wie  Arthur  Schulz,  der  sdineidige  Redaicteur  der  Schulreform  un- 

lingst  gegen  »die  Tjnrannei  des  Alphabetes«,  d.  i.  gegen  den  zu  ausge- 

ddinten,  die  Hälfte  der  Schularbeit  in  Am^midi  nehmenden  Betrieb  des 

Lese-  und  Schrei  bunterrichte.«?  anikämpfte,  so  zieht  Heinrich  Schreiber  in 

seiner  frischen  und  geistvollen  Streitschrift  gegen  die  Zahl,  die  Ziffer  als 
»einem  zweiten  fast  ebenso  gciahriichen  Tyrannen«  ins  Feld.  Freilich 
lalst  er  sidi  in  seinem  apostolischeil  Feuereifer  zu  mandien  ObertrdbungeQ 
hinrdisen.  Doch  vieles  ist  unbedingt  richtig  und  wahrhaft  zeitgemftb. 
Ich  erlaube  mir  zum  Beweis  des  eben  Gesagten  nur  folgende  drei  For- 
deninfifen  hervorzuheben :  Das  Rechnen  ist  als  Sachunterricht  zu  betreiben, 
der  Rechenlehrer  hat  vor  allem  die  vSchülerindividtialität  zu  berücksichtigen, 
der  Recbenuntcrricht  üuil  einmünden  in  die  Erziehung  zur  Wahrhaftigkeit, 
Genauigkeit  und  Verantwortlichkeit  (Vergl.  auch  mein  Werk:  Die  natur> 
gemäbe  Methode  des  Rechenunterrichts.  II.  Teil.  Mfindien  u.  Leipzig. 
R.  Oldenbourg.    1    •<  .) 

Franz  Czekansky,  liürgerschullehrer  in  Komeuburg.  Grnndziige  des 
sinn-  und  formgewandten  IC  1  e  m  e  n  t  a  r  -  R  c  c  h  n  e  u  s.  Eine 
Kritik  über  unsere  elementare  \  erstandesmäfsige  Rechenkunst.  Wien. 

1899.    Pichler's  Wittwe  t'^:  Sohn.    S®.  82  Seiten.    Preis  i  Mk. 

Der  Verfasser  dieses  zweiten  Schriftchens  hat  sich  die  bescheidene,. 
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aber  lohnende  und  dankbare  Aufgabe  gestellt,  die  überkommenen  münd- 
lichen und  schriftlichen  Darstellungs-  und  Rechnungsformen  möglichst 
zu  verbessern  und  so  den  unverstandenen  geistlosen  Mechanismus,  der 
ihnen  noch  vielfach  anhaltet  bis  auf  den  letzten  Rest  zn  beseitigen.  Das 
ist  ihm  auch  wirklich  gelungen.  Und  so  sprechen  wir  denn  dem  wackeren 
Verfasser  ffir  seine  eingebenden  praktischen  Darlegungen,  wdcbe  nadi 
unsc-rt-r  lerzencfuncf  einen  wahrhnften  Fortschritt  bedeuten,  unsere  An- 
erkeiiiuiug  aus  untl  fü;^cn  daran  noch  den  Wunsch:  es  möchte  seine  ver« 
dicnsUclle  Arbeit  viel  und  ernstlich  gelesen  und  dann  in  der  Schupraxis 
nach  Möglichkeit  auch  befolgt  werden. 

K.  O.  Beetz,  Schuldirektor  in  Gotha.  Einheitliche  Rechenauf- 
gaben für  Stadt  -  und  Landschule».  Ostcrwieck-Harz.  i^oo. 
Druck  und  V  erlag  von  A.  \V.  Zickfeldt. 

Erstes  Heft  t.  und  2.  Schuljahr.  Die  Grundrechnnngen  mit  den 
Zahlen  im  Hundertkreise.  Preis  25  Pfg.  Anleitung  dazu  (für  die  Hand' 

des  Lehrers).    Preis  So  Pfg. 

Zweites  Tieft.  3.  und  4.  Schuljahr.  Die  Orundrechnnnpen  in  der 
aufsteigenden  Zahlen-  und  Ziffernordnung.  Preis  30  Pfg.  Anleitung  dazu 
<für  die  Haod  des  Lehrers.)    Preis  60  Pfg. 

Drittes  Heft.  5.  und  6.  Schuljahr.  Die  Grundrechnungea  mit  ganzen 
und  gebrochenen  Zahlen.  Preis  35  Pfg.  Anleitung  dazu  (ffir  die  Hand  des 
Lehrers)  So  Vi^. 

Viertes  lieft.  7.  und  H.  Schuljahr.  Die  bürgerlichen  Rechnungsarten 
nebst  Anleitung  sind  in  Vorbereitung. 

Wie  alle  frQbereo  Arbeiten  des  rühmlichst  bdEftonten  Gotbaer  Schul- 
direktors  zeichnet  sich  auch  vorliegende  Aufgabensammlung  durch  einen 

seltenen  Grad  von  Selbständigkeit  und  Originalität  aus.  Beetz  beschreitet 
in  der  That  völlig  »neiie  Rahnen*.  um  »an  Stelle  von  Wort-,  Zeichen- 
und  Gedächtniskram  durchweg  wirkliche  Ansciiaunng  zu  setzen,  scharfe 
Vorstellungen  zu  bilden  und  alles,  Baustein  auf  Baustein,  zu  einem  in 
sich  begrfindeten,  einheitlichen  Gedankengebiude  zusammenzufassen.« 
Nnr  eines  erscheint  uns  seltsam,  das  ist  das  Faktum,  dab  Beetz  auf  seine 
patentierte  T>  pentafel  verzichtet  und  dafür  die  Wfiffel  und  Sinleii  des 
Tillich 'sehen  Rechenkastens  verwendet.  Doch  wagen  wir  nicht  zu  ent- 
scheiden, ob  dies  als  ein  »Umkehrversuch«  oder  als  ein  wirklicher  und 
eigentlicher  Fortschritt  bezeichnet  werden  mufs. 

Ii.  F.  GSb^lbeekev,  Das  rechennnterrichtliche  Sachprtnzip  in 

seiner  historischen  Entwicklung  dargestellt  und  vom  Standpunkt 
der  neueren  i'sychologie  und  einheiüich  organisierten  Volksschul- 
erziehung beleuchtet.   Otto  Nemnich,  Verlag,  Wiesbaden.  1901. 

VIT  u.  92  Seiten.    Preis  geheftet  M.  3.50.  clej^.  pch.  M.  20. 

Nach  unserer  Ubenreu^unjif  gehört  diese  Schrift  zu  den  hervor- 
ragendsten und  bedeutsamsten  Erscheinungen  der  gesamten  neueren  und 
neuesten  Rechenlitteratur.  Wir  wissen  nicht,  ob  wir  die  erstaunliche  Be- 
lesenheit des  Verfassers  oder  den  Scharfsinn,  mit  welchem  er  seine  eigenen 
selbständigen  Meinungen  entwickelt  und  begründet,  mehr  bewundem 
sollen.  Dagegen  i.st  es  uns  sonnenklar,  daf.s  die  Bedeutung  des  rechen - 
unterrichtlichen  Sacbprinzips  noch  niemals  so  überzeugend  dargethan 
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wurde,  als  dies  hier  tlurcli  Göbelbecker  geschieht.  Wer  sich  für  eine 
durchgreifende  naturgetnäTfie  Reform  unseres  Volksschnlunterricbts  interes- 
siert oder  wer  selbst  durcb  Rat  und  That  dabei  nitbdfen  möchte,  dem 

kdnncn  wir  das  Studium  dieser  so  geistvollen  und  doch  dabei  so  klaren 

und  leichtverständlichen  Broschüre  nicht  dringend  j^'entipf  empfehlen. 
II.  Schrillen,  welche  nur  einzelne  kleinere  I*artien  des 
Rechen  un  terrichts  bebandeln. 

Rudolf  Roilling,  Drei  Rechenkartons  für  unsere  kleinen  An- 
fänger.   Ein  neues  praktisches  I.,ehrinittel,  welches  den  ncbranch 
eines  vielblätterigen  Rechenbüchleins  im  ersten  Schuljahr  entbehrlich 
macht,  und  welches  sich  zugleich  als  Vorschule  (Rechenfibel)  für  jede 
beliL-bi^e  Aufgabensamnihmf,'^  bestens  eij:^nen  dürfte.   Nach  den  Grund- 
sätzen der  uaturgeniäisen  Rechenmethode  entworfen  und  ausgearbeitet. 
Druck  nnd  Verlag  von  R.  Oldenbourg  in  München. 
Erster  Rechenkarton :  Zahlenraum  i  bis  5.   Vier  Kartonseiten  in 
Quart  in  grüner  vSchntzdecke,  enthaltend  .^00  Rechenaufgaben  nebst  einer 
lebensjrrofscn  Af)bilduiig  der  Kindeshand,  ferner  einer  mofjfüchst  plastischen 
Veranschauhchung  der  Zahlen  i  bis  5  durch  Pfennige  und  Mark.stücke 
in  wirklicher  Gröfse  und  in  Bronce-  bezw.  Aluminiumdruck  endlich  den 
notwendigen  •Anmerkungen  für  Eltetn  und  Lehrer«.  Preis  10  Pfg. 

Zweiter  Rechenkarton :  Zahlenraum  I  bis  lO.  Vier  Kartonseiten  in 
gelber  Schilt/decke,  enthaltend  634  Rechenaufgaben,  die  Abbildung:  der 
beiden  Kin  1'  händc  in  natürlicher  Gröfse,  die  Versinnlichung  der  Zahlen 
6  bis  10  durch  Pfennigstücke  in  Broncedruck  und  >Anmerkungen«  über 
das  Fingerrechnen.   Preis  10  Pfg. 

Dritter  Rechenkarton :  Zablenraum  i  bis  20.  Vier  Kartonseiten  in 
blauer  Schut/.decke  mit  ca.  1700  Rechenaufgaben,  welchen  aufserdem  noch 
eine  über.sichtliche  Zalilenveranschaulichnnp-  nach  Art  der  ru.ssischen 
Rechenmaschine,  ferner  die  in  Bronce-  bezw.  Aluminiumdruck  und  in 
wirklicher  Grölse  ausgeführte  Abbildung  des  Pfennigstückes,  Zweipfennig- 
stückes, Ffinfpfennigstückes,  Zehnpfennigstückes  und  Zwanzigpfennig- 
atfickes  und  endlich  einige  methodische  »Anmerkungen«  beigefügt  wurden. 
Preis  ro  Pfg. 

Zur  Kni])fehlnng  meines  neuen  T.ehrnn'ttels  erlaube  ich  mir  nnr  zu 
bemerken,  dais  dasselbe  von  der  Fachpresse  auf  das  j^ünstigste  beurteilt 
wurde  und  dais  es  auch  schon  in  vielen  Schulen  eingeführt  ist. 

Adam  Langer,  Hauptlehrer  a.  D.  zu  Landeck  i.  Schles.    Der  erste 

R  e  c  h  e  n  u  n  1  e  r  r  i  c  h  t.  Ausführliche  Anleitung  zum  Gebrauche  des 
Posner- Langer 'sehen  Rechenkastens  für  Schule  und  Haus.  Zweite 
um^arbeitete  und  vermehrte  Auflage.  Im  Selbstverlag.  188  Seiten. 

Preis  f^ebunden  i,So  ^fk. 

Jede  Zeile  der  trefflichen  .Anleitung  verrät  den  alten  erfahrenen 
Praktiker.  Wer  seine  Ratschläge  und  Winke  befolgt,  wird  sicher  sehr 
gute  Resultate  beim  ersten  Rechenunterricht  erzielen.  Auch  die  Vor- 
urteile, welche  der  eine  oder  andere  noch  gegen  den  Gebrauch  der  Tillich*« 
sehen  Würfel  und  Stäbe  hegen  mag,  werden  durch  Langer's  Ausführungen 
so  überzeugnd  widerlegt,  dafs  man  sich  versucht  fühlt,  jenes  Lehr« 
mittel  und  zwar  in  der  Form  des  »Posner- I.anger'schtn  Rechenkastens« 
sofort  in  der  eigenen  Schule  zu  verwenden  und  zu  erproben. 
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Karl  Teupser,  Lehrer  in  Leipzig^.  Methodische  Lehrgänge  des 
elementaren  R  e  c  h  c  n  u  n  t  e  r  r  i  c  h  t  e  s.  i .  Teil :  Der  Zahlenrauni 
j  bis  100.  Leipzig.  \' erlag  von  Alfred  Hahn.  1901.  8\  80  S.  Preis 
1,20  M k.,  geb.  1,50  Mk. 

Karl  Tenpser,  Auf  g^aben  für  schriftlichesRechnen  im  Zahle  n- 
raum  i  —  ioo.  Übungsheft  für  die  Hand  der  Kinder  im  Anschlufs 
an  des  Verfassers  »Methodische  Lehrgänge«  des  elementaren  Rechea- 
unterrichts.    Leipzig.  Alfred  Hahn.  1901.  8*.  32  S.  Preis  a$  Pfg.  In 

Partiten  Vi»  /.,  bot  Einführung  ä  20  Pfg. 

Wir  der  Vtrfas.ser  in  seinem  «-Wegfweiser  zur  Bildung  heitnatlirher 
Rechenaufgaben«  bereits  eingehend  bewiesen  hat,  sollen  die  Rechenübungen 
und  Recbenbeispiele  der  Volksschule  unmittelbar  »in  die  Lebenskreise 
und  Lebensverhiltnisse«  einffihren,  »in  denen  das  Kind  steht  oder  einst 
zu  wirken  bestimmt  ist.«  In  vorliegenden  zwei  neuen  Broschüren  nun 
wird  mit  dem  methodischen  Ausbau  der  einzelnen  Rechengebiete  begronnen 
und  Lehrern  und  Schülern  ein  wohlgeordneter  und  reichhaltiger  Übungs- 
stofffür  den  grundlegenden  und  daher  wichtigsten  Teil  des  Zahlengebietes, 
nämlich  den  Zahlenraum  i— icx>  geboten.  Die  Sachgebiete,  wdche  der 
Verfasser  dem  Rechnen  von  1  —  20  zugrundelegt  sind:  »Unser  Lebensalter» 
—  Der  Zehnpfennigcr  und  die  Pfennicrstücke.  —  Preise  zwischen  10  Pfg. 
und  20  Pig.  —  Einwechseln  und  Umwechseln  der  Zweier.  —  Das  Zwanzig- 
pfennigstück. —  Zifferblatt,  Stunde.  —  Das  Dutzend.  —  Die  Mandel.  — 
Die  Baueramaadet«  Int  ZtJilenranme  i— 100  dagegen  bdiaadelt  er:  »Die 
Mark  und  das  Ffinfzigpfennigstfick.  ^  Geldsummen  aus  Zehnpfennigem 
und  Pfennigen.  —  Zurüdczahlen  auf  jrröfsere  Geldstücke.  —  Messen  \on 
Längen.  —  Unsere  Korperlänge,  Kopf-  und  Bru.stweite.  —  Unsere  Oreif- 
höhe.  —  Der  Tag:.  —  Der  Monat.  —  Die  Minute.  —  Der  Thaler,  das 
Zwei-  und  Fünimarkstück.  —  Droschke.  —  Hisen  bahn  wagen.  —  Güter- 
wagen. Woche.  —  Wohnhaus.  —  Rad  und  seine  Speichen.  —  Aus  dem 
Familien-  und  SGhnneben.c  Wir  können  Lehrgang  und  Au%abenaammlung 
nur  bestens  empfehlen. 

A.  Koitzsch,  Serainarlehrer  in  Weifsenfeis.  Rechenbuch  für  Volks-  und 
Mittelschulen.  —  Heft  Villa.  Bürgerliches  Rechnen  und 
Aufg  allen  aus  anderen  Gebieten  des  praktischen 
Lebens.  Leipzig.  Verlag  von  Karl  Merseburger.  8^  64  Seiten. 
Preis  40  Pfg. 

Brgebti isse  n  n  d  methodische  Bemerkungen  zu  Heft  Villa. 

Leipzig.    Karl  Merseburger.    1900.    8°.    36  S.    Preis  40  Pfg. 

Aulgaben  zur  Kranken-,  Unfall-,  Alters-  und  Invaliden- 
Versicherung  für  den  Rechennnterricht  in  der  Volks- 
schule. Achte  Auflage  ergänzt  nach  dem  Gesetze  vom  13.  Juli  189g. 
Ausgabe  für  die  Hand  des  Schülers.  Leipzig.  Karl  Merseburger. 
15  S.  Preis  10  Pfg.  Ausgabe  für  die  Hand  des  Lehrers.  22  8. 
Preis  20  Pfg. 

AtTch  diese  Aufgabenhefte  haben  ihren  Stoff  ganz  und  gar  dem  werk- 
thätigen  praktischen  Leben  entnommen,  a\ich  sie  vermöe^en  darum  das 
Interesse  des  Schülers  in  huhem  Grade  zu  wecken  uud  zu  ie;:>seln  und 
auch  ihnen  ist  aus  den  eben  angeführten  zwei  Gründen  weiteste  Beaditnag 
und  Verbreitung  zu  wünschai. 
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Mo\iat88Chrift  für  Haus-,  Schul-  und  Gesellachafts-ErziehuRg. 

Heft  12.  Dezember  1901.  Xll.  Jahrg. 


Worikunde  in  der  Formenkunde  liölierer 

Schulen. 

Sin  methodischer  Beitrag  zur  Reform  des  formenkundlichen  UnterricbtÄ 
höherer  bchrJen  feitischliefslich  der  Lehrerbildungsanstalten). 

Von  Emil  Zeifsig  in  Annaberg  in  öachseo. 

(Schlufs.) 

Die  Hauptfrage  ist  nun:  Worauf  hat  die  prinzipielle 
Wortkunde^)  in  der  Forme nkuude  dasAu.q^enmerk  zu 
lenke  n,  auf  dafs  »mit  der  Sprache  zugleich  ihr  Inhalt,  ihr  Lebens- 
gehalt  voll  und  frisch  und  warm  erfafst-  wird?  Im  allgemeinen 
hierauf  geantwortet,  ist  wohl  ohne  weiteres  granitfest,  dafs  der 
Formenkunde  nur  diejenige  ^Sprache«  zur  onomatischen  Erwäg- 
ung zufällt^  die  mit  ihr  in  Verbindung,  in  sachlicher  Beziehung 
steht.    Was  darüber  ist,  das  ist  von  Übel. 

Welche  Sprache  ists  aber,  die  das  formenkundliche  onomatische 
Unterrichtsmaterial  ausmacht?  In  erster  Linie  gehören  die  terviini 
technici  der  Formenkunde  dazu,  deren  sich  der  Unterricht  unbe- 
dingt bedienen  mufs,  d,  h.  die  Kunstsprache  mit  den  Kunstwörtern, 
die  die  Fachgelehrten  (und  teilweise  auch  das  Volk)  geschafieti 
haben,  um  gewisse  Formcnvei hältuisse,  Formen  u.  a.  kui/  und 
bündis,'^,  kurz  und  gut  zu  bezeichnen.  Den  technischen  Ausdrücken 
ist  »ins  Innere  zu  sehen ^  (Hildebrauds  Schrift  S.  q6),  auf  den 
Grund  zu  schauen,  ihre  Herkunft  gilt  es  zu  ermitteln  und  dem 
Schüler  zum  Kewufstsein  zu  führen,  damit  »sich  \\  oil  und  Sache 
in  seinem  Kopfe  vermählen«  (S.  8).  Ohne  Ouomatik  bleibt  der 
Fachausdruck  dem  Zögling  »eine  leere,  farblose  Hülse,  ein  Nichts« 
(S.  7),  »eine  leere  Marke  ohne  Prägung  im  Kopfe«  (S.  8),  »ein  blofses 
verknöchertes  lebloses  Ding,  eine  tote  Marke,  deren  Bedeutung 

*)  Auch  die  Wortkunde  als  Unterrichtsprinzip  trägt  dazu  bei,  dafs 
das  vielgelobte  und  vielgeschmShte  Wort :  JedeStunde  eine  Sprach- 
«tun  de!  seine  wahre  Bedeutung  erhält. 

N«uc  Uubuen.  XU.  12.  ^6 
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und  Inhalt  mit  dem  Äufseren  gar  keinen  Zusammenhang  mehr 
hat«  (S.  157X  eine  Schale  ohne  Kern.  Darum  ist  es  »inderThat 
nicht  blols  nützlich  und  schön,  den  Worten  ins  Innere  zu  sehen» 
ihren  wahren  tirsprünglichen  Wert  einsehen  zu  können,  sondern 
auch  recht  notwendig«  (S.  96).  »Das  Wort  ist  gleichsam  beim 
Worte  SU  nehmen«  (S.  97),  und  wenn  es  das  kleinste,  beschei- 
denste ist  Die  Unföhigkeit,  sich  den  sinnlichen  Gehalt  der  Sprache 
vorzustellen,  ist  allgemein,  bei  echt  deutschen  Wörtern  sogar, 
wie  vielmehr  aber  bei  fremdsprachlichen!  Und  die  Pormenknnde 
ist  überaus  reich  an  fremden  Kunstausdrtlcken.  »Die  Fremdlinge 
bringen  schon  von  Haus  aus  wenig  Leben  mit,  haben  schon  bei 
der  Ankunft  so  verlebte  Gesichtszüge,  eine  so  verwischte  oder 
verwaschene  Gestalt«  (S.  158).  »Wie  sollen  sie  bei  uns  frisches 
Leben  zeigen  oder  gar  Schönheit  des  Sprach-  und  Gedanken- 
lebens fördern?  Sie  führen  höchstens  ein  Scheinleben  fort  oder 
wachsen  ans,  sind  störend  im  Ganzen  des  Begriffelebens  ihrer 
Umgebung,  stiften  Verwirrung«  (S.  159).  »Sollten  die  Fremdlinge, 
die  nun  da  mit  bei  uns  hausen  und  schaffen  wollen,  der  einge« 
rissenen  Verwilderung  entzogen  werden,  dafs  sie  mit  nützen  statt 
schaden,  so  müssen  sie  der  Pfleglosigkeit  entzogen,  müssen  mit 
in  die  Schule  genommen  werden«  (S. 

Der  formenkundliche  Unterricht  darf  sich  aber  (wie  jeder 
andere  Unterrichtsgegenstand)  nicht  damit  begnügen,  den  alten, 
d.  h.  ursprünglichen  Inhalt  und  die  in  der  Etymologie  ^)  begrün- 
dete Bedeutungsentwickelung  der  Facbbezeichnnngen  zu  entfalten, 
sondern  mnfe  bestandig  auf  ein  Zweites  Bedacht  nehmen. 

Die  Umgangssprache  weist  eine  Unmenge  schlichter,  oft 
auch  kerniger  Wörter  und  Wortverbindungen  (Redensarten)  aul^ 
deren  ursprünglicher,  realer  Hintergrund,  deren  lebensvoller  Ur- 
sprung ganz  oder  wenigstens  teilweise  dem  stofflichen  Gebiete 
der  Formenkunde  angehört,  also  kurz  gesagt  formenkundlich  ist, 

')  »Der  Ausdruck  Etymologie  wird  heutigentags  fast  nur  auf  das 
Wort  und  seine  Verwandten  bezogen,  weist  aber  nisprünglich  mehr  auf 
die  Bedeutung,  den  Inhalt  hin;  das  »Etymon«  ist  znnächst  das  Wahre. 
Echte,  erst  weiterhin  die  wahre,  ursprüngliche  Bedeutung;,  die  sich  in  den 
Gliedern  einer  Wortfamilie  in  verschiedener  Weise  erhält  oder  abändert. 
Dals  man  jetzt  den  Ausdruck  biois  sprachlich-formal  auffafst,  ist  ein  Bei- 
spid  von  der  Aufdringlidikeit  des  Aulsereii.  Hauptsache  ist  jedoch  das 
Innere»  der  Sinn  und  der  «UntShliche  Übergang  von  der  «nnlicheti  Be> 
deotting  in  die  geistige,  abstrakte^  bildliche,  tropische^« 
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^eren  Bedeutung  sich  aber  im  Laufe  der  Zeit  in  wunderbarer 
Weise  erweitert  (oder  verengert)  hat,  und  die  gfeg^enwartig  geistige 
Dinge,  Vorgänge  und  Bezeichnungen  bildlich  bezeichnen,  also 
nach  und  nach  übertragene  Bedeutung  erhalten  haben.  Die 
Stammverwandten  jedes  formenknndlichen  termtmis  darf  eben- 
ialls  die  Wortkunde  dem  Schüler  nicht  vorenthalten.  Wörter  sind 
wie  Münzen  im  Verkehr;  sie  greifen  sich  mit  der  Zeit  ab  und 
verlieren  ihr  scharfes  Gepräge,  sodafs  zuletzt  das  Gepräge  un- 
kenntlich geworden  ist.  Und  wie  bei  abgegriffenen  Münzen 
leicht  Täuschungen  entstehen,  so  auch  bei  Wörtern,  die  viel  be- 
nutzt werden ;  sehr  leicht  verschiebt  sich  nämlich  ihre  ursprüng- 
liche Bedeutung.  In  vielen  Fällen  hülsen  die  Wörter,  ebenso  wie 
die  Münzen,  durch  den  fortwährenden  Gebrauch  geradezu  an 
Wert  ein,  sie  erhalten  einen  niedrigen,  geroeinen  Nebensinn.  »Den 
Sprachvofrat  des  Einzehien,  wie  er  in  der  Vorratskammer  des 
Sprachbewusstseins  niedergelegt  ist,  und  wie  ihn  schon  der  kleine 
Schüler  ziemlich  reich  mit  in  die  Schule  bringt,  bilden  eigentlich 
weniger  die  einzelnen  Worter,  an  welche  besonders  zu  denken 
man  eigentlich  erst  in  der  Schule  gewöhnt  wird,  als  Redensarten, 
Wendungen  oder  wiemans  nennen  will,  Verbindungen  von  Worten, 
die  zusammen  aufzutreten  gewohnt  sind,  als  Mittel,  unsere  Be- 
gebungen und  Verhältnisse  zu  den  Dingen  und  Menschen  und 
dieser  unter  einander  auszudrücken.«  {Hildebrand,  a.  a.  O.  S.  95). 
Die  Redensarten  »sind  genauer  besehen  Bilder  ans  dem  Leben, 
<die  da  in  festen  Wendungen  niedergelegt  sind,  gleichsam  kleine 
Ausschnitte  aus  der  wirklichen  Welt,  man  kann  sagen,  photo- 
graphische Bilder,  die  einmal  von  einem  klaren  Auge,  oft  vor 
Jahrhunderten  schon  und  länger,  von  irgend  einem  Vorgange 
in  und  aufser  uns,  wie  sie  immer  wiederkehren,  in  dieser  Fassung 
aufgenommen  worden  sind.«  (Hildebrand,  S.  95).  Die  Volkssprache 
ist  voll  von  Wörtern  und  Wendungen,  worin  formenkundliche 
iermini  vorkommen,  deren  Sinn  nur  mit  Hilfe  der  fonnenkund- 
liehen  Kenntnisse  recht  zu  verstehen  ist. 

Aber  selbst  damit  kann  es  nicht  sein  Bewenden  haben.  Zu  allen 
guten  Dingen  gehören  drei,  so  auch  hier.  Zum  Dritten  und  letzten 
gebührt  den  Ausdrücken,  die  mit  den  technischen  Ausdrücken 
dem  Sinne  nach  nahe  verwandt  und  gut  bekannt  sind,  eine  Heran- 
ziehung, eine  onomatische  Klärung.  Auch  sie  sind  ihrem  Kern  und 
Wesen  nach  zu  erfassen;  auch  daran  ist  Wichtiges  und  Schönes  zu 
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lehren  und  zu  lernen.  Auf  diese  Weise  ergeben  sich  Wortgruppen, 
oder  ihres  verwandtschaftlichen  Verhältnisses  wegen  besser  gesagt^ 
Wortfamilien  oder  sprachliche  Lebensgemeinschaften,,  um  emen 
beliebten  didaktischen  Begriff  der  Neuzeit  anzuwenden. 

Alles  zusammengefasst,  mu£s  die  Wortkunde  in  der  Pormeo* 
künde  (wie  in  jedem  anderen  I^hrfache)  ein  Dreifaches  in  den 
Bereich  der  Betrachtung  ziehen,  und  zwar  i.  die  tedmiscfaen  Aus- 
drücke, 2.  deren  Stammverwandte  und  5.ihreSinnverwandten(Syno* 
nymen).')  Was  thut  denn  nun  dte  Pormenkunde  der  höheren  Schul<- 
weit  daran?  Soviel  ich  weils,  so  gut  wie  nichts,  wenigstens  nicht 
geflissentlich,  höchstens  beiläufig  einmal,  Zi  B.  wenn  einem  Schüler 
(mit  schlechter  maihematiscfaer  Begabung!)  ein  termmus  nicht  ohne 
weiteres  (nämlich  ohne  Deutung)  in  den  Kopf,  in  den  Sinn  wilL 
Ja,  wie  kann  aber  dem  Schüler  etwas  einleuchten,  wenn  man 
versäumt,  die  Wörter  bis  ins  Innerste  zu  durchleuchten ;  wie  kann 
der  Zögling  etwas  einsehen,  wenn  ihm  die  Gelegenheit  genommen 
ist,  durchs  Wort  auf  den  Grund  und  Boden  zusehen!  Die  Wörter 
müssen  leer  sein  und  bleiben,  wenn  man*s  nicht  für  nötig  hält,, 
sie  wieder  mit  einem  Anschauungsinhalt  zu  füllen;  sie  müssen 
einem  tot  vorkommen,  sobald  der  Unterricht  altem  Herkommen  nach 
vergibst,  ihren  lebendigen  Inhalt  hervorzukehren.  Die  Schulsprache 
ist  mithin  nur  etwas  ffir*s  Ohr,  aber  nicht  für's  Auge  im  Geiste. 

Warum  man  die  Deutung  der  Wörter  konsequent  unterläCst,. 
wdls  ich  nicht  Man  kann  doch  unmöglich  annehmen,  dafs  die 
Lehrer  selber  des  Sinnes  uud  der  Abkunft  nicht  bewufst  wären,, 
durchzieht  ja  heute  ein  strengerer  philologischer  Geist  die  ganze 
Lehrerschaft  Vielleicht  hält  man  die  Bedeutung  der  Pachnamen 
für  selbstverständlich  und  setzt  sie  als  bekannt  voraus.')  Vielleicht 
hat  man  auch  Scheu,  die  Wissenschaft  mit  dem  gewöhnlichen 
Leben  zu  verbmden;  aber  ich  meine,  der  Angst  vor  allem,  was 
donentar,  zu  elementar,  einfach,  volksschulmässig,  etwa  gar 
plebejisch  erscheinen  könnte,  fehlt  die  geringste  Bereditigung.. 

Demnach  befabt  sich  die  Woitkunde  mit  der  Wort-  und  Sinnver- 
wandtschaft. 

■)  ^Schleppen  sich  doch  auch  auf  den  Gymnasien  Dinj^e  fort,  die  man 
seit  Jahrhunderten  als  bekannt  vorausgesetzt,  2.  H.  die  Art  zw  fra.^ren  wie 
hat  längere  o.  a.  a  verbo?  Uns  ist  auf  der  Schule  dies  jun verantwortlich 
■t^geschmackte)  ta  verbo  hahen«  nie  erklirt  worden,  es  ist  ja  seit  Jahr- 
huodetten  bekannt!  ich  habe  mir  mtan  anfängliche» Stannen  darüber  all« 
ttfihlich  selbst  in  Verstehen  auflösen  mfissen«  (Hildebfand  a.  a.  O.  S.  185)» 
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Der  Hnupto-rund,  dass  sich  die  Geringschätzung  des  Sprachmhalts 
in  unserer  DiszipHn  bis  auf  den  heutiKcn  Tag  erhalten  hat,  mag; 
nach  meiner  Ansicht  darin  liegen,  dafs  die  iLitteratur  dieses  Faches 
von  imscrcr  Forderung  so  gut  wie  gar  nicht  Notiz  nimmt  Eine 
lange  Rcüic  \'on  Schriften,  die  mir  zur  Verfügung  standen,  habe 
ich  aufs  n  enauestedurch  gesehen;  was  ich  an  onomatischem  Materiale 
mit  Mühe  und  Not  }^;efi]nden  habe,  ist  nicht  der  Rede  wert.  Nur 
versteckt  in  einer  kleinen  Anmerkung  habe  ich  paarmal  einen 
schüclUeTnen  Hinweis  auf  den  Wortstamm  entdeckt;  an  eine 
strikte  Durchführung  ist  aber  nicht  zu  denken.  Doch  keine  Reiyel 
ohne  Ausnahme,  und  zwar  eine  rühmliche  Ausnahme  von  allen 
Litteraten  ist  F.  F. Wienhold,*)  weil.  Seminaroberlehrer  zu  Walden- 
burg in  Sachsen,  dessen  Unterrichtsstunden  von  seinen  Schülern 
als  wahre  Muster  eines  'ebendi^^en  nnd  anref^en.den  rnterrichts 
gerühmt  werden.  Seine  (jeonK'tric  ^^icbt  von  den  ineisien  fach- 
mänuischen  Bezeichnungen  die  lateinische,  französische,  oiters  auch 
die  griechische  Abkunft  an.  Doch  Wienhold  geht  zu  allermeist  zu 
weit,  und  doch  giebt  er  auch  zugleich  zu  wenig.  Wienhoki  belegt 
viele  technische  Ausdrücke  mit  fremden  Namen,  die  selbst  für 
höhere  Schulen,  wo  die  fremden  Sprachen  getrieben  werden,  nicht 
am  Platze  sind.  Ich  glaube,  man  kann  sich  ruhig  folgendes  schenken: 
Der  stumpfe  Winke^  latein.  angulus  obtusus,  Plnr.  anguli  obtnsi; 
parallele  Grundlinien  lat.  basis parallela;  das  gleichseitige  Dreieck 
lat.  trianpduvi  acquilatt mm ;  das  ungleichseitige  Dreieck  latein, 
iriangiilum  scalcnum.  Die  Seitenlinie  des  Kegels  lat.  latus  coni. 
Noch  andere  Beispiele  könnte  ich  hier  anreihen.  Ne  quid  nimis, 
Nan  muUa,  snt  »tullum,  sagt  der  Lateiner.  Allzuviel  ist  ungesund, 
lautet  es  im  Hausdentsch  und  in  der  Weisheit  auf  der  Gasse. 
Sogar  die  höhere  Schule  hat  keine  Zeit  zu  verlieren,  ihre  Zöglinge 
mit  leerer  Spreu  und  Wust  toten  Wissens  zu  verschütten  und  zu 
erdrücken;  aueh  sie  darf  nicht  in  eine  Art  Titelsucht  verfallen  und 
die  fremde  Terminologie  bis  auf  die  Spitze  treiben.  Übergründliche 
Behandlung  macht  jeden  Gegenstand  dem  Schüler  leicht  zur  langen 
Weile(Gleichgiltigkeit)  oder  wohl  gar  des  Überdrusses;  die  Nomen- 
klatur, die  in  diesen  Fällen  zu  gesucht  ist,  belastet  zu  drückend 
das  Gedächtnis.   Zum  andern  tbut  Wienhold,  wie  schon  gesagt, 


Lehrbuch  der  elementaren  Mathematik  iür  Seminaristea  und  Lehrer* 
II.  Teil.   Leipzig,  Hahnscbe  Verlagsbuchhandlung  1874. 
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^Keder  zu  wenig,  ja  im  Grande  genommen  gar  nidits;  er  giebt 
sich  mit  der  Angabe  der  fretiid8pradilicfae&  Abstammung  und  der 
Übersetzung  in's  Lateimsche  usw.  zufrieden.  Die  Wort-  und  Sinn- 
verwandten lafst  er  aber  gänzlich  aufser  Acht  Sonach  nimmt  sich 
(soweit  ich  die  Litteratur  unseres  Faches  kenne)  kein  Lehrbuch 
oder  Leidfaden  —  im  Gegensatz  zum  Schrifttum  anderer  Schul- 
fächer —  der  Wortkunde  in  unserem  Sinne  an.') 
JJ^Was  ist  die  nächste  Folge  davon,  dafs  die  Schulpraxis  im 
ionnenkundlichen  Unterrichte  &l8t  gar  nicht  unserer  Forderung 
von  der  Wortkunde  Beachtung  schenkt?  Die  technischen  Aus- 
drücke, woran  gerade  die  Formenkunde  nicht  arm  ist,  bleiben 
dem  2^gling  unverstandig,  verschwommen,  unklar,  undeutlich. 
Nur  eine  Probe,  damit  ich  nicht  blofs  ex  ahstmch  zu  reden 
scheine.  Ich  habe  unzahligemale  die  Beobachtung  g^emacht,  dab 
z.  B.  der  korrespondierende  Winkel  fortwährend  der  Verwechs- 
lung mit  anderen  Winkeln  ausgesetzt  ist  und  darum  den  Schülern 
viel  Kopfschmerz  bereitet  und  deshalb  ihnen  im  Magen  liegt. 
Woher  kommt  das  aber?  Weil  dem  Namen  »korrespondierender 
Winkel«  nicht  auf  die  Finger  gesehen  worden  ist;  d.  h.  weil  man. 
vergals,  seinen  konkreten,  sinnlichen  Gehalt  herauszugraben  und 
dem  Schüler  zum  Bewußtsein  zu  erwecken,  mufste  Mifsver- 
standnis  sich  einschleichen  und  auch  allgemein  werden,  da  der 
Name  sich  nicht  mit  dem  Träger,  der  Sache  verwachsen,  beides 
nicht  eins  (blofs  uneins)  werden  konnte.  Und  wie  leicht 
und  schnell  läfst  sich  hier  die  Onomatik  anbringen.  Die 
Schüler  kennen  ja  schon  längst  Korrespondenz,  Korre.spondent» 
korrespondieren  ans  dem  Leben  anfserhalb  der  Schnlränme.  So- 
fort und  auf  immer  ist  den  Schülern  einer  Klasse  vom  ersten 
bis  zum  letzten  die  Sache  und  das  Wort  klar.  Der  Lehrer  kann 
aber  den  korrespondierenden  Winkel  hundert  und  mehr  Male  an 
der  Tafel  mit  Hilfe  der  bekannten  Parallelen,  die  von  einer 
dritten  Geraden  durchschnitten  werden,  gezeigt  haben,  zum  vollen 

^  Bin  Lehrer  veitrat  mir  gegenüber  den  Standpunkt :  Mir  persönlich  (!) 
ist  das  übliche  Verfahren  auch  unsympathisch  aber  eigentlich  falsch 
kann  man  es  nicht  nennen,  denn  es  ist  docli  sehr  alt;  es  ist  schon  .seit 
Menschengedenken  Mode,  und  seine  grolse  Beliebtheit  giebt  ihm  doch  auch 
ein  gewisses  Recht  —  Ab  ob  ein  Fehler  dadurch  schöner  wflrde,  dab  er 
Jahrhunderte  alt  ist!  Mehr  durch  I4ebe  zum  Hergebrachten  und  den 
hartnickigcn  Widerstand,  die  Madit  der  Gewohnheit  als  durch  Gründe 
bewogen,  bleibts  beim  Alten. 
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VerstSndois  hat  er  seine  SchfUer  nicht  geführt,  wenn  eranf  den 
iermiftus  nicht  eingeht  und  nicht  nachweisen  lälst,  daüs  der  Name 
für  die  Sache,  das  formenkundliche  Objekt  so  gut  pafst,  wie  der 
Rock  auf  den  IfCib.  Aber  prinzipiell  wird  das  Deuten  der  Fach- 
ausdrucke unterlassen,  es  sind  ja  iermtni  techniei  So  kommts, 
dafs  »die  Fremdwörter  in  der  Schule  wie  heimatlos  in  der  Luft 
schweben  bleiben  oder  das  Fragliche  an  ihnen  als  erledigt  vor- 
ausgesetzt wird,  während  sich  doch  eigentlich  niemand  ihrer 
wirklich  annimmt  So  kann  denn  der  Fall  vorkommen,  dafs  in 
einer  oberen  Klasse  ein  Schüler  wegen  eines  Ungesdiicks  oder 
Unkenntnis  in  diesem  Fache  Tadel  oder  Spott  leiden  mufs,  ohne 
dals  er  je  darüber  Lehre  oder  Weisung  erhalten  hat«.  (Hildebrand 
S.  184.)  Ja  selbst  die  »höheren«  Schüler,  die  sich  mit  ihrem 
Latein,  Französischen  oder  Griechischen  selbst  die  Abstammung 
eines  fremdsprachlichen  Namen  suchen  und  damit  rasch  Licht 
schaffen  könnten,  thuns  wohl  nur  ganz  selten,  wenn  sie  nicht 
dazu  angeleitet  und  angehalten  werden.  Sogar  über  die  eigent- 
liche Bedeutung,  den  sachlichen  Untergrund  echt  deutscher  Wörter 
als  Fachnamen  giebt  sich  der  erwachsene  Schüler,  das  habe  ich 
auch  oft,  sehr  oft  gefunden,  (wie  der  Volksschüler)  gar  keine 
Rechenschaft  Wie  gedankenlos,  sinnlos  führen  selbst  höhere 
Schüler  Fachbezeichnungen  wie  Mantel,  Schenkel^)  im  Munde, 
die  sich  doch  nach  leichter  Anregung  durch  den  Lehrer  vor- 
trefflich unter  Mithilfe  der  Schüler  ins  helle  und  klare  Licht  setzen 
lassen.  Sie  sind  »Worte,  nichts  als  Worte«.  Der  Schüler  steht 
der  Terminologie  völlig  gleichgültig  gegenüber  und  sieht  sie 
für  einen  erstarrten  Ballast  an;  die  iermini  mit  ihren  Wort-  und 
Sinnverwandten  sind  meistens  dem  dunkeln  Gefühle  der  Schüler 
und  dem  Zufall  überlassen,  und  das  ist  nicht  in  der  Ordnung. 
Denn  von  der  Klarheit,  mit  der  Einer  die  Wörter  und  Redens- 
arten handhabt,  »hängt  die  Klarheit  seines  eigenen  Denkens 
ab«.  (Hildebrand  S.  96.)  Die  Zöglinge  betrachten  unbewufst 
jedes  Wort  als  eine  Münze,  die  sie  einnehmen')  und  wieder  aus- 

1)  Diese  beiden  termini  fsllen  freUick  schon  der  Wortkunde  in  der 
Volkssdnülomenkunde  zu. 

»)  Daran«?  erklärt  sich  zum  guten  Teile  die  Vorliebe  der  Deutschen 
fiir  l-'reiiidwürter,  deren  häufiger  Gebrauch  heute  noch  bei  vielen  als  ein 
Zeichen  von  hoher  Bildung  gilt.  Manche  Fremdwörter  berauschen  die 
Menschen  offenbar  durch  ihren  Klang. 
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geben,  ohoe  ihren  wahren  Wert  zn  kennen ;  sie  wissen  nicht»  was  sie 
tiran,  was  sie  sprechen,  denn  keiner  weife,  was  soll  es  bedeuten. 
Bin  Unterricht,  der  sich  einer  Deutung  des  Wortmaterials 
strengstens  enthält,  legt  zwar  guten  Grund  zum  leeren  Gerede, 
zum  »Manlbrauchenc  (Pestalozzi),  zum  VertMdismus^)  wobei  die 
Gedanken  fehlen  oder  die  Worte  eher  da  sind,  als  die  Gedanken, 
er  pflegt  einzig  und  allein  Gedächtniskultur,  jedoch  der  Verstand 
kommt  zu  schlecht,  zu  kurz  weg,  ja  gar  nicht  in  Frage.  Und 
man  denke  ja  nicht,  dafs  das  Verständnis  später,  nach  der  Schulzeit, 
mit  der  Zeit  kommt;  bei  den  meisten  Scfamem  bleibt  es  bestimmt 
aus,  und  das  anzügliche  Staunen  löst  sich  nicht,  wie  es  Hildebrand 
mit  dem  a  verbo  (S.  185)  erging,  allmählich  in  Verstehen  aui  — 

Das  alles  ist  Beweis  genug  für  die  naturliche  Wichtigkeit 
der  Namendeutung.  Diese  Darlegungen  geben  negativ  die  Ant- 
wort darauf,  warum  die  Pormenkunde  höherer  Schulanstalten  die 
Wortkunde  nicht  aus  dem  Auge  verlieren  darl  Positiv  ausgedruckt 
sind  es  2  Grunde,  die  die  Onomatik  gebieterisch  fordern.  Der 
erste  Grund  lautet:  Klarheit  des  formenkuodlidien  Unterrichts, 
der  Schulsprache;  darum  erschliefst  die  Wortkunde  dem  Schüler 
den  Inhalt  der  terminologischen  Bezeichnungen.  Und  wozu  verdienen 
die  Wörter  und  Wortverbindungen,  die  mit  der  Fonuenkunde 
mehr  oder  weniger  zusammenhängen  und  in  [der  Sprache  des 
Volkes  Bürgerrecht  erlangt  haben,  eine  Berücksichtigung?  Kinzig 
und  allein  der  Klarheit  der  Volkssprache,  der  Umgangs5;prache 
halber  thut  man  auf  alle  Fälle  gut,  auch  sie  in  onomatische  Be- 
handlung zu  nehmen,  denn  sonst  trägt  sie  der  Schüler  als  totes 
Kapital  mit  sich  herum. 

Die  beiden  Beweggründe  vereinigt  ergiebt:  Die  Klarheit  der 
Schul-  und  Volkssprache,  noch  kürzer:  die  Klarheit  der  Sprache*) 

>)  Artikel:  VerballaintlS  vod  Prof.  Dr.  Reio.  (Encjklopädisches Hand- 
buch); ferner  Verbalismus  von  Prof  Dr  Th  Vovrt  (13.  Jahrbuch  des  Vereins 
f.  w.  P.)  Schleichert  sagt  in  seinem  tiefilichen  Buche:  »Die  deutsche 
Sprache« :  »Wir  Deutschen  fühlen  im  Ganzen  wenig  bei  unseren  Worten  . . . . 
UnzIUige  in  ihrem  eigentlichen  Wesen,  in  ihrer  wahren  Punktion  nicht 
mdir  g<^hlte  Worte  führen  wir  im  Munde.«  »Verbolismua«  v.  Fr.  Hart« 
mann  (1879). 

*)  Lazarus:  Leben  der  Seele  (2.  Auflage  2.  Band  1  Volkmanns  Lehr- 
buch der  Psychologie  (2.  Auflage  §  48).  Friedrich  ranke:  Die  Wortdeu- 
tung im  Unterricht  der  Volkasdiule.  (Deatiche  Schulpraxis  1893  S.  273.) 
Fidites  4.  Rede  an  die  deatadie  Nation,  die  im  engsten  Anschluls  an  das 
Wesen  der  Sprache  den  Deutschen  des  19^  Jaliiliundefts  ihren  Bcmf 
weissagend  vorhilt 
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Überhaupt.  Klarheit  ist  die  »erste  und  wichtigste  Leistung,  die 
man  mit  Recht  von  einer  vSprache  fordert.  Leibniz  sah  einst  seine 
Muttersprache  wie  einen  Hort  der  Klarheit  an  im  Hinblick  auf 
Europa  und  die  Wissenschaft,  es  war  ein  Lieblingsgedanke  von 
ihm,  im  Zusaninienhange  mit  seiner  eifrigen  Teilnahme  an  den 
Bestrebungen  zur  Einfülirung  des  Deutschen  alsSprache  der  Wissen- 
schaft/) dafs  sie  für  unklare  Begriffe  und  Gedanken  als  Prüfstein 
dienen  könne  (wie  der  Stein,  an  dem  man  Gold  auf  seine  Kchtheit 
prüftedurch  Anstreichen),«')  »Die  Klarheit,  die  volle,  wahre  Klarheit 
für  uns  ist  gebunden  an  die  lebendige  Sprache,  an  die  Muttersprache 
(aucli  für  die  Wissenschaft),  an  das  Fremde  aber,  vor  allem  aber 
an  die  abstrakte  Schulsprache  hängt  sich  Unklarheit,  d.  h.  eine 
gewisse  Verschwommenheit  des  Begriffs  in  Form  und  Farbe,  weil 
er  sich  von  der  ursprünglichen  Anschauung  und  Eniplmdung 
(seinem  einzigen  gesunden  und  lebendigen  Inhalte)  los  gelöst  oder 
zu  weit  entfernt  hat,  darum  auch  eine  gewisse  Kälte  und  Lebens- 
losigkeit  im  Vergleich  mitden  aus  dem  frischen  Leben  entnommenen 
Ausdrücken.«') 

Wir  stehen  am  Ende  einer  recht  abstrakten,  wesentlich 
theoretischen  Krörterung.  Die  folgenden  Erwägungen  sind  vor- 
wiegend pi;  kiischer  Natur.  Ich  glaube  klargelegt  zu  haben,  was 
icii  mir  aL  Ziel  der  prinzipiellen  Wortkunde  in  der  Formenkuude 
denke,  sodann  land  aber  schon  im  allgemeinen  Andeutung,  welche 
Art  des  Betriebes  sich  empfiehlt.  In  welcher  Weise  die  Wort- 
kunde im  f  o  r  m  e  n  k  u  n  dl  1  c  h  L  ü  Unterrichte  vorge- 
nuHimen  werden  mufs,  ist  entschieden  die  Hauptfrage,  doch 
zugleich  die  heikelste  Frage,  die  anzusclineiden  ist.  Schon 
irianchei  hat  hochfliegende  Pläne  gesch:niedet,  und  bei  der  Ver- 
wirklichung? fielen  sie  samt  und  sonders  wie  ein  KartL-nhaiib  m 
ein  Nichts  zusamuien.  Luftschlösser  haben  nicht  selten  auch  Päda- 
gogen gel)  iiit  ■  ni;in  spricht,  ja  von  einer  Kirchturmpädagogik.  Dafs 
sich  unsere  kurz,  dargelegte  grauem-  Theorie  sehr  wohl  in  die 
Praxis  umsetzen  läfst,  wird  das  Folgende  beweisen.  Ich  nehme 
einige  beliebige,  verschiedenartige  Beispiele  und  verfahre  so,  wie 
ich's  in  der  Schule  vor  Sciiülern  für  guL  halte. 

')  S.  .A.ug.  Schroarsow.  I.eibniz  imd  Scliottelius,  die  Unvorgreiflicheit 
Gedanken  untersucbl  und  heraus^ef^eben  Stralsbufj^  *877i  S«  8. 
»J  Hüdebrands  Sprachunterricht  S.  147. 
•)  Bbenda  S.  I49> 
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1.  Das  gleichinäfsig  gekrümmte  Rechteck  um  die  Walzenform 
heifst  Mautel.  Hier  ist  vom  Lehrer  zu  fragen:  Wie  kommt  diese 
Fläche  zu  diesem  Namen?  In  höheren  Schulen  wird  jedenfalls 
sofort  die  rechte  Antwort  kommen.  Stellte  sich  bei  mir  in  der 
Volksschule  allgemeines  Schweigen  ein,  schob  ich  die  HiUslrage 
ein:  Was  wird  sonst  gewöhnlich  Mantel  genannt?  Antwort:  ein 
Kleidungsstuck.  Wer  kann  sich  nunmehr  den  Namen  »Mantel« 
als  Bezeichnung  für  das  Rechteck  um  die  Walzenform  erklären? 
Gewifs  wird  nunmehr  jeder  Schüler  Rede  und  Antwort  stehen 
können  :  Wie  der  Kleidciiiiaiitcl  unsern  Leib  umgiebt,  so  nmschliefst 
das  Rechteck  die  Walzenform.  Im  Auschluls  daran  heifst  es:  In 
welchen  Wörtern  tritt  das  Wort  »Mantel«  in  derselben  Bedeutung 
auf?  (FHntenniaiitel,  Manteltiere,  Mantelofen).  Inwiefern?  (Der 
FlitUenuKuitp]  gleicht  vollständig  dem  Manu  l  d-,  i  W  alze,  er  ist 
eine  hohle  Walze  und  umgiebt  den  Lar.t;  2vLiutclticre  sind  wirbel- 
lose Seetiere,  die  eine  gallt;iiarli^c  Hülle  umgiebt.  Mantciuleu 
sind  umgeben  von  einem  Mantel  aus  starkem  Blech.)  Giebts  eine 
Redensart,  die  mit  Mantel  zusammenhängt?  (einer  Sache  ein 
Mäntelchen  umgeben,  bemänteln).  Was  heifst  das? 

2.  Die  beiden  Linien  (oder  Flächen),  4ie  den  Winkel  bilden, 
führen  einen  besonderen  Namen,  und  zwar  Schenkel.  Darauf  fordert 
der  Lehrer:  Erklärt  mir  diese  Bezeichnung!  Gelingt  den  Sdiülern 
die  Deutung  nicht,  so  fragt  der  Lehrer:  Was  versteht  man  sonst 
unter  Schenkel?  ^  wird  geantwortet  werden:  Den  oberen  and 
unteren  Teil  unseres  Beines  nennen  wir  Schenkel,  nämlich  Ober- 
schenkel und  Unterschenkel  Wie  mag  es  kommen,  wiilt  der 
Lehrer  nun  zum  zweiten  Mal  ein,  dafs  man  das  Wort  »Schenkelc 
auch  zur  Bezeichnung  der  Winkellinien  anwendet?  Gewils  wird 
jetzt  keine  Hand  fehlen;  es  wird  heitsen:  Da  die  2  Linien  de» 
Winkels  Ähnlichkeit  mit  dem  Ober-  und  Unterschenkel  eines 
Beines  haben,  kann  man  sie  »Schmkel«  nennen.  Wort-  und  Sinn«- 
verwandte  giebt*s  hierzu  nicht  Wenn  von  den  Dreiecken  die  Rede 
ist)  kommen  noch:  gleichschenklig  und  ungleichschenklig  hinzu» 

Nach  meinen  »Präparationen  für  Pormenkunde«  beginne  ich 
die  Betrachtung  der  Würfelform  mit  der  Besprechung  des  Spiel- 
würfels und  der  Eins,  wie  er  sich  im  TilHch'schen  Rechenkasten 
vorfindet  Beide  Anschauungsbeispiele  sind  und  heifsen  Würfel;, 
die  gemeinsame  Form,  die  ich  von  beiden  Objekten  abstrahiere, 
lasse  ich  Wüxielform,  d.  i.  Form  der  Würfel  betiteln.  In  diesem 
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Falle  ist  der  Name  erst  vor  inid  mit  den  Kindern  gebildet  \\  orclen 
und  bedarf  sonach  keiner  Deutung.  Anders  ist  es,  wenn  isich  cm 
formenkundlicher  Unterricht  den  konkreten  (Ausgangspnnkt  und 
damit  die  iiatftrlirhe  Ableitung  schenkt,  mit  einem  »Würfel-Modelle« 
ans  Holz  oder  einem  anderen  probaten  Stoffe  vor  die  |Klasse 
tritt  und  sagt:  r);f  Form  ist  der  Würfel  Soll  dieser  Ausdruck 
dem  Schüler  nicht  ein  blofser  Scliall,  Klang  sein,  so  darf  man 
sich  die  Deutung  keineswegs  entgehen  lassen;  es  ist  die  Frage 
unentbehrlich:  Woher  rührt  wohl  der  Name  unserer  Form?  Ant- 
wort: Er  stammt  von  dem  Würfel  mit  Punkten.  Warum  heilst  der 
Spiel würfel :  Würfel?  fragt  der  Lehrer  weiter.  Die  Schüler  sprechen: 
Die  Würfel  würfelt,  d.  h.  wirft  man.  Welches  Hauptwort  hängt 
damit  noch  zusammen?  (Wurf).  Sucht  andere  Wörter  und  Rede- 
wendungen, die  unsern  neuen  Ausdruck  enthalten!  (Würfelkohle, 
Würfelzucker,  in  Würfel  zerschneiden,  gewürfelter  Kleiderstoff, 
untereinauderge würfelt,  zusammengewürfelt,  gewürfelter  Mensch). 
Es  ist  den  Schuir  u  nicht  immer  möglich,  das  onomatische  Material 
in  der  Unterrichtsstunde  ohne  weiteres  herbeizuschaffen,  in  solchen 
Fällen  ist  eine  Hausaufgabe  von  nöten,  deren  Resultat  in  [der 
nächsten  [Stunde  Verwendung  findet  Jede  Eijizelhcit  ist  dabei 
unter  die  Lupv  zu  nehmen.  Folgendes  findet  Erörterung:  Wird 
der  Name  »Würielkohle«  richtig  gebraucht?  (nein,  denn  die  Würfel- 
kohlen sind  gar  nicht  v,  riilelig,  sie  haben  nicht  gleich  grofse 
Flächen  und  nicht  gleich  grolse  Kanten).  Wie  stellt  es  mit  der 
Bezeichnung;  Würfelzucker?  (Aus  demselben  Grunde  unberechtigt.) 
Wie  mag  es  aber  kommen,  dafs  man  da  diese  Wörter  doch  ge- 
brauclit?  (die  Volkssprache  nimmts  mit  dem  formenkundlichen 
Namen  »Würfel«  nicht  genau;  ferner,  man  sagt  oft,  etwas  soll 
in  Würfel  geschnitten  werden,  und  doch  entstehen  Stücke,  die 
nicht  im  geringsten  würfelförmig  sind;  endlich  heifst  ein  Stoff- 
muster gewürfelt,  und  ist  doch  nicht  gewürfelt,  ja  es  kann  gar 
nicht  gewürfelt  sein,  auf  dem  Stoffe  sind  blofs  Quadrate  zu  sehen) 
dentet  die  übrigen  Wortverbindungen!  (untereinander  gewürfelt 
heifst  soviel  als  unterdnder  geworfen;  ebenso  ists  bei:  zusammen- 
gewürfelt). Manche  Menschen  werden  »gewürfelt«  genannt  Erklärt! 
(gewandt,  überall  zu  gebrauchen,  durchtrieben).  Wie  mag  aber 
eure  Erklärung  mit  dem  Würfel  zusammenhängen?  Warum  sagt 
man  gewürfelt?  (Einen  würfeligen  Gegenstand  kann  man  werfen 
wie  man  will,  er  föllt  stets  auf  eine  der  6  Flächen;  wenn  man 
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nicht  die  einzelnen  Flächen  besonders  kennzeichnet,  so  weils  man 
gar  nicht,  ob  er  einmal  auf  eine  andere  Pläche  gefallen  ist,  denn 
stets  zeigt  der  Gegenstand  dasselbe  Aussehen,  die  gleiche  Gestalt 
So  ists  anch  bei  manchen  Menschen;  sie  können  in  die  ver- 
schiedensten Lagen  kommen,  überall  sind  sie  zu  gebrauchen.) 
Darauf  heilst  es:  einen  Gegenstand,  der  die  Form  eines  Würfels 
"hat,  bezeichnet  mau  anch  mit  dem  fremden  Namen:  Kubus.  Zwei 
oder  mehrere  würfelförmige  Dinge  heifsen  Kuben.  Welche  andern 
Ausdrücke  stammen  davon  ab?  (Kubikinhalt,  kubischei  Iiihalt). 
Deutet?  (Ein  Würfel,  ein  Kubus  dient  als  Mafs,  entweder  das 
Kubikmeter,  Kubikzentimeter,  Kubikdezimeter  usw.)  Was  heifst 
aber:  Kubikmeter,  Kubikzentimeter  usw.?  (Ein  Würfel  [Kubus] 
mit  I  m  langen  Kamen  ist  ein  Würfelmeter  oder  Kubikmeter  ust). 

3.  Aufserordentlich  reichhaltig  ist  das  wurLkundliche  Material 
bei  der  Behandlung  des  Kreises.  Macht  bis  zum  nächsten  Male 
alle  Worter  ausfindig,  die  mit  dem  .\;L:nen  Kreis«  im  Zusammen- 
liang  stehen!  Die  neue  UnterrichtsstiüK^ic  wird  das  gesammelte 
Material  verwerten.  Der  Lehrer  läfst  zunächst  alle  Funde  aulührcn 
und  vielleicht  an  die  Tafel  schreiben,  damit  nichts  verloren  geht. 
Hierauf  folgt  die  geistige  Verwertung,  die  Durchdringung.  Von 
euch  wurde  das  Wort  »Kreishauptmannschaft  angegeben.  Ist 
da^  Wort  »Kreis«  darin  berechtigt?  (streng  genommen  nicht; 
unsere  Kreishauptmannschaft  Zwickau  beispielsweise  ist  ein  Landes- 
teil, der  gar  nicht  kreisförmig  ist,  von  keiner  gleichmäfsig  krummen 
Linie  begrenzt  wird.)  Was  soll  »Kreist  hier  bezeichnen?  (ein  Stück 
Land).  In  welchen  von  euch  genannten  Wörtern  wird  das  Wort 
»Kreis«  ebenso  angewandt?  (Kreishauptmann,  Kreisstadt;  Bayern 
besteht  ans  8  Kreisen,  Baden  ans  11  Kreisen).  Wie  kommt  man 
aber  in  diesen  Fällen  dazu,  das  Stfick  eines  Landes  »Kreis«  za 
bezdcbnen,  das  doch  in  Wirklichkeit  gar  nicht  ein  Kreis  ist? 
(Zuerst  hat  man  mit  Kreis  das  Land  gemeinti  das  im  Gesichts- 
kreis, Umkreis  liegt,  in  dessen  Mittelpunkt  der  Beobachter  steht; 
je  höher  der  Standpunkt,  desto  gröfser  der  Kreis;  dann  ubertrug 
man  das  Wort  »Kreis«  auf  jedes  grofse,  abgerundete  Stüde  Land, 
auch  wenn  es  über  die  Grenzen  des  Gesichtskreises  hinansliegt 
Nur  auf  der  Karte  erkennt  man  die  Ecken  nnd  Bogen,  in  Wirklich- 
keit sieht  sie  niemand).  Zu  dieser  Bedeutung  von  »Kreis«  gehören 
aber  noch  andere  Wörter  und  Redensarten.*)  Welche  wohl?  (Brd- 

*)  Hierbei  foUen  dem  Schüler  oft  Wörter  und  WeDdangea  dn.  wocan 
er  vorher  nicht  gedadit  hat 
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kreis,  Kreiskrankenstift,  Freundeskreis,  Familienkreis,  Bekannten- 
kreis, Tierkreis,  Sprachkreis,  Wirkungskreis,  Pflichtenkreis,  Ideen- 
kreis, Vorstellungskreis,  Gedankenkreis,  Bannkreis,  Dunstkreis, 
Zahlenkreis,  Sagenkreis,  Festkreis,  z.  B.  Osterkreis,  Dichterkreis, 
Leserkreis,  Hörerkreis,  Walilkrcis,  die  besten  Kreise,  unterrichtete 
Kreise,  leitende  Kreise,  Kreislauf  des  Wassers,  Kreislauf  des  Blutes, 
Krcii.lauf  der  LulL  in  einem  geheizten  Zimmer,  Kreislauf  der  Slütle, 
Kreisel,  umkreisen,  im  geselligen  Kreise,  im  Kreise  meiner  Lieben').) 
Die  Hauptarbeit  kommt  nun  erst,  indem  jedes  Wort  und  jede 
Redewendung  »beim  Worte  genommen  ,  genau  geprüft,  also  fest- 
gestellt wird,  ob  das  Wort  »Kreis«  richtig  oder  frei  zur  An- 
wendung kommt.  Z.  B.  ist  den  Schülern  klar  zu  raachen,  dais 
es  eigentlich  nicht  Dunstkreis,  sondern  Dunstkugel,  nicht  Zahlen- 
kreis, sondern  Zahlenlinie  (Zahlenreihe)  heifsen  mufs.  Erdkreis 
stammt  noch  von  der  Zeit  her,  wo  man  die  Erde  für  eine 
Scheibe  hielt.  Der  Lehrer  wird  auch  hier  Gelegenheit  haben, 
das  und  jene  Beispiel,  v/orauf  die Schülernicht  kommen  konnten, 
hinzuziiiügen,  z.  B.  »Kreiser«,  das  Duden  in  seinem  Wörterbuch  in 
der  Bedeutung  von  Feldhüter,  Forstläufer  anführt  Kommt  aber 
das  Wort  i  Kreis«  nirgends  in  der  für  Iii  C  11  rv  11 11  d liehen  Bedeutung 
vor?  (Wendekreise  =  Tropenki eise,  Polarkreise,  Breitenkreisen 
Paraileikreisc,  L'm.L;eiikreis  =  Mittagskreis,  Meridiankreis,  Kreis- 
säge). Auch  hier  d:ui  das  Zurückgehen  auf  die  Sache  in  dem  Worte 
nicht  fehlen.  Der  Lehrer  fährt  nunmehr  fort:  Im  Lateinischen 
sagt  man  für  Kreis-  circulus.  Welche  Wörter  mögen  davon 
kommen?  (Zirkel,  Bezirk).  Erklärt!  (Der  Zirkel  wird  zum  Ziehen 
von  Kreislinien  benutzt;  Bezirk  ist  a\ich  ein  Landesteil,  z,  B.  Amts- 
bezirk). .An  diese  beiden  Wörter  schliefsen  sich  noch  mehrere 
andere  an.  (Genclusbezirk,  Jajjdbezirk,  Stadtbezirk,  Bezirksanstalt, 
Bezirksschule,  Bezuksschuiir.spektor,  Bezirkskommando,  Be/.irks- 
leidwebelj  Zirkular  —  Umlaui^clireiben,  Zirkulation  =  Umlauf,  ein 

*)  >Wenn  die  Mutter  die  Kinder  eitimal  herzuzählen  hat,  vdrd  sie 

|}ein!  ältesten  oder  jünj^sten  fiTifan}2:en.  Fragt  .sie  jedoch  ilire  Liebe,  und 
nur  diese,  dann  hat  kein.s  der  Kinder  den  .Anspruch  in  der  Reihe  den 
andern  voranzugehen,  da  ist  sie  mit  dem  Herzählen  in  Verlegenheit 
Wantm?  Sie  hftt  ja  die  Kindv  in  sich  im  Kreise  um  sicli  henun*  wie 
eben  die  Sprache  mit  ihrem  tiefen  Sinn  für  einfachste  Wahrheit  es  auf- 
gefobt  hat;  und  noch  deutlicher:  ein  jedes  »steht  ihrem  Herzen  gleich 
naher,  ^^^c  man  55agt,  das  ist  ja  aber  nur  im  Kreise  möglich,  das  Mutter- 
herz als  dessen  Mittelpunkt  gedacht«  (Hildebrand,  Tagebucbblatter  S.  73). 
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Schreibeil  zirkuliert,  Gesellschaften  heifsen  Zirkel,  Lesezirkel,  ein- 
bezirken,  abzirkeln  =  genau  machen,  Zirkus  =  kreisförmige  Renn- 
bahn). Alle  diese  Ausdrücke  werden  einer  Revision  unterzogen. 
Zuletzt  sagt  der  Lehrer:  Kreis  lieiLst  auf  Griechisch  Cyklus.  In 
"welcher  Bedeutung  tritt  dieses  Wort  auf?  (Cyklus  von  Vorträgen, 
Sonneneyklus,  Mondcyklus,  Cyklus  der  goldenen  Zahl).  Was  heilst 
das?  An  das  Wort  > Cyklus«  schlielsen  sich  aber  noch  andere 
Wörter  an?  2^B.?  (Cyklon  =  Wirbelsturm,  Cykladen  as  im  Kreis 
herumliegende  Inseln,  Cyklop  =  Rtindäugiger,  einäugiger  Riese» 
Cykloide,  Epicykloide,  Hypercykloide,  Encyklopädie,  Encyklika  =- 
Rundschreiben  des  Papstes,  Bicylde  =  Zweirad,  3  Rader,  eigentlich 
Fahrzeug  mit  3  Kreisen,  d.  h.  2  Rädern,  Cyklorama  =  Rundschau,) 
Mit  der  onomatischeu  Prüfung  schliefst  die  Besprechung  ah. 

4.  Angenommen,  es  ist  in  cmcreto  und  in  ahstraeto  der  goldene 
Schnitt  erörtert  worden.  Warum  sagt  man  goldener  Schnitt? 
(Einschnitt:  s.  B.  der  männliche  Körper  zeigt  in  seiner  Teilung 
von  oben  nach  unten  den  goldenen  Schnitt,  die  Taille  giebt  den 
ab.)  Weshalb  goldener  Schnitt?  (wertvoll,  wie  in  den  Redensarten: 
goldner  Mittelweg,  goldne  Regel  der  Mechanik,  aulscrordentlidi 
wertvoll  für  Natur  und  Kunst).  Für  >  goldner  Schnitte  heilst  es 
auch  secHo  aurea.  Erklärt!  (Das  ist  die  Übersetzung  ins  Lateinische). 
Der  goldne  Schnitt  führt  aber  noch  einen  zweiten  fremden  Namen, 
und  zwar  secHodwina,  Was  bedeutet  dieser  Ausdruck?  (göttlicher 
Schnitt).  Warum  aber  »göttlichere  Schnitt?  (Das  Wort  »gottlich« 
soll  die  hohe  Wichtigkeit  dieses  Lehrsatzies  in  Natur  und  Kunst 
noch  mehr  bezeichnen.  Aufserdem  hat  Gott,  der  Weltenschöpfer, 
den  goldnen  Schnitt  in  vielen  Gebilden  der  fiberreichen  Natur 
an  Pfl^zen,  an  Tieren  und  am  Mensch  vorgezeichnet  Der 
Natur  hat  der  Mensch  zur  Schöpfung  zweckmäfstger  und  schöner 
Gegenstande  den  goldnen,  göttlichen  Schnitt  abgesehen.)^) 

5.  Deutet  das  Wort  »senkrecht« !  (Richtung  des  Senkbleies). 
Kann  man  sich  dafür  noch  anders  ausdrücken?  (lotrecht,  perpen- 
dikulär,  vertikalji  Erklärt!  (lotrecht  =  Richtung  eines  Lotes, 
perpendikulär  =  Richtung  eines  stillstehenden  Uhrenperpendikels, 
vertikal  s=  vertex  Scheitel,  also  scheitelrecht)^  Wifst  ihr  Redens- 
arten dazu?  (es  ist  im  Lote,  es  ist  aus  dem  Lote  gekommen). 
Was  soll  das  heifsen? 

>)  Vergl.  Prof.  Dr.  Willmann :  »Der  goldne  Sehnitt  als  ein  Thema  des 

math  ein  atiseben  Unterrichts«.  Lehtprobeii  ntid  Lehigänge  VIII.  Jaklgang. 
33.  Heft  S.  40.   Trefflich  i 
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Diese  aiT^^c^eführten  Beispiele,  die  sich  leicht  vermehren  liefsen,') 
■werden  g^enügen,  um  die  von  m^r  wann  rniptohlene  Forderung 
zu  illustrieren.  Mit  Absicht  habe  ich  Fallt-  ausgesucht,  die  nicht 
am  leichtesten  zu  bdianieln  sind,  damit  man  mir  nicht  vor- 
werfen möge,  ich  strebe  darnach,  das  Brett  an  der  dünnsten 
Stelle  zu  durchbohren.  Immerhin  machen  sich  noch  einige  kurze 
allj^emein  gehaltene  Darlegungen  notwendig,  teils  zur  weiteren 
Beleuchtung,  teils  zur  Begründung. 

Was  das  Unterrichtsverfahren  betrifft,  so  läfst  sich  nicht  ein 
festgefügter  Gang  für  alle  Fälle  der  Wortkunde  feststellen.  Die 
onomatischen  Betrachtungen  nehmen  sich,  wie  schon  die  darge- 
botenen Proben  lehren,  sehr  verschieden  aus,  giebt  es  doch  tt  rmini 
deutschen  und  zu  allermeist  fremden  Ursprungs,  die  wieder  mehr 
oder  weniger  abstrakt,  d.  h.  wortlich  übersetzt,  ^abgezogen«,  vom 
Sinnlichen  losgelöst  sind.  Jeden  technischen  Ausdruck,  der  mit 
Schülern  anzupacken  ist,  suche  man  zunächst  aus  sich  selbst 
heraus  zu  deuten  unter  einem  Hinweis  auf  das  Konkrete,  Wirk- 
liche, wovon  die  Fachbezeichnung  einstmals  abgezogen,  abstrahiert 
worden  ist  Bei  manchen  Fachnamen  hat  der  Lehrer  den  Schüler 
zu  veranlassen,  eine  vermittelnde  Vorstellung  zu  suchen,  wozu 
ein  Blick  in  die  Wortfamilie  auf  Stamm\ erwandte)  oder  aiil  einen 
konkreten  Vetter  (einen  Sinnverwandten)  /d  werfen  ist  Öfters 
läfst  sich  nur  eine  »Umschreibung«  (Dörpield)  anbringen.  Bei 
mehreren  Wörtern  mufs  auf  das  Mittel-  und  Althochdeutsche 
zurückgegangen  werden.  Fremdsprachliche  Namen  fordern  in 
der  Regel  Kenntnis  der  Wortbildung,  der  Wurzel.  Freilich  ist 
mehrmals  nicht  blofs  die  Grundbedeutung,  der  sinnliche  Unter- 
grund, sondern  auch  die  Wurzelbedeutung,  also  die  sachliche  und 
sprachliche  Herkunft  noch  in  Dunkel  gehüllt  In  allen  Fällen 
knüpft  der  Lehrer  daran  an,  was  die  Schfller  von  dem  Neuen 
schon  wissen,  also  zur  Aneignung  mitbringen.  Laut  des  Apper- 
zeptionsbegriHes  findet  in  der  Seele  des  Menschen  nnr  das  Auf- 
nalimei  was  nicht  absolut,  sondern  nur  relativ  neu  auftritt,  also 
Anknflpfungspunkte  im  alten  Seelenbesitse  vtMÜndet  Vergl. 
Hildebrands  Schrift  a  185! 

Die  Ausbeute  der  Onomatik  kann  —  was  in  der  Natur  der  Sache 
liegt  —  nicht  immer  gleich,  nicht  stets  reich  ausfallen.  Dann  und 
wann  beschränkt  sich  die  Deutung  auf  den  neuen  Pachnamen  selbst, 
da  er  keine  Verwandten  der  Form  und  dem  Inhalte  nach  hat 

*)  cfr.  »Prakt  Schulmann«.  190a 
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Wenn  die  Bedentuog  eines  Wortes  mannigfaltige  und  um* 
£angreiche  Übertragung  oder  Brweitemng  ei&hren  hat,  so  kommt 
dem  Zöglinge  die  Aufgabe  zn,  für  die  gesuchten  Übertragungen 
und  Erweiterungen  die  Begründung,  die  Veranlassung  und  den 
Sinn  der  Übertragung  und  Erweiterung  anzugeben;  dabei  soll 
der  Zögling  die  Hauptbedeutung  des  Wortes  festhalten,  in  den 
Übertragungen  und  Erweiterungen  diese  immer  wieder  erkennen 
und  die  Ähnlichkeiten,  die  zur  übertragenen  und  erweiterten  An- 
wendnng  veranlafsten,  ins  Auge  fassen. 

Selbstredend  richtet  der  Unterricht  nichts  dnrch  allgemeine^ 
gespreizte  Definitionen  aus;  der  Lehrer  leitet  vielmehr  den  Schüler 
an,  sich  den  Sinn  der  technischen  Ausdrücke  (mit  den  Stamm- 
und  Sinnverwandten)  dadurch  klar  zu  machen,  dais  er  sich  ans 
seinem  Erfahrungskreise  oder  durch  verstandliche  Erweiterung 
der  Erfehrung  den  Inhalt  selbst,  aus  eigener  Kraft  vergegen- 
wärtigt Es  kommt  nicht  bloJEs  darauf  an,  dais  der  Schüler  die 
Wortbedeutung  überhaupt  kennen  lernt;  noch  eins  ist  not,  daÜs 
er  durch  eigenes  Nachdenken,  durch  seine  Arbeit  die  in  Frage 
kommenden  Vorstellungen  aus  dem  Unbestimmten  zum  Be^ 
stimmten,  das  Unklare  und  Verschwommene  zum  Klaren,  das 
Undeutliche  zum  Deutlichen  erhebt,  kurz,  den  richtigen  und  voll- 
standigen  zum  Worte  gehörigen  Gedanken  erwirbt  Wie  überall 
im  Unterricht,  so  soll  der  Lehrer  auch  hier  »nichts  lehren,  was 
die  Schüler  selbst  aus  sich  finden  können,«*)  was  die  Zöglinge 
zu  leisten  im  stände  sind.  »Nicht  auf  dem  Wege  des  Vortrags 
oder  gar  der  »Vorlesung«  in  akademischer  Weise,  sondern  auf 
Grund  eigener  Anschauung  und  eigenen  Nachdenkens,  durch 
eigenes  Schaffen,  Suchen  und  Finden  soll  der  Schüler  in  den 
Besitz  des  Wissens  gelangen«.  Alles  soll  der  Zögling  unter 
Leitung  des  Lehrers  finden.  Dieses  Ziel  steckt  sich  schon  die 
Volksschule,  wieviel  eher  läfst  es  sich  auf  höheren  Schulen  er- 
reichen. Ein  Unterricht  ist  darum  völlig  unzulänglich,  wenn  er 
dem  Schüler  nur  manchmal  gestattet,  das  Wort  zu  nehmen,  sich 
nur  etwas  am  Unterrichte  zu  beteiligen.  Alle  Schlüsse  haben 
die  Schüler  zu  ziehen,  jeden  Vergleich  niemand  anders  als  die 
dem  Lehrer  zn  Fülsen  Sitzenden  anzustellen.  Der  Lehrer  über- 
nimmt die  formelle  Führung  der  Klasse  und  spielt  den  Kon- 
trolleur, ja  sogar  den  Oberkontrolleur,  da  ja  schon  die  Schüler 

>)  Der  2,  Hauptsatz  Hüdebcanda 
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sich  gegenseitig kontrollieien  tiadbeiPefaleni  berichtigen.  »Wenn 
auch  ein  Unterricht,  welcher  sich  anf  Selbstthfttigkeit  anlbant, 
langsam,  oft  sehr  laugsam  fortschreitet,  so  wird  er  doch  in  letzter 
I/inie  ganz  bestimmt  die  Art  der  Unterweisung  überflfigeln, 
welche  ans  »Zeitersparnis«  die  Thätigkeit  des  Lehrets  in  den 
Vordergrund  treten  läfst  Gilt  doch  auch  auf  dem  Gebiete  der 
Erkenntnis  das  Wort:  »Wie  gewonnen,  so  zerronnen Ic  Nur  ein 
solches  Wissen,  welches  in  strenger  Selbstthätigkeit  erzeugt  wird, 
überdauert  die  kurze  Schulzeit  Nur  ein  solches  drängt  den 
Schüler  dazu,  selbst  weiter  zu  denken  und  weiter  zu  streben. 
Nur  ein  solches  Wissen  ist  eine  Quelle  geistigen  Lebens,  ein 
Brunnen  geistiger  Kraft«  (Tischender^  Geographie.)  Wird  das 
onomatische  Material  (Wortbildung  und  Wortdeutung)  dem  Schüler 
gleich  in  den  Mund  geschmiert,  wie  es  oft  heifst,  so  bedeutet 
das,  einen  Turner  aufe  Reck  steigen  lassen,  anstatt  ihn  aufzu- 
fordern, sich  durch  eigene  Anstrengung  in  die  H5he  zu  ziehen. 
—  Also  Selbstthätigkeit  der  Schüler  i.  beim  Suchen  der  Wörter 
und  Redensarten  und  2*  bei  deren  Dentung. 

Die  wortkundlichen  Untersuchungen  dürfen  niemals  nach 
dem  Schulstaube  der  Systematik  und  encyklopadischer  Vollstän- 
digkeit riechen  und  nach  gelehrten  Gesetzen  streben. 

Schliefslich  möchteich  nur  noch  dem  Binwande  begegnen,  daCs 
dazu  keine  Zeit  sei.  Für  das,  was  nötig  ist,  mufs  doch  wohl  Zeit 
zu  gewinnen  sein,  und  es  ist  in  der  That  nicht  schwer.  Man 
braucht  nur  die  Stoffe,  die  blols  der  lieben  Vollständigkeit  heute 
noch  oft  mit  unnötiger  Breite  behandelt  werden,  ganz  einfach 
beiseite  zu  lassen,  und  man  hat  sofort  eine  hübsche  Summe  von 
Zeit  gewonnen. 

Welchen  Wert  onomatische  Untersuchungen  haben, 
ist  leicht  einzusehen.  Das  Lieblingswort  Leasings:  »Bs  kommt 
nischt  dabei  heraus«  läfst  sich  nicht  darauf  anwenden.  Im  Gegen- 
teil:  Bs  wird  sehr  viel  dabei  herauskommen. 

Bei  der  Darlegung  der  a  Gründe,  die  die  Wortkunde  als 
dringendes  Bedürfnis  erscheinen  lassen,  ergab  sich,  dafs  der 
formenkundliche  Unterricht  und  die  ganze  Sprache  des  Schülers 
reichen  Gewinn  unmittelbar,  direkt  davon  tragen.  Indem  ver- 
blafste,  brblose,  gleichsam  abgelebte  Wörter  und  Redensarten 
warm  pulsierendes  Leben  erhalten,  werden  dem  Zöglinge  die 
fonnenkundlichen  Dinge,  um  die  es  sich  in  den  einzelnen  Fällen 

Vm  Bilmni.  XII.  IS. 
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handelt,  vollst.indig  kUr;  Wort  und  Inhalt  sind  ja  zwei  Klciiientc, 
die  »nicb.l  :iiis  dem  Verband  zu  trennen«  smcl.  Al>er  zii;^-leicli 
aui  \iclc  alliier antcrricli Lliclie  Dinge,  die  iiiclir  oder  u'eni^cr 
sachlich  oder  nur  ihrem  Namen  nach  in  Beziehung  zur  Formen- 
kunde stehen,  fällt  durch  die  formenkundliche  Wortkunde  ein 
eigenartig  verklärendes  Licht  Die  einzelnen  Wörter  und  Wort- 
verbindungen, die  der  Schüler  schon  von  Kind  aui  richtig,  halb 
oder  ganz  falsch  im  Munde  führt,  oder  die  er  von  nun  ab  neu 
gebrauchen  lernen  soll,  werden  einer  gründlichen  (d.  h.  auf  den 
sinnlichen  Hintergrund  gehende)  Dnrch^dit  unterzogen  und  mit 
einem  möglichst  deutlichen,  reichen,  packenden  und  triebkräftigeu 
Inhalte  geföllt')  Die  Wortkunde  »bringt  den  Schülern  Licht  in 
die  Dinge«  und  in  den  gesamten  Sprachvonat;  die  Onomatik, 
die  im  Verhältnis  nicht  viel  Zeitaufwand  kostet,  dient  sachlich 
nnd  sprachlich  nicht  blofs  der  Pormenkunde,  sondern  der  ge- 
samten, allgemeinen  Bildung  :  es  ist  ausgemachte  Sache,  dafs  die 
Verkörperung  unseres  3.  Vorschlages  unter  der  Hand  auch  den 
übrigen  SchulSchem  gewissermaisen  als  Dankbarkeit  für  vorher 
geleistete  EHenste  zu  Gute  kommt,  vor  allem  aber  den  Sprachen, 
der  deutschen  wie  der  fremden.  Die  Pormenkunde  wird  (wie 
ieder  andere  Unterrichtszweig,  der  auf  Wortkunde  hält)  durch 
die  hundert  und  aberhundert  Deutungen  zu  einem  »assoziieren- 
den« Pacfae  (wie  Herbart  von  der  Geographie  aussagt^  Die 
Pormenkunde  wird  in  sprachlicher  Hinsicht  zu  einem  Konzen- 
trationsmittelpunkte, wo  tausende  feiner,  aber  fester  Ge- 
dankenfäden ein-  und  auslaufen.  In  anderen  Worten  gesagt: 
Der  formenkundliche  Unterricht  kommt  ganz  von  selbst  unwill- 
kürlich darauf,  mit  der  Realisierung  der  Konzentrationsidee 
Ernst  zu  machen,  die  doch  noch  heute  von  so  vielen  Schul- 
männern verdonnert  und  für  eine  Borniertheit  gehalten  wird.*) 

^)  Thu«i  alle  F&cber  des  Unterricfatswcflens  in  gleicher  Weise  ihre 
Pfttcht,  so  ists  wohl  möglich,  daüi  im  Laufe  der  Jahre  der  ganze  Sprach- 
sdiatz  revidiert  wird. 

»)  -»Der  (irundsntz  vnn  der  Verflechtung- der  Unterrichtsstoffe  zu  einem 
Netze  vielseitip^er  l't  /i< )]  iiu^en  ist  natürhch  kein  enges  und  straffes  Band, 
bei  dessen  Anwendung  emc  Verkümmerung  wesentlicher  Unterrichtsteile 
tn  beffirchten  w&re.  Jedes  Fach  kann  sich  seiner  eigentümlichea  Natur 
nach  entfalten.  Kein  I«ehrgegenstand  erhebt  sieh  zum  Herrscher  aller 
I^lir  A  ^ige  und  drückt  die  übrigen  Disziplinen»  an  blofsen  »Kommentaren« 
herab.  Im  Ge^renteil.  Die  (jej^enseitige  Bezugnahme  hat  g^eg^enseitige 
Förderung  zur  Folge.«   (Artikel  »Konzentration«,  Reins  Handbuch.) 
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Es  erfüllt  sich,  was  Lessing  im  5.  Teile  seiner  »Abhandlung^ 
über  die  Fabel«  verlangt,  »dafsman  des  Knaben  gesamte  Seelen- 
kräfte so  viel  als  möglich  in  einerlei  Verhältnissen  ausbilde  und 
erweitere,  ihn  gewohne  alles,  was  er  täglich  zu  seinem  kleinen 
Wissen  hinzugelernt,  mit  dem,  was  er  gestern  bereits  wufste,  in 
•der  Vergleichung  nicht  von  selbst  aiif  Dinge  kommt,  die  ihm 
noch  nicht  gesagt  worden,  dafs  man  ihn  bestandig  aus  einer 
Scienz  in  die  ar.dt  re  hinüber  sehen  lasse«.  Die  Formenkunde 
tragt  an  ihrem  Teile  mit  dazu  bei,  dafs  im  Verein  mit  den 
Schwesterfachem  (also  durch  »Konzentration  des  Unterrichts- 
stoffes«) im  Geiste  des  Schülers  ein  »in  seinen  Teilen  innigst 
verknüpfter  Gedankenkreis«  (Herbart)  entstehe,  (also  »Konzen- 
tration des  Geistes«)  d.  i.  ein  einheitlicher,  zusammenhängender 
Kreis  von  Vorstellungen,  die  nicht  wirr  und  untereinander  liegen^ 
iK>ndem  einander  tragen  und  reproduzieren,  beleuchten  und  er- 
gänzen. Und  nur  ans  der  Einheit  des  Vorstellungskreises  kann 
klares  Gemütsleben  und  thatkräftiges  Streben,  das  Ziel  alles 
Unterrichts  und  der  fitziehnng,  blühen. 

Ganz  kurz  sei  noch  erwähnt,  dafs  der  formenkundliche 
Unterricht  durch  beständige  Berücksichtigung  der  Wortknnde 
schlich,  konkret  und  damit  schmackhaft,  g^eniefsbar  und  ver- 
daulich wird,  nicht  mehr  formal,  aljstrakt  bleibt  Onomatische 
Studien  sind  eine  erwünschte  Würze  an  die  trockene  Kost  der 
Fiurmenkunde,  die  freilich,  dabei  mufs  ich  bleiben,  nie  trocken 
zu  sein  brauchte,  wers  richtig  anfinge.  Auch  die  Wortkunde 
jnacht  die  Pormenkunde  zur  Sachkunde.  Mithin  ist  meine 
2.  Forderung,  die  ich  den  Mathematiklehrem  höherer  Schuler 
zur  gütigen  Beachtung  aufs  wärmste  empfehle,  strenggenommen 
in  dem  an  erster  Stelle  angeführten  Grundsätze  enthalten;  sie 
ist  im  Grunde  von  ihm  eine  Teilforderung.  Ihrer  Wichtigkeit 
wegen  gebührt  ihr  aber  doch  eine  Sonderstellung.  Onomatische 
Überlegungen  erniedrigen  das  Fach  nicht  zu  einer  Stätte  dürrer  und 
düHtiger,  theoretischer  Verstandesbildung,  sie  bedingen  ein  Sach- 
denken, nm  mitHildebrand  zu  reden,das»  gegenstandlicheDenken  «,^) 

So  beDannte  der  Leipziger  Philosoph  Heinroth  Goethes  Naturbe- 
tmchtttug  unter  dem  Beifoll  des  Diditen.  der  sich  dadurch  »bedeutend 
gefördert«  fflhlte.  In  den  Aubatce:  »Bedeutende  Fdrdernis  durch  ein 
einziges  geistreiches  Wort«  J.  1823  giebt  Goethe  aus  Heinroths  tief- 
gehender Scbilderuflg  von  der  eigentümlichen  Axt  seines  Denkens  als  das 
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das  wir  an  Goethe^),  der  doch  des  Wortes  so  gewaltig" 
war,  bewundern  und  das  in  so  schöner  Weise  das  begriff- 
liche und  das  lebendige,  das  abstrakte  und  das  konkrete 
Denken  vereinigt,  wobei  niemals  das  Wort  den  Inhalt  übertönt,^ 
das  Sprechen  nicht  zur  klingenden  Schelle  wird.  Durch  genaues 
Eingehen  auf  den  Wortsinn  »schlägt  das  Wortdenken  in  Sach- 
denken um,  bei  dem  einem  so  innerlich  wohl  und  sicher  wird«.*)  Die 
sonst  von  altersher  so  lederne  FcMinenkunde  wird  pikant,  hdchst. 
interessant,  lebensvoll;  es  mulis  ja  dazu  kommen,  gehen  doch 
Lernen  und  Leben  in  eins  über.  »Nicht  das  Wort}  sondern  der 
Sinn  belebt«  (Goethe,  Wahlverwandtschaften).  An  solchen  sprach- 
lichen Übungen,  die  des  Fesselnden  sehr  viel  bieten,  hat  die 
ganze  Klasse  ihre  helle  Freude.  Darum  wünsche  ich  von  Herzen,, 
dafs  die  Onomatik  (als  didaktisches  Prinzip,  das  allen  Unterricht 
begleitet)  ihren  Einzug  in  den  formenkundlichen  Unterricht  aller 
Schulen  halten  möge. 

Wesentliche  die  Worte,  »dafs  mein  Denken  sich  von  den  Gej[;enständen 
nicht  sondere,  dais  die  Elemente  der  Gegeustände,  die  Anschauungen  ih 
dasselbe  eingehe»  und  von  ihm  auf  das  innigste  durchdrungen  werden, 
daXs  mein  Anschauen  selbst  ein  Denken,  mein  Denken  ein  Anschauen  sei.« 
»Also  keine  Worte  zwischen  den  Dingen  und  Goethes  Geiste,  auch  keine 
Abstraktionen,  Theorien,  Axiome,  Begriffe  u.  s.  w.,  die  an  überlieferte 
Worte  gebunden  sind,  beide  vielmehr,  sein  Geist  und  die  Gegenständ«, 
in  einer  unmittelbaren  Berührung  oder  gena-uer  in  eisen  Ineinander,  ili 
das  die  Berfthrattg  abergeht,«  wie  Hildebraad  in  den  »Tagebuchblltfcem 
eines  Sonntagsphilosophen   S.  8i  sagt. 

'Cxoetlies  Sprache  ist  j^nn?  durchzogen  von  dem  Bestreben  die 
menschlichen  Dinge  von  abgenutzten,  nichtssagenden  W'  rten  z.u  befreien 
und  nur  sachgemäfs  darzustellen.  Wie  er  sich  überhaupt  gegen  Worte 
als  blotoe  Wofte  stareitgod  and  abwahraid  verhielt  sei»  Leben  laug,  das 
wäre  der  Gegenstand  eines  besonderen  Kapitds  and  wahrlich  wtehttg 
genug,  nicht  am  wenigstetj  für  den  Lehrer,  der  naturgemäis  aus  der  Gc 
fahr  nicht  herauskommt,  das  Wort  zu  überschätzen  und  dem  Teufel  des  sog. 
Verbalisuius  anheira  7.u  fallen,  der  in  der  geistigen  Welt  das  Sch mirgeficht 
und  Wesen  vom  Inhalt  weg  m  die  Form,  vom  Kern  weg  in  die  Schale 
verlegt«  (R.  Hildebraad.  Aalsats:  »Za  Paasts  Gtaubeasbekeantais,  Mai 
von  einer  bedeutsamen  Eigenheit  in  Goethes  DulTl-  and  Sprachweise«. 
(Zeitschrift  für  deutschen  Unterricht  1891  S.  371).  Auch  Bismarck,  der 
»grolste  deutsche  Redner«,  »der  erste  und  hervorragendste  Klassiker  unserer 
rednerischen  Prosa«  (Lyons  Ausgabe  von  »Bismarcks  Reden  und  Briefen <> 
seichnetesichin  seiner  ^radie  durch  gegenstindliches  Denken.  BUdUch- 
keit  und  volkstümliche  Kraft  aus. 

*}  Hildebrands  TagebuchbUtter  eines  Sonntagapliilosophen  8.  85. 
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Doch  damit  ists  nicht  abgethan;  auch  mittelbar,  indirekt 
zeiligt  die  Fornieiikiinde,  die  für  Wortkunde  vSorge  trägt,  viel 
Gimtes  Einige  Hinweise  mögen  genügen.  Wenn  man  Wörter 
genau  auf  ihren  Inhalt  prüft,  so  schaffen  wir  dadurch  in  dem 
heranwachsenden  Geschl erlitt-  ein  inachti;^'^e^  Ptollwerk  gegen  die 
Übermacht  der  Phrase,  deren  tolle]ii  'l'reiben  die  Jugend  rettungs- 
los ausgeh'efert  wird  ....  Der  Hexenkessel  der  Phrase,  in  den 
wir  unser  heranwachsendes  Geschlecht  ohne  hinreichende  Au«?- 
TÜstung  zum  Widerstände  und  Kampfe  hineingeraten  lassen, 
weil  wir  immer  nur  die  Wortform  und  die  logischen  Beziehungen 
zwischen  Wörtern  und  Sätzen  und  viel  zu  wenig  den  Wortinhalt 
betrachten,  ist  vielleicht  die  schwerste  Gefahr  unter  allen,  die 
^em  jungen  Manne  gleich  nach  seinem  Austritte  aus  der  Schule 
drohen.  Und  es  ist  daher  unsere  Pflicht,  ihn  für  diesen  Kampf 
ordentlich  auszurüsten,  nicht  blofs  durch  Betrachtung  der  for- 
malen Seite  der  Sprache,  sondern  auch  auf  genaues  Eingehen 
auf  den  Wortinhalt  Die  lexikalische  Seite  der  Sprache  verlaugt 
dieselbe  Berücksichtigung  wie  die  grammatische«.*) 

Wenn  die  Formcnkuudc  wie  jedes  andere  Fach  Wortkunde 
pflegt,  so  wird  nach  und  nach  in  den  Zöglingen  gleichsam  ein 
onomatischer,  ein  etymologischer  Sinn  grofs  gezogen.  Tritt 
ihnen  ein  neues,  nicht  in  der  Schule  behandeltes  Wort  oder  eine 
neue  Redensart  eutgegen,  so  suchen  die  Schüler  selbst  den  In- 
halt zu  ergründen,  sie  forschen  und  fragen,  sinnen  und  meinen 
-selbst  und  werden  so  zu  kleinen  Sprachforschern.  »Sie  sehen 
in  die  sonst  bliudeo  Formen  hinein  ins  Innere  (sehen  sie  ein), 
■die  Wörter  sind  ihnen  nun  nicht  mehr  blofs  tote,  kahle  Marken, 
sondern  durchsichtige  hübsche  Gestaltungen,  die  ihnen  traulich 
näher  treten  und  ihre  Gedanken  wohl  auch  aufser  der  vSchule 
«in  und  das  andere  Mal  beschäftigen,  vielleicht  statt  unnützer 
oder  gar  böser  Gedanken,  die  sonst  an  sie  gekommen  wären». 
<Hildebrand  S.  92).  Und  wenn  es  ihnen  nicht  gelingt  mittelst 
ihrer  sprachlichen  Kenntnisse  dem  Worte  und  der  Sache  daria 
in  der  gehörigen  Wei.se  beizukommeu,  so  werden  sie,  wie  es 
einst  im  Unterrichte  geschah,  ein  Real-  oder  Wörterlexikon  zur 
Hand  nehmen  oder  sich  bei  dem  oder  jenen  erkundigen.  Die 


')  Prof.  Dr.  O.  Lyon :  Die  Ziele  des  deutschen  Unterrichts  in  unserem 
Zeitalter.  Zeitschrift  ffir  dtotadiett  Uttt4tiicht  1898  i  H«ft.  a  s8. 
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Jugend  lernt  durch  Onomatik  »aufs  Wort  merken^)  und  die 
Sprache^  wie  man  sie  taglidi  gebraucht,  beobachten;  sie  lernt 
erkennen,  wie  die  Worte  und  Redewendungen  ebenso  geworden 
und  gewachsen  sind  wie  alle  übrigen  lebendigen  Dinge,  wie  sie 
in  der  That  lebenden  Wesen  gleichen,  die  einen  langen  Gang 
der  mannig&ltigsten  Entwickelung  und  Ausbildung  durchgemacht 
haben  ....  Der  Schüler  wird  künftighin,  wenn  er  dn  solches 
in  der  Schule  auf  diese  Weise  erUSrtes  Wort  oder  eine  solche 
Wendung  gebraucht,  immer  den  Änschauungsinhalt  mit  empfinden, 
selbst  wenn  er  sich  dessen  späterhin  gar  nicht  mehr  bewufst 
werden  sollte,  und  so  wird  er  bei  jedem  solchen  Worte  und  jeden 
Wendung  seiner  Muttersprache  einen  ähnlichen  Genufs  empfinden, 
wie  das  Ohr,  das  beim  Erklingen  der  Töne  und  Harmonien  die 
Obertone  mitempfindet,  auch  wenn  sie  ihm  gar  nicht  zum  klaren 
BewuXstsein  kommen.  Wie  d^r  musikalische  Ton  durch  die  er- 
klingenden Obertöiie  seine  Schönheit  und  JPülle  erhält,  so  beruht 
der  eigentliche  Genuls  an  der  Sprache  auf  der  Inhaltsfülle  der 
Worte  und  Wendungen.  Eine  solche  Sprachbetrachtung  wird 
aber  ein  Segen  für  unser  ganzes  Volk  werden.€  (Lyon  a.  a.  O. 
S.  33-) 

Ist  das  alles  nicht  Lohn,  der  reichlich  lohnet  und  der  Mühe 
wert  ist?  Um  keinen  Preis  ist  die  Wortkunde  su  missen. 


Die  schweizerische  Yolksscliule  nach  ihrer 
eigentümlichen  Entwicklung  und  ihrer 
gegenwärtigen  Gestaltung. 

Von  Setninardirektor  Martig  in  Hofwyl. 

Von  einer  schweizerischen  Volksschule  kann  man 
nur  in  dem  Sinne  sprechen,  wie  man  auch  von  der  deutschen 
Volksschule  spricht,  obschon  jeder  Staat  des  deutschen  Reiches 
seine  Volksschule  selbständig  ordnet  Denn  auch  in  der  Schweiz 
gibt  es  keine  für  alle  Kantone  einheitliche  Schulorganisation, 
keine  einheitliche  Gesetzgebung,  keine  gemeinsamen  Lehrpläne, 
überhaupt  keine  für  alle  verbindliche  Einrichtung  der  Volks- 
schule, sondern  jeder  Kanton  ordnet  sein  Schulwesen  selbständig, 
nach  seinen  eigentümlichen  Verhältnissen.  Aber  wie  die  Volks- 
achule  der  verschiedenen  Staaten  Deutschlands  bei  aller  Ver- 

*)  Ohne  aufs  Gebot  der  Schule  zu  warten. 
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schiedcnheit  dennoch  bestimmte  charaktci  islische  Züge  hat,  welche 
sie  von  dcricnigcn  anderer  Länder  wesentlich  unterscheidet,  so 
bildeten  sich  auch  in  der  schweizerischen  Volksschule  trotz  der 
verschiedenen  Schulorganisation  in  den  einzelnen  Kantonen  doch 
gemeinsame  Züge  aus,  die  ihr  ein  eigentümliches  Gepräge  verleihen. 

Eine  selbständige  Entwicklung  der  schweizerischen  Schulen 
konnte  erst  mit  der  Reformation  beginnen.  Denn  vorher  gab  es 
ja  überhaupt  kein  nationales  Schulwesen,  sondern  nur  kirdilidie 
und  städtische  Schulen.  So  bestanden  auch  in  der  Schweiz,  gleich 
wie  in  den  andern  X4U)dern,  bis  ztir  Reformation  einerseits  Kloster-^ 
Dom-  und  Stiftsschulen,  andererseits  lateinische  und  vereinzelt 
auch  deutsche  Stadtschulen. 

Mit  der  Reformatioc  aber  entstand  ein  staatliches  Schul- 
wesen. Denn  nun  fibernahm  in  den  protestantischen  Ländern 
der  Staat  die  Oberaufsicht  fiber  die  Kirche  und  damit  auch  über 
die  mit  der  Kirche  verbundene  Schule.  Dieser  Umschwung  voll- 
zog sich  auch  in  der  Schweiz.  Wie  jeder  protestantische  Fürst 
der  »oberste  Bischof«  seines  Landes  wurde,  so  betrachteten  auch 
die  Regierungen  der  protestantischen  Schweizerkantone  die  Sorge 
für  die  Kirche  und  die  Schule  als  eine  ihnen  von  Gott  übertragene 
Aufgabe.  So  erklärte  z.  B.  die  bemische  Regierung  schon  in  ihrer 
ersten  allgemeinen  Landschulordnung  ausdrücklich,  es  sei  Pflicht 
ihres  obrigkeitlichen  Amtes,  nicht  allein  für  die  zeitliche  Wohl&hrt 
der  ihr  von  Gott  anbefohlenen  Unterthanen,  sondern  auch  für  das 
Heil  ihrer  Seelen  zu  sorgen  und  daher  zur  Unterweisung  der 
Jugend  im  christlichen  Glauben  und  Leben  Schulen  zu  gründen. 

Freilich  wurde  die  allgemeine  Volksschule  auch  in  der  Schweiz 
nicht  unmittelbar  nach  der  Reformation,  sondern  erst  ungeföhr 
ein  Jahrhundert  nach  derselben  eingeführt  Vorerst  mussten  die 
Regierungen  für  das  höhere  Schulwesen,  insbesondere  für  eine 
bessere  Bildung  der  Geistlichen  sorgen.  Aber  gleich  nach  der 
Reformation  wurde  durch  staatliche  Verordnung  die  Kinder- 
lehre in  den  protestantischen  Kantonen  eingerichtet,  damit  die 
gesamte  Jugend  auch  auf  dem  Lande  in  den  Wahrheiten  des 
Öbristentnms  unterwiesen  werde,  und  schon  im  Anfang  des  17. 
Jahrhunderts  wurde  durch  die  von  den  Regierungen  aufgestellten 
Schulordnungen  die  allgemeine  Volksschule  gegründet 
Nach  den  Anschauungen  der  damaligen  Zeit  erhielt  die  Schule 
einen  durchaus  religiösen  und  kirchlichen  Charakter.  Sie 
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sollte  die  Kinder  in  der  christlichen  Lehre  und  im  christlichea 
Leben  unterrichteaf  damit  sie  den  »Geboten  Gottes  nnd  der 
Obrigkeit«  willig  gehorchen  und  der  ewigen  Seligkeit  teilhaftig 
werden.  Diesen  Charakter  behielt  die  Schule,  so  lange  das  aristo^ 
kratische  Regiment  dauerte^  d.  h.  bis  in  den  Anfamg  des  Jahr- 
hunderts. 

Als  aber  die  Staatsumwalzungen  am  Ende  des  18.  und  am 
Anfang  des  19.  Jahrhunderts  die  aristokratischen  Regierungen 
stürzten  und  die  UnterthanenverhSltnisse  beseitigten  und  in  der 
sogenannten  »Regenerationszeit«  (1830—1848)  durch  freisinnige 
Verfassungen  die  demokratische  Staatsform,  die  Volksherrschaft 
eingeführt  wurde,  erhielt  die  schweizerische  Volksschule  einen 
anderen  Zweck  und  Charakter.  Denn  nun  wurde  ihr  vor  allem 
die  Aufgabe  gestellt,  die  Kinder  zu  tüchtigen  Bürgern  heranzu- 
bilden, die  einen  guten  Gebrauch  von  ihren  politischen  Rechten 
und  Freiheiten  machen  und  ihre  Bürgerpflichten  treu  erfüllen. 

Diesen  Gedanken  sprach  schon  die  erste  demokratische 
Regierung  nach  dem  Sturze  des  Patrisierregiments,  das  helvetische 
Direktorium,  aus,  als  es  1798  den  gesetzgebenden  Räten  den 
Entwurf  zu  einem  neuen  Volksschulgesetz  mit  folgenden*  Worten 
übergab:  »Kein  Staat  ist  durch  seine  innere  Einrichtung  lauter 
aufgefordert,  die  Ausarbeitung  nützlicher  Kenntnisse  unter  allen 
seinen  Bürgern  und  die  Veredlung  des  Nationalcharakters  zum 
Hauptzweck  der  Bemühungen  seiner  Beamten  zu  machen,  als 
derjenige,  dessen  Verfassung  allen  Bürgern  gleiche  Rechte  zu- 
sichert und  den  Zugang  zu  allen  3tellen  ohne  Ausnahme  öffnet; 
In  Ländern,  wo  nur  einige  oder  wenige  Familien  sich  das  Recht 
anmassen,  Vormünder  und  Führer  der  übrigen  zu  sein,  ist  es  be* 
greiflich  oder  selbst  Vorsieb tsmassregel,  dass  der  Volksunterricht 
als  Nebensache  behandelt  oder  gar  aus  Furcht  der  Aufklärung, 
mit  welcher  das  Menschengeschlecht  mündig  wird,  vernachlässigt 
werde;  Aber  d  a ,  wo  die  Volksgunst  jeden  ohne  Ausnahme  zu 
den  ersten  Stellen  des  Staates  erheben  und  ihm  einen  Einflnfs 
verschaffen  kann,  der  in  den  Händen  der  Unwissenheit  oder  des 
Eigennutzes  zum  Verderben  des  Gemeinwesens  wird,  da  die  Be> 
lehrung  und  Ausbildung  des  Volkes  nicht  zum  Hauptgeschäfte 
machen,  heifst  in  der  Tbat,  das  Heil  des  Vaterlandes  auf  die 
unverantwortlichste  Weise  aufs  Spiel  setzen.«  Diesem  Gedanken 
entsprechend,  bestimmte  das  Gesetz,  der  Unterricht  solle  die 


Digitized  by  Google 


X  a  r  t  i  K :  Di«  MbwQiseriMii«  Volkasclivle  «Ic. 


737 


Kinder  mit  den  Rechten  und  Pflicliten  des  Bürgers  bekannt 
machen  und  sie  zur  Wahl  eines  Berufes  vorbereiten,  wodurch  sie 
ihren  Mitbürgern  nützlich  werden.« 

Im  gleichen  Sinne  sprach  sich  auch  der  bernische  Verfassungs- 
rat von  1831  ans,  als  er  am  Schhi<;se  der  von  ihm  ausgearbeiteten 
demokratischen  Verfassung,  welche  das  Volk  mit  überwältigender 
Mehrheit  aiuiahm,  folgendes  erklarte :  Das  Wohl  und  Wehe  eines 
jeden  Staates  beruht  auf  dem  sittlichen  Werte  seiner  Bürger; 
ohne  Bildung  des  Herzens  und  des  (leistes  ist  keine  Freiheit 
denkbar,  und  die  Liebe  zum  Vateilaude  ist  ohne  sie  ein  leerer 
Schall.  Auf  unsere  sittliche  Veredlung,  auf  die  gröfstmögliche 
Ausbildung  der  Anlagen,  die  wir  dem  Schöpfer  und  Erhalter 
unsres  Daseins  verdanken,  müssen  wir  hinwirken,  wenn  wir  des 
Glückes  uns  teilhaftig  machen  wollen,  das  eine  freisinnige  Ver- 
fassung uns  gewähren  kann.  Die  eifrige  Beförderung  dieses 
Zweckes  wird  vom  \'erfassungsrate  dem  künftigen  Gesetzgeber 
vor  allem  imd  ganz  besonders  empfohlen. < 

In  dieser  starken  Betonung  der  Ausbildung  des  Bürgers  zu 
einer  eiasichi^vollen  und  gewisseidinltcn  Erfüllung  seiner  Bürger- 
pflichtenliegt  ein  cha].ikttristischc:Ziigderneueren  schweizerischen 
Volksschule.  Nicht  als  ob  die  religiös-sittliche  Erziehung  oder 
die  Ausrüstung  des  iierauu  ichsenden  Cicschlcchts  mit  den  /um 
Kampfe  ums  Dasein  erfordcrdchen  Kenntnissen  und  Fertigkeiten 
auiser  Acht  gelassen  würde;  aber  als  ebenso  wichtig  erscheint 
die  patriotische  Erziehung  der  Jugend. 

Demnach  erhält  die  schweizerische  Volksschule  schon  durch 
die  in  der  Schweiz  jetzt  h  e  r  rs  cli  e  :i  d  e  demokratische  Staats- 
form, so  verschieden  sie  auch  in  den  einzelnen  Kantonen  or- 
ganisiert ist,  etwas  (lemeuisames,  das  sie  von  den  Schulen  anderer 
Länder  unterscheidet. 

Sodann  mufste  der  lebhallc  materielle  und  geistige  Ver- 
kehr der  Kantone  untereinander  auch  einen  gegenseitigen 
Emfluis  auf  ihre  Schule  ausüben,  indem  die  Fortschritte  der 
Schulen  des  einen  Kantons  auch  die  andern  zu  ähnlichen  Ver- 
besserungen und  Einrichtungen  anspornten. 

Auch  durch  den  Einflufs  hervorragender  Schul- 
männer und  durch  ihre  Schriften  wurden  der  schweizerischen 
Volkssulche  viele  gemeinsame  Gedanken  eingepflanzt,  die  ihre 
eigentümliche  Entwicklung  förderten,  und  nicht  minder  geschah 
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dies  durch  die  Xrelirbüclier  und  die  andern  Lehrmittel^ 
die  in  verschiedenen  Kantonen  Eingang  fanden,  ferner  durch  die 
pädagogische  Presse  und  namendidi  auch  durch  die 
schweizerischen  Lehrerversammluugen,  in  denen  die 
Schulmänner  der  verschiedenen  Kantone  gemeinsam  über  die 
Verbesserung  des  schweizerischen  Schulwesens  beraten  und  dieses 
dadurch  wenigstens  in  gewissen  Beziehungen  auf  gemeinsame 
Bahnen  lenken. 

Endlich  stellte  die  Bundesverfassung  1874  einige  wichtige 
Bestimmungen  über  die  Volksschule  auf,  die  für  alle  Kantone 
verbindlich  sind  und  der  schweizerischen  Volksschule  ebenfalls 
einige  charakteristische  Züge  verleihen.  Diese  Bestimmungen 
der  Bundesverfassung  lauten:  »Die  Kantone  sorgen  für  genügenden 
Primarunterricht,  welcher  ausschliefslich  unter  staatlicher  Leitung- 
stehen  soll  Derselbe  ist  obligatorisch  und  in  den  öffentlichen 
Schulen  unentgeltlich.  —  Die  öffentlichen  Schulen  sollen  von 
den  Angehörigen  aller  Bekenntnisse  ohne  Beeinträchtigung  ihrer 
Glaubens*  und  Gewissensfreiheit  besucht  werden  können.  —  Gegen 
Kantone,  welche  diesen  Forderungen  nicht  nachkommen,  wird 
der  Bund  die  nötigen  Verfügungen  treffen.« 

Aufserdem  wird  die  Volksschule  auch  durch  eine  Bestimmung' 
der  Bundesverfassung  über  die  kirchlichen  und  religiösen  Ange- 
legenheiten berührt,  die  folgenden  Wortlaut  hat :  »Niemand  kann 
zu  einer  religiösen  Handlung  oder  zu  einem  religiösen  Unterricht 
g^e/.wnngen  werden.  Bis  zum  16.  Altersjahre  der  Kinder  entscheidet 
hierüber  der  Vater.« 

Die  Vorschriften  der  Bundesverfassung  über  die  \'olksschule 
haben  allerdings  zuin  gröfsten  Teil  nur  das  in  vielen  Kantonen 
schon  Bestehende  bestätigt,  aber  doch  eine  gleich inäfsigere  und 
konsequentere  Durchführung  der  in  ihnen  enthaltenen  Grund* 
Sätze  zur  Folge  gehabt 

Im  Anschluss  an  die  erwähnten  Bestimmungen  der  Bundes- 
verfassnug  lassen  sich  die  Eigentümlichkeiten  der  schweizerischen 
Volksschule  etwa  nach  folgenden  Gesichtspunkten  charakterisieren: 

I.  Es  ist  für  die  ganze  Schweiz  ein  für  alle  Kinder  obli> 
gatorischer,  genügender  und  unentgeltlicher  Primar- 
un terricht  (Volksschulunterricht)  vorgeschrieben  und  au<^ 
wirklich  eingeführt»  so  dafs  kein  bildungsfähiges  Kind  ohne 
Unterricht  bleibt  Freilich  wird  der  dehnbare  Begriff  eines  »ge- 
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luigendeu«  Unterrichts  sehr  verschieden  ar.fi^cfafst  und  bedeutet 
tliatsächlich  für  eine  jrebildete  Stadtl)ev()lkernug  und  für  die 
Bewohner  abgelegener  Gebirgsgegender,  etwas  sehr  Verschiedenes. 
I)aher  beträgt  auch  die  obligatorische  vSchul/.eit  in  den  eineu 
Kantonen  8  oder  9  Jahre,  in  den  andern  nur  6  oder  7,  und  die 
Schulen  stehen  auf  sehr  verschiedener  Stufe.  Aber  jeder  Kanton 
sucht  der  Forderung  eines  *genügendea«  Unterrichts  nach  seinen 
Verhältnissen  und  Bedürfnissen  gerecht  zu  werden. 

Auch  die  Uneutgcltlichkeit  der  Schule  wird  verschieden 
aufgefafst  Während  die  einen  sie  schon  dnrchgeführt  zu  haben 
glauben,  wenn  sie  kein  Schulgeld  fordern,  schliefsen  andere  auch 
die  Unentgeltlichkeit  der  Lehrmittel,  der  Schulbücher  und 
Schreibmaterialien,  in  denselben  ein.  An  den  einen  Orten  ist 
dies  vollständig  durchgeführt,  an  den  anderen  nur  teilweise  oder 
kommt  wenigstens  den  armen  Schülern  zu  gut-  Auch  wo  der 
Staat  die  Uuentgeltlichkeit  der  Lehrmittel  nicht  vorschreibt, 
wird  diese  doch,  teilweise  mit  staatlichen  Beiträgen,  von  den  Ge- 
meinden immer  mehr  eingeführt;  denn  die  Erfahrungen,  welche 
die  Lehrer  damit  machen,  sind  durchgchends  günstig.  Alle  Schüler 
befirden  sich  alsdauu  im  Besitze  guter  Lehrmittel,  und  der  Unter- 
richt kann  viel  ungestörter  fortschreiten,  als  wenn  jeder  Schüler 
selbst  für  das  Nötige  sorgen  soll. 

2.  Ein  ferneres  Merkmal  ist  der  b ür  g erl  i  c h  c  C  h  a  r  a  k  t  er 
der  schweizerischen  \' o  1  k s s c h  u  1  e.  Denn  der  Priuiar- 
uuteriicht  soll  nach  der  Inaidesvcrfassung  ausschliefslich  unter 
staatlicher  Leitung  stehen.  Dies  ist  jedoch  nicht  so  zu  ver- 
stehen, als  ob  alle  Schulaugclegcnheiteu  durch  den  Staat  selbst 
geordnet  würden,  sondern  so,  dafs  die  Leitung  der  Schule  einzig 
Sache  der  bürgerlichen  Behörden  sei.  Allerdings  kommt  die 
gesamte  Schulgesetzgebung  und  die  Oberaufsicht  über  die  Schulen 
dem  Staate  zu.  Aber  im  übrigen  sind  die  Gemeinden  in  der 
Ordnung  ihrer  Schulangelegenheiten  ziemlich  frei.  Zur  Leitung^ 
der  Schulen  wählen  sie  eine  Schulbehörde«  die  in  den  einen 
Kantonen  Schulkommission,  in  den  andern  Sehulpflege  oder 
4BcbuIrat  genannt  wird.  In  den  meisten  Kantonen  wählen  die 
Gemeinden  auch  die  Lehrer  selbst  Dafür  haben  sie  aber  auch 
namhafte  Beiträge  an  die  Lehrerbesoldnngen  und  an  die  andern 
ScbuHasten  zu  leisten. 

Znm  bürgerlichen  Charakter  der  Schulen  gehört  auch  ihre 
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Unabhängigkeit  von  der  Kirche.  Keine  Kirchenbehörde 
hat  irgendwelche  Befugnisse  fiber  die  Schule,  und  die  Geistlichen 
sind  nicht  von  Amtes  wegen  Sdinlinspcktoren  oder  Mitglieder 
der  Schtilbebörden.  Doch  können  sie  gleich  den  andom  Bürgern 
in  diese  Behörden  gewählt  werden,  was  denn  auch  meistens 
geschieht 

3.  Die  Stellung  der  schweizerischen  Volksschule 
zu  den  höheren  Schulen  kann  als  eine  der  Volksbildung 
recht  günstige  bezeichnet  werden.  Denn  erstlich  dient  die  Volks- 
schule in  den  4 — 6  ersten  Schuljahren  fast  überall  zugleich  als 
Vorbereitungsanstalt  zum  Eintritt  in  die  höhern  Schulen,  wie 
die  Sekundär-  und  Realschulen,  die  Gymnasien  und  die  hohem 
Töchterschulen,  indem  die  besondern  Vorschulen  ffir  die  liöhem 
5tinde  meistens  verschwunden  sind.  Es  besteht  also  in  der 
Schweiz  die  Einheitsschule  als  Grundlage  des  ganzen  SchuU 
Wesens.  Dies  hat  zur  Folge,  dalis  reiche  und  arme  Kinder 
wenigstens  einige  Jahre  auf  den  gleichen  Schulbanken  sitzen 
und  dafs  daher  auch  von  Seite  der  höhern  Stande  der  Volksschule 
grÖXsere  Aufmerksamkeit  und  Unterstützung  zu  teil  «rird. 

Sodann  ist  der  Obertritt  aus  der  Volksschule  in  höhere 
Schulen  leicht,  einerseits  weil  die  Sekundär-,  Real-  und  Bezirks» 
schulen  auch  auf  dem  Lande  allgemein  verbratet  sind,  anderseits 
weil  diese  Schulen  auch  den  vermögenslosen  Kindern  offen  stehen; 
denn  in  vielen  höhern  Schulen  wird  kein  Schulgeld  verlangt, 
in  andern  werden  wenigstens  den  ärmern  Schülern  Preiplatze 
gewährt,  und  überdies  erhalten  viele  Schüler  Stipendien. 

Auch  die  Fortbildungsschulen  schliessen  sich  an  die 
Volksschulen  an.  Sie  sind  in  den  einen  Kantonen  für  die 
Jünglinge  bis  zum  19.  Altersjahr  obligatorisch,  in  andern 
freiwillig,  und  in  einigen  haben  die  Gemeinden  das  Rechte 
obligatorische  Fortbildungsschulen  einzuführen.  Teils  dienen  sie 
•der  allgemeinen,  teils  der  gewerbliohen  oder  landwirtschaftlichen 
Bildung.  Die  Fortbildungsschulen  ffir  Mädchen  sind  noch 
wenig  verbreitet  und  beruhen  auf  Freiwilligkeit 

4.  Mit  der  Volksschule  steht  in  der  Schweiz  auch  di# 
Lehrerb  i  1  d  u  n  g  in  naher  Beziehung.  Zur  Bildung  der  Lehrer 
Iwstehen  in  den  meisten  Kautonen  selbständige  Seminare; 
andere  haben  zu  diesem  Zwecke  an  der  »Kantonscbnle«  eine 
pädagogische  Abteilung  etngcriditet   Die  Kantonsdiulen 
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timfassen  das  Gymnasiurn,  die  Realschule  und  in  einigen  Kantonen, 
wie  z.  B.  Graubünden  und  Solothurn,  auch  die  »pädagogische  Ab- 
teilung«. Die  Lehraintsschüler  werden,  wo  die  Schülerzahl  nur 
klein  ist,  in  einzelnen  Fächern  mit  den  Real «»chiil ein  geineinsam, 
meistens  aber  von  denselben  getrennt  unterrichtet.  Namentlich 
tritt  in  den  obern  Klassen  der  Lehramtsschüler  die  pädagogische 
Berufsbildung  in  den  Vordergrund,  weslialb  sie  an  dem  wissen- 
schaftlichen Unterricht  der  oberen  Realklassen  nicht  mehr  teil- 
nehmen können.  Von  Gytnnasialbildung  ist  bei  ihnen  erst  gar 
keine  Rede.  Die  Verbindung  der  Lehrerbildung  mit  den  Kantons- 
schulen entsprang  hauptsächlich  ökonomischen  Rücksichten  und 
besteht  nur  in  einer  äufserlichen  Angliederung  an  die  andern 
Lehranstalten,  ohne  dafs  die  Lehrerbildung  dadurch  einen  andern 
Charakter  erhält  als  in  den  Seminaren. 

Einzig  in  Basel,  wo  für  das  Schulwesen  besonders  günstige 
Verhältnisse  bestehen,  müsseri  die  Lehramtsschüler  das  Maturitäts- 
zeugnis der  Realschule  oder  des  Gymnasiums  besitzen  und  erst 
nach  dem  Maturitätsexamen  einen  i  Vg  jährigen  pädagogischen 
Kurs  für  ihre  Berufsbildung  durchmachen.  Dieser  nimmt  aber 
nicht  ihre  ganze  Zeit  in  Anspruch,  so  dafs  sie  daneben  auch 
noch  Vorlesungen  an  der  Universität  hören  können.  Dort  ist 
also  die  Trennung  der  allgemeinen  Bildung  und  der  Berufs- 
biidung  durchgeführt  Uber  ihren  Erfolg  lälst  sich  bei  der 
verhältnismäfsig  kleinen  Zahl  der  bis  jetzt  gebildeten  Lehrer 
noch  kein  abschliessendes  Urteil  fallen.  So  viel  ist  sicher,  dafs 
die  andern  Kau  tone,  welche  ihren  Volksschullehrern  keine  so 
hohe  Besoldung  geben  könuen  wie  Basel,  zur  Zeit  auf  eine  solche 
Lehrerbildung  verzichten  müssen.  Denn  bei  der  meistens  noch 
sehr  bescheidenen  Besoldung  der  Volksschullehrer  würden  sich 
Leute  mit  dem  iVIaturitätszengnis  nicht  dem  Volksscbuldienst 
zuwenden. 

Daher  werden  die  Lehrer  in  den  meisten  gröfsern  Kantonen, 
wie  in  Bern,  Aargau.  Zürich,  Thurgau,  St  Gallen  und  Luzern, 
in  eigenen  Seniinai  t  n  ausgebildet  Die  Seminarkurse  dauern 
nur  4,  in  einigen  KaiiLonen  sogar  blofs  3  Jahre.  Aber  die  Schüler 
sind  beim  Eintritt  15 — 16  Jahre  alt  und  haben  vorher  meistens 
eine  Sekundär-  oder  Realscl.ule  besucht  Da  diese  Schulen  allen 
Volksklassen  offen  stehen  und  itar  wenige  Schüler  zählen,  die 
später  in  die  Oberrealschuie  oder  in  das  Gymnasium  eiulreten|. 
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sondern  meistens  solche,  ihc  sich  dciu  (bewerbe,  dem  Handel, 
•der  Landwirtschaft  oder  dem  Post-  und  Eisenbahndienst  widraeu 
wollen,  oder  überhaupt  eine  bessere  Bildung  suchen,  als  sie  die 
Primarschule  gewährt,  so  sind  dies  nicht  gelehrte,  sondern  volks- 
tümliche Schulen,  und  das  Seminar  bleibt  durch  die  Aufnahme 
solcher  Schüler  noch  in  enger  Beziehung  zur  VolksbiMang,  sofern 
man  diese  in  einem  etwas  weitern  und  böbern  Sinne  fafst  In 
den  schweizerischen  Sekundär-  und  Realschulen  geht  der  Unter- 
-richt  bedeutend  über  den  gewShnlichen  Volksschulunterricbt 
hinaus,  namentiich  in  Mathematik,  Geographie,  Geschichte  und 
fremden  Sprachen;  das  Französische  ist  überall  obligatorisch, 
das  Bnglische,  das  Italienische  und  das  Lateinische  in  vielen 
Schulen  fakultativ. 

Es  ist  daher  begreiflich,  dafs  die  Schüler  im  Ganzen  mit 
einer  guten  Vorbildung  in  das  Seminar  eintreten.  So  wird  z.  B. 
«um  Eintritt  in  das  bemische  Lehrerseminar  in  der  französischen 
Sprache  verlangt:  »Fähigkeit,  ein  leichtes  französisches  Diktat 
korrekt  niederzuschreiben  und  zu  übersetzen  und  ein  Idcfates 
Lesestück  korrekt,  phonetisch  richtig  und  flieCsend  zu  lesen  und 
«uf  französisch  gestellte  Fragen  über  einen  Gegenstand  aus  dem 
Anschauungskreis  des  Examinanden  zu  antworten,  sowie  Kenntnis 
der  Elemente  der  französischen  Grammatik«;  in  der  Mathematik: 
•Fertigkeit  im  Operieren  mit  Dezimal-  und  gemeinen  Brüchen; 
bürgerliche  Rechnungsarten  mit  Anwendung  des  Prozentbegriffs; 
die  4  Spezies  mit  rationalen  Buchstabengrolsen;  Flachen-  und 
Körperberechnungen.« 

Der  Seminarunterricht  schliefst  unmittelbar  an  diese  Vor- 
kenntnisse der  Schüler  an  und  schreibt  z.  R  in  den  zwei  soeben 
angeführten  Fächern  für  die  oberste  Seminarklasse  im  Fran- 
zösischen vor:  »Lesen  und  Erklaren  französischer  Werke 
(Novellen  und  Dramen),  vornehmlich  des  19.  Jahrhunderts,  ein- 
gehende Besprechung  wichtiger  Kapitel  der  französischen 
Grammatik,  einige  Obersetzungen  ans  dem  Deutschen  ins 
Französische^  freie  Aufsätze  im  Anschlufs  an  die  Lektüre  und 
an  Selbsterlebtes«;  in  der  Mathematik:  »Die  Lehre  von  den 
gemeinen  Logarythmen,  Zinseszins-  und  Rentenrechnungen,  das 
Wichtigste  aus  der  ebenen  Trigonometrie«. 

Zu  ihrer  weitem  Ausbildung  dürfen  die  schweizerischen 
Volksschullehrer  ohne  Einschränkung  die  Hochschule  besuchen, 
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und  au  einzelnen  Universitäten,  wie  in  Bern  und  Zürich,  sind 
für  sie  die  sogenannten  Lehramtsschulen«  einjyerichtet,  d.  h. 
eine  Reihe  von  Vorlesungen  nach  ihren  Bedüifnisseu  st  ange- 
ordnet, dals  sie  nach  /weijälirigem  Studium  die  Prüfung  für 
Sekundarlehier  in  spi achücli-geschiclitlicher  oder  in  inalheiuatisch- 
naturwissenschaftlicher  Dichtung  bestehen  können.  Sie  sind  aber 
nicht  an  den  aufgestellten  V'orlesungsplan  gebunden,  sondern 
können  nach  Belieben  andere  Vorlesungen  hören.  Nach  weitern 
Studien  dürfen  sie  auch  die  Prüfung  für  das  höhere  Lehramt 
bestehen.  Solche  Studien  werden  auch  für  die  Seminarlehrer 
verlangt 

Wenn  auf  der  einen  Seite  diese  fortschrittlichen  Einrichtungen 
«inen  wohlthätigen  Einfluf!!  aal  das  Schulwesen  ausfiben,  so 
besteht  anderseits  dn  Hauptmangel  der  schweizerischen  Volks- 
schule in  der  noch  f&st  durchgehends  ungenügenden  Besoldung 
ihrer  Lehrer.  In  den  StSdten  und  andern  grolsen  Ortschaften 
erhalten  sie  allerdings  ein  hinreichendes  Auskommen,  auf  dem 
Lande  aber  müssen  sie  zur  Nebenbeschäftigung  greifen,  indem 
sie  Landwirtschaft  treiben,  Gemeindeschreibereien  übernehmen 
eta  Die  Gemeinden  nnd  die  Kantone  besitzen  nicht  die  finanziellen 
Mittel,  ihre  ]>istnngen  für  die  Schule  genügend  zu  erhöhen. 
Daher  werden  seit  Jahren  namentlich  von  den  Lehrern  An- 
strenguugeii  gemacht,  dafs  auch  der  Bund  die  Volksschule  durch 
Betrage  unterstutze,  wie  er  es  für  die  gewerbliche  und  land- 
wirtschaftliche Bildung  in  weitgehender  Weise  thut  Leider 
hinderte  die  Befürchtung  vieler  Schweizer,  dafs  die  finanzielle 
Unterstützung  auch  zu  einer  Einmischung  des  Bundes  in  die 
inneren  Angelegenheiten  der.  Schule  führen  werde,  bis  jetzt  die 
Verwirklichung  dieser  Bestrebungen. 

Wir  halten  diese  Befürchtungen  für  unbegründet;  denn  auch 
die  freisinnigen  Schulmänner  wünschen  keine  durch  aufsere 
Malsregeln  herbeigeführte  Zentralisation  des  Schulwesens,  Die 
innere  Einheit  der  sdiweizerischen  Volksschule  aber,  die  auch 
bei  verschiedener  Organisation  bestehen  kann,  muls  sich  wie 
bisher  durch  die  Macht  der  fortschrittlichen  Ideen  selbst  Bahn 
brechen  und  kann  anch  nur  dann  einen  sicheren  Bestand  haben. 
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U  irtcrriditegecefiiland. 

II.  (Schluls). 

Dnrdi  die  einseitige  Riditting,  welche  die  Geographie  duTch 
Ritter  und  seine  Schüler  erhalten  hatte,  wurde  eine  Gegenströmung 
hervorgerufen,  die  in  ihren  Ausläufern  wieder  ebenso  einseitig  wurde; 
man  kehrte  wieder  tu  Humboldt  zurück,  gab  zwar  eine  Wechsel- 
wirkung der  geograpischeu  Objekte  untereinander  und  auf  den 
Menschen  zu,  wies  aber  die  einseitige  historische  und  teleologische 
Auffassung  der  geographischen  Verhältnisse  znrfick.  Ritter  nnd 
Humboldt  waren  beide  einseitig,  jener  nach  der  historischen,  dieser 
nach  der  naturwissenschaftlichen  Richtung:  durch  das  Ineinander- 
greifen der  geistigen  Arbeit  beider  wurde  die  später  auch  methodo- 
logisch zum  Durchbruch  gelangte  Auffassung  des  Wesens  der  Geo- 
graphie vorbereitet  Dasn  kam,  dals  dordi  die  Bigebnisse  der 
Forschungsreisen  eines  Barth,  Xivingston,  Scfalaginteweit  u.  a.  die 
geographischen  Kenntnsase  erweitert  und  vertieft  wurden;  auch  die 
bekannten  Erdräume  wurden  nach  ihren  oro-  tind  hydrographischen^ 
nach  ihren  kliniatisthen  nnd  biologischen  Verhältnissen  besser  er» 
forscht.  Das  alles  kuiu  O.  Peschel  zu  Hilfe,  welcher  nunmehr  der 
Führer  einer  neuen  Richtung  wurde;  durch  die  von  ihm  heraus* 
g^bene  Zeitschrift  »Das  Ausland«  fibemahm  er  die  ffihiende  RoHe 
in  der  Geographie  in  den  sechziger  und  siebziger  Jahren.  In  den 
»Neuen  Problemen  zur  vergleichenden  Erdkunde«  (1868)  giebt  er 
die  Grundzüge  einer  Morphologie  der  Erdoberfläche;  er  stellt  hier 
gleichartige  geographische  Verhältnisse.  Seen,  Gebirge,  Inseln  usw^. 
nebeneinander,  sudit  das  Wesentliche  bei  ihnen  auf,  gelangt  durch 
Vergleichung  desselben  zu  den  Gesetzen  ihrer  Entstehung  und  er- 
klärt dann  die  Gestalt  der  Länder  und  ihrer  einzelnen  Bestandteile 
aus  ihrem  Kntwicklungsprozefs.  Das  höchste  und  letzte  Ziel  ist 
dabei  auch  für  ihn  die  Betrachtung  der  Erdräume  als  Wohnplatz  der 
M«ischen  und  Schauplatz  ihrer  Geschichte;  aber  er  vermeidet  alle 
einseitige  historische  und  teleologische  Auffassung,  wie  wir  sie  bei 
Ritter  finden  und  stellt  ihnen  die  naturalistische  gegenüber.  Er  setzt 
den  spekulativen  Schlnfsfol gerungen  derselben  sein  induktorisches 
Verfahren  entgegen;  er  sondert  sorgfältig,  »was  von  den  eingetretenen 
Erfolgen  der  begünstigten  Räumlichkeit  und  was  davon  den  An- 
strengungen der  Bewohner  zuzuschreiben  ist«;  er  bringt  neben  dem 
geographischen  auch  das  ethnographische  und  spezifiscfa*historische 
Blement  in  Rechnung.   Eine  Hauptaufgabe  des  Geographen  soll  es. 
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nach  Pcschel  sein,  die  Gesetze  der  Unibilditng'  der  Erdoberflfiche  ans 
der  Karte  herauszulesen ;  ging  er  nun  auch  in  dieser  Hinsicht  zu  weit, 
da  die  Karte  nnmdglicfa  von  allen  Terwickelten  Verhältnissen  der 
Erdoberfläche  Rechenschaft  geben  kann,  so  hat  er  doch  die  Geo< 
graphen  nachdrücklich  auf  das  K arten sttidi um  hiiif^cwicf^cn.  Durch 
diese  niorphologisch-genetische  Betrachtunj^s weise  kam  neues  Leben 
in  die  Geographie  als  Wissenschaft;  man  konnte  nunmehr  die  ein- 
zelnen geographischen  Objekte  ans  ihrer  Kntstehnng  und  im  Zu> 
sammenhang  mit  einander  erklären  und  verstehen. 

Bald  machte  sich  jedoch  eine  Strömung  geltend,  welche  ganz 
mit  der  Rittcr'schen  Schule  brach  und  die  Geotjraphie  völlig  7.u 
einer  naturwissenschaftlichen  Disziplin  machte;  die  Erde 
ist  ihnen  einfach  »ein  Weltkörper,  ein  Komplex  kosmischer  Materie, 
die  sich  unter  hestimmten  Gesetzen  und  bei  bestimmten  fiewegungs- 
Verhältnissen  zu  einem  scharf  abgegrenzten,  in  sich  gesetzmäfsig 
wirkenden,  also  einheitlichen  Ganzen  zusammengeballt  hat«  (Prof. 
Gerland),  dessen  Werden  die   Geographie  zu  eriorschen,  die  fort- 
währeud  unmittelbare  Wechselwirkung  zwischen  Erdinnern  und  Erd- 
oberfläche sie  nachzuweisen  hat    Hiemach  hat  es  die  Geographie 
mit  dem  Menschm  gar  nicht  zu  tiiun;  denn  der  Mensch  unterliegt 
nicht  der  Naturnotwendigkeit,  weil  zwischen  den  Naturbedingungen 
und  den  Wirkungen  der  Wille  steht.    Gerland  zerlegt  die  Erdkunde, 
abgesehen  von  ihrer  Geschichte,   in  einen  mathematischen,  physi- 
kalischen, biologischen  und  topischen  Teil;  die  drei  ersten  Teile 
bilden  die  allgemeine  Brdkunde,  der  letzte  die  Landerkunde  oder 
spezielle  Bidknnde.   Andere  dagegen  zidien  auch  die  Organismen 
in  die  Geographie  hinein;  sie  hat  die  Erdoberfläche  und  ihre  Be> 
Ziehungen  zu  Wasser,  I^uft,  Pflanzen,  Tieren  und  Menschen  zu  be- 
trachten.    Der  Mensch  wird  dabei  nur  soweit  ins  Auge  gefafst,  als 
er  durch  Anbau  usw.  umgestaltend  auf  die  Erdoberfläche  eingewirkt 
hat;  aber  die  Einwirkung  der  geographischen  Verhältnisse  auf  den 
Menschen  wird  aus  dem  oben  angegebenen  Grunde  ausgeschlossen. 
Die   einzelnen    Spezialgebiete    der    Geographie,    die  Klimatologie, 
Pflanzen-  und  Tiergeographie,  Anthropologie  und  Völkerkunde  wurden 
unterdessen  ausgebaut;  die  Entdeckungsreisen  aber  brachten  neue 
Brdräume  ziu:  Kenntnis.    Sie  erweckten  auch  das  geographische 
Interesse,  welches  dann  durch  die  Gründung  von  geographischen 
Gesellschaften   und  Zeitsduriften  (Petermanns   »Mitteilungen«,  das 
.Vu.land«,    der    -»Globtis«,    »Geographische    Monatshefte  .  »Geo- 
graphisches Jahrbucli  )  eifrig  gejjflegt  wurde;   in  den  letzteren  und 
in  den  Reiseberichten  wurden  reiche  Schätze  geographischer  Er- 
kenntnis angdiftnft,  welche  der  einheitlichen  und  zusammenfassenden 
Bearbeittmg  harrten.   Ein  reiches  Kartenmaterial  mit  vorzüglichen 
Darstellungen  der  physikalischen  Verhältnisse  der  Erdoberfläche,  die 
Fortschritte  in  der  Geologie  und  Biologie  unterstützten  die  Bear- 
beitung der  Geographie  in  dieser  Richtung  ganz  bcsoii«kr<  Afrika, 
Asien,  Amerika  sind  den  modernen  Geographen  heute  zienilicii  ebenso 
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genau  bekannt  wie  es  ihren  Genossen  vor  hundert  Jahren  die  ent- 
kgeneroi  Teile  Buropas  gewesen  waren,  nnd  nur  im  inneren  Aus» 
tralicn  und  in  den  beiden  Polarzonen  harren  noch  weit  ausgedehnte 
Territorien  der  Erschliefsiing,  so  dafs  mithin  dem  anbrechenden 
Jahrhundert  im  groLsen  und  ganzen  mehr  die  Pflicht  genauerer 
Kenntnisnahme  als  diejenige  erster  Erforschung  zuzufallen  scheint 
(S.  Gunther,  GcBchidite  d.  anorg.  Naturwiaaenschaften  im  19.  Jahr- 
liundert;  Berlin,  Bondi,  2901). 

Allmfiiich  aber  begann  sich  eiti  Rückschlag  geltend  zu  machen; 
man  erkannte  die  Gefahr  der  allzugrofsen  Ausbreitung  des  physi- 
kalischen Kleuients  in  der  Geographie  nnd  suchte  sich  einzuschränken 
und  alles  der  Geographie  Fremdaruge  abzustoisen,  ohne  jedoch  zu 
den  Binseitigkeiten  der  Ritter'SGhen  Schule  zurfickzukdiren,  was  durck 
die  neu  erworbenen  naturwissenschaftlichen  Methoden  und  Kennt- 
nisse unmöglich  geworden  war.  Man  schrieb  der  Geographie  die 
Erforschung  der  Erdoberfläche  (Erdrinde,  Wasser,  Luft)  und  den 
Wechselwirkungen  der  Elemente  derselben  untereinander  und  mit 
dem  organischen  und  menschlichen  Leben  zu;  besonders  aber  sollte 
sie  nun  auch  die  Beziehungen  des  Menschen  zu  all  diesen  Paktoren 
im  einzelnen  wie  in  ihrer  Summe  ins  Auge  fassen.  Aus  der  Ge- 
schichte aber  soll  nur  so  viel  in  die  Ocm^raphie  hereingezogen 
werden,  als  mit  den  geographischen  Verhältnissen  in  Zusammenhang 
steht;  dasselbe  mufs  auch  hinsichtlich  der  Geologie  geschehen. 
(Richthofen,  Aufgaben  nnd  Methoden  der  heutigen  Geographie,  1883). 
Die  Wendung  begann  damit,  dafs  neben  die  »allgemeine  Brd- 
kunde  als  gleichberechtigt  die  »Länderkunde«  trat;  ja  diese  rüdcte 
immer  mehr  in  den  Vordergrund  des  Interesses  und  wirkte  auch  umge- 
staltend auf  die  allgeineine  Erdkunde,  die  infolgedessen  immer  mehr 
den  Charakter  einer  Sammhiug  von  Spezi al Wissenschaften  verlor  und 
immer  mehr  zu  einer  vergleichenden  I^nderkunde  wurde.  Die  Ge- 
stalt und  die  Beschaffenheit  der  festen  Erdoberfiriche  bilden  nunmehr 
die  Grundlage  aller  anderen  gcographisclien  Erscheinungen;  die 
Erkenntnis  der  räumlichen  Verschiedenheiten  der  h>doberfläche  in 
ihrem  Zusammenhange  mit  Bewässerung,  Klima,  Pflanzen-  und 
Tierwelt  und  menschlichen  Leben«  und  der  allgemeinen  G^etze  des 
örtlichen  Vorkommens  aller  einzelnen  Kategorien  von  Erscheinungs- 
formen über  die  ganze  Brde  hin  ist  SO  Gegenstand  der  allge- 
meinen  Erdkunde  (Hettner  a.  a.  O.) 

Die  m  a  t  h em  a  t  i  sch e  Geograp h  i  e  (Astronomie)  hat  in  tech- 
nischer (Riesenteleskope)  und  in  wissenscliaftlicher  Hinsicht  (Spektral- 
analyse) in  den  letzten  Jahrzehnten  grofse  Portsdiritte  gemacht; 
alleidings  konnte  es  sich  hierbei  nur  noch  um  den  Ausbau  im  ein- 
zelnen und  die  Anwendung  der  physikalischen  und  chemischen 
Forschungsrcsultate  handeln.  Der  Mathematiker  Hanfs  verbesserte 
z.  B.  die  Berechnung  der  Kometenbahnen,  wie  sie  namentlich 
von  Euler  aufgestellt  worden  war;  dasselbe  geschah  hinsichtlich  der 
Planetenbahnen.  Neben  Herschel,  dessen  Arbeiten  noch  ins  19.  Jahr- 
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hundert  hineinragen,  trat  Bessel,  der  bald  die  führende  Stelle  in  der 
Astronomie  einnahm;  MSdIer  nnd  Littrow  verbreiteleo  durdi  ihre 
populären  Lehrbfidier  die  Ergebnisse  der  astxonomisdien  Porsdinngen. 
Auch  die  Photographie  leistete  der  Astronomie  gute  Dienste ;  »Dar- 

stellutieen  der  SoTinen-  und  Mondoberfläche  werden  mit  einer  Treue, 
welche  die  zeichnende  Hand  niemals  erreichen  kann,  in  wenigen 
Sekunden  oder  Bruchteilen  von  solchen  erhalten,  die  iichtschwiUdisten 
Trabanten  zeichnen  ihr  Bild  auf  die  empfindliche  Platte»  und  endlich 
hat  die  photographische  Aufnahme  des  Sternenhimmels  bis  zn  den 
Objekten,  die  das  Auge  kaum  an  den  mächtigsten  Sehwerkzeugen 
aufzufassen  vermag,  ein  Inventar  der  Fixstemenwelt  geliefert,  welches 
jede  Regung  in  dem  r.nermefslichen  Heere  der  Sterne  zu  überwachen 
gestattet.«  (Dr.  Klein,  Handbuch  d.  allg.  Himmelsbeschreibung). 
Anf  diesem  Wege  hat  man  die  Wdt  der  Nebelfledcen  und  ihre 
Entwicklungsgeschichte  besser  erkannt;  mit  Hilfe  der  Spektralanalyse 
hat  dann  die  Photographie  (Spektralphotographie)  die  Geschwindigkeit 
der  Bel  egung  einzelner  Sterne  festgestellt  und  das  Geheimnis  neuer 
Sterne  enthüllt 

In  engster  Beziehung  zur  Sternkunde  steht  die  mathematisch- 
physikalisch eBrdknnde,  deren  Grundlage  die  auf  astronomischem 
Wege  erfolgende  Krdmessung  ist;  auch  Gaufs,  Bessel,  Baeyer  u.  a. 

kamen  durch  das  Gradmessungsverfahren  zu  einer  genaueren  Be- 
stimmung: der  Erdabplattung,  der  Gestalt  und  Gröfse  des  Erdkörpers. 
Weiterhin  suchte  man  die  Dichte  und  jVIasse  des  Erdkörpers  genauer 
zn  bestimmen.  Und  endlich  wandte  man  sich  auch  der  genaueren 
Untersuchung  der  Bewegungsgesetze  zu,  die  von  Copemicus,  Kepler 
und  Newton  thatsächlich  und  kausal  erschlossen  worden  waren. 
Als  Normalmeridian  wurde  von  allen  Völkern,  mit  Ausnahme  der 
Franzosen,  seit  den  achtziger  Jahren  der  Meridian  von  Greenwich 
angenommen.  Weiterhin  wandte  man  sich  der  Untersuchung  des 
magnetischen  und  thermischen  Verbaltens  des  Brdkörpers  zu;  daran 
schlössen  sich  die  meteorologischen  und  klimatologischen  Unter- 
suchungen. Und  endlich  beschäftigte  man  sich  auch  eingehend  mit 
der  Meereskunde,  der  Ozeanographie;  sie  wurde  besonders  gefördert 
durch  die  neue  wissenschaftliche  Meeresdurchforschungen  der  see- 
fahrenden Völker.  Die  Geologie  hatte  durch  Einfügen  des  geo- 
logischen Experiments  neue  Richtlinien  empfangen ;  man  ahmte  das 
Walten  der  Natur  nadi»  um  die  Entstdmng  und  Formation  der 
Gesteine  zu  erklären.  Dazu  gesellten  sich  die  zahlreichen  Unter- 
suchungen der  geologischen  Beschaffenheit  Her  einzelnen  Länder; 
sie  lieferten  neben  detn  g:eologischen  Expenineut  das  Material 
zum  Aufbau  einer  wissenschaitlichen  Geologie.  Besondere  Dienste 
leistete  ihr  das  Mikroskop;  man  hat  mit  seiner  Hilfe  einerseits 
die  innere  Stmkttir  der  Gesteine  erschlossen  und  dadurch  Auf- 
klarung über  das  Wirken  der  gesteinsbildenden  Prozesse  erhalten» 
anderseits  aber  die  Thätigkeit  der  kleinsten  Lebewesen  als  ein 
wichtiges  geologisches  Agens  erkannt.    Durch  den  Alpenforscher 
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suis  ist  die  Entstehung  der  Gebirge,  der  architektonische  Ati{b«tt 
der  Erdkruste  wissenschaftlich  erklärt  worden. 

Die  biologische  Geographie  (Pflanzen-  und  Tiergeo- 
graphieX  welche  von  Humboldt  begründet  worden  ist,  wurde  nament- 
lich in  Deutsclil  iiui  systematisch  ausgestaltet.  Besondere  Anfiuerk- 
samkeit  aber  schenkte  man  der  Geographie  des  Menschen,  der 
Anthropogeographie  oder  Kulturgeographie  seit  Ratzels 
«pochemachenden  Werken  (Anthropogeographie  oder  Gmndzüge  der 
Anwendung  der  Erdkunde  auf  die  Geschichte,  1882;  Anthropogeo- 
graphie II,  1891 ;  Politische  Geographie,  1897);  es  wurde  hier  be- 
sonders das  Verhältnis  zwischen  Boden  und  Menschen  ins  Auge 
gefafst,  ohne  dabei  jedoch  nun  in  die  Einseitigkeiten  der  Ritter'schen 
Schule  zu  verfallen.  Mit  der  Vergröfserung  der  Zahl  der  Menschen, 
so  stellt  Ratzel  in  seiner  Antropogeographie  dar,  mufsten  auch  die 
Wohnplätze  der  Menschen  wachsen;  am  nng'iinstipfsten  sind  zum 
Bewohnen  die  strandiosen  Steilküsten.  Audi  die  grofsen  Ebenen 
sind  der  Entwicklung  der  Kultur  uicht  günstig;  denn  es  fehlt  die 
den  Fortschritt  bedingende  Reibung  der  Verschiedenheiten  usw. 
Allerdings  mufs  sich  die  Geographie  hier,  besonders  gegenüber  der 
Staaten-  und  Völkerkunde,  gewisse  Beschränkungen  anforlegen;  sie 
»kann  nicht  darandenken,  die  ganze  äiilsere  und  innere  Org-anisation 
der  Staaten  darzustellen,  was  doch  die  Aufgabe  der  Staatenkunde 
ist,  oder  mit  der  uiodemen  Völkerkunde  die  leiblichen  und  geistigen 
Verschiedenheiten  der  Völker  und  die  Entwicklung  ihres  geistigen 
und  gesellschaftlichen  Lebens  zu  untersuchen,  sondern  mufs  sidi* 
wie  bei  den  Pflanzen  und  Tieren,  mit  der  Betrachtung^  der  räum- 
lichen Verhältnisse  der  Staaten  und  Völker  und  ihrer  Beziehungen 
zur  Natur  der  Erdoberfläsche  begnügen  .  (Hettner  a.  o.  O.).  Da 
es  sich  dabei  stets  um  die  Beachtung  \'on  gewissen  im  Laufe  der 
Zeit  gewordenen  Zuständen  handelt  nnd  diese  sowie  die  Gesetze  der 
Einwirkung  von  Lage,  Beschaffenheit,  Klima,  Flora  und  Fauna  eines 
Landes  auf  die  Bewohner  desselben  ohne  einen  Rückblick  in  die 
Geschichte  des  Menschengeschlechts  nicht  erkannt  werden  können, 
so  kann  das  geschichtliche  Moment  in  der  Geographie  nicht  entbehrt 
werden;  es  kommt  aber  hauptsächlich  bd  dem  zweiten  Teil  der 
Geographie,  bei  der  Länderkunde,  in  Betracht,  wo  auch  imAnschlnls 
daran  die  politische  Geographie,  die  sich  mit  den  jeweiligen  Besitz« 
Verhältnissen  der  menschlichen  Staaten  nnd  deren  Gliederung  be- 
schäftigt, ihren  Platz  findet.  Die  Länderkunde  ist  eine  spezielle 
Erdkunde,  iu  welcher  die  iu  sich  geschlossenen  ürdräume,  in  die 
sich  die  feste  Brdoberfläche  gliedern  läfst,  nach  ihren  physischen, 
historischen  und  poUtischen  Verhältnissen  und  deren  kausalen  Be- 
ziehungen zu  einander  betrachtet  werden,  um  so  das  die  einzelne 
Erdlokalität  von  den  Nachbargebieten  Unterscheidende  nnd  das  fiur 
sie  Charakteristische  herauszufinden«.  (H.  Wagner,  Lehrbuch  der 
Geographie.) 

Aus  diesen  Darlegungen  geht  hervor,  dols  die  heutige  Geo- 
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grapbie  die  Wissenschaft  von  den  Ersclieinungen  der  Krde  in 
ilnnar  ur^btidieii  Verknüpfung  mit  besonderer  Rflcksicht  «if  die 
natfirlichen  Daseinsbedingungen  des  Menschen  ist;  sie  will  die  Br- 
schdnungen  wissensdisftlich  nsch  Ursache  und  Wirkung,  nach  ihrem 
kausalen  Zusammenhang  erfassen  \uk\  fhe  Oesetzmafsigkeit  desselben 
feststellen,  Xach  Inhalt  und  Meth<Mlt-  ^^rli  ^rt  sie  so  zu  den  Natur- 
wissenschaften ;  durch  liire  BeschÜtiguug  mit  dem  Menschen  und 
seinem  Verhältnis  zur  Erde  tritt  sie  in  Beaeiehong  zur  Gesdiichte.  »Die 
Geographie«  sagt  H.  Wagner  (Lehrbuch  der  Geographie)  »zeigt  uns 
einerseits  die  Hrde  als  einen  eigenartij^en  Naturkörper,  an  dessen 
mannigfaltig  gestalteter  Oberflache  eine  Fülle  von  Naturerscheinungen 
durch  ihr  gesetzmäfsiges  Ineinandergreifen  das  Leben  zahlloser  Einzel- 
wesen bedingt;  andererseits  betrachtet  sie  di^elbe  als  Wohnplats 
eines  höher  organisierten  und  dem  Naturwalten  nicht  blindlings 
hingegebenen  Wesens,  des  Menschen.  Im  ersten  Sinne  ist  die  Geo- 
graphie, als  physische  Erdkunde  eine  reine  Naturwissenschaft  in- 
sofern sie  ihre  Lehren  an  der  Hand  von  Betrachtungen  äuis'  rlich 
aufnehrabarer  Naturobjekte  und  Erscheinungen  aufbaut  Sie  uuter- 
scheidet  sich  von  den  einzelnen  Zweigen  der  Naturwissenschaften, 
mit  denen  sie  die  Gegenstände  vidfach  teilt,  vor  allen  Dingen  darin, 
date  sie  stets  den  Gründen  der  räumlichen  Anordnungen  von  Natur- 
kflrpem  und  -Erscheinungen  an  der  Oberfläsche  des  Erdballs  nach- 
spürt; sie  bleibt  daher  nicht,  wie  vielfach  die  Kin/.eldisziplinen,  bei 
den  Ursachen  der  Existenz  von  Einzelwesen  oder  Vorgängen  stehen, 
sondern  sucht  die  Wirkungen  zu  erforschen,  welche  diese  verschieden- 
artigen Existenzen  wieder  auf  andere  oder  auf  die  Gesamtheit  aller 
sich  berührenden  Erscheinun^^sfornien  ausüben.  Im  anderen  Sinne 
stellt  die  Erdkunde,  indem  sie  die  Eigenheiten  der  Oberfläche  er- 
forscht, den  Menschen  mitten  in  die  Schöpfung  hinein  und  zeigt, 
wie  er  einerseits  von  dar  ihm  umgebenden  Natur  abhängig  ist, 
andererseits,  wie  er  versucht  hat,  sidi  dieser  Abhängigkeit  zu  ent- 
ziehen. Dieser  Zweig  der  Erdkunde,  die  historische  Geographie  — 
neuerdings  nach  Rat^rel  (1882)  p^crn  Anthropogeographie  genannt  — 
bildet  somit  das  verknüpfende  Band  7:wischen  Naturwissenschaft  und 
Geschichte.  Auch  für  diese  ist  die  physische  Geographie  Grundlage 
und  Voraussetzung,  weil  es  sich  bd  ihr  gleichfalls  um  die  Ergründung 
der  Ursachen  handelt,  durch  welche  die  räumliche  Anordnung  mensch- 
licher Erscheinungen  bedingt  ist.  Hiernach  ist  die  Geographie  eine 
naturwissenschaftliche  Disziplin  mit  einem  ihr  innewohnenden  histor- 
ischen Element«.  Handelt  es  sich  dabei  um  die  Betrachtung  der 
ganzen  Erde  als  geographisches  Objekt,  so  haben  wir  es  mit  der 
Allgemeinen  Erdkunde  su  tfaun;  hat  man  aber  dabei  nur  ein  einzelnes 
Jjkud  im  Auge,  d.  h.  einen  Teil  der  Erde,  der  durch  gemeinsame 
Merkmale  seiner  Natur  charakterisiert  ist  und  dadurch  als  Binhait 
erscheint,  so  haben  wir  es  mit  der  Länderkunde  ?u  thuu. 

Als  ein  besonderer  Zweig  der  Geographie  beginnt  sich  in  neuerer 
Zeit  die  Wirtschaftskon  de  hmnazubilden;  sie  will,  nnbeottflu&it 
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durch  Schulmeinungen  und  politische  Richtungen,  »ein  systematisches 
Veratftndnis  von  Ursache  and  Wirktmg  im  nationslen  Wirtschafts- 
leben für  alle  berufenen  Kreise  vorhaeiten.  In  der  Wirtschafts- 
kunde wird  das  Verständnis  der  politischen  Geschichte  durch  die 
Wirtschaftsg^chicbte  vertieft,  die  geographischen  Kenntnisse  werden 
durch  die  Wirtschattsgeographie  weiterentwickelt«  (Lehmann,  Hand- 
hnch  der  Wirtsdiaftsknnde  Deutschlands,  I^pzig.  Tenbner.  1901). 
Sie  soll  bekannt  machen  mit  den  Gmndlagen,  auf  denen  sich  das 
wirtschafUiche  Leben  eines  Volkes  aufbaut;  sie  soll  lehren,  welche 
Schätze  in  unseren  Gruben  und  Bergwerken,  Äckern  und  Forsten 
liegen,  welche  Industriebezirke  und  Stapelplätze  unseres  Handels 
vorhanden  sind,  auf  welcheu  Wegen  (Eisenbahnen  und  Wasserw^en) 
die  Waren  und  Personen  befördert,  welchen  wirtschaftlichen  Wert 
die  Kolonien  haben,  wie  Binhthr  und  Ausfuhr  eines  Landes  beschaffen 
sind  usw. 

Durch  die  Entwicklung  der  wissenschaftlichen  Geographie 
wurden  auch  der  Kartographie  neue  Aufgaben  und  Ziele  gesetzt; 
Berghaus,  v.  Sydow,  Petermann  n.  a.  bestrebten  sich,  die  Ideen  der 
Geographie  in  der  Kartogfraphie  znm  Atisdmck  za  bringen.  Vor 
allen  Dingen  trat  bei  der  Darstellung  der  Erdoberfläche  das  politische 
Element  hinter  dem  physikalischen  zurück;  »die  wissenschaftlich 
exakte,  künstlerisch  vollendete,  anschauliche  Darstellung  der  natür- 
lichen Bodengestaltung  mit  generalisierender  Hervorhebung  der 
Omndzfige  im  Antlitz  der  Brde«  (Habenicht,  Perthes  Geographischer 
Anzeiger)  war  nunmehr  die  Hauptsache.  Erst  allmählich  entwickelte 
sich  die  Technik  in  der  deutlichen  und  naturgetreuen  Ausführung, 
besonders  der  Plastik  der  Gebirgsdarstellung;  v.  Sydow  verbesserte 
die  letztere  z.  B.  durch  Anwendung  von  farbigem  Druck  (Höhen- 
schichten usw.).  »Eine  gute  Karte s  sagt  Habenicht  (a.  a.  O.),  »soll 
den  intelligenten  Beadiauer  zum  Nachdenken  anregen  Aber  die 
Ursachen  der  Verbreitung  von  Pflanzen  und  Tieren,  sowie  über 
die  Naturbedingtheit  der  Entwicklung  von  Kulturerscheiniingen 
und  Vöikergeschicken  .  In  der  gegenwärtigen  Terraindarstellung 
herrschen  drei  Methoden;  und  sie  genügen,  nach  Dr.  Haacke, 
»vollkommen  zur  Herstellung  einer  allen  vernünftigen  Anforderongen 
entsprechenden  Karte.  Die  Darstellung  in  Höhenscbichten  giebt 
vollständige  Klarheit  Über  die  absolute  und  relative  Höhenlage  und 
läist  den  Böschungswinkel,  d.  h.  den  Grad  der  Neigung  der  Gehänge 
leicht  ermitteln.  Der  Mangel  der  Anschaulichkeit  ist  dadurch  leicht 
zu  heben,  dafs  die  cmzeiueu  Schichten  nach  dem  Grundsatze  »je 
höher  desto  dunkler«  mit  Farben  angelegt  werden«  und  durch  die 
»Einfügung  von  Schraffen  in  senkrechter  Beleuchtung Statt  der 
Schraffemng  wendet  man  auch  die  Schummerung,  d.  h.  die  Anhäufung 
und  Vermi.schung  von  kleinen  Strichelchen  und  Punkten,  an ;  .sie 
erzeugt  eine  plastische  Femwirkung,  ist  aber  im  Detail  nicht  so 
genau  wie  die  Schrafferung.  Aber  bei  unseren  Handatlanten  und  Schul* 
Wandkarten,  deren  Mafsstab  kleiner  als  etwa  i :  1000000  ist,  reicht 
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man  mit  dieser  combinierten  Methode  der  Terraindarstellung  nicht 
aus;  denn  infolge  der  Klanhdt  der  Kartenflftche  und  mithin  des 

verkldnerten  Mabstabes  der  Darstellung  muf.s  der  Karteninhalt 
verringert,  kann  nur  das  Charakteristische  klar,  dentlirh  und 
anschaulich  dargestellt  werden.  Das  aber  ist  mit  den  Srhratfen  in 
senkrechter  Beleuchtung  schwer  zu  erreichen.  Man  muls  daher  bei  der 
DarsteUnng  der  Hauptzüge  zor  mälsigen  Anwendung  der  schrägen  Be> 
lenchtung  grufen,  wdche  zwar  weder  die  Neigung  noch  die  Höhenlage 
deutlicher  erkennen  läfst,  aber  ein  ftufserst  anschauliches  und  plastisches 
Bild  des  Geländes  triebt;  für  die  Darstellung  der  einzelnen  Glieder 
wird  das  Gesetz  der  .senkrechten  Beleuchtung  vollständig  gewahrt 
Dr.  Gruber  verlangt  aber  von  der  Schulkatographie  noch  mehr;  er 
fordert»  daÜs  neben  den  oro-bydographischen  Elementen  auch  der 
»Wechsd  von  Fels  und  Eis,  Wald  und  Matte,  in  Bergland,  von 
Wiese  und  Ackerfeld,  Moor  und  Heide  in  Flach ti^ebieten'  in  grofsen 
Zügen  zur  Darstellung  komme,  also  auch  die  laudschaftlicheu  Ele- 
mente berücksichtigt  werden. 

Die  Reliefmethode  wendet  Kuhnert  (sidie  Prospekt  von  MfiUer- 
Frdbelhaus  in  Dresden)  an.  Er  gdit  von  der  Ansicht  aus,  daTs 
durch  die  oben  beschriebene  Methode  immer  nur  eine  konventionelle 
Plastik  geschaffen  wird,  in  die  sich  das  Kind  resp.  der  Lernende 
erst  einarbeiten,  die  erst  gelernt  werden  mufs;  er  will  daj^cgen 
eine  Methode  anwenden,  die  das  Charakteristische  eines  Landes  in 
einfachster  Form  zur  Darstellung  bringt,  die  Reliefkarte  dem  Ver- 
ständnis durch  das  Schulrelief  der  Schulgemeinde  vorbereitet  wird. 
Versuche  in  dieser  Hinsicht  hatte  man  schon  in  den  6oer  Jahren 
mit  den  photolithographischen  Karten  von  Raaz  und  Woldermann 
gemacht,  indem  man  Reliefs  der  einzelnen  Länder  photographierte 
und  das  so  gewonnene  Bild  lithographisch  darstellte;  aber  die  Einzel- 
heiten des  Geländes  kamen  dabei  nicht  zur  Geltung,  die  Höhen- 
stufen konnten  nicht  unterschieden  werden,  und  das  Bild  war  infolge- 
dessen verschwommen.  Man  versuchte  dann  das  Land  reliefarlig 
aus  der  \'ogelperspektive  darzustellen,  d.  h.  von  einem  Punkt,  der 
eine  Übersicht  über  das  ganze  Land  gewährte;  allein  infolge  der 
starken  Verkürzung  aller  nach  dem  Augenpunkt  gehenden  Linien 
erhielt  man  ein  falsches  Bild,  das  noch  durch  Verquickung  von 
Grund-  und  Aufrifszeichnung  verunstaltet  wurde  (Gaebler-Opper- 
mann,  Palästina).  Auch  durch  die  Vermischung  der  Reliefmethode 
mit  den  farbigen  Hölienschicliten  gelangte  man  nicht  zum  Ziel 
(Harms,  Deutschland);  denn  die  crstere  Methode  huldigt  dem  Grund- 
satz: je  höher  desto  heller,  und  die  letztere  dem:  je  hdher  desto 
dunkler,  was  sich  nicht  vereinbaren  läfst  und  daher  ein  falsches 
Bild  erzeugt.  Kuhnert  halt  nun  an  dem  Grundsatz  der  Relief- 
niethode  fest:  je  höher  desto  heller,  je  tiefer  desto  dunkler,  und 
bedient  sich  der  linksseitigen  Beleuchtung  (West-Nordwest);  dadurch 
wird  eine  grofse  Perawirkuttg  und  Plastik  erzeugt;  Dr.  Haack  sagt 
über  Kuhnerts  Methode  (Geographischer  Anzeiger  1901,  April): 
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Sie  giebt  »eine  geschickte,  durch  scharfe  Gegensätze  grolse  Effekte 

hervorbringende,  orographische  Relief  Zeichnung,  aber  keine  geo- 
graphische Karte  in  vollem  Sinne  des  Wortes  . 

Neben  der  Karte  spielt  z.  Z.  das  Bild  als  geographisches  An- 
schauungsmittel eine  Rolle  (Neue  Bahnen,  X,  781  ff.).    Man  kann 
die  gegenwärtig  vorhandenen  geographischen  Wandbilder  in  zwei 
Gruppen  teilen,  in  Typen  und  Landschaftsbilder.    Die  Typenhilder 
wollen  der  Veranschaulicluing  der  typischen  Oberflächenformen  dienen; 
sie  nehmen  daher  keine  Rücksicht  auf  den  Ort,  wo  sich  das  Original 
befindet    In  neuerer  Zeit  legt  man  auch  besonderen  Wert  darauf, 
dafs  die  betreffenden  Bilder  künstlerischen  Anfordonngen  entsprechen 
und  so  auch  nach  dieser  Seite  hin  bildend  wirken.   Zu  den  Typen- 
bildern gehörten  >  Lehmanns  geographische  Charakterbilder«  (Leipzig» 
Wachsmuth ;  siehe  Prospekt  der  gratis  zn  erhalten  ist) ;  es  sind  bis 
jetzt  40  Tafeln  dannüf-r  2  I)oi)pelhlätter.  erschienen.    Von  IIöl>:cls 
geographische  Charakterbilder«  (Kd.  Holzel  in  Wien,  siehe  Prospekt, 
der  gratis  zu  erhalten  ist),   sind  ebenfalls  40  Bilder  erschienen, 
darunter  2  Doppelbilder,  die  drei  letzteisdiienenra  Bilder  bringen 
Jerusalem,  Bethlehem  und  Nazareth  zur  Darstellung:.    Endlich  ge- 
hören hierher  noch  die  »geographischen  Typenbilder  von  A,  Geist» 
beck  und  Fr.  Engleder  (Dresden,  Müller-Fröbelhaus,  siehe  Prospekt); 
sie  haben  einen  grölseren  Malsstab  als  Holzel  und  Lehmann.  Das 
Landschaftsbild  soll  besonders  dem  Unterricht  in  der  Länderkunde 
dienen;  die  möglichst  allseitige  Vorführung  einer  Landschaft  in  all 
ihren  Kinzelzügen  steht  daher  im  Vordergrund  der  Darstellung.  Hier- 
her gehören:  »Meinholds  geographische  Bilder  aus  Sachsen*'  (Dresden, 
Meinhold  &  Söhne)  und  die  »geographischen  Charakterbilder«  von 
Hörle  und  Schmalpried  (Hobbing  &  Büchle^  Stuttgart).    Für  die 
physikalische  Brdkunde  leisten  die  »geologischen  Wandtafeln«  von 
Haushofer  und  Zittel  (Kassel«  1884)  und  die  »Geologischen  Wand- 
tafeln^  von  Haas  (Leipzig,  1893)  gute  Dienste.    Für  Völkerkunde 
bilden  die  plastischen  Nachbildungen  der  acht  wichtigsten  mensch- 
licheu  Kopfformen  m  last  natürlicher  Grölse  (75  M.,  ä  10  M.)  und 
verkleinert  (20  M.)  ein  gutes  AnschauungsmitteL    Die  »Völkertypenc 
mit  Erläuterungen  von  H.  Tewes  enthalten  sechs  Völkerfamilien 
mit  Hütte,  Hansgerät  in  Waffen  auf  sechs  Tafeln  (roh  a  2  M., 
Leipzig,  Wachsmuth);  die  s Menschenrassen    stellen  auf  einer  Tafel 
(roh  1,80  M.,  Leipzig,  Wachsmuth)  die  fünf  Charakterköpfe  bunt- 
farbig dar.     (Litteratur:  Oberländer-Weigeldt,  Der  geographische 
Unterricht;  Grober,  Die  Entwicklung  der  geographischen  Lehr- 
methoden; Wagner,  Lehrbuch  der  Geographie  I;  Deutsch,  Das  Ver- 
hältnis  Ritters  zu   Pestalozzi  und  seinen  JAngem;  Marthe,  Wa» 
bedeutet  K.  Kitter  für  die  Geographie?) 
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Zum  Handferttgkeitsunterricht, 

IV. 

Bs  g^t  schon  aus  den  v(Mrfaerg«g«tlgenen  I^legungen  genug- 
sam hen'or,  dafs  der  »Zeichenunterricht  :in  sich  allein  alle 
die  Forderungen,  welche  man  hente  an  die  allgemeine  Bildung  in 
künstlerischer  uud  techuischer  Hinsicht  stellt,  nicht  erfüllen  kann; 
trotzdem  spricht  ein  frflherer  eifriger  Vertreter  des  Handfertig- 
keitsuB  t e r  r  i  c h  ts  die  Vermutung  aus,  dafs  dies  möglich  sei.  Aber 
»das  gerade  hat  dem  Zeichenunterricht  geschadet,  dafs  mau  in  ihm 
ein  willkommenes  Mittel  sah,  eine  manuelle  Fertigkeit  7.11  erreichen«; 
gewils  ist  zur  einfachen,  klaren  und  sauberen  Darstellung  des  An- 
.geschauten  (Beobachteten,  der  Anschauung)  ein  gewisses  Mals  von 
Handfertigkeit  unentbehrlich,  aber  »die  Technik  darf  nur  sowdt  in 
Betracht  kommen,  als  sie  das  unentbdurliche  Mittel  für  die  Wieder- 
gabe des  Beobachteten  ist  .  (Zur  Reform  des  Zeichenunterrichts). 
Der  Zeichenunterricht  darf  also  die  technische  Leistung,  die  Bildung 
der  HandgeschickUchkeit,  nicht  in  den  V^ordergrund  stellen,  weil  er 
sonst  seine  wahre  Aufgabe  aus  demAnge  verliert:  äber  l&r  die  Er- 
zielung vollkommener  Leistungen  kann  er  anderseits  auch  die  Hand- 
geschicklichkeit nicht  entbehren.  »Weil  ich  das  Zeichnen  nach 
Gegenständen  und  Formen  der  Natur  und  Kunst  so  hoch  schät/?- 
sagt  Tadd  (a.  a.  O.),  »lege  ich  der  Handfertigkeit  auch  im  Zeichnen 
einen  hohen  Wert  bei;  sie  bedingt  die  besten  Leistungen  in  künst- 
lerischer Arbeit  und  Naturstudinm.  Die  landläufige  Unterscheidung 
zwischen  Handfertigkeit  und  künstlerischer  Thätigkeit  ist  falsch;  es 
sind  zwei  Seiten  derselben  Sache,  die  gleichmäfsig  der  Pflege  be- 
dürfen'  Aufserdem  haben  die  Sinne  »für  das  Auffassungs-,  Ab- 
straktions-  und  Reproduktionsverfahren  aufser  den  Sprachcentren 
ihrem  System  angemessene,  eigenartige  Mittel,  die  auch  für  den 
geistigen  Verkehr  von  höchster  Bedeutung  sind  und  im  Interesse 
■der  Erziehung  entwickelt  werden  müssen.  Dem  Tastsinn  entspricht 
als  vollkommenstes  Auffassungs-  und  Darstellungsmittel  die  Ver- 
körperung, dem  Gesichts*^inn  aulser  dieser  die  zeichnerische  Dar- 
stellung nach  Form,  Verhältnissen,  Licht  und  Farbe,  dem  Gehöre 
•die  Tonbildung,  die  Sprache  im  weitesten  Sinne  des  Wortes c 
^Hertel  a.  a.  O.),  Die  zu  bildenden  Werkzeuge  der  Bildung  sind  also 
•Sinne.  Geist,  Sprache  und  Hand ;  keines  kann  entbehrt  werden,  wenn 
die  Krziehnng  harmonisch  und  nicht  einseitig  verlaufen  soll.  L.  Tadd 
fordert  von  der  Methode  der  elementaren  Erziehung:  i.  Die  *prak- 
tische  Entwickeiuiig  der  organischen  Faktoren  —  Hand,  Auge  und 
Gehirn  —  durch  Erwerbung  bewulster  Kontrolle,  der  die  automa- 
tische Kontrolle  folgen  mufsc;  2.  die  »Anwendung  nachhaltiger 
Übungen  in  gewissen  Perioden,  um  einerseits  unbeholfene  Muskel- 
bewegungen und  Angewohnheiten  zu  verbessern  und  anderseits  Leich- 
tigkeit, Gleichgewicht,  Ebenmals,  Genauigkeit,  Zweckmäisigkeit  und 
Anmut  zu  erlangen«  j  3.  die  »Anwendung  verschiedener  Ausfflhr- 
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uugsweiseu,  in  HoU  oder  Thon,  um  Gewandtheit  und  Gescfaicldicli* 
kdt  in  der  Gestaltung  von  Ideen  zu  erreichen«  usw.  »Die  Schfiler«, 

so  fährt  er  nun  in  der  näheren  Ausführung  seiner  Forderungen  an 
die  elementare  Erziehung  fort,  »sollen  nicht  blofs  Zeichnen  allein 
oder  etwa  Modellieren  für  sich,  sondern  von  der  untersten  Stufe  an 
"werden  die  vier  Gruppen  des  Zeichnens,  Entwerfens,  Modellierens 
und  Holzschnitzens  nebeneinander  betrieben.  Indem  alle  Formen 
zuerst  auf  Papier  entworfen,  dann  in  weichem  Thon  und  zuletzt  in 
zähem  Thon  ausgeführt  werden,  werden  alle  physiologischen  Coordi- 
nationen  in  der  Bewegung  an  verschiedenem  Material  erlangt.  Das 
Arbeiten  in  Thon  verstärkt  die  Zeichenfertigkeit,  das  Modellieren, 
das  Schnitzen  in  Holz.  Wie  ich  durch  die  Zunge  lautlichen  Aus- 
druck gebe,  so  muls  ich  meine  Vorstellungen  sdireiben,  zeichnen» 
konstruieren,  modellieren,  malen;  so  schaffen  wir  Gedanken  und 
bauen  den  Geist.  Tts  giebt  nur  einen  Weg.  Formen  kennen  zu  lernen: 
der  ist,  sie  nicht  nur  zu  zeichnen,  sondern  sie  nachzumachen.  Ich 
behaupte,  dais  ein  derartiger  elementarer  Handfertig- 
keitsunterricht  jeder  besonderen,  handwerksmälsigen 
Arbeit,  wie  Hobelbankarbeit,  Metallarbeit,  Architektur- 
zeichneu,  Körperzeichnen  usw.  vorangehen  mufs,  d.  h. 
die  Hand  mufs  durch  den  beschriebenen  Wechsel  der 
Arbeit,  mittelst  der  verchieden  artigsten  Ausführung 
erfahren  und  mit  den  Formen  vertraut  werden.  Künstler 
und  Gewerbetreibende  geben  das  Zweckmälsige  des  Ge- 
dankens zu,  dafs  es  notwendig  ist,  die  Hand  zunächst 
geschickt  zu  machen,  ehe  sie  mit  Werkzeugen  diebeste 
Arbeit  leisten  kann.  Wird  die  Erziehung  der  Hand  in  der 
W^achstumsperiode  versäumt,  so  ist  es  später  unmöglich,  das  Ver 
säumte  na^zuholen.  Wer  wird  mit  dem  Klavierspielen  b^mnoi 
wollen,  wenn  die  Hand  ausgewachsen  ist?  Jede  eine  Gesdiicklidi- 
keit  erfordernde  Thätigkeit  hat  zur  Voraussetzung,  dals  der  Hand 
in  der  Zeit  des  Wachsturas  Geleg«  ;. In  it  v  erschafft  wird,  in  die  Lagen 
gewisserniafsrii  Ii  .neinzuwachsen,  in  deneu  der  geschickte  Arbeiter 
sie  eiusL  gebrauchen  soll-  .  Ks  dürfte  demnach  nach  den  vorher- 
gegangenen Ausführungen  gar  kein  Zweifel  darfiber  bestehen,  dals 
der  pädagogische  Handfertigkeitsunterricht  den  Zeichenunterricht 
in  jeder  Hinsicht  und  in  der  besten  Weise  unterstützt;  beide  sind 
ja  schon  durch  ihren  Zweck  miteinander  vielfach  aufs  engste  ver- 
bunden. Es  ist  eine  ganz  unbegründete  Behauptung,  dafs  die  Hand- 
fertigkeit nur  die  mechanische  Thätigkeit  fördere,  beim  Zeichnen 
die  Hand  nur  die  »Dienerin«  des  Auges  und  daher  ihre  Übung^ 
nur  von  nebensächlicher  Bedeutung  sei;  man  übersieht  dabei 
einerseits  dafs  auch  der  Handfertigkeitsunterricht  zur  planmäfsigen 
Ausführung  seiner  Autgaben,  zur  Darstellung  körperlicher  Gebilde 
des  Augenmaises  und  des  Überlegens  bedarf,  und  anderseits,  dafs 
beim  Zeichnen  die  auf  der  Ausbildung  der  Hand  beruhende  Fertig- 
keit zu  deren  sicheren  Führung  so  unentbehrlich  ist  wie  die  zu- 
sammenfassende und  vergleichende  Thätigkeit  des  Auges  resp.  der 
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Vorstellungen.  Zeichnen  und  Handarbeit  stehen  also  in  der  innigsten 
Beziehung  zueinander ;  das  eine  unterstützt  und  ergänzt  das  andere. 
Beim  Zeicbnea  wie  bei  der  Handarbeit  mnXs  zur  genauen  Einübung 
der  Tastbewegnngen  von  Hand  und  Auge  (denn  auch  das  Sehen  ist 

eine  Art  Tasten  in  der  Hinsicht,  dafs  mit  Hilfe  des  Muskelgefühls 
das  Auge  so  eingestellt  wird,  dafs  das  Bild  auf  die  Stelle  des  deut- 
lichen Sehens,  aus  dem  Blickfeld  in  den  Blickpunkt  geworfen  wird) 
die  Aufmerksamkeit  auf  die  einzelnen  Verrichtungen  dieser  Organe 
geheftet  werden;  sind  in  dieser  Weise  durch  Übnng  die  Bewegungen 
von  Hand  und  Auge  geregelt  und  geläufig  geworden,  so  machen 
sowohl  beim  Zeichnen  wie  bei  der  Handfertigkeit  Überlegung.  Schätzen 
und  selbständiges  Anordnen  die  Ausführung  zusammengesetzter  Ar- 
beiten möglich.  Dafs  aber  das  Zeichnen  allein  die  Handfertigkeit 
und  die  Formenbildung  nicht  erzeugen  kann,  geht  aus  den  voran- 
gegangenen Darlegungen  ebenfalls  genugsam  hervor;  einerseits  kann 
das  Zeichnen  die  Übung  der  Hand  nicht  in  den  Vordergrund  stellen 
und  nicht  so  allseitig  fördern  als  es  unser  heutiger  Erzieliungszweck 
fordert,  und  anderseits  darf  nicht  vergessen  werden,  dafs  die  Sicher- 
heit der  Formenkeuutnis  sehr  von  der  genauen  Auffassung  der  ein- 
zelnen Teile  eines  Ganzen  durch  verschiedene  Sinn^  besonders  neben 
dem  Gesichtssinn  auch  durch  den  Tastsinn  resp.  Muskelsinn  abhängt. 
Das  Zeichnen  ist  abstrakter  als  das  körperliche  Darstellen;  daher 
geht  einerseits  das  letztere  dem  ersteren  voran,  andererseits  wird  die 
schematische  Zeichnung  durch  die  körperliche  Darstellung  mit  In- 
halt erfüllt  und  dadurch  auf  ihre  Richtigkeit  geprüft 

Zeichnen  und  Handfertigkeitsuntenicht  sind  endlich  auch  in 
gleicher  Weise  geeignet,  die  Sicherhdt  und  Festigkeit  der  Geistes- 
bildung durch  Vervollkommnu^ig  der  Anschauung  und 
die  Befestigung  des  Wissens  zu  fördern;  mit  der  zeich - 
nerisclien  und  körperlichen  Darstellung  erreichen  Anschauen  und 
Einprägen  ihre  gröfste  Kraft  Wenn  das  Kind  weifs,  dab  es  den 
Gegenstand  zeichnerisch  oder  körperlich  darstellen  muls«  so  strengt 
es  sich  von  vornherein  zn  einer  schärferen  Erfassung  der  einzelnen 
Teile  an;  sodann  aber  ist  es  bei  der  Darstellung  selbst  genötigt,  den 
Gegenstand  immer  und  immer  wieder  in  den  Einzelheiten  zu  er- 
fassen. vDie  zeichnerische  Darstellung«,  sagt  Hilsdorf,  ^ist  der  dar- 
stellende Unterricht  [sogenannter  Handfertigkeitsunterricht]  Unter- 
richtsgrundsatz oder  Unterrichtsfach?)  «verlangt,  dafs  man  die  ein- 
zelnen Teile  in  Bezug  auf  Gröfse  usw.  genau  miteinander  und  mit 
dem  Ganzen  vergleicht;  da  ferner  bei  der  Zeichnung  die  einzelneu 
Dinge  nur  nacheinander  entstehen  können  und  damit  ein  eingehen- 
deres Betrachten  verbunden  ist,  so  wird  man  auf  mancherlei  auf- 
merksam, was  man  beim  blofsen  Betrachten  übersehen  hätte.  Bs  ist 
sdbstverständlich,  dafs  diese  Thätigkeit  eine  längere  Zeit  in  An- 
spruch nimmt  als  das  blolse  Arscbnuen  ;  aber  gerade  in  dieser  ver- 
tieften und  gründlichen  Anschauung,  insbesondere  in  der  gröfseren 
Selbstthätigkeit  des  Schülers,  liegt  der  Hauptvorzug  des  darstellen- 
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den  Unterrichts.  Werden  einesteils  hierdurch  klarere  Vorstellungen 
erzeugt,  so  v^harren  auch  nach  einem  psychologischen  Gesetze  die 
Seel^igebilde  nm  so  besser,  je  länger  die  EindrQdce  stattfanden  und 
je  intensiver  die  Sinnesthätigkeit  war.    Dafs  bei  der  zeichnerischen 

Darstellnnp:  eines  anschaulich  und  denkend  betrachteten  Gep:enstandes 
aber  die  Vorstellunreti  und  Gedanken  mehrfach  und  in  der  inten- 
sivsten Weise  reproduziert  und  dadurch  befestigt  werden,  bedarf 
keines  Beweises;  ist  aber  das  Wissen  lückenhaft  und  mangelhaft, 
so  tritt  das  jetzt  und  zwar  bei  jedem  Schüler  deutlich  hervor,  kann 
bei  allen  Schülern  zu  gleicher  Zdt  und  auch  von  jedem  Schüler 
selbst  leicht  bemerkt  werden  und  mufs  die  Verbesserung  notwendigf 
erfolgen.  Die  sprachliche  Darstellung  kann  aus  leicht  begrcillichea 
Gründen  das  alles  nicht  leisten;  das  hat  man  besonders  auch  schon 
im  naturkundlichen  und  geographischen  Unterridit  erkannt,  leider 
aber  noch  nicht  allgemein  durchgeführt.  In  dieser  Hinsicht  können 
wir.  iR'bc-iihei  i[^esa,q;t,  in  den  französischen  Schulen  manches  lernen! 
Wie  aber  dat.  Anschauen  des  wirklichen  Gegenstandes  eine  inten- 
sivere Anschauung  erzeugt  wie  die  des  Bildes  oder  der  schematischen 
Zeichnung,  so  wirkt  auch  die  körperliche  Darstdlnng  auf  die  Bil- 
dung der  Anschauung  und  die  Befestigung  des  Wissens  intensiver 
als  die  zeichnerische;  Auge  und  Hand  müssen  ja  hier  wieder  in 
gan7  anderer  Weise  thätig  sein  und  die  gewonnenen  Vcf^teUnngen 
und  Gedanken  werden  ja  in  anderer  Verliindung  zur  .\Tn\endnng 
gebracht  als  beim  Zeiciuien,  wie  aus  unseren  voraugegaugeaen  ür- 
örterungen  klar  hervorgeht  Wird  so  durch  den  Handarbotsunter- 
richt  einerseits  die  gewonnene  Anschauung  nach  aufsen  im  Stoff  zur 
Darstellung  gebracht,  so  wird  umgekehrt  durch  die  körperliche  Dar- 
stellung die  Erkenntnis  mit  neuen  Anschauun?ren  (Vorstellungen) 
bereichert;  sie  wird  klarer,  deutlicher  und  praktischer.  Das  Wissen 
wird  zum  Können,  und  das  Können  ergänzt  das  Wissen. 

Schon  Comenius  fürchtet  in  seiner  Sdirift:  »Der  wieder  zum 
Leben  erweckte  Fortius  oder  über  die  Vertreibung  der  Trägheit  aus 
den  Schulen«  (zwei  Abhatidlungen,  übersetzt  von  Prof.  Dr.  Lion), 
dafs  die  Schüler,  twenn  sie  nnr  hören  und  schauen  sollen,  stumpf 
werden«;  daher  »muls  mau  ihuen<',  sagt  er,  »die Ausübung  (Praxis) 
gestatten,  ja  sogar  einschärfe  und  ernstlich  dazu  anhalten.  Alles 
was  der  I«ehrer  Idhrt,  soll  er  sie  nachahmen  heifsen  und  darauf 
achten,  wie  sie  nachahmen :  und  soll  jeden  Abirrenden  bald  zurecht- 
weisen: dann  wird  wahrlich  bei  der  Thätigkeit  bald  die  Lust  zur 
Thatigkeit  erwachen.  Coineniu'?  bezeichnet  als  natürliche,  d.  h.  auf 
der  menschlichen  Natur  begrüiidele,  Methode  diejenige,  welche  alles, 
was  gelernt  werden  soll,  anschauen,  alles  cur  Ausübung  Bestimmt» 
versuchen  und  alles  /.um  Gebrauche  Dienliche  in  gehöriger  Weise 
verwerten  lälst;  die  Schulen  mögen  also  alles  »den  eigenen  Sinnen 
der  Lernenden  darbieten«,  »die  Schüler  dazu  anhalten,  alles  zur  Aus- 
übung Vorgeschriebene  nachzuahmen  und  so  lauge  und  vernünftig 
damit  umzugehen,  bis  sie  ihrer  Handlungen  mächtig  werden«,  und 
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endlich  -^es  nicht  dulden,  dafs  irp^end  einer  der  Schüler  etwas  wisse 
und  ausübe,  dessen  Nutzen  ihm  unbekannt  ist«.  (Comeuius,  Aus 
den  Schul- Labyrinthen  Ausgang  ins  Freie).  Wie  Pestalozzi  zur  Bil- 
dongf  der  Kunstkraft,  der  technischen  Fertigkeit  stand,  ist  schon 
oben  (II)  näher  dar.i^clegt  worden;  sie  ist  ein  wesertl:  '  es  Stück 
seiner  Methodik.  P'röbel  kiiüjjfte  an  dieses  Grundprinzip  der  Pesta- 
lozzischen  Pädagof^ik  an:  er  stellte  neben  das  ABC  der  Anschaimng 
das  ABC  der  Darstellung.  Nach  dem  von  ihm  erkannten  Entwick- 
lungsgesetz ättfsert  sich  jede  Thfltigkeit,  jedes  Leben  im  Menschen 
»als  ein  Entkernendes  (Bntwickdndes»  Herauswirkendes),  als  ein 
Aufnehmendes  und  als  ein  Verarbeitendes  (Gestaltendes)«;  so  macht 
der  Mensch  von  seiner  Kindheit  an  das  Aufserliche  innerlich  und 
das  Innerliche  äulserlich  und  zwnr  beides  selhstthätii;,  weil  der  Selbst- 
tüäligkeitstrieb  im  Menschen  liegt  und  durch  die  von  aufsen  wirkeu- 
den  Reize  geweckt  wird.  Um  diesen  Trieb  zu  befriedigen  und  da- 
durch seine  Bestimmung  2U  erreichen,  »ist  der  Mensch  nach  der 
einen  Seite  hin  mit  Sinnen,  den  Organen,  das  Äufserliche  sich  selbst 
innerlich  zu  machen,  begabt;  nach  der  andern  Seite  hin  mit  Leibes- 
kraft und  Gliedern,  um  sein  Inneres  aufser  sich,  also  immer  an  und 
durch  Stoff  darzustellen«.  Das  Kind  will,  so  legt  er  dar,  mit  den 
Sinnen  das  Äulsere  erfassen  und  zwar  als  Ganzes  und  in  seinen 
Teilen;  dann  aber  will  es  das  Erfafste  auch  wieder  aus  seinen  Teilen 
als  Ganzes  darstellen.  An  diesen  Thätigkeiten  des  Kindes,  an  das 
Erfassen  und  Darstellen,  knüpft  sich  die  ^anze  geistige  Entwick- 
lung des  Kindes  au;  an  sie  mufs  sich  auch  alles  anknüpfen,  was 
2tt  sdner  allseitigen  Bildung  geschehen  soll.  Dmnm  fordert  Fr&bd, 
dals  durch  Selbstschaffen  und  Selbstfinden  der  Zdglinif  in  Wort, 
Zeichen  und  am  Stoff  und  selbst  in  der  Bewegung  und  im  Ton  sein 
Inneres  am  Aufseren  und  durch  Äufseres  kund  thue;  er  soll  d?,s 
Empfundene  und  Oedachte  darstellen  und  das  Dargestellte  wieder 
empfinden  und  denken.  Auf  diesen  Grundprinzipien  beruht  die  Methode, 
die  Pröbel  fOr  die  Erziehung  im  Kindergarten  weiter  ausgebildet, 
für  den  Unterricht  in  der  Schule  nur  angedeutet  hat;  der  Ausbau 
ist  bis  heute  noch  nicht  erfolgt. 

Es  geht  aus  den  vorangegangenen  Darlegungen  klar  hervor, 
dafs  der  Handarbeitsunterricht  wie  der  Sprach-  und  Zeichenunter- 
richt in  engster  Beziehung  mit  dem  Sachunterricht  stehen  und  aus 
den  dort  behandelten  d.  b.  innerlich  gemachten  Stoffen  seinen  Lehr- 
stoff auswähle  mufs;  wie  das  bereits  für  den  Sprachunterricht  an- 
erkannt ist,  so  wird  es  auch  für  den  Zeichen-  und  Handarbeits- 
unterricht anerkannt  werden  müssen.  Ks  ist  auch  selbstverständlich, 
dafs  bei  einer  naturgemäfsen  Methode  Sprach-,  Zeichen-  und  liaad- 
arl>eit8unterricht,  die  alle  drei  Innerliches  änfserlich  macihen,  unter 
sich  in  der  engsten  Beziehung  stehen,  sich  gegenseitig  unterstfitzen 
und  ergänzen ;  und  endlich  ist  es  bei  einer  naturgemäfsen  Methode 
auch  selbstverständlich,  dais  die  technischen  Fertigkeiten,  die  in  dem 
Sprach-,  Zeichen-  und  Handarbeitsunterricht  erworben  worden  sind, 
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im  Sachiinterricht  bei  der  Vermittlung  der  Anschauung;:  und 
<ler  Darstellung  des  erarbeiteten  Wissens  wieder  zur  Auwendung 
kommea.  Der  Handarbeitsunterricbt  verlang^  aiclit  mehr  Selb- 
«tändigkeit  als  der  Sprach-  und  Zeichenunterricht,  mit  denen  er 
denselben  Zweck  hat,  nämlich  Innerliches  äufserlich  zu  machen; 
wie  sie  ist  er  also  sowohl  Lehrfach  wie  Lehrprinzip.  Es  hat  ja 
auch  eine  Zeit  gegeben,  wo  man  den  Sprachunterricht  als  Lehrfach 
verwarf  und  forderte,  jeder  Unterricht  soll  Sprachunterricht  sein, 
<denn  die  Bildung  der  Sprachfertigkeit  ist  ein  Prinzip  ond  kein  Fach; 
man  hat  aber  diese  Forderung  in  ihrer  Kinseitigkeit  heute  fallen 
gelassen  und  hat  den  Sprachunterricht  im  Ltluplnrt  nls  Fach  einen 
besonderen  Platz  eingeräumt,  ohne  damit  aber  die  andere  Forderung 
auf-cugeben,  dafs  die  im  Sprachunterricht  gewonnenen  Fertigkeiten 
(Lesen,  Schreiben»  Reden)  im  Sadiunterricbt  zur  Anwendung 
kommen  sollen.  Im  Zeichenunterricht  ist  man  bis  heute  im  allge- 
meinen noch  nicht  zu  einer  Inbeziehungssetzung  zum  Sachunterricht 
gekommen;  man  hat  ihn  meistens  nnr  7\\r  Raumlehre  in  Beziehung 
gesetzt  und  fordert  erst  neuerdings,  dais  er  sich  an  die  Natur  an- 
schlielsen  soll,  ohne  dabei  jedoch  daran  gerade  zu  denket^,  dafs  er 
seinen  Lehrstoff  aus  dem  Sachunterricht  nehmen  und  sich  so  dem- 
selben anschliefsen  soll.  Wird  man  aber,  wenn  einmal  diese  letztere 
Forderung^  erfüllt  ist,  daran  denken,  ZeichneTi  als  Fach  aufzugeben 
und  es  zum  Unterrichtsprinzip  zu  machen?  Man  fordert  ja  auch 
schon  lange  und  mit  volleui  Recht,  dafs  das  Zeichnen  im  Sach- 
unterricht zur  Vervollständigung  der  Anschauung  und  zur  Dar- 
stellung des  erarbeiteten  Wissens  zur  Anwendung  kommen  soll; 
aber  wird  man,  wenn  einmal  diese  Forderung  erfüllt  sein  sollte,  es 
als  Fach  aufgeben  und  von  einem  Zeichenunterricht  absehen? 
Warum  soll  es  beim  Handarbeitsunterricht  anders  sein?  Warum  soll 
er  nur  Prinzip,  nur  beim  Sachunterricht  als  ^Mittel  verwendet,  nicht 
aber  ein  besonderes  Lehrfach  sein?  Bedarf  etwa  die Atutbildung  der 
Handgeschicklichkeit  weniger  Sorgfalt  und  Übung  wie  die  der 
Sprache  und  des  Zeichnens?  Die  Erfahrung  giebt  dazu  gar  keine 
Grundlage;  sie  unterstützt  vielmehr  die  Forderung,  dafs  auch  der 
Unterricht  in  der  Handarbeit  nach  festem  Plan  vollzogen  werden 
mufs.  {Man  siehe  hierzu  die  Ausführungen  in  den  » Neuen  Bahnenc 
XI.  S.  333).  Die  gewonnene  und  im  Geiste  vorhandene  Anschau- 
ungen  und  Erkenntnisse  können  niclit  ohne  weiteres  in  die  Aufsen- 
welt'^übertragen,  körperlich  dargestellt  werden;  es  müssen  vielmehr 
erst  die  ausführenden  Organe  plaumäisig  geübt,  die  Ausführung  in 
ihren  einzelnen  Teilen  stufenmäfsig  vollzogen,  es  müssen  die  ein- 
zdnen  ^Stufen  der  tedinischea  |Fertigkeiten  im  einzelnen  sowie  in 
ihrer  Iflckenlosen  Aufeinanderfolge  errungen  werden,  bis  das  Können 
erzeugt  ist.  T'ndwas  ist  überhaupt  damit  für  ein  Vorteil  verbunden, 
wenn  man  ihn  dem  Sach Unterricht  vollständig  einfügt  ?  Man  benutzt 
dann  eine  Stunde  die  im  Lehrplan  für  Naturgeschichte,  Geop^raphie, 
Geschichte,  Rechnen,  Raumlehre  u.  dergi.  vorgesehen  ist  für  Haud- 
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arbeiUunterricht !  Ist  das  denn  etwas  auderes,  als  wenn  man  es  mit 
dem  Aufsatzunterricht  auch  so  machen  würde  ?  Wenn  man  dagegen 
dem  Handfertigkdtsanterriclit  als  I^rfach  besondere  Sttttiden  zu* 
weist  in  denen  er  nach  einem  aus  seiner  Natur  begfründeten  I^ehr« 
plan  betrieben  whd,  der  seinen  Stoff  aus  dem  vSachunterricbt  derselben 
Lehrstufe  nimmt,  resp,  sich  an  denselben  möglichst  eng  anschliefst, 
so  wird  man  die  in  diesem  Unterricht  gewonnenen  Fertigkeiten  auch 
-wie  Sprache  (Aufsatz)  und  Zeichnen  im  Sachunterricht  in  ent- 
sprechender Weise  verwenden  können.  Wenn  dann  z.  B.  im  Natur- 
geschichtsunterricht die  Zwiebel  der  Tulpe  (als  Ganzes,  im  Durch- 
55chnitt)  angeschaut  unrl  >iesprochen  worden  ist,  dann  wird  man, 
wenn  dies  nicht  im  Handarbeitsunterricht  geschieht,  in  der  Natur- 
geschichtsstunde die  Zwiebel  (als  Ganzes  und  im  Durchschnitt)  aus 
Thon  darstellen  lassim;  ebenso  wird  man  sie,  wenn  dies  nicht  im 
Zeichenunterricht  geschieht,  zeichnen  lassen.  Die  Darstellung  eines 
Körpers  aus  Thon,  Pappe  usw.  aber  lernt  das  Kind  planraäfsig  im 
Handarbeitsunterricht  wie  es  das  Zeichnen  eines  Körpers  im  Zeichen- 
unterricht lernt!  Es  ist  also  die  Handarbeit  so  wenig  auf  die  in  der 
betreffenden  Stunde  für  den  Handarbeitsunterricht  angefertigten 
Körper  beschrftnkt,  als  wie  das  sprachliche  und  zeichnerische  Dar- 
stellen auf  den  Sprach-  und  Zeichenunterricht  beschrftnkt  sein  sollte; 
es  soll  vielmehr  im  Sachunterricht  so  viel  als  möglich  neben  die 
sprachliche  und  zeichnerische  Darstellung  auch  die  körperliche  treten. 
Besonders  eng  ri>>er  wird  die  Verbindung  zwischen  Zeichnen,  Hand- 
arbeit und  Ruuaileiire  sein ;  das  gebundene  Zeichnen  kann  in  der 
Volksschule  ganz  an  die  Handarbeit  angeschlossen,  mit  ihr  verbunden 
werden,  und  die  Raumlehre  resp.  Formenlehre  erhält  sich  zur  Hand- 
arbeit wie  die  Sprachlehre  zum  Aufsatz.  Das  gebundene  Zeichnen 
und  die  Raumlehre  erhalten  erst  dadurch  einen  festen  Boden  und 
ein  festes  Ziel;  das  Kind  erkennt,  warum  es  sich  mit  ihnen  be- 
schäftigt, gewinnt  Interesse  daran  und  erhält  die  zur  iirkeuuLuis 
und  Darstellung  nötigen  Anschauungen.  Beide  erhalten  dadurch 
einen  *genetetischen«  Charakter,  *bei  welchem«,  wie  Prof.  Willmann 
im  Anschlufs  an  Wittstein  sagt  (Zeifsig,  der  Dreibund  von  Formen- 
kunde, Zeichnen  und  Handfertigkeitsunterricht),  »sich  die  Raum  Ver- 
hältnisse vor  dem  geistigen  Blicke  entwickeln  und  jeder  Fortschritt 
der  Erkenntnis  nicht  durcli  einen  nachträgliclien  Beweis  gegen 
Zweifel  geschützt  wird,  sondern  die  Vergewisserung  vor  und  hinter 
sich  hat«  Durch  den  Zusammenhang  der  Handarbeit  mit  dem 
Sachunterricht  und  dem  Leben  erhält  und  behält  auch  die  Raum- 
lehre ihre  Beziehung  zu  diesen;  die  Formenlehre  wird  zur  Formen- 
kunde, die  Raumlehre  zur  Rauuikunde.  Dieser  Zusammenhang 
zwischen  Raumlehre,  Zeichnen  und  Handfertigkeitsunterricht  ist 
schon  in  »Scherer,  Wegweiser  zur  Fortbildung  deutscher  Lehrerc 
(I  und  n.  1S92,  Leipzig,  Brandstetter)  betont  und  gefordert  worden ; 
diese  drei  Fächer  sind  dort  als  Formunterricht  zusainmcng^efafst  und 
Raumlelure,  2^icbnea  und  Handarbeit  neben  einander  gestellt  und 
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ihre  Bcriehunj^en  zu  einander  und  zum  Sachunterricht  dar^e'e^t  worden. 
Über  die  dort  gegebene  theoretische  und  praktische  Ausführung  läfst 
sich  streiten ;  der  Verfasser  hat  heute  nach  zehnjähriger  Erfahrung  durch 
Versuche  in  der  Schule  im  »einzelnen«  auch  andere  Ansichten  ge- 
wonnen und  gestaltet  daher  jetzt  den  Lefaiplan  in  einzelnen  auch 
anders,  im  ^nnzen  aber  hält  er  au  diesem  Prinzip  fest,  weil  es 
sich  praktisch  bewährt  hat.  Wenn  daher  Zeiisig  (a.  a.  O.)  sagt, 
»dafs  man  schon  oft  eine  Verquickung  der  Formenkunde,  des  zeich- 
nerisdien  und  plastischen  Darstellens  in  Vorschlag  gebracht«  habe, 
dals  »aber  die  Versuche^  den  schönen  Gedanken  von  der  Verquickung 
unserer  drei  Fächer  greifbare  Gestalt  2U  geben,  so  gut  wie  gescheitert 
zum  mindesten  schlecht  ausgefallen  und  nicht  vom  Glück  begünstigt 
gewesen  seien*,  so  kennt  er  die  betreffende  Litteratiir  doch  nicht 
genau  und  weifs  auch  nicht,  dafs  in  der  Wormser  Volksschule  seit 
zehn  Jahren  praktische  Versuche  in  dieser  Hinsicht  gemacht  werden» 
die  allerdings  sich  durch  die  gesetzlichen  Vorschriften  mancherld 
Beschränkungen  auferlegen  müssen.  Es  fällt  wohl  niemand  ein, 
die  diesbezüglichen  Arbeiten  der  Kollegen  Brückmann.  Zeiisig  u.  a. 
weniger  zu  schätzen;  das  ganze  ist  noch  so  neu,  dafs  noch  lange 
Jahre  am  Ausbau  gearbeitet  werden  und  jeder  Beitrag  wiUkommen 
sein  mulis.  Biner  Verbindung  des  freien  Zeichnens  mit  dem  Hand* 
arbeitsunterricht  steht  heute  noch  die  unfertige  Methode  des  Zeidien- 
Unterrichts  .selbst  entgegen ;  die  weitere  Ausbildung  des  Modellierens 
dürfte  es  hier  möglich  machen,  auch  auf  der  Oberstufe  das  freie 
Zeichnen  mit  ihm  zu  verbinden.  Die  in  Worms  angestellten  Versuche 
haben  ergeben,  dafs  es  dem  9 — lojShrigen  Kinde  nidit  schwer  fällt, 
Vögid  aus  Thon  in  schöner  und  naturgetreuer  Form  herzustellen; 
IG — 12jährige  werden  dies  natürlich  noch  besser  können  und  diese 
Gebilde  dann  auch  zeichnerisch  darstellen  können. 

Der  nachfolgende  T, ehrplan  hat  nur  den  Handfertigkeits- 
unterricht als  Fach  im  Auge;  die  Verwendung  desselben  im  Sach- 
unterricht  ist  also  nicht  beachtet,  weil  sie  in  die  Methodik  der 
betrdfenden  Fächer  gehört.  Es  sind  femer  nur  Richtlinien,  ffir  diesen 
I'nterricht  gegeben;  die  Ausgestaltinig  im  einzelnen  soll  auf  Grund  der 
Erfahrungen  stattfinden,  die  seit  ()stern  fc>oo  in  Worms  an  der 
Hand  dieser  Richtlinien  gemacht  werden,  wie  diese  ja  auch  aus  den 
Erfahrungen  henrörgewachsen  ist,  die  sdt  etwa  10  Jahren  in  Worms 
gemacht  worden  sind.  Schon  jetzt  kommen  daher  in  Worms  Ab- 
weichungen von  dem  nachfolgenden  Lehrplan  im  ein/einen  vor;  sie 
sollcTi  aber  noch  nicht  beachtet  werden,  weil  die  Erfahrungen  in 
dieser  Hinsicht  noch  nicht  abgeschlossen  sind. 

Der  Handfertigkeitsuuterricht  als  Fach  soll  erst  im  dritten 
Schuljahre  auftreten;  als  Vorübungen  sind  die  körperlichen  Dar- 
stellungen zu  betrachten,  die  sich  in  den  beiden  ersten  Schuljahren 
an  den  Anschauungsunterricht  anschliefsen.  Dieser  mülste  allerdings 
nach  unserer  Ansicht  anders  gestaltet  werden ;  bei  ihm  müfste  Übung 
der  Sinne,  Sprache  und  Hand  deu  Erwerb  von  scharien  und  deut- 


Digitized  by  Google 


Zum  Kudfeiti^keitsuBtcrrlcht. 


76X 


Udien  Anschanutigen  und  ihre  Bezdchiiung  dmdi  S|nraclie,  Zeiclien 
«ad  Werke  als  An^be  betraditet  werden  nnd  derBrwerb  nützlicher 
Kenntnisse  ganz  Nebensache  sein.  Dinge,  die  im  Interessenkrdae 
des  Kindes  liegen  wnd  der  Auffassung  durch  die  Sinne  ^u^r'incflich 
sind,  werden  also  betrachtet;  die  gewonnenen  Anschatintigen  werden 
in  Worten,  durch  malendes  Zeichnen  und  körperliches  Darstellen 
nadi  aulsen  versetzt  Pfir  das  letztere  werden  an!  dieser  Stufe 
Papier,  Stftbdien,  Steinchen,  Täfelchen,  Sand  nnd  Thon  verwendet; 
Werkzeuge  werden  noch  nicht  verwendet. 

Der  Handfertigkeitsunterricht  auf  der  ersten  Stufe  (3.  und  4. 
Schuljahr)  muls  so  viel  als  möglich  mit  dem  Unterricht  in  der 
Heimatkunde  resp.  dem  Anschauungs-  und  Sprachunterricht  in  Ver- 
bindung stehen  und  auch  in  dieser  Hinsidit  bildend  wirken.  Die 
Gegenstände,  welche  geformt  werden  sollen,  werden  also  zuerst  an- 
geschaut; flie  durch  die  allseitige  und  genaue  Anscha nun gewonnenen 
Vorstellungen  werden  sodann  sprachlich  zum  Ausdruck  gebracht 
Ist  der  Gegenstand  schon  im  Ajiscbauungs- Unterricht  oder  in  der 
Heimatkunde  behandelt  worden,  so  wird  darauf  Bezug  genommen; 
ist  dies  nidit  der  Fall,  so  wird  an  die  Besprechung  ähnlicher  Körper 
angeknüpft.  Nadidon  so  der  Schüler  eine  allseitige  Anschauung  mit 
Hilfe  des  Gesichts-  und  Tastsinns  und  wenn  möglich  auch,  bei 
Früchten  usw  dt  s  ( 'rtsclimacksinns  erworben  und  seine  Vorstellungen 
in  sprachliche  i  urmeu  geiaist  hat,  beginnt  das  körperliche  Formen; 
der  Körper  wird  vom  Schfiler  aus  Thon  aus  dem  Gedflchtnis  nadi' 
gebildet  Nun  folgt  im  Beisein  des  Lehrers  eine  Vogldchung  der 
Nachbildung  mit  dem  Gegenstand;  die  Korrektur  wnrd  dann 
vom  Schüler  allein  in  Abwesenheit  des  Gegenstandes  ausgeführt 
und  vom  Lehrer  geprüft  Hierauf  bespricht  der  Lehrer  das  zeich- 
nende Darstellen  des  Gegenstandes  und  veranschaulicht  es  mit  Hilfe 
von  Abdrücken  in  feuchtem  Sand;  der  Schfiler  führt  die  Zeichnung 
säbständig  aus  usw.  Das  Zeichnen,  das  hier  noch  nicht  Fach  ist, 
ist  immer  noch  malendes  und  bereitet  das  ZeirhneTi  nl-^  Karh  vor. 
Schliefslich  giebt  der  Schüler  noch  eine  sprachliclie  Darstellung  des 
Erarbeiteten.  Zur  Darstellung  sollen,  so  weit  es  die  Zeit  er- 
möglicht folgende  Gegenstfinde  kommen:  t.  der  Ball,  2.  die  Tulpen- 
zwidbel,  3.  die  ^bse,  4.  die  KartoffelknoUe,  5.  die  Kugel,  6.  das 
Bi,  7.  das  Ei  im  Längsschnitt,  8.  das  Ei  im  Querschnitt,  9.  Tulpen- 
zwiebel im  Quer-  und  Längsschnitt,  10.  Knospe,  11.  Kirsche  und 
Quer-  und  Längsschnitt  der  Kirsche,  12.  Krdbeere,  i.'^.  Hagebutte, 
14.  Mohnkapsel,  15.  Bohne,  16.  Huf  des  Pferdes,  17.  Kopf  der  Katz^ 
18.  Kopf  des  Huhnes,  19.  Hühnchen,  20.  Würfel,  21.  Säule,  22* 
Kugel.  »Das  Modellieren«,  sagt  Tadd  (a  a.  O.)  »verlangt  den  be- 
ständigen Gebrntirh  beider  Hände;  je  mehr  wir  unsere  Hände  ge- 
brauchen, desto  mehr  Kontrolle  haben  wir  über  sie,  und  um  so  leb- 
hafter wird  die  Verbindung  zwischen  den  Händen  und  dem  Gehirn. 
Beim  Modellieren  wird  tins  der  Eindruck  auf  versdtiedenen  Wegen 
vermittelt,  durdi  das  Gesicht  und  den  Tastsinn;  die  Bildhauer  er- 
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werben  einen  bewundernswerten  Fonnensinn  dnrdi  Pühlen  nnd 
Tasten«. 

Auf  der  zweiten  Stufe  (5.  und  6.  Schuljahr)  soll  der  Handarbeits- 
unterricht im  engfsten  Zusammenhang  mit  dem  Unterricht  in  Raum- 
lehre und  Zeichnen  stehen;  beide  schliefsen  sich  vollständig  an  den 
Handarbeitsunterricht  an.  Das  Anschauen  und  Erfassen  der  Formen 
wird  zunächst  geübt  und  damit  auch  die  sprachliche  Darstellung, 
die  Beschreibung  des  Angeschauten  und  Dargestellten;  der  Hand- 
fertigkeitsunterricht richtet  sein  Hau ptan.q:eti merk  auf  die  richtige 
Darstellung  in  plastischer  Form,  ohne  jedoch  Auffassung,  Ver- 
gleicbuDg  und  sprachliche  Darstellung  aus  dem  Auge  zu  lassen. 
Die  Hionaibdten  werden  fortgesetzt;  ihnen  sdilielst  ^ch  hauptsSdi- 
lich  das  freie  Zeichnen  an.  Daneben  treten  Papparbeiten  auf;  ihnen 
schliefst  sich  hauptsächlich  das  gebundene  Zeichnen  an.  Die  Gegen- 
stände für  die  Thonnrbcitcr'  n^rl  das  freie  Zeichnen  sollen  dem  S  ach - 
Unterricht  direkt  entnommen  werden;  sie  werden  modelliert  und  unter 
Anleitung  des  Lehrers  gezeichnet  Da  hier  erst  wemge  Versuche 
vorliegen,  so  verzichten  wir  auf  die  Aufstellung  eines  Lehrgangs; 
die  vorliegenden  Versuche  aber  haben  ergeben,  dafs  z.  B.  das 
Modellieren  eines  Vogels  dem  9  — lojährigen,  also  auch  dem  10  — 12- 
jährigen  keine  Schwierigkeiten  macht;  bezüglich  des  freien  Zeichnens 
wird  man  aber  wohl  erst  mit  dem  Skizzieren  der  betreffenden  Tiere 
und  Pflanzen  unter  Beihilfe  von  Bildern  (Tafeln)  beginnen  und  dann 
2um  Zeichnen  nach  der  Natur  fibergehen.  Pfir  die  Papparbeiten,  mit 
denen  das  gebundene  Zeichnen  \erbunden  ist,  werden  geometrische 
Körper  ausgewählt,  für  deren  Auffassung  man  aber  an  geeignete 
Gegenstande  des  Sachunterrichts  anknüpft  (z.  B.  Wohnhaus  der  alten 
Deutschen,  Würfel,  Säule  usw.).  Es  kommen  zur  Darstellung :  i.  der 
Würfel,  ohne  und  mit  Rand,  ohne  und  mit  Überzug;  2.  Aufziehen 
von  Stundenplan  und  Bild»  ohne  und  mit  Rand,  Schreibtafel;  3. 
Säule,  Kästchen  mit  Überzug  usw.,  geritzter  Kasten  mit  Überzug- 
decke], Füttern  desselben  usw.;  4.  Drei-  und  vierseitige  P>-ramide, 
flaches  K(jrV)chen,  Heftmappe.  Zeitungstasche;  5.  Scclissciliges 
Körbchen,  sechsseitige  Sauie,  sechsseitige  Pyramide,  Mappe  mit 
Bckenflberzug  und  Pergamentstreifen,  Federkasten  zum  Ausziehen 
mit  Schiebekasten,  Schreibmappe  mit  Tasche,  Kasten  mit  Hals, 
Kanten  vorstehend,  Streichholzbehälter :  6.  Ausschneiden  von  Mustern, 
welche  von  vSchlossern.  Tünchern,  vSchreinern  usw.  zur  Ausführung 
in  Metall.  Holz  usw.  entworfen  werden;  6.  Walze.  Rundschachtel 
ohne  und  mit  Hals,  halbkreisförmiger  Wandkasten ;  8.  Ausschneiden 
von  Mustern,  welche  von  Handwerkern  verwendet  werden,  mit  An- 
wendung der  gezeichneten  Becher  und  Blattformen,  Gefftfse^  Blüten» 
formen.  Rosetten,  ornamentalen  Füllungen  usw. 

Auf  der  dritten  Stufe  (7.  und  8.  Schuljahr)  werden  die  Thon- 
und  Papparbeiten  fortgesetzt;  neu  hinzutreten  leichte  Holzarbeiten. 
Bezüglich  der  Thonarbetten  und  des  freien  Zeichnen  gilt  dasselbe, 
was  wir  bei  der  zweiten  Stufe  bemerkt  haben;  wir  geben  daher  hier 
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nur  einen  Lehrgang  für  die  Papp-  und  Holzarbeiten.  Auch  wird 
ffir  alle  GegenstSnde  der  Handarbeit  und  des  Zeiclznens  Ansdilufe 
an  den  Sachunterricht  gesucht,  wenn  der  betreffende  Gegenstand 

nicht  direkt  demselben,  was  in  jedem  Falle  vorzuziehen  ist,  ent- 
nommen werden  kann.  i.  Kubikdezimeter,  2.  Abgestumpfte  Pyra- 
mide, Obelisk,  Streichholzbebälter,  Kasten  mit  abgeschrägtem 
Boden  und  Deckel,  3.  Walze,  Farbenkreisel,  optische  Kammer, 
Kragenicasten,  4.  Kegel,  abgestumpfter  Kegel,  Spradirofar.  Für 
die  Holzarbeiten  werden  nur  solche  Gegenstände  gewdhlt,  welche 
leicht  und  mit  den  einfachsten  Werkzeugen,  also  besonders  ohne 
Hobelbank,  ausgeführt  werden  können;  das  7a\  benutzende  Holz 
4nu£s  also  nötigenfalls  von  einem  Schreiner  usw.  für  den  betreffenden 
Zweck  zubereitet  werden,  i.  Winkelmodelle  ans  Holzstftbcben  (Holz 
^on  Cigarrenkasten  und  ans  der  Katnr,  mit  Messer  und  Glaspapier 
bearbeiten,  Stifte»  Hammer);  Blumenstäbchen,  Blumengitter,  Hebet 

2.  Darstellen  von  Quadrat  Rechteck,  Raute  und  Rhomboid  aus 
Holzstabchen,    Photographieständer,    Blunieukörbcheu,  Spielsachen. 

3.  Dreieck  aus  drehbaren  Holzstabchen  zum  Darstellen  des  spitz-, 
recbt>  und  stumpfwinkligen  Drdedcs,  Setzwage.  (Ptir  die  besseren 
Arbeiter).  4.  Laubsägearbeiten :  Lampenteller,  Rähmchen,  Schlüssel- 
halter. IJhrenständer,  Körbchen  und  Konsole.  5.  Kerbschnitzarbeiten; 
Übungen  am  Brettchen;  Untersetzer.  Schlüsselhalter,  Rähmchen, 
Kästchen. —  »Da  das  Holzschnitzen  Kenntnis  der  Form  voraussetzt, 
SO  liegt  sein  erziehlicher  Wert  darin,  dals  es  den  Schüler  veranlalst, 
ieste  und  dauernde  Bindrücke  zu  erwerben;  so  wie  die  Schfiler  beim 
Zeichnen  auf  der  Wandtafel  oder  durch  Modellieren  Geschicklichkeit 
erwerben  können,  so  auch  durch  Schnitzen  im  zähen  Holz.«  (Tadd 
a.  a.  O  l  Da  n>H.>r  der  Knabe  die  auszuführenden  Muster  nach 
Vorlagen  mit  Zirkel  und  Bleistift  erst  auf  die  Oberfläche  des  Holzes 
aulzdditten  und  dann  zunftcfast  mit  einem  scharfen  Instrument  vor« 
reifsen  muüs,  80  ist  die  Arbeit  zugleich  eine  Übung  im  geometrisdien 
Zeichnen;  während  aber  »das  Zeichnen  geometrischer  Figuren  auf 
dem  Papier  gar  keiner!  Zweck  hat  und  dem  Knaben  thatsSchlich 
nicht  das  mindeste  \  ergnügen  bereitet,  hat  es  hier,  wo  die  geome- 
trische Flächenfigur  später  von  dem  Zeichner  selbst  plastisch  aus- 
geführt werden  soll,  einen  hoben  pädagogiscben  Wert;  was  in  jenem 
Fall  eine  leere  inhaltlose  Spielerei  war,  erhält  in  diesem  den  Charakter 
einer  notwendigen  \'orübung  für  werkthätige  Arbeit  und  empfängt 
dadurch  erst  einen  wirklichen  Inhalt  (ProL  Dr.  Lange,  Die  künst- 
lerische Erziehung). 


Anregungen  zur  WeKcrentwIcklung  der  Kinderpsyehologte. 

Ueber  dieses  Thema  sprach  auf  der  diesjährigen  Versammlung 
4er  VereinigTtng  für  wissenschaftliche  Pädagogik  in  Schleswig- 
Holstein  Seminardirektor  Schulrat  Castens-Hadersleben.   Die  Haupt- 
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giedaniwo  ans  dem  yon  tiefer  psjrcliologisclier  Beobachtungsgabe 
zeugenden  Vortrage,  mdgen  hier  kurz  angedeutet  werden. 

Ebedem  war  an  ein  Zusammenarbeiten  zwischen  den  Vertretern 

der  psychologischen  Wissenschaft  und  der  Volksschulpsychologte 
nicht  zn  denken.  Die  Schuld  lag  sowohl  hüben  wie  drüben.  Die 
Volksschule  wollte  jeglicher  Professorenhülfe  entraten,  und  die  Männer 
der  Wissenschaft  sahen  in  der  Volksschularbeit  ein  Handwerk,  zn 
dem  ihre  Wissensdiaft  nicht  hinabstdgen  dürfe.  Wie  sollten  sie 
je  eine  Förderung'  von  ihr  für  sich  erwarten  Heute  ist  das  anders 
geworden.  Man  sieht  auch  deutlich  den  historischen  Zusaiumenhaug. 
Nicht  nur  die  Naturwissenschaft  und  die  Medizin,  selbst  die  ab- 
strakteste Methaphysik  ist  heute  von  der  Anschauung  durchdrungen, 
dais  alle  Forschung  dem  Leben  zn  gute  kommen  mfisse.  Diese  An* 
schauung,  die  auch  der  Kleine  nicht  gering  zu  achten  lehrt,  hat 
die  Forscher  auch  der  Schule  nnd  ihrer  Arbeit  naher  j^ebracht 

Heute  ist  man  überall  bemüht  zu  samniehi  und  /.u  experi- 
mentieren. Die  wissenschaftliche  Kleinarbeit  hat  Grolses  geleistet 
und  wird  noch  mehr  leisten.  Zwar  scheinen  die  Arbeiten  in  alle 
Winde  zersplittert,  aber  das  Zusammenfassen  wird  schon  kommen. 
Solche  Forschungsweise  hat  man  auch  dem  Kinde  zugewendet;  es 
ist  dies  wieder  ein  Schritt  zur  Annäherung  /wischen  psychologischer 
Wissenschaft  und  Volksschule.  Und  die  Wissenschaft  wird  ihre  Arbeit 
noch  weiter  dankbar  anerkennen,  sie  wird  zugestehen,  dals  Arbeits- 
teilung notwendig  ist  und  dafs  es  auf  dem  gemeinsamen  Arbeitsfelde 
keine  äufseren  Standesunterschiede  giebt.  Man  denke  nur  an  die 
Naturkunde,  die  Kunde  der  Heimat!  Wieviel  wertvolles  Material 
bat  hier  der  Lehrer  der  Volksschule  gesammelt  und  dadurch  der  Wissen- 
schaft grofse  Dienste  geleistet.  So  wirds  auch  sein  aut  dem  Ge- 
biete der  Psychologie.  Wissenschaftlich  geartete  Lehrer  werden 
durch  verbuchendes  fleifsiges  Sammeln  die  psychologische  \lfnssen- 
Schaft  zu  Dank  verpflichten. 

Auf  die  ph>siologische  Psychologie  will  der  Referent  nur  kurz 
eingehen.  Sie  gewinnt  immer  weiter  au  Boden.  Ks  wirkt  erhebend, 
zu  beobachten  die  treue,  begeisterte  echt  wissenschaftliche  Klein- 
arbeit, die  weder  durch  den  Spott  noch  durch  die  oft  spfirliche  Aus- 
beute an  wissenschaftlichen  Ergebnissen  oft  langer  Versuchsreihen 
sich  bethörcn  hi:--^en  Und  was  hat  sie  geleistet?  Der  Referent 
deutet  hin  auf  Schriften,  die  innerhalb  der  Vereinigung  entstanden 
sind,  auf  die  Sammlung  von  Abbandlungen  von  Schiller-Ziehen,  auf 
wertvolle  Beiträge  in  der  von  Dr.  Kemsies  geleiteten  Zeitschrift  ffir 
I^dagogische  Psydbologie  und  Pathologie  Noch  vieles  ist  durch 
planmäfsige  Sammelarbeit  zu  leisten.  Das  Experiment  soll  nicht 
an  die  Stelle  der  treuen  Kleinarbeit  in  der  Schule  treten;  es  ist  aber 
dringend  tw  wünschen,  dafs  die  Behörden  jährlich  wenigstens  ein  Paar 
Stunden  für  derartigeBeobachtungen  freigeben.  Das  gesammelte  Material 
mflfste  an  einer  C^ntralstdle  wissenschaftlich  verarbeitet  werden. 

Gewils  ist  das  B:cperiment  unentbehrlich.   Bs  trägt  aber  immer 
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«inen  recht  künstlichen  Charakter,  darum  darf  es  nicht  allein  gelten. 
Es  muXs  ergänzt  werden  durch  das  wertvolle  Material,  das  die  im 
Leben  wild  wachsenden  psychologischen  Brscheinungen  bieten. 
Wieviel  derartige  Materie  besonders  über  das  jüngere  Alter  ist 

leider  verloren  gegangen,  weil  man  unterlassen  hat,  planmäfsig  zu 
sammeln,  festzuhalten  und  zu  verarbeiten.  Es  ist  dringend  not- 
wendig, dais  das  jetzt  geschehe.  Referent  macht  Vorschläge,  wie 
das  in  vernünftiger  Weise  gescfadien  könne  Er  emf^ehlt  d^e  An- 
lage eines  Folio,  das  aber  nicht  amtlicfa,  sondern  ausschlielslich 
Privatbesitz  des  Lehiers  sei,  bestimmt,  der  Wissenschaft  zu  dienen. 
Er  muf^  enthalten:  Atirnben  über  Alter,  Nauie  und  Geschlecht  des 
Kindes,  über  das  illtcmhaus  dessen  Sprache,  wirtschaftliche  Lage, 
dessen  Geist,  d.  h.  moralische,  religiöse  und  politische  Anschauungen 
Aber  eventL  erbliche  Belastung,  fiber  besondere  Anlagen  und  das 
'Tempo  ihrer  Entwicklung,  fiber  das  Verhalten  beim  Unterricht,  be- 
sonders hervortretendes  Interesse  und  dessen  eventl.  Verändemng» 
über  die  Entwicklung  der  Aufmerksamkeit  der  Assoziationen  und 
die  Ktitfaltnnf^  des  Gedärfiitiisst  ^,  über  die  eigene  Thätigkeit  des 
Schulen»  tZcK^lmen!),  iiaudierügkeiL  und  selbstäudige  Urteile,  über 
■das  Haltung  des  Leibes  und  der  Kleidung  —  eine  Untetsuchung 
der  Hosentaschen  wird  zumeist  wertvolles  psydiologisches  Material 
liefern  —  über  das  Verhalten  auf  dem  Spielplatze,  besondere  Ge- 
brechen und  Pen'ersiläteü  (natürlich  nicht  solchen,  die  eine  besondere 
Erziehungsanstalt  notwendig  niaclienl  Der  Referent  zeigt  an  zwei 
Beispielen,  wie  in  solcheu  1  allen  alle  Organe  solidarisch  für  das 
fehlende  oder  minderwertige  antreten. 

Referent  will  nun  weiter  an  einzelnen  Beispielen  zeigen,  was 
wertvoll  zu  sammeln  ist.  Zunächst  sind  die  dummen«  Schüler- 
antworten, diejenigen,  welche  den  meisten  Verdrufs  machen,  psycho- 
logisch zumeist  sehr  wertvoll.  Assoziatioueu,  die  deu  Unterricht 
hemmen  und  kreuzen,  die  unterrichtlich  unangenehmen  sind  wert- 
voll. Man  denke  an  die  Assonanzassosiationen:  Pehrbelin  —  und 
dafs  ihm  der  im  Schöbe  sitze,  den  aller  Weltkreis  nie  beschlofs.  — 
Wir  machen  unser  Kreuz  und  Quer  nur  gröfser  durch  —  das  Gleich- 
nis vom  Senfkorn  und  Sauerteig  —  oder  wenn  dem  heiligen  Geist 
naiv  eine  Turnübung  zugemutet  wird:  Lafs  dich  reichlich  auf  uud 
nieder  usw.  Solche  Wortverbindungen  sitzen  zumeist  sehr  fest  und 
trotzen  viden  Bemfihungen.  —  Die  Assoziation  alter  und  neuer 
Vorstellungen  bezeichnet  man  als  Apperzeption.  Audi  hier  zeigt 
sich  ein  Fortschritt  von  mechanischen  zu  bedeutsameren  Repro 
duktionen;  auch  hier  bietet  das  Fehlerhafte  leichHchen  Gewinn. 
Zunächst  ist  hervorzuheben:  Das  Kind  will  denken  und  hilft  sich, 
in  schwierigen  Pillen  so  gut  es  kann.  Die  Aufforderung  von  Seiten 
des  Lehrers:  Na,  denke  dodi  nadil  ist  sehr  fibd  angebradit,  er  soU 
dem  Kinde  nur  Raum  geben  zu  denken.  Beispiel:  Wer  war  der 
.Oberste  der  Zöllner?  —  der  Zollnmtsassistent  Wer  ist  ein  Feld- 
hauptmann? —  der  Feldwebel.   (Bezeichnend  ist  liier,  dais  nicht 


Digitized  by  Google 


766 


B.  Rttndtebs«  ««d  Mittciinafen. 


»Hauptmann«,  sondern  »Feld«  die  Reproduktion  weckt).  Warum 
wachsen  im  heiligen  Lande  so  viele  ManlbeerUnme?  —  Weil  die 
Maultiere  davon  fressen.  Die  gerühmte  Gastfreundschaft  unserer 
Altvorderen,  war  einem  Jungen  sehr  begreiflich  -  sie  trieben  ja 
Gastwirtschaft.  Ein  Lehrseminarist  hatte  bei  der  Vorbesprechung 
zur  Behandlung  des  Gedichts :  Die  Tabakspfeife  von  Pfeffel  vergessen, 
den  Bassa  m  erklären.  Als  er  hernach  fragte:  Was  ist  ein  Bassa^ 
erfolgte  die  Antwort:  Einer,  der  mit  Pfeifen  handelt  Wer  geleitete 
Hufs  nach  dem  Sdieiterhaufen  ?  —  Die  Feuerwehr  —  ein  solcher  Vor- 
gang kann  offenbar  nicht  ohne  sachverständige  Leitung  von  statten 
gehen.  Man  muls  solche  Antworten  erklären  aus  einem  gewissen 
Gefühl  der  Spannung  heraus,  auch  dafs  zumeist  nicht  die  nächst- 
liegende, sondern  eine  fernab  liegende  Antwort  gegeben  wird,  Shnlidi 
wie  bei  krampfartigen  Muskelbewegnngen  oft  ein  ganz  entferntes 
Glied  in  Aktion  tritt.  —  Warum  stehen  Schlagbäume  an  der  Eisen- 
bahn bei WegQbergängen  ?  Damit  der  Zug  nicht  von  den  Schienen 
läuft.  (Sollte  hier  die  ältere  Vorstelhing  von  der  Lokomotive  als 
eines  lebenden  Wesens  eine  Rolle  spielen?)  Warum  gründete  der 
grofse  Kurfürst  in  Afrika  eine  Festung?  Antwort:  Damit  die  Preulsen, 
wenn  sie  aus  Europa  vertrieben  werden,  dorthin  ziehen  können. 
Bei  geringer  Xeip^ung,  sich  geistig  anzustrengen,  wählt  das  Kind 
zur  Antwort  entweder  Begriffe,  die  inhahslos,  abstrakt  sind,  oder 
nmgekehrt  individuell -konkrete,  was  oft  sehr  komisch  wirkt.  —  Was 
sieht  man  in  den  Sdiaufenstem?  —  Knadewürstel  »Lafs  mich 
mit  Jedermann  in  Fried'  etc.  Mit  wem  soll  ich  nicht  in  Fried'  und 
Freundschaft  leben  ?  Mit  den  Zigeunern.  —  Noch  einmal,  das  Kind 
will  denken,  will  auffassen. 

A\ich  Spuren  des  Schönheitsgcfülils  finden  sicli  selir  früh, 
Freude  am  Rätsel,  Freude  an  algebraischen  Aufgaben,  i  ieude  an 
der  spradilichen  Erklärung  von  Orts-  und  Fflanzennamen.  Überall 
zogt  der  Schüler,  dafs  er  auffassoi  will,  sich  geltend  machen,  sich 
behaupten  will  im  guten  Sinne.  —  Die  Selbstthätigkeit  des  Kindes 
liefert  überhaupt  wertvolles  psychologisches  Material,  so  wenn  es 
selbst  Ausdrucke  und  Erklärungen  bildet:  Catharina  von  Bora  war 
eine  Mönchin  —  die  Fische  legen  Eier  und  die  Säugetiere  Junge, 
wenn  es  eigene  Beobachtungen  mittdlt  aus  der  Natnr,  dar  Heimat- 
kunde, der  Geschichte  und  der  eigenen  Unterhaltungslektüre,  üeberall 
sei  der  Lehrer  geduldig,  wenn  sich  die  richtige  Antwort  nicht  gleich 
einstellt  und  hüte  sich,  dem  Kinde  seine  eigenen  Assoziationen  auf- 
zudrängen. Auch  die  Frage  des  Schülers  an  den  Lehrer,  die  leider 
nicht  &rem  Werte  eut^ttechend  zum  Rechte  kommt,  liefert  be- 
deutendes Material.  Auch  scheue  sidi  der  Iiehrer  nicht,  je  und  je 
über  gewisse  Angelegenheiten  (Landwirtschaft)  bei  dem  Schüler 
Belehrungen  zu  holen;  die  Autorität  wird  keine  Einbufse  erleiden, 
wohl  aber  das  Verhältnis  ein  freieres  werden  und  tiefere  Einblicke 
in  das  Leben  der  Kiudesseele  gestatten.  Überall  zeigt  der  Schüler» 
dafs  er  handeln  will;  der  Lehrer  gebe  ihm  nur  oft  Zeit  und  Gelegen - 
beit  zur  selbständigen  Bethfttigung. 
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Der  Referent  giebt  ferner  Anleitung  zu  psychologischem  Be- 
obachten,  das  sdiäifere  Augen  und  Ohren  erfordert.  Hier  wird  nicht 
gefragt,  der  Lehrer  nimmt  eine  noch  mehr  passive  Stelluug  ein  und 
wartet  geduldig  ab,  was  günstige  Gelegenheit  ihm  bietet  Besonders 
handelt  es  sich  hier  um  Stimmungen,  und  der  Beobachter  thut  gut, 
sich  seiner  eigenen  Kindheit  zu  erinnern.  So  z.  B.  vermag  dieses 
oder  jenes  einzelne  Wort  —  kein  Sprichwort  oder  Sentenz,  sondern 
ein  einzelnes  Wort  —  bei  diesem  oder  jenem  (nicht  bei  jedem)  dne 
Stimmung  zu  wecken.  Der  Referent  nimmt  sich  eines  Mitschülers, 
der  durch  das  Wort  »Kumä-^,  er  selbst  wird  bis  heute  noch  durch 
Wörter,  wie:  »Wächter,  Wächterruf,  Silberhorn,  Silberstrom«  poetisch 
erregt  Wie  ist  das  zu  erklären?  Wirkten  vielleicht  unklare  Asso« 
ziationen,  dort  mit  der  kumäischen  Sibylla,  hier  die  Erinnening  an 
einen  späten  Gang  durch  die  heimatlichen  Gassen?  —  Auch  ein- 
zelne musiknlische  Tonverbindnngen,  2  bis  3  Töne.  —  wiederum 
nicht  eine  Melodie  —  sind  imstande,  solche  Stimmungen  zu  wecken. 
Hier  steht  die  Psychologie  vor  Rätseln.  Auch  einzelne  poetische 
Formen  sind  imstande,  ernste  oder  heitere  Stimmungen  zn  wecken. 
So  erinnert  sich  der  Ref.  aus  sdner  Knabenzeit  einer  Zeile,  die  er 
unter  lautem  Lachen  las  und  unter  Lachen  beständig  wiederholte, 
zum  Erstaunen  der  anderen,  die  sie  in  der  Weise  ganz  kalt  liefs. 
Die  psychologische  Beobachtung  muls  diesen  Stimmungen  sorgsam 
nachgehen,  genau  darauf  achten,  wann  nnd  wo  ein  lebhafteres  oder 
schwächeres  Erregtsein  sich  iufserte,  denn  hierin  liegen  die  Anfänge 
des  ästhetischen  Geffihls,  die  Anknüpfungspunkte  für  die  künst- 
lerische Bildung,  die  Keime  der  Kinderästhetik.  —  Auch  der  Sinn 
für  das  Komische  rept  sich  bald.  Im  allj^emeinen  bewirkt  alles 
Fremdartige  Lachen.  Dci  Lehrer  versuche,  den  Kindern  —  nur  um 
ihnen  den  Klang  vorzuführen  —  ein  StQck  aus  dem  alten  und  dem 
neuen  Testament  im  Urtexte  vorzulesen.  Der  Erfolg?  Allseitig  ver- 
gnügtes Grinsen.  Vom  Lächerlichen  zum  Komischen  ist  nur  ein 
kurzer  Schritt.  Mit  einem  gewissen  Instinkte  greifen  die  Kinder 
Einzelheiten  heraus  und  vergrölsem  sie  zu  einem  komischen  Bilde. 
Die  alte,  unwahrscheinliche  und  komische  Überlieferung,  Kaiser 
Augnstus  sei  nach  der  Varusschlacht  mit  dem  Kopf  gegen  die  Wand 
gelaufen,  deutete  dn  Knabe  so  aus:  »Augustus  lief  immer  wieder 
mit  dem  Kopfe  gegen  die  Wand«  — und  den  Bericht:  Vogel  Straufs 
verschlingt  wohl  je  und  je  einen  Stein,  faiste  er:  Der  Strauls  er- 
nährt sich  von  Steinen.    Ref.  will  hier  abbrechen. 

Die  Psychologie  hat  noch  nicht  die  tiefen  Gesetze  der  Sede  in 
ihrem  allseitigen  Zusammenhange  erfafst,  der  Weg  dazu  geht  fiher 
treues  Sammeln  von  Beobachtungen. 

In  der  folgenden  kurzen  Diskussion  versprach  der  Ref.,  Bogen 
für  psychisches  Beobacliten  zu  entwerfen  und  sie  den  Mitgliedern 
der  Vereinigung  zur  Verfügung  zu  stellen,  damit  seine  Anregungen 
praktischen  Erfolg  haben. 

K.    L. 
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Ratgeber  für  die  Auswahl  der  zur  Fortbildung  des  Lehrers 

in  der  Geographie 

dienenden  Werke  i*  für  die  X'orbereitung  zur  praktischen  T'nifnnt;  fStaats- 
prüfutig)  '*y  für  weitere  Studien  (Mittelscbul-  und  Rektoratüprüluug  "*)  für 
besonders  eingdiendeStndieii).  Pfir  weitere  Studien  findet  sich  dieI4tte- 
rstar  in  den  angeführten  Werken  nnd  in  den  »Neuen  Bahnen«  angeseigL 

Ein  Buch,  welches  im  allgemeinen  über  den  heutigen  Stand  der 
Geographie  als  Wissenschaft  und  Lehrg^egenstand  der  Schule  orientiert 
bietet  sich  dem  Lehrer  iu  dem  Werke  von  '*Dr.  H.  Oberländer,  Der 
geographische  Unterricht  nach  den  Grundsätzen  der  Ritterschen 
Sdinle  historisch  und  methologisch  beleuchtet  (Sechste  vermehrte  nnd 
teilweise  umgearbeitete  Auflage  von  Scliuldirektor  Weigeldt.  332  S.  4  M. 
Leipzi;;,  Dr  Seel  &  Co.  igoo).  Der  I.  Teil  dieses  Werkes  enthält  die  Ge- 
schichte utul  Methodik  des  gjeographischeu  Untei richts  in  enger  Beziehung 
zur  Kntwicklung  der  geographischen  Wissenschaft  und  mit  Angabe  der 
betreifenden  Litteratur;  der  II.  Teil  bringt  ein«  «nslübriidlie  Darlegung 
der  Grundzuge  der  vergleichenden  Erdkunde  nnd  ist  entsprechend  dem 
Fortschritt  der  geographischen  Wissenschaft  besondeta  derTeil  über  »das 
Gebirj!fr  erj^fmzt  oder  pänzlich  umgearbeitet  wnrflcn 

Kine  sehr  wertvolle  Erg'änzung  hierzu  bietet  uns  keallchrer  "Dr. 
Chr.  G  r  u  b  e  r  in  der^Schrift :  DieEntwicklungder  gt^o^raphischen 
Lehrmethoden  im  XVIII.  und  XIX.  Jahrhundert  (353  S.  3.80  M.  2 
Kärtchen  und  8  Skizzen;  München,  R.  Oldenbourg.  1900).  Der  Verfosser 
ist  ein  Schüler  von  Ratzel  und  stellt  daher  die  von  diesem  Geog^raphen 
vertretenen  Prinzipien  in  seinem  Buche  in  ihrer  historischen  Entwicklung 
dar;  er  ist  dabei  möglichst  den  Quellenwerken  kritisch  nachgegangen 
und  hat  die  Schriftsteller  so  viel  als  möglich  selbst  reden  lassen.  Im  I. 
Teil  behanddt  er  die  geographischen  Lehrmetboden  im  Zusammenhang 
mit  der  geographischen  Wissenschaft  im  18.,  im  II.  die  im  19.  Jahrhundert; 
im  dritten  Abschnitt  giebt  er  Ausblicke  für  und  in  die  Zukunft  Wenn 
der  \"erfasser  sich  auch  in  diesem  Teil,  weil  hier  vieles  noch  nu  \\  erden 
ist  und  daher  der  »endgültige  Wert«  vor  manchen  Strömungen  'gegen- 
wärtig nodi  keineswegs  spruchreif  ist«,  etwas  kurz  fafst,  so  sind  diese 
Ausblidte  doch  höchst  lehrreich  und  lassen  wünschen,  dais  der  Verfasser 
sie  noch  eingehender  im  Zusammenhang  mit  der  Entwicklung  der  Geo- 
graphie als  Wissenschaft  in  den  letzten  Dezennien  sur  DaisteUung  bringen 
möge. 

Als  eine  sehr  wertvolle  Ergänzung  des  vorhergenannten  Buches  sind 
diekritisdien  Betrachtungen  von  ♦•Dr.  Chr.  Gm b e r  »0  b er  Geogr a  p  h i^e 
und  geographischen  Unterricht  an  höheren  Lehranstalten« 
(122  S.  Mflnehen,  G.  Frsnz'sche  Bnchdmckerei  (G.  B.  Mayer  1901)  su  be> 
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trachten;  es  sind  darin  die  Be/.iehuagen  zwischen  der  Geographie  als 
Wissenschaft  und  als  ünterrichtsgegenstand  henrorgdhoben.  Der  I.  Tcü 
bandelt  vom  Bntwicklangi^;ang,  Zwedc,  Inhalt  und  von  den  Grenzen 

der  Geographie  als  Forschungszwei;;;  der  II.  Teil  bringt  Abschnitte  aus 
der  Verjifangenheit  der  deutschen  Schulgeographie ;  der  III.  Teil  endlich 
wirft  Blicke  auf  die  gegenwärtige  Schulgeographie  und  ihre  künftige  Aus- 
gestaltung. 

Zur  Vorbereitung  auf  die  Wiederholungsprüfung  (Staatsprüfung)  resp. 
Wiederholung  des  geographischen  Wissensstoffes  eign^  sich:  *TTom- 
nan,  Schulgeographie  (Halle,  Schrödcl)   *Dr.  Kirchhoft,  Schul- 

geograjjhie  illille  Waisenhaus,  2  M.).  Dr.  K 1  e  i  n  -  B 1  i  11  d  ,  Lehr- 
buch der  Erdkunde  (Braunschweig,  Vieweg  und  Suhn).  *Dr 
Supan,  Deutsche  Schulgeographie,  (Gotha,  Perthes.  1.60  M.) 
Methodisch  wird  der  Stoff  behandelt  von  *Harm8,  Vaterländische 
Erdkunde  (I«eipng,  Wollermann,  geb.  4,75  M.)  Kerp,  Methodisches 
Lehrbuch  einer  begründend  vergleichenden  Erdkunde  (Trier,  Lintz)  und 
"Tischendorf.  Präparation  für  den  geographischen  Unterricht 
an  Volksschulen  fLeipzijjf.  Wunderlich.) 

Als  Ergänzung  zu  diesen  Werken  sei  noch  hingewiesen  auf  'Ratzel, 
Deutschland  (Leipzig,  Grunow);  Dr.  Heilborn,  Allgemeine  Völker- 
kunde (Leipcig,  Hirt.  3  M.);  Hentschel  und  Märkel.  Umschau  in 
Heimat  und  Fremde  (Breslau,  Ferd.  Hirt.);  Kirch  hoff,  Mensch  und 
Erde  (Leipzig',  Tenbner,  j;eb.  1,15  M.);  Buchliolz,  II  ilfsbüch  <t  zur  Be- 
lebung d  es  g  cöf;  r  a  p  h  i  s  c  h  e  n  L' n  terri  chts  1  Leipzig,  UmrichsK  Troni- 
nau,  Deutschland  in  seinen  Kulturbeziehungeu  zur  1' rem  de 
(Halle,  Schrödel);  H  eisler,  die  deutschen  Kolonien  (Leipzig,  Lang); 
Leuts,  die  Kolonien  Deutschlands  (Karlsruhe,  Scherer Opper- 
man  n  .Geographisches Namen b u  ch  iIIannover,Meyer, 2M.);  Coorde% 
Sch u  1  g eo LT aphiscb es  Nanien])uch  (Leipzig,  Lang,  4  M.)  Zur  zu- 
samnienfasseuden  Wiederholung,  auch  bei  weitergehenden  Studien,  eignen 
sich  die  entsprechenden  Bäudchen  aus  der  »Sammlung  Göschen«  (Leipzig, 
G^chen)  und  aus  »Webers  III.  Katechismen«  (Leipzig,  Weber);  man  lasse 
nch  Verzeichnisse  kommen. 

•Prof.  Dr.  Supan  hat  in  dem  Buch:  Deuts  ch  e  Sch  ul  geographie 
(5.  .'\uflage.  238  S.,  geb.  1,60  M.  Gotha,  Justus  Perthes,  1901)  »plastische 
Bilder  der  Länder  und  ihrer  Bewohner-  entworfen  und  damit  »<ias  \'er- 
stäudnis  der  geschichtlichen  Eutwickelung,  soweit  sie  geographisch  bedingt 
ist,  und  der  gegenwärtigen  politischen  und  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
4er  Volkere  angebahnt;  die  Wechselbesiehungen  der  geographischen 
Elemente  stehen  überall  im  Vordergrund,  und  physische  und  politische 
Geographie  sind  ineinander  verarbeitet.  Der  Te.xt  schlief.st  sirh  an  'Dr. 
R'  Lüdecke  und  Dr.  H.  Haack  Deutscher  Schulatlas  (88  Karten 
und  7  Bilder  auf  51  Seiten,  dritte,  berichtigte  und  erweiterte  Aufl.;  geb.  3  M. 
Gotha,  Justus  FerUies»  1901)  an,  welcher  den  An{(»deningen  der  heutigen 
Kartographie  vollständig  entspricht 

Ein  guter  Atlas  ist  auch  Kirchhoff  und  Kropatscheck,  Schul- 
atlas für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten,  SH  Karten,  (Leipzig, 
Wagner  undDebusj.  >*Uirts  Bilderschatz  zur  Länder- und  Völker« 
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kunde«  von  Dr.  Oppel  und  Ad.  Ludwig  (Leipzig,  Hirt,  3  M.)  nebst  den 
sErUltitenitigett«  voa  Leite  (Leipzig,  Hirt,  1,25  M.)  Uetet  eine  »dir  gute 
Veransduniticliittig  der  gec^inphischen  Objekte.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei 

dem  »Bilder- Atlas  zur  Geograph! e  von  Europa«  und  dem  >Bilder* 
Atlas  zur  Geographie  der  ati fsereuropäischen  Erdteile«  mit  be- 
schreibendem Text  von  Dr.  Geistbeck  (Leipzig,  Bibl.  Institut  4 2,25 M. 
und  2,75  M.) 

*%Der  grobe  Seydlitz«,  die  L.  v.  Seydlitssche  Geographie.  C 
Grolse  Ausgabe  (22.  Bearbeitung,  608  S.  227  Karten  und  erlftnteinde  Ab- 
bildungen, sowie  5  Karten  und  8  Tafeln  in  vielfachem  Farbendrucke,  von 
Prof.  Dr.  E.  Oehlmann,  Breslau,  Ferd.  Hirt,  1899;  geb.  5,25  M.)  ist  in  der 
vorliegenden  erweiterten  und  den  praktischen  Bedürfnissen  besonders 
Rechnung  tragenden  Form  ein  vorzügliches  Hilfsmittel  für  weitergehende 
Studien  in  der  Geographie;  es  ist  sowohl  reidihaltig  an  Stoff  wie  an  Ver«- 
anschaulichungsmttteln  desselben  und  wird  in  jeder  Hinsicht  den  Fort- 
schritten der  peog-raphischen  Wis.senschaft  gerecht.  Er  behandelt  eingehend 
alle  Zweige  der  geograpbisbhen  Wissenschaft:  l.  Allgemeine  Erdkunde 
(S.  I  — 129),  II.  Länderkunde  (S.  129  -  5J7),  HI.  Handelsgeographie  (S.  517 
bis  562),  IV.  Geschichte  der  Geographie  (S.  562—571).  Durch  das  ausffUir- 
liche  Register  ist  das  Buch  auch  ein  zuverlässiges  Nachschlagebndi  und 
das  Litteraturveneidinis  enthält  eine  sehr  grofse  Anzahl  von  Werken 
volkstümlicher  wie  wissenschaftlicher  Art,  die  «ur  Vertiefung  der  geo- 
graphischen vStudien  dienen. 

Als  eine  Ergänzung  des  grofscn  Seydlitz  können  die  »Landschaits- 
kunde  von  Dr.  Oppel  (12  M.  Leipzig,  Hirt).  **Ktttsen «Stein ecke. 
Das  dentsche  Land  (10  M.  Leipzig,  Hitt),  Lehmann.  Länder- 
'und  Völkerkunde  (2  Bde.  ä  geb.  7,50  M.  Neudamm,  Neumann)  und 
'Hellwald,  die  Erde  r.nd  ihre  Völker  (2  Bde.  14.50  M.  Stuttgart, 
Union,  angesehen  werden. 

Gebieterisch  verlangt  unsere  Zeit  besonders  die  Betonung  der  volks- 
wirtschaftlichen Verhältnisse  im  geographisdien  ünterricht;  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  hat  '"Hr.  Gebauer,  Oberlehrer  a.  d.  Handelslehr- 
anstalt in  Dresden,  sein  »Handbuch  der  Länder-  und  \  ölk  er- 
kunde« in  volk.stiimlicher  Darstellung  bearbeitet  (Leipzig,  G^.  Lang, 
1901;.  Der  erschienene  i.  Üand  (9^0  S.  15  M.)  enthält  die  Einleitung  (die 
'Erde  als  Weltkörper,  die  Natur  der  Erde,  die  Erde  als  Wohnplatz  der 
Menschen)  und  Europa ;  bei  letzterem  giebt  der  Verfasser  zunächst  eine 
kurze  Obersicht  und  dann  eine  eingehende  Darstellung  der  einzelnen 
Länder.  Bei  diesen  aber  ijiht  der  Verfasser  erst  eine  Darstellun];,  in 
der  die  pliysihichen  und  politischen  [resp.  historischen)  Elemente  mit 
einander  innigst  verbunden  sind  und  die  Wechselbeziehungen  klar  her- 
vortreten; sodann  folgt  eine  kurze  und  Übersichtliche  Darstellung  der 
'politisdien  Verhältnisse.  Ganz  besonders  aber  sind,  wie  schon  erwähnt, 
die  volkswirtschaftlichen  Verhältnisse  betont;  dadurch  zeichnet  sich  das 
Buch  von  andern  ähnlicher  .Art  aus.  Der  Verfasser  hat  ein  ungeheures 
Material  verarbeitet  und  das  Ergebnis  leicht  faislich  dargestellt.  Vielleicht 
entschliefst  sich  der  Verlag,  zu  dem  Band  noch  einen  Ergänzungsband 
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herauszugeben,  der  neben  einem  Register  Tafeln  und  Bilder  zur  |Veran- 
schaulicbung  enthält. 

Ffir  weitergehendere  Studien  dient  als  iroizfigticlieB  Lefarbndi*: 
**Wagner,  Lehrbuch  der  Geographie  (6.  Aufl.  I.  Bd.  ÄUgemeiae 

Erdkunde.  II.  Bd.  Länderkunde  (im  Erscheinen,  Hannover,  Hahn),  welches 
alle  Teile  der  Geographie :  fl.  Bd. :  Allgemeine  Erdkunde  (i.  Mathematische 
Geog:raphie  S.  i— 22H);  (2.  Physik  S.  228—562);  (3.  Biologische  Geographie 
^.  562— 649J;  (4.  Anthropogeographie  S.  649— 83S;,  und  sehr  genaue  An- 
gaben fibcr  die  Litteratnr  für  weitergehendeie  Stadien  enfhilt 

In  möglichst  engem  Anschluß  an  das  »I^hrbneh  der  Geographie« 
von  Wagner  ist  »**Sydo\v- Wagners  methodischer  Schulatlas«  von 
Herm.  Wagner  (9.  berichtigte  und  ergänzte  Auflage;  63  Ilauptkarten 
und  50  Nebenkarten,  g^eb.  5  M.;  Gotha,  Just.  Perthes.  19001  bearbeitet, 
der  völlig  aul  der  Höhe  der  gegenwärtigen  Kartographie  steht  und  für 
jedes  weitergeheodere  Stndsnin  der  Geographie  an  der  Hand  der  genannten 
Werke  voRKfiglich  geeignet  ist 

Ein  vorzügliches  Hilfsmittel  zur  Veranschaulichung  der  geographischen 
Objekte  bietet  II  i  rl  s  '*'B  ildertafeln  zur  Länder  -  und  Völkerkunde 
(Leipzig.  Ilirti  bearbeitet  von  Dr.  Oppel  und  A.  Ltidwig;  (I.  AUgem, 
Erdkunde  30  Taidin,  6,50  M. ;  Ii.  iypische  Landschaften  29  iaiein,  5  iL; 
III.  Völkerkunde»  88  Tafdn,  19  M.).  Als  kartographisches  Werk  ersten 
Ranges  steht  immer  noch  ***Stteler8  Handatlas  (44  Karten  45  M.,  95 
Karten  56  M.,  Gotha,  Just.  Perthes)  da;  die  Altlanten  von  Debes,  Neuer 
Handatlas  über  alle  Teile  der  Erde  t'öi  Karten  geb.  32  M„  Leipzig, 
Wern er  u  11  d  I ) ebes )  u n  d  A  n  d  r  e  e ,  A  1 1  g  e  ni  e  i  n  e  r  Handatlas  ( 1 77  Karten, 
M.,  Bieleicld,  \'elhagcu  und  Kla.ssiugf  sind  auch  brauchbar. 

In  allgemeinverständlicher  Darstellung  fuhrt  Prof.  Dr.  J.  Schreiner 
in  seinem  Buch:  »*DerBau  des  Weltalls«  (14t  S.  geb.  1.25  M.,  I«eipug, 
Teubner.  1901)  in  die  Hauptlehren  der  Astronomie,  die  Erkenntnis  des 
Weltalls  ein.  Das  erste  Kapitel  soll  den  Leser  an  die  wirklichen  Verhält- 
nisse von  Raum  und  Zeit  im  W  eltall  gewöhnen,  ihm  hierüber  eine  klare 
Anschauung  ermöglichen,  die  unbedingt  zum  Verständnis  des  Ganzeu 
erforderlich  ist;  das  zweite  Kapitel  soll  ihn  lehren*  wie  das  Weltall  von 
der  Erde  aus  erscheint;  die  drei  folgenden  Kapitel  machen  ihn  mit  dem 
inneren  Bau  des  Weltalls  bekannt,  d.  h.  in  ihnen  ist  die  Struktur  der  selb- 
ständigen HinimeKskörper  mit  Hilfe  der  Spektralanalyse,  dargestellt;  das 
letzte  Kapitel  giebt  als  Schluisstein  eine  Lösung  der  Frage  über  die  äulsere 
Konstitution  der  Fixsternwelt. 

**R.  H.  Bloch  mann  stellt  »Die  Sternen  künde«  gemeiofafslich 
auf  wissenschaftlicher  Grundlage  dar  {315  ^  Abb.,  $  Tafeln*  s  Stern- 
karten, geb.  s  M.  ;  Stuttgart  Stredcer  und  Moser,  1899):  er  hat  als  Mit- 
arbeiter an  dem  grofs  angelegten  Werk  von  Dr.  Meyer,  das  Weltgebäude 
(Leipzig,  Bibl.  Institut,  16  M.)  sich  sowohl  hinsichtlich  des  Stoffs  wie  der 
Form  auf  eine  populär-wissenschaftliche  Darstellung  vorbereitet  und  ist 
es  ihm  so  gelungen,  den  ausgedehnsten  Stoff  zusammenfassend  und  doch 
anschaulich  in  dem  vorliegenden  Buche  niederzulegen.  Er  geht  da» 
bei  von  den  Beziehungen  der  Gestirne  zu  einander  aus,  bespridit  die  Hills» 
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mittä  der  Mtronomischeti  Forschiuig,  die  lumnüischen  Bewegungen  und 
endlich  die  physische  IBesdiaffenheit  der  HimmdakSrper. 

In  methodiadierHinsicht  steht**»Die8terwegs  PopulIreH  imm els- 

kunde  und  mathematische  Geographie«  in  der  neuen  Bearbeitung 
{i8,  Auflasre.  Hamburg.  Grund,  8  M.)  noch  finztir  da.   Eine  •*»Ent- 

wickluugsgeschichte  der  Natur«  vom  Nebelüeck  bis  zum  Menschen 
bietet  W.  Bölsche  (2  Bde.  ä  7,50 ;  Nendamm,  Nenmann). 

***Dr.  H.  Klein  hat  seine  frühere  »Anleitung  znr  Dnrchmnstemng 
des  Himmels«  ztt  einem  »Handbuch  der  AHgemeinen  Himmels- 
beschreibtin  g«  vom  empirischen Standfnmkt  des  astronomischen  Wissens 
am  Schlüsse  des  neunzehnten  JahrhunaerLs*  ura^^earbeitet  ( Braimschweig', 
Fr.  Vieweg  «Sc  Sohu,  6jo  S.  10  M.);  in  dieser  Form  bietet  das  Werk  nun 
eine  möglichst  v<dl8tändige  and  auf  Quellenstudinm  bemhende  Darstellung 
der  Ergebnisse  der  astronomischen  Wissenschaft  nach  dem  gegenwArtigen 
Stand  der  Forschung.  Da  sich  der  Fortschritt  der  astronomischen  Wissen- 
schaft an  die  Vervollkommnung  der  astronomischen  Instrumente  knüpft, 
so  beginnt  der  Verfasser  in  der  i.  Abteilung  mit  kurzer,  durch  Abbildung 
erläuterter  Schilderung  der  gebräuchlicheren  astrophysikaliscben  In- 
4itmmente;  in  der  2.  Abteilung  kommt  das  Sonnensystem  und  in  der  3. 
die  Stellarastronomie  zur  Darstellung;  auch  in  diesen  Abschnitten  ver- 
anschaulichen zahlreiche  Abbildungen  die  Darstellung,  Die  4.  Abteilung 
endlich  gihl  eine  Anleitung  zur  Durchmusterung  des  Himmels.  Obwohl 
das  Werk  auf  streng  wissenschaftlicher  Grundlage  aufgebaut  ist,  so  ist 
es  doch  durdi  seine  DarsteUnngsform  ffir jeden,  weldier  die  astronomisdien 
Blementafiehren  beherrscht  leicht  verständlich. 

Für  eingehendere  Studien  in  der  > allgemeinen  Bfdkttndec  ist  dss 
Werk  von  ***Hann,  Hochstetter  und  Pokorny,  Allgemeine  Erd- 
kunde (5.  Aufl.  I.  lo  M.,  n.  8  M.,  III,  10  M.,  mit  vielen  Abbildungen 
und  Karten,  Frag,  Tcmpsky)  ganz  besonders  geeignet.  (I.  Ud.  Astronomische 
nnd  physische  Geographie,  II.  Bd.  Geologie,  III.  Bd.  Biologie).  Die  physische 
Erdkunde  bdiandelt  eingehend  »Prof.  Snpan,  Grnndzfige  der  phy- 
sischen  Erdkunde«  u.}  M.  mit  vielen  Abbildungen  und  Karten,  Leipzig 
Veit  (S:  Co,).  Für  eingehendere  Studien  sind  geeignet:  ''Worgitzki, 
Werden  und  Vergehen  der  Erdoberfläche  ^Breslau,  Hirt,  1899,  1.60  M.) ; 
Penk,  Morphologie  der  Brdoberflfiche  (2  Bd. 32  M.  Stuttg.  1894); 
*^Credner,  Geologie  (15  M.  Leipzig  1897);  Nenmayr,  Brdge- 
schichte  (2  Bd.  32  M.  Leipzig  1895);  Krümmel,  Der  Ozean  (r  M. 
Leipzig,  Freytagi,  Mohn,  Grundzüge  der  Meteorologie  (Berlin,  1S97, 
6  M.);  Bebber,  Lehrbuch  der  Meteorologie  (Stuttgart.  iSoo'i;  Hann, 
Handbuch  der  Klimatologie;  Müll  er- Peters,  Lehrbuch  der  kos* 
mischen  Physik  (Brannschw.  1894);  Günther,  Handbuch  der  6co> 
physik  (3  Bd.  30  M.  Stnttg.  1898);  H5ck,  Grundsüge  der  Pflanzen- 
geographie  (3  M.,  Breslau,  Hirt);  Drude,  Handbuch  der  Pflanzen-' 
geographie  fi6  M.,  Atlas  10  M.,  Stnttg.,  Engelhorn);  Haacke,  Die 
Schöpfung  der  Tierwelt  (15  M.,  Leipz.,  Bibl.  Institut);  Möbius.  l)ie 
Tiergebiete  der  Erde  {i,SO  M.,  Berlin,  1891);  Klein,  Dr.,  Allgemeine 
Wittemngsknnde  (Leipz.,  Freytag,  1887,  i  M.);  Ranke,  Der  Mensch 
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(Bd.  II«  x6  M.,  Leipzig,  Bibl.  Institut);  Hellwald,  Naturgeschichte 
des  Menschen  (2  Bd.  27,50  M.,  StuttK-art,  Union  1:  Ratzel,  V  öl  Ver- 
künde (2  Bd.  32  M..  mit  vielen  Abb.  u.  Tafeln,  Leipz.,  Hiiiliogr.  lustitnt  : 
Ratzel,  »Anthropo-Geographie«  (2  Bd.  28  M.  mit  Abb.  u.  Karlen, 
Stuttg., Engdliora);  Ratsei,  »PoHtischeGeographie*  (mit  Abb.  12M. 
Hfindieii,  Oldeobnrsr).  Von  gn^fseren  geographischen  Werken,  wdche  die 
»Länderkunde«  behandeln,  seien  genannt:  Länderkunde  des  Erdteils 
Europa  von  Kirchhoff  (noch  im  Erscheinen  mit  viripn  Abb.  n.  Tafeln; 
I  I  u.  2  u.  II  ].  82  M.;  darin:  ^''Penk,  Das  dt utsi  lit-  Reich,  -50  M., 
Leipzig,  Freytag);  Sievers,  AHgemeine  Länderkunde  (i  Europa  16  M.» 
II.  Asien,  15  M.,  IIL  Afrika,  12  M..  IV.  Amerika,  15  M.,  V.  Australien, 
16  M.,  Leipzig,  MkA.  Institut):  Kirchhoff  u.  Pitsner,  Bibliothek  der 
Völkerkunde  (Italien  von  Deecke,  18  M.,  mit  vielen  Abb.  u.  Tafeln;  Berlin, 
Schall.  Im  Erscheinen).  Meyer.  Das  deutsch e  Volkstum  (15  M.  mit 
Tafeln;  Leipzig:,  Bibl.  Institut);  K  Inden  und  Oberländer,  Unser 
deutschesLaud  und  Volk  (12  Bd.  64  M.  mit  vielen  Abb.  und  Tafeln; 
Leipzig,  Spamer);  Habenicht,  Atlas  zur  Heimatkunde  des 
deutschen Reichs(6oKarten,is M.. Gotha, J. Perthes);  Wahnschaffe, 
Die  Ursachen  derOberflischengestaltung  des  norddeutschen  Flach- 
landes (Stuttg.  Engelhom,  10  M.);  Hassert,  Deutschlands  Kolo- 
nien (5  M.,  Leipzig,  Tempsky);  Umlauft,  die  österreichisch-ungarische 
Monarchie  (13,50  M.,  mit  vielen  Abb.  und  Tafeln;  Wien.  Hartleben); 
Skobel,  Land  und  Volk,  Monographien  zur  Bidkunde  (Bd.  I-^VIII 
h  3—4  Mn  mit  Abb.  u.  Karten.  Bidefdd,  Vdhagen). 

Süsserotts  Kolonialbibliothek  (Berlin,  W.  Süsserott  W.  35) 
will  eine  gleichzeitig  fachmännisch  und  populär  abgefalste  Darstellung 
über  die  deutschen  Kolonien  geben  und  hat  der  Verleger  für  diesen  Zweck 
eine  Reihe  von  Porschern  und  Gelehrten  gewonnen.  Der  erschienene 
z.  Band  entiiilt:  Deutsch'>Neugttinea  von  B.  Tappenbeck  (1788., 
iriele  Abb.,  i  Karte,  geb.  3  M.),  Der  Verfasser  steht  mit  dem  Neuguinea 
Schutzgebiet  seit  10  Jahren  in  engster  Verbindung  und  hat  es  zu  drei 
verschiedenen  Zeiten  an  Ort  und  Stelle  kennen  gelernt:  seine  Darstellungen 
beruhen  daher  auf  voller  Sachkenntnis.  In  anschaulicher  Weise  schildert 
er  Land,  Klima,  Tier-,  Pflanzen-,  und  Menschenwelt  und  die  Koloaial- 
arbeiten  und  ihre  Erfolge  ^  zum  Schluls  er  offen  und  ohne  Rückhalt 
seine  Ansichten  über  die  Auswanderung  dar  und  giebt  Ratsdilige  f&r  die, 
welche  nach  Neu-Guinea  reisen. 

Die  Handelsgeographie  behandelt  der  »grolse  Seydlitz«  mit  45  Seiten; 
für  eingehendere  Studien  sei  verwiesen  auf:  Geilsbeck,  Der  Weltverkehr 
(Freiburg,  Herder,8M.);  Paulitzschke,  Geographische  Verkehrs- 
lehre (Breslau.  Hirt,  geb.  2,25);  Schmitz,  Die  Handelswege  und 
Verkehrsm  ittel  derGegfenwart  (Breslau.  Hirt,  1,50  M.);  Dr.  Günther, 
Das  Zeitalter  der  Entdeckungen.  ('I,ci{>zig.  Teubner,  1,15  M.);  Löwen  berg, 
Geschichte  der  geograph.  Entdeckungsreisen.  I,  .Altertum  und  Mittelalter, 
IL  Neuere  Zeit  bis  Ende  des  18.  Jahrhunderts.  (Leipzig,  Spamer,  5  M.). 

Endlich  seien  noch  genannt:  Voekel-Tbomas. Taschenwörter- 
buch der  Aussprache  geographischer  und  historischer 
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Namen.  (Hetddbeiig^»  Winter);  Esrii,  Nomina  Geographi ca (Leipzig; 
Brandstetter.  24  M.>:  Hettner,  Geographische  Zeitschrift  f  18  M.,  Leipzig^, 
Tetihncn.  Eine  Ocschichte  der  Karto^rapliie  hat  Prof.  Dr. 
Wolkenhauer  geschrieben  (Breslau,  Hirt,  2  M.r,  als  Einführung  in  die 
I^andkaitenknnde  di«at:  Struwe,  Lattd karten  (Beriin,  Springer, 
a  M.);  Coordea,  KL  Lehrbuch  der  Landkartenprojektion  (Kassel, 
Kessel,  1.50  M.);  Gelcich  und  Santer,  Kartenkunde  (Leipzig. 
Göschen,  So  Pfg.);  Zöppritz,  Leitfaden  der  K art e n  e n  t  wti  r f sl  ch  r e 
(Leipzig,  Teubner,  4,40  M.  Übrigens  behandelt  Wagner  in  seinem  Lehr- 
bach der  Geographie,  die  »Kartenkunde«  (Die  geographische  Karte),  ein- 
gehend (S.  171^172),  so  dalB  das  Stadium  dieses  Kapitels  den  meisten 
Lehrern  genügen  wird. 

Von  Schulwandkarten  sind  besonders;  rn  empfehlen:  L  Erdkarten  : 
Debes  (Leipzig,  Wagner  u.  Debes);  IL  Planigglobcn:  Bamberg 
(Berhn,  Chun);  Debes  (Leipzig,  Debes  u.  Wagner);  Gabler  (Leipzig, 
Lang);  Sydow-Habenicht  (Gotha.  J.  Perthes);  III.  Erdteile:  Die- 
sdben.  IV.  AnXserdentscheLSnder:  Dieselben.  V.  Dentschland: 
Dioelben.   VI.  Deutsche  Kolonien:  Gabler.  (Leipzig,  Lang). 

Bambergers  Schul  Wandkarten  für  einfache  Schul- 
verhältnisse. I.  östliche.  IL  westliche  Erdhalfte;  phvsikalisch- 
politische  Ausgabe,  i  :  12  Millionen.  Mit  Angabe  der  wichtigsten  Eisen- 
bahn*» Dampier-  und  KabelUnien  (Berlin,  Verlag  von  C.  Chun  (B.  Pabrig); 
jede  Karte  11  M.  mit  Fahrigs  Originalanfzng  16  M.,  zusammen  30  M.). 
Politische  und  physische  Verhältnisse  sind  auf  den  vorliegenden  Karten 
vereiniget;  da«?  jfrofse  Format  und  der  «rrofse  Mafsstab  ermöglichen  es,  dais 
der  Unterricht  der  auf.sereuropäischen  Erdteile  an  sie  angeschlossen  und 
so  auf  besondere  Karten  verzichtet  werden  kann;  das  kräftige  Farben- 
köloritvergrdfsertKwar  die  Deutlichkeit,  verdeckt  aber  au  sehr  die  Terrain^ 
darstellung;  die  Flüsse  und  Städte  dagegen  treten    deutlich  hervor. 

Globen  liefern  Schott  (Berlin  1  unr!  Geo^aph.  In.<;titat  (Weimar); 
Tellurien  desgl.;  auch  Mang  (Reallehrer  in  Heidelberg). 

Utterarische  Mitteilungen. 

(P  r ü  f  u  n  g  s  b  e  s  t  i  m  m  n  n  g  e  n )  f ür  prenbisch e  Präparanden,  Semi- 
naristen,  Volksschulllehrer.  MittelschuUehrer  und  Rektoren  vom  i.  Jnli 
1901  und  zwar:  i.  Lehrpläne  für  l'räparandenanstalten  nnd  Lehrerseminare, 
sowie  methodische  Anweisungen  zu  beiden  Lehrplänen;  2.  ^indcrungea 
der  Bestimmungen  über  die  Aufnahme  in  die  Lehrerseminare  und  über 
die  Sememinarentlassungsprüfung;  3.  Prüfungsordnung  für  die  zweite 
Lehrerprüfung:  4.  Prüfungsordnung  für  Mittelschullehrer  :  5.  Prüfung^ 
ordnnn}?  für  Rektoren ;  Auszüge  aus  den  wichtigsten  Schulgesetzen  usw.: 
Verzeichnis  der  preufsischen  Schulverwaltungsbehörden  und  Titulaturen 
derselben ;  RuhegehaJtstabelle :  Vorschriften  über  die  Aufnahmeprüfung 
an  die  Lehrerseminarien,  Prüfungsordnung  für  Volksschallehrer  vom  15. 
Oktober  1872.  Das  Büchlein,  (115  S.)  ist  von  J.  Rücker  herausgegeben  und 
bei  Herrose  in  Wittenberg  erschienen  fp^cb.  So  Pf.i 

Der  ^Türmere  ist  eine  Monatsschrift  (vierteljährlich  4  M.,  ein  Heft 
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ca.  120  S.  mit  je  einer  Kunstbeilage;  Stuttgart.  Greiner  &  Pfeifer),  welche 
alle  Wissenschaften  und  Künste  pflegt  \ind  eine  Rundschau  über  alle 
Gebiete  des  Wahren  und  Schönen  giebt,  zugleich  aber  auch  eine  Heim- 
stitte  dichterischen  und  künstterischen  Sdiaffeas  ist;  er  will  eine  Welt> 
aBttchaunng  aufbauen  und  pflegen,  welche  die  Vergangenheit  mit  der 
Gegenwart  verbindet,  das  Alte  mit  dem  Neuen  versöhnt  nnd  Gci5;t  und 
Gemüt  befriedigt.  Der  neue.  IV.  Jahrgang:  scheint  uns  nach  auJsen  und 
innen  vervollkommnet^  obgleich  schon  die  drei  vorangegangenen  4n  dieser 
Hinsidit  kaum  etwas  m  wünschen  übrig  Helsen ;  möge  er  zu  den  Tielem 
alten  Freunden  noch  recht  viele  neue  Freunde  erwerben. 

Die  »Deutschen  Stimmen:  eine  Halbmonatsschrift  von  Dr.  W. 
Tohnrnoc  jn  Köln  (ein  Heft  40  S.,  vierteljährlich  6  Hefte  zu  2.50  M. ; 
Berlin,  W.  Baensch).  welche  wir  unsern  Lesern  schon  öfters  warm  empfohlen 
haben,  erscheinen  von  Anfang  Oktober  d.  J.  an  in  neuer  Form  ,und  ver- 
grölserteni  Umfange;  sie  wollen  das  Sffentiiche  Leben  im  Reich  und  in 
den  Binzelataaten  auf  allen  seinen  Gebieten  zur  Darstellung  bringen  und 
damit  den  »unvergänglichen  Interessen  der  nationalen  und  der  kulturellen 
Fntwicklun^  des  Volkes-  dienen.  Neben  Politik  und  Volkswirtschaft  widmen 
sie  ihre  besondere  Aufmerksamkeit  lier  Kirche  vmd  Schule,  der  Wissen- 
schaft, Kunst  und  Litteratur.  Männer,  die  dem  Fortschritt  huldigen,  werden 
in  ihnen  rdche  und  krSftige  Geistesnahmng finden;  denn  die  »deutschen 
Stimmenc  vertreten  eine  freiheitliche  Weltanschauung  und  vaterlfindisdie 
Interessen. 


Beantwortung  von  Anfragen. 

H.  Bl.  -  Kr.  I.  Ich  empfehle  Ihnen,  die  folgenden  Sdiriften  in  der  von 

mitgegebenen  Reihenfolge  zu  studieren:  i.  Dr.  Unold,  Aufgaben  und 
Ziele  des  Menschenlebens  (Leip/ifr,  Teubner,  1,15  M.):  2.  Schott.  Eine 
Sittenlehre  für  das  deutsche  Volk  {Leipzig.  Schnurpfeil,  80  Pf.);  3.  Lipps. 
Die  ethischen  Grundfragen  (Leipzig,  L.  Vofs,  5  M.);  4.  Dr.  Unold,  Grund- 
legung für  eine  moderne,  praktisch-ethisdie  Ltboisanschattung  (Leipzig, 
Hirtel,  5  M.);  Dr.  P.  v.  Gizjdci,  Vom  Baume  der  Brkenntnis,  Fragmente 
_  zur  Ethik  und  Psychologie  aus  der  WelÜitteratur  (Berlin.  Dümmler.  L 
Grundproblemen.  II.  Gut  und  Böse  a  "  co  M.).  2.  Das  hat  wohl  der  Herr 
inbezug  auf  seine  Beteiligung  dabei  gemeint!  3.  Nein.  — 


Dem  \'orIiegenden  Heft  der  »Neuen  Bahnen«  Hegt  anch  ein  An- 
gebot der  bekannten  Berliner  Lehnnittel-.^nstalt  ^Linnaea«  hei.  Wir 
möchten  besonders  darauf  hinweisen,  welch'  hohe  Auszeichnung  dieser 
Firma  zuteil  geworden  ist,  gewils  ein  erneuter  Beweis  für  die  Vorzüglich- 
kdt  ihrer  PrSparate  und  Sammlungen.  Den  weitaus  meisten  höheren 
Sdiulen  des  deutschen  Reiches  sind  ja  diese  Präparate  schon  seit  langen 
Jahren  bekannt,  es  wäre  wohl  zu  wünschen,  dafs  auch  die  Mittel-  und 
Volksschulen  sich  diese  vorzüglichen  Lehrmittel  anschaffen. 
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Büclier  und  Zeitscliriften. 

Meisel-Hels,  In  der  modernen  Weltanschauung:  113  S.  2,50 M. 

H.  Seemans  Nachf. 

Scherer,  Pädagogischer  J  ahresbericlit  von  190a  53  Jalirgwig; 

843  S.  12  M.  Leipzig,  F.  Brandstetter. 
Hohmann,  Mittel  sehnlich  r  er  -  und  Rektoratsprüf  ung.  II.Reihe 

2.  Heft  (Religion.  64  S.  70  Pf.i  Breslau,  Hirt. 
Ziller,  Hinleitung  in  die  Allgemeine  Pädagogik;  2.  AuiL  169 

S.  1,80  H.  Langensalza,  H.  Beyer  8c  8. 
Bellerinann,  Schiller;  259  S.  4  M.;  Leipzig,  E.  A.  Seemann 
Weiisenfels,  Die  Bildungswirren  der  Gegenwart  384  S.  5  M. 

Berlin,  F.  Dfimmler. 
BlitSf  Die  allgemein -sittliche  Fortbildung  unserer  schul- 
entlassenen männlichen  Volksjugend  in  obligatorischen 

Jug-end vereinen.  73  S.  i  M.  Lüneburg,  Danr. 
Buhle,  Briefe  über  F  r  z  i  e  h  u  ti  g.  220  S.  2,40  M.  Berlin,  F.  Dünimler. 
Missaleck,  Die  Bedeutung  der  Phonetik  für  den  Deutsch- 

nnterricht  40  S.  50  Pf.  Breslau,  W.  O.  Korn. 
Reinecke.    Die  Allgemeinen    Bestimmungen    des  königl. 

preulsiüchen  Ministers  der  geistlichen,  U  nterrichts-  und  Medizi- 

nal-Angelegenheiten,  betr.  die  Volks-  und  Mittelschule  vom  15.  X. 

187:^,  sowie  die  Präparanden  An.staltcn  und  die  Lehrer-Seminare  vom 

I.  VII.  1901,  nebst  dem  öchulaufsichtsgesetze,  den  Prüfungsordnungen 
für  Lehrer  und  der  Inhaltsangabe  der  wichtigsten  dazu  erlassenen 
Ministenal-Verfügungen.  Nach  anitl.  Quellen  zusammengestellt.  6. 
Ausg ,  weitergeführt  bis  zum  i.  VIII.  looi.  Scböppa.  Ausg.  f.  Lehrer. 
15"  vS.  1,50  M.  Leipzig,  Dürr'sche  Buchndl. 

Ries,  K.:  Die  Gefahren  der  allgemeinen  Volksachule  (Ein- 
heitsschule).  72  S.  80  Pf.  Frankfurt  a.  M.  Kcsselrmg. 

Zur  Pädagogik  der  Gegenwart  Sammlung  von  Abhand- 
inn gen  und  Vortrriy^en.  Dresden,  Bley1  iV:  Kaemmerer.  9.  Holl- 
kamm, F.:  Die  kuitur'nistorisclien  Stufen  und  ihr  Verhältnis  zu  den 
Icomzentrischen  Kreisen  und  zur  fachwissenschaftlichen  Anordnung. 
In  25  Thesen  dargestellt.  32  S.  60  Pf.  10.  Ren  kauf,  Dr.  A.;  Zur 
Lehrplan -Theorie  der  geschichtlichen  Stoffe  im  Religionsunterricht 
in  der  Volksschule.  72  S.  r,,,o  M. 

Veröff  entlchungen  des  städtischen  Schulnniseums  zu  Breslau.  Nr.  2. 
gr.  8".  Breslau,  F.  Hirt  iu  Komm.  2.  Hübner,  Muscumsverwaltcr, 
Max:  Die  Wandbilder  für  den  Religionsunterricht.  Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  der  religiösen  Anschauungsbilder,  zugleich  ein  Führer 
durch  die  gleichnamige  Gruppe  des  Breslauer  Schulmuseums.  32  S. 
40  Pf. 

Pickels,  A.,  Geometrie  der  Volksschule.  1.  Tl.:  Formenkunde, 
Ausg.  I.:  Anleitung  für  Lehrer  und  zum  Gebrauche  in  Seminarien 
von  Schuldircktor  Dr.  E.  Wilk.  48  S.  m.  2S  Fig.  Dresden.  Bleyl  & 
Kaemmerer;  dasselbe.  IL  Tl.:  Formenlehre.  Ausg.  I  und  III.  Neu- 
beati).  V.  Scliuldir.  Dr.  E.  Wilke.  T.  Anleitung'  f.  Lehrer  und  zum  Ge- 
brauche in  Seminarien.  9  Aufl.,  95  S.  mit  i  ,  l'i^.  1,80  M.  III.  Geo- 
metrische Rechenaufgaben  f.  die  Uand  der  Schüler.  21.  u.  22.  AuiL 
31  S.  m.  ir  Fig.  30  Pt 

Born,  Der  R  e  1  i g i  on su n  terricht  in  der  Volksschule.  38^  S.  20 
Pf.  Heidelberg,  Ev,  Verlag. 

Brandes,  W.  Raabe.  109  S.  a  M.  Wolfenbüttel,  J.  ZmUive, 
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a.  Bücher. 

I.  BtMMeMt  der  PUa|0|lk  WHi  Wnr  NWMMiMOlwflM. 

Kimpel.  Geschichte  des  hess.  Volksschulwesens  im 
19.  Jahrhundert.  II.  604  S.,  geh.  5,50  M.  Kassel,  Baier  &  Co.  — 
Schneider,  Ein  halbes  Jahrhundert  im  Dienste  der  Kirche 
and  der  Schule.  488  S.  6  M.  Berlin,  Besser.  —  Mey,  Dr.,  Prank- 
reichs ScImiIcd  in  ihretn  orpfanischen  Bau  und  ihrer  historischen  Ent- 
wicklung mit  iicruck.siclitigung  der  neuesten  Refonueu.  2.  Aull.  222  S. 
4,80  M.  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  —  Hanschmanii,  Fr.,  Fr ö bei.  3. 
Aufl.  ^"^5  S  4  M.  Dresden,  Bleyl  &  Kaemmerer.  —  Schölly,  Chr., 
Hr.  Zciler,  Lebensbild.  216  S.  1,60  M.  Basel,  Kober.  —  Richter, 
Dr.,  Kant-Aussprüche.  iioS.  1,20  M.  Leipzig,  £.  Wunderlich.  — 
Mühlmann,  Dr.,  Bugenhagen  als  Schulmann.  45  S.  i  M.  Wit- 
tenberg, P.  Wunschmann.  —  Achelis,  Dr.,  Die  Wandlungen  der 
Pädagogik  im  19.  Jahrhundert.  244  S.  2  M.  Berlin,  Cronbach.  — 
Müller,  Dr^  Schuld.,  Deutsche  Schulen  und  deutscher  Unter- 
richt im  Auslände.  412  S.  12  M.  Leipzig,  Th.  Thomas.  —  Mertz. 
Gg.,  Das  Schulwesen  der  Reformation  im  16  Jal.rhundert.  i.  Lief. 

I,  20  M.  Heidelberg,  Winter.  —  Wacken,  Dr.,  Sem.-Dir.,  Diester  weg« 
Wegweiser.  III.  195  S.  1,80  M.  Paderborn,  SchSningh.  —  Lahae, 
Dr.,  Schleiermachers  Lehre  von  d  er  Vol  kss  ch  u  1  e  im  Zusam» 
menhange  mit  seiner  Philosophie.  87  S.  2  M.  Leipzig,  Klinckhardt  — > 
Sigismunds,  B.,  Ausgewählte  Sduiften.  294  S.  4.50  M.  Langensalza« 
Beyer  &  S.  —  Schieler,  Dr.,  Giordauo  Bruno.  Der  Dichter-Philo- 
soph und  Märtyrer  der  Geistisfreibeit  Seine  Lebensschicksale  und  seine 
BraetttnosT  ntLOt  den  Resultaten  der  neuesten  Forschungen.  64  S.  75  PI 

Frankfurt  a.  M.  Nt-iier  Frankfurter  Verlag.  —  l!  :l  h  1  k  e ,  Dr.,  Sem.-Dir., 
Die  Stellung  des  Philantropisteu  zum  Religionsunterricht  81  S.  140  M. 
Leipzig,  Dfirr.  —  Saenger,  J.  St  Mill,  Sein  I>ben  und  Lebenswerk. 
200  S.  2  M.  Stuttgart,  Frommann.  —  Marti g,  Sem.-Dir.,  Geschichte 
der  Erziehung  in  ihren  Grundzügen  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  Volkasdinle,  348  8.  3,60  M.  Bern.  Sdunsd  &  Francke,  —  Bubbe^ 
Ein  r.ottesmann  und  ein  Schulmann.  D.  K.  Fr.  Schneider, 
141  S.  i,iki  M.  Flensburg,  Huwald.  —  Fischer,  A.  Falck,  Preuisens 
cinat  Knltosminister.  87  S.   1,35  M.  Hamm,  Griebsch. 

II.  Uruad-  und  Hilftwlssenschaftea  der  PädagogiL 

Münsterberg,  Grundzüge  der  Psychologie.  1.  Bd.  Die 
Prinzipien  der  Psychologie.  565  S.  12  M.  Leipzig,  J.  A.  Barth.  — 
Carring,  Das  Gewissen  im  Lichte  der  Geschichte  sozialer 
und  christlicher  Weltansch aunng.  135  S.  3  M.  Berlin,  Akad. 
Verlag  für  sozi  lU  Wis.senschaft.  —  Falken berg  Herrn.  Lotze.  I. 
306  S.  2  M.  Stuttgart  F.  Frommann.  —  France,  Der  Wert  der 
Wissenschaft  es  S.  3  M.  Dresden,  C.  Reibner.  —  Schwarz, 
Das  sittliche  Leben.  Eine  Ethik  auf  psych.  Grundlage.  417  S.  7  M. 
Berlin,  Reuther  &  Reichard.  —  Stange,  Einleitung  in  die  Ethik. 

II.  Grundlinien  der  Ethik.  395  S.  5  M.  Leipzig,  Dietrich.  —  Rasl* 
brunner,  Ober!.,  Die  Lehre  von  d  e  r  A  u  f  m  e  r  k  s  a  m  k  e  i  t.  107  S. 
i,ao  M.  Wien,  H.  Kirsch.  —  Lichtenstein,  Dr.,  Lotze  undWundt 
80  S.  I  M.  Ben,  StuRBenegger.  ~  Leser,  Dr.,  Das Walirlieits* 
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problem  unter  kulturphilosophischem  Gesichtspunkt  90S.  a  M.  Leipig. 
Dürr.  —  Pranke,  Das  Christentum  und  Darwinismns  io  ihrer 
Versöhnung.  128  S.  2  M.  Berlin,  A.  Duncker.  —  Hartmann,  Die 
moderne  Psychologie.  474  S.  12  M.  Leipzig,  Haacke.  —  Stern. 
Dr.,  Die  allgemein etl  Prinzipi- n  der  Ethik  auf  naturwissen- 
schaftlicher Basis.  22  S.  I  M.  Berlin  F.  Dümmler.  —  B  öl  sehe,  Die 
Entwicklungslehre  im  19.  Jahrhundert  67  S.  30  Pf.  Berlin,  Verl. 
Aufklärung.  —  Eleutheropulos.  Dr^  Wirtschaft  und  Philo- 
sophie. II.  Die  Philosophie  und  die  I.ebensan«;channnjr  der  germanisch- 
romanischen  Völker  auf  Grund  der  gesellschafthchen  Zustände.  422  S. 
12  M.  Berlin,  Hofmann  &  Co.  —  Kriea,  Prof.  Dr.,  Über  die  materiellen 
Grundlagen  der  Bewurstseins-Hrscheinungen.  54  S.  i  M  Tübingen.  J. 
C.  B.  Mohr.  —  Borchardt,  Kulturelle  Umwälzungen  im  19. Jahr- 
hundert. 64  S,  30  Pf.  Berlin,  Verl.  Aufklärung.  —  Trbojevic,  Dr., 
Die  Grundbegriffe  der  Ethik.  37  S.  1  M.  Dresden,  Bleyl  und 
Kaemmerer.  —  Paulsen,  Philosophia  militans.  192  S.  2  M. 
Berlin,  Reuther  cSc  Reichardt.  —  Carnerie,  Der  moderne  Mensch. 
Versuch  einer  Lebenslührnng.  5.  Aufl.  180  S.  Geb.  4  M.  Bonn,  E. 
Stranfs.  —  Altenburg,  Die  Arbeit  im  Dienste  der  Gemein- 
scliaft  212  S.  2.60  M.  Berlin,  Reuter  &  Reichard.  —  König,  \V. 
Wundt,  Seine  Philosophie  und  Psychologie.  207  S.  2  M.  Stuttgart, 
Pnnmnaiin.  —  Steiner.  Dr.,  Welt-  und  Lebensanschannngen 
im  19.  Jahrhundert  2  V>'.].  192  S.  2  M.  Berlin.  Cronhacii  —  Messer, 
Oberlehrer,  Phv.-Doz.  Dr.  Aag.,  Kritische  Untersuchungen  über  Denken, 
Sprechen  und  Spracbnnterricht  518.  1.35  M.  Berlin,  Rentiier&Rddiard. 
—  Stille,  Dr.,  Die  ewigen  Wa  hrheiten  im  Lichte  der  heutigen 
Wissenschaft  91  S.  2  M.  Berlin,  Fnedländer  &  Sohn.  —  Reiner, 
Dr.,  Fr.  Nietzscne.  76  S.  1  II.  Leipzig,  H.  Seemann,  Nadii 
Franca,  R.,  Der  Wert  d«r  Wissenachalt  6s  S.  3  M.  Dresden, 
C.  Reüsaer. 

Bau  mann,  Die  klassische  Bildung  der  deutscheit 
fneend  vom  pädagi^ischen  Standpunkt  aus  betrachtet.  53  S.  i  M. 
Benin,  O.  Seile.  —  Bergemann,  P.,  Soziale  Pädagogik  auf  er- 
fahrungswi.ssenschaftlicher  Grundlage  und  mit  Hilfe  der  induktiven 
Wissenschaft  als  univ.  oder  Kulturpädagogik  dargestellt.  615  S.  10  M. 
Gera,  Th.  Hofmann.  —  Intern.  Bibliothek  für  Pädagogik  und 
deren  Hilfswissenschaften  von  Ufer.  II.  Bd.  Colozza,  Prof. 
Psychologie  und  Pädagogik  des  Kinderspiels.  272  S.  5  M.  Altenburg, 
O.  Bonde.  —  Lehmann,  Erziehung  und  Erzieher.  344  S.  7  M.  geb, 
Berlin,  Weidmann.  —James,  Prof.,  Psychologie  und  Erziehung.  150  S. 
3  M.  Leipzig,  Engelmann.  X  o  h  f  l.ehrhuch  der  Reform- 
pädagogik. 32a  S.  4  M.  Essen,  G.  D.  fiädeker. 

IV.  Besssisre  Pldagoglk. 

I.  Methodik. 

Schäfer,  Fr.,  Zur  Pädagogik  des  ersten  Schuljahres. 
32  S.  60  Pf.  Frankfurt  a.  M.,  Kesselring.  —  Die  Kunst  im  Lebe» 
des  Kindes.  128  S.  3  Abb.  50  Pf.  Leipzig,  Seemann.  —  B reu el , 
Oberl.,  Kunstpflege  in  der  Schule.  44  S.  1  M.  Dresden,  A.  Müller, 
FröbeHians  —  Urteile  nainhafter  >Tänticr  rlcr  Wissenschaft  und  Technik 
über  das  Wesen  und  die  Bedeutung  des  Zeichnens  und  des  Schulseichen- 
■atenichts,  sowie  drd  preiagdkrSnte  Arbeiten  über  das  Thema:  Hat  die 
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"bildende  Kunst  dieselbe  Bedeutung^  und  denselben  Wert  für  die  Erziehung 
und  die  allgemeine  Bildung  unserer  Jugend  wie  die  Wissenschaft? 
Herausgegeben  vom  Vorstand  des  Landesvereins  preuls.  für  höhere  Lehr- 
anstalten geprüfter  Zeichenlehrer.  23  S.  i  M.  Danzig,  Bochum,  O. 
Henstenberg  in  Komm.  —  Schoop,  Prot,  Der  Schulzeichenunter- 
xicht  und  das  Zeichnen  nach  der  Natur.  Zur  Reform  des 
Zeichenunterrichts,  z./^o  M.  Zürich,  Hofer  &  Co.  —  Tesch,  Sem.-Oberl., 
Handbuch  derMethodik  aller  Unterrichtsgegenstände  der 
Volksschule.   66^  S.   6  M.    Bielefeld,  Velhagen  &  Klasing. 

2.  Schulorganisation,  Schulverwaltung,  Erziehungsfragen  usw. 

Baur,  Dr.,  Die  Gesundheit  in  der  Schule.  383  S.  32  Abb. 
7  Taf.  3j6o  M.  Stuttgart,  Muth.  —  Baur.  Dr.,  Die  Hygiene  der 
Leibesübungen.  203  S.  43  Abb.  2  Taf.  Stuttgart  Muth.  —  Ban- 
mann,  Die  IcTassi scn e  B fl d u n g  der  deutschen  Jugend  vom  pädag. 
Standpunkt  aus  betrachtet.  53  S.  I  M.  Berlin,  O.  Salle.  —  Kerschen- 
steiner,  Stadtschulrat,  Beobachtungen  und  Vergleiche  über 
£inrichtungen  für  gewerbliche  Erziehung  außerhalb  Bayerns. 
245  S.  i  M.  München,  Gerber.  —  Die  Mittelschullehrer-  und 
Kektoratsprüfung.  Ratgeber  für  die  auf  Ablegung  der  beiden  Prüf- 
ungen hinzielende  Fortbildung  des  Lehrers.  Herausgegeben  von  Rektor 
Höh  mann.  Breslau,  Hirt.  I.  Reihe:  2  Religion  von  Pastor  Haber- 
mas. 6q  S.  22  P'-  ^  S  Naturwissenschaften  von  Sem.- Lehrer  Dr.  Im- 
häuser.  48  S.  30  Pf.  HL  6  Geographie  von  Sem.-Lehrer  Ziesemer.  48  S. 
50  Pf.  IL  Reihe:  2,  Religion.  6^  S.  70  P'-  —  Hall  er,  Die  Auf- 
gabe des  Staates  und  der  Kirche  bezüglich  des  Religions- 
Unterrichtes  in  der  deutschen  Volksschule.  26  S.  1.20  M.  Lobenstein, 

F.  Krüger.  —  Epstein,  Die  Bedeutung  der  Schüler- Bibliotheken 
und  die  Verwertung  derselben  zur  Lösung  der  erziehlichen  und  unter- 
richtlichen Aufgaben  der  Volksschule  mit  Verzeichnis  empfehlenswerter 
Jugendschriften  nebst  kurzer  Beurteilung  und  Inhaltsangabe.  908.  1,50  M. 
Wiesbaden,  Behrend.  —  L aquer,  Dr.,  Die  Hilfsschulen  für  schwach- 
befähigte Kinder.  64  S.  1,30  M.  Wiesbaden,  Bergmann.  —  Schiller, 
Prof.  Dr.,  Aufsitze  über  die  Schulreform.  1900.  I.  Die  Be- 
rechtigungsfrage.  44  S.  1.20  M.  Wiesbaden,  O.  Nemnich.  —  Brügge- 
mann und  Groppler,  Volks-  und  Fortbildungsschulwesen 
Frankreichs  im  Jahre  1900.  iSS  S.  3  M.  Berlin,  L.  Oehmigke's 
Verlag.  —  Vetter,  Prof.  Dr.,  Schule  und  Kirche  im  alten  und  neuen 
Jahrhundert.  22  S.  So  Pf.  Bern,  Neukomm  &  Zimmermann.  —  Ritter- 
haus, Frau  Dr.,  Ziele,  Wege  und  Leistungen  unsererMädchen- 
schulen  und  Vorschlag  einer  Reformschule.  42  S.  8q  Pf.  Jena, 

G.  Fischer.  —  Goldschmidt,  Henr.,  Ist  der  Kindergarten  eine 
-Erziehungs-  oder  Zwangsanstalt?  Zur  Abwehr  und  Erwiderung 
auf  Herrn  Beetz 's  »Kindergartenzwang.t  40  S.  6q  Pf.  Wiesbaden, 
Behrend.  —  Schiller,  Dr.  Prof.,  VolksbiTdung  und  Volkssitt- 
lichkeit.  32  S.   50  Pf.   Dessau,  Anhalt.  Verlagsanstalt. 

V.  Sprache  vad  Utteratnr. 

Dannheifser,  Dr.,  Die  Entwicklungs-Geschichte  der 
französischen  Litteratur.  216  S.  Geb.  8fi  Pf.  Zweibrücken,  F. 
Lehmann.  —  Pätzold,  Die  Phonetik  und  deren  Berücksich- 
tigung in  der  Volksschule.  Pr.  Schm.  3.  —  Dr.  Lothar,  Dichter 
und  Darsteller.  IV.  Dr.  Kellner.  Shakespeare.  238  S.  4  M.  8.  Dr. 
Horner,  Bauernfeld.  164  S.  3  M.  Leipzig.  E.  A.  Seemann.  —  Han- 
stein.  Prof.  Dr.,  Das  jüngste  Deutschland.  375 S.  6,50  M.  Leipzig. 
Voigtländer.  —  Berendt,  Dr.,  Schiller- Wagner,  Ein  Jahrhundert 
'der  Entwicklungsgeschichte  des  deutschen  Dramas,        S.  3,50  M.  Ber- 
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lin,  Dnttker.  —  Nadlcr,  Sem.-Lcbr.,  Das  Wichtigste  aus  der  Poetik. 

2.  Aufl.  44  S.  40  Pf.  Wiesbaden,  Behretid.  —  Kopp,  Dr ,  Geschichte 
der  griechischen  Litteratur.   6  Aufl.  243  S.  3  M.  —  Desgleichen 
Geschichte  der  römischen  Litteratur.    2.  Aufl.    147  S.  2  M 
Berlin,  J.  Springer.  —  A.  Bartels,  Geschichte  der  deutschen 
Litteratur.   2  Bde.   i.  Bd.  510  S.  5  M.   Leipzig,  Avenarius. 

VI.  Geschichte. 

Dr.  Berthold»  Das  deutsche  Jahrhundert  ao  Lief.  ä.  50  Pf. 
Berlin,  P.  Schneider&Oo.  —  Wolf.  Das  neunzehnte  jahrimnaert. 

150  S.  1,50  M.  Strafsbur^er  Druckerei  und  Verlagsan.stalt.  --  ITairuick, 
Martin  Luther  in  semer  Bedeutung  für  die  Geschichte  der  Wissen- 
schaft und  der  Bildung.  27  S.  60  PI  GieCsen,  J.  Richer.  —  Breysig» 
Kulturges  eil  i  eilte  der  Neuzeit.  Berlin,  Bondi.  —  Schurtz,  Dr., 
Urgeschichte  der  Kultur.  734  Abb.  23  Tai.  658  S.  Geb.  17  M. 
Leipzig,  Bibl.Tnstitnt  —  Ftich8,Prof.  Dr.,  Volles  wirtseh  aftslehre. 

139  S  Geb  Pfr^  Leipzig  H  J.  Göschen.  —  Schiller,  Prof.  Dr., 
Weitgeschichte  II  (Mittelalter).  730  S.  Geb.  10  M.  Berlin,  W. 
Spemanu. 

m  ReflflM. 

Seeberg,  An  der  Schwelle  d es  20.  J ah rh u n d erts.  Rück- 
blick auf  die  letzten  2üJahredeutscherKirchengeschichte. 

140  S.  2,10  M.  Leipzig,  Deichert  Nachf.  —  Becker,  H.,  Zum  Ver- 
ständnis der  Bibel.  2  Bde.  318  und  351  S.  5  M.  Heidelberg,  Kv. 
Verlag.  —  Harnack,  A.,  Martin  Luther  in  seiner  Bedeutung  für  die 
Geschichte  der  Wissenschaft  und  der  Bildttng.  37  8.  60  Pf.  3.  Aufl. 
Giefsen,  J.  Ricker.  —  Otto,  A.,  Hemmungen  des  Christentums. 

3.  und  4.  H.  235  S.  3  M.  Berlin,  Schwetschke  &  Sohn.  —  Czobel, 
Die  Entwi ekel ung  der  Religionsbegriffe  als  (Grundlage  einer 
progres.«?iven  Religion,  i  Hbd.  2S2  S.  5  M.  Leipzig,  Lotus -Verlipf  — 
Kippold,  Prof.,  Der  Entwicklungsgang  des  Lebens  Jesu  im  W  oiilaut 
der  drei  ersten  Evangelien,  4  M.  Hamburg,  Lucas,  Gräfe  &  Silleni.  — 
Schmidt,  Die  Geschichte  Jesu  3  M.  2.  Aufl.  1899.  Freiburg, 
Mohr.  —  Kirn,  Prof.  Dr.,  Glaube  und  Geschichte.  84  S.  3  M. 
Leipzig,  Ch.  H.  Taudinitz.  —  Schmitt,  Die  Kulturbedingungen 
der  christl.  Dogmen  und  unsere  Zeit.  225  S.  3  M.  Leipzig, 
Diederichs.  —  Kucken,  Der  Waiiriicitsgehalt  der  Religion. 
448  S.  9  M.  Leipzig,  Veit  —  S  t  e  u  d  e  1 ,  Past.,  Geschichte  der  (äristl. 
Religion  im  Abrifs.  25  S.  60  Pf.  Bremen,  G  Winter.  —  Holtzmann, 
Dr.,  Leben  Jesu.  428  S.  7.60  M.  Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr.  —  Goetz, 
Dr.,  Frz.  H.  Reusch,  Eine  Darstellung  seiner  Lebensarbeit.  127  S. 
Gotha,  F.  A.  Perthes.  —  Bau  mann,  Dr.  Prof.,  Neuchristentum  und 
reale  Religion.  56  S.  1,60  M.  Bonn,  Strauls.  —  Fischer,  Dr. 
Glauben  und  Wissen.  232  S.  2  M.  Bamberg,  Handelsdruckerei  und 
Verlagshaus.  —  Die  psycholog.  Begründung  der  religiösen  Welt- 
anschauung im  19.  Jahrhundert  v.  K.  v. Hase,  Z.  f.  p.  Ps.  i.  —  Kautsch, 
Prof.  Dr.,  Bibelwissenschaft  und  Religionsunterricht.  67  S. 
I  M.  Halle,  Strein.  —  Lemme,  Dr.  Prof.,  Das  Wesen  desChristen- 
tnms  und  die  Zukunftsreligion.  219  S.  3,50  M.  Grofs- Lichterfelde.  Ber« 
lin,  E.  Runge.  —  v.  Hase,  D  i  (  psychologische  Begründung 
der  religiösen  Weltanschauung  im  19.  Jahrhundert.  26  S.  80  Pt 
Berlin,  H.  Walter.  —  Prommel-G«denkwerk.  2  Bd.  —  Prommels  Lebensbild. 
IL  465  S.  M  4  -  FQr  Thnm  und  Altar  j  Reden.  194  S.  s,so  IL  Ber- 
lin, C  S.  Mittler  <Sc  Hohn. 

VM.  Geographie. 

Kern»  MeOiod.  Lehrbudi  e.  begr.  vergl.  Brdknnde.  IL  458  S. 
4«<So  M.  Trier,  F.  Linte.  —  Lentx,  Prol,  Die  Kolonien  Dentsch- 
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lands.  151  S.  31  Abbild.  5  Karten.  2,60  M.  Karlsruhe,  Scberer.  — 
A ttcn sperger,  Lehrbucn  der  mathematischen  und  physi- 
kalischen Geographie.  118  S.  Geb.  1,60  M.  Zweibrücken ,  F. 
Lehmann.  —  Ule.  Prof.  Dr.,  Grundrifs  der  Erdkunde.  39^  S. 
67  Fig.  9  M.  Leipzig,  Hirzel.  —  Bachmann,  Dr..  Süd-Afrika. 
219  S.  3,50  M.  Berlin,  H.  Eichblatt.  —  Lüddecke  &  Haack,  Deut- 
scher Schul -Atlas.  88  S.  und  7  Bilder.  3.  Aufl.  Geb.  3  M.  Gotha. 
J.  Perthes.  —  Gebauer,  Oberlehrer,  Handbuch  der  Länder-  und 
Völkerkunde,  i.  Bd.  Europa.  9S6  S.  15  M.  Leipzig,  G.  Lang.  — 
Süsserotts  Kolon! a1- Bibliotnek.  r.  Bd.  Tappenbeck,  Deutsch' 
Neu-Guinea.  i  "  S  niit  Al  bild.  ur  l  1  Karte,  geh.  3  M,  Berlin,  W. 
Süsserott.  —  Lehmann,  Dr.,  Länder-  und  Völkerkunde.  IL 
1024  Abb.  2  Taf.  Anfseretiropa.  854  S.  Geb.  7,50  M.  Nendatnin,  Neti- 
mann.  —  Scobel,  Land  und  Leute,  Monographien  zur  Erdkunde. 

—  X.  Kerp,  Am  Rhein,  183  S.  182  Abb.  und  i  Karte.  4  M.  Bielefeld, 
Velhagen  &  Kissing.  —  Prancke,  Lehrer.  Bilder  aus  der  Wirt- 
schaftskunde von  Deutschland.  85  S.  1,20  M.  Dresden,  A» 
Huhle.  —  Gruber,  Dr.,  Die  Entwicklung  der  geograph.  Lehr- 
methoden im  tS.  nnd  19.  Jahrhundert  254  S.  Geb.  3,50  M.  München, 
Oldenbourg.  -  Klein,  Dr.,  Handbuch  der  all  gem.  Himmels- 
beschreibung nach  dem  Standpunkte  der  astronom.  Wissenschaft  am 
Ende  des  19.  Jahrhnnderts.  610  S.  10  M.  Braunschweig,  P.  Vieweg  &: 
Sohn. 

OL  Naturliasrie. 

Kohler,  An  der  Wende  des  J  ahrhunderts.  Rückblicke 
auf  die  Portschritte  der  Naturwissenschaften  im  19.  Jahr- 
hundert usw.  321  S.  Geb.  M.  Esslingen,  W.  Langg^uth.  —  Russner, 
FroL,  Dr..  Elem.  Experim.- Physik.  3.,  4.  u.  5.  Bd.  184,  148  und 
178  S.   279.  221  und  291  Abb.  Ii  geb.  3,20  M.    Hannover,  Gebr.  Jaenecke. 

—  T o u  1  a ,  Prof.  Dr.,  Lehrbuch  der  Geologie.  367  Abb.  30  Taf. 
2  Karten.  412  S.  12  M.  Wien.  A.  Holder.  —  Erdmann,  Prof.  Dr., 
L  e  h  r  b  u  c  h  d  e  r  a  n  o  r  g.  Chemie.  2.  Aufl.  287  Abb.  etc.  757  S.  Geb. 
15  M.  Braun.schweig.  F.  \  icvveg  &  Sohn.  —  Kavser,  Prof.  Dr.,  Lehr- 
buch der  Physik.    3.  Auü.    584  S.    33G  Abb.  'ix  M.  Stuttgart.  Enke. 

—  Fl  ei  s  ch  m  a  n  n  ,  Prof.  Dr.,  Die  Descendenztheorie  \orlesungen 
274  S.  r24  .\bb.  6  M.  Leipzig,  A,  Georgie  —  Boas.  Dr..  Lehrbuch 
der  Zoologie.  3.  Aufl.  617  S.  498  .-^bb.  10  M.  Jena,  Fischer.  — 
Neesen.  Prof.  Dr.,  Die  Physik.  357  S.  284  Abb.  5.50  M.  Braun- 
schwdg,  Vieweg  &  Sohn. 

X.  MatiwMatllL 

Barth,  Die  Ursachen  mangelhafter  Erfolge  im  Volks- 
schnlrechnen.  116  8.  r,8o  M.  Zschoppau.  R.  GenseT.  —  Wilk,  Dr., 
Der  gegenwärtige  Stand  der  Geometriemethodik.  P.  St, 
1901.  L  —  Schröder,  Die  Kechenapparate  der  Gegenwart,  ge- 
sammelt, geordnet  beschrieben  nnd  begutachtet  100  S.  36  Abb.  2  M. 
Magdeburg,  J.  Neuniann.  —  Schmehl,  Prof.  Dr..  Die  .Algebra  und 
ai^ebr.  Analysis.  286  S.  34  Fig.  2.50  M.  Giefsen,  E.  Roth.  — 
Glinzer,  Dr.,  Kurzes  Lehrbuch  der  ebenen  Trigonometrie. 

Aufl.  mit  Abbild.  79  S.  90  Pf.  Dresden,  G.  Kühtmann.  —  Orelli, 
Prof.,  Lehrbuch  der  Algebra.  3.  Aufl.  304  und  286  S.  10  M. 
Zfirich,  C.  Schmidt  —  Schneider,  Lehr.  Geo,  Die  Zahl  im  grund- 
legenden Rechennnterricht.  Entstehung.  Entwicklung  und  Ver- 
anschaulichung derselben  unter  Bezugnahme  auf  die  physiolog.  Psycho- 
logie. 87  S.   1,60  M.  Berlin,  Reutfaer  &  Reichard. 
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XI.  Gesang. 

W.  Nickel,  Breslauer  Liederkranz.  Sammlung  von  Lriedem 
und  Gesängen  f&r  Mftnnerdiöre.  320  S.   1,60  M.  Breslati,  Frz.  Goerlidi. 

—  H.  A. Stof fr eeen,  Deutscher  Liederschatz.  Eine  Auswahl  der 
schönsten  und  volkstümlichsten  Lieder,  i.  Heft:  8.  Aufl.  2.  Heft:  16  Aufl. 
3.  Heft:  7.  Aufl.    In  einem  Heft;  7.  Auflage.   Hildesheim,  Gerstenbei^g. 

—  G.  Weimar,  Geistliches  Liederbuch.  187  Schülerchöre,  zu- 

fleich  zwei-  und  dreistimmig  für  Kirche,  Schule  unJ  Haus.  Gielsen,  J. 
ideer.  —  B.  Widmann,  Rektor,  Volksliederschule.  Vereinfachte 
rationelle  Methode  f.  d.  Volksschulgesangfunterricht.  i.  Heft:  7.  n  4.  Schul- 
jahr, 6,  Aufl.  36  S.  16  Pf.  2.  Heft:  5.  u.  6.  Schuljahr,  5.  Aufl.  40  S.  24  PL 
3.  Heft:  7.  u.  S.  Schuljahr,  5.  Aufl.  52  S.  30  Pf.  Leipzig,  C.  Merseburger, 
I901.  —  F.  W  SerintT  Musikdirektor.  Iviederl  urh  in  .systematischer 
Ordnung  für  drei-  und  nielirkhissige  Volksscliuleu,  suwie  für  Mittelschulen. 
H.  I  «4  ö.  16  Pt  H.  2  36  S.  24  Pf.  H.  3  47  S.  30  Pf.  Leipzig,  C.  Merse- 
burper.  1901.  —  Frz.  Bonrnicher,  Liederbuch  für  Volksschnle», 
Auswahl  ein-  uud  mehrstiuiuu^cj  Volkslieder  uud  Choräle  nebst  einem 
Stufengange  für  Gehör-  uud  Reimübungen  unter  einfachster Verwendltll|f 
der  Noten.  T.  40  S.  16  Pf.  IL  60  S.  24  Pf.  IIL  79  S  3^  Pf.  Leipzir, 
C.  Merseburger,  iqoi.— j.  B.  Zerlett.  Chorgesangschuie.  i.  II.  ä.i^oM. 
Hannover,  C.  A.  Gries. 

XII.  Turnen  und  Spiel. 

Jahrbuch  für  Volks-  und  Jugendspiele  herausgegeben  von 
H.  V.  Schenckendorff  und  Dr.  med.  F.  A.  Schmidt.  X.  Jahrgang. 
1901.  309  S.  R.  Voigtländers  Verl.  in  Leipzig.  —  H.  Busch,  Turnlehrerin, 
Die  Spiele  in  der  Mädchenschule.  Auswahl  von  Tumspielen.  2. 
verm.  u.  verb.  Aufl.  144  S.  2,40  M.  Gotha,  B.  P.  Thienemann.  1901.  —  Th. 
Wohlrath  und  Franz  Jacob,  Das  Keulenschwingen.  Ein  Hand- 
buch für  Lehrer  und  Lernende  in  Vereinen  und  Schufen.  Die  reinen 
Kreise  nach  ihrem  Wesen  systematisch  geordnet  und  in  Gruppen  zu- 
sammengestellt. loS  S.  I  M.  Wien,  A.  Pichlers  Wwe.  u.  S.  —  Th.  Wohl- 
rath, Zehn  Turnreigen,  Tanz-,  Lieder  ,  Stab-,  Fahnen-  und  Keulen- 
reigen, 41  Abb.  57  S.  60  Pf.  Wien,  Pichler  Wwe.  u.8.  —  Netsch,  Spiel- 
buch f  ü  r  M  äd  ch  en  im  Alter  von  6— 16  Jahren.  Auswahl  von  Lauf-, 
<jerät-,  Sing-  und  Ruhespielen  für  Schule.  Volksspielplatz  und  Familie. 
2.  verm.  u.  verb.  Aufl.  291  S.  2,10  M.  Hannover,  C.  Meyer  (G.  Prior).  — 
Dr.  H.  Schnell.  Handbuch  der  Ballspiele.  I.  Dir  Schlagballspiele. 
37  Abb.  103  S.  Leipzig,  R.  Voigtländer.  -  F.  W  i  c  d  e  r  m  a  n  n,  L.Krämer, 
.84  volkstümliche  S p  i  e  1 1  i  e d  e r  mit  den  nötigen  Melodien  für  Schule, 
Kindergarten  und  Fnii^ilie.  'V;  S.  60  Pf.  Essen.  (V  D.  Baedecker.  —  K. 
M  enges  und  A.  5 1  e  1  n  b  r  e  n  n  e  r,  Gut- Heil,  Leichte  Toustücke.  Sing 
und  Tan/Aveisen  zum  Gebrauch  beim  Turnunterricht  an  Knaben-  und 
Mädchenschulen  nebst  einer  Anleitung  mit  Beispielen.  144  S.  Heidelberg, 
O.  Petters.  —  Ritter,  H.,  Leitfaden  für  den  theoretischen  Turn- 
unterricht. 4.  verm.  Aufl.  113  8.  I  M.  Breslau,  Frz. Goerlich.  —  Geyer, 
A.,  Der  Turnunterricht  in  20  ausgeführten  Übungsplänen  mit  20 
Turnspielen  und  8  Tumreigen.  Potsdam,  A.Stein.  -  Lederbogen, 
U  ebu  n  gsgruppen.  Eine  praktische  .■\n\vcisung  für  den  Betrieb  der 
Ordnung-,  Frei-  und  Handgerätübungen  im  Turnunterricht  15  Fig.  lipz^ 
Dürr.  —  Maul,A.,  Turnbüchlein  ffir  Volksschulen  ohne  Tnmsaal. 
2.  geänd.  u.  verbess.  Aufl.  Karlsruhe,  G.  Braun'sche  Hofbuchdruckerei.  — 
Kohl  rausch,  Dr.  E,^  Bewegungsspiele.  14  Abb.  159  S.  geb.  80  FL 
Leipzig,  G.  J.  Goschen.  —  LehrerRollegtnm  zn  Schletta«  im  Bre- 
geb.,  100  S  c  h  1-,  1  s  pi  el  e  gesammelt  nach  den  Altef^stafcn  der  Kinder. 
2.  Aufl.  60  ä.  Dresden,  A.  Uuhle.  —  Möller,  K.,  Das  Keulenschwingen 
in  Ekhnle,  Verdn  und  Haus.  48  Abb.  151  8.  Leipzig,  R.  VoigÜlader. 
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Xin.  Stenographie. 

Nieraöller.  W.  und  Meinberg,  H,,  Neuer  Lehrg  mg  der 
Gabelsberger'schen  Stenographie  nach  der  entwickelnden 
Methode  für  den  Vereins»,  Schul-  und  Selbstunterricht  Dresden,  W. 
Reuters  Stenogiaphieverlag.  —  Nieraöller,  W.,  Ober  den  Unter- 
richt in  d  er  S t en  ogra p  h  i  e.  50  Pf.  Dresden,  W.  Renters  Stenog^raphie- 
verlag.  —  Preuis,  Lese-  und  Uebungsbuch  bei  Krlemong  der 
GabeTsberger  Satzküncung.  Zmn  Gebranche  in  Portbildungssclmlen  tmd 
zum  Selbstunterricht.  2.  verbess.  Aufl.  92  S.  1,25  M.  Dresden,  W.  Reuters 
Stenoeraphieverlag.  —  Schulze,  J.,  Kurzer  Lehrgang  derverein- 
facbfeti  dentscnen  Stenographie.  (Einigungs.<?ystemStol«e-Schrey.> 
47  S.  geb.  1,25  ^I.  Hannover,  C.  Meyer  ((i.  Priori.  —  B  1  i  e  d  n  er,  E.,  El  e ni  e n- 
tarbuch  der  deutschen  Einheitsstenographie  (System  Gabels- 
bergerK  3.  vetb.  n.  venn.  Anfl.  Halle  a.  Sh  Hemi  Schroedel.  —  Puff, 
L  und  Stark,  K..  Lehrbuch  der  vereinfachten  deutsch  e  n 
Stenographie  (Einheitssystem  Stolze-Schrey).  VL  Aufl.  Magdeburg, 
A.  Rathice.  —  Stenographisches  Lehr>  und Üebting-sbtich  ntxk 
GniM  l  ^M  rgers  System.  Für  den  Schul-  und  Selbstunterricht  von  Goj. 
Weisensee.  I.  Teil:  Die  Verkehrsschrift  (Wortbildung  und  Wortkürzung). 
7.  Aufl.  t  IL  II.  Teil:  Die  gekürzte  Schrift,  i  M.  GielBen,  B.  Roth.  190a. 

-  Zülich,  B.,  Stenographie  und  Volksschullehrer.  Hildes- 
heim, H.  Helmke.  —  Hembel,  K.,  Die  Bedeutung  der  Schule 
Gabelsbergfer.  Geschichtlicher  Rflckblick  auf  die  am  weitesten  in 
Deutschland  verbreitete  Einheitsstenographie  Gabelsberger.  Giefsen,  E. 
Roth.  —  Schümm,  M.,  Dievereinf  achte  den  tscheStenographie. 
(System  Stolze-Schrey).  10  Pf.  Berlin.  B.  S.  Mittler  &  Sohn.  —  Zimmer- 
m ann,  J.  Ad.,  Geschichte  drr  Stenographie  in  kurzen  Zügen  vom 
klassischen  Altertum  bis  zur  Gegenwart  unter  beBooderer  Berücksiditigung 
der  Gabelsberger'scfaen  Redezeidieilictmst  Mit  4  TadEdn.  Wien,  A.  ttaxt> 
leben«  Verlag. 

XIV.  Zeitschriften  und  Sammelwerke. 
Pädagogischerjahresbericht  von  H.  Sch  er  er.  Bd.  53.  12  M.. 
Leipzig.  Brandstetter.  —  Pädagogische  Blitter  ffir  I<ehrerbildung 
una  Lehrerbildungsan.stalten  roxi  Muthesius.  H.  i  — 12.  12  M.  Gotha. 
Thienemann.  (P.  Bl.)  —  Deutsche  Schule  von  Rifsmann.  H.  i— 12. 
8  M.  Leipzig,  Klinkhardt  (D.  Sch.)  —  Evangel.  Schulblatt  v.  Horn 
und  H  o  II  e  n  b  erg.  H.  1-12.  Gütersloh,  Bertelsmann.  fK  Srh)  -Praxis 
der  K  rz  i  e  h  u  n  gs  s  c  h  u  1  e  von  Just.  H.  1— 0.  4  M.  Aitenburg,  i^ierer. 
(Pr.  E.)  —  Pädagogische  Studien  von  Dr.  Schilling.  H.  1—6.  6M, 
Dresden,  Bleyl  &  Kaemmcrer.  (P.  St.)  —  österr.  Schulbote  von 
Frisch.  H.  i— 12.  7,20  M.  Wien,  Pichler  Witwe  &  S.  (Ö.  Sch.)  —  Zeit- 
schrift für  Schulgesundheitspflege  von  Erismann.  H.  i — 12. 
j6  M.  Hamburg,  Vols.  (Z.  Sch.)  —  Blatter  für  die  Schulpraxis  von 
Böhm.  H.  1—6.  3  M.  Nürnberg,  Korn.  (Bl.  Sch.)  —  Rhein.  Blätter 
für  Erziehung  und  Unterricht  von  Dr.  Bartels.  H.  i — 12.  8  M.  Frank- 
iort  a.  ]f.,  Diesterweg.  (Rh.  Bl.)  —  Schweiz,  pädagogische  Zeit- 
schrift von  Fritschi  &  Stucki.  H.  1—6.  4  M.  Zünch,  Orell&FülsK, 
(Sch  j)  Z.)  —  Zeitschrift  für  Philo.sophie  und  Pädagogik  VOtt 
Flügel  Ä  Rein.  H,  1—6.  6  M.  Langensalza.  Beyer  &  S.  (Z.  t  Ph.  a.F.> 

—  Zeitschrift  ffir  pädagog.  Psychologie  von  Dr.  Kemsies. 
H.  I  -fi.  8  M.  Berlin,  Walther.  Z.  f.  päd.  Ps.)  —  Die  Lehrerin  von  M. 
iroeper-Housselle.  H.  1—24.  6  JL  Gera.  Th.  Hofmann.  (L.)  —  Die 
deutsche  Fortbildnngschnle  von  O.  Fache.  Nr.  t— xa.  3,80  X. 

Wittenberg,  Herrosc  T!lätteT  für  K  n  a^benhand  arbeit  von  Dr.  P  a  bst. 
Nr.  i~i3.  3  M.  Leipzig,  Frankenstein  &  Wagner.  —  Der  Bildungs- 
verein -von  R.  Schnitze.  Beilin,  NW.,  Gesdlschaft  f. Vefbreitung  von 
Volksbildung,  Lübeckerstr.  6.  —  Pestalozzi  Studien  von  Seyffarth. 
Nr.  I— 12.  2,40  M.  Liegnitz,  Seyffarth.  —  Der  deutsche  Schulmann 
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von  J.  Meyer.  Nr.  1—12.  7.20  M.  Dessau,  Osterwita  &  Voigtl&tider. 
<D.  Sdi.)  —  Jug-endsclirifteii «Warte  von  Wolg-ast.   Nr.  i— la, 

1,20  M,  Hamburg,  Rudolphische  Buchh.  Xadif  —  Pädagogische 
Zeitung  von  Röhl.  Nr.  1—52.  7  M.  Berlin,  R.  Scheibe.  (P.  Z.)  — 
Allg.  deutsche  Lehrerzeitung  von  Dr.  Jahn  und  Arnold.  Nr.  i 

his  52.  8  M.  Leipzig,  Klinkhardt.  (A.  I.  )  -  Der  prakt.  Schulmann 
von  Dr.  Sachse.  H.  1—8.  10  M.  Leipzig,  Brandstetter.  (Pr.  Sch.)  — 
Aus  der  Schule  —  für  die  Schule  von  Palkc.  H.  i— la.  4«8o  H. 
Leipzig,  Dürr.  —  Praxis  der  Volksschule  von  Rosenkranz.  H.  i 
bis  12.  5  M.  Halle,  Schroedel.  —  Die  Mittelschule  und  höhere 
Mädchenschule  von  Milschke.  H.  1—34.  Halle,  Sdiroedel.  —  Pftd. 
Honatshefte  von  Griebsch.  Zeitschrift  f.  deutsch  -  amerikanisches 
Schulwesen.  I.  i  -  10.  Milwaukee,  Wisc,  Herold  &  Co.  (P.  M.)  —  Die 
Umschau.  Übersicht  über  die  Fortschritte  und  Bewegungen  auf  dem 
Gesamtgebiet  der  Wissenschaft,  Technik,  Litteratur  und  Kunst  von  Dr. 
Bechhold.  Nr.  1—52.  10  M.  Fraukfurt  a.  M.,  Bechhold.  —  Deutsche 
Stimmen.  H.  1—24.  6  H.  Köln,  Verlag  d.  D.  Stimmen.  —  Blfitter 
f.  Haus-  und  Kirchenmusik  von  Rabich.  H.  i  — 12.  6  IL  Langen- 
salza, Beyer  &  S.  —  Der  Türmer.  Monatsschrift  f.  Geist  u.  Gemüt  von 
E.  V.  Grotthufs.  Stuttgart,  Greiuer  &  Pfeiffer;  vierteljährlich  4  M.  — 
Gesunde  Jugend.  Zeitschrift  f.  Gesundheitspflege  von  Pabst,  Gries- 
bach, Schoben.  I.  6  Hefte  ^  M.  Leipzig,  B.  G,  Teubner.  —  Vogt,  Prof. 
Dr.,  jahrbnch  des  Vereins  f.  wissenschaftliche  Pidago^ik. 
33.  Jahrganj^.  1901.  344  S.  5  M.  Dresden,  Bleyl  &  Kaeramerer.  — 
Pädagojjisches  Jahrbuch  1900.  Herausgegeben  von  der  Wiener 
päd.  Gesellschaft  von  Zens.  216  S.  3  M.  Wien.  Hanz.  —  Bl Atter  für 
B  ü  ch  e  r  f  r  e  1:  n  d  e  Per.  Übersicht  über  die  Ne\ierscheinungen  der 
Litteratur  vou  iiaarliaus  1.  lo  H.  3  IL  Leipzig,  \  oikmar.  —  Hohner- 
lein.  Nachweis  von  Quellen  zu  pädagogischen  Studien  und  Azbeiten. 
282  S.  2,80  IL  Stuttgart.  Südd.  Verlag  (D.  Ochs.) 

Abhandlungen. 
L  Geschichte  der  PMno|lk. 

Die  Psychologie  bei  Herbart  und  Wundt  von  Dr.  Felsch. 
Z.  f.  Ph.  u.  P.  VII.  5.  —  Seminarbildung  in  Frankreich  von  Kahle. 
P.  Bl.  5.  —  Der  spanische  Pädagoge  Jobs.  L.  Vives  von  Prot 
Dr.  Kappes.  P.  Mh.  (Kn.)  VII.  i.  J. 

2.  Grund-  und  Hilfswissenschaftei  der  Pädagogik. 

Die  Ideale  der  Kinder  von  Friedrich.  Z.  f.  p.  Ps.  i.  —  Hecke, 
Die  neuere  Psychologie  in  ihren  Beziehungen  zur  Pädagogik.  P. 

Bl.  1901.  1/2.  —  Empirische  oder  e  x  p  e  ri  m  e  n  t  el  1  e  P  s  ych  ol  o  gi  e 
von  Lobsien.  D.  Sch.  III.  11.  -  Die  Bedeutung  der  Hetaphysik 
Herbarts  für  die  Gegenwart  von  Flügel.  Z.  f.  Ph.  u.  P.  VII.  5.  —  Dr. 
Neumann,  Prof.,  Entstehung  und  Ziele  der  experimentellen 
Psychologie.  D.  Sch.  2f5.  —  Lehne,  Die  zusam mengesetzten 
psychischen  Bethäti^ungen  und  die  sich  daraus  ergebende  8<msle 
Stellung  der  Idioten  und  Imbecillen.  Pr.  Schm.  1.  — ^Linde,  Ueber 
die  moralische  Wirkung  des  Kunstschönen.  Öster.Schb.  1901.  i. 

Bergemanns  Soziale  Pädagogik  von  Prof.  Natorp.  Rh.BLV.VL 
—  Ueber  den  ästhetischen  Zwang  in  der  Erziehung  von  Dr.  v. 

Sallwürk.  Rh.  Bl.  VI. 
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4.  OMOiiiira  nUasogik. 
a)  Xethodik. 

'VU  T4i««ritt  6t»  'Lehrplans  tob  Zillir.   Z.  f.  Ph.  v.  P.  VII. 

4/6.  —  Die  Reform  des  n  aturges  c  h  i  ch  tl  i  cn  en  Unterrichts  von 
Br.  Schmidt  P.  St  XXI.  6.  —  Die  Kunst  im  Leben  des  Kindes 
vom  Stahl,  Spohr  und  Pdd.  Z.  I.  p.  Ps.  2.  »  P.  Bergfmanit,  Welche 
Gründe  sprechen  gegen  die  Anwendung'  des  Bruchsatz ea 
in  der  bchluläreckuaug  von  Möhn.  P.  8t  4.—  Lichtwark.  Kunst  und 
Schule.  D.  Sch.  1901.  I.  —  Über  kflnatlerische  Bildung  in  der 
Volksschule.  Sch.-Sch.  XII.  7.  —  Der  christl  i  ch  e  R  eligions- 
Unterricht  und  die  gegenwärtigen  Kämpie  auf  theologischem 
Gebiet  von  H.  Pfeifer.  Pr.  ^hm.  4.  —  O.  Schmidt,  Konzentration 
des  Unterrichts  %af  realistischer  Grundlage.  D.  Schm.  3/4  ff.  —  Dr. 
med.  Gehardt,  Über  Ansch  a  u  u  n  g,  Z.  f.  Schpfl.  i.  —  Üoer  Steil- 
achrift  und  Schräg sclif  ift  von  Chapodie.  Z.  f.  Sch^.  4^5. ^Weiti« 
mann,  Die  Wiederholung.  P.  V.  1901.  1. 

b)  Schulorganisation,  Schulverwaltun  jr  Krziehungsfragen. 

H.  Schiller,  Dr..  Volksbildung  und  Volkssittlichkeit  D. 
Schm.  ijz.  —  Dr.  med.  Tierch,  Neue  Gesichtspunkte  für  die 
Untersuchung  der  neu  in  die  Schule  eintretenden  Kinder.  Z. f. Schpfl. 
3.  —  Ueber  Pflege  der  Sinne.  Schw.  Zsch.  X.  6.  —  Die  Bedeutung 
einer  gesteigerten  V  o  1  k s  b  1 1  ü  u  n  g  für  die  wirtschaftliche  Entwicke- 
IttMg  6m  Volkes.  Z.  f.  Ph.  u.  P.  VII.j  5.  —  Mnthesius,  Lehrerbil- 
dung und  Schulatifsicht,  P.  Bl  iQor,  !  —  Eiselm eier,  Die 
körperliche  Züchtigung  in  den  amerikanischen  Schulen.  P.  M. 
1901.  3.  —  Neuere  Urteile  über  Volksschullehrerbildung  und  Volkt- 
schulichrerarbeit  vnn  M\ithesius.  P.  Bl  7.  —  Besondere  Fortbü- 
dungsiiciiuien  iüi  sem.  gebildete  Lehrer  oder  Universität.''  Audreae, 
Rein,  Richter.  P.  Bl.  4.  — Bericht  über  die  erste  Hauptversamm- 
lung des  Landesvereins  preufs.  Lehrerbildner  1901.  P.  Bl.  Ergänzungs- 
heft 2.  —  Das  Familienprinzip  in  der  Schul  Verfassung.  E.  Sch.  1900. 
II,  —  Die  Fortbildung  des  Lehrers  im  .'\mte  von  Kunz.  P.  M.  I. 
10.  —  V.  Sallwürk,  Dr.,  Volksbildung  und  Volkssittlichkeit 
D.  Sch.  190T.  L  —  Schneider,  D.  C,  Lehrerbildung.  D.  Sch.  i^oi. 
I.  —  Die  Sprachbegabten  von  Rektor  Michels.  F.  Mb.  (Kn.)  VII.  1/3 
H.  —  Sichelstiel  und  Dr.  Schubert,  Die  Nürnberger  Schal- 
b»ok.  Z.  i  ScbpfL  2. 
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W  Um  den  Bezug:  ^^^^  ältei  en  Jahrgänge  der  „Neuen  Bahnen" 
zu  erleichtern,  sind  die  Freiae  derselben  wie  folgt  ermüsaigt: 
1.  Jahrgang  (1890)  kt  nicht  mehr  YoUstSndigzn  taten,  da  einzelne 

Hefte  yergriffen  sind.   Die  noch  ronfttigen 

Hefte  ä;50  Pf. 

IL  Jalirgaug  (1891),  ist  ebenfalls  teilweise  vei^riffen.  Die  nocii  vor- 
rätigen Hefte  ä  75  Pf. 
m.  Jahrgang  (1892)  statt  6  M.  für  2  H. 
IV.  Jahrgang  (1898)  statt  7,20  M.  Ittr  8,60  M. 

V.  Jahrgang  (1894)  statt  7,20  M.  fQr  4»40  H. 
VI.  Jahigaug  (1S95)  üUll  7,20  M.  lÜr  ii  JI. 

Einbanddecken  ((lauzlt  inen  mit  Golddiuckj  der  Jahrgänge  I 
bis  VI  btatt  a  1  M,  für  ä  50  Pf. 

Bei  Bezug  der  ToUständigen  Jahrgänge  VU  bis  IX  (1896 
bis  1898)  &  7,20  M.  und  X  bU  XII  (1899  bis  1901)  &  8  M.,  sowie 
einzelner  Helte  aller  Jahrgänge  (1.  k  50  Pf,  II.  und  III.  4  75  Ff., 

IV.  bis  XII.  (1901)  a  1  M  )  kann  eine  Preisermässigung  nicht  ein- 
treten. Preis  für  ein  Vierteljahr  (3  Heile j  1,80  JH.,  vom  X.  Jahr- 
gänge (1899)  ab  2  H. 

Einbanddecken  der  Jahrgänge  VII  bis  IX  &  1  M.,  der 

Jahrgänge  X  bis  XII  ä  1,20  M. 

hl  (lanzleinon  gehnndcne  Exeniplai'o  des  III.  Jalna  ineres 
80  Pf.,  dit  i  r  Jahrgänge  IV  bis  IX  1  91.  und  der  Jahrgänge 
X  bis  XU  2  n*  für  jeden  Einband  extra. 

Der  Eintritt  in  das  Abonnement  kann  za  Jeder  Zeit  in  allen 
Bnchhandlnngen,  bei  jeder  Postanstalt  und  bei  der  Expedition 
in  Wiesbaden  stattfinden. 

Probebelte  in  der  Regel  das  neueste  Heft  —  versendet  der 
Verlag  der  ,Neueu  Bahnen''  in  Wiesbaden  umsonst  und  portofrei. 

Das  erste  Heft  des  XIII.  Jahrgangs  (1902)  erscheint  anfangs 
Januar  und  wird  um  rechtzeitige  Erneuerung  des  Abonnements 

höflichst  gebeten. 

t7j>' 
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